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Der Charakter der aztekischen und der Maya- 
Handschriften. 

Vorgetragen in der Sitzung vom IG. Juli 1887 der Berliner Gesellschaft fTir Anthrupologie. 
• Ethnologie und Urgeschichte 

von 

Dr. E. SELER 
in Berlin. 


Die Art und Weise, wie in mexikanischen Handschriften einem Gedanken 
Ausdruck gegeben wird, hat man in neuerer Zeit nicht unpassend einem 
Rebus verglichen. In der That. die Bilder, mit welchen im Codex Men- 
(loza die Namen von Personen und Orten wiedergegoben werden, sind 
Rebus im eigentlichen Sinne, Wortrebus oder Silbenrebus, Für die 
einzelnen Worte oder Silben, aus denen der Name des Orts oder der Person 
besteht, treten die Bilder von Gegenständen gleicher Benennung oder gleichen 
Klanges ein, imterNichtberücksichtigung, bezw. absichtlicherllintenansetzung 
der Vorstellung, welche das betreffende Wort oder die betreffende Silbe 
repräseutirt. Ich führe als Beispiele die Ortsnamen Quauhtiknn, Quauh- 
nahnac, Tollantzinco, Xilotepec, Tepeyacac und Texcoco (Figur 
1 — 6) an. Die beiden ersten Namen bedeuten „am Walde“ und sind 
zusammengesetzt aus den Silben quauh (Wurzel des Wortes quahuitl, 

■Baum“, „Wald“) und aus den Postpositionen tlan und nahuac, die beide 
„in, an, bei“ bedeuten. Dom entsprechend zeigen die Bilder uns auch einen 
Raum. Aber die Silbe tlan ist ausgedrflckt durch zwei Zahnreihen, denn 
tlan-tli heisst der „Zahn“. Und die Silbe nahuac ist ausgedrflckt durch 
eine Mundöffnung mit dem Züngelchen davor, das allgemein als Zeichen 
der Rede fungirt; denn nahuati heisst „die deutliche Rede“. Tollan- 
tzinco bedeutet „Klein -Tollan“, und Tollan selbst bedeutet „Ort, wo 
Binsen wachsen“. Demgemäss zeigt uns das Bild (Fig. 3) ein Bündel 
Binsen, aber die Endung tzinco, „klein“, ist durch den Hintern eines 
Menschen ausgedrückt, denn tzintli heisst „der Hintere“. Xilotepec 
heisst „Ort des jungen Maiskolbens“ und ist entsprechend ausgedrückt 
durch eine (mit grüner Farbe gemalte) Figur, die überall als Zeichen des 
Berges (tepetl) fungirt, und durch zwei junge Maiskolben (xilotl) mit den 
grossen heraushängenden Narbenbflscheln. Tepeyacac heisst „an dem 
Bergvorsprung“ oder „an der Bergs])itze“, zusammengesetzt aus dem Worte 

Ztiucbrift für BUmologi«. JAbr|t. iHbS. 1 
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tepetl „Berg“ und yacatli „Na«e“, luid ist di'in entsprochcnd dargtjstcUt 
durch das Zeichen des Berges (grün gemalt) mit einer (braun gemalten) 
Nase daran. Texcoco heisst: „wo die Felsenblume (texcotl) wächst^. 
Das Bild zeigt uns einen in drei Spitzen getheilteu und mit der doppelten 



Farbe des Steins gemalten Berg und darauf zwei Blumen. Die Silbe c, 
CO, welche „in, an“ bedeutet, ist in der ganzen Keihe nicht ausgedrückf. 
Sie versteht sich von selbst, da der Leser der Handschrift aus dem ganzen 
Bilde ersieht, dass es sich um Ortsnamen handelt. ' 

Unter den Begriff des Rebus föllt in gewisser Weise auch die Art, 
wie die alten Mexikaner ihre Götter mit Symbolen und Attributen aus- 
staffirten und umgaben. Es heisst das religiöse Denken und Fühlen dieser 
alten Götzenanbcter doch zu gering anschlagen, wenn die spanischen 
Eroberer und die mönchischen Apostel anuahmen, dass die göttliche Macht, 
die unter diesem oder jenem Namen verehrt wurde, auch in der scheuss- 
lichen oder bizarren Form gedacht wurde, in welcher der Gott in Stein gehauen 
oder in den Handschriften dargestellt wurde. Im Gegeutheil: Gesichts- 
bildung, Bemalung, Schmuck, W’affen, Gerüthe, die dem Gott gegeben oder 
die neben ihm angebracht wurden, — sind alles nur Mittel, um <len Gott 
zu charakterisiren, um in der unbehfllf liehen Weise einer symbolischen 
Schrift die Eigenschaften und die besondere Natur des Gottes zum Aus- 
druck zu bringen. Es ist das, wie gesagt, in gewisser Weise auch ein 
Rebus, aber kein Wortrebus mehr, sondern ein Gedankenrebus. 

Was nun die ganzen Handschriften und die Darstellungen der Monu- 
mente angeht, so muss ich, im Gegensatz zu einer jüngst ausgesprochenen 
Ansicht, entschieden behaupten, dass die Sprache derselben, wenigstens in 
ihrer überwiegenden Mehrheit, entschieden unter den letzteren Begriff, 
den des Gedankenrebus, filllt. Wenn wir auf den ersten Blättern des 
Cod. Mendoza eine Anzahl von dahren mit ihren Zeichen angegeben finden, 
daneben das Bild eines Königs mit seiner Namenshieroglyphe, und ihm 
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Gegenüber die Hierogltqjhon einer Anzahl von Städten nnd Ortschaften, und 
vor jeder daa Bild des brennenden Tempels, das Symbol der Unterwerfung 
oder Zerstörung, so lässt sich dies kaum mehr in einen sprachlichen Satz 
zusamnienbringen. Es ist Sprache in Bildern und Symbolen, ein Gedankeu- 
rebus, bedeutend, dass der König dieses Namens so und so lange regierte 
und die und die Städte unterwarf. Noch deutlicher tragen den Charakter 
des Gedankenrebus die hinteren Blätter des Codex Mendoza, wo wir neben 
den Hieroglyphen der Städte die Zahl und den Charakter der von ihnen 
zu leistenden Tribute in deutlichen Bildern oder verständlichen Symbolen 
augegeben linden. Und ebenso die anderen. Die einzelnen Hieroglyphen (Orts- 
und Personennamen) repräsentiren eine Art von Silbenschrift in Bildern, — 
vielleicht, in manchen Handschriften (Codex Yienneiisis und ilie verwandten), 
auch die einzelnen Symbole, — aber der Gesammtinhalt erhebt sich nicht 
aber den Charakter einer bildlichen und symbolischen Darstöllung; zu- 
sammenhängende Sätze sind in der oben erläuterten Weise nicht geschrieben 
worden. 

Hinsichtlich der Maya-Hainlschriften hat VaLENTISI schon im Jahre 
1880 die Ansicht ausgesprochen, dass das hi(‘roglyphische Alphabet, welches 
iu dem Geschichtswerk dos Bischofs LaNDA fiberliefert ist, spanisches Mach- 
werk sei. Thatsache ist, dass die Versuche, mit Hälfe dieses Alphabets 
die Maya- Handschriften zu entzilfern, vollständig missglückt sind. Einen 
andern Weg hat Professor (^YKUS THOMAS und in neuerer Zeit Dr. SCUELLHAS 
cingeschlagen, nehmlich den des unabhängigen Studiums der Handschriften 
selbst, und der Letztere hat als seine Ansicht ausgesprochen, dass die 
.Maya- Schrift im Princip ideographisch sei und sich nur zur Vervollständigung 
der ideographischen Hieroglyphenbilder vielleicht einer Anzahl feststehender 
phonetischer Zeichen bediene. Auch ich habe die Ueberzeugung gewonnen 
und sie in einem früheren Vorträge ausgesprochen, dass ilie Maya- Hiero- 
glyphen wesentlich ideographischer Natur sind. Wie wir indes eben an 
den aztekischen Handschriften gesehen haben, verträgt sich eine im All- 
gemeinen ideographische Schreibweise sein" wohl mit phonetischer Con- 
stitution der einzelnen Hieroglyphen, uinl es wäre zuvörderst noch erst zn 
prüfen, was man in dieser Beziehung von den Maya -Hieroglyphen zu 
iirtheilen hat. 

Hier möchte ich nun, ohne im Princip zu negiren, dass phonetisch 
constituirte Hierogly()hon möglich sind und auch Vorkommen, — ich würde 
solche zn allererst auf den Steininschriften suchen, wo vernuithlich Namen 
von Personen nnd Ortschaften eine gewisse Rolle spielen werden. — doch 
als meine Ansicht aussprechen, dass in den üblichen flieroglyphen der 
Handschriften phonetische Elemente fehlen und nur sporadisch vertreten sind. 

Eis liegt das gewissermaassen in der Natur der Sache. Da in der 
Maya-Sprache die meisten Dingwörter Monosyllaba sind oder durch eine 
beschränkte kleine Zahl von Suffixen von Monosyllabis sich ableiten, so 

1 * 
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boten für die schriftliche Unterscheidung die in einem Worte enthaltenen 
Vorstellungseloinente entschieden mehr passende und leichter zu verwerthende 
Mittel, als sie der Klang der Worte darbieten konnte. 

Wir kennen eine Anzahl Ton Hieroglyphen, deren Lautwerth mit Sicher- 
heit festgestellt gelten darf, und bei denen wir auch über die Bedeutung der 
Worte im Allgemeinen nicht im Unklaren sind. Uas sind die von LANDA uns 
überlieferten Hieroglyphen der Monatsnamen. Hier zeigt sich nun, dass 
einsilbige Worte durch, aus mehreren Elementen bestehende Hieroglyphen, 
mehrsilbige durch einheitliche Zeichen wiedergegeben sind. Die drei 
Monate yax, zue, ceh werden durch die Hieroglyphen Pig. 7, 8. 9 aus- 
gedrückt. Der untere Theil der Hieroglyphe ist in allen drei derselbe und iden- 
tisch mit dem Tageszeicheu cauac. Der obere Theil der ersten Hiero- 
glyphe kommt auch in der Hieroglyphe des Monatsnamens yaxkin 
(Fig. 10, 11) vor, und da der untere Theil dieser Hieroglyphe, wie es 
scheint, kin, „den Tag“ oder „die Sonne“, bezeichnet, so möchte man 
schliessen, dass das Element Fig. 12 in der That mit yax übersetzt werden 
muss, ein W ort, welches „grün“ oder „blau“, aber auch „das erste, ursprüng- 
liche“ bedeutet. Die oberen Theile der beiden anderen Hieroglyphen 
kehren in einer Reihe von vier Elementen (Fig. 13 — 16) wieder, welche 
(wie schon SCHELLHAS erkannte) mit den vier Himmelsrichtungen, die durch 
die Hieroglyphen Fig. 18 — 21 bezeichnet werden, in der Weise zusammen- 
geordnet sind, dass sie den wechselnden Bestandtheil sonst gleichartiger 
Hierogly|)hen bilden, welche in der Begleitung der genannten Hieroglyphen 
der vier Himmelsrichtungen anftreten, während das Element, welches ich 
eben als vermuthlich den Lautwerth yax habend bezeichnet habe, in ganz 
gleicher Weise einer fünften Himmelsrichtung entspricht, die auf den 
einander ergänzenden Tafeln des Cod. Tro 36 und des Cod. Cortez 22 in der 
Reihe der Hieroglyphen der Himmelsrichtimgen zu sehen ist und die 
Gestalt der Figur 17 hat. Da diejenigen Gegenstände, welche mit einer 
der vier Haupthimmelsrichtungen in Verbindung gebracht wurden, von den 
.Maya durch eine bestimmte Farbe ausgezeichnet wurden, — und zwar der- 
gestalt, dass den, durch die Tageszeichen ix, muluc, kan, cauac bezeich- 
neten Himmelsrichtungen, die allgemein mit den Himmelsrichtungen chikin 
Westen, xaman Norden, lakin Osten, nohol Süden identificirt werden, 
die Farben znc „weise“, chac „roth“, kan „gelb“, ek „schwarz“ ent- 
sprechen — , so liegt die Vermuthung nahe, dass die Elemente Fig. 1.3 — 16 
eben diese vier Farben bezeichnen. Da weiter von diesen vier Elementen 
die Fig. 14 in der Hieroglyphe des Monatsnamens zac „weiss“, die Fig. 13 
in der des Monatsnamens ceh „Hirsch“, d. i. des rothen Thieres, ausser- 
dem Fig. 13 als auszeichnendes Merkmal in der Hieroglyphe einer Göttin 
vorkommt (Pig. 28), einer Begleiterin des Chac, die im Codex Dresden 
67a und 74 mit rother Farbe und mit Tigertatzen dargestellt wird, 
so liegt die weitere Vermuthung nahe, dass eben das Element Pig. 14 den 
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I^utwerth zac ^weisa“. das Element Fig. 13 den Lautwerth chac ,roth“ 
und dementsprechend die Figg. 16 und 15 bezw. den Lautwerth kau „gelb“ 
und ek „schwarz“ haben. Dann würde aber weiter folgen, dass die Hiero- 
lilyphen Fig. 18 — 21, von denen man, nach der ganzen Art ihres Vor- 
kommens, mit Bestimmtheit annohmen kann, dass sie die vier Haupt- 
himmelsrichtungen bezeichnen, über deren Identificirung im Einzelnen aber 
man noch immer im Unklaren ist, — DE RoSNY (Vocab. hierat.) liest 
18—21 Osten, Norden, Westen, Süden; CYRU8 THOMAS (Shedy Manuscr. 
Troano) und nach ihm FÖKSTBMANN und SCHELLHAS, bezw. Westen, 



Norden, Osten, Süden; CYBÜS THOMAS(ThirdAnn. Report Bureau of Ethnology 
p. 61); Westen, Süden, Osten. Norden — in Wirklichkeit ganz anders, nehmlich 
Fig. 18 mit xamau „Norden“, Fig. 19 mit chikin „Westen“, Fig. 20 mit 
nohol „Süden“ und Fig. 21 mit lakin „Osten“ gleichgesotzt werden 
müssen. Die fünfte Himmelsriiditung Fig. 17, von der im Cod. Cortez 22 
die Varianten Fig. 22, 23 Vorkommen, bezeichnet dann ohne Zweifel die 
Senkrechte, die Bewegung von oben nach unten oder von unten nach oben. 
Ihr ist, wie aus Codex Tro 30— 31d und 14bc horvorgeht, entsprechend 
das Element Fig. 12 coordinirt, welchem wir den Lantwertli yax, d. h. 
die Farbe „grün“ oder „blau“ zuschreiben. — die Farbe des Himmels und 
des Hinimelsbaumes, des yaxche oder tler Ceiba (Bombax Ceiba). 
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lii den besproehonon Fällen haben wir also, wie es scheint, hiero- 
glyphischo Elemente mit bestimmtem Lautwerth, und in der Figpir 10, 11 
soffar eine phonetisch constituirte Hieroglyphe vor uns. Daraus folgt aber 
keineswegs, dass die genannten Elemente nur in dieser phonetischen Be- 
deutung gebraucht werden können, noch weniger, dass, wo hiernach durch 
den Wortlaut eine phonetische Constitution indicirt erschiene, eine solche 
auch nothwendig ointreten muss. Im Allgemeinen stehen in der Schrift 
die Vorstellungselemente durchaus an erster Stelle. Und selbst, wo pho- 
netische Constitution nahe zu liegen scheint, sehen wir dit>selbe in der 
Regel vermieden. So . folgt in der Reihe der Monatsnamen hinter dem 
yaxkin (der gnineii oder ersten Sonne) sechs Monat später der kankin 
(die gelbe oder reife Sonne), ln der Hieroglyphe dieses Namens ist aber 
weder das Element kan „gelb“, noch das Element kill „Sonne“ enthalten, 
sondern zwei andere (Fig. 24. 25), von denen das eine, das Hauptelenient. 
bloss noch in der Hieroglyphe des Hundes (Cod. Dresden 7 a, 13 c, 21b) 
vorkommt. 

Das Gleiche ergiebt sich aus der Betrachtung der Hieroglyphen, mit 
welchen in den Handschriften die dargestellten göttlichen oder mytliiscben 
Personen bezeichnet sind. In der weitaus überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle zeigen dieselben den Kopf der betreffenden Figur, nur in der Regel 
versehen mit einem oder dem anderen auszeichneiiden Merkmal, das aber 
an keiner Stelle eine Beziehung auf eine bestimmte Namensform vermuthen 
lässt. So zeigt die Hieroglyjihe des Tigers (Fig. 26) den Kopf des Tigers 
und davor das Element chak „roth“, — vernmthlich, weil der Tiger als 
der rothe gedacht ist, als welcher er auch im Cod. Dresden 47 rechts unten 
abgebiblet ist. Die IIiorogly])he dos Vogels im Cod. Dresden 8a (3) (Fig. 27) 
zeigt densülben kahlen Vogelkopf der Figur, mit einer Art Schleife auf 
dem Schnabelfirst, die auch der Kopf der Figur zeigt. Die oben erwähnte, 
in der Gesellschaft des Regengottes erscheinende, Wasser aus einem Kruge 
ausgiessende, rothgemalte und mit Tigerkrallen versehene alte Göttin ist 
hieroglyjihisch (vergl. Fig. 28) durch den Kojif einer alten Frau ausgedrückt, 
mit dem mehrfach er\iähnten auszeichnenden .Merkmal Fig 1.3, welchem 
wir oben den Lautwertb chak „roth“ beilegten. Die Hieroglyjiben einer 
anderen, im Codex Tro ebenfalls als Greisin, in der Dresdener Handschrift, 
wie es scheint, jugendlicher dargestellteii Göttin (Fig. 29) zeigt einen 
ähnlichen Fraueiikopf und davor als aiiszeichiieiides Merkmal das Element 
Fig. 14, dem wir oben den Lautwerth zak „weiss“ beilegten. Ein schwarzer 
Gott, dem meiner Ansicht nach der Name Ekchuah beizulegen ist, weil 
er im Codex Tro mit einem Hkoqiionschwaiiz gezeichnet ist und ekchuh 
im .Maya der grosse schwarze Skorpion heisst, — ist hieroglyphisch durch 
denselben prägnanten Kopf des Gottes mit dem Zeichen imix davor 
(Fig. 30) bezeichnet. Ekchuah ist der Gott der Cacoopflanzer, der Kauf- 
leute und Reisenden und, nach dem Priester IIERN.4NDEZ. der heilige 
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Geist, der die Erde mit dem anffillte, was sie nOtbig hatte, — d. h. der 
Gott des Wachsthums, dos Uedeihens, des Keiclitbums; und imix ist, wie 
ich uitteii erweisen werde, gleich seinem mexikanischen Aequivaleute 
cipactli, ilas Hymbol der Fruchtbarkeit. Ueu Uott mit dem kan>Zeichen, 
der als Assistent des Licht- und llimmelsgottes itzamnä erscheint und 
dessen Hieroglyphe (Fig. 31) das jugendliche Gesicht dieses Gottes und 
davor das Symbol des Wassers zeigt, und den Gott mit dem Brandstreifen 
über dem Gesicht, dessen Hieroglyphe (Fig. 32) vor dem Kopf des Gottes 
anscheinend die Zahl 11 zeigt, habe ich schon in meinem frilheren Vor- 
trage erwähnt. Ich kann diesen auch den eigenthünilichen Gott anreihen, 
ilessen C'iesichtszQge wie von den Windungen einer Schlange gebildet er- 
scheinen, und der in gewisser Weise den Assistenten des Regengottes Ghac 
bildet. Auch die Hieroglyphe dieses Gottes (Fig. 33) zeigt den Kopf des 
Gottes und davor als auszeichuendes Merkmal eine Figur, wie ein aus- 
gerissenes Auge. — Es ist, soweit ich augenblicklich die Sache zu über- 
sehen ini Stande bin, durchaus nicht immer mbglich, festzustellen, worin 
denn die Katur dieses auszeichneuden Merkmals besteht, welches in der 
Hieroglyphe dem Kopf des Gottes beigegeben ist. Dass es aber im 
Wesentlichen auf Vorstollungseleinente, auf Eigenschaften und Beziehungen 
des Gottes zurückgeht, das unterliegt, meine ich, nach dem Angeführten 
keinem Zweifel. 

Für die wesentlich ideographische Natur der Maya-Hieroglyphen spricht 
ferner die Verwendung gewisser gleichartiger Hieroglyphen zum Ausdruck 
sehr verschiedener Verhältnisse. So giebt es eine Hieroglyphe, auf die wir 
später noch zu sprechen kommen werden (Fig. 34 — 36), deren coustituirende 
Elemente von einer Matte und dom, aus der Figur einer stützenden Hand 
licrvorgegangeneu Bilde eines Trägers gebildet werden, die aber einerseits 
(Cod. Tro 20*, 19*c) das in einer Rückentrage Tragen, bezw. Getragon- 
werden, andererseits (Cod. Tro 22*, 21*d) das Sitzen auf einer Matte, 
endlich noch (Cod. Tro 16*a, 5*b) einen Tempel mit seinem, aus einer 
Matte oder aus Rohrgeflecht bestehendem Dach zur Anschauung bringt. 

Auf den Blättoni 65 — 69 b der Dresdener Handschrift wird eine 
Reibe von Hieroglyphen, welche Namen und Attribute des Regengottes 
Chac geben, jedesmal eiiigeleitet durch die Hieroglyphe Fig. 37. Und 
ebenso werden auf dem unteren Drittel der Blätter 29 — 41 derselben 
Handschrift die veiw'andten Uieroglyphengruppen, welche dort die Reihe der 
Uhac-Darstelluugen begleiten, jedesmal eiugeleitet durch eine Hieroglyphe, 
die, in den secundäron Elementen variirend, die Gestalt der Figuren 38 — 43 
zeigt. Endlich wird im Codex Ferez 2 — 3 und 6—7 eine der eben er- 
wähnten ähnliche Reilie von Darstellungen, — in welchen nur statt des 
Chac der auch sonst als Seitenspiel des letzteren auftretendo Gott mit 
dem, aus den Windungen einer Schlange gebildeten Gesicht (vgl. die Hiero- 
glyphe Fig. 33) eine Rolle spielt, — jedesmal eingeleitet durch die Uiero- 
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gly])ho Fig. 44. Das Hauptelement dieser Hieroglyphen stellt ohne Zweifel 
eine geschlossene Faust dar. Auf die secundären Elemente werde ich 
gleich noch zu sprechen kommen. Es sind theils Synonyme des Mannes, 
theils solche dos Vogels. Durch die Faust könnteJIdas Packen, Greifen 
zur Anschauung gebracht sein, und die ganze Hieroglyphe demgemäss 
den Fänger, Krieger, Jäger bedeuten. Das scheint such aus den Anfangs- 
darstellungen des sogenannten Jagdkalenders des Codex Tro (18 — 19a) 



hervorzugehn, wo die Darstellungen des Jägers, der mit Spiess und Wurf- 
brett zur Jagd auszieht oder das Wild gebunden auf dem Rücken heiin- 
bringt, von Hieroglyphengruppen begleitet sind, die am Kopf die Hiero- 
glyphe Fig. 45 zeigen, — eine den vorigen (z. B. der Figur 39) vollkommen 
homolog constituirte Hieroglyphe. Aber gleiche, homolog coustituirte 
Hieroglyphen (Fig. 48 — 50) sehen wir auch in» Cod. Tro 26 — 29* c verwendet, 
wo, wie es scheint, Eroberung und Krieg dargestellt ist durch die Figur 
des Todesgottes und seines Assistenten, des Gottes mit dem Brandstreifen, 
die mit dem Speer und der brennenden Fackel dem (durch Steinuuterlage, 

» 

( 
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Siule oder Wand mit YerbindunKsstfick und Mattendach bezeichneten) 
Tempel nahen. Endlich sehen wir im Cod. Tro 17 c die ganz gleiche Hiero- 
glyphe Fig. 47 verwendet, um die Kasteiung mittels Durchziehens von 
Rohr durch die durchlöcherte blutende Zunge zu bezeichnen, — ein Vor- 
gang. der an einer weit entfernten Stelle, Codex Tro 17*b, durch die das- 
selbe Hauptelement, aber allerdings ein anderes secundäres Element ent- 
haltende Hieroglyphe Figur 46 gekennzeichnet ist. — Solche Vorkommnisse 
lassen sich vereinigen, wenn man annimmt, wie ich es ausspraeh, dass die 
Maya-Hieroglyphen zu Lettern abbreviirte Bilder sind. Jn einem Bilde 
haben verschiedene Vorstellungen Kaum. Das Wort, das fertige Wort 
wenigstens, hat seine eng begrenzte Sphäre. 

Noch eindringlicher spricht für das Vorherrschen dos ideographischen 
Elements die ungemeine Fülle von Varianten. Es kommt direkte Ersetzung 
einer Hieroglyphe durch eine andere, ganz anders geartete vor. Ein 
schönes Beispiel dafür liefern die Bezeichnungen des Monat« Moan auf 
den Blättern 46 — 50 der Dresdener Handschrift. Hier finden wir einmal 
die Eignen 51, 52, welche den Kopf dieses mythischen Vogels zeigen, so 
wie er z. B. an der vollen Figur im Cod. Dresden 10a (Fig. 53) zu sehen ist, 
— nur verbunden mit einem Element, welches wir schon in der Hieroglyphe 
der Himmelsrichtung von oben nach unten oder von unten nach oben 
rorfanden (Fig. 17, 22, 23). Das andere Mal finden wir dafür die Hiero- 
glyphe Fig. 54, deren Elemente — jedes einzelne, wie es scheint — nichts 
anderes bedeuten, als den Vogel oder den sich Bewegenden, Fliegenden. 
Noch häufiger ist die Variation secundärer Elemente in homologen Reihen 
sonst gleichartiger Hieroglyphen. Ich habe schon in meinem vorigen Vor- 
trage hervorgehoben, dass ganz allgemein die Elemente Fig. 55, Fig, 56, 
und Fig. 57 — 59 synonym auftreteu. Es erklärte sich uns da« sehr ein- 
fach dadurch, das« Fig. 55 — eine Abbreviatiu* der Fig. 60 — und Fig. 56 
Symbole des Mannes sind, und das« auch die beiden Augen (Fig. 57 — 59) als 
Symbole des Mannes gebraucht worden. Ich wie» dort nach, dass die 
beiden Elemente, Fig. 60 und die Figur 57, 58, für die Zahl 20 gebraucht 
werden, weil 20 die Zahl der Finger und Zehen des Menschen ist. Ich 
machte dort aber schon darauf aufmerksam, dass auch die Figuren 62 — 64 
den vorigen (insbesondere der Figur 55 und 57) synonym gebraucht werden, 
und ich kann diesen noch die Elemente Fig. 61, 65 und 66a hiuzufflgen. 
Die Zeichnung, wie sie die Elemente Fig. 61, 62, 63, 65a darbieten, er- 
scheint ganz gewöhnlich an dem Halse von Töpfen und Krügen, die 
(legend der Mündung markirend. Die Figur 64 scheint sich naturgeniäss 
als eine Zaiinreihe zu geben. Die ganze Reihe dieser homologen und den 
.\usdrücken für „Mann. Mensch“ synonym gebrauchten Elemente scheint 
demnach ursprünglich Mund, Schlund, Rachen zu bedeuten. Dafür spricht 
auch, dass die Hieroglyphe einer Gottheit, der, wie ich meine, der Name 
üac mitun aliau zukommt, einmal (Codex Dresden 28) durch einen Kopf 
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mit offenem Rachen ilargeetellt ist, das andere Mal (Codex Dresden 5L) 
durch einen Kopf, der statt des Mundes das Element Figur 61 enthält 
Dafflr spricht ferner, dass das Element Fig. 61 dem Element Fig. 
synonym auftritt Vergleiche z. B. die in derscdben Reihe (Codex Dr(>sdeii 
19 — 20h) homolog gebrauchten Hieroglyphen Fig. 77, 78. Das Element 
Fig. 73 habe ich schon früher als Symbol des Messers erkannt und ich 
habe damals schon auf die mexikanischen Darstellungen des Messers ver- 
wiesen, welche die Schärfe oder Schneide desselben durch eine an seiner 
Kaute angebraclite Zahnreihe zum Ausdruck bringen. Den obigen Reihen 
ist aber nun noch, wie z. B. der Vergleich der in derselben Reihe homolog 
gebrauchten Hieroglyphen Fig. 38 — 43 zeigt, eine weitere Reihe von Elementen, 
welche dem Ausdruck für „Monn, Mensch“ gelegentlich synonjin gebraucht 
werden, beizugesellen, nehmlich die Reihe Fig. 66 — 72 und Fig. 74. Hier zeigt 
die Figur 66 eine Zeichnung, die in ganz gleicher Weise auf dem Schnabel 
eines merkwürdigen, im Cod. Dresden 6 — 7 b und mit menschlichem Leibe im 
Cod.Cortez20 — 21d abgebildeteu Vogels wiederkehrt. Fig. 74 bildet den Haupt- 
theil der Hierogly]>he, durch welche im Cod. Dresden 16 — 17 c, 17— 18b und 
Codex Tro 19 — 20c die auf den Frauengestalten hockenden Vögel be- 
zeichnet werden. Das Element tritt in den Attributen des Todesgottes 
und verwandter Gestalten vollständig äquivalent dem Eulenkopf auf; 
wir haben es eben in der Hieroglyphe Fig. 54, einem Synonym des 
mythischen Vogels moan, angetroifen. Auch die anderen Figuren der 
Reihe dürften sich wold am richtigsten als Kopf und Flügel oder Flügel- 
paar eines Vogels deuten lassen. Wie wäre aber ein solches Vorstellungs- 
elemeiit in Zusammenhang mit den Begriffen Mann utui Mensch zu bringen? 
Ich glaube, der Zusammenhang liegt in der Verbindung der Begriffe Vogel 
und G(‘sicht, des Sonnenvogels und des Sonueugesichta. Man vergleiche 
die Figur über der Göttergestalt auf der Cedemholz])latte von Tikal. — 
Wie dem auch sei, die Synouymität dieser verschiedenartigen Elemente 
lässt sich nur durch eine ideographische Constitution der Maya- 
Hieroglyj)hen begreifen und ist meines Erachtens der stärkste* und aus- 
schlaggebende Beweis für die oben aufgestellte Theorie. 

Aehnlich geartede Vorkommnisse lassen sich, bei einem sorgfältigen 
Durchmusteni der Handschriften, zu Dutzenden ausfindig machen. Sie 
zeigen uns den Weg, auf welchem man versuchen muss, zu einem Ver- 
ständuiss der Maya-Handschriften vorzudringen. 

Die Tageszeicheu der aztekischeii und der Maya-Handschriften 
und ihre Gottheitttu. 

„Wie in Europa“, sagt P. SAllAUUN in der Eiuleitmig zu dem vierten 
Buch seiner Historia de las cosas de la Nueva Espaüa, „die Astrologen 
dem neugeborenen Kinde das Horoskop stellen, so gab es auch unter 
den Eingeborenen Neuspanieus Leute, tonalpouhque genanut, welche 
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aber Leben und Tod und die Lebeumehiokaale der neugeborenen Kinder 
Aufaclilua« gaben“. Dieselben gnlndeten aber ihre Wissenschaft nicht auf 
die Beobachtung der Gestirne, sondern sie bedienten sich zu ihren Vorher- 
sagungen einer Anzahl von 20 Zeichen, deren Erfindung Quetzalcoatl 
ziigeschrieben würde. Ihre Vorhersagungskunst wäre daher keine ernst- 
hafte Wissenschaft, sondern Lug und Trug und abergläubisches Wessen, 
gegen welches ilie Diener der Kirche die Pflicht hätten, mit allen ihnen 
zu Gebote stehenden Mitteln zu Felde zu ziehen. 

Der Name tonnlpouhque bedeutet ^Sonnenzähler“, und die 20 
Zeichen, die 8AHAOUN nennt, sind die bekannten 20 Tageszeichen, 
welche die Grundlage des aztekischen Kalenders bilden. Di‘r Ursprung 
dieser Zeichen ist unbekannt, ihre Erfindung aber jedenfalls uralt, da sich 
die Namen derselben genau in der gleichen Weise, nur dialektisch variirt, 
bei den. weit entfernt von der Hauptmasse dor Nation an dem grossen 
Sflsswassersee von Nicaragua wohnenden, aztekisch redenden Nicaragua im 
Gebrauch fanden. <lio ohne Zweifel schon lange Zeit von ihren Brüdern 
getrennt lebten. Der Gebrauch dieser Zeichen war aber auch keine 
Besonderheit dor Nahua-Stärame, sondern in gleicher Weise auch den 
Maya-Btänimen von Guatemala, Chiapas und Vncatan, den Mixteca und 
Zapoteca, den Torasca von Michoacan, also den hauptsächlichsten Knltur- 
iiationeii von Centralamerika, bekannt. 

Die üblichen mexikanischen Aufzählungen der 20 Zeichen beginnen 
mit dem Zeichen cipactli. Dagegen zeigt die Liste der 20 Zeichen, 
welche die Bewohner des Dorfes Teoca in Nicaragua dem katechisirenden 
FRA.WIäCO DE B0BADILL.\ als die Namen der Gottheiten nannten, die sie 
an ilen Anfangstagim ilirer Wochen verehrten, an erster Stelle das Zeichen 
acatl, das in der üblichen Aufzählung den dreizehnten Platz einnimmt 
Ebenso beginnt ilie Liste der Tageszeichen, welche in der alten Relation 
aber die Landschaft Meztitlan — ein kleiner, von aztekisch redenden 
Leuten bewohnter Gobirgsdistrict an den Grenzen der Huaxteca — gegeben 
ist, mit dem Zeichen acatl. Ich führe in dem Folgenden alle drei Listen 
in der üblichen Reihenfolge auf. 



(Mexico): 

Nicaragua: 

Meztitlan: 

]. 

cipactli 

fipat 

tetechi hucauls 

2. 

ehecatl 

acat 

ecatl 

3. 

calli 

cali 

calli 

4. 

cuetzpalin 

quespal 

ailotl 

5. 

coatl 

coat 

coatl 

6. 

niiquiztli 

misiste 

tzontecomatl 

7. 

macatl 

mat^at 

mazatl 

8. 

tochtli 

toste 

tochtli 

9. 

atl 

at 

atl 

10. 

itzcuintli 

izquindi 

izeuin 
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(Mexico): 

Nicaragua: 

Meztitlau : 

11. ot^matli 

o(^omate 

OQoma 

12. malinalli 

malinal 

itlan 

13. acati 

agat 

acati 

14. ocelotl 

OQelot 

ozelotl 

1 ö. quauhtli 

oate 

cuixtli 

16. cozcaquanhtli 

coscagoate 

teotl i tonal 

17. ollin 

olin 

nahüs olli 

18. tec patl 

tapecat 

tec patl 

19. quiahuitl 

quiaüit 

quisa hfltl 

20. xochitl 

sochit 

ome xoch i tonal 


1. cipactli wird verschieden erklärt, bald als Schwertfisch (SäHAGÜN). 
bald als Schlan«enkoj)f (l)URAN — „cabeza de sierpe, pues la pintan asi 
y la etimologia del vocablo lo declara“). Der Codex Fuenleal nennt ihn 
„un pexe grande, que es como caynian“. Pig. 80 (Codex Land), 81 (Cod. 
Vat. A.) und 82 (Cod. Borgia 30) zeigt einige der hauptsächlichsten Formen. 
Die Farbe ist grün oder schwarz, z. Th. mit anders gefärbten kreisrunden 
Flecken. Auffällig ist das Fehlen des Unterkiefers. Mitunter sieht man 
das Ungeheuer in den Handschriften auch in ganzer Figur dargestellt. 
Dann zeigt es einen langgestreckten Keptilköq>er, den Kückeufirst mit 
Stacheln besetzt, vier FOsse mit Krallen und Bidechsenschwanz, dazu 
mitunter Ohren. Vom Kopf ist auch hier gewöhnlich nur der Oberkiefer 
gezeichnet. lu andern Darstellungen sieht man ein Thier in Fischgestalt, 
mit haifischartigem heterocerkem Schwanz. 

Nach dem Codex Fuenleal wäre aus dem cipactli die Erde erschaffen. 
Dem Zeichen präsidirt im Cod. Borgia 30 und im Cod. Vatican. B. 10 u. 76 
der Gott Tonacatecutli, „der Herr unsers Fleisches“, der mit dem 
Ometecutli, „dem Herrn der Zeugung“ identisch ist, und dessen Gattin 
Tonacacihuatl, „die Herrin unsers Fleisches“, in Tracht und Attributen 
mit der Xosbiquetzal, der Göttin der blumigen Erde, übereinstimmt. 
Ohne Zweifel ist das Zeichen Symbol der Erde als des Sitzes der Frucht- 
barkeit. Auch den Astrologen galt das Zeichen als glQckverheissendes 
Symbol der Fruchtbarkeit. Die nach ihm benannten Tage sind glückliche 
ersten Ranges, sie bringen Kindersegen und mehren Reichthum, Glück 
und Macht. 

Der Patron dieses Zeichens, Tonacatecutli, ist im Cod. Vatic. A 
und Telleriano Remensis in rosiger Farbe (als Himmelsgott), reich ge- 
kleidet, auf einem Bett von Maiskolben zu sehen. Und über ihm ist ein 
copilli, eine Königskrone, zu sehen, mit Maiskolben gefüllt. Nach den 
Interpreten trugen nur die drei Götter Tonacate cutli, Xiuhtecutli, der 
Feuergott, und Mictlantecutli, der König der Unterwelt, eine Krone — 
als Ausdruck des Wortes tecutli „Herr“, oder als die Herrscher in den 
drei Reichen Himmel, Erde und Hölle. In den anderen Handschriften ist ein 
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in liditun (gelben) Farben genialter Gott zu sehen, zum Thoil mit Attri- 
buten Quetzalcoatl's versehen, der im Cod. Borgia unter iler Oberlipj)e eine 
Art von Ring zu hfingeu hat, welcher, wie es scheint, eine niissverstandeiie 
Bildung darstellt, nehmlich den eingekniffenen Mundwinkel, wodurch in 
anderen Handschriften dieser Gott als der uralte. urs])rüngliche, der Vater 
von Göttern und Menschen bezeichnet wird. Im Codex Telleriano-Re- 
mensis und Vaticanus A ist ihm gegenüber seine Gemahlin Tonacacihuatl 
oder Xosbiquetzal gezeichnet, die in den anderen Handschriften fehlt. 
In allen Handschriften aber ist über, bezw. neben ihm ein Menschenpaar 
zu sehen, unter einer gemeinschaftlichen Decke einander gegenüber sitzend 
oder sich verstrickend, oder sich an den Händen haltend und das aus dom 
Munde strömende Leben vereinigend. — ohne Zweifel alles Symbole 
geschlechtlicher Vereinigung. 

Unklar ist der Name, der für das Zeichen in iler Liste von Meztitlan 
angegeben wird. Das Wort ist offenbar verderbt, ich vermag auch durch 
Conjectur keinen Sinn hineinzubringen. 

2. ehecatl bedeutet „Wind“. Sein Patron ist der Wiiulgott „ Quetzal - 
coatl“. Dargestellt wird das Zeichen <lurch <len Kopf dieses Gottes, 
— verschieden, je nach der verschie<lenen Dnrstellungsweise des Gottes 
selbst. Meist sieht man die rothe Vogelschnabelmaske des Idols von 
Cholula. Vgl. Fig. 83. 

Den Astrologen galt das Zeichen als Symbol der Unb(>ständigki*it und 
Veränderlichkeit. Die unter ihm geborenen sind leichtsinnig, unbeständig, 
veränderlich, ruhelos (DURAN). Nach anderer Auffassung ist ehecatl das 
Zeichen der Ruhelosen, der Umherirrenden, der verschiedene Gestalten An- 
nehmenden, der Wehrwölfe, der Zauberer (SaHAGUN). 

Patron diesets Zeichens ist Quetzal coatl, der Windgott. Der Name 
wird verschieden erklärt. Quetzalli ist die grüne Schwanzfeder des 
Vogels Pharomacrus mocinno, das Wort wird aber auch allgemeiner iin 
Sinne von „Schatz. Kostbarkeit“ gebraucht, coatl oder cohuatl ist die 
„Schlange“, bedeutet aber auch „Zwilling“. MeNDIETA (II. 19) sagt: — 
en SU lengua llamaban cocoua „culebras“, porque dicen que la prima 
niujer que pariö dos, se llamaba coatl, y ile aqui es que nombrabaii 
culebras ä los mellizos, y decian que habran de comer ä su padro y madre, 
si 110 matasen al uno de los dos. Der Name Quetzalcoatl wird demnach 
theils als „grilne Federschlange“, theils als „el admirable mcllizo“, „der 
wunderbare Zwilling“, erklärt. 

Quetzalcoatl war der Gott von Cholula, des Hauptsitzes jiriesterlicher 
Weisheit und priesterlicher Kultur, «laruni wird der Gott stets mit priester- 
lichen Attributen ausgestattet:« ilem spitzen Knochen, der zu Blutent- 
ziehungen diente, den abgeschnittenen Spitzen der stachligen Agave- 
Blätter, auf denen man das herausströnionde Blut sammelte, und dem 
Kopalbeutel. Ihm gegenüber ist ira Codex Telleriano-Remensis und 
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Vatiranus «in juii{e«r Priester zu sehen, der Ruthen oder Rohre dureh die 
durchlöcherte blutende Zunge zieht; Cod. Borgia 53 und Vatican. B 47 da- 
gegen ein Tempel und «in betender Mensch. Im Uebrigen ist der Gott 
theils mit der rothen Vogelschnabelmaske des Idols Ton Cholula (vgl. Fig. 83), 
tlieils mit menschlichen Zügen dargestellt. Besondere Attribute von ihm 
sind ein eigenthflinlich geformtes Ohrgehänge und eine als Brustplatte 
getragene Muschel. Das ist, wie aus der Zeichnung in dem SAHAQUN-Manu- 
soript der Biblioteca Laurentiana zu Florenz deutlich hervorgeht, das „yo6l 
dcl viento“, das „Geschmeide des Windgottes“, und nicht, wie BRINTON 
(Hero .Myths p. 121) annimmt, ein Windrad (yahualli ehecatl) in Gestalt 
eines Pentagramms. Im Cod. Borgia 30 und an den entsprechenden Stellen des 
Vaticanus B. ist über dem Gott noch eine, vom Pfeil durchbohrte, Rauch aus 
den Nüstern schnaubende Feuerschlangt* zu sehen (Ideogramm des Wortes 
quetzalcoatl?). 

3. calli „Haus“ Fig. 84. Sein Patron ist der Gott Tepeyollotl, das 
„Herz der Berge“, dargestellt als Tiger, über der Berghöhle sitzend. Ihm 
gegenüber ist im Codex Telleriano Remensis und Vatic. A. der Gott 
Quetzalcoatl dargestellt, einen Gefangenen am Schopf haltend. Im Cod. 

Burgia 62 und Cod. Vat. B. 46 dagegen steht ihm die Göttin Tla(jolteotl 
gegenüber, ebenfalls einen Gefangenen am Schopf haltend. Und im Cod. 

Borgia 29 und Cod. Vatic. B. 10 und 77 ist neben ihm dieselbe Göttin, die 
bekanntlich auch den Namen Tlaolquani, die „Kothfresserin“, führt, durch 
eineu Excremente fressenden Menschen und das Symbol der Nacht (des 
Mondes) dargestellt. 

Den Astrologen ist das Zeichen ein Symbol der Ruhe. So werden 
auch die unter diesem Zeichen Geborenen ruhige, häusliche I,eute (DüRAN). 

Kaufleute betrachten dieses Zeichen als besonders günstig zur Heimkehr. 

— Das Haus ist aber auch das Zeichen des Westens, der Gegend, wo die 
Sonne zu den Todten hinabgeht, des Abends. Daher ist es die Zeit, wo 
die Däminerungsgestalten, die Gespenster, die Ci huateteö zur Erde hinab- 
steigou. den Kinderu Krankheiten bringend, ilie Männer zur Sünde und 
lum Verbrechen reizend. Darum ist das Zeichen ein unheimliches, Ver- 
brechen, Kriegsgefangenschaft und Tod auf dem Opferaltar verbürgend. 

4. ruetz palin Fig. 85 (Cod. Vat. A.) und 86 (Coil. Borgia, Cod. Land), 
mit blauer Farbe (Fig. 85) oder die vordere Hälfte blau, die hintere roth 
gemalt. Wird allgmein mit „lagartija“, „Eiilechse“, übersetzt. 

Den Astrologen gilt das Zeichen als Symbol des Ueberflusses und iles 
»orglosen Genusses. Denn (wie DURAN angiebt) die Eidechse klebt an der 
'Vaud und es fehlen ihr nie die Fliegen und kleinen Mücken, ilie ihr gerafle 
in den Mund fliegen. Der Iiiteq)ret «les Cod. Vatic. A. sagt gera<lezu, die 
Eidechse „significa l'abbondanza delt’ acqua“. Das wird man verstehen, 

»eun man sich erinnert, dass dem Mexikaner Ueberfluss und Gedeihen und 
reichlich Wasser sich deckende Begriffe sind. Die genannte symbolische 
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Bedeutung de« Thiere« spricht sich auch in dem, Ton dem Worte cuetz 
palin gebildeten Zeitworte cuetz palti, onicuetz paltic aus, für welches 
in dem Wörterbuche MOLINA’s die Bedeutung „glotonear“, d. i. „prassen, 
schlemmen“ angegeben ist. 

Die Liste von Meztitlan nennt das vierte Zeichen anders, nehmlich 
ailotl, soll heissen xilotl, d. i. der junge, noch weiche Maiskolben, — 
ebenfalls ein bekanntes Symbol des Ueberflusses. 

Der Patron dieses Zeichens ist der Gott Huehuecoyotl, d. h. „der 
alte Coyote“, — im Cod. Borgia und Vaticanus B. in Gestalt eines Coyote 
oder mit Coyotekopf ahgebildet, im Cod. Telleriano Remensis und Vaticanus 
A. mit rother Farbe gemalt und in weissen Coyotepelz gehflUt. Die 
Interpreten identificiren ihn mit Tatacoada, dem Gott der Otomf. 3Ian 
ist versucht, an den Coyotlinahuatl, den „Coyote-Geist“ zu denken, der 
nach SäHAOUN von den Amanteca, den Federarbeitem des Quartiere Amantlan, 
verehrt ward. Die Amanteca wollen die ersten chichimekischen Ein- 
wanderer in Mexico gewesen sein und aus ihrer ursprfinglichcn Heimath 
die Verehrung Coyotlinahuatl’« mitgebracht haben. 

Vor dem Gotte wird ein Mensch in liegender Stellung und ihm gegen- 
über eine weinende Frau in knieender, halb zurflckgewandter Stellung dar- 
gcstellt. Die Interpreten nennen die letztere Ixnextli (Asche in den 
Augen“?). 

5. coatl „Schlange“ Fig. 87 (Cod. Telleriano Remensis) und 88 (Cod. 
Borgia). Die Färbung ist grün oder braun (gelb). Die Schlange der 
Tagoszeichen-Liste unterscheidet sich dadurch bestimmt von der in den Ab- 
bildungen vielfach und auch auf den Monumenten vorkommenden Schlange, 
der gewöhnlich die Färbung der rothen Corallenotter gegeben wird. 

Die Schlange lebt nackt, ohne eigenes Haus, heute sich hier in einem 
Loche bergend, morgen in einem andern. Darum hat auch der nach der 
Schlange benannte Tag Nacktheit, Armuth, Heimathlosigkeit im Gefolge. 
Es ist das Zeichen der Reisenden und der Krieger und ward von den- 
jenigen erwählt, die ihr Haus verlassen und zu Handel oder Krieg in die 
Feme ziehen wollten. 

Die Patronin dieses Zeichens ist die Göttin Chalchihiiitlicue, die 
Göttin der Quellen und Bäche, des iliessenden, bewegten Wassers, — da- 
her Symbol der Unruhe und des Wandems, die in dem Wasserstrom, 
welcher von ihren Schultern fliesst, Männer, Weiber und die mit Reich- 
thümem gefüllten Kisten fortschwemmt. 

6. miqniztli „Tod“ oder tzontecomati „Schädel“ Fig. 89 und 90. Die 
Farbe des Knochens ist vielfach durch gelbe, roth punktirte Flecke imitirt; 
der Unterkiefer mitunter durch besondere Farbe markirt. In herkömmlicher 
Weise sind an der Basis der Zähne das Zahnfleisch durch rothe Farbe und 
über den Augenhöhlen die die Augenbrauen tragenden Wülste mit blauer 
Farbe bezeichnet. Ziemlich regelmässig ist auf der Wölbung oder an der 
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Seite des Schädels ein kreisrundes Loch ausgeschnitten. Der Anblick der 
Schädel war den Mexikanern geläufig vom tzainpantli, dem Schädelgerflst, 
wo auf quer durch die Schläfe gestosseueu Stangen die Köpfe der den Oötteni 
geopferten Sclaven und Kriegsgefangenen aufgereiht waren. Mitunter sind, 
statt des kreisrunden Loches an der Seite, verschieden gefärbte, concentrische 
Ringe auf dem Wirbel des Schädels zu sehen, diu vielleicht auf eine Prä- 
paration des Schädels deuten. Statt eines einfachen Schädels wird auch der 
Kopf Mictlantecutli's, des Todesgottes, gezeichnet, der zu dem Todten- 
schädel noch eine schwarze, zerzauste Perrncke, Ohren mit weissem, bund- 
artigem Pflock und ein Feuersteinmesser vor tler Nase trägt (Fig. 90), 

Der Tod ist ein Unglück und erweckt traurige (iedanken. So sind 
auch die, unter tliesem ZeicluMi Geborenen unglücklich und traurig, schwäch- 
lich, krank und feige. 

Als Patron dieses Zeichens ist im Cod, Borgia 28 eine Frau gezeichnet 
mit der Lippenscheibe Tonacatecutli’s (Ometecutli's), die vorn über der 
Stirn eine Meerschnecke trägt und deren ganze Gestalt von nächtlichem 
Dunkel sich abhebt. In den entsprechendeir Stellen des Codex Vat, B, 
i^latt 9 u, 78) ist ein Gott gezeichnet, ebenfalls mit der Lippenscheibe 
{eingekniffenem Mundwinkel) Tonatecutli's, aber mit dunklem (l)lanem) 
Leibe. Auch im Cod. Borgia 49 und im Cod. Vnt. B. 43 sehen wir einen Gott 
mit der Lippenacheib«; (dem eingekniffenen Mundwinkel) Tonacatecutli’s, 
aber hier als steifrilckigen. alten Mann mit ilem Stabe in der Hand. Und 
ihm gegenüber steht der Sonnengott. Ebenso haben Cod. Telleriano Re- 
mensis und Vaticanus A. zwei Figuren: einen Gott, der als auszeichnendes 
Merkmal dieselbe Meerschnecke trägt, wie die Frau im Cod. Borgia 28, und 
ihm gegenüber wieder den Sonnengott. 

Dem Zeichen, welches „Tod“ bedeutet, sind hier, gleichsam zur Com- 
pensation, die Gottheiten der Geburt als Patrone gesetzt. Die Frau 
auf Blatt 28 des Cod. Borgia ist Tonacacihuatl, als Göttin der Geburt 
gedacht. Das beweist die Meerschnecke. Denn die Schnecke ist das Symbol 
des Mutterleibes. Wie die Schnecke aus dem Gehäuse, so kommt der 
Mensch aus dem Leibe seiner Mutter hervor. Die männlichen Gottheiten 
bezeichnen den Mond (Metztli). Der Mond hat Beziehung zu den Weibeni 
mid verursacht, nach den Interpreten, die Geburt der Menschen. Darum 
ist die Meerschnecke (tecciztli) auch sein Symbol und Teeciztecatl, 
„der mit der Meerschnecke“, der hauptsächlichste der Namen, unter denen 
der Gott bekannt ist. 

7. macati „Hirsch“. Der langgestreckte Kopf dieses Thieres wird 
gezeichnet ohne Geweih (Fig. 91) oder mit Geweih (Fig. 92), das letztere 
dann blau gemalt, wie andere Horn- und Hauttheile (Nägel, Nasenschleim- 
hant u. a.). Statt des Kopfes finden wir im Cod. Fejörvary (Fig. 93) den 
Fuss des Thieres mit dem gespaltenen Huf. 

Der Hirsch ist ein Thier des Waldes und des Feldes. Für die. an 

Z^tächrift tör KÜiDoiogi«. Jahrg. 1888. 2 
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(lieseni Tago (teboronon resultirt daraus uiii Hang, in tli« Fitiio zu schwoifen 
und sich dem Waldleben zu ergeben. Insofern trifft das Zeichen in seiner 
Bedeutung mit dem Zeichen coatl zusammen und gilt, wie dieses, auch 
als Zeichen der Krieger. 

Der Patron dieses Zeichens ist Tläloc, der (lott des Regens, der 
Gewitterschauer, der mit dem Blitze tödtende Gott, — vielleicht, weil er 
gleichzeitig der Gott der Berge ist. Odor sollte vielleicht, ühnlich wie bei 
dom vorigen Zeichen, eine Corapensation durch die absolute Gegensätzlich- 
keit bezweckt worden sein? Der Hirsch ist, nach den Interpreten, Symbol 
der Dflrre. — Im Cod. Telleriano-Remensis und Vaticauus A. ist dem Gott 
eine Figur gegenflbergestellt, welche Attribute Thiloc’s (des Regengottes) 
und Quetzalcoatl's (des Wiudgottes) vereinigt und die von den Interpreten 
als Nahuiehecatl (»vier Wind“) bezeichnet wird. 

Tläloc ist den Mexikanern insbesondere der mit dem Blitz tödtende, 
in der Fluth ertränkende, in Tlälocan über die Seinen herrschende Gott. 
Die unter dem Zeichen „Hirsch“ Geborenen und so dem Gotte Tläloc 
Verfallenen fürchteten daher, bei jedem Gewitter vom Blitz erschlagen, bei 
jedem Bade ertränkt, von dom Herrscher Tläloc als sein Eigenthura reclamirt 
zu werden. 

8. tochtll „Kaninchen“. Ein Kopf, ähnlich dem des vorigen Zeichens, 
aber durch das runde Auge, die längeren, mehr hängenden Ohren und die 
beiden Schneidezähne unterschieden (Fig. 94 n. 95). 

Das Zeichen ist ein glückliches. Das Kaninchen, sagt man, nährt 
sich ohne Arbeit und Mühe von dem Grase des Feldes. Darum werden 
die unter seinem Zeichen Geborenen mühelos reich. 

Im Mexikanischen ist tochtli der Ausdruck für „Rausch, Berausch t- 
heit“. Sie bilden das Zeitwort tochtilia, oninotochtili, für welches 
.MOLINA die Bedeutung giebt: „hazerso conojo, o hazerse bestia, o tornarso 
bruto el hombre“. Nach P. SahagUN wurde der Wein centzontotochtiu, 
d. h. „400 (■= 20 X 20) Kaninchen“ genannt, weil er die Ursache mizähliger 
Arten von Betrunkenheit wäre. — So sehen wir denn auch als Patronin 
des Zeichens tochtli die Personification iler Magueypflanze, der Agave 
americana, aus welcher der berauschende Pulqiie bereitet wird. Als Gott- 
heit führt sie den Namen Mayahuel. Sie ist (als Pflanze) als Göttin 
gedacht und war nach SAHAGUN diejenige, welche zuerst den Soft der 
Magueypflanze extrahireu lehrte, — in uralter Zeit, als noch die Olmeca 
und Huixtotin im Lande waren, — und ist nach dem Interpreten des Codex 
Telleriano Reineiisis flie Gemahlin Pantecatl’s, des Pulque-Gottes, den wir 
unten noch zu erwähnen haben werden, Die Darstellung der Göttin ist 
in allen Quellen, die wir hier angezogeu haben, ziemlich uniform. Wir 
gehen die Göttin vor den stachligen Blättern der Agave sitzen oder daraus 
hervorwachsen. Dauebon der bekränzte und geschmückte Topf, aus welchem 
das Getränk herausschäumt. Eine Figur, in vergnügter Haltung die Fahne 
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schwingfiul, mit ernster Miene aus der Pulquesehalo trinkend oder mi; 
der Pulqueschnle in der Hand zur trunkenen Re<ie anhebcud, — scheint 
den Rausch zur Darstellung bringen zu sollen. 

9. atl „Wasser“. Das Wasser erscheint als Tageszeichen selten in 
der Weise, wie man es als hieroglyphisches Kleinent ini Cod. Mendoza und 
sonst vielfach verwendet findet, nehnilich als blauer, verzweigter Strom, 
mit einem Wellensaum o<ler mit weissen, runden oder länglichen Tropfen 
am Ende der Verzweigungen. Immerhin haben wir eine dem ähnliche 
Zeichnung in der Fig. 96 des Cod. Vatic. B. 47 u. 48. In der Regel ist, 
statt des einfachen Wasserstromes. ein Gefäss mit Wasser gezeichnet, ent- 
weder ein einfaches Wassergefass (Kflrbisgefäss), wie in Fig. 97' des Cod. 
Tellcriano Remensis, oder aber, und dies ist der häufigere Fall, das aus 
dem Gefäss herausfliessende Wasser ist der wallenden Federhaube eines 
Vogels verglichen. So wird dem. das Wasser bergenden Gefäss die Gestalt 
eines Vogelsehnabels gegeben, mit Eck- und Backzähnen an der Aussen- 
seite des Gefässes, und in das Wasser hinein wird das Auge eines Vogels 
gezeichnet (Figg. 100. 101). Eine Combination beider Darstellungsweisen 
zeigt die eigenthfl^lich oniamentale Fig. 98 (Cod. Land.). 

Das Wasser, oder genauer gesagt, die Zeit, in der das Wasser 
herrscht die Regenzeit, und die 0«‘rtlichkeiten, wo W'asser im Ueberfluss 
vorhanden ist verursachen Krankheiten, Rheumatismen, Fieber, Ausschlag. 
Darum ist das Zeichen ein unglflckliches, hat Krankheit und Tod für die 
davon Betroffenen, bezw. unter ihm Gebomen im Gefolge. 

Als Patron dieses Zeichens ist wieder das entgegengesetzte Priucip, 
der Herr des Feuers, Ixco<;auhqui, „der Gelbgesichtige“, Xiuhtecutli, 
„der Herr des Jahres“ (oder der Herr des Hinarngds), oder Xiuhatlatl, 
„das blaue Wiu'fbrett“, genannt, — mit gelber Farbe im Cod. Telleriano- 
Remensis und Vaticauus A., mit rother im Cod. Borgia und Vaticanus B. 
gemalt <ler untere Theil des Gesichts und eiu Querstreifen über das Auge 
schwarz. Das gegensätzliche Element, das Wasser, ist als breiter Strom 
auch hier neben dem Gott zu sehen, — an die eigenthümliche Stelle im 
SahagüN erinnernd, wo der Fouorgott der „Vater aller Götter“ genannt 
wird, der in der Wasserherberge residirt und zwischen den Blumen, nehnilich 
den zinnengekrönten Mauern, eingehiillt in „Wolken von Wasser“, — offenbar 
das Feuer als Blitzfeuer gedacht ganz wie der indische Agni „der aus dem 
Wasser Gehörne“ genannt wird. 

In den Passagen, wo diese Götter als Patroue der Wochen angeführt 
siud, ist gegenüber dem Feuergott ein weissgeftrbter Gott zu sehen, iiebou 
dem im Cod. Tellcriano -Remensis und Vaticanus A. das Zeichen ce acatl 
„eins Rohr“ — der Tag des Verschwindens (des Todes) Quetzalcoatl’s, 
an welchem dieser Gott sich in den Morgenstern verwandelt haben soll. 
Die Interpreten erklären daher diese Figur als das Bild Tlahuizcal- 
pantecutli's, des Morgensterns. Ce acatl ist aber auch der Tag, an 
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welchüHi der Tradition nach der Himmel gesehaffeii wurde (Cod. Tell.- 
Kem. II. 32), der Tag des Weltaufangs, des Anfangs der Zeitrechnung 
(,il primo giorao quando comineih il tempo“, sagt der Interpret des Cod. 
Yaticanus A.). Wenn der Jahresanfang auf den Tag ce aeatl fiel, fasteten 
alle eine ganze Woche von 13 Tagen lang. Denn an diesem Tage war die 
vorige Weltperiode zu Grunde gegangen und hatte die neue Weltperiode 
begonnen, und an diesem Tage erwartete man auch die Zerstörung der 
gegenwärtigen Weltperiode. Dies hatte, nach der allgemeinen Anschauung, 
dimch Feuer zu geschehen. Die Idee des Weltuntergangs, w'ie sie sich 
an das Bild des Feuergottes knü|>ft, ist, meiner Ansicht nach, durch die. 
dem Feuergotte au den genannten Stellen gegenflberstehende Figur und 
die Legende ce aeatl ausgedrfickt. 

10. itzcuintli „Hund“. Der Kopf des Thieres wird gezeichnet schwarz 
und weiss gefleckt, wie er auch im Cod. Mendoza, wo das Bild des Hundes 
als hieroglyiihisches Klement viel verwendet wird, regelmässig erscheiut. 
Mitiuiter erscheint aber das Bild des Hundes auch roth gemalt (Fig. 103). 
Der Hund wurde bei den alten Mexikanern als Schlachtthier geraästci. 
Nebenbei aber spielte er eine wichtige Rolle bei den Leichenfeierlich- 
keiten. Um nach dom Todtenreiche zu gelangen, musste die Seele des 
Abgeschiedenen den Chiconahuapan, den „neunfachen Strom“, über- 
schreiten, und dies konnte nur mit Hilfe eines rothen Hundes geschehen. 
Darum versäumte man nie, dem Todten einen solchen Hund in das Grab 
mitzugeben. Eben deshalb ist aber auch die rothe Farbe auszeichnendes 
Merkmal für den Hund geworden. Die Fig. 103 zeigt gleichzeitig den 
Hund mit abgeschnittenen Ohrspitzen. Das ist durch den lappigen obem 
Rand des Ohres und die gelbe Farbe des Randes — in den Bilderschriften 
allgemein für todte Körpertheile oder Wundränder verwendet — angedeutet. 
Es scheint, dass den Hunden, ehe man sie dom Todten ins Grab nacli- 
warf, die Ohrspitze abgeschnitten ward. Denn dasselbe rothe Ohr mit 
der abgesclmittenen Spitze (dem gelben, lappigen, obem Rande) Anden wir 
für sich allein als Bezeichnung des Tagoszeichons itzcuintli verwendet 
(Fig. 104). 

Der Hund ist das Zeichen der grossen Herren, der Herrscher und 
Richter auf der Erde. An diesem Tage wurden die Todesurtheile aus- 
gesprochen und die unschuldig Eingekerkerten freigelassen. Könige, die 
an diesem Tage erwählt wurden, hatten besondere Chancen. Und die 
Menschen, die an diesem Tage geboren wurden, wurden grosse Herren, 
reich und mächtig, freigebig, lassen sich gern bitten und ertheilen gern 
Gnadengeschenke. 

Der Patron dieses Zeichens ist, bezeichnend genug, Mictlentecutli. 
der Todesgott, als solcher, theils in männlicher, thoils in weiblicher Gestalt, 
im Cod. Borgia 26 und an den entsprechenden Stellen des Cod. Vaticanus B. 
7 und 30 gezeichnet. Neben ihm der aufgesperrte cipacter, (Erd-) Kaelieii. 
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Tragbahre innl ein an Diarrhoe und llamergnss leidender Mensel) (Affe). 
1)1 den andern Stellen des Cod. Borgia 45, Vat. B. 3!* und im Cod. Telleriano 
Remensis und Vaticanns A. ist aneli hier wieder die Uegensät/.liehkeit 
zuin Ausdruck gebracht: dem Todesgotte, dem Herrscher in der Untei-welt, 
dem Kepräsentanten iler Nacht wird der Sonnengott, Tonatiuh, der Herr 
des Tages, gegenfll>ergest(dlt. 

11. o^oniatli „Affe“. Der Afte ist eine mythologische Gestalt. Darutn 
fimlen wir ihn kaum einfach i-eali.stisch dargestidlt. Zinn wenigsten tifigt er, 
nach Art der Fürsten und (iötter, Schmuck in dem Ohr (Fig. lOti), und zwar 
in der Regel den, wie es scheint, etwas barbarischen Ohrschmuck des 
Gottes Tepeyollotl und seiner Begleiter. Statt des sich nach vorn sträubenden 
Kopfhaares sieht man häufig einen Busch grünen Malinalligrases (vgl. das 
nächste Zeichen). Gelegentlich auch (Cod. Borgia 16) ist die ganze Figur 
in Malinalli-Gras gekleiilet (Fig. 107). Und im Cod. Telleriano Remensis 
und Vaticanns A. trägt iler Ko|»f des Affen regelmässig die Kopfbindo des 
Windgottes (iuetzalcoatl (Fig. 105). — Der Affe hat Beziehungen zum 
Windgott. Kr ist eben der schnelle, der flüchtige. .Auch den arischen 
Indem ist der Affe Häuuman der vätaja, der „Sohn des Windes“. In 
mexiiainischeu Codices findet sich widerholt eine merkwürdige Darstellung, 
wo wir den Toflesgott und den Windgott OuetzalcoatI Kücken an Rücken 
gelehnt dasitzen sehen. Im Cod. Lau«! 11 findet sich eine ganz gleiche Dar- 
stellung, wo wir aber statt des Windgottes die unverkennbare Figur iles Affe)) 
mit dem Rücken gegen den Todesgott gelehnt finden; ersterer hält das 
Opfermesser, letzterer das ausgerissene Herz in der Hand. Dass wir also 
den .Affen mit den Attributen des WTmlgottes bekleidet finden, kann nicht 
weiter Wumler nehmen, ln dem Ausjiutz mit Malinalli-Gras scheint sich 
eine Beziehung zum Tode zu offenbare)). Das Gesicht des Affen imitirt 
den Todtenschädel. Und ganz au unsere Fig. 107 erinnernd, sehen wir im 
Coil. Borgia 44 das Skelet, welches dem Sonnengott den abgerissenen Kopf 
einer Wachtel darbringt, in Malinalli-Gras gekleidet. 

Der .Affe ist lustig inid 8|msshaft und weiss seine Gliedmaassen geschickt 
zu benutzen. Daruni werden auch ilie, unter seinem Zeichen Geborenen 
in allerhand — aber, wie es scheint, haniitsüchlich brotlosen — Künsten 
geschickte und erfahrene' T.ente, Künstler, Sänger, Tänzer, Clowns und 
Spassmacher, — den Frauen ähnlich, fröhlichen Geniüths, doch nicht sehr 
ehrbar. 

Als Patron dieses Zeichens ist im Coil. Borgia 26, innl entsjirechenil im 
Cod. V.atic. B. 80 ein Gott gezeichnet, dessen nähere Beziehung durch einen, 
neben ihm im Wasser mit dem Netz fischenden Menschen zum Ausilruck 
gebracht ist. Da iin dieser Stelle in der Aufzählung iler Gottheiten, gegen- 
über dem Cod. Vatic. A. und Telleriano Remensis, eine Diflerenz auftritt, 
indem diese — und die ihneij entsprechenden Stellen des Cod. Borgia und 
Vaticauus B. — den Gott hier au.slassen und dafür am Schluss«' der Reihe 
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ilon Feuergott hinzufOgen. so l)in icli niclit im Stande, filr diesen Gott 
einen bestimmten Namen anzugeben. Ich glaube ilin im Cod. Borgia 24 (wo 
er in Parallele zu Xochiquetzal stehen würde) und an verscliiedenon Stellen 
cIm Codex Viennensis unter dem Namen cbirome xocliiti „sieben Blume“ 
wiederzuerkennon, und würde deshalb geneigt sein, in ihm ein münnlirlies 
Analogon der Xochiquetzal anzunehmen, das zu der oben gezeigten Be- 
deutung des Zeichens vortrefflich passen würde. 

12. malinalli wird von den alten Autoren als „cierta yerva“, „ein 
gewisses Kraut“ erklärt. Nach PENAFIEL (Nombrea geogriificos de 



Mexico) ist es: — planta de los Gramineos, conocido por „zacate del 
earbonero“, dura, aspera, fibrosa, (jue fresca sirve i)ara forinar las sacas del 
earbon y pars sogas que las aseguran, d. h. also „Strohseil“ oder „Gras, 
aus dem man Strohseile fertigt“. Damit scheint die Etymologie des 
Wortes zu stimmen. Wir finden im MOLINA: mnlina, onitlamalin, 
„torcer cordcl encima del muflo“; malinqui-malinalli „cosa torcida“. 

Im Cod. Mendoza 13. 14. finden wir den Ort Malinaltepec durch 
einen Berg dargestellt, der auf seinem Gipfel eine krautartige Pflanze mit 
gelben Blüthenköpfen (Fig. 108) trägt, ln demselben Cod(>x 41, 11 dagegen 
ist derselbe Ort durch einen Berg dargestellt, der auf seinem Gipfel die 
Fig. 109 trägt, d. h. einen Toiltenschädel, dessen Wülbung gleichsam er- 
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«otzt ist durch den ffrünen, mit gelben HlflthenkOpfon besetzten Busch 
dieses Krauts. Letztere Comhination ist auch die übliche Darstellung des 
Tageszoichens inalinalli. Vgl. die Fig. 110 (Cod. Tolloriano Reniensis). 
Doch findet sich daneben auch z. B. im Cod. Borgia 26 die Fig. 111, welche 
den ganzen Busch der Pflanze mit den gelben Blüthenähren und zwei 
aufgesteckten Fiilmchen zeigt. — Anderwftrts ist das Tageszeichen darge- 
stellt durch einen blutigen Kiefer mit einer Zahnreihe (Fig. 114 Cod. 
Fejerväry), denen noch bisweilen ein herausgerissenes Auge (Fig. 113 Cod. 
Laud) oder ein herausgerissenes Auge und ein grüner Busch (Federn?) 
hinzugefflgt ist (Fig. 112 Codex Laud). Wie das eine Darstellung des 
Wortes inalinalli sein soll, ist schwer erfindlich. Ich glaube, dass der 
andere Name itlaii- der in der Liste von Meztitlan für dieses Zeichen 
gebraucht wird und der mit „sein Zahn“ übersetzt werden kann, hier 
herangezogen werden muss. 

Das Zeichen hat einen bösen Ruf. Die alten Autoritäten SAHAGUN 
und DuKAN erklären es — ich weiss allerdings nicht, ob vollständig im- 
beeinflusst durch biblische Traditionen — als Sinnbild der Vergänglich- 
keit, das Gras des Feldes, das schnell dahinwelkt. DUBAN hebt dabei 
die Vergänglichkeit des Uebels hervor. Wie das Gras des Feldes jedes 
Jalir welkt nnd im nächsten wieder frisch ergrünt, so verfielen auch die 
unter diesem Zeichen Geborenen jedes Jahr in eine schwere Krankheit, 
erholten sich aber wieder von derselben. SAHAOUN dagegen hebt die 
Vergänglicbkeit des Glückes für die unter diesem Zeichen Geborenen 
hervor. Anfangs vom Glück begünstigt, würden sie plötzlich wieder ins 
Elend zurückgeschleudert. Sie wünlen viele Kinder bekommen, diese 
ihnen aber der Reihe nach wegsterben. Darum, giebt er an, vergliche man 
dieses Zeichen einem reissenden Thier. 

Patron dieses Zeichens ist ein Gott, der von den Interpreten Pantecatl, 
der Gott des Weines, genannt wird. Als Götter des Weines (d. h. des 
Pulque, des aus der Agave ainericana bereiteten berauschenden Getränkes) 
wird ini S.AHAGUN eine ganze Reihe von Götter angegeben: Tezcatzoncatl, 
Viauhtecatl, Izquitecatl, Acolhua, Tlilhua, Pantecatl, Toltecatl, 
Papaztac, Tlaltecayohua. Omotochtli, Tepuztecatl, Chiinalpane- 
catl, Colhuatzincatl. Wie man sieht, haben die meisten dieser Namen 
patronymischo Form. Man möchte vi^rmuthen, dass durch diese ver- 
schiedenen Namen die besonderen Marken des Getränkes bezeichnet worden 
seien. Der Name Pantecatl findet sich auch darunter, und ihm wohnt 
eine besondere Bedeutung inne, denn Pantecatl heisst: der von Panotlan 
(Pantlan, Panuco) d. i. der Hiiaxteke. Nach der Tradition aber ward der 
Pulque unter den Olmeca Iluixtotin (d. i. den Bewohnern der atlantischen 
Golfkflste, südlich von Vera Cruz) erfunden, und bei dem Gelage, welches 
zu Ehren der Erfindung gegeben ward, zeichnete sich Cuextocatl 
(Huaxtocatl), der Häuptling der Cuexteca oder Huaxteca, durch seine 
Unniässigkeit aus. 
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Pantecatl wird (iomahl dor Mayahiud, <ler Göttin der Agavepflnnze, 
genannt, und ihm wird daa besondere Verditmst zugesehrieben. die nar- 
kotischen VVurzeln entdeckt zu liaben, die man dem i’ulque zusetzte, um 
dessen berauschende Wirkung zu steigern. 

Der Gott wird in barbarischer Tracht dargestellt (Fig. 146), mit einem 
Xasenring, wie ihn die (iöttin Teteoinnan oder Tla^olteotl trägt, iiml 
auch in der Tracht an die letztere (iöttin erinnernd. Das ist ein bezeich- 
nender Zug. Denn, wie wir unten zu erwähnen haben werden, scheint 
auch die genannte Göttin huaxtekischen Urs]>rungs zu sein. Der Gott ist 
mit kriegerischen Emhlemen ausgi'stattet; ihm gegenüber oder vor ihm 
herschreitend ist ein Tiger gezeichnet, oder in Adler- und Tigortracht ge- 
kleidete Krieger, — Sinnbilder der Tapferkeit (quauhtli ocelotl „Adler- 



Tiger“ ist Bezeichnung der hervorragendstc'ii und tapfersten Krieger). 
Denn der Rausch macht tapfer: auch durften, wie es scheint, an den 
l’ulquegelagon nur alte Männer und Soldaten Theil nehmen. 

Der Kultus, der mit dem Piilquegott. bezw. mit dein Piilque selbst 
getrieben wurde, hat noch seine besondere Bedeutung. Ohne Zweifel 
wurde unter dem Bilde des Weins, des kräftig und stark machenden, der 
Kegen verstanden, der <ler Erde Kraft und Stärke giebt. Der Regengott 
selbst heisst hekanntlich Tlaloc d. h. „Wein der Erde“. In der Relacion 
von Meztitlan sind als Haiiptgötter genannt: Ometochtli, Tezcntli|)uca, 
llueitonantzin d. h. der Weingott (Regengott), der Gott der Dürre und 
des Winters und die Göttin der Erde. Von dem Gott des Weines (Ome- 
tochtli) wird hier erzählt, dass ihn Tezcatlipuca erschlägt, dass aber 
der Tod desselben nur wie der Schlaf eines Trunki'iien sei, dass nachher 
der Gott gesund und frisch wieder auferstehe, — ein durchsichtiger Mytims, 
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«Icr uns (len Wechsel von Dürre und Rogen, von Külte und Würnie, von 
Winter und Sommer veranschaulicht. Aus dieser mythischen Bedeutung 
des Weines (Pulque's) leiteten sich ohne Zweifel die strengen Strafen ab, 
die auf den unberechtigten Genuss desselben gesetzt waren, und die die 
Sj)anier so in Erstaunen setzten und von ihnen als Gipfel pädagogischer 
Weisheit gepriesen wurden. Der Genuss des Pulque, ausser in den durch 
den Kultus streng vorgeschriebenen Fällen, war einfach ein Sakrileg und 
ward als solches gebührenderweise mit dem Tode bestraft. 

13. acatl „Rohr“. Als hieroglyphisches Element ira Codex Mendoza 
häufig durch die, aus den stengelumfassenden breiten Blättern sich auf- 
bauende Maisstande ausgedrückt. Als Tagoszeichen durch den Pfeil- 
schaft, mit (Fig. 118. 119) oder ohne (Fig. 115- -117) Feuersteinspitze, aber 
regelmässig mit, unterhalb des Schafteudes angebrachten Federn bezeichnet. 

Wie das Rohr inwendig hohl und marklos ist, so sollten auch die 
unter diesem Zeichen Geborenen hohle Köpfe ohne Uerz und ohne Ver- 
stand sein, Leckermäuler, Müssiggänger. 

Als Patron dieses Zeichens ist im Cod. Borgia 27 ein Tezcatlipoca mit 
verbundenen Augen gezeichnet. Dem entspricht im Cod. Borgia 46 eine 
Gruppe, bestehend aus der Figur Tezcatlipoca’s (Fig. 148) und eines 
Gottes mit ganz verbundenem Gesicht, dessen Kopf von einer homartig 
gekrümmten .Mütze bedeckt ist, von der ein Pfeilschaft ausgeht (Fig. 149). 
Ganz die gleichen charakteristischen Attribute trägt die entsprechende 
Figur des Codex Vati(;anus A. und des Codex Telloriano-Remensis, die 
von den Interpreten als Itztlacoliuhqui, Gott der Kälte und w'eiter der 
Verhärtung, der Verblendung, der Sünde erklärt wird und dom, wie sie 
angeben, auch ein Sternbild am südlichen Himmel entsprechen soll. Als 
Nebenfiguren sieht man im Cod. Borgia 27 einen Exeremente fressemUm .Men- 
schen, im Cod. Borgia 46 einen Pulquetopf und einen am Boden liegenden 
Menschen, endlich im Cod. Vaticanus A. und Telleriauo-Remensis das 
Bildniss der gesteinigten Ehebrecherin. 

Der Name Itztlacoliuhqui bedeutet „das Scharfe, Gekrümmte“ oder 
„das krumme Obsidianmesser“. Als Gott der Kälte wird Itztlacoliuhqui 
auch von SaHAGUN bezeichnet. Der Zusammenhang mit Tezcatlipoca. 
der in den erw'ähut(»n Darstellungen vorliegt, spricht sieh überdies im 
Namen — Itztli, „der Obsidian“, ist einer der Namen Tezcatlipoca's — 
und in der Bedeutung des Gottes aus. D('iin Tezcatlipoca, „der rauchende 
Spiegel“, ist ohne Zweifel der Gott der Dürre und der Kälte, des Winters 
und der Dunkelheit, der Moloch der mexikanischen Mythologie. Und 
ebenso ist er der die Sünde strafende Gott. 

Zu den Festlichkeiten des Besenf(»stes (ochpaniztli), die zu Ehren 
der Erdgöttin Toteo iunaii oder Toci gefeiert wurchm, gehört das Auf- 
treten Cinteotl Itztlacoliuhqni's. Zu dem Zwecke wurde von dem 
zu Ehren der (böttin geköpften Opfer ein Stück der Schenkelhaut ent- 
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nommen und damuB die Maske itztlacoliuhqui gearbeitet. Die Maske 
bestand aus einer Kapuze aus Federarboit, welche sich nach hinten ver- 
längerte und mit einer hahuenkammartigen Krone endete, — die Beschreibung 
entspricht genau der Art, wie die homartig gekrümmte Mütze Itztlacoliuhqui’s 
im Cod. Telleriano-Hemensis und Vaticanus A. dargestellt ist. Mit dieser 
Maske ward dann Cinteotl, der Sohn der Toteoinnan, bekleidet, der in 
dieser Verkleidung bei den weiteren Festlichkeiten eine bedeutende Bolle 
zu spielen hatte. 

Es hat zunächst etwas Befremdendes, den Namen der Maisgottheit 
(Cinteotl) mit dem des Gottes der Kälte (Itztlacoliuhqui) verbunden 
zu sehen. Nach der Auffa-ssung der Mexikaner gingen sowohl die günstigen, 
wie die schädlichen, in einer Sphäre sich geltend machenden Einflüsse von 
derselben, in dieser S])liäre herrschenden Gottheit aus. Nach dem Cod. 
Fuenleal sendet TIaloc sowohl das gute Wasser, welches die Saaten wachsen 
lässt, wie das böse, welches die Saaten ersäuft, das kalte, welches die 
Felder vereist, und den Schnee, der die aufkoimenden Saaten unter seiner 
Decke begräbt. Der Interpret des Cod. Telleriano-Remensis erklärt die. 
Fruchtbarkeit und Nahrung spendende Erdgöttin TonaeaeihuatI als „la que 
caosava lam hambres“, die, welche die Hungersnöthe verursacht. Und nach 
Duran erhält die Göttin der Maisfrucht den Namen Chicome coatl 
.Sieben Schlange“ wegen des Unheils, das sie in den unfruchtbaren Jahren 
anstiftet, wenn das Kom erfriert und Hungersnoth eintritt. 

14. ocelotl') , Tiger“ oder richtiger „Jaguar (Felis oiifa)“. Es wird 
entweder das ganze Thier gezeichnet, durch das gelbe oder braune, gefleckte 
Fell und die mit langen, gekrümmten Klauen versehenen Pranken leicht 
kenntlich. Seine reissonden Eigenschaften sind häufig noch ilnrch, in der 
Peripherie des Thiores angebrachte Feuersteinmesser besonders gekenn- 
zeichnet. Odor es ist nur der Kopf gezeichnet (Fig. 120, 121), durch die 
Rundung imd die Flecken ebenfalls leicht kenntlich. Endlich wird, wie 
beim Hunde, nur das Ohr gezeichnet (Fig. 122, Cod. Fejerväry), Jessen 
Besonderheit in der Breite und Rundung und in der schwarz gefärbten 
Spitze liegt. 

Die kriegerischen Eigenschaften des Thieres vererben sich auch auf 
die unter diesem Zeichen Geborenen. Sie werden tapfer und unerschrocken, 
aber auch gewaltthätig und lasterhaft, insbesondere in erotischen Dingen, 
und nehmen, wie die Krieger überhaupt, ein unglückliches Ende. Auch 

1} Ich habe, dem Gebrauch der spanischen Historiker gemäss, dieses Wort in der 
Brgel mit .Tiger“ fibersetzt. Ich glaubte, nicht so penibel sein zn dürfen, weil kein 
Mensch in Mexico an den bengalischen Tiger denken wird. Der Name yaguar oder 
ythnora bedentet Qbrigens in der Sprache, aus der das Wort entnommen ist, jedes 
reissende, fleischfressende Thier, Hund, Katze u. s. w. und wird sogar auf Fische, Vögel 
and Insecten angewendet. Der ocelotl der Mexikaner heisst im Guarani yaguar-etä, 
,<las ächte Kanbthier*. 
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die Frauen, die unter diesem Zeichen geboren sind, werden hochinflthig 
und lasterhaft. 

Patron dieses Zeicdiens ist, nach Angabe der Interpreten, TlaQoltootl, 
auch Ixcuina und Tlaelquaui genannt. Der Name Tlacolteotl heisst 
„Gottheit der Ijiebe“; die Göttin ist aber koineswi*gs eine Patronin der 
Sinnenlust und der Schamlosigkeit („la Venero impudica e ploboa“, wie 
BOTÜKINI angiebt), sondern umgekehrt, eine Göttin der sittlichen Gebunden- 
heit, Patronin der Elie. Vor ihrem Bilde steinigte man die Ehebrecherinnen. 
Und diejenigen, welche sich in diesem Punkto vergangen hatten, waren 
genöthigt, zu ihren Priestern zu gehen und dort ihre SQnde zu beichten. 
Aber nach mexikanischer Auffassung wurden sie durch diese Beichte auch 
ihrer Sünde vollst&udig quitt, straflos auch der weltlichen Gewalt gegenüber. 
Und darum heisst die Göttin Tlaelquani, die „Dreckfresserin“, weil sie 
den Schmutz der Sünde vollkommen wegnimmt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass diese Göttin mit der Erdgöttin 
Teteoinnaii oder Toci identisch ist. Im Cod. Telleriano-KemensLs und 
VaticanuB A. ist sie in die abgezogene Haut des Opfers gekleidet dar- 
gestollt und mit weissen Federn besteckt, ganz wie TOEQUEMADA u. A. 
den Putz der Erdgöttin beschreiben, ln dem SAHAGUN-Manuscript der 
Biblioteca Laiirentiana zu Florenz ist sie mit dem Besen in der Hand ab- 
gebildet, dem bekannten Attribut der Toteoinnan. Umgekehrt ist <las 
Bild, durch welches im Cod. Telleriano-Remeusis und Yaticaiius A. <ler 
achte Monat ochpaniztli bezeichnet wird und welches unzweifelhaft die 
Erdgöttin Teteoiniiau darstellt, in Ansehen, Tracht und Ausstattung in 
jeder Beziehung gleich der Göttin, welche von den Interpreten als 
Tla<^olteotl bezeichnet wird. Und wie die Teteoinnan sich als huax- 
tekische Göttin dadurch charakterisirt, dass bei ihrem Hauptfeste (ochpaniztli) 
die ihr Gefolge bildenden Leute als lluaxteca verkleidet einher gingen, 
wie P. DUKAN berichtet, so erzählt auch von der Tlatjolteotl der 
P. SAHAGUN, dass sie hauptsächlich von den Mixteca und Ol me ca — 
d. h. nach seiner Nomenclatur, von den Bewohnen« der atlantischen Golf- 
küste — und vou den Cuexteca (d. i. Huaxteca) verehrt worden sei, 
während im Westen, in Michoacan, ihr Cultus ganz unbekannt geblieben sei. 

Die fragliche Göttin Teteoinnan-Tla(;oltootl finden wir in unsorn 
Codices mit den beiden, über der Stirn wie Hörner aufrecht stehenden 
Flechten — der bekannten altmexikanischcn Weiberfrisur — abgebildot, das 
Haar ausserdem durch ein rund um den Kopf laufendes weisses, getioch- 
tenos Band zusammen gehalten, in welchem ein paar Spindeln stecken. 
Ein ähnliches Band hängt aus dem durchlöcherten Ohrlaj)])en heraus. Der 
untere Theil des (iesichts ist mit einer dicken Lago schwarzen Kautschuks 
bedeckt iin<l in der Nase trägt sie denselben eigenthümlich gekrümmten 
King, den wir schon bei Pantecatl gesehen haben. Es scheint sich hierin 
die landsmanuschaftliche Verwandtschaft der beiden Gottheiten zu erkennen 
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zu geben. Vgl. Fig. 147. Dn» Gewiiml ist lebhaft eolorirt, meist «loppel- 
farliig, und mit grossen, gelben (goldenen), halbniondfdrmigen Verzierungen 
versehen. (Die lliiastuca waren berflhmt als Verfertiger der centzon- 
tilmatli oder eentzou qiiachtli, der bunten, vielfarbigen Mäntel und 
Decken.) 

Der Göttin gegenüber sieht man (Ood. Borgia 27 und an den ent- 
sprechenden Stellen des Cod. Vat. B.) einen Tempel, in dessen offener 
Thür eine Eule steht, — wie es scheint, das dunkle Haus der Erde be- 
zeichnend. Im Cod. Borgia 47 und entsprechenil im Cod. Vat. B. 36 ist ihr 
gegenüber die Fouerschlange und ein ähnlicher Tempel, in dessen offener 
Thür ein Raubvogel steht, der aber mehr an den cozcaquauhtli der Hand- 
schriften erinnert. Im Cod. Telleriano Kemensis mid Vaticanus A. endlich 
steht ihr gegenüber eine, in das dunkle Gefieder eines Nachtvogels ge- 
kleidete menschliche Gestalt, — von den Interpreten als Abbild Tez- 
callipoca's erklärt. Anderwärts (Cod. Borgia 60) erscheint auch neben 
der Göttin das Bild der Nacht (Fig. 150), dargestellt durch das mit Stemen- 
augen besetzte Dunkel und das Bild des Kaninchens in wässerig blauem 
Felde. — das Sinnbihl des Mondes. 

15. qaauhtli. der , Adler“. Das Thier ist theils in ganzer Figur 
(Fig. 125), theils nur als Kopf gezeichnet (Fig. 123, 124), meist sehr natur- 
getreu und leicht kenntlich, das Gefieder weiss mit schwarzen Spitzen oder 
schwärzlich. Die räuberische Natur, wie b(d dem Thier des vorigen 
Zeichens, wiederum durch Feuersteinniesser bezeichnet (Fig. 125). welche 
an den Enden der Nackenfederu oder in der Peripherie des Körjiers an- 
gebracht sind. 

Das Zeichen theilt in jeder Beziehung die kriegerischen Qualitäten 
des vorigen, sowohl in Beziehung der Männer, wie der Weiber, nur dass 
(nach DUEAN) der Adler noch einen besondern Hang zu Raub und Dieb- 
stahl ertheilt. 

Der Patron dieses Zeichens ist der Gott Xipe „der Geschundene“, 
auch Totoc, „unser Herr“ (senor terrible y espantoso), und Tlatlauhqni- 
tczcatl, „der rothe Spiegel“, genannt, — der Repräsentant des Krieges, dem 
im zweiten Monat das Fest tiacaxipehualiztli, „Menschenschinden“, ge- 
feiert ward, bei welchem der Gott repräsentirt ward durch, in die abge- 
zogene Haut der Opfer gekleidete junge Idente. 

An den hier angezogenen Stellen der Handschriften ist der Gott nicht 
überall in tyj>ischer Gestalt zu sehen. Nur im Coil. Borgia 48 und ent- 
sprechend im Cod. Vat. B. 35 (Fig. 151) und 5 sieht man das, mit 
der gelben abgeschundenen Menschenhaut überzogene Gesicht, das nur den 
.lugenschlitz erkennen lässt, den brandrothen Streifen über die ganze 
Länge der Backe und den eigenthümlichen Nasenpflock, der die spitze, 
mit flatternden Bändern umwickelte tzapotekische Mütze des Gottes imitirt. 
An denselben Stellen ist vor dem Gott auch sein Stab (Fig. 152), das von 
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flatternih*ii W(>is 80 ii, roth gcgtreifteii oilor roth jmnktirten Bändern tirn- 
wicknlto tlnchioloiii („Lorgnette“). — Ini Cod. Borgin 28 dagegen und ent- 
sprechend ini Cod. Vat. B. 78 sieht man einen, in der Weise Te*catlipoc4i’s, 
nur roth und gelb, also als Tlatlauhqui Tozeatlipoca bemalten Gott 
der eine Todtonhnnd vor der Nase hält. Aber den Kopf bedeckt eine 
rothe, mit weissen Federbällen besteckte Kapuze (Fig. 153), ganz ähnlich 
der Schultcrdecke, welche der Gott in den vorher angeführten Stellen trägt. 

— Ini Cod. Telleriano Keinensis und Vaticauus A endlich ist ein Gott, in 
der Haltung des Sonnengottes, gemalt, Walfon in der einen, eine Wachtel 
in der andern Hand haltend. Doch zeigen auch hier die herabhängendeti 
Hände der abgeschuudenen Menschenhaut und das in dachzicgelfünnig sich 
deckende grüne Federn auslaufende, hemde- oder kittelartige Gewand den 
Gott Xipe und den tzapotekischen Gott an. 

An allen Stellen aber ist, als Symbol und Characteristicuni des Gottes, 
ihm gegenüber die culebra Quetzalcoatl gemalt die grüne Federschiauge, 

— im Cod. Borgia 29 und entsprechend im Cod. Vat B. 5 u. 78, ein 
Kaninchen, an tlen anderen Stellen einen Menschen verschlingend, — dar- 
gestellt. 

16. cozcaquauhtli heisst: „Halsbandadler“. In Molina’s Wörterbuch 
wird als Bedeutung des Wortes angegeben „aguila de cabeza bemieja“, 
„der Adler mit dom rotheu Kopf“, und gemeint ist der Königsgeier, 
Sarcoranqihus jmpa Dum., von den Spanieni „rey de zopilotes“ genannt. — 
Von dem Thierc ist stets nur der Kopf gezeichnet. D(>r Schnabel ist weiss 
(beim Adler gelb!), uinl über dem Auge ist die uiibefiederte, rothe Kopf- 
haut kenntlich. Regelmässig ist Ohr mit Ohrgehänge gezeichnet (Fig. 127 
Cod. Borgia). Mitunter ist ihm auch eine Art Haaiqjerrflcke (Fig. 128 Cod. 
Laut!) oder ein schleifenartiger Kopfputz (Fig. 126 Cod. Telleriano Remensis) 
gegeben. 

Der Geier bat einen kahlen Kopf, daher wird er zum Sinnbild des 
Alters, des langen Lebens, der Schwächen und Vorzüge des Alters. Denen, 
die unter seinem Zeichen geboren wiirdcm, sagte man nach, dass sie ein 
hohes Alter erreichen, und dass sie sich wie alte Leute gebahren, gern 
Ratb ertheilen, Zuhörer und Schüler um sich versammeln würden, u. s. w. 

Der Patron dieses Zeichens ist ein, mit Tigerkrallen und Schmetterlings- 
Hügeln versehener Dämon, den die Interpreten Itzpapalotl, „Obsidian- 
schmetterling“, nennen. Die Interpreten, die überall einen Sündenfall 
wittern, geben au, dass Xomunco oder Xounco, die erste geschaffene 
Frau, nach ihrem Full in diesen Dämon verwandelt worden sei. In allen 
Codices ist diesem Dämon gegenüber ein umgebrochener Baum gezeichnet, 
aus dessen offener Wunde Blut fliesst. Die Interpreten sagen, dass dies 
der Banm des Paradieses sei, und nennen ihn deshalb Tamoauchan — 
„wir suchen unsere Heiniath“, das irdische Pirradies, nach SAHAOUN, das 
zu suchen die wandernden Stämme sich aufmachten, — oder Xochitli- 
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cacan, „den Ort, wo man Rluinen pflückt“. Der ^anze Mytliiw, auf den 
die Interpreten anspielen, ist aus andern (iuellen nicht bekannt. 

17. ollill erklärt DUKAN als „cosa que so anda d se menea“ und 
sagt, dass das Zeichen auf die Sonne angewendet würde. Wir haben in 
der That das Zeitwort olini, oolin oder oliiiia, oninolini „ineneerse ö 
movcrse“, <las aber das obige Wort als (rruinlwort voraussetzt. Dagegen 
finden w'ir olli, iilli „Kautschuck“ und ollin, olin „der Kautschukball“, 
mit welchem das nationale Spiet tlachtli gespielt ward. Es ist bekannt, 
dass der Lauf der Sonne am Firmament unter dem Bilde des Ballspiels 
angeschaut wurde. Die beiden Antagonisten, Quotzalcoatl und Tez- 
catlipocB, die den (iegeusatz von Sommer und Winter, von Tag und 
Nacht zu re]»rÜ8eutireu scheinen, s])ielen (nach MENDIETA II c. 5 p. 82) Ball 
mit einander. Die beiden Lichtheroen der Qu’iche, Hunahpu und 
Xbalanque, die an einer Stelle des l’opol Vuh als „Sonne“ uml „Mond“ 
erklärt werden, sind die berühmten Ballspieler, von deren Spiel die Erde 



erdröhnt, die auf die Herausforderung der Fürsten d(>r Unterwelt in das 
Reich des Todes, Xibalba, hinabsteigen und nach Ueberwindung der unter- 
weltlichen Mächte siegreich wieder zum Erdboden emporsteigen. Im Cod. 
Borgia finden wir auf Tafel 4 der KlNOSBOKOUOll'schen Zählung die 
bekannte Figur des Ballspielplatzes, tlachco (Fig. 154). von Stemenaugen 
umsäunit. darüber liegend ein cipactli, aus dessen aufgesperrtein Rachen 
das Gesicht des Ilimmelsgottes Tonacatocutl i hervorschaut. Auf dem 
Platze selbst spielen zwei schwarze Gottheiten Ball. Der Ball des einen 
(Fig. 155) ist dunkel (l)lau) gefärbt und hat (bis Ansehen eines Todteii- 
scliädels; der andere (Fig. 156) stellt eine gelbe Strahlenscheib(( mit einem 
-\ugo in der Mitte dar. Dass diese beiden Bälle die am Himmel auf- 
zichenden Tages- und Nachtgestirne, Sonne und Mund, symbolisiren, er- 
scheint mir zweifellos. 

Die bildliche Darsbdlung des Tageszeichens ollin zeigt zwei verschieden 
gefärbte Felder, das eine in der Regel blau, das andere roth. weicht' eine 
mittlere Rundimg und zwei schräg verlaufemle Enden haben und entweder 
hart aneinander liegen, nur durch eitle gelbe Linie getrennt (Fig. 129) oder 
an (len Enden divergiren (Fig. 130). Dazu kommt in den Darstellungen 
lies Cod. Telleriano Remeusis und Vaticanus A., sowie auf Sculptureu 
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eine Art von der eine Mittellinie zwiseheii ileii beiilen diverjifireiuleii 

Foldern herstellt (Fig. 131). Der kleine Kreis, in welchem die beiden 
divergirenden Felder sich berühren, erscheint in diesen mehr ausgofflhrten 
Darstellungen als Auge. In den runden Ausbuchtungen der Felder sieht 
man hier und da (z. II. Cod. Mendoza 42, 22 s. v. Olinalan) einen kleinen 
Kreis markirt. Das grosse Bild des Zeichens ollin endlich, welches das 
Centrum der Oberfläche des sogenannten Kniendersteins, des grossen, unter 
König Axayacatl angefertigten Sonnensteins, einnimmt, zeigt in der Mitte, 
statt eines Auges, das (lesicht iles Sonnengottes und in den runden Aus- 
buchtungen die krallenbewaffnete Pranke eines Tigers. Als besondere 
Variante erwähne ich noch Fig. 132 (Cod. Borgia 29), wo, statt der in der 
Mitte sich berührenden divergirenden Felder, zwei bogenförmig gekrümmte, 
übrigens ebenfalls verschieden (blau und roth) gefllrbte Stücke sich ver- 
schlingen. 

Man hat neuerdings (Anales Mus. Nac. Mexico II) versucht, diesem 
Zeichen eine bestimmte astronomische Bedeutung beizulegen, und es als 
die graphische Kepräsentation des scheinbaren Laufes der Sonne, wie er 
im Verlaufe eines Jahres sich darstelle, erklärt. Nacli dieser Auffassung 
würde der Pfeil, der auf einigen Darstellungen des Zeichens ollin zu sehen 
ist, die Richtung von Osten nach Westen, und die Linien der auseinander 
gehenden Felder die Richtungen bezeichnen, di(> vom Standpunkte <les 
Beobachters aus nach dem äussersten nördlichen und äussersten südlichen 
Punkt des Sonnenaufgangs, bezw. Sonnenuntergangs, gehen. — Mir scheinen 
die beiden verschieden gefärbten Felder nur die helle und die dunkle 
Wölbung, den Taghimmel und den Nachthinimel, zu beileuten. an welchem 
ilas Tages- und das Nachtgestirn entlang rollen, wie der Kautschukball 
über den Ballplatz fliegt. Ich vergleiche so das Tageszeichen ollin dem 
Felderjiaar, das in den Maya-Handschriften von den viereckigen Himmels- 
schildern herabhnugt und auf seiner Fläche das Bild der Sonne oder des 
Tages und des Mondes oder der Nacht trägt. Vergl. Fig. 157 u. 158. 

Das Zeichen ist seiner iwtrologisclien Bedeutung nach zweifelhaft. Die 
unter ihm (ieborenen werdcni, nach SAHAGUN. hei guter Erziehung glücklich, 
bei schlechter unglücklich. Nach DußAN verheisst es den Männern Glück, 
es werden Sonnenkinder, glänzend wie die Sonne, glücklich und mächtig, 
denn die Sonne ist die Königin unter den Gestirnen, die unter diesem 
Zeichen geborenen Weiber dagegen werden zwar reich und mächtig, 
bleiben aber dumm. 

Als Patron dieses Zeichens ist im Cod. Borgia 29 ein Gott gezeichnet, 
mit verkrümmten Händen und Füssen und herausgerissenem Auge. Da- 
rüber sieden in einem Topfe Kopf und Gliedinaassen eines Menschen, ln 
den entsprechenden Stellen (Blatt 4 und Blatt 77) des Vaticanus B. ist, 
statt des obigen Gottes, ein Thier, wie ein Coyote, gefleckt, mit sich 
sträiibemlem Himr und horaushängender Zunge, gezeichnet. Darüber aber 
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sieht man denselben Topf, in welchem menschliche Gliedmaassen kochen. 
Itn Cod. Borgia 50 ist ein zähnefletschendes Ungeheuer gezeichnet, mit 
Tigerpranken, das mit Attributen Quetzalcoatl'g ausgestattet ist und einen 



lerbrochenen Knochen in der Hand hält. Aehnlich in der entsprechenden 
Stelle des Cod. Vat. B. 38 und ähnlich auch im Cod. Telleriano Remensis und 
Vaticanns A. Aber im Cod. Borgia 50 und im Vaticanus B. 33 sind dem Un- 
geheuer gegenüber eine in Stücke gerissene Schlange, ein mit Blutstreifen 
reraehenes Gefilss, Opfergaben nnd das Sonnenzeichen nahui ollin »vier 
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ollin“ iihpr viprfacheii Farbenstreifen Cgrfln, gelb, hlan, roth) *u sohen. 

Im Cod. Telleriano-Remensis uud Vaticanus A. dagegen ist der Figur 
gegenüber ein anderes Ungeheuer gezeichnet (Fig. 1 59), genau entsprechend 
den Ungeheuern, die auf der Unterseite der kleinen Steinnüpfe zu sehen 
sind, von denen JESUS SANCLAZ im Band III der Anales del Museo Nacional 
de Mexico mehrere abgebildet hat, (ein ganz gleiches Uefass befindet 
sich auch im Königl. Museum für Völkerkunde zu Berlin) und die auf der 
Innenseite das Zeichen der Sonne (ollin) zeigen. Das Ungeheuer auf der 
Unterseite der Steinnäpfe (Fig. 160) verschluckt ein Feuorsteinmesser oder 
speit ein Feuersteiranesser aus. Das an den entsprechenden Stollen des 
Cod. Telleriano-Remensis und Vaticanus A. gezeichnete entlässt dagegen 
aus seinem Rachen eine Figur, welche die Attribute Tläloc's und Quetzal- 
coatl’s vereinigt, ähnlich, wie der Nahuiehecatl des Cod. Telleriano- 
Remensis 11. VI und Vaticanus A. 28, — welche aber auf ihrem Rücken 
eine hello Sonneuscheibe trägt, von der, wie es scheint, eine Feuerschlange 
ausgeht. 

Die Interpreten nennen die Hauptfigur Xolotl und erklären ihn als 
Herrn der Zwillinge. Das dieser Hauptfigur im Cod. Telleriano- 
Remensis gegenüberstehende, eben beschriebene Ungeheuer (Fig. 159) initk 
der seinem Rachen entsteigenden Figur neunen sie Tlalchi tonatiuh und 
erklären es als die Wärme, die von der Krde der Sonne mitgetheilt wird, 
oder auch als die Sonne, die hinabsteigt, um den Todton zu leuchten. 

In dieser sehr eigenthfiinlichen Pigiu" verkniljifen sich versc-hiedene 
Darstellungen. Der Name Xolotl bedeutet , Zwilling“; nach SAHAOl'X 
im engeren Sinne: eine Zwillingsbildung der Maispflanze; me xolotl eine 
doppelte Agavepflanze, axolotl die im Wasser lebende Larve des Ambly- 
stoma inexicanum. Die Azteken betrachteten eine Zwillingsgeburt als ein 
Portentum, als etwas Widernatürliches. Unheimliches, UnglOckbringendes. 

Sie hatten den Olauben, dass, wenn beide Zwillinge am Leben blieben, 
der eine davon unfehlbar seine Eltern tödten und verzehren würde. Darum 
tödteten ilie Eltern gleich bei der Geburt den einen von den Zwillingen. 

Der Zwilling ist also der, der getödtet werden muss. Und dämm 
wird Xolotl znm Re]>räsentanten des Menschenopfers. Als solcher 
erscheint er in den Mythen. Als die oben geschaffenen Lichtgestirne. 
Sonne und Mond, .am Himmel nicht weiter gehen wollten, beschlossen die 
Götter, sich zu opfern, um durch ihren Opfertod den Gestirnen Leben und 
Bewegung zu verleihen. Nach SAHAGÜN ist Quetzal coatl derjenige, der 
das Opfer vollzieht, und Xolotl der, welcher sich weigert, sich tödten zu 
lassen, so weint, dass seine Augen ans den Höhlen treten, und flieht, 
schliesslich aber doch erwischt uud getödtet wird. Nach MeNDIETA ist 
Xolotl derjenige, der das Opfer an seinen Brüdern vollzieht und darnach 
sich selber opfert. Y .asi aplacado el sol hizo su curso. 

Nach einem andern Mythus ist Xolotl derjenige, der zu den Tödten 
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liinabsteigt und von dort ilen Todti'iiknoclien holt, hub doHseii Stücken 
die Menschen entstehen 

Die hier vorliefrenden, oben l)eschriebenen Abbildnn<ren »eigen den 
Bezug auf das Menschenopfer in klarster Weise; der Topf, in welclieni ilie 
Meiischengebeine sieden, — mit dem Menscheno[tfer verband sich Menschen- 
fresserei. — die aus den flölileii tret<'uden Augen. <ias (lefiiss mit den 
Blutstreifen, die in Stücke gerissene l’euersclilange. endlicli die Heziehung 
zur Sonne und zum Zeichen der Sonne. — denn der Sonne wurden die 
ausgerissenen Merzen dargebraclit. Auch dass der (iott mit Attributen 
Qucfzalcoatl’s ausgestattet wird. — ()u<‘tzalcontl. der tJott von Ciiolula. ist 
der (iott der Priester, <ler Priester »ar fSoyr/v. Emllicli der sogenannte 
TIalchitonatiuli, die zu den Todteu liiiiabgehende. von dem Ungelieuer 
verschluckte Sonne. Auch die oben bescliriebeneu, übrigens höchst 
sorgfältig gearbeiteten Steinnäpfe, die auf der Unterseite ilas.selbe ün- 
geheiier zeigen, sind von jeher als Kultusgegenstände, als Jlehülter für das 
Blut der Opfer, gedeutet worden. 

18. teepati „Feuerstein“. Ks ist dies der Stein, aus welchem die 
Opfennesser gefertigt wurilen, wie MOTULINTA (c. 6 p. 40) ausdrücklich 
bervorhebt, — iiml nicht Obsidian (itztli). wie man häufig angegeben findet 
und nie sogar im SAHACiCN zu lesen ist. Die Abbildungen zeigen auch stets 
einen hellen Stein, in Form einer Lanzeiis])itze, die eine Hälfte (Fig. 1.33) 
oder auch beide Enden blutroth gefärbt. Mitunter ist die zackige Kante 
dM Steines unil der muschelige Ilrueh der Schlaglläche deutlich markirt 
(Kig. 134); die schneidenden Eigenschaften sind durch eine Zalmreihe am 
Rande markirt (Fig. 135. (^o<l. Vaticamis A.). Odor es ist ilas ganze Steiu- 
messer metamorphosirt in ein (iesicht mit langen Schneidezähnen (Fig. 136 
Cod. Vat. M.) oder in einen Todtenschädel mit klall'endem (iebiss (Fig. 137 
Ood. IJorgin). Im (Jod. Mologna ist statt des einfachen Steinmessers häufig 
eine schwarze menschliche Figur, die einen tecpatl als Kopf trägt, ge- 
zeichnet. 

Der Stein ist das Zeichen der Dürre und Unfruchtbarkeit, darum 
bleiben, nach DtjEAN, die unter seinem Zeichen (ieborenen, seien cs 
Mänuer oder Weiber, unfruchtbar, ohne Nachkommenschaft. Der Stein ist 
aber auch iler schneidige, er liefert das Material für Waffen jetler Art. Da- 
rum sind, nach SaIIAUUN, ilie unter seinem Zeichen geborenen .Männer 
Rcliiieidig und tapfer, ansehnlich und reich, die Weiber männlichen Charakters, 
klug und reich. Nach dem Interpreten des Cod. Vaticamis A. werden die 
unter diesem Zeichen Oeborenen gute .lüger und Edelleute. ■ 

Als Patron dieses Zeichens ist in allen Handschriften die babl mehr, 
bald minder deutlich erkennbare, d. h. bald mehr, bald minder realistisch 
gezeichnete Figur des Truthahns angegeben. Die Interpreten nennen ihn 
Chalchinhtotolin. „diis Smnragdhuhn“, oder vielleicht einfach das „blaue 
Huhn“, — die Farben grün und blau wenlen in ceiitralamerikanischeu 
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Sprachon confundirt, — und identificiren ihn mit Tezcatlipoca. In der 
That tragt der Vogel im Cod. Telleriano-Remeusis und Vaticanus A. an 
der Schlafe den rauchenden Spiegel, das Attribut Tezcatlipoca’s. Und iin Cod. 
Borgia 29 ist aber dem Vogel der Spiegel und daneben ein Wasserstroni 
zu sehen, — entweder ebenfalls Symbol des rauchenden Spiegels oder 
Hieroglyphe von Chalco Atenco, der Stadt Tezcatlipoca’s. Dom Vogel 
gegenüber ist im Cod. Telleriano-Remensis und Vaticanus A. ein Jüngling 
gezeichnet, mit Kopal und Kopalbentel (Xiquipilli) in der Hand, der 
mittelst eines spitzen Vogelschnabels (oder eines vogelschnabelartigen In- 
strumentes) sich Blut aus dem Ohre entzieht. Im Cod. Borgia 29 und ent- 
sprechend im Cod. Vat. B. 4 und 77 ist eine ähnliche Kasteiung, — das Opfer 
des eigenen Blutes, die Selbstopferung, — ausgedrückt durch einen Jüngling, 
der mit einem spitzen Knochen sich das Auge ausbohrt (das Auge aus 
seiner Höhlung treibt, vgl. Xolotl!). Ringsum ein Kranz von blutbe- 
sprongtem Oraso. Endlich im Cod. Borgia 51 und entsprechend im Cod. Vati- 
canus B. 32 ist dem Gotte gegenüber die blutbefleckte, dornige Spitze eines 
Agave -Blattes, in einem Bündel blutbefleckten Grases steckend, zu sehen. 
Bekanntlich wurde das Blut, das man sich durch Einschnitte in die Zunge, 
die Ohren oder andere Körpertheile entzog, auf den Spitzen von Agave- 
Blättern (sogenannten Maguey- Domen) gesammelt, diese dann in Grasballen 
gesteckt und diese Ballen, als Beweis der vollzogenen Kasteiung, dem Gotte 
dargebracht, bezw. in Haufen auf den Mauern der Mönchsklöster und der 
Erziehungshäuser aufgestellt. 

Tezcatlipoca ist der Patron der telpochcalli, der Junggesellenhäuser, 
einer Art von Klubhäusern, in welchen die unverheiratheten jungen Leute 
die Nacht zubrachten und die jüngeren lieute von den älteren Kriegern im 
WafFenhandwerk unterrichtet wurden. Diese Häuser hatten den genannten 
socialen Zweck und gleichzeitig eine eminente militärische Bedeutung. 
Denn bei plötelichem Allarm war hier gleich eine Schaar waffenfähiger 
Männer beisammen. Die jungen Leute wimden hier unter strenger Zucht 
gehalten, denn es war eine religiöse Institution, und insbesondere waren 
Kasteiungen und Blutentziehungen in der genannten Art, als Stählungen 
der Mannheit und Hebungen in der Selbstüberwindung, durchaus im 
Schwünge. 

So wird denn auch das Zeichen teepati den andern Kriegs- und J^d- 
göttem, Uuitzilopochtli, dem aztekischen, und Camaxtli, dem tlaxkal- 
tekischen Kriegsgott) zugeschrieben. — Und weil man bei dem Zeichen au 
Kasteiungen und Blutentziehungen dachte, darum brachten (nach SAHAQUN 
4 , 21) die Pulquefabrikanten den ersten Pulque von diesem Ti^e, der 
huitztli, „Dora“, (d. i. der heissende, prickelnde?) genannt wurde, dem 
Gotte Huitzilopochtli als Opfer dar. 

19. qniahnltl „Regen“ wird im Cod. Mendoza mehrfach durch fallende 
NVassertropfeu ausgedrOckt. Vergl. Cod. Mendoza 42, 21 s. v. Quiyauh- 
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teopan. Aln Kalenderztüchen erncheint atete der Kopf Tläloc’a, des 
Regengottea, auajirefilhrt oder in abbreviirter Fonn. Vergl. die Figuren 138 
(Cod. Telleriano-Remensis), 139 (Cod. Land) und 140 (Cod. Borgia). 

Üa» Zeichen ist, wie das verwandte 9. Zeichen, ein unglQckliches. 
Blindheit, Lahmheit, Contractur, Aussatz, Krätze, Mondsucht und Narrheit, 
— das sind die Gaben, welche (nach P. DüBAN) dieses Zeichen den unter 
ihm Geborenen verheisst Denn der von den Bergen strömende Regen, 
wie das fiiessende Wasser, sind nach mexikanischem Glauben die Krankheits- 
erzeuger. Nach SAHAGüN werden die unter diesem Zeichen Geborenen 
(ähnlich, wie die unter dem zweiten Zeichen, dem des Windes, Geborenen) 
Zauberer, Welirwölfe, flbelwirkende Hexenmeister. Die Kaufleute blieben 
an diesem Tage zu Hause, denn Unheil nnd Krankheit lauert an ihm aut 
allen Wegen. 

Patron dieses Zeichens ist nach den Interpreten Chantico oder 
Quaxolotl (der ^doppelköpfige“), die Gottheit des chile oder der rotheu 
Capsicum-Pfefferschote. Der Capsicum-Pfeffer war das beliebteste und 
alltäglichste Gewürz in alter Zeit, wie heute noch, in Mexico. Er gehörte 
so zur täglichen Nahrung, dass die Enthaltung von ihm denselben Worth 
hatte, wie in der christlichen Welt die Enthaltung von Butter- und Fleisch- 
speisen. Mit anderen Worten, die ohne Pfeffersauce genossenen Tortillas 
sind Fastenspeise. Die Gottheit des Capsicum-Pfeffers ward deshalb zum 
Sinnbild des Fastenbruchs. Nach dem Interpreten ist Chantico iler erste 
Fastenbrecher, der, weil er vor dem Opfer, — in dieser Zeit war das 
Fasten allgemeine Vorschrift, — einen gebratenen Fisch uss, von den 
(iöttem zur Strafe in einen Hund verwandelt ward. 

Dass es sich bei der Patronage dieses Zeichens um Fasten handelt, 
ist aus den Abbildungen deutlich zu sehen. Nicht überall in<less ist der 
Fastenbrecher, die Gottheit des Capsicum, dargestellt. Im Cod. Borgia 30 
und entsprechend im Cod. Vat. B. 3 u. 73 ist ein Gott gemalt, der nicht anders, 
als der Sonnengott, Tonatiuh, gedeutet werden kann. Die besonderen 
Kennzeichen, die anderwärts diesen Gott bezeichnen, sind hier absolut 
nicht zu verkennen. Darilber, bezw. davor sitzt im Kranz von blut- 
besprengtein Grase ein Jüngling, der einen Krug auf der Schalter hält und 
in die Muscheltrompete bläst Unter den Fasten, die allgemein und von 
allen zu halten sind, zählt SaHAOUN in erster Linie das uetonatiuh- 
cahualo oder netonatiuh(;ahualiztli, das „Fasten zu Ehren des Sonnen- 
gottes“, auf. Dasselbe fand, wie wir aus SAHAGÜN wissen, alle 203 Tage, 
— d. h. wohl am 203. Tage der toiialamatl, d. h. am Tag« nah ui ollin, 
,vier Kugel“, dem der Sonne geweihten Tage, — statt. Der König zog 
sich zu diesem Zwecke in ein besonderes Gebäude, Quaxicalco genannt, 
zurück, wo er sich strengen Bussübungen hingab. Man tOdtete an diesem 
Tage vier Gefangene, die man chachaume nannte, zwei weitere, die Sonne 
«ad Mond repräsentirten, und darnach noch viele andere. 
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Im Cod. Tclleriano-Rpmensi» und YaticanusA. ist eim* gelb geftrbte 
Gottheit gezeichnet, die lange, fletschende Zähne hat und ira Ausdrucke an 
die Götterfigur erinnert, welche ini Cod. Viennensis mit der Bozeichnuug 
nahui olliu (dem der Soime geweihten Tage) angetroffen wird, welche aber, 
wie die Interpreten angeben, eben jenen Chantico oder Quaxolotl dar- 
stellen soll. Und ihm gegenfiber ist, als Gegeustfick, wie die Interjmeten 
sagen, mit Kopalbeutel und ZweigbOschel in der Hand, in einer Einfassung, 
welche an die des fastenden .Ifingliugs in der eben besprochenen Darstellung 
erinnert, Quetzalcoatl-Ce acatl gezeichnet, der fromme, die Gebräuche 
haltende Priester. 

Im Cod. Borgia 52 endlich und enta])reohend iin Cod. Vaticanus B. 31 
sehen wir eine Frau, in kostbarem Gewände, das llau)>t mit rothcr Kapuze 
bedeckt, und ihr gegenüber einen Mann, in einer Kiste eiugeschlossen. 
mit Agavedomen und Zweigbfischeln in der Hand. Nach SAHAGl'N 2. Anhang 
ist Quaxolotl Chantico eine Göttin, der am Tage ce xochitl in ihrem 
Tempel Tetlauman Sklaven geopfert wurden. 

20. xochitl, „Blume“, erscheint als Kalenderzeichen stets in ziemlich 
stylisirter Form. Vergl. Fig. 141 — 145. Häufig, wie man sieht, mit Wurzeln 
am untern Ende gezeicluiet. Mitunter (z. B. im Cod. Borgia 30) trifft man 
auch, statt der einzelnen BlOthe, einen ganzen. Blflthen tragenden Baum. 

Die Blume ist das Symbol des Kunst- und Geschmackvollen und da.s 
Zeichen der Göttin Xochiquetzal, der Patronin weiblicher Hand- und 
gewerblicher Kunstfertigkeit. Damm werden, wie DURAN und SAHAGUN 
übereinstimmend aiigeben, die unter diesem Zeichen Geborenen geschickte 
Handwerker, Maler, Silberschmiede, Stoffweber und Bildschnitzer, die 
Weiber geschickte Wäscherinnen. W'eberinnon und Stickerinnen. 

Die Tutelargottheit dieses Zeichens ist in allen Handschriften ziemlich 
übereinstimmend und unverkennbar dargestollt, — ini Cod. Telleriano- 
Remeusis und Vaticanus A. mit dem tzotzopaztli. dem Holz, das zum 
Festschlagen der Gewebefaden dient, in der Hand, bn Cod. Borgia 30 uint 
entsprechend im Vaticanus B. 3 u. 76 ist über der Göttin die Göttin Tona- 
cacihuatl, — ihre andere Modification, — als alte Frau mit oingekuiffenem 
Mundwinkel gezeichnet. Im Co<l. Telleriano-Remensis und Vaticanus A 
sieht man ihr gegenüber eine nächtliclio Gottheit, die in die Maske eines 
fabelhaften, schwarz- und blaugefleckten Thieres geklei<iet ist und den 
rauchenden Spiegel Tezcatlipoca's an der Schläfe trägt. Auch imCod. Borgia53 
und entsprechend im Vaticanus B. 30 ist ihr gegenüber eine gespenstische 
Gottheit, — schwarz, mit ruudoili Eulenaugo. — gezeichnet. Beides, wie 
es scheint. Gottheiten des nächtlichen Dunkels, die sich der .Xochiquetzal, 
als der Gottheit der Erde, naturgemäss associiren. 

^FortsctiuDK folgt.) 
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BesprechuDgen. 

W. OSBORNE. Das Beil und seine typischen Formen in vorhistorischer 
Zeit. Dresden 1887, Warnatz & Lehmann. 67 S. n. 19 lithograph. 
Tafeln. 

Oer Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die Geschichte des Beils in seiner all- 
mählichen Entwickelung während der vorhistorischen Zeit su verfolgen, — eine grosse, 
gewiss sehr danken.swerthe Untersuchung, da sie in mehreren Beziehungen gewissex- 
msasseu den Leitfaden su der Geschichte der vorhistorischen Onltnr überhaupt bietet. 
Manche vortreffliche Vorarbeiten dazu lagen vor. Der Verf. hat dieselben nickt in der 
Ansdehnnng benutzt, als es erforderlich gewesen wäre: sowohl die schwedische, als die 
italienische Literatur hat er, letztere fast ganz, bei Seite liegen gelassen. Andererseits 
fasst er den Begriff der vorhistorischen Zeit sehr eng; et spricht fast nur von Europa. 
Die gerade für dieses Geräth so ergiebigen l'unde Amerikas, auch die präcolumbischen, 
werden ebenso wenig berührt, als die weiten und so überaus wichtigen Arbeitsgebiete 
Oceaniens, Asiens und Afrikas. Um so weiter fasst er <len Begriff des Beiles selbst. 
Man mag sich darin fügen, dass er die Gelte und Aexte der Metallzeit sänuntlicb Beile 
nennt, aber es erscheint nicht mehr zulässig, jeden geschlagenen Stein der paläolithiseben 
Zeit ebenso zu bezeichnen, hüchts von dem, was auf Taf. I dargestellt ist, würde wohl ein 
gew6hnlicber Sterblicher als Beil anerkennen; bei dem, was die Taf. II bringt, hängt Alles 
davon ab, wie man die Gegenstände betrachtet. Wenn man ein steineme.s Lanzenblatt 
oder eine primitive Pfeilspitze umdreht und die Spitze hinten, die breite Rundung vom 
hinsetzt, so kann mau glauben, ein Urbeil vor sich zu haben. So aber ist das Verfahren 
des Verf. Dafür fehlen die „Hämmer“, die man doch in eine nähere Beziehung zu den 
Beilen (und Keilen) setzen muss, gänzlich. Es kann zugestanden werden, dass die Grenzen 
zwischen den verschiedenen Geräthen, namentlich der Vorzeit, sehr schwankende sind und 
dass häufig diu eine Geräth in das andere übergeht. Aber daraus folgt doch nicht, dass 
man in einer Arbeit, welche genau genommen eine Geschichte der Technik sein soll, 
tnnstliche und willkürliche Abschnitte bilden darf. IHe Technik der Vorzeit hat sich, 
zerade wie in der Neuzeit, nirgends an einem einzigen Geräth für sich entwickelt. Die 
Kunst des Scbleifens, des Bohrens, dos Giessens ist für Kugeln genan ebenso aus- 
L’obüdet worden, wie für Beile, und was die Formen anbetrifft, so lässt sich der Hohlcelt 
von der Lanzen- und Pfeils|iitze mit Dülle nicht trennen, so wenig als die Ornamente 
des Celts oder der Axt ohne Kenntniss der auch sonst üblichen Ornamente verständlich 
werden. Mit anderen Worten, die einzelne Form muss im Zusammenhänge der Zeit be- 
trachtet werden. Dei Verf. giebt häutig chronologische Hinweise, aber er führt dieselben 
nicht aus. Mindestens hätte man erwarten dürfen, das.« er in positiver W'eise den Nach- 
weis führen würde, welche Formen älter und welche jünger sind. Kr versucht dies 
gelegentlich, z. B. für den Flachccit. aber in den meisten Fällen begnügt er sich damit, 
die eine Form aus der andern in speculativer Weise abznleiten. Der gesunde Menschen- 
verstand ist viel werth, aber er änssert sich sehr verschieden bei Prometheus und bei Epi- 
metheus. Darum zieht die heuHge Alterthumswi.ssenschaft den Nachweis von der wirklichen 
\nfeinanderfolge der Dinge allen Vemmthnngen über die Entwicklung derselben vor; sie 
hat sich darin der Methode der Naturwissenschaften angeschlossen. Die mühsame und 
■inrth die Beigabe zahlreicher Tafeln sehr anschanliche Arbeit des Verf. könnte eine recht 
brauchbare Unterlage für eine weitergehende Untersnehnng in dem hezeichneten Sinne 
bilden. Vielleicht liefert er uns in einer zweiten Arbeit die geschichtlichen Beweise 
für die Richtigkeit seiner Argumentationen. Dabei wäre es jedoch erwünscht, die Namen 
and Citate richtiger wiedergegeben zu sehen. So schreibt der Verf. constant Thomson 
Thomsen), Chartaillac (st. Cartailhac), Pulskj- (st. Pulszky;. Auch die Orta- 
oameu sind mehrfach falsch wiedergegoben z. B. Chinsci, Sülger. Auf S. öl lässt der 
Verf. Hoblcelte mit doppelten . Henkeln' im Kaukasus Vorkommen, obgleich Ref. in 
«iner ihm wohlbekannten Monographie über Koban (S. 129) das V'orkommen von Celten 
iffl Kaukasus in Abrede gestellt hatte; vergleicht man nun das heigefügte Citat (Evans, 
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Bronifl Implement« p. 143% ro sich, dass ein Celt von Kertacb (ibid, Fig, 179) 

gemeint ist. Aber Kertecb liegt do^ nicht im Ksnkasas! 

Was die von dem Verfasser bevonngte Einthcilung betrifft, so ist sie eine weitere 
Ansföbrung der Classification des Hm. G. de Mortillet. Er unterscheidet unter den 
Steinbeilen nngeglittete (gesplitterte und geschlagene) und geglittete, welche letrtere er 
in gelochte und ungelochte trennt; bei den Metallbeilen trennt er: A. den Colt mit 
5 Unterahtheilungen (Flachcelt, Kragencelt, Leistencelt, Lappencelt und Hohlcelt), B. die 
Alt mit 4 ünterabtheilungen (gerade und geschwungene Schmal-, beiw. Breitaxt). Ob 
diese Eintheilung sich allgemeine Geltung verschaffen wird, muss die Zeit lehren. Es ist. 
iusserst schwer, fRr jede Form gani xntreffende Namen xu finden. So dürft« der Name 
I^eistencelt kaum als ein durchweg lutreffender anxuerkennen sein. Immerhin ist es gut, 
dass auch in Deutschland ein neuer Versuch der Eintheilung der Gelte gemacht worden 
ist. Für die Steinbeile hat der Verf. sich einer so weitgehenden Aufgabe der Formen- 
Diagnose nicht untertogen. 

Die beigegebenen zahlreichen Abbildungen sind sehr lehrreich, obwohl einzelne leicht 
zn Missverstlndnissen .Vnlsss bieten kbnnen. So sind auf Tat XVI Fig. 2 und Taf. XVII 
Fig. 10 zwei Bronzeixte von Koban nach den Tafeln des Bef. wiedergegeben, an denen 
di« Flden, mit denen die Objekte für die photographische Wiedergabe befestigt waren, in 
der Art wiederholt worden sind, dass es den Eindruck machen muss, ^s seien sie Bestand- 
theile der Aexte selbst Buu. Vibchow. 

Alb. HeEM. Post. Einleitung in da« Studium der ethnologischen Juris- 
prudenz. Oldenburg, Schulze’sche Hof - Buchhandlung. 8. 53 8. — 
Afrikanische Jurisprudenz. Ethnologisch-juristische Boitr^o zur Kennt- 
niss der einheimischen Rechte Afrikas. 2 Theile in 1 Bande. Olden- 
burg u. Leipzig 1887. Schulze’sche Hof-Buchhandlung. 8. 480 imd 
192 S. 

Der Verfasser, Richter am Landgerichte zu Bremen, hat im vorliegenden Werke den 
ersten Versuch einer allgemeinen Codifieation des afrikanischen Rechts gemacht, dessen 
Bedeutung um so mehr anerkannt werden muss, als ein äusserst umfassendes und genaues 
(Quellenstudium der Arbeit zum Grunde liegt. Das Buch wird sowohl für Reisende und 
t'olonialbeamte, als auch für wissenschaftliche Forscher einen grossen tVerth erlangen, und 
wir begrfissen es als einen grossen Schritt zur Begründung der .ethnologischen Jurispradenz-, 
wie der Verf, selbst die neue Disciplin bezeichnet Zn bedauern ist, dass er das alt- 
Igyptische Recht von seiner üntersuchnng au-sschlieast und auch die Araber nur gelegentlich 
erw&hnt, obwohl doch in beiden Beziehungen starke Einflüsse nacbznweisen sind. Auch 
die SteUnng der priesterUchen Elemente in der Organisation der afrikanischen Gesellschaft 
bitte eine grössere Berücksichtigung verdient. Immerhin wird es, wie wir hoffen, von 
nachhaltigen Folgen sein, dass hier zum ersten Male das Gesanimte der Rechtsanschauungen 
eines so grossen Gebietes vom Standpunkte der Fachwissenschaft aus einer übersichtlichen 
Ordnung unterzogen worden ist 

In der besonders erschienenen .Einleitung in das Studium der ethnologischen Juris- 
prudenz- zeigt der Verf. die Breite der Studien, auf welchen er seine Darstellung anfbaut. 
und die streng philosophisch« Methode, nach welcher er seine Untersnchungen angestellt 
hat. Er beweist darin, dass die Rechtswissenschaft des Studiums der unkultivirten Völker 
nicht entbehren kann, dass vielmehr die ethnologische Jurisprudenz auf das Studium 
der Rechte der geschichtslosen Völker das erheblichste Gewicht legen muss, ,da nur in 
den Rechten dieser Völker die Keimhildnngen des Rechtslebens aufgefunden werden 
können, und diese für eine allgemein« Entwickelungsgeschicbte des Rechtslebens von der 
höchsten Bedeutung sind“. Aber er warnt vor einer einseitigen Vertiefting in die Rechts- 
verhältnisse eines einzelnen Stammes, da erst in der Erkenntniss allgemein gültiger Gesetze 
ein Maassstab für die comparative Betrachtung gefunden werden könne. So lehrt er, dass 
die Geschlechterverfassnng eine über die ganze Erde verbreitete und bei den Natur- 
völkern ausschliesslich vertretene Organisationsfarm ist, welcher charakteristische Rechts- 
anschauuBgen entspringen, die sieh an vielen Orten wiederholen. Rud. Vinmiow. 
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Der Charakter der aztekischen und der Maya- 
Handschriften. 

Vorpctra),’en in der Sitiiinj,' vom l(i. Juli 1887 der Herlinor (Icsollscli.nfI für Anihropologio, 
Kthnolngie und UrRescliichW 
von 

Dr. E. SELER 

in Berlin. 

(Schloss.) 


Icli g«*lu“ nun zu flon Niinu'ii iibnr, mit welclmn von den Völkern des 
.Miiya-Spraelistammes die 20 Tage bezt'iclinet wurden, und zwar führe ich 
die Namen au, welche (nach Nl'NEZ DE LA VEüA) im (lebiet iles Histhums 
Chiapas. d. h. unter Zotzil und Tzental im Gebrauch waren, ferner die, 
womit Quiche und Cakchiquel, und enillich die, mit welchen die .Maya von 
Yucatan die Tage bezeichneten. Ich hebe gleich hervor, dass einzelne 
dieser Namen, ihrer Bedeutung nach, genau mit einzelnen mexikanischen 
(Ibereinstimmen, dass diesen Namen auch in der [.iste dir'selbe Stellung 
(dieselbe Nummer), wie den entsprechenden mexikanischen zukommt, 
endlich, dass dasjenige Zeichen (mox, iinox), welches darnach in seiner 
Stellung dem Zeichen cipactli. dem Anfangszeichen der mexikanischen 
Liste ents|irechen wurde, auch in der Tz(*ntal- und in der Cakchi<|uel- 
Liste das Anfangszeichen bildet. Die Maya-Aufzählung(‘n beginnen freilich 
nicht mit diesem, .sondern mit dem folgenden vierten der Liste (kan). 
So wenigstens die im Ij.VNDA unil in den amleren .\\itoren gegebenen Auf- 
zählungen. Ich finde iniles im Cod. 'Pro 3fi und im Cod. Cortez 22 — das 
letztere Blatt bihlet ilie genaue Fortsetzung und Frgilnzung dos erstenm 
— ilie Tageszeichen von im ix an bis zum folgenden ilreizehnten auf- 
gefrthrt und darunter, zum deutlichen Zeiclnui, da.ss ilie Reihe mit im ix 
beginnen soll, die Zahlen von 1 — 13 hingesehrieben. Aehnlich beginnt im 
Co<l. Cortez 13 — 18 ilie Reihe der 52 nach dem Schema kan-muluc-ix- 
cauac zilsammengestellteii Tetraden von Tageszeichen mit dem Zeichen 
iniix, bezw. der Tetrade iinix-chicchan-chuen-cib. LaXDA selbst 
sagt an einer anderen Steih* (§ 39). dass die Maya ibre Tageszilhlung oder 
ihren Kniender mit dem Zeichen hun imix (d. h. eins imix) beginnen. 

Z«iU«brift für BtbnoloKi«*. Jahrp. 18Sd. 4 
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K. Sklek: 


Dass also imix = imox - cijiactli aucli liier ilas eigentliche Anfangs- 
zeichen der Reihe ist, unterliegt mir keinem Zweifel. Der tlruiid, dass 
abweichend bei den aztekischen Völkerschaften hier und da die Zählung; 
mit acatl, bei den Jlaya aliweicheml mit kan begann, liegt daran, dass 
sowohl acatl, wie kan, zn den vier l[auptzeichen gehören, mit <lenen die 
aufeinanderfolgenden dahre bezeichnet werden, und zwar bezeiclnuMi beide 
Zeichen diejenigen Jahre, welche dem Osten, der Region der aufgehendeii 
Sonne, der Region iles .Anfangs, zugeschriebeu wurden. 

Ich lasse nun die Namen der Tageszeichen, mit imox-imix = cipact 1 i 
beginnend, folgen. 



(Tzental) 

(C'akc 

hiq nel) 

(Maya) 

1. 

mox (imox) 

imox 


iinix 

2. 

igh 

i'k 


ik 

3. 

votan 

a'kbal 


akbal 

4. 

ghanan 

kat 


kan 

5. 

abagh 

can 


chicchan 

6. 

tox 

cainey 


cimi (cimiy) 

7. 

inoxic 

t|Ueh 


manik 

8. 

lambat 

kanol 


lamat 

!). 

molo (iindu) 

toll 


muluc 

10. 

ehlb 

tzii 


oc 

11. 

batz 

batz 


chnen 

12. 

euob 

ee 


eb 

13. 

been 

ah 


ben 

14. 

hix 

yiz 


ix (hiix) 

15. 

tziquin 

tziqiiin 


men 

16. 

chabin 

ahmac 


cib 

17. 

chic 

noh 


caban 

18. 

chinax 

tihax 


ezanab (esnab) 

19. 

cabogh 

caok 


cauac 

20. 

aghual 

hunahpn 


ahau 

Die 

Analyse dieser 

Namen und 

die Deutung 

der Zeichen, ' 


diese Namen tragen, ist ungleich schwieriger, als die der ents|)ruchen<len 
mexikanischen. Die Namen sind aus der gi’genwärtig gesprochenen oder 
uns bekannten S]irache nur zum kleinsten Theil erklärbar. Sie bildeten 
ohne Zweifel wohl den Restandthoil einer priesterlichen (ieheimspraehe, 
welche alte AVorffonnen, symbolische Ausdrücke oder vielleicht auch die 
Formen verwandter Dialekte verwendete. Die Zeichen siuil uns leider 
nur aus den .Maya-Schriften bekannt. Rei den andern Stämmen haben 
bildliche Darstellungen derselben sicher auch existirt; man hat aber ver- 
säumt, zur rechten Zeit davou Notiz zu nehmen. Die Zeichen in den 
Maya-Schriften selbst sind, wie die Maya-llieroglyphen überhaupt, ab- 
breviirte — durch die Oewohidieit, auch complizirte Zeichen in denstdben 
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Raum zu bringen, und durch den langen (Jtdjrnucli — stark veränilerte, 
current und abgegriffen gewordene Bilder, deren ursprünglichen Sinn zu 
enträthselii, vielfach fast unmöglich scheint. Immerhin scheint aus einer 
genaueren Analyse von Wort und Zeichen doch hervorzugehn, dass die 
Uebereiiistimmung der Iluya-Listeu mit der inexikanischen, ilie an einzelnen 
Stellen handgreiflich ist, für sümnitliche Zeichen der Liste gütig anzu- 
nehmen ist. 

1. mox (iinox), iiiiox, iniix. Das Cakchiijuel-Wort inio.\ über- 
setzt der Grainmatiker XlMENEZ mit „Schwertfisch“, also entsprechend 
der üblichen Erklärung iles mexikanischen cipactli. Ich verinuthe, dass 
dies<' Uebersetzung nur der Ausdruck der l’arallelisirung mit dem 
mexikanischen cipactli ist. — PEREZ vermuthet, dass iniix durch 
Umstellung aus ix im „Mais“ entstanden sei. Doch wiilersprieht dem 
die Cakchi(iuel-Form imox direct; denn auch im Qu'icho und Cukchi«iuel 
heisst ixim der „Mais“. Ohne Zweifel liegt eine Wurzel „im“ zu 
tlruiide, von der das im Maya, wie im Qu'iche und Cakcbiquel gebräuch- 
liche Wort im „die weibliche Brust“ abgeleitet ist, und mit der 
auch Maya in-ah „Same“, ilm-ah uinicil „somen virile“, Qitiche in 
„sich vennehren“ zusammenzuhängeii scheint. 

JfUNEZ DE DA VEtlA, der in den Cauan-luin, den „Hütern des Dorfs“ 
und in den „Löwen des Dorfes“, die auch Cham genannt würden, die 
Erinnerung an Ham. <len Vater der Schwarzen sieht, identifizirt imox mit 
Ninus, dem Sohne Bel's, dem Enkel Nimrod’s, dem Urenkel Chus's, dem 
Urenkel Ham's. Im Uebrigen, sagt er, hinge die Verehrung des Imox 
zusammen mit der Ceiba (d. i. Boinbax Ceiba), „eines Baumes, der auf 
dem Hauptplatz ihrer Dörfer gegenüber ilem (iemeiudehaiis anzutreffen ist, 
und unter dem sie die Wahl ihrer Oeraeiudevorsteher vornehmen; und sie 
beräuchem ihn mit Räucherpfannen und halten für gewiss, dass ihre 
.\hnen in den Wurzeln jener Ceiba ihren Wohnsitz haben.“ 

Die Ceiba ist der yax-che der Maya, der „grüne Baüin“ — oder 
auch der „erste Baum“, der „Baum des Ursprungs“, — auch nacli yuka- 
tekischer Anschauung der Ort, unter dessen Schatten die Gestorbenen von 
den Mühen des irdischen Daseins aiisruheu (Lauda § 23). Er ist insofern 
eine Parallele des mexikaui.schen Tlälocan, der Sitz der Fruchtbarkeit, 
und ohne Zweifel ein Symbol der Enle, die aus ihrem Schoosse alles ge- 
biert und alles Lebendige wieder in ihren Schooss aufninnnt. — Die 
Grundbedeutung unseres Zeichens scheint demnach in der Tliat dieselbe 
zu sein, wie die des mexikanischen cii>actli. 

Schwieriger ist es, über das Bild ins Reine zu kommen. Das 
Zeichen wird in clen Handschriften und im L.\N1)A iu ziemlich gleicher 
Weise geschrieben (Fig. 161). Aehnlich auch auf der n'chten Seite 
(VI, 5) der Altarplatto des ersten Tempels des Kreuzes in Palempie 
(Fig. 162), auf «lern von ClIARNAY publicirten Relief (Xo. 25. II. 3) aus 
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Tjorillard City (Fig. 163) und als liitToglyphisehcs Element in dem eben- 
daher stammenden Relief Nr. 23 der CHAENAY'schen Sammlung. Der dunkle 
von Punkten umgebene Fleck erinnert entscdiieden an die Art, wie in den 
Haudsrhrifteu die Brustwarze gezeichnet ist (Fig. 164; Cod. Dresden 18c). 
Und man wird um so eher verleitet, daran zu denken, als, wie oben an- 
geführt, dius Wort „im“ die „weibliche Brust“ bedeutet. Doch kommt, wie 
es scheint, in zusammengesetzten Hieroglyphen als Variante des Zeichens 
im ix die Fig. 165 vor, die in der That nicht sehr für die eben gegebene 



Erklärung spricht. liier ist freilich dann nicht ausser Acht zu lassen, 
dass die Fig. 165, so ähnlich sie dem Zeichen imix ist, doch nur eine 
ideographische Variante, ein Vertreter desselben, sein könnte. Die Formen 
der Bücher iles Chilan Balam (Fig. 166 — 169) scheinen sich aus der 
gewöhnlichen Form der Handschriften entwickelt zu haben. 

Das Zeichen imix erscheint in der Ilieroglj'])ho der Fig. 30 als nus- 
zeichnendes Merkmal vor dem Ko])f eines schwarzen (iottes (Fig. 170, 
Cod. Dresden 14c; Fig. 171, 172, Cod. Tro 34*a, 33*a), den ich mit dem 
Flkchiiah Landa’s identiflzire, weil ich ihn im Cod. Tro mit einem 
Skorpionschwanz versehen finde (ekchuh heisst im Maya der grosse 
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Skorpion), und dor in einer gewissen Beziehung zu einem zweiten svhwarzeii 
(iotte zu stehen scheint (Fig. 174, Dresden 16b; Fig. 175, Tro 32*a), dessen 
Hierogljrphe aber, statt eines schwarzen Gesichtes, nur das grosso, schwarz 
umränderte Auge (Fig. 173) zeigt, Ekchuah ist nach LaNDA der Gott 
der Cacaopflanzer, dem, nebst den Göttern Chac und Hobnil, im Monat 
Muan von den Cacaopflanzem ein wie eine reife Cacaoschote gefleckter 
Hund geopfert wurde. Er ist aber auch der Gott der Kaufleuto — der 
„Kaufmann“ wird er von dem Priester HEBNÄNDEZ genannt (Las Casas. 
Hist, apolog. c. 123). der den Namen allerdings Echnac schreibt, — und 
auch LaNDA berichtet, dass der Gott von den Reisenden angefleht würde, 
dass er sie mit reichem Gut heimkehren lasse. Es sind dies keine in- 
cougruenten Züge, denn der Kaufmann ist von Natur Reisender, und 
Cacao bildet das llaupthandelsobject. HerNANDEZ führt aber noch einen 
dritten Zug an. Er vergleicht den Gott Echnac der dritten Person der 
göttlichen Trinität, dem heiligen Geiste — I<;ona (d. i. Itzamna) sei 
Gott der Vater und Bacab Gott der Sohn — und sagt, dass Echuac 
(Ekchuah) die Erde anfülle mit allem, was sie uöthig hätte. Demnach 
scheint Ekchuah der befruchtende Gott, der Gott des Reichthums und 
des Reichwerdens, und als solcher der Gott der Kaufleute und Cacao- 
pflanzer zu sein. Einem solchen Gotte würde das Zeichen im ix — das 
Zeichen der Fruchtbarkeit und des Gedeihens — wohl anstehen. Und 
dieser Umstand bestärkt mich in der Vermuthung, dass die Hieroglyphe 
Fig. 30 und der durch sie bezeichnete Gott Fig. 170 in der That auf 
Ekchuah zu besyehen sei. Die Gegenstände, welche die Figuren 170 
und 172 auf dem Kopfe tragen, möchte ich als die gefleckte ('acaoschote 
erklären. Und wenn sich diesen das Zeichen kan zugeseilt, so ist das 
kein incongruenter Zug, denn, wie wir sehen werden, ist das letztere 
Symbol des Ueberflusses. Den Gott Fig. 174, 175, der durch die Hiero- 
glyphe Fig. 173 bezeichnet wird, möchte ich für denselben Gott halten, 
aber in anderer Auffassung, als Gott der Reisenden; und das Strohseil, 
das er um den Kopf trägt, als den cargador, an welchem die auf dem 
Kücken getragenen Lasten über der Stini befestigt wurden. 

In ganz gleicher Weise, wie bei der Hieroglyphe Fig. 30, finden wir 
das Zeichen im ix auch als nuszidclmendes Merkmal an der Hieroglyphe 
eines Vogels, der als Vertreter, Genosse oder Symbol des Regengottes 
Chac auftritt. Vergl. Fig. 176 (Dresden 35c) und 177 — 178 (Dresden 38b). 
.\uch hier scheint durch das Zeichen im ix die Idee der Fruchtbarkeit, 
des Gedeihens übermittelt werden zu sollen. 

In einer Anzahl Hieroglyphen tritt das Zeichen imix äquivalent einem 
eigenthümlichcn Thierkopf auf, der als auszeichnendes Merkmal das Ele- 
ment akbal über dem Auge trägt. So in den Hieroglyphen Fig. 179 — 182 
(Dresden 29— 30b), Fig. 183 — 184 (Tro 14c) und Fig. 185—186 (Tro 11a), 
welche, hinter den Hieroglyphen iler Himmelsrichtungen stehend, die diesen 
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präsidireiKloii (ioMlu‘itcii ausdrückcii zu sollen schoiiuui; und zwar tritt liier 
am erwähnten Thierkoiif einerseits das Zeielion imix, andererseits das 
Element Pig. 165, endlich auch das Element Fig. 187 auf, dem wir schon 
in den Hieroglyphen der vertikalen lliclitung (Fig. 17, 22, 23) begegneten, 
und das auch in anderen Hierogly]dieii als Homologon der Fig. 165 an- 
zutreffen ist. 

Die erwähnten Thierköpfe scheinen den Witz in den Händen tragende 
Genossen des Kegongottes Chac zu bezeichnen. Wie das Zeichen im ix 
dazu kommt, diesen äquivalent gesetzt zu werden, darüber wage ich keine 
bestimmte Meinung zu äiissem. — Doch erlaube ich mir noch auf ein Paar 
andere, ebenfalls das Element im ix enthaltende und ebenfalls ohne Zweifel 
zu Attributen des Regengottes Chac in Beziehung stehende Hieroglyphen 
aufmerksam zu machen. Das ist zunächst die Fig. 188, die im Cod. Dresden 
44(l)a dem einen Fisch in der Hand haltenden Chac als Sitz dient, und 
die neben dem Element im ix das Element Fig. 66 enthält, welches wir 
oben als Homologon der hieroglyphischen Elemente, welche „Mann“, 
„Mensch“ hodeuten, angetroffen haben. Ferner die Fig. 189, welche ausser 
den vorigen Elementrm noch das Element der Vereinigung (vergl. die 
Hieroglyphen Fig. 75 — 79) enthält, und welche im Cod. Dresden 67b in 
dem Texte (gleich hinter der durchgehenden Hieroglyphe Fig. 37) steht, 
wo ilie Darstellung ilen mit dem Heilte in der Hand im Wasser watenden 
Chac zeigt. Endlich «lie Fig. 190, die wir im Coil. Dresileu 40c (ebenfalls 
gleich hinter der durchgehenden Hieroglyphe Fig. 41) finden, wo die Dar- 
stellung den im Kahne auf dem Was.ser fahrenden Chap zeigt. 

Bemerkenswerth ist die Vergesellschaftung des Zeichens imix mit dem 
Zeichen kan. Das letztere bmleiitet, wie wir nachweisen werden, im 
engeren Sinne den Maiskolben mid erscheint daher sehr regelmässig unter 
den den Götteni dargehrachteu Gaben. Hier ist nun in einer ganzen An- 
zahl von Stellen das Zeichen imix theils über, theils neben dem Zeichen 
kan zu sehen. Vergl. Fig. 191 (Cod. Tro 6b). 

Dieselbe kan-imix-(.rruppe finden wir auch in der Hieroglyphe 
Fig. 192 — 195 (Dresden 5c 7c, Tro 20*b, Perez 13), von der ich in einer 
früheren Abhandlung nachzuweisen gesucht habe, dass sie den Kopal, 
bezw. das Darbriiigen von Räucherwerk bezeichnet, und die wir als sehr 
gewöhnliches Attribut bei einer ganzen Reihe von Göttern vorfinden, ins- 
besondere aber bei demjenigen, den ich als den Gott mit dem kan -Zeichen 
bezeichnet habe (vergl. Fig. 31), dem Assistenten des Licht- und Himmels- 
gottes Itzamnd. Bei diesem steht die Hieroglyphe Fig. 192 — 195 in der 
Regel unmittelbar hinter der Haupthierogly|>he, währeinl sie bei den 
.anderen häufig erst an 3. oder 4. Stelle kommt. Stellenweise sehen wir 
diese kan-im ix- Hieroglyphe direct als Bezeichnung dieses Gottes ver- 
wandt: z. B. im Cod. Dresden 16a, wo die Frauongestalt, die den Gott mit dem 
kan -Zeichen auf der Rückeiitrage haben müsste, an Stelle dessen in einem 
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gfgcblonncneii Sack die kan-iinix-tinippe führt. Und nhiilich die Figg. 196 
und 197, welche die kan-iniix-firuppe auf einer Matte (hexw. einem 
Topf?) zeigen, und welche im Cod. Tro 20*d und 19* d im Text, wie es 
scheint, statt der Hauptliieroglyplie dieses Gottes Vorkommen. 

2. igh, Fk, ik. Das Wort, auch in dem Maya-Iicxikon von PEREZ 
mit der besonderen Form des k geschrieben, welches die den letras heridas 
analoge, besondere Weise der Aussprache andeutet, bedeutet: „Wind“, 
„Hauch“, „Athem“, „Leben“, „Geist“. So wenigstens im Maya in all- 
gemeinem Gebrauch. Desgleichen im Tzental. Weniger hilufig scheint 
das Wort in den Guatemala -Sprachen verwendet worden zu sein. Es tritt 
dafür zum Theil das Synonym teu, teuh — Maya ce-el, welches eigent- 
lich „Kälte“ bmleutei, ein. Oder aber es wird das Wort caki’k, caqui’k, 
im Ixil cahi’k, gebraucht. Das ist aber weiter nichts, als ein Compositum, 
welches dem Maya-Wort chac-ik-al, der „Chac-Wind“, „liegenwind“, 
„Stunnwind“, entspricht. Denn Qu'iche-Cakchiquel cak ist gleich Maya 
chac. So wenigstens in der Bedeutung „roth“, aus der sich, wie es scheint, 
auch der bekannte Name des Regen- uud Sturmgottes der Maya entwickelt 
hat. Wir sehen also, dass auch im Qu'iche-Cakchiquel <las Wort i'k 
„Wind“ bedeutet. In der Benennung entspricht demnach dieses 2. Zeichen 
dem zweiten mexikanischen (ehecatl) vollkommen. 

Fig. 198 zeigt die Form, welche das Zeichen bei Landa hat. Figur 
199 — 206 sind Formen des Cod. Tro; Fig. 212 — 215 Formen des Codex 
Perez. In der Dresdener Handschrift finden wir meist Fonnen in der Art 
der Figg. 207 — 209; daneben kommt auch die Form Fig. 210 vor (Dresden 
55a); einige Male, doch selten, die Form Fig. 211 (z. B. Dresden 73 unten). 
Die Formen des Cod. Perez (Fig. 216, 217) ähneln den gewfthnlichen der 
Dresdener Handschrift. — Der Vergleich der Fig. 210 lässt vermutheii, 
ihiss auch die Figg. 218 — 220, die sich auf der linken Seite der Altar])latte 
des ersten Tempels des Kreuzes in Palempie vorfiiiden, sowie die grosso 
-Aufangshieroglyjdie der Altarplatte des zweiter» Tem|)cls des Kreuzes in 
Palonque (Fig. 221) unser Zeichen enthalten. Und daun scheint es nicht 
ganz unmöglich, dass auch die merkwürdige Hieroglyphe Fig. 222 der 
t'edcniholzjdatte von Tikal in diesen Bereich gehört. — Die Bücher des 
Chilan Balam haben die Formen Fig. 223 — 226. 

Was der ursprüngliche Sinn dieses Zeichens ist, ist schwer zu sagen. 
Die Fig. 210 und die Fonnen der Reliefs — falls wir dir-selben richtig 
angezogen haben — wnlrden vermuthen lassen, dass das Windkreuz, bezw. 
die aus demselben heiworgegangene Figur des Tau, rler Ursprung der Zeich- 
nung war. Damit lassen sich indes die Formen des Cod. Tro nur sehr 
schwer zusammenreimen. Die letzteren erwecken mehr die Vorstellung 
des von oben Herunterhängens. Ich denke dabei an die Figuren, die man 
iin Cod. Dresden 44 (1), 45 (2) und entsprechend im Cod. Cortez 2 von den 
viereckigen ijimmelsschildeni herunterhüngen sieht, und die mir in der 
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'rimt die (rötter der 4 liiiiiinelsrielituiigen, die Stunngeiiien und WindgöttrT. 
zu bezoielnien Hcheiuen. Damit würde deini amdi ziisammenatiinineii, dass 
wir aucli in dem Zeichen enuac (welches, wie ich nachweisen werde, die 
Wolkenbodeekung des Himmels, die Hegenwcdken. znin Ausdruck bringt) 
das gleiche Klement, und zwar neben dem Kreuz, vorfinden. Und unter 
dieser Anschauung würden wir auch die Formen der Bücher des Chilan 
Balani verständlicher finden, die in der That von den Figuren, welche ilas 
Zeichen canac in denselben Büchern anfweist, sich kaum unterscheiden. 
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von interessanten Vorkommnissen des Zeichens ik erwähne ich zu- 
nächst da.s Vorkommen desselben als Hmblem auf dem Schilde, den im Cod. 

Tro 24a der schwarze, die Züge Chae's tragende (iott (= Flkel Bacab, 

Hk panahtnn, Hk-xib-tMiac oder llozanek?) am Anne führt. Vergl. 

Fig. 227. — Als Schildemblem kommen sonst ninl zwar ebenfalls bei Chac 
— das Zeichen ix vor, welches einen Tiger oder ein Tigerfell bedeutet, 
ferner eine gewundene kreuzförmige Figur oder drei horizontale Striche. 

Ein weiteres interessantes Vorkommen ist in den Figuren 228 — 231, 

DIgitized by tjoogl 



Der Charakter der aitekischen und der Majra- Handschriften. 


49 


die im Cod. Tro 16* — lö’ed in der Hand einer Reihe sitzender üütterfigureu 
zu sehen sind. Die Darstellungen sehliessen sich an eine Reihe anderer 
an, in denen die GOtterfigureu theils Köpfe mit geschlossenen Augen in 
der Hand halten, theils einen Kopf, den sie in der Hand halten, mit dem 
Beil bearbeiten. Und es folgen ihnen andere Darstellungen, in denen die 
(iötteriiguren mit dem zugespitzten Ende eines Knochens in das Auge 
eines Kopfes, den sie in der Hand halten, bohren. Ich habe schon in 
einer früheren Abhandlung erwähnt, dass ich diese letzteren Darstellungen 
mit gewissen Darstellungen mexikanischer Codices (Cod. Borgia 23 — 24, 
Yaticanus B. 82-- 83, Fejerväry 21 — 22) in engster Verwandtschaft stehend 
betrachte und annehme, dass die Darstellungen sowohl, wie die begleitenden 
Hieroglyphen, sich auf das Menschenopfer, im engeren Sinne auf das 
Tüdten des Oj)fers, beziehen. In den mexikanischen Codices folgt auf das 
Ausbohren des Auges eine zweite Reihe von Darstellungen, in denen man 
die Götter kleine Figuren von sich selber, gleichsam als Opfer darbringend, 
vor sich halten sieht; und dann eine dritte Reihe, wo die Götter vor ihnen 
stehenden oder liegenden Menschen eine in Blumen und Bänder auslaufende 
gelbe Schnur aus dem Leibe ziehen. Bezog sich die erste Reihe der Dar- 
stellungen auf das Tödten, die zweite auf das Darbringen des Opfers, — die 
Opfer waren immer in die Livree des betreffenden Gottes gekleidet, gleich- 
sam als Repräsentanten desselben — so bezieht sich die dritte Reihe auf das 
Herausreissen des Herzens aus dem Leibe. Das sieht mau deutlich z. B. 
an der Figur im Cod. Vaticaniis B. 86, wo das mit dem Rücken über den 
Block geworfene Opfer und die tiefe Brustwuiide unverkennbar sind. Nun 
dieser dritten Reihe von Darstellungen halte ich die Blätter 16* — 15*cd 
und 14*d des Codex Tro für äquivalent, und deute demnach die Figuren 
228 — 231 als die ausgerisseuen Herzen, die dargebracht werden, das 
Zeichen ik in denselben als das Zeichen des Lebens, die gekrümmten 
Figuren darüber für die abgerissenen Aorten oder — was mir wahr- 
scheinlicher ist — als das Dampfen und Rauchen des frisch heraus- 
gerissenen Herzens. Vgl. die Figuren 232 — 234, Bililer des Herzens, wie 
es in mexikanischen Bilderschriften gezeichnet ist. — In dem Text findet 
der Vorgang seinen Ausdruck durch die Hieroglyphen Fig. 235 — 239 und 
Fig. 240 — 241, welchen sich die Hieroglyphen Fig. 242 — 243, bekannte 
Symbole des Todes, und die Hieroglyphe Fig. 244, diejenige des Sonnen- 
gottes, (dem das Herz dargebracht wurde), anschliessen. 

Aehnliche Gegenstände, wie die Figuren 228 — 231, die ich für aus- 
gerissene Herzen halte, und in denen ebenfalls das Zeichen ik zu sehen ist 
(vgl. Fig. 245 — 246), werden im Cod. Tro 6* und 5*c von Götteni auf hohen 
Stangen getragen. Der Text zeigt ausser den Hieroglyphen der Personen 
und einer durchgehenden Hieroglyj)he (auf die ich unten noch zu sprechen 
kommen werde, und die, meiner Ansicht nach, das Ilerabkommen zum 
Opfer bedeutet), einmal die Hieroglyphe Figur 247, das audere Mal die 
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boidon IIit>roji;lyi)li(“n Fij^ur 248 — 249, wo <lio lotzb^ro oiiie der Hieroglyphen 
der vorher angeführten Stellen wiederholt. 

Hat mm aber das Zeiehen ik die in Yorstchendem angenommene 
Beziehung zum Herzen, zum Leben, so ist es nicht weiter wunderbar, 
dass wir dasselbe auch direkt unter den Darbringungen finden, und zwar 
nicht etwa in der Hand des Todesgottes, als Verkehrung des wirklichen 
Opfers in ein nichtiges, windiges, eitles, sondern wohlgezählt unter den 
übrigen Darbringungen, ja, wie ich annehmc, als das Kostbarste, als das 
Herz, das Leben. Es tritt in der Beziehung das Zeichen ik ganz äqui- 
valent dem Zeichen kan auf. So z. B. im (Jod. Tro .30c 29d. 

Direkt in der Bedeutung ,Herz“ scheint das Zeichen ik auf Blatt 25 
des Codex Tro verwendet zu werden. Hier ist eine Göttin <largestellt. die 
anscheinend die tödtlichen. verderblichen Eigenschaften des Wassers ver- 
sinnbildlicht. Sie ist mit der blauen Schlange gegürtet. Unten an ihrer 
rechten Seite befindet sich ein Todtenschädel mit dem ausgerissenen Auge, 
zu ihrer linken das Zeichen i k (Fig. 250), ganz wie man in mexikanischen 
Codices bei Todesgottheiten oder Opferdarstellungeu. auf der einen Seite 
den Todtenschädel, auf der andern das Herz sieht. Auf iler rechten ob<<ni 
Seite der Göttin stürzt vor dem wässerigen Strahl, der ihrem Munde ent- 
springt, ein todter Mensch herab, und vor ihm hebt die Göttin wnederum 
das Zeichen ik in die Höhe, ganz wie mexikanische Todesgötter das 
ausgerissenc Herz in die Höhe halten. 

Auf dem berühmten Blatt 41 — 42 des Codex Cortoz, welches Cyrus 
ThoslAS in seiner neuesten Publikation eingehend bes])rochen hat, sehen 
wir in der Mitte der vier Himmelsrichtungen unter dem Baum (dem yax 
che, der Ceiba?) zwei Gottheiten sitzen, in denen wir zweifellos den alten 
Gott — Itzamna, den „Gott Vater“ des Priesters llERNANDEZ. >ind seine 
weibliche Genossin (Ixchel, die Mutter der Chibiriac, der Mutter der 
Bacab) zu erkennen halnm. Dieselben Gottheiten sind auch in dem 
Bible darüber, unter dem Himmels/.eichon, welches nach der gewöhnlichen 
Annahme den Osten, vielleicht aber (vgl. oben) ilie Himmelsrichtung des 
Südens bezeichnet, zu sehen. In dem Mittelbilile hält der Gott eine Säule 
von drei Zeichen ik (Fig. 253); und vor der weildichen (iottheit steht eine 
Säule (Fig. 254), die unten das Symbol des Gefässes, darauf das Zeichen 
ik, und endlich eine roh gezeichnete Thierfigur, die an das Zeichen iniix, 
das Symbol der Fruchtbarkeit, gemahnt, aufweist. In dem obern Bilde 
hält der alte Gott und die Göttin ein Zeichen in der Hand (Fig. 251 und 
252), welches wie durch Transposition aus dtmi Zeichen ik entstanden zu 
sein scheint, und in gleicher Weise an dius Zeichen kau, wie an «las 
Zeichen cauac erinnert, ausserdem aber eine Speersjiitze trägt. Die 
l(‘tztore scheint an eine geheime Beziehung zu erinneru. die sich auch in 
den mexikanischen Darstellungen der Herren des Lebens, Tonacatecutli 
und Tonacacihuatl, ausspricht, indem man auch hier zwischen dem von 
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(1er g;uiiiei)i8aiiu‘ii Docke verliülU(‘ii l’siar eint* Hpeersjiitze mifrageii »ielit. 
Das Zeichen ik selbst kann in diesen Darstellungen kaum etwas anderes, 
als das „Leben“ bedeuten. 

3. votaii, a’kbal, akbal. Der an erster Stelle stehende Tzontal- 
Name ist nicht der eig((ntliche Name des Zeichens, sondeni der des 
Kuiturheros der Tzental, des benihniteii Votan, dem ohne Zweifel 
dieses Zeichen geweiht war. Den Namen Votan erklärt IlRINTON 
(American Hero Myths p. 217) ans dem Tzental-Worte notau, das 
in einer von ihm angeführten Stelle eines in der Tzental - Sprache 
geschriebenen geistlichen Führers mit „Herz“ und „Bnist“ übersetzt 
ist. Diese Erklärung ist unzweifelhaft richtig, denn der Bischof NUNEZ 
I»E LA VeüA, der Autor, auf dessen Notizen alles beruht, was wir 
über diese interessante mythologische Figur wissen, erklärt am Schluss des 
betreffendes Abschnittes: — y en alguna provincia le tienen per el corazon 
de los pueblos. Nun „corazon de los jmeblos“ heisst ins Mexikanische 
übersetzt tepeyollotl, und das ist, wie wir oben gesehen haben, gerade 
der Name der Dottheit, welche die mexikanischen Quellen als Tutelar- 
gottheit des dritten Tageszeiclums, des Zeichens calli, nennen. Auch darin 
gebe ich BRINTOX Recht, dass ich in dem Worte iiotan die .Maya-Wurzel 
tan erkenne, die „inmitten“, aber auch „Angesicht, Oberfläche, Vorder- 
seite, Ausdehnung“ bedeutet. Nur scheint mir das uo kaum eiii Possessiv- 
präfix = Maya u „sein“, wi(> Bri.NTON annimmt, zu sein; denn dann könnte 
doch kaum in der von BRIXTON angeführten Stelle a-uo-tan [„dein sein 
Inneres“] gesagt worden sein. Ich meine vielmehr, dass eine alte Wurzel 
uo vorliegt, die mit Maya ol, uol — („Herz, Gemflth, Wille, Freiheit“ 
und „Rundes“) — zusammenhängt, und deren eigentliche Bedeutung „Herz“ 
ist. Ich glaube, dass diese Wurzel in dem .Monatsnamen uo noch enthalten 
ist. Denn dessen Hieroglyi>he enthält die beiden synonymen Elemente, 
die in den oben gezeichneten Hieroglyphen Fig. 236 und 237 vorkomnnm, 
und die beide, wie wir oben schon vermutheten, das dargehrachte Herz 
bedeuten. Das zweite dieser Elemente fungirt gleichzeitig als Svmbol der 
Vereinigung (vgl. die Figuren 75 — 79). Vereinigung heisst aber mol. 
Und mit dem Worte mol ist wiederum ein Monat bezeichnet, dessen 
Hieroglyphe das erste, das in Fig. 236 «mthaltene Symbol des Herzens 
aufweist Vgl. die h’ig. 259, die die Zeichnung LaKDA’s und der Dn'sdener 
Handschrift wiedergiebt, und die Fig. 260, die der Cedeniholzplatte von 
Tikal entnommen ist. Bedeutet aber uo „Herz“, so könnte no-tan das 
„innerste Herz“, oder auch das „Herz der Ausdehnung“, das „Herz der 
Oberfläche“ bedeuten, also vielleicht vergleichbar d(‘ii (Rriche n c’iix cah, 
u c’nx uleu „das Herz des Himmels, das Herz der Erde“, die als kosmo- 
genische Gestalten und Menschenschöpfer im Popol Viih eine Rollo 
spielen. 

Das Wort a'kbal bedeutet „Nacht“. Wir haben im Maya noch heute 
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für „Nacht“ dio Wörter akab, akabil, akbil im Gebrauch; im Qu'ichti- 
Cakchiqucl a’kab, a'ka, a'kbal, und auch im Ixil a'kbal. — Kann dies 
Wort im ZiisammenhaDg gedacht werden mit der mexikanischen Bezeichnmig 
dieses Tages? Ich glaube wohl. Bei der Nacht ist wohl an das dunkle 
Haus der Erde gedacht, welches die Toten in seinem Schoosse auf- 
nimmt, und in welchem aucli die Sonne zur liast geht. Die Mexikaner 
associirten das Tageszeichen calli mit der Region des W'estens, der Gegend, 
wo die Sonne untergeht. An dem Tage, wo das Zeichen regierte, kamen 
die Cihuateteö vom Himmel herunter, die Seelen der im Kindbett ge- 
storbenen Frauen, die gespenstischen Weiber, die im Westen hausen, das 
Gefolge der Erdgöttiu Teterinnan. Es war ein trauriges Zeichen, ilio unter 
ihm Geborenen waren dumm und stumpf, erdgeboreue, die bestimmt waren, 
alsbald in den Schooss der Erde zuriiekzukehron. den Feinden in die 
Hände zu fallen und auf dem Opferstein ihr Leben zu enden. 



LaND.4 giebt das Zeichen akbal in Gestalt der Figur 261. Der Codex 
Tro giebt die Formen Fig. 262 und 263, der Codex Cortez die ganz gleichen 
Figg. 264 und 265. ln der Dresdener Handschrift finden sich theils ähnliche 
Formen (Fig. 266-- 268). Daneben finden sich aber Formen, wo die beiden 
seitlichen Theile nicht von oben herein, sondern von unten herauf ragen 
(Fig. 269), oder geradezu als runde Kreise (Augen?) im Innern der Seiten- 
theile markirt sind (Fig. 270). Besondere Formen sind aucli die Figuren 
27J — 273, die den hinteren Abschnitten der Dresdener Handsclirift ent- 
nommen sind, und in denen wir in der untere» Hälfte des Zeichens noch 
Punkte, Kreise oder Halbkreise markirt finden. Der Codex Perez hat 
nur die fiächtig gezeichnete Form Fig. 274. 

Das Zeichen akbal ist auch mit ziemlicher Sicherheit auf den Reliefs 
zu erkennen. So in der Anfaugshieroglyphe der Gruppe, welche Ober der 
linken Figur des Mittelfehb's sowohl auf dem Altarblatt des Sonnentempels 
(Fig. 275), wie auf dem des Tempels des Kreuzes Nr. 1 in Palenque (Fig. 276), 
und es ist besonders interessant, dass wir in der letzteren Figur dieselbe 
Besonderheit wiederfinden, die auch die Figuren 271 — 273 der Dresdener 
Handschrift zeigen. Desgleiclien zeigen die Kreise oder Punkte in der 
unteren Hälfte des Zeicliens auch die scliön ansgefnlirten Figg. 277 unil 278 
der Cedernholzplatte von Tikal. 
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Di*! Fortnmi (lt>r I$ü»'1i*.t tli‘s Chilaii ntiliim (Fig. 279—282) woicht-ii 
vollkommen ab. 

Was zuuAclist <lie Formen der Hatidsebrifteii und der Reliefs an- 
gi'ht, so ist zu bemi^rken. dass die beiden seitlicben Spitzen, die wie 
/fihne in den Innenraum des Zeiehens hineinru<i;en, keinesfalls als Ziibne 
gedeutet werden dürfen. Dagegen sprielit ihre gelegentlich vollkommen 
vorschobeno Stellung C^^ig. 269), und dass sie bisweilen geradezu als 
Augen (‘rseheinon (Fig. 270 und 278). Der wesentliche Theil des Zeichens 
— wodurch es sich auch bestimmt von dem ihm sonst ähnlichen Zeichen 
chiien unterscheidet — ist der dreieckige, unten von einer welligen Linie 
begrenzte Spalt, der sich noch schärfer an gewissen Formen des Zeiehens 
ausgeprägt findet, welche auf den gleich zu erwähnenden Ilimnielsschildern 
gezeichnet sind. Vgl. Fig. 283. Tch bin zur Erklärung des Zeichens geneigt, 
an die mexikanischen Darstellungen der Höhle zu denken, d. h. als ein 
R*!rg mit aufgesperrtem Rachen. Vgl. Fig. 284 und 285. Die wellige 
Linie des Zeichens akbal würde ich als unti-re Mundbegrenzung, die 
seitlich hineinragenden, sehr häufig abgerundet endigenden oder als runde 
Kreise erscheinenden Theile als dio Augen des Ungeheuers, den drei- 
eckigen Spalt als die Raehenhöhle ansidien. Die Höhle ist der Eingang in 
das Haus der Erde, sie ist das Dmere, das Herz der Berge, sie ist der Sitz 
d*-r Nacht, der Dunkelheit. Wio man sieht, würden alle Beziehungen, 
welche sich mit dem Namen des dritten Tageszeichens verknüpfen, durch 
die „Höhle“ ihre vollkommene Erklärung finden. 

Dio von der Form der Handschriften abweichende Form der Bücher 
des Chilan Balam erweist sieh als nahezu iilentisch mit <len Fornnm, 
welche dieselben Bücher für das Tageszeichen ben geben. Ich werde 
später zu erweisen haben, dass dieses Zeiclnm, welches dem mexikanischen 
aeatl „Rohr“ entspricht, die rohrgeflochtene Matte bedeutet, und die- 
selbe rohrgeflochtene Matte bildet, wio ich oben schon erwähnt habe, einen 
wesimtlichen Theil der Hieroglj-idie, wodurch der Tempel oder das Haus- 
dach bezeichnet wird. Vgl. dio Figurmi 34 — 36. Es scheint also, dass <lie 
Form der Bücher des Chilan Balam das Haus wiedergoben will, ent- 
sprechend der Beziehung, welche sowohl der mexikanische Name <les 
Zeichens, wio auch, sicher wohl, die Mayabenennung desselben ver- 
mitteln. 

AVa-s nun die anderweitige Verwendung des Zeichens akbal angt‘ht, 
so ist zunächst zu erwähnen, dass wir dasselbe in der uuzweifelhaftmi 
Bedeutung „Nacht“ neben dem Zeichen kin „Tag“ verwendet finden. So 
an zahlreichen Stellen der Drt'sdeiier Handschrift. Vgl. auch die Fig. 158a 
(Cod. Dresden 45 (2) b). Das Zeichen akbal erweist sich insofern als 
äquivalent dem Zeiclum Fig. 60. dem Zahlzeichen 20, über dessen Bedeutung 
ich in einer früheren Abhandlung schon eingehend gesprochen habe. Eine 
Variante des Zeichens akbal scheint die Fig. 286 zu sein, die im Codex 
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Dresden 57a auf einem ähnlichen Doppelfelde, wie das in den Figg. 157. 
158 und 158a gezeichnete, zu sehen ist. 

Hieran anschliessend erwähne ich. dass das Zeichen nkbal, zum Theil 
in sehr charakteristischen Formen (vergl. die Figg. 283 [Cod. Cortez], 287 
und 288 [Cod. Dresden]), und zwar wiederum neben dem Zeichen kin, 
auf den viereckigen Schildern verkommt (vergl. Fig. 157 und 158), die, 
wie schon FÖRSTEM.\N>’ und SOHELLHAS erkannten, zweifellos den Himmel 
liezeichnen. Die beiilen Zeichen akbal und „kin“ sind indes nicht die 
einzigen Bilder, die auf diesen Schildern zu sehen sind. Wir finden da- 
neben einerseits das Zahlzeichen 20 (Fig. 288a), das wir aber schon als 
Variante des Zeichens akbal notirt haben; andererseits eine Reihe Formen 
(Fig. 290 — 299), die kaum anders wie als Varianten des Zeichens kin zu 
deuten sind. Ausserdem aber noch eine Reihe Figuren, die in ausgefOhrter 
Form (Fig. 311; Dresden 52b) an einen aufgesperrten cipactli-Rachen 
erinnern, in der Regel aber, vollständig ornamental werdend, keine 
liestimmte Form mehr erkennen lassen (Fig. 312 — 317). Ferner Figuren, 
die als ausschliesslichen oder Ilaiiptbestnndtheil das schräge Kreuz, das 
Element der Vereinigung, erkennen lassen (Fig. 300 — 304 und 306 — 310). 
Endlich — allerdings nur auf den Blättern 20, 22. 23 des Cod. Tro — das 
Gesicht des Oottes mit der Schlange über dem (iesicht, welches in der 
Hicroglyjihe desselben Gottes (Fig. 33) und in der Hieroglyphe der zweiten 
Himmelsrichtung (Fig. 19) vorkommt. 

Herr Geheimrath FÖKSTEMANN hat in seinen werthvollen Krläute- 
rangen zur Dresdener Handschrift, in denen er das Problem der Zahlen- 
bildung in den Maya-Handschriften endgiltig gelöst und gleichzeitig das 
Vorhandensein der interessanten, 'leider ihrer Ib'deutung nach noch dunklen, 
bis zu hohen Werthen gleichmässig fortschreitenden Zahlenreihen nach- 
gewiesen hat die Vermiithung aufgestellt dass die auf den Himmelsschildern 
abgebildeten Zeichen die Sonne, den Mond, den Pinnet Venus und viel- 
leicht auch andere Wandelsterne darstellten. Ich kann denr nicht bei- 
pflichten. Dass die Fig. 60 und 288 a den Mond nicht beileutet. glaub«- 
ich in meiner früheren .Ablnindlung (Verh. 1887, S. 237 ff.) nnchgewiesen 
zu haben, und in diesem Zusammenhänge kann ich das Zeichen nicht 
anders auffassen, als das, als welches es, wie wir gesehen haben, wirklich 
fungirt. als eine Variante des Zeichens akbal. Dasselbe aber, meine ich, 
ist auch für die Figg. 311 — 317 anzunehmen. Wir finden diese Zeichnung 
nicht blos in «len Maya-Handschriften, sondern vicdfach auch auf mexi- 
kanischen Skulpturen (Fig. 324). und zwar g«>genüber dem Spiegel, d. h. 
dem in evidenter Weise an das Zeichen kin erinnern«len Symbol der 
Sonne oder des Tages. Ich bin geneigt, die Fig. 311 als Onimlform an- 
zunehmen und parallelisire diese der Fig. 322, der dem mexikanischen 
Co«l. Men«loza entnommenen Darstellung einer Höhle, il. h. Berg mit auf- 
gesperrtem Rachen in Seitenansicht. 
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Von den viidgestaltigen Figg. 290 — 299 habo ich eben schon gesagt, 
dass ich sie kaum anders deuten kann, wie als zeichnerisciie Varianten des 
Zeichens kin. — Die Fig. 300 — 304 und 306 — 310 enthalten als Ilaupt- 
element das schräge Kreuz, das Zeichen <ler Vereinigung. Und letzteres 
tritt in den oben gezeichneten Uierogly])hen Fig. 237 und 239 — ferner 
z. B. in der Figur des Monatsnamens yaxkin auf Blatt 48c der Dresdener 
Handschrift — direct als ideographische Variante des Elementes kin auf. 
Die ganze Fig. 300 und 301 kehrt in der Hieroglyphe Fig. 305 ■wieder, 
und diese tritt auf den Blätteni 38 — 411) der Dresdener Handschrift 
synonym einerseits der kin-akbal-Hieroglyphe Fig. 158a und ihren Vari- 
anten auf, andererseits einer Hieroglyphe Fig. 325, deren Ilauptbestandtheil 
das Zeichen der Himmelsrichtung oben (Fig. 17) ist. Ich glaube also, 
dass auch diese Figuren dem Elemente kin parallel zu setzen sind, und 
dass die wechselnden Bilder auf den Himmelsschildeni nichts anderes, als 
den alten Gegensatz von Licht und Dunkel, von Tag und Nacht — von 
Leben und Tod, wenn man will — variiroii. 

Ehe ich iliesen Gegenstand verlasse, möchte ich noch auf die Fig. 323 
aufmerksam machen, das Bild einer Sonne in mexikanischer Zeichnung, 
welches genau so, wie tlie Fig. 298, das Kreuz im Sonnenbildo zeigt. 

Ferner hat schon FÖESTEMANN darauf aufmerksam gemacht, dass das 
eigenthümliche Element, welches in den Hieroglyphen 318 und 319 vor- 
koinmt, — die auf den interessanten Blättern 46 — 50 der Dresdener Hand- 
pchrift und auf der Abbreviatur derselben, dem Blatt 24 der Dresdener 
Handschrift, eine Rolle spielen, — gewissermaassen nur eine kalligraphische 
Variante der Figg. 297 und 298, also des Zeichens kin, darstellt. In der 
That finde ich dieses Elenjent auch, genau in derselben Weise, wie die 
Variante Fig. 290 des Zeichens kin, in dem Schmucke von Personen ver- 
wendet. So in der Kopfschmuckquaste Fig. 320 tles langnasigen, rothen 
Gottes, der in der mittleren Abtbeilung des Blattes 47 der Dresdener Hand- 
schrift zu sehen ist uud durch die Hieroglyphe Fig. 321 bezeichnet wird. 
Und ehenso in dem Kopfschmucke der mit Schild und Speer bewaffneten 
Gottheit, die auf der Cederuholzplatte von Tikal dargestellt ist. 

Ich gehe nun noch zur Betrachtung einiger weiterer Vorkommnisse 
des Zeichens akbal über. 

Erwähnenswerth ist vor allem das Element Fig. 326, welches das Zeichen 
akbal von Punkten umgeben zeigt. Wir finden dieses Element als aus- 
zeichnendes Merkmal an dem Stimschnnicko uml in der Hieroglyphe des 
alten Gottes, den ich mit «lern Licht- und Himmelsgott Itzamnä iden- 
tifizire. Die einen (Segenstand umgebenden Punkte bezeichnen nicht selten 
die Flammen, die denselben verzehren, oder das Licht, das von ihm aus- 
geht. Vergl. die Fig. 327, die im Cod. Tro 10b im Text zu sehen ist, wäh- 
rend die bilillicho Darstellung darunter dieselben gekreuzten Todtengebeine, 
von rothen Flammenzungen umlodert, zeigt. Die Fig. 326, als Symbol 
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des Gottes lt7.!imnä. scheint mir darnach das vom nächtlichen Dunkel herab- 
strahlende Licht, den Sternenhimmel, zu bedeuten. 

Ein weiteres auffiilliges Vorkommen des Zeichens akbal ist das Aber 
dem Auge von nächtlichen und todbringenden Wesen. So an der Gestalt 
des Todes-Oottes. der in der mittleren Abtheilung des Blattes 28 «ler Dres- 
dener Handschrift zu sehen ist und den ich mit Uac niitun ahau iden- 
tificire (Fig. 328), und bei einer anderen Todesgottheit (Fig. 329) im 
Cod. Cortez 38b. Fenier in der Hieroglyphe der Fledermans (zoa), die 
zur Bezeichnung ib>s Monats gleichen Namens diente. (\'ergl. Fig 330 
[L.VNDa], 331 — 333 [Dresden 46c, 47a, b]). Ferner in der Hieroglyjiho 
eines Vogels von der Gf'stult eines Aillers (Fig. 334), der im Cod. Dresden 
17b durch die beiden Hieroglyphen Fig. 335 und 336, im Cod. Tro 18c 
durch die beiden Hieroglyphen Fig. 337 und 338 bezeichnet ist. Weiter 
hei der einen Gattung von Thieren, welche, mit der Fackel in den Händen, 
Feuer auch an der Quaste des langen Schwanzes führend, vom Himmel 
stürzend dargestellt sind, und ilie ohne Zweifel wohl das Blitzfeuer 
iH'zeichuen. den todbringenden Diener des Chac. V’ergl. Fig. 339 (Dresden 
36a). Endlich ist dieselbe Besonderheit auch an <lem Kopfe des Monats- 
naniens Xul zu sehen. Vergl. Fig. 340 (I,ANDA) und 341 (Dresden 49b). 
Xul heisst das Einle, die S])itze; xuulul „aufhören“, xulah, xulezah 
„beendigen“, xulub „(womit etwas anfhört), Hörner“, aber auch „der 
Hönier hat, der Teufel“; xulbil „Possen, Streiche, Teufeleien“. Man 
sieht also, dass auch diestun Worte unzweifelhaft eine Beziehung auf etwas 
Unheimliches, Gespenstisches, Dämonisches innewohnt. .\uch die F'leder- 
inaus ist den Centralamerikanern nicht blos das Nachtthier. Der Popol 
Vuli spricht von einem Zo'tzi-ha „Fledermaushaus“, einem der fünf Orte 
der Unterwelt. Dort haust <ler Cama-zo’tz, die „Todes- F'lederntaus“, 
das grosse Thier, das jedem den Garaus mneht. iler in seine Nähe kommt, 
und auch dem Hunahpti den Kopf abbeisst. Auch den unvollkonimenen 
Bildungen der ersten Monschenschöpfiiiig macht der Cania-zo’t z ein Ende, 
indem er ihnen den Kopf abbeisst. Der in der Fig. 334 bezeichnete Vogel 
ist zoologisch schwer zu recognoscireii. Ininterhin scheint mir zweifellos, 
dass ein Raubvogel gemeint ist. Seine Hieroglyphe (Fig. 335) ist interessant. 
Sie enthält den Flederniatiskopf, ilaneben aber auch das Symbol des 
Scharfen, Schneidigen (Fig. 73) und das Symbol des Vogels (Fig. 72) 

In dem hierogly]diischen Texte finden wir, hinter ileii Zeichen der vier 
(fünf) Himmelsrichtungen, nicht sidten Hieroglyphen, die einen Thierkopf 
mit dem Zeichen akbal über dem Auge tragmi. Vergl. die Figg. 180. 
183. 186 und 342 — 344 (Coil. Dresden 22b). Ich glaube dieselben als die 
Blitzthiere, die Stnrmgenieii, die Genien der vier Himmelsrichtungen 
bezeichnend nnnehmen zu müssen. 

Ziim Schluss will ich noch die Hieroglyphe Fig. 34.') erwähnen, durch 
welche auf Blatt 26*b des Cod. Tro das Tabak rauchen, bezw. das 
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BlaBon au» dem Rohre bezeichnet wird (vergl. Fig. 346). Derselbe Vor- 
gang ist noch an zwei anderen Stellen de» Cod. Tro zu sehen, nehmlich 
auf Blatt 34*b, wo er durch die Hieroglyphen Fig. 347 und 348, und auf 
Blatt 25 *b, wo er durch die beiden Hieroglyphen Fig. 349 und 350 zum 
Ausdruck gebracht ist. 

Da» Tabakrauchen hat natürlich eine mythologische Bedeutung. Nach 
den werthvollen Mittbeilungen des Lic. Zotina von Tihosuco, welche 
BRINTON in »einer im Folklore Journal Vol. I veröffentlichten Abhandlung 
über Volksglauben in Yucatan uns zugänglich gemacht hat, sind die Balam 
(d. h. die Götter der vier Hiiuinulsriohtungeii oder der vier Winde, welche 
gleichzeitig die Hüter des Dorfe» und der Gemarkung sind) grosse Raucher, 
und nach allgemeinem Volksglauben sind die Sternschnuppen nichts anderes, 
als die brennenden Stummel der Riesencigarreu, welche diese 'Wesen vom 
Himmel herunterwerfen. Rin Indianer'sah einen Balam in seinem Kom- 
felde. Dieser zog eine riesige Cigarre aus seiner Tasche, und mit Kiesel 
und Stahl schlug er Feuer. Aber die Funken, die er schlug, waren Blitz- 
strahlen und da» Klopfen gegen den Stein ertönte wie schrecklicher, die 
Erde erschütternder Donner. 

Von den oben angeführten Hieroglyphen enthalten die Figg. 348 — 349 
Elemente, die den wesentlichen Bestandtheil der Hieroglyphe der Himmels- 
richtung „oben“ (Fig. 17 — 22), bezw. des Herabkoinmens von oben (vergl. 
unten Fig. 744 — 746) bilden. Die Hieroglyphe Fig. 345 möchte ich mit den 
Hieroglyphen Figg. 342 — 344 parallelisiren. Beide enthalten als secun- 
däres Element da» Symbol des Menschen, und die Fig. 345 als Haupt- 
elemont das Zeichen akbal, — wie ich meine, anstatt des Thieres mit 
dem akbal -Zeichen, de» Blitzthieres. 

4. ghanan, kat (c'at), kan. Die Bedeutung de» Wortes ist zweifel- 
haft. X1MEKR3 giebt kat (c’at) „Eidechse“. Doch habe ich den starken 
Verdacht, dass da» mexikanische Aequivalent dieses Zeichens ihm diese 
Bedeutung eiugegeben hat. Mit den Maya-Wurzeln kau, kann „Seil“, 
„Strick“, „Hangmatte“, und kan = Qu’iche, Cakchiquel k’an (gan) „gelb“ 
lässt sich nichts anfangen. Ich verrauthe, das» die Tzental-Porm un» 
einen Fingerzeig giebt; sie lehrt im», dass wir das Wort als Participial- 
form anffassen müssen. Und da finde ich im Maya-Lexicon von Pekez 
die Worte k’auaan, k’aanan, k’anan „abundante, necesario 6 estimado, 
cosa importante, „k'aanauil „abundancia“, k'aancil „sobrar, »obreabundar, 
flotar »obre el agun. sobrenadar, aboyarse sobre el liquido“; k’an k' ah 
„mar“. Ob der Apostroph, den ich gesetzt habe, richtig, ist bei der un- 
sorgfältigen Form des Wörterbuches und der nngenügenden Bezeichnung 
der Maya-Gutturale überhaupt zweifelhaft. Doch werden diese Worte in 
dem Lexicon mit demselben k geschrieben, wie der Name des Tages- 
zeichens und wie das Wort kan „gelb“, — welchem, wie der Vergleich 
mit dem Qu’iche zeigt, da» apostrophirte k zukoinmt. Wir hätten also. 
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scheint es, eine direct« Entsprechung der oben angeführten Maya-Worte 
kaauan, kanan, die „im Ueberachuss vorhanden“ bedeuten, mit der 
Tzentalbezeichnung ghanau. Eriuiiem wir uns, dass die übliche Bezeich- 
nung des Tages in Mexiko cuetzpalin „Eidechse“, in Meztitlan ab- 
weichend xilotl „der junge Maiskolben“ war, dass aber beide, die Eidechse 
sowohl, wie der Maiskolben, bekannte Symbole des Keichthuras und des 
üeberflusses sind, — el que en este nacta . . . ternia riqnezas y de comer 
que nunca lo faltari'n (DüKAN),. — so scheint mir die oben gegebene Deu- 
tung der Mayabezeichnnng und die Identität derselben mit der mexika- 
nischen zweifellos zu sein. 

LANDA gicbt für das Zeichen die Fig. 351. Im Cod. Tro treffen wir 
die Formen Fig. 352 und 353 und unter den Opfergaben häutig die Form 
Fig. 354. Im Cod. Cortez finden wir dieselben Formen Fig. 352 und 353, 
daneben aber auch die Form Fig. 355. In der Dresdener Handschrift 



begegnen wir denselben Formen. Der Cod. Perez hat durchgängig die 
Form Fig. 356. Auf <ler rechten Seite der Altarplatte des Tempels des 
Kreuzes Nr. 1 in Palenque treffen wir die beiden Figg. 357 (II. Reihe) 
und 358 (HI. Reihe unten), die ebenfalls das Zeichen darzustellen scheinen. 
Die Bücher des CHILAN BaLAM geben die Figg. 359— 362. 

Was nun die Bedeutimg dieses Zeichens angeht, so scheint mir, dass 
ein Auge und eine Zahnreiho die Elemente desselben bilden, ln mexi- 
kanischen Darstellungen malt man clas Feuersteinmesser mit einer Zahn- 
reihe und einem Auge darüber (vergl. die Figg. 136 und 137). Und genau 
ebenso malte man den Maiskolben mit einer Zuhnreihe und einem Auge 
darüber, aber das Auge ist hier ein lebendiges (vergl. Fig. 363), während 
das des Feuersteinniessers ein todtes ist. Offenbar betrachtete man die 
beiden Dingo als gegensätzlich, Dürre und Wasserreichthmn, Mangel und 
Ueberfluss bezeichnend. Es schiebt sich hier in der Zeichnung der Mais- 
kolben dem Wort«! acatl „Rohr“ unter, welches sonst in Symbolik und 
.\berglauben der constante Widerpart des Wortes tocpatl „Feuerstein“ 
ist. Allerdings sehen wir Ja auch im Cod. Meudoza die Maisstaude ver- 
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wc^ndpt, um das Wort acatl auszudrücken. Ich glaube, dass das Zeichen 
kan das oben gezeichnete mexikanische Object, den Maiskolben, wieder- 
giebt. Dadurch erklärt es sich uns, dass das Zeichen kan, wie schon 
oben angeführt, constant unter den Opfergaben erscheint, und ich glaube, 
wir haben hier den Schlüssel für die sonst schwer verständliche Thatsache, 
dass die Mexikaner die Jahre, mit denen sie, wie es scheint, ihre Zeit- 
rechnung begannen, nehmlich die Reiclithum, Fruchtbarkeit und Glück 
verheissenden Jahre, die der Himmelsrichtung des Ostens zugeschrieben 
wurden, nach dem Zeichen acatl ,Rohr“ benannten, während die Maya 
auf dieselben Jahre dos Tageszeicheu kan aiiwandten. 

Die Bilder, welche die Bücher des CHILAN BaLAM für das Zeichen 
kan geben (Fig. 359 — 362), haben mit der Form der Handschriften nichts 
gemein. Sie erinnern in frappanter Weise an die Formen, welche die- 
selben Bücher für die Zeichen ik und cauac geben. — Sollten es nur 
Variationen der letzteren sein und ihren Ursprung der unzweifelhaft im 
Oemflth dos Indianers vorhandenen Gedankencombination: — „Wolken- 
bedeckung, Regen und Wind, Reichthum und Ueberfluss“ — ihren Ursprung 
verdanken? 

Von den Vorkommnissen des Zeichens kau erwähne ich, dass es als 
allszeichnendes Kennzeichen einerseits bei dem Gotte Fig. 31, andererseits 
bei dem Gotte Fig. 170 (Hieroglyphe Fig. 30) vorkommt. Der erstere, 
den ich den Gott mit dem kan -Zeichen genannt habe, ist vielleicht mit 
dem Hobnil, dem in den kan -Jahren präsidirenden Bacab, dem im Monat 
Tzec die Bienenzüchter Feste feierten, und der, in Gemeinschaft mit 
Ekchuah und Chac, im Monat Muiui von den Cacaopflanzem gefeiert 
ward. Den letzteren (Fig. 170) habe ich oben mit dem Gotte Ekchuah 
selbst idontiheirt. 

Von Hieroglyphen, in welchen das Zeichen kau verkommt, erwähne 
ich die des Monatsnamens cumku oder bumku. Fig. 364 (IjANDA), 
Fig. 365 und 366 und die Variationen Fig. 367 — 370, die alle der Dres- 
dener Handschrift entnommen sind. — cum heisst der „Hohle“, der „Topf“, 
aber auch der „Klang, den man bei dem Schlagim auf einen hohlen Gegen- 
stand vernimmt“; hum ebenfalls „Geräusch, Lärm, Summen“. Der obere 
Theil der Hieroglyphe scheint in der That einen Topf darstellen zu sollen, 
der, umgestürzt mit der Mündung nach unten, auf dem Zeichen kan liegt, 
nach oben theils eine breite Gnindfläche (Fig. 365, 366), theils drei Füsse 
zeigt (Fig. 367 — 368) oder mit der Seite auf dem Zeichen liegt? (Fig. .370). 

5. abagh, can, chicchau. can heisst im Qu’iche-Cakchiqnel, can, 
canil im Maya die „Schlange“; ahau-can die Königsschlange, die Klapper- 
schlange. Das stimmt also zum mexikanischen coatl. 

Das Wort chicchau, sagt PeREZ, liesse sich nur erklären, wenn 
man annäbme, da.ss das Wort falsch geschrieben und chichan zu lesen 
wäre, clian, chanchan und chichan bedeutet „klein“. Damit können 
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wir natfirlich nichts anfangcii. Soll man eine Nebenform chan für can 
anuehmen? Der Uebergang wäre nicht ungewöhnlich. Wir haben xacah 
„fest (auf die vier Pflsso) stellen“, xachah „fest (breitbeinig) hinstellen“; 
caac-ah und chaach>ah „zausen, Haar ausreissen, Blätter abreissen“; 
co-ah „abschälen, abrinden“; cho-ah „abreiben, abwisehen“. Der erste 
Theil des AVortes würde dann auf die Wurzel chi, chii „Mund, beissen“ 
bezogen werden müssen; chicchan die „heissende Schlange“, wie MOLINA’s 
AVörterbneh unter „vibora geueralmente“ tequani coatl (d. h. „der Fresser 
der Schlange“) angiebt. 

Das Tzental-Wort kann ich nicht erklären. Im Qu'iche haben wir 
ab ah „Stein“. In der alten Hauptstadt der Cakchiquel war das Haupt- 
heUigthum der chay*abah, der eine halbe Klafter grosse, halbdurchsichtige 
Stein, auf dessen Spiegelfläche die Wahrsager die Antworten auf alle Fragen 



ablasen, die in wichtigen civileu oder militärischen Sachen den Göttern 
vorgelegt wurden. 

LaM)A giebt für das Zeichen die Pig. 371. Im Cod. Tro finden sich 
als häufigste die Figg. 372 — 374. Daneben auch Formen, die den dunklen 
(carrirten) Fleck durch einen hellen oder durch das Zeichen kin ersetzen 
(Fig, 375 — 377), Bemerkenswerth sind die Figg. 378 — 380 (Cod. Tro 12a, 
7*b, 3 Id), welche neben dem Fleck die deutlichen Zöge eines Gesichtes 
zeigen. Einen ganz anderen Typus stellen die Figg. 390 — 392 (Cod. Tro 
9*a, 19c, 9*a) dar. Im Cod. Cortez finden sich nur Formen, die mit den 
gewöhnlichen des Cod. Tro (372 — 374) übereinstimmen. In der Dresdener 
Handschrift überwiegeq entschieden clie Formen, welche den Fleck hell 
und daneben die Züge eines Gesichtes aufweisen (Fig, 381 — 386). Nur 
in den hinteren Abschnitten der Handschrift konmien Formen mit dunkel 
(carrirt) ausgeffllltem Fleck vor (Fig. 387), ähnlich den gewöhnlichen des 
Cod. Tro und Cortez. Besondere Formen siud die Figg. 393 (Dresden 39c), 
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und 394 und 395 (Dresden 61 und 63). Die Formen des Cod. Perez (Fig. 388 
und 389) ähneln denen der Dresdener Handschrift. Die Bücher des CHILAN 
Balam haben die Formen der Figg. 396 — 399. 

Was nun den Sinn dieses Zeichens angeht, so zeigt das Stück 
Schlange, welches wir in Fig. 400 nach Cod. Cortez 12b abgebildet haben, 
deutlich, dass der carrirte, vou schwarzen Punkten umsäumtc Fleck die 
Flecken einer Schlangenart wdedergiebt, die wir natürlich zoologisch nicht 
recognosciren können, deren besondere Zeichnung aber in den Schlangen- 
bildem des Cod. Cortez ebensowohl, wie auf der iloppelköpfigen Schlange 
der Cedemholzplatte von Tikal deutlich zu sehen ist. Denselben carrirten 
Fleck erkennen wir auch an der Hieroglyphe Figg. 401 (Dresden 70), 402 
(Dresden 2Ic) uud 403 (Tro 9*b), wodurch ein Gott bezeichnet ist (Fig. 404 
und 403), dessen besonderes Kennzeichen eine zackige Linie um den Muud 
bildet (Fig. 404), und dessen Haupthieroglyphe in der Kegel von Todes- 
symbolen begleitet ist: der Hieroglyphe der Eule (Fig. 406: Dresden 7b), 
iles Thieres mit erhobener Tatze (Fig. 407: Dresden 21c) und des Leich- 
nams (Fig. 408; Tro 9*c). Es scheint dieser Gott zu den Schlangen in 
bestimmter Beziehung zu stehen, und die Formen des Zeichens chicohan, 
welche neben dem Fleck die Züge eines Gesichtes zeigen, sollen vemiuth- 
lich den Kopf dieses Gottes wiedergeben. 

Die Formen der Bücher <les CHILAN BaLÄM (Fig- 396 — 399) haben 
sich ohne Zweifel aus den Formen der Handschriften entwickelt. Vergl. 
die Fig. 380 des Cod. Tro 31d. 

6. tox, caniey, ciini (ciniiy). Im Maya heisst cini, im Qu’iche- 
Cakchiquel cam „sterben“. Und die Wörter cimiy, camey sind Abstracta 
oder Infinitive, mittels eines alten Ablcitungssuftixes gebildet, das im Maya 
unter den gewöhnlichen Bildungen nicht mehr fungirt, aber im Qu’icho 
noch in voller Anwendung ist. Die Maya- und die Cakchiquel-Bezeich- 
nuug entspricht also der mexikanischen (miquiztli) voUkommon. 

Schwierigkeiten macht die Tzental-Bezeichnung tox. Ich weise das 
Wort nicht zu erklären. Es wäre nicht unmöglich, dass hier wieder, wie 
beim dritten Tageszeichen, der Name des regierenden Gottes für das 
Zeichen steht. Der Bischof NUNia DE LA VEGA erzählt, dass die Tzental 
in ihrem Kalender sieben kleine schwarze Figuren gezeichnet hatten, von 
denen sie bei ihren Wahrsagereien Gebrauch machten, und dass sie ebenso 
„in ihren Kalendern gezeichnet hatten den Coslahuntox, d. i. den Teufel, 
wie die Indianer angeben, mit 13 Gewalten, und sin haben ihn gemalt auf 
dem Stuhle sitzend und mit Hörnern auf dem Kopfe, wie von einem Wid- 
der“. — Es wäre nicht unmöglich, dass dieser Teufel Ilun-tox mit dem 
in der Unterwelt residirenden Hun-came, den der Popol Vuh nennt, 
identisch wäre. 

Landa giebt für das Zeichen die Form Fig. 409. Im Cod. Tro sind 
die häufigsten Formen die Figg. 410 — 412 (Kopf der Leiche). Daneben 
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kommen «lie Figg. 413 — 414 (Schädel), und undliob al» dritte Form die 
Figg. 415 — 416 Tor. Im Cod. Cortez herrscht die erstere Form ausechliessiich 
Tor (Fig. 416). In der Dresdener Handschrift kommen alle drei Formen, 
nnr in besserer Ausfülming, vor (Fig. 419 — 426). Daiielren aber hnden 
Bich noch auf Blatt 46 (Fig. 427 — 428) und auf Blatt 53b (Fig. 429) einige 
Formen vor, die einen anderen Typus zu repräsentiren scheinen. Die 
Bücher des CHILAN BALAM haben die Figg. 430 und 431. 

Was den Sinn dieses Zeichens angeht, so treffen wir die erste und 
die zweite Form in den beiden Hieroglyphen des Todesgottes. die ich in 
meiner früheren Abhandlang (vergl. diese Zeitschrift Jahrg. 1887, Ver- 
handl. S. 232) eingehend besprochen habe. Es wäre hier nnr noch nach* 
ZDtragen, dass die eigenthOmlicb gekrümmte Linie, die sowohl au dem 
Kopfe mit geschlossenen Augen (erste Form), wie au dem Schädel (zweite 
Form) sich wie ein Schwanz an (b'e Reihe der freiliegenden Zäline an* 



schliesst. ohne Zweifel aus der Linie des aufsteigenden Astes des Unter- 
kiefers entstanden ist. Das ist lieiitlich an Figuren wie 432 und 433 zu 
tehen, bei denen der Unterkiefer mit seinem aufsteigeudeu Aste und der 
Zahnreihe vollständig gezeichnet ist 

Die sich daran schliessende Linie mit der Zähnelung am äusseren 
rechten Rande deutet vermuthlich auf die Schleife oder Schlinge, in welcher 
der abgesebnitteue Kopf getragen wiu-d. Vergl. die Fi^. 422 um! 427 — 429 
und die Fig. 439 aus Blatt 60 der Dresdener Handschrift, welche letztere, 
wie es scheint, einen solchen in der Schlinge getragenen abgeschnittenen 
Kopf (Kopf des Opfers) darstellt 

Die dritte Form des Zeichens cimi (Fig. 415 — 417, 424 — 426) sehen 
wir an Stelle des Auges mit geschlossenen Lideni in der zweiten Hiero- 
glyphe des Todesgottes. Fig. 436 auf Blatt 28 der Dresdener Handschrift. 
Wir sehen es als Todessymbol auf der Wange des Gottes Uac mitun 
ahau (Fig. 328) und auf der Hieroglyphe desselben Gottes auf Blatt 5b 
der Dres*lenor Handschrift (Fig. 437). Wie es scheint enthalten auch die 
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beiden Hieroglyphen Fig. 434 und 435, von denen die erstore der Altar- 
platte des Tempels des Kreuzes Nr. 2, die andere der des Sonneiitempels 
in Palenque entnommen ist, dasselbe Zeichen. Ueber den ursprünglichen 
Sinn desselben wage ich keine bestimmte Vermuthung auszusprechen. 

Ebensowenig vermag ich die Formen des CHILAN BALAM (Fig. 430 
und 431) zu deuten. 

Das Zeichen Fig. 438. welches DE ROSNY in seinem Vocabulaire de 
Tecriture hieratique als im Cod. Tro vorkommend angiebt, habe ich bei 
genauem Nachsuchen unter den Tageszeicheu daselbst nicht finden können. 

Das Element Fig. 60, welches BEASSEUE als Variante von cimi aiif- 
führt, ist, wie ich in einer früheren Abhandlung mich bemüht habe, nach- 
zuweisen, ein Symbol des Todes, in engerem Sinne des Geopfertwerdens. 
Es fungirt als Ausdruck für den Begriff Mann und für die Zalil 20, bezw. 
den Zeitraum von 20 Tagen (uinal). Unter den Tageszeichen kommt es 
nicht vor. Nur auf den Blättern 32 und 33c des Cod. Tro steht es in der 
Reihe der Tageszeichen. Es fnngirt aber daselbst nicht als besonderes 
Tageszeichen, sondern steht nach den Tageszeichen cauac, kan, inuluc, 
ix im Sinne von „das zwanzigste darauffolgentle Zeichen“, welches natür- 
lich ebenfalls das Zeichen cauac, kau, muluc, ix ist. 

7. moxic, queh, manik. Das Zeichen entspricht dem mexikanischen 
macatl „Hirsch“. „Reh“ (venado), und eben das bedeutet auch die 
Cakcliiquel- Bezeichnung queh (nach Maya -Orthographie geschrieben coh). 

Dem Worte manik scheint die Wurzel man oder mal zu Grunde 
zu liegen, welche „schnell vorüborgehen“, „verschwinden“, aber auch „sich 
wiederholen“ bedeutet. Im Maya wird von dieser Wurzel gebildet: 
manac to kin „nachdem einige Tage vergangen waren“; manak „leichter 
Schatten“, „Spur“, „fernes Echo“; nianab „Gespenst“. — manik könnte 
demnach der „Vorüborhuschonde“, „Flüchtige“ heissen. 

Der' Wurzel man ist, glaube ich, eine parallele Wurzel max mit 
derselben Bedeutung anzusetzen, von der niaax „Affe“, maxan „schnell“ 
sich ableitete. Auf diese Wiuzel könnte vielleicht die Tzental- Bezeich- 
nung moxic zurückzuführon sein. 

In der Schrift wird das Zeichen, ziemlich übereinstimmend im Landa, 
wie in den Handschriften, durch die Fig. 440 gegeben. Die Figur stellt 
zweifellos eine Hand dar, deren Daumen den gekrümmten vier anderen 
Fingern gegenübergestellt ist. Davon überzeugt man sich leicht, wenn 
mau das Zeichen mit Hieroglyphen vergleicht, in welchen die Hand in 
realistischer und unverkennbarer Weise dargestellt ist. wie in den 
Figg. 441 — 443. Wie kommt nun aber die Hand «lazii, Symbol des Tages 
zu werden, der — in einzelnen Dialecten sicher, wie im Mexikanischen — 
mit dem Namen des Hirsches bezeichnet wird? 

Es scheint, dass das Element manik (Fig. 440) in Verwandtschaft 
steht zu einer Anzahl anderer Elemente, von denen einige (Fig. 444 — 446) 
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allerdings nur Variationen der Hand oder des Trägere zu sein echeinen, 
während das vierte (Pig. 447) einen neuen Begriff hiueinbringt. 

Auf Seite 10* des Cod. Tro beginnt eine Reihe von Uarstellungeii 
— der sogenannte Kalender für Bieneuzdehter — , in wolclien, wie mir 
scheint, das Herabkoramen der Götter zum Opfer durch ein geflügeltes 
Insect ausgedrflekt ist, das vor einem viereckigen, mit den Elementen des 
Zeichens caban bedeckten Schilde zu den unten aufgestellten Opfergaben 
herabkommt. Der hieroglyphische Test zeigt die Namen und die Attri- 
bute der Götter. Davor eine Hieroglyphe — die sogenannte Hieroglyphe 
der Biene — , welche die Elemente des Zeichens der Himmelsrichtung 
ubeii — unten enthält und die ich als Symbol des Horabkommens betrachte. 



Und davor beginnt der Text mit einer Hieroglyphe, die in der Anfangs- 
trruppe die Form Pig. 452, in den folgenden Gruppen die Form Pig. 453 
hat und mehrfach durch Hieroglyphen, welche den Tempel zum Ausdruck 
bringen (siebe unten beim Zeichen ben), ersetzt ist und auf Blatt 3*c, 
wie es scheint, in aufgelöster Form, durch die Pigg. 454 und 455 reprä- 
sentirt ist. 

In der Dresdener Handschrift sind auf den dem Titelblatte folgenden 
Blättern 2 (45) un<l 3 eine Anzahl Bild(>r zu sehen, die, wie es scheint, 
Vorbereitungen zum Opfer tmd das vollzogene Opfer darstellen: ein dos 
Kopfes beraubter schreitender Gefangener, Götterfiguren, Netze und Stricke 
haltend, endlich der geopferte Gefangene, dessen Eingeweide als Baum 
zum Himmel emporwachsen, atif dem Baume der Adler, der das Auge 
aus der Höhle herauszieht. Der Text zeigt, neben den Hieroglyphen der 
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Peraonen, da» Zoichen der Verbindung (Pig- 77, 78) und in den aufeinander 
folgenden Abschnitten die Hieroglyphen Fig. 456 (Dresden 2(45) a), 457 
bis 460 (Dresden 2(45) b c) und 461—462 (Dresden 2(45) d). — Auf den 
folgenden Bliittem der Handschrift treffen wir das Zeichen man ik zunächst 
in der Hieroglyphe Fig. 468. die auf den Blättern 4 — 10a am Kopfe der 
Tex^uppen steht, welche dort die Darstellungen der zwanzig Götter be- 
gleiten. Weiterhin folgen Götter mit Darbringungen. Hier sehen wir einmal 
(Blatt 10 — Pia) die Hieroglyphe Fig. 464 (wechselnd mit Fig. 465), das 
andere Mal (Blatt 12 — 13a) die Hieroglyphe Fig. 466. Auch in der mittleren 
und unteren Reihe der Blätter sehen wir Götter mit Darbringungen. 
Hier stehen einmal (Blatt 10b) die beiden Hieroglyphen Fig. 467 und 468, 
sonst (Blatt 10 — 12b) die Hieroglyphe Pig. 469 und weiterhin, wo die 
Götter das Zeichen kan in der Hand haben, die Figg. 474 — 476. In der 
unteren Reihe derselben Blätter sind die Gegenstände, welche die Götter 
in der Hand halten, im Text selbst zu sehen. Daneben einmal (Blatt 4 
bis 5 c) die Hieroglyphe Fig. 470, die anderen Male (Blatt 12 c, 15 c) die 
Figg. 471—473. 

Ich glaube aus den angeführten Vorkommnissen schliessen zu müssen, 
ilass das Element manik und das Element Fig. 447 einander rertreteii. 
Zeigt uns nun aber das Element manik bloss die nach oben offene Hand, 
so stellt die Fig. 447 ohne Zweifel eine Hand dar, die einen Kopf — und 
zwar den Kopf eines Todten, das beweisen die geschlossenen Augen — 
darbringt. Ich bin demnach geneigt, sowohl diese Figur, wie das ihm 
äquivalente Zeichen manik als Symbol der Darbringung, des Opfers 
anzusehen, und meine, dass der Grund, weshalb das Zeichen, welches 
sowohl die Mexikaner, wie die Cakchiquel mit dem Namen des Hirsches 
benannten, von den Maya in dieser Weise dargestellt wird, darin liegt, 
dass der Hirsch vielleicht als das zu erlegende Thier, als das Opferthier 
xor iS»XV’' 8*1* i *****1 'la*'*** finde ich auch den Grund, dass die das Zeichen 
manik enthaltenden Hieroglyphen synonym auftreten anderen (Fig. 466, 
468), die ohne Zweifel wohl die Elemente des Vogels enthalten. U luumil 
cutz y-etol ceh „das Land des Truthahns uiul des Hirsches“, — so 
nannten ja die Maya ihre engere Heimath. 

Beiläufig bemerke ich, dass <lie Hieroglyphe des Hirsches zweimal in 
der Dresdener Handschrift vorkommt. Auf Blatt 13 c (Fig. 477) und auf 
Blatt 2 1 b (Fig. 478), au letzterer Stelle begleitet von dem Sj-mbol dos 
Todes! 

Ferner bemerke ich, dass die bekannte Hieroglyphe des Regongottes 
Chac (Fig. 479) das in den obigen Hieroglyphen so vielfach vorkommende 
Element Fig. 447 wiedergiebt, nur dass statt tles Kopfes mit geschlosseueii 
Augen, wie es scheint, ein Kopf mit aiutlaufeuden Augen in der Hand 
gehalten wird. Ich erinnere an die Idole mit weinenden Augen, welche 
nach Las CASAS an verscliiedenen Stellen von Guatemala verelirt wurden. 
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Das seouiulün* HIeineiit ilor llierofrljiilii' Imbcn wir schon in der Hieroglyphe 
Fig. 197 allgetroffen. Es heztdchnet, wie es scheint, ein (lefiiss oder einen 
Topf. Der Regengott ist eben der, welcher den Topf in der Hand hält 
Die Formen des Zeichens manik, welche die Bücher des ChilaN 
B.tLAM geben (Pigg- 448 — 451), glaube ich als vollständig unverständlich 
gewordene Weiterbildungen der Form der Handsidiriften, die von der 
letzteren nur den durch Daumen und Zeigefinger begrenzten nach unten 
sich erweiternden Raum beibehalten haben, ansehen zu müssen. 

8. lambat, kanel, laniat. Dem Wort kanel giebt Xi.ME.\'KZ — mit 
welchem Rechte, weiss ich nicht — <tie Bedeutung „Kaninchen“, also ent- 
sprechend der mexikanischen Benennung des Zeichens (tochtli). 

Die Wörter lambat und lamat weiss ich nicht zu deuten. 

LaNDA giebt für das Zeichen die Form Fig. 480. Im Cod. Tro finden 
wir theils die ähnlichen Formen Figg. 481 und 482, theils die etwas ab- 
weichenden Figg. 483 — 485. Aenlich im Cod. Cortez. Auch in der Dresdener 
Handschrift haben wir theils Formen, die mit der LANDA’schen überein- 
stimmen (Figg. 486, 487), theils ilie etwas abweichenden Figg. 4H8 — 490. 


Itl- Wt »14 »»» »»» »»/ *ftt. 



Im Cod. Perez findet sich nur clie Form 486. Die Bücher des ClllLAN 
B.AbAM geben die Formen Figg. 491 — 494. 

Ueber den ursjm'ingliehen Sinn des Zeichens weiss ich nichts zu sagen. 

9. inolo (mnln), tob, ninluc. Das Wort tob hat im Qu’iche-Cakchi- 
(|Uel eine bestimmte Bedeutung. BRASSEUR übersetzt es in seinem Vo- 
cabular mit „aguacero“ d. i. „Platzregen, Gewitterregen“, und tohoh wird 
übereinstimmend von BHAS.SEUH und von dem Dicc. Cakchiquel Anon. 
(von BRINToN citirt) mit „sonar el rio y el ayre“, „Brausen des Flusses, 
Donner in iler Luft“ übersetzt. Tohil war der Haujitgott der (ju’iche. 
Xahila’s Cakchiquel Annalen erzählen, dass, als die Nationen sich nach 
einem Beschützer umsahen, die Qu'iche sagten „der Donner (tohoh) ertönt 
im Himmel, fürwahr im Himmel muss unser Beschützer sein; so sagten 
sie, und darum werden sie Tohohil genannt“. BUINTON (Names of the 
gods in the Kielte myths) hält ilas für eine spätere, zur Erklärung des 
Namens erfundene Legende und möchte dem Namen Tohil vielmehr die 
Bedeutung Justice, eqiiity“ beilegen. Ich glaube, dass diesmal XlME.NEZ 
und Brasseur im Recht sind, dass es der reelle Vertreter des yukateki- 
schen Chac, des mexikanischen Tläloe ist, iler von den Qu'iche als ihr 
Stammgott verehrt wunle. 
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Wie stimmen nun aber zu dem Cakchiquel-Wort die Tzental- und 
Maya-Bezeichnungen des Tages? In diesen ist es nicht gut möglich, etwas 
anderes, als die Wurzel mol, mul „sich vereinigen, ansammeln, hftufen“ 
zu erkennen, moloc, muluc „was vereinigt, gesammelt, gehfiufl ist“. — 
Dürfen wir an „Ansammlung der Gewässer“ denken? 

LaNDA giebt für das Zeichen die Fig. 495. Im Cod. Tro finden wir 
die Figg. 496 — 497, ähnliche und die Pigg. 498, 499 iin Cod. Cortez. Die 
Figg. 500 und 501 zeigen die Formen der Dresdener Handschrift. Eine 
sonderbare Form ist nur die Fig. 506, welche uns auf Blatt 30b des Cod. 
Cortez begegnet. 

Sollte das Maya-Zeichen mit dem mexikanischen (ätl) flbereinstimmen, 
so würden wir zunächst an ein W'as sergefäss denken müssen. Das 
W'assergefäss finden wir in den Maya-Handschriften einmal (Dresden 34 c) 
durch die Fig. 507 und für gewöhnlich durch die Fig. 508 ausgedrückt. 
Häufig aber ist tlas Wasser in einer von dem Leibe einer Schlange ge- 



bildeten Schlinge (oder Sack) geborgen. Die Schlangen, die Wolken- 
dämouen, sind eben diejenigen, die das Wasser verschlossen halten, die ver- 
anlasst werden müssen, die Schlinge zu lösen und das Wasser heraus 
fliessen zu lassen. Auf den von dem Leibe der Schlange gebildeten, 
das Wasser bergenden Säcken — auf ihnen sitzt gebührendemiaasscu der 
Chac — sehen wir in Blatt 33 — 35b der Dresdener Handschrift, und 
ebenso Cod. Cortez 3— 6a, bestimmte Zahlzeichen angegeben, die wobl 
der Ausdruck des reichen Inhalts der Säcke sind. Aehnliche Zahlzeichen 
sehen wir auf dom Gefäss, welches Cod. Cortez 7 b auf dem Baiich<> des 
Todesgottes ruht (Fig. 509). Ganz ähnliche Zahlen sehen wir aber auch 
auf dem Bauche der Gestalten eingeschrieben, die wir in ganz gleicher 
Ausstaffiriiug und in der Haltung gebärender Weiber auf Blatt 39 — ^40 a 
des Cod. Cortez und 29 — 30a des Cod. Tro abgebildet sehen. Auch hier, 
glaube ich, scheint mir zweifellos der bihalt des Bauchsackes durch die 
eingeschriebenen Zahlen zum Ausdruck gebracht werden zu sollen. Es 
giebt ein hieroglyphisches Element, welches innerhalb des calciformen 
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Umriiiaea ebenfalls eine eingeschriebene bestimmte Zahl aufweist. Nun 
dieses Element finden wir in Hieroglyphen, wie es scheint, einerseits 
synonym verwendet dem Wassergefass — vgl. Fig. 514 und 515, die im Cod. 
Dresden 39 c Attribute des Chac bezeichnen — andererseits (in anderen 
Hieroglyphen) dem Elemente muluc. So zeigen uns die Figg. 510 — 512 
lind 513 Hieroglyphen, welche im Cod. Dresden 44(1) 45(2)b und 40b als 
Attribute der Blitzthiere, der Sturmgenien aufgeführt sind. Dass in diesen 
das Element muluc enthalten ist, scheint mir zweifellos. Nun diese 
scheinen stellenweise vertreten zu werden durch andere, welche statt des 
Elementes muluc das Element mit der eingeschriebenen Zahl enthalten. 
Ich glaube, diese Zusammenhänge machen es doch wahrscheinlich, dass 
auch das Maya-Zeichen dieselbe Bedeutung hat, wie das neunte mexika- 
nische Zeichen, dass es das Wassergefäss, bezw. den Wassersack oder den 
ßanch der Gewässer bezeichnet. 

Ich behaupte nun allerdings nicht, dass durch die Form des Zeichens 
das Gefäss zum Ausdruck gebracht wird. Mir scheint die Form desselben 
viebiiehr das Wasserauge bezeichnen zu sollen. Ich verweise auf die 
Darstellungen im Cod. Tro 31— -30d, die mit dem Wasser ausgiessenden Chac 
beginnen. Hier trefien wir eine den Fi}^. 510 — 513 ganz äquivalente 
Reihe von Hieroglyphen, die nur mit dem nach den Himmelsrichtungen 
wechselnden Element (Element der Farbe? vgl. die Fig. 13 — 16) versehen 
sind (Fig. 516 — 619), und die das Element muluc zu einem vollständigen 
Gesicht, dem des Gottes mit der Schlange über dem Gesicht (Fig. 33), 
ansbilden. 

Die Formen, welche die Bücher des CHILAN Balam für das Zeichen 
muluc geben, ähneln zum Theil sehr dem vorigen Zeichen, imd ich halte 
es nicht für ausgeschlossen, dass hier irgend eine Verwechselung vorliegt. 

10. elab, tzii, oc. Das Zeichen entspricht dem mexikanischen itzcn- 
intli „Hund“, und eben das bedeutet auch im Qu’iche, Cakchiquel und 
Pokomam das Wort tzii, tzi, das wohl auf eine Wurzel [tzi] = Qu’iche ti, 
Ixil chi, Mayachi, „beissen, Fleisch fressen“ (Ixil tzi, Qu’iche, Cakchiqnel 
und Maya chi „der Mund“) zurückgeht. 

Der Hund heisst im Maya pek — das Wort scheint mit einer Wurzel 
■sich faul hinstrecken, am Boden liegen“ zusamraenzuhängen — ; und der 
kleine haarlose einheimische Hund, der eigentliche itzcuintli der Mexi- 
kaner wird bil genannt, bil bedeutet auch „Rauhigkeit, Saum oder 
Köper im Gewebe“, auch die „calcinirten Knochen, die zum Rauhmachen 
der Finger beim Spinnen benutzt w'crden“; bilim ist „Unebenheit im Wege, 
Spur, das ausgescharrte Lager eines Thieres“. 

Das Wort oc kann dem Gebrauch nach, den es noch heute in der 
Sprache hat, am besten mit „das, was in etwas eingeht“ übersetzt werden. 
Es bedeutet „das, was in die Hand eingeht, eine Hand voll“; es bedeutet 
,Fuss, Fusseiudruck, Spur“, und als Verbum „hiueingehen, eintreten“. — 
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Soll man annehmen, das» die Pricator, statt das Thior (den Hund) hoi 
seinem richtigen Namen zu nennen, ein Wort brauchten (oc), dessen Begriff 
in dom Namen des Hundes (bil) ebenfalls enthalten war? — Ich glaube, 
die Vorstellung ist nicht ganz unberechtigt. 

Mit dom Tzental-Wort elab weiss ich nichts anzufangen. 

Das Zeichen ist im LANDA in der Form der Pig. 520 gegeben. Iin 
Cod. Tro treffen wir ähnliche Formen (Fig. 521 — 523); einige Male aber 
(Tro 12a 12 c) stellt das Zeichen ein ganzes («esicht dar (Fig. 524), und 
hier erkennt man deutlich, dass die LANDA’scIio Figur und die Figg. 521 
bis 52.3 nur das Ohr des Thieres darstellen mit einem Paar schwarzer 
Flecken davor. Im Cod. Cortez und im Cod. Perez finden sich nur die 
gewöhnlichen Formen. Die Dresdener Handschrift zeigt neben den ge- 
wöhnlichen Formen (Fig. 525) zunächst solche, die gewissermaassen nur 
die oberen Iia])])en der Ohrmuschel darstellen (Fig. 526), dann solche, 
die, wie es scheint, statt des Ohres einen Ohrpflock (Fig. 527), endlich 
aber auch solche, die mehr oder minder deutlich ein Gesicht zeigen: 
Fig. 528 (Blatt 30b), 529 (Blatt 30c). 530 (Blatt 12a), 531 und 532 
(Blatt 45(2)a und 64b). — Die Bücher des CHILAN BaLAM haben die 
Figg. 533 — 536, die augenscheinlich aus der gewöhnlichen Form der Hand- 
schriften entstanden sind. 

Der kleine einheimische Hund spielte auch in Yucatan eine Rolle. 
Kr wurde als Hausthier gehalten, castrirt und gemästet, den Göttern als 
Opfer geschlachtet und als Festbraten verzehrt Ich habe oben erwähnt, 
•lass der Hund in mexikanischen Abbildungen — falls er nicht roth gemalt 
wird, was seinen besonderen mythologischen Grund hat — meist mit 
schwarzen Flecken gezeichnet wird, und dass — wenn, wie häufig, statt 
des ganzen Thieres das Ohr allein gezeichnet wird — dem Ohr daiui 
regelmässig die Spitze abgerissen ist, so dass dasselbe einen zerfetzten 
oberen Saum zeigt. Nuu auch in den Maya-Handschriften treffen wir 
mehrfach ein Thier, welches weiss mit schwarzen Flecken gezeichnet ist, 
einen Raubthierkopf und zerfetzte Ohreiispitzen hat und gewöhnlich einen 
schwarzen Fleck um das Auge aufweist. Vgl. die Fig. 537 — 540, die der 
Dresdener Handschrift, und Fig. 541, die dem Cod. Tro entnommen ist. 
Von dem Tiger, dem das Thier stellenweis ähnlich sieht, unterscheidet es 
sieh — ausser durch den längeren Kopf und die zerfetzten Ohren — 
namentlich durch den buschigen Schwanz — der Tiger hat einen langen, 
glatt behaarten Schwanz — und ich glaube, wir werden in diesem Thiero 
den Hund erkennen müssen. Das Thier figurirt im Cod. Dresden 7a in 
der Reihe der zwanzig Götter. Im Cod. Drestlen 13a ist es gegenüber einem 
Vogel (Geier?), Dresden 21b der Göttin gegenüber gezeichnet. Im Cod. 
Tro 25* c folgen auf einander unter den Zeichen der vier Himmelsrichtungen 
(Fig. 18 — 21) die ganzen Gestalten eines Menschen, des Hundes, des Affen 
und eines Todtenvogels. Im Cod. Tro 27 b sitzen um die Güttin mit der 
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Scblniigt'nkopfbinilo herum der Chae, der Hund, das Reh, der Tiger und 
das Schwein — letzteres durch starke Beliaaniiig, Rüssel und Hufe ge- 
kennzeichnet. Endlich im Cod. Dresdt'u 40h (Fig. 540) ist das Thier mit 
dem Kopfschmuck des Gottes mit dem Kan-Zeicheu (Hobnil?) geschmückt 
und fungirt als Blitzdämon. 

Hie Hieroglv])he dieses Thieres (Fig. 54‘2) enthält nun allerdings das 
Element oc nicht. Sie enthält als Hauptelement ein Element, das auch 
in der IIierogly])he des Monatsnamens Kankin (Monat April) (Fig. 24 und 
25) vorkonimt. und das ich als den erigirten Penis, mit welchem das Thier 
im Cod. Dresden 13c in der That gezeichnet ist, autfassen möchte. Diese 



Hieroglyphe ist im Cod. Dros<len 40b. wo das Thier als Blitzdämon fungirt, 
mit dem Element des Himmels (vgl. oben S. 53 Fig. 300 und 301) associirt 
(Fig. 543). Als Attribute finden wir im Cod. Dresden 7a der Haupt- 
hieroglyphe die Hieroglyphen Fig. 544 — 540, d. h. das Symbol des Adlers, 
der Eule und des Raubthieres(?) hinzugefflgt. 

Enthält nun aber auch die Hieroglyphe dieses Thieres das Element oc 
uicht, so ist doch eine Beziehung zwischen dem Elemente o c und diesem 
Thiere dadurch vermittelt, dass wir das Element oc, in der Form, wie es 
die Figg. 531 und 532 zeigen, in einer Hieroglyphe wioderfinden (Fig. 547), 
die überall in (resellschaft von Hieroglyphen auftritt (Fig. .548 — 550). 
welche olmc Zweifel den Blitz oder Attribute der Sturmgeiiien darstellen, 
und ferner, dass wir im Cod. Dresden 61 — 63 Formen des Monatsnamens 
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Xul finden, wtdolie statt der Thiere mit dom akbal Ober dom Auge, — 
die ich oben schon als Blitzthiere angesprochen habe (vgl. Pig. 340 u. 341) — 
unser Zeichen oc enthalteu (Pig. 551 und 552). 

Die Beziehung dos Hundes, bezw. des Zeichens oc zu den Blitzgenieii, 
d. h. doch wohl den ttöttern der Winde oder den tiöttem der vier Himmels- 
richtungen, scheint endlich der Grund zu sein, dass wir als sehr gewöhn- 
liches Attribut, zunilchst des Chac, dann Bol on Zacab’s und einer Reihe 
anderer Götter, eine Hieroglyphe finden (Pig. 553 und 554 — 555), welche 
mit einem Zahlzeichen (4 im Cod. Cortez 11a, sonst 3), das Element oc 
und ein anderes (Pig. 70 — 71) verbinilet, das ich oben als Symbol des 
Vogels angesprochen habe, das aber auch für die einen Maun bezeichnenden 
Elemente eintritt. 

11. batz, ba’tz, ebnen. Das Zeichen entspricht dem mexikanischen 
o<;oraatli ,Affe“, und dieselbe Bedeutung wird auch im Quiche und 
Cakchiquel für das Wort ba'tz angegeben, obwohl daneben noch und, wie 
es scheint, häufiger das Wort c’oy, im Maya max, maax verwendet wird. 

Das Wort chuen hat im heutigen Maya keine Beileutung mehr. Es 
giebt ein Wort chuenche, welches „Brett“ bedeutet, und mit dem man 
auch einen bestimmten Baum bezeichnet (tabla. y un Arbol asi llamado). 
Dass indess das Wort chuen mit batz, bez. mit dem Affen in bestimmter 
Beziehung steht, das scheint mir aus einer Legende des Popol Yuh hervor- 
zugehen. 

Der zweiti“ Thoil des Popol Vuh beginnt mit der Erzählung des Ur- 
sprunges der beiden Heroengötter Hunahpu und Xbalanque (Sonne und 
Mond, wie ich oben schon angeführt habe). Von den Urahnen (iyom, 
mamom) Xpiyacoc und Xmucane werden in der Nacht die beiden 
Söhne llun hunahpu undVukub hunahpu erzeugt. Der letztere bleibt 
ledig. Aber der erstere erzeugt mit der Xbakiyalo die beiden Söhne 
Huu batz und Hu n choueu. Diese werden geschickte und in allerhand 
Künsten erfahrene Leute: Flötenspieler, Sänger, Blasrohrschützen, Bilder- 
schriftkundige, Bildhauer, Steinschneider, Goldschmiede. Hunhunahpu 
und Vukubhunahpu, die gewaltigen Ballspieler, verlassen, einer Heraus- 
forderung der unterweltlichen Mächte folgend, ihre alte Mutter und die 
beiden Gebrüder Hnnbatz und Hunchouen, die bei der Grossmutb-r 
Zurückbleiben, und steigen in das Reich Xibalba, in die Unterwelt, hinab. 
Dort erliegt Hunhunahpu den Todesmächten. Aber aus dem Speichel, 
den sein an dem Kopfbaum (Calebassenbaum) aufgesteckter Kopf in die 
geöffnete Hand der Jungfrau Xqui’c speit, werden (unbefleckt) die Ge- 
brüder Hunahpu und Xbalanque empfangen. Diese, im Walde geboren 
und erzogen, schiessen mit dem Blasrohr allerhand Vögel und bringen sie 
der Grossmutter (Xmucane) und den älteren Brüdern (Hunbatz und 
llun chouen). Aber letztere behandeln sie schlecht. Um sich zu rächen, 
fordern die Jünglinge ihre älteren Brüder auf, ihnen aus <len Zweigen des 
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Baumes caii-te (Schlaugenbaum) die Vögel lierunterzuholon, die sie ge- 
achosseii, und die beim Fall dort bniigeu geblieben sind, llunbatz und 
Kuucliouen folgen der Aufforderung. Aber, als sie oben sind, wächst 
der Baum in die Höhe, dass sie nicht mehr hinunter können. Und als 
sie ihre Scharabinden abnehm(‘ii, um sieh an diesen heruntorzulassen, 
werden diese zu Schwänzen. Hunbatz und Hun chouen werden zu 
Affen. Ihre Urossrautter freilich möchte sie zurück haben. Und ihr zu 
Liebe locken Hunahpu und Xbalanque viermal mit der Flöte und der 
Meloclie hunahpu c'oy (Affenzauber) die Brüder fius dem Walde hervor. 
Aber ihr Tanzen und ihre Geberden sind so komisch, d.iss die Alte jedes- 
mal zu lachen anfängt. Dadurch w(>rden sie immer wied«‘r verscheucht, 
and so bleiben sie im Walde und bleiben Affen. 

Nun, dass hier "chouen dasselbe ist wie Maya chuen, und dass 
cliouen der Zwillingsbruder von batz, wie Ilunchouen iler Zwillings- 
briider von Hun batz, des Affen, ist, dass demnach auch in dem Worte 
chouen, chuen der Begriff „Affe“ liegt — das^scheint nicht bezweifelt 
werden zu können. 



IjANDA giebt für das Zeichen die Fig. 556. Im Cod. Tro finden wir 
die Formen Fig. 557 — 559. Dieselben hat auch der Cod. Cortez. Im 
ersten Theil der Dresdener Handschrift finden sich ausschliesslich Formen, 
die der Fig. 559 gleichen, aber zum Theil mit der Variante Fig. 560. Im 
zweiten Theil der Dresdener Handschrift begegnen wir h’ormen, die den 
Figg. 557 und 558 gleichen. Eine besondere vereinzelte Form ist Fig. 561, 
die sich im Cod. Dresden 32b findet. Der Cod. Ferez hat die Fig. 562, 
also eine ähnliche Variante, wie derselbe Codex für das Zeichen kan 
aufweist. Auf den Reliefplatten von Paleuque findet man vielfach, und 
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mit versehipdenpn Zahlenwerthpii verbundpn ein Element, das mit dom 
Zeichen ebnen die grösste Aehnlichkeit hat (vgl. Fig. 563). Die Bücher 
des C'HILAN BaLAU geben die Formen Fig. 564 — 567. 

Den Affen sehen vi^ir unverkennbar tlargestelH auf dem Blatt 25c des 
Cod. Tro (Fig. 570), und zwar in der merkwürdigen Keihe Mensch (dar- 
gestellt durch den kopflosen Kumpf oder Ruinjif mit Haarschopf, der auch 
als hieroglyphisches Element eine Rollo spielt; vgl. Fig. 56), Hund, Affe, 
Todtenvogel. Ueber ihnen stehen vier Hieroglyphen, welche die be- 
treffenden vier Wesen zu nennen scheinen. Und beide. Gestalt und Hiero- 
glyphe, stehen in einer Columue mit je einem der Hieroglyphen der vier 
Himmelsrichtungen (Fig. 18 — 21). Die Hieroglyphe, durch welche der 

Affe bezeichnet wird, ist unverkennbar (Fig. 571). Aber dieselbe Hiero- 
glyphe bezeichnet auch den Menschen. Und der Hund ist durch eine 
besondere Hieroglyphe bezoiclmet, die ich anderwärts nicht gefunden habe 
(Fig. 655 a). 

Nun eine ähnliche Hieroglyphe finden wir auch auf Blatt 15a b der 
Dresdener Handschriften (Fig. 569). Wir sehim den Affenkopf, dessen 
eigenthümlichste Besonderheit gegenüber dem menschlichen Schädel in 
der starken Einsattelung zwischen Stirn- und Nasentheil, bezw. in dem 
starken Vorspringen dos Gesichtsschädels liegt. Aber dass der Affe gemeint 
ist, ist in dieser Hieroglyphe noch besonders dadurch markirt, dass statt 
des Auges das Zeichen chuen, das Zeichen des Affen gesetzt ist. Die 
Hieroglyphe steht neben einer anderen. Fig. 568, welche diejenigen Elemente 
enthält, die wir oben als Darbringung, als Opfer gedeutet haben. Daneben 
findet sich in dem oberen Abschnitt des Blattes eine dritte Hieroglyphe 
(Fig. 575), die ich vorderhand nicht analysiren kann. Alle drei Hieroglyphen 
begleiten eine merkwürdige Darstellung: eine Reihe (löttergestalten. die 
zwischen Blättern und Gezweig herabstürzen, indem ihre Gliedmassen 
zum Theil in Blätter aaswachsen. 

Dieselben Hieroglyphen (Fig. 572 und 574) finden wir neben einer 
anderen (Fig. 573) auf Blatt 17*b des Cod. Tro, wo Götter aus dem 
Gezweig eines Baumes heraus sich kundzugeben scheinen. 

Ist bei diesen Hieroglyphen und diesen Darstellungen ein direkter 
Zusammenhang mit dem Affen noch denkbar, und sogar wahrscheinlich — 
der Affe ist das Thier der luftigen Höhe, der ira Gezweig sein Wesen 
treibt, — so finden wir in den Handschriften auch noch ein anderes Thier, 
das in derselben Weise statt des Auges das Zeichen chuen enthält. Das 
sind die vier Blitzfackeln in den Händen tragenden Thiere Fig. 576 (Cod. 
Tro 32 — 33 c), die also eine dritte, bezw. vierte Klasse von Stnrmgenien 
oder Blitzthieren darstelleu (vgl. die Figg. 339, 540 und die Bilder 44(1), 
45(2) b der Dresdener Handschrift). 

Au die Fig. 569 und den eben gezeichneten Kopf des Blitzthieres 
scblicsst sich die Hieroglyphe Fig. 577 au, von der wir oben schon (Fig. 550) 
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eine interessante Variante gezeichnet liaben. Die Hieroglyphe steht im 
Cod. Dresden 29 — 30b vor den Zeichen der Himmelsrichtungen, an der 
Spitze der Hieroglyphengru]ipen. welche den begleitenden Text zu Bildern 
Cliac's bilden, und erinnert insofern an tlie Hierogly])he Fig. 37 und 38 — 43, 
welche, wie wir zeigten, den Fänger, den Jäger, den Krieger beileutet. 
Die Hi<-roglyphe enthält zwei Merkmale, die an den Kopf eines Todten 
erinnern: die freiliegenden Zähne und die sich nnschliessenflo Linie, das 
Kesiduum des aufsteigenden Astes des Unterkiefers, unil die Kugeln oder 
Tropfen unter der Hieroglyphe. Eine Besonderheit sind die beiden schnur- 
fbrraig auseinamlergehenden Enden am oberen Theil der Hiorogly|)ho. 
Mir scheint das in Verbindung gebracht werden zu müssen mit Bildern, 
welche einen Krieger zeigen, der einen abgeschnittenen Kopf oder eine 
ganze Figur in der Schlinge trägt. Vgl. Cod. Dresden 67 a, Cod. Cortez 27h. 
Ini Text sehen wir an ersterer Stelle den Vorgang ausgedrückt durch dio 
Hieroglyphe Fig. 578 (Mann mit dem allgeschnittenen Kopf in der Schlinge), 
eine Hieroglyphe, dio in ganz ähnlicher Form (Fig. 578a) im Cod. Tro 
20* — 23 *a an der Spitze der llieroglyjdiengriippen zu sehen ist, die den 
begleitenden Text zu einer Anzahl Darstellnngen von in der Schlinge oder 
Falle gefangenen Thieren bilden. — Beiläufig bemerke ich, dass die 
letzteren beiden Hieroglyjihen weitere Beweise für die von mir aufgestellte 
Behauptung hcranbringen, dass die Fig. 60 (das Zahlzeichen zwanzig) den 
abgeschnittenen Kopf bedeutet. 

Mit der Hieroglyphe Fig. 577 hat eine unbestreitbare Aehnlichkeit 
die Hieroglyphe des Jlonatsnamens tzec. von der ich in iler Fig. 579 die 
LiNDA’sche Form, in den Figg. 580 — 582 die Formen der Dresdener Hand- 
schrift gebe, tze, tzee bedeutet den zermalmten oder grob gemahlenen 
•Mais, bezw. das Zermalmen. Zerstossen (im Gegensatz zu dem fein Zer- 
reiben): tzeec die Zermalmung, Züchtigung, Busspredigt, tzec. tz'ec 
den Schutt oder die Ruinen alter Gebäude, tzec scheint demnach den 
.Zcrmalmer“ zu bedeuten. Der Monat tzec ist der Monat, in welchem 
die Bienenzüchter dem Bacab und insbesondere dem Hobnil (d. i. dem 
Kanal Bacab) Opfer brachten. Der Honig war für die alten Maya 
viel weniger der süsse, die Speisen würzende Stoff, als derjenige, von dem 
der Honigwein (ei), das berauschende Getränk, gemacht wurde. Der 
Monat Tzec war ein grosses Saufgelage, weil in ihm die Bienenzüchter, 
frommen Sinnes, den zu dem Getränk nöthigen Honig in Menge spendirten. 
Darin scheint mir die Bedeutung des Namens und der Hieroglyphe dieses 
Monats zu liegen. Ich erinnere daran, dass in Mexico der Gott des Weins 
tequechmecaviani „der Erwürger“, teatlahuiani „der Ertränkcr“ 
genannt wird. 

ln gleicher verwandtschaftlicher Beziehung zu der Hieroglj-jihe Fig. 577 
scheint die Hieroglyphe Figg. 583 — 585 zu stehen, dio in der mittleren 
Abtheilung der linken Seite der Blätter 46 — 50 der Dresdener Handschrift, 
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aggociirt der Hieroglyphe Figg. 318, 31!*, jo einer der vier Himmelgrichtungen 
und je einer von zwanzig Gottheiten und einem bestimmten Monatsdatuni 
zugeschrieben ist. In der oberen Reihe derselben Blätter wiederholen sich 
(mit anderen, aber analog geordneten Monatsdateu) dieselben 20 Gottheiten, 
dieselben Hieroglyphen Pigg. 318, 319 und dieselben Zeichen der Himmels- 
richtungen, aber statt der Hieroglyphe Pigg. 583 — 585 steht hier die Hiero- 
glyphe Pig. 443 — der Mann, der dos Messer hält oder darreicht. — 

Endlich erscheint das Zeichen ebnen, gewöhnlich nicht einzeln, sondern 
in Gruppen von zwei oder drei und mit Zahlzeichen versehen (Pig. 586) 
unter den Opfergaben. Allerdings nur au bestimmten Stellen der Hand- 
schriften. So auf Blatt 25 — 28 des Cod. Dresden. Pemer auf den zu- 
sammengehörigen Blättern im Cod. Tro 36 und Cortez 22, wo diese chuen- 
Packete besondere Reihen bilden, die mit anderen — die Zeichen der 
Himmelsrichtungen, Hieroglyphen der Wiiidgötter oder mannigfaltige andere 
Opfergabon enthaltenden Reihen abwechseln. Endlich auf den Blättern 10* 
bis7*b des Cod. Tro, wo sie im hieroglyphischen Text, hinter den Sym- 
bolen der Götter, anfangs neben Abbreviaturen der unten im Bild dar- 
gestellten Opfergaben, weiterhin allein, wie an Stelle der letzteren stehen. 



In den unmittelbar darauf folgenden Blättern 7* — 5*b des Cod. Tro sieht 
man neben den Zeichen der Opfergaben, wie es scheint, an Stelle der 
chuen-Packete die Hieroglyphe Pig. 587, die auch in der Dresdener Hand- 
schrift (Pig. 588) an mehreren Stelhm neben Opfergaben vorkommt. 

12. euob, ee, eb. E, ye heisst ,die Schneide“, „die Schärfe“, „der 
Einschnitt“; eb, ebil, ebal, yebal (eine Reihe Einschnitte), Stufenreihe, 
Treppe. — Auch im Qu'iche-Cakchiquel heisst c der Zahn, die Schneide; 
ee ist die Cakchiquel-Pliu-alform des Wortes, für eeb des Qu'iche. — 
Auch euob des Tzental ist eine Pluralform, wie ich vermuthe, von einem 
Singular eu = eo. — Der Name dürfte also in allen Sprachen das Gleiche, 
und zwar „Zahnroiho“, „Spitzenreihe“ bezeichnen — eine Bedeutung, die 
zu maueben mexikanischen Pormen des Zeichens (Pigg. 113, 114), sowie 
zu dem Meztitlan- Namen des Zeichens (itlan „sein Zahn“) vortrefflich 
passen würde. 

Das Zeichen ist im L.\NDA durch die Pig. 589 gegeben. Im Cod. Tro 
finden sich die Figg. 590 und 591. Aehnlicho im Cod. Cortez. In der 
Dresdener Handschrift haben wir die Formen Figg. 592 — 595 und Fig. 597. 
Im Cod. Perez treffen wir, neben den gewöhnlichen Formen, die Pig. 596. 
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Das Zeichen zeigt eine uiiTerkennbare Äehulichkeit mit dem unten 
zn erwähnenden Zeichen men, welches, gleich unserem Zeichen, ein Gesicht 
(larstellt, mit eingekniffenom Mundwinkel (Greisengesicht). Nur sind bei 
dem Zeichen men regelmitssig noch Wangenfalten und, wie es scheint, 
borstige Augenbrauen gezeichnet, und es fehlt die von Punkten oder 
Uärthen eingefasste Linie an der Seite des Kopfes. — Ich werde unten 
zu erwähnen haben, dass mir das Zeichen men den Kopf einer greisen 
Göttin darznstellen scheint, und dass ich diese mit der mexikanisch ce 
quanhtli genannten, also gewissermaassen als Patronin des Zeichens 
quauhtli-meu fungirenden Göttin identiscli halte. Nun unter dem Namen 
ce malinalli — das wäre, in’s Yukatekischc übersetzt, hun eb — finden 
wir im Cod. Tiennensis 16, neben der Göttin ce quanhtli, einen alten 
Gott mit eingekniffenem Mundwinkel und wallendem Barte, der unzweifel- 
haft den Tonacatecutli, den Herrn unseres Lebens, den Urvater dar- 
atellt. Dem Tonacatecutli entspricht der jukatekische Itzamnä. Nun 
ist die Hieroglyphe dieses Gottes allerdings ganz anders coustituirt 
(Fig. 601). Aber ich habe schon erwähnt, dass das besondere Kennzeichen 
ilieses Gottes das von Punkten umgebene Zeichen akbal ist (Pig. 326), 
und dasselbe Zeichen finilen wir gelegentlich in Hieroglyphen auf dem 
hinteren Theile des Schädels. Vergl. Fig. 602 (Cod. Perez 8.). Es erscheint 
mir nicht ganz unmöglich, dass die von Punkten umgebene Zacke des 
Zeichens eb eine Abbreviatur der Fig. 326 ist. 

Die Bücher des Chilan BalAM geben für das Zeichen eb die Formen 
der Figg. 598 — 600, die mit der Form der Handscliriften offenbar nichts zu 
thuu haben. Ich weiss dieselben auch nicht zu erklären, es sei denn, dass 
man in ihnen ein Geflecht sieht, — und dies könnte an das mexikanische 
malinalli- Strohseil erinnern. 

Das Zeichen wird in Hierogly])hen kaum verwendet. Als einziges 
Vorkommniss kann ich anführen, dass eich das Zeichen eb in dem Wasser 
findet, welches auf dem letzten Blatte der Dresdener Handschrift die alte, 
krallenbewaffnete, rothe Göttin aus dem Kruge giesst. 

13. been, ah, ben. Das Qu’iche-Cakchiquel-Wort ah soll nach 
XlMESEZ und BEASSEDR „Rohr“, „Maisstaude“ (cana, mazorca) bedeuten. 
Das Wort hängt vielleicht zusammen mit dem Worte ac, womit man in 
Vueatan eine wild wachsende, hohe, breitblätterige Gramini-e, die zum 
Daohdecken verwendet wird, bezeichnet. 

Die Wurzel ben, been heisst im Maya „verbraucht“. Wir haben 
benchahal „verbraucht werden“, beentah, bentah „allmählich aufzehron“, 
benel, binel „ausgehen“, „mangeln“, dann „Weggehen“, „gehen“ überhaupt. 

Das Zeichen ist in sehr übereinstimmender Form sowohl im LAND.t 
(Fig. 603), wie in den Handschriften (Fig. 604 und 605) gegeben. Beson- 
dere Formen sind nur die inverse Fig. 606 (Cod. Tro), die bereicherte 
Pig. 607 (Tro 7*b) und die abweichende Fig. 608 (Dresden 10c). — 
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Figg. fi09 — 612 gind die Formen, welche die Bücher deg ChilaN BALAM 
geben. 

Wog nun die Bedeutung diegeg Zeicheng angeht, go unterliegt es 
keinem Zweifel, dass die Figur desselben hervorgegangen ist aug der Zeich- 
nung des Rohrgeflechteg, der Matte. — Die Matte erscheint in mesi- 
kauischon Malereien in der aus dem Cod. Mendoza u. a. genugsam bekannten 
Form Pig. 613. ücuau ebenso sehen wir dieselbe ini Cod. Tro abgebildet 
(Fig. 614). Die Dächer der Tempel und Häuser sind in mexikanischen 
Malereien, wo irgend genauere Zeichnung vorliegt, regelmässig mit gelber 



Farbe gegeben, und Strichelungen lassen erkennen, dass man Lagen von 
Stroh übereinander schichtete, in derselben Weise, wie man in unseren 
(legenden die Strohdächer baut oder baute. Ein fester geflochtener First 
sicherte, wie es scheint den Zusammenhang des Ganzen. Vergl. Fig. 615. 
In Yucatan scheint zum Theil anderes Material (I^almblätter) zum Dach- 
decken verwandt worden zu sein. Den oberen Schluss bildete aber immer 
die rohrgeflochtene Matte, bezw. das festgeflochtene Strohband. Und wir 
können Formen der Matte gerade an diesen Tempeldächem gut studireu. 
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Vgl. die Figg. 617 — 620. Das weite Ueberhaiigen der .Dächer, welches 

diese Zeichnuugen zeigen, entspricht der Art der pikatekischon Häuser, 
so wie sie LaNPA beschreibt. Eine Wand theilt den ganzen Itauni in 
zwei Theile. Die vordere Hälfte, an den Seiten vollständig frei, nur von 
dem äberhangendeii Dache bedeckt, bildet eine Art offener Veranda, das 
Empfangszimmer und der gewöhnliche Aufenthalt des llansherrn bei Tage. 
Die hintere Hälfte (las espaldas de la casa) ist geschlossen und enthält 
die Schlafräume der Familie. 

Es giebt, wie ich schon oben S. 7 erwähnte, eine Gruppe Hieroglyphen, 
welche verwendet werden, bald das Tragen in einer Matte. (Fig. 616, Cod. 
Dresden 20c, 621), bald das Sitzen auf einer Matte (Fig. 622), bald das 
Mattendach des Tempels oder den Tempel selbst zu bezeichnen (Figg. 621 
und 623 — 630). Diese Hieroglyphe enthält als H8U))telement das Element 
der Matte und ein Symbol des Tragens, — die Hand (Fig. 621) oder Ele- 
mente, die sich aus der Zeichnung der Hand entwickelt haben (Figg. 444 
und 445); und man kann an diesen Hieroglyphen mit voller Deutlichkeit 
den Uebergang der realistisch gezeichneten Matte in das Zeichen ben 
verfolgen. 

Die Formen des Zeichens ben, welche die Bücher des GHILAN B.ALAM 
geben, zeigen — wie man in Fig. 619 sieht — ebenfalls das Mattengeflecht, 
nur in anderer Zeichnung. 

Das Zeichen ben ist einer ganzen Anzahl wichtiger Hieroglyphen — 
sowohl in den Handschriften, als in den Reliefs — associirt dem Element 
Fig. 631. Dasselbe ist in der Regel als Variante des Zeichens ik gedeutet 
worden. Es tritt in einem gewissen Gegensatz zu dem Zeichen kan auf. 
Wir sehen z. B. im Cod. Tro 14* — 13*a eine Reihe Götter auf dem Zeichen 
cauae sitzen. Die Götter des Regens, der Fruchtbarkeit, des Lichts halten 
ilas Zeichen kan in der Hand, die Todesgötter das Zeichen Fig. 632, also 
unser Element von einem Pnnktkranz umgeben. Der Punktkranz verleitet 
dazu, an die Flamme zu denken. In der That sehen wir das Element 
(vgl. Figg. 633, 636) auf den Blättern 25 — 28 der Dresdener Handschrift 
im Feuer von den Flammenzungen umlodert, ganz ähnlich, wie im Cod. 
Tro an verschiedenen Stellen die bekannte schraubenförmige Figur (Fig. 635) 
im Centrum der Flamme zu sehen ist. Dieser schraubenförmigen Figur 
tritt das Element Fig. 631 auch in zusammengesetzten Hieroglyphen homolog 
auf, z. B. in den Hieroglyphen Figg. 636- 6.39. Diese Ilierogl 3 rphe ist, be- 
gleitet von der Hieroglyphe Fig. 468, auf Blatt 18*a des Cod. Tro zu sehen, 
wo Götterfiguren mit dem Obsidiansplitter sich das Ohrläppchen durch- 
bohren nnd das Blut auf unten am Boden liegende schflsselförmige Gegen- 
stände fliessen lassen. 

Ich möchte das Element als Symbol des Feuers oder des Brennens 
auffassen und glaube, dass die beiden Elemente — ben und das eben 
besprochene — neben einander eine älmliche Bedeutung haben, wie das 
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gtOrzende Tompeldach und die darunter herrorsehiesgendon ranehurahülHen 
Flammenzungeu, d. h. Eroberung, Krieg, Unterwerfung, Zergtbrung. 

Dazu gcheint die Art der Hieroglyphen, in welchen diese Gruppe vor- 
kommt, wohl zu passen. Wir finden dieselbe nehnilich zunächst in der 
Pig. 640. Das ist die Haupthieroglyphe des Sonnen- und Kriegsgottes 
Kindl ahau, dem nach L.4NDA am Vorneujahrsfest der muluc-Jahre 
(richtiger wohl der cauac-Jalu-e) der holkan okot (Kriegertanz) ge- 
tanzt wurde. 

Eine zweite sehr gewöhnliche Hieroglyphe, in der die Gruppe vor- 
konunt, ist die Fig. 641, ein sehr gewöhnliches Attribut verschiedener 
Götter. Das Hauptelement dieser Hieroglyphe ist, glaube ich, eine etwas 
abgeschliffeue Form eines Elementes, weicheg in den Figg. 578 und 578 a 
vorliegt, d. h. des Ln der Binde getragenen abgeschiiittenen Kopfes. Die 
ganze Hieroglyphe würde demnach mit „der mit Krieg überzieht und 
Gefangene heimbringt“ übersetzt werden können, und das wäre der Fürst, 
der König. Diese letztere Bedeutung ist, meine ich, auch auf Blatt 25 
bis 28 b der Dresdener HandschrLft anzunehinen, wo die Namen der den 
einzelnen Jalircn präsidirenden Gottheiten durch diese Hieroglyphe und 
die ihr homologe Fig. 642 eingeleitet worden. 

Eine dritte Hieroglyphe endlich ist die Fig. 643, welche neben der 
ben-Gruppe eine Variante des Elementes men, d. h. den Adler enthält. 
Dieses letztere Element scheint es, sehen wir deutlicher oder ausgefülirter 
in einer Hieroglyphe der Altarplatte des Kreuztempels Nr. 1 in Palenque, 
Fig. 644. Und ebendaselbst finden wir auch eine weitere Hieroglyphe, 
Fig. 645, welche die ben-Gruppe über einem deutlichen Vogel- (Adler-) 
köpf aufweist. 

14. hix, yiz, ix (hiix, gix). Das Zeichen entspricht dem moxico- 
nischen ocelotl „Tiger“. Die letztere Bedeutung ist in den obigen Worten 
nicht wioderznfindeu. Nach XiMENEZ bezeichnet yiz den „Zauberer“. 
In den Qu’iche-Vocabularien finde ich eine Wurzel yiz, yaz, welcher die 
Maya-Wurzel ciz, ciiz entspricht, und die „furzen“ heisst. Und weiter 
eine Wurzel hiz, hix. „auftreunen, auf brechen, ausfnsem“, welcher die 
Maya-Wurzeln hiit „sich lösen“, hiiz, hiio „ausfalleii, ausgezogen werden“ 
(Haar), „aus der Scheide gezogen werden“, hiich „kahl (der Blätter nnd 
Früchte beraubt) werden“, hiix „abgerieben werden“ entsprechen, wozu 
noch hiix-cay „die rauhe abgezogene Haut eines Fisches“ gehört. 

Sollte hier das Fell dos Tigers, statt des Thieres selbst, eingetreten 
sein? 

Das Zeichen ist ziemlich vielgestaltig. LAhDA giebt die Fig. 646. 
Im Cod. Tro sind die gewöhnlichsten Formen Figg. 647 — 655. Einmal 
(Blatt 30* c) findet sich die Fig. 656 und einmal (Blatt 12 c) der merkwürdige 
Kopf Fig. 657. Der Cod. Cortez und Cod. Perez weisen keine wesentlich 
verschiedene Form auf. In der Dresdener Handschrift finden sich die 
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Figg. 658 — 664. Die Böeber des OhilaK Balam haben die Formen 

Fig. 665 — 667 (die zweite Figur steht offenbar falsch unter dem vorigen 
Zeichen). 

Die Form der Handschriften ist, wie man sieht, ziemlich stereotyp. 
Die echte Gestalt liegt übrigens nicht in der Figur Landa’s, sondern in 
denen der Dresdener Handschrift und den besser gezeichneten der ersten 
Blätter (33* 32*) des Cod. Tro vor. Es ist, das unterliegt keinem Zweifel, 
das runde haarige Ohr und das gefleckte Fell des Tigers, welches durch 
dieses Zeichen dargestellt wird. Und, wie wir sehen, wird gelegentlich 
auch (Fig. 657 Tro 12 c) statt dessen der ganze Kopf des Tigers gezeichnet, 
oder man bringt (Fig. 664. Dresden 44(l)h) durch die darein gezeichneten 
Zäline das reissende Thier, dessen Bild das Zeichen wiedergeben soll, in 
Erinnemng. 

Die Formen der Bilclusr des CHILAN BaLAM sind vielleicht aus Formen 
wie Fig. 681 entstanden. 



Der Tiger erscheint im Cod. Dresden 8 a in der Reihe der 20 Gott- 
heiten und ist hier in dem Text danlbor durch die vier Hieroglyphen 
Figg. 668 — 671 bezeichnet. Die erste, die Haupthieroglyphe zeigt den Kopf 
des Tigers — in ähnlicher Weise, wie in dem oben gezeichneten Bilde 
des Tageszeichens Fig. 657 — und als secundäres Element die Fig. 13, 
welche wir oben als eines der vier (fünf) nach den Himmelsrichtungen 
wechselnden hieroglyphischen Elemente erkannt haben, und dem ich ver- 
muthungsweise den Lautwerth chac „roth“ zuschrieb. 

Der Tiger erscheint ferner in der Reihe der fünf Gottheiten, welche 
auf den Blättern 46 — 50 der Dresflener Handschrift, am unteren Ende der 
Colurane rechter Hand, vom Speer getroffen am Boden liegend, gezeicliuet 
sind. . Die Hieroglyphen dieser Gottheiten sUdien in dem mittleren Ab- 
schnitt der rechten Columne und zwar am Beginn der dritten Reihe. Die 
ganzen Blätter 46 — 50 sind, wie es scheint, in concentrirter Form wieder- 
holt auf Blatt 24 der Dresdener Handschrift. Wir sehen von den Hiero- 
glyphen der 20 Gottheiten, welche in doppelter Reihe auf der linken Seite 
der Blätter 46 — 50 Vorkommen, fünf, und zwar das 9., 13., 7., 1., 5. Zeichen 
auf diesem Blatt 24 wiederholt, und zwar von denselben eigenthümlichen 
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Hieroglyphen begleitet, die wir auch auf den Blättern 46 — 50 neben den 
Hieroglyphen der 20 Gottheiten sehen. Desgleichen finden wir die Hiero- 
glyphen der eben erwähnten fOuf durclischosson am Boden liegenden Gott- 
heiten auf Blatt 24 in derselben Reihenfolge unter einander geschrieben. 
Der Tiger ist an beiden Stellen (Dresden 47 rechts b, Dresden 24) durch 
dieselbe Hieroglyphe bezeichnet, die im Cod. Dresden 8 a als Haupthiero- 
glyphe fungirt (Pig. 668). Auch wo wir sonst den Tiger hieroglyphisch 
bezeichnet finden, ist regelmässig der Kojif des Thieres von dem Element 
chac (Pig. 13) begleitet. Nur im Codex Tro 17c tritt statt dessen das Zahl- 
zeichen vier auf (Pig. 672). 

Von den Attributen des Tigers enthält das erste, Pig. 669, augen- 
scheinlich das Element ix, wie es z. B. in den Pigg. 653 — 654 des Cod. 
Tro gezeichnet ist. Aber dasselbe ist hier associirt mit der Schleife (dem 
Handgriff) nnd dem Element der Schärfe, der Schneide (Pig. 73). Die 
ganze Hieroglyphe finden wir, mit einigen Varianten (vgl. Pigg. 546 und 673) 
als Attribute verschiedener Götter verwendet. Es tritt z. B. im Cod. Cortez 
regelmässig als Hauptattribut des Gottes Itzamna statt der sonst üblichen 
Pig. 253 auf. — Das zweite Attribut, Pig. 670, ist das bekannte Symbol des 
Gottes der Pruchtbarkeit und dos Gedeihens (Hobnil?) und ist dem Tiger 
vermuthlich zugeschrieben, weil Bai am „Tiger“ die übliche Bezeichnung 
für die Gottheiten der vier Himmelsrichtungen, der regenbringenden vier 
Winde ist. 

15. tziquin, tziqnin, men. Das Wort tziqnin heisst „Vogel“. Das 
würde dem mexikanischen Namen des Zeichens (quauhtli „Adler“) ent- 
sprechen. — Schwer ist dagegen zu verstehen, woher die yukatekische 
Benennung dieses Zeichens genommen ist. men heisst „gemacht werden“, 
„Arbeit“, „Werk“; men, h-men, ah men der „Verfertiger, Handwerker, 
Künstler“, aber auch „der Zauberer, der Weise“, der in dem durchsichtigen 
Stein das Vergangene und Zukünftige sieht. Man ist versucht, an mexika- 
nisch ce quauhtli „ein Adler“ zu denken, unter welchem Namen im 
Cod. Viennensis eine alte, wohl in Beziehung zur Xochiquetzal-Tona- 
cacihuatl stehende und, wie diese, gologontlich (z. B. im Cod. Vienn. 17) 
mit der Helmmaske des quetzal- Vogels dargestellte Göttin abgebildet wird, 
als deren besonderes Attribut im Cod. Vienn. 28 künstlich verzierte 
Schulterdecken angegeben werden. 

Das Zeichen ist im LaKDA sehr undeutlich durch die Pig. 674 gegeben. 
Sehr deutlich und characteristisch sind die Pomien des Cod. Tro (Pigg. 675 
bis 679). Die Codd. Cortez und Perez fügen nichts Neues hinzu und auch 
die Pormen der Dresdener Handschrift (Pigg. 680—683) bieten kaum etwas 
Anderes. Pigg. 684- 686 zeigen die Pormen der Bücher des ChilaN BalaiU. 

Die Pormen der Handschriften sind, wie mir scheint, ziemlich sicher 
als ein (ireisengesicht zu deuten. Wir sehen den eingekniflfenen Mund- 
winkel und die Wangenfalten, wie sie, genau ebenso, in dem Haupt- 
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elemente der Hieroglyphe des alten Gottes, [tzamnu's, zu sollen sind. Mit 
Berücksichtigung dessen, was ich eben bei der llesprechung des Namens 
men angeführt, bin ich versucht, hier an eine Göttin zu denken, und zwar 
an die Göttin, deren Hieroglyphe als auszeichuendes Element die Fig. 14 
(zak „weiss“) enthült und die ich oben Fig. 29 abgebildet habe, die greise 
Göttin, die Genossin Itzamnas, der, wie ich meine, der Nanielxchel zu- 
koinmt. und die im Wesen jedenfalls identisch ist der Tonacacihuatl- 
Xochiquetzal, der im Wiener Codex das Zeichen ce quauhtli als 
Xamenshieroglyphe tragenden, die Künste und Gewerbe und die kunst- 
fertigen Frauen beschirmenden Göttin. 

Das Zeichen men ist in einer Reihe augenscheinlich zusammen- 
gehöriger Bilder und Hieroglyphen zu erkennen. Bei der einen (Figg. 687 
bis 689) sieht man den Scheitel des Zeichens mit einer Reihe Federbälle 



besetzt, nnd daran ist gelegentlich eine Schleife (Figg. 689, Ii90) zu sehen. 
Hei den anderen (Figg. 691 -693) sieht man auf dem Scheitel des Zeichens 
den hieroglyphisclien Kopf des Adlers, ein Auge und einen Flügel. Hier- 
von treten Varianten auf. die den hieroglyphisclien Kopf des Adlers durch 
ein anderes Element ersetzen (Figg. 696, 697). Andere, bei denen das 
Zeichen men selbst metamorphosirt erscheint (Fig. 694). Endlich solche, 
welche das metamorphosirte Zeichen men auf dem Scheitel mit F'ederbälleu 
besetzt zeigen (Fig. 695). Eine dritte Reihe von Hieroglyphen zeigt auf 
dem Scheitel des Zeichens men die ben-Gmppe (Fig. 698). In diesem 
Zeichen ist aber gewöhnlich das Element meu metamorphosirt (F’igg. 699, 
700, 643). Und diesen schliesst sich die oben gezeichnete Form der Reliefs 
an (Fig. 644), welche ein stark metaniorphosirtes Zeichen men, auf dem 
Scheitel mit Federbällen besetzt, und darüber die ben-Gruppe aufweisen. 

Diese Hieroglyphen treten als Attribute verschiedener Götter auf. 
Und die erstgenannten (Figg. 687 — 689) dienen, gleich dem Zeichen Fig. 188 
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dem Chac und seinem Assistenten, dem Gott mit der Schlange über dem 
Gesicht (Fig. 33) als Sitz. 

Die Beziehung zum Adler ist, meine ich, deutlich gegeben: durch 

die der Hieroglyphe Pig. ö44 parallele Fig. 645, dadurch dass der hiero- 

glyphische Kopf des Adlers (Fig. 335) auf dem Scheitel des Zeichens auf- 
tritt, dass die Hieroglyphe Fig. 643 als Attribut des Adlers erscheint, durch 
die Federbälle und die P’lflgel und die kriegerischen Embleme. — Dass 
diese Hieroglyphen den Göttern als Attribute beigegeben werden, können 
wir verstehen. Wie aber kommt es, dass die Pigg. 687—689 dem Chac 

als Sitz dienen? Kun, der Chac ist kein Gott dos Wassers überhaupt, 

sondern des Rogens, die rogenschwangere Gewitterwolke ist sein Vehikel, 
der Sturmvogel ist das Roitthior, auf dem er einherfährt. Ich werde auch 
unten noch zu erwähnen haben, dass diese Figuren überall unter Symbolen 
auftroten, die wir als Himmel oder Wolke zu deuten haben. 

16. cliabiii, aliinak, cib. Das Wort cib wird im heutigen Maya für 
„Kerze“, „Wachs“, „Kautschuk“, „Kopal“ gebraucht. Das ist aber erst 



eine abgeleitete Bedeutung. Die Wurzel ist ci, cii, „gut schmecken“, 
„gut riechen“. Davon abgeleitet cib, „wodurch etwas gut schmeckt“, „wo- 
durch etwas gut riecht“, d. i. „Würze“ oder „Räucherwerk“. — Die anderen 
Namen weise ich nicht zu deuten. 

Das Zeichen hat bei LaSD.4 die Form Fig. 704. Im Cod. Tro finden 
sich die Formen Fig. 705—711. Aehnliche im Cod. Cortez und Perez. 
Die Dresdener Handsclirift hat die Formen Pig. 712 — 717, wo nur die 
letzteren beiden (Dresden 46 und 49) abweichen. Die Bücher des CHILAN 
BaLAH geben die Formen Pigg. 718 — 721. 

Das Zeichen findet sich in den Handschriften mehrfach auf Weinkrügen 
abgebildet (Figg. 701 — 703). Da ci im Maya der Honigwein heisst, so 
stimmt das zusammen. Ob mit dieser Beziehung auch der Sinn dos 
Zeichens getroffen wird, lasse ich dahingestellt. Don Pulquekrug sieht 
man in mexikanischen Abbildungen in der Regel von einer Schlange um- 
wunden, — zum Zeichen der feurigen und verderblichen Eigenschaften des 
Getränkes. Eine Schlange scheint auch Ober dem oberen Tbeil des Zeichens 
cib zu liegen. 
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Das Zeiclien ist im M<>xikanischen nach dem Qcier benannt und ist 
Sjmbol des Alters. Ks war ein auch in Bildern mehrfach ausgedrflcktes 
Gesetz, dass der Wein — vermuthlich, wie ich an einer anderen Stelle 
aaseinandergesetzt, wegen der religidsen Bedeutung, die der Wein hatte, — 
nur dem Alter erlaubt war, zu geniessen. 

17. chic, noh, caban. Aus den Worten ist nicht viel herauszulesen. 
Cab heisst im Maya „Boden“, „Krde“, „Welt“; und cab heisst „Honig, 
giftige Absonderung eines Insekts, Ausschwitzung einer Pflanze“. Die 
erstere Wurzel bildet eine Relativform cabal mit der Bedeutung „unUni“, 
„niedrig“; die letztere hat die Relativforni cabil von derselben Bedeutung, 
wie die Wurzel, caban hat die Form eines Participiums und würde, falls 
es mit den genannten Wurzeln in Verbindung gebracht werden darf, etwa 
„was in den Boden gebracht“ oder „was ausgeschwitzt worden ist“ bedeuten. 
.\llenfalls könnte also das Wort der mexikanischen Bezeichnung (oll in 
„Kautschukball“) sich anpasson. — Die anderen beiden Worte weiss ich 
nicht zu deuten. 

Landa giebt für das Zeichen die Fig. 722, also nach rechts gewendet. 
Der Cod. Tro hat theils rechts, thoils links gewendete Formen (Figg. 723 
bis 729). Ebenso der Cod. Cortez. Der letztere hat daneben noch einige 
Doppelformen (Figg. 730, 731). In der Dresdener Handschrift sind die 
Figuren, bis auf einzelne Ausnahmen (Fig. 736), nach links gewendet. 
Die gewöhnliche Form ist die Figg. 732 und 733. Daneben finden sich 
im hinteren Theil der Handschrift noch die ein besonderes weiteres Element 
enthaltenden Figg. 734 und 735. — Die Bücher des Chilan BALAM geben 
die Formen Figg. 737 — 739. 

Das Zeichen caban bildet den wesentlichen Bestandthoil der Hiero- 
gljrphe, welche vertikale Richtung, die Bewegung von oben nach unten 
oder von unten nach oben ausdrückt (Figg. 18, 22, 23). Von der Hiero- 
glyphe kommen zwei Varianten vor, und man könnte zunächst die Frage 
aufwerfen, ob wir es hier nur mit einer verschieden variirten oder zwei 
verschiedenen Hieroglyphen zu tliun haben, von denen die eine etwa die 
Richtung nach oben, die andere die Richtung nach unten bedeutete. Ich 
möchte mich für die erstere Auffassung entscheiden. Denn ich finde die 
beiden Hanptvariationen der Hieroglyphe an Stellen verwendet, wo von 
einem Richtungsunterschied nicht gut die Rede sein kann. Vgl. die 
Figg. 741 — 743, die auf Blatt 32 — 35b der Dresdener Handschrift am 
Schluss der Hieroglyphengruppen stehen, welche den Text zu den beiden 
Figuren Chae’s .bilden (des schreitenden mit der Blitzfackel in der Hand 
und des anderen, der mit dem Copalbeutel in der Hand auf dem von 
der Schlange gebildeten Wassersack sitzt). Die Fig. 22 (Hieroglyphe der 
vertikalen Richtung) ist vollkommen gleich der Fig. 740, die im Cod. 
Tro 32*c am Kopf des Textes steht, wo auf dem Bilde ilarunter ein 
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schwarzer Gott dargestellt ist, der, auf einer Matte liegend, ein über ihn 
gestülptes Geflecht in die Höhe drückt. Kinen besonderen Abschnitt des 
Cod. Tro bilden die Blätter 10* — 1*, die von C'YRUS THOMAS als Kalender 
für Bienenzüchter erklärt worden sind. Man sieht uehmlich in den meisten 
der Abschnitte ein geflügeltes lusect — von der Form einer Biene, ikel- 
cab, das „Honiginsect“ im Maya genannt — , welches von einer Art frei- 
schwebenden, mit den Kiementon des Ztdehens caban beschriebenen Brettes 
herabschwebt und sich auf unten aufgestellte Opforgabon zu stürzen scheint. 



Im Text stehen als durchgehende Hieroglyphe die Figg. 744 — 746. Davor 
gewöhnlich die Hieroglyphe Figg. 452 — 453 (Symbol der Darbringung) oder 
die Hieroglyphe Figg. 623 — 628 (Symbol des Tempels). Und unmittelbar 
darnach die Namen und Attribute der tiötter. Die Hieroglyphe Figg. 744 
bis 746 selbst enthält dieselben Elemente, wie die Hieroglyphe der 
vertikalen Richtung. Ich kann den Vorgang und die Hieroglyphe nur 
deuten als das Herabkoinmen der Götter zum Opft'r. Bekannt ist, was 
LiZ.'tNA von ilem Idol Kinich Kakmo ..Sol con rostro (|ue siis rayos 
eran de fuego“ erzählt, dessen Tempel in Itzmal stand, und das jeden 
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Mittag vom Himmel herunter kam, das Opfer auf dem Altar zu verbrennen, 
wie der bunte Arara im Flug hcrunterkonimt (como bajava volando la 
racamaja cqn aus plunias de varios coloree). 

Auf Blatt 38b 39b der Dresdener naiulBchrifl sehen wir den Chac 
mit einem eigenthümlickeu Gegenstand in iler Hand (vgl. Figg. 747 — 748), 
gleirbsam aus einem Schlauch giessend, und iumitten dieser beiden Dar- 
stellungen ist eine andere, welche die roth»! G5ttin mit den Tigerkralion 
(vgl. die Hieroglyphe Fig. 28) zeigt, Wasser aus einem Kruge auf die 
Krde giessend. Im Text steht beide Mal die Hieroglyphe Fig. 7.51 bezw. 
752 — das Symbol der vertikalen Richtung — und ein drittes Mal die- 
selbe Hieroglj'phe und ausserdem die Hieroglyphe Fig. 755, die das Element 
caban und, wie es scheint, einen Topf enthält. Im Cod. Tro 29 — 30b 
sehen wir eine ganz ähnliche Darstellung. Vier sitzende Figuren Chac's 
unter den Zeichen der vier Himmelsrichtungen. In der Hand derselbe 
merkwflrdige Gegenstand (Fig. 749), nur, wie es scheint, noch mit fallenden 
Tropfen daran. Er hält den Gegenstand über der Fig. 750, d. h. das 
Zeichen kan mit dem Kopfputz des Gottes des Gedeihens (Hobnil). Der 
Text zeigt eine der Fig. 755 durchaus ähnliche Fig. 756. Daneben aber 
die Hieroglyphe Fig. 758. Endlich haben wir im Cod. Tro 31 — 30d eine 
Reihe Darstellungen, die mit dem Chac beginnen, der aus einem Krug 
Wasser auf einen der Fig. 750 gleichen Aufbau giesst. Im Text haben 
wir, neben der Hieroglyphe Figg. 516 — 519, die Hieroglyphe Figg. 753 u. 75I, 
die an die Figg. 744 — 746 erinnert und jedenfalls auch in diesen Zu- 
sammenhang gehört. Eine den Figg. 755 und 756 ähnliche Hieroglyphe 
ist auch noch die Fig. 757, welche im Cod. Tro 30 — 29 c im Text steht, 
während man darunter den Gott des Gedeihens, den Gott mit dem kan- 
Zeichen (Hobnil) auf dem Elemente caban sitzen sieht, das erste Mal das 
Zeichen ik, das letzte Mal das Zeichen kan in der Hand haltend. 

Das Herabkommen zum Opfer, das Herabkommen dos Regens — darum 
dreht es sich in allen diesen Hieroglyphen. Und ans dem constanten Vor- 
kommen des Elementes caban in diesen Hieroglyphen schliesse ich, dass 
dem letzteren die Bedeutung das „Obere“, „Himmel“, „Höhe“ zukommt. 
Eben das scheint mir auch aus den sonstigen Vorkommnissen dieses Ele- 
mentes hervorzugehen. 

Ueberaus häufig fungirt das Element caban als Sitz oder Thron oder 
Fsssgestell der Götter. Im Cod. Tro ist dabei meist das einfache Zeichen 
caban verwendet, sitzartig erweitert (Fig. 759) oder mit einer Rücken- 
lehne aus Mattengeflecht versehen (Fig. 760). In der Dresdener Hand- 
schrift dagegen sehen wir gewöhnlich das Zeichen caban und muluc 
nebeneinander (Figg. 761, 762j, — ganz wie diese in der IIierogl 3 rphe der 
vertikalen Richtung (Figg. 18 und 741) neben einander zu sehen sind, — 
als Sitz- oder Pussgestell für die Götter dienen. Oder es ist eine mit den 
Elementen des Zeichens caban versehene, oder aus caban gebildete 
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Schlange (Figg- 763— 76i), auf welcher der Chac herunterfährt. In dem 
Text daneben sieht man bald die Hieroglyphe Fig. 741, bald Pig. 742 oder 
(in <lem letzteren Falle) die Fig. 765. Gerade das Nebeneinander von 
caban und muluc, wie es die Vorkommnisse der Dresdener Handschrift 
zeigen, ist ein deutlicher Beweis, dass das Zeichen caban hier den 
himmlischen Sitz bedeutet — ganz wie wir an verschiedenen Stellen 
der Handschriften die zeiclienbedeckten Hinimelsschilder als Sitze für 
Götter fungiren oder geradezu in Stühle transforrairt sehen. 

Von diesem Gesichtspunkt aus, glaube ich, muss man auch die vier- 
eckigen, theils einfach gelb gemalten, theils mit den Elementen des 
Zeichens caban bedeckten, theils frei schwebenden, theils gleichsam an 
Stricken aufgehüngten Schilder betrachten, von denen auf den Blättern 10* 
bis 1* des Cod. Tro die geflügelten Insekten herabschwcben. 

Unter gleichem Gesichtspunkt aber, glaube ich, ist es auch aufzufassen, 
wenn wir im Cod. Tro 24 b die Bearbeitung, bczw. ilas Fällen des Baumes 
Fig. 766, durch die Hieroglyphe Pig. 767 ausgedrückt finden, wo also das 
Element caban für den Baum steht. 

Ich habe schon die merkwürdigen Darstellungen erwähnt, wo wir 
Götter in Blätteni und Rankenwerk gehüllt herabstürzen oder ans dem 
Gezweig eines Baumes herabsprechen sahen. Es finden sich nun aber eine 
ganze Reihe von Fällen, wo das Gezweig des Baumes als Sitz für den 
Chac oder dessen Assistenten, den Gott mit der Schlange über dem Gesicht 
(Fig. 33) dient. In diesen Fällen finden wir, dass der Baum (Fig. 771) 
homolog auftritt z. B. den Figg. 768, 769, 770, d. h. dem Himmelsschild, 
dem Pfade und, — wie ich unten zeigen werde, — der Wolke. An 
anderen Stellen tritt er homolog auf der Hierogly])he Figg. 300, 301, 
einem anderen schon genannten unzweifelhaften Symbol dos Himmels, 
oder der Fig. 687, dom Adler oder Wassergefässen. Und einmal (Cod. 
Dresden 33 c) sehen wir den Baum in seinem Innern eine von wolligen 
Seitenwandungen begrenzte Wassermasso bergen, auf welcher der Chac 
sitzt. Dass also der Baum der Handschriften nur der Wolkenbaum, der 
Himmelsbaum sein kann, erscheint mir zweifellos. 

18. chinax, tihax, eunab (ezanab). Das Zeichen entspricht dem 
mexikanischen tecpatl „Feuerstein“. Damit stimmt sehr wohl zusammen, 
wenn NUNEZ DE LA Vega von dem Zeichen chinax, bezw. von der 
Tutelargotthoit desselben angiebt, dass er ein grosser Krieger war, dass 
er in den Kalendern immer mit einem Banner in der Hand dargestellt 
worden sei, und dass er von dem nagual eines anderen heidnischen Zeichens 
erwürgt und verbrannt worden sei. 

Für tihax giebt XiMENEZ die Bedeutung „Obsidian“ an. Mit welchem 
Recht weiss ich nicht. Das Wort scheint mit der Wurzel teuh „kalt“, 
tih-ih „kalt sein“ zusammenzuhängen, mit der auch die Worte tic. „ein- 
stecken“, „üinstochen“, tiz „nähen“, tiztic „spitz“ zu vergleichen sind. 
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Das Wort eonab könnte mit der Wurzel eo „fest“, „starr“, „hart“ 
Zusammenhängen. 

Das Zeichen ist sehr flboreinstimmend im Lamja (Pig. 772) und in 
den Handschriften (Pigg. 773 — 777) gegeben. Nur rlie Pormen des CHILA.V 
BaLAM weichen vollkoinmeu ab (Pigg. 778—781). Der Sinn des Zeichens 
ist vollkommen klar: die Bruchlinien ries geschlagenen Steins. Und dass 
dies die Bedeutung des Zeichens ist gellt klar darau.s hervor, dass wir 
auch die Peuersteinspitzen der Speere (Pig. 782), des Steinbeils (Pig. 783) 
und des Opfermessers (Pig. 784) mit ilenselben Zickzacklinien gezeichnet 
sehen. 

•m. n'i- 77« 77$'. 77f 777- 'rit 7tf 7 »» 7rt 



19. cabogh, caok, cauac. Pür das Cakchiquel-Wort giebt XlMEXEZ 
die Bedeutung „Regen“, also entsprechend dem mexikanischen quiahuitl. 
In den Yokabnlarien linde ich ein Wort solcher Bedeutung nicht — Eine 
gewisse Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass in dem Tzental-Wort eine 
ältere oder wenigstens präcisere Porra vorliegt. Demnach werden wir 
annehmen können, dass der Endguttural nicht ein c oiler k, sondern die 
dem k entsprechende letra herida ist der T>aut, den BEASÖEUK mit g 
bezeichnet den ich mit STOLL 'k schreibe. Ein auf diese letra herida 
au^ehendes Suffix ist mir in den Maya- Sprachen unbekannt. Es muss 
also die mit rliesem Laute schliessende Silbe wurzelhaft sein, und so 
ergiebt sich mit Bestüumthuit dass das Wort ein Compositum ist und 
vermnthlich in die zwei ßostandtheile cab und o’k zerlegt werden muss. 
Für die Wurzel cab haben wir oben die Bedeutungen angegeben, einer- 
seits „Boden“, „Erde“, „Tiefe“, andererseits „Wachs“, „Ausschwitzung 
(Harz)“. Und mit dem Lautwerth o’k finden wir eine Wurzel, von der 
es eine ganze Menge Derivate giebt <ind in der sich die Begriffe „weinen“, 
„traurig sein“, „dunkel“ zu vereinigen scheinen. Wir würden daher 
cab-o’k mit „das Herabweinen“ oder „das die Erde überziehende Dunkel“ 
übersetzen können. 

Das Zeichen ist im LaNDA durch die Pig. 785 gegeben. Der 
Cod. Tro hat die Pormen Pigg. 786 — 793 und einmal (Cod. Tro 28*d) die 
merkwürdige Perm Pig. 794. Die Pormen des Cod. Cortez stimmen mit 
den gewöhnlichen Pormen des Cod. Tro überein. Nur kommt gelegentlich 
einmal (Cod. Cortez 10a, 14b, 17b) eine inverse Form vor. Die Dresdener 
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Handschrift hat die Formen Fi"^. 796 — 801. Her Cod. Perez hat die Form 
Fig. 795. Die Bücher des C11II,.4.X BaLAM enthalten die Figg. 802 — 803. 

Khe ich auf die weitere l)ildliche und hieroglyphische Verwendung 
dieses Zeichens eiiigelie. erwähne icli, dass dassellie als Attribut eines 
eigenthümliehen AVesens erscheint, dessen Kopf in <ler Hieroglyphe des 
Monatsnamens Moan (Muan) vorliegt (vergl. die Figg. 51, 52 uud die 
eigotithnmliche Variante Fig. 54). Der Kopf dieses Thieres (Figg. 53 und 
804) zeigt einen eulenartig gekrümmten, an der Basis mit starken Bchniirr- 
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haaren oder Bartfedern eingefassten Schnabel, grosse behaarte (liefiederte) 
tind gefleckte Ohren urni ein grossr-s Augi-, Der Leib, der bald Menschen- 
gestalt hat (Dresden 10a, 7c), bald vogelartig uml mit Flügeln versehen 
ist (Dresilen 16c, 18b. Tro 18*c), zeigt regelmässig einen mit grossen 
schwarzen |■'lecken besetzten Kückeiitheil und läuft in (‘inen längeren oder 
kürzeren, in der R(“gel stumjif abgerundet endigenden, gleichfalls gefleckten 
Schwanz aus. Hieroglyphisch ist das Wesen im t'od, Dresden 10a durch die 
Figg. 805 — 808. d. h. durch das Symbol der 13 Jlimnn-l. das Zeichen caiiac. 
das Zeichen der Eule und den Kopf des Blitzthien's bezeichnet. Dresden 7c 
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fehlt die letzte Hieroglyphe, und die beiden ersten sind etwas variirt 
(Figg. 810, 811). An anderen Stellen stellt als Haupthieroglyphe die 
Fig. 809, d. h. die Zahl 13 (an Stelle der 13 Himmel) und iler Kopf des 
Moau-Thieres selbst. Dahinter folgt gewöhnlieh die Hieroglyphe der Eule 
(Fig. 807). Dresden 12a soheint an erster Stelle die Fig. 813 zu stehen, 
darnach tlie Fig. 805 und an Stelle der Eule iler Kojtf des Todten (Fig. 812). 

Muyal heisst im Maya die „W'olke“ und moankin ein „trüber, reg- 
nerischer Tag“ (dia nublado y lloviznoso). Es scheint also, dass dieses 
Wesen die mythische Conception der Wolkenbedeckung des Himmels 
darstellt. Andererseits scheint es keinem Zweifel zu unterliegen, dass 
eines der wesentlichsten Elemente des Zeichens canac - uehmlich das, 
was in den sorgfältiger ausgeführten Zeichnungen der Dresdener Hand- 
schrift und des Cod. Tro in Gestalt der Figg. 814 und 815 erscheint — 
nichts anderes darstellt, als den am Grunde von Bartfedern eingefassten 
Schnabel des Monn-Vogels. Als besondere Elemente enthält das Zeichen 
rauac noch das Kreuz (W'indkreuz?) und die traubigen Massen, die am 
richtigsten wohl als die schweren, vom Himmel herunterhängenden Wolken- 
ballen gedeutet werden. 

Findet aber in der That dieser Zusammenhang zwischen der mythischen 
Conception der Wolkenbodeckung des Himmels und dem Zeichen cauac 
statt, so werden wir uns nicht weiter wundem dürfen, dass wir dieses 
Zeichen, ebenso wie andere Symbole des Himmels, gelegentlich (z. B. 
im Cod. Tro 14*, 13*a, Cöd. Cortez 25) den Göttern als Sitz oder Fussgestell 
dienen sehen. Wir sehen dabei entweder das Zeichen cauac. einfach 
sitzartig verbreitert (Fig. 816), oder es hat die Gestalt eines an der 
.^ussenseite eigenthflmlich ausgebuchteten Waasergefässes (Fig. 817), oder 
es ist ein Kopf, mit den Elementen des Zeichens cauac bedeckt (Fig. 818 
luid 819). Die Köpfe sind dieselben, wie sie an dem Wurzelende von 
Bäumen zu sehen sind (vergl. Coil. Dresden 41b, Cod. Tro 17*a und a. a. 0.). 
Dass diese Köpfe nur als Abbreviaturen von Bäumen anzuseben sind, 
geht aus der Fig. 820 und aus der Thatsache, dass wir auch die Bäume 
(z. B. Cod. Tro 15*a, Dresden 25 — 28c) mit den Elementen des Zeichens 
cauac bedeckt sehen, hervor. Dass diese Bäume und die Abbreviaturen 
derselben, die cauac- Köpfe, nur den Wolkenbaum, den Himmel, bedeuten 
können, erscheint mir nach den obigen Auseinandersetzungen klar. 

In diesen Zusammenhang scheint mir auch zu gehören, dass wir auf 
den Blättern 10* — 1* des Cod. Tro die oben erwähnten caban-Bretter nicht 
selten mit ähnlichen cauac -Brettern combinirt finden. Auffällig ist nur, 
das« diese beiden combinirt als Unterlage für Opfergaben fungiren. Und 
ebenso auffällig ist es, dass wir die Basis an Tempeln nicht selten mit den 
Elementen des Zeichens cauac oder mit diesen und daneben mit einer 
'•shan-Hiprnglyphe bedeckt finden. 

Merkwürdig sind aucli die Bilder im Coil. Tro 32*b. Wir sehen eine 
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Anzahl Götter, welche ein mit den Elementen des Zeichens cauac be- 
decktes Brett in der Hand halten. Im Text steht die Hieroglyphe Fig. 822, 
begleitet von der Hieroglyphe Fig. 573. Ein ähnliches Brett, nur mit einer 
Art von geflochtenem Handgriff versehen f^ig. 821), ist vor den Götter- 
figuren auf Blatt 12*c des Ood. Tro zn sehen. Im Text steht die ähnliche 
Hieroglyphe Fig. 823. — Eine den eben gezeichneten ähnliche Hieroglyphe 
kommt auch auf Blatt 2 (45) b c der Dresdener Han<lschrifl vor (Figg. 457 
bis 460). Hier halten aber die Götter, statt obiger Bretter, wie es scheint, 
Netze und Stricke in der Hand. 

Von den hierogl 3 rphischen Vorkommnissen des Zeichens ist besonders 
bemerkenswerth die Fig. 824 und 825. Die erstere erscheint im Codex 
Dresden 4b in der Reihe der Hieroglyphen der 6 (bezw. 7) Götter, die 
— ohne Zweifel wohl die 6 Himmelsrichtungen bezeichnend — dort das 
grilnbeschuppte, mit den Hieroglyphen des Todesgottes gezeichnete Un- 
geheuer umgeben. Und sie erscheint im Cod. Dresden 12c und 21c als 
Haupthieroglyphe eines alten kahlköpfigen Gottes (Fig. 831), der in der- 
selben Serie (Dresden 21 c), wie es scheint, noch einmal, aber durch eine 
andere Haupthieroglyphe (Fig. 826) bezeichnet ist. Die zweite Hieroglyphe. 
Fig. 825, erscheint im Cod. Dresden 4 a als zweite, bezw. dritte Hiero- 
glyphe eines Gottes, der, wie es scheint, mit dem vorigen identisch ist. 
Wenigstens zeigt er dieselben markanten Züge und, wie es scheint, auch 
die Linie um den äusseren Augenwinkel, der in dem Gesicht (Fig. 831) 
und der Hieroglyphe (Fig. 826) des eben genannten Gottes zu sehen ist. 
Der Gott selbst ist — mit dem Kojifputz der Hieroglyphe (Fig. 830) — 
noch einmal im Cod. Dresden 37a in einer Reihe von Chac-Darstellungen 
zu sehen. Hier ist er aber hieroglyphisch nicht durch die Fig. 824, sondern 
durch die Fig. 828 bezeichnet, welche das Element cauac durch ein anderes 
Element (Fig. 832), auf das ich unten noch zu sprechen kommen wenle, 
ersetzt. Die zweite Hieroglyphe (Fig. 825) finden wir in der Reihe der 
llieroglj'phen der zwanzig Gottheiten, die mit einmaliger Wiederholung 
anf der linken Hälfte der Tafeln 46 — .50 und im Auszug auf der Tafel 24 
der Dresdener Handschrift zu sehen sind. Und hier tritt neben der ur- 
sprünglichen Form (Fig. 827) die Variante Fig. 829 anf, die also ebenfalls 
das Element cauac durch das Element Fig. 832 ersetzt zeigt. 

Was die Natur dieses Gottes anlaugt, so hebe ich hervor, dass er im 
Cod. Dresden 37a in einer Reihe von Darstellungen Chac's erscheint und, 
wie der Chac, mit dem Beil in der Hand unter d(‘m Wasserströme herab- 
seiidenden Himmelsschild zu sehen ist; dass er auch im Cod. Dresden 4 a 
unmittelbar dem Chac folgt; dass aber im Cod. Drt-sden 21 c, wo der Gott 
zweimal vorkommt, es sich augenscheinlich um geschlechtliche Vereinigung 
handelt, - - wie auch durch das Zeichen der Vereinigung (Fig. 77 — 79) 
angezeigt, — und dass gerade unser Gott hier in sehr eindeutiger Position, 
mit geradezu geilen Allüren, gezeichnet ist. Als Attribut ist ihm im Cod. 
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Dresden 12c der Kopf des Gottes des Gedeihens (des Gottes mit dem 
kan-Zeichen, Hobnü?) (Pig. 31) beigegeben. 

Ein zweites interessantes Vorkommen ist die Hieroglyphe Flgg. 833, 834, 
die gelegentlich auch (Cod. Tro 19b) mit der Variante Pig. 835 auftritt, 
und die eines der ilauptattribute des Sonnen- und Kriegsgottes K inchahau, 
aber auch des Chac und seiner Diener, der Blitzthiere bildet (vergl. Codex 
Dresden 37a, 36u, 39a, 45b). — Was die Elemente dieser Hieroglyphe angeht, 
so haben wir in ihr das Zeichen cauac, das Symbol des wolkenbedeckten 
Himmels oder rieUeicht des Gewitters, ferner das Element, welches ich 
an einer anderen Stelle als das machete gedeutet, welches rielfach au 
Stelle der Axt oder zum Ausdrucke des Schlagens, Treffens verwendet 
wird; endlich die herausschiessenden Strahlen, die auch an der Hieroglyphe 
des Blitzes (Pig. 548) zu sehen sind. Dieselbe Pig. 548 sehen wir (Ibrigens, 
begleitet von unserer Hieroglyphe Pig. 833, im Cod. Dresden 19c, wo 
durch sie ohne Zweifel der Blitz, das Feuer oder ein den Blitz oder das 
Feuer führender Gott bezeichnet ist. 

-Merkwürdig ist. dass gelegentlich das Element cauac dem Element 
kin homolog auftritt. Das geschieht in der Hieroglyphe Pigg. 836, 837, 
welche im Cod. Tro 13*b vorkommt und wohl den oben beim Zeichen ik 
erwähnten Hieroglyphen, Pigg. 235 — 239, verwandt ist. — Diese Beziehung 
erklärt uns vielleicht auch das Vorkommen des Elements cauac in den 
drei Monatsnamen yax, zac und ceh (Pig. 7 — 9). 

Endlich ist noch das Vorkommen des Elements cauac in der Hiero- 
glyphe Pigg. 838, 839 zu erwähnen, woilurch im Cod. Dresden 16 — 17a, 
16 — 17b, 17 — 20c, 25 — 28a das Tragen in einer Rückentrage bezeichnet wird, 
welches wir an den entsprechenden Stellen des Cod. Tro (20* — 19* d) durch 
die Pig. 621 ansgodrflckt finden. Ich habe schon in einer früheren Abhandlung 
liervorgehoben. dass dieser Unterschied augenscheinlich darin seinen Grund 
hat, dass im Cod. Tro das Tragen in einer Matte geschieht, — und die 
Fig. 621 enthält dos Element iler Matte — , während in der Dresdener 
Handschrift eine Rflckentrage von der Gestalt der Pigg. 840 — 842 zu sehen 
ist, die, w'ie es scheint, aus gebogenem Leder oder Holz besteht. Ich 
habe damals die Ansicht ausgesprochen, dass das accessorische Element, 
welches in der Fig. 838 zu sehen ist, vielleicht Ausdruck der Krümmung 
sei. Dass es einen in der Hand gehaltenen gekrümmten Gegenstand 
(machete, Keule) zum Ausdnick bringt und mit dem Element, das in den 
Figg. 833—836 zu sehen ist, im Wesentlichen identisch ist, scheint mir 
zweifellos. An dieser Stelle scheint es mir aber nur den Begriff des 
Tragens, der in dem unteren Theil der Hieroglyphe liegt, dem Element 
Fig. 446 , gewissermaassen verstärken zu sollen. Denn wir finden es in 
derselben (accessorischen, fakultativen) Weise auch bei anderen, dem 
letzteren homologen Elementen verwendet. 

20. aghual, hunahpu, ahau. Das Wort ahau heisst „König", „Herr" 
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und wird in dieser Betleutun^ niclit nur in dem eij^entlichen Maya von 
Yucatan, sondern auch in den verwandten Spraciien Ouatemala’s fcebraucht. 
Das Wort ist in verschiedener Weise interpretirt worden. Dass es mit 
dem Ma-sculinpräfix (bezw. <lem Präfix des Besitzers) ah /.usammenhänjjt, 
unterliegt wohl keinem Zweifel. BkasseUK erklärt „Herr des Halsbands“ 
(au). STOLL (Sprache der Ixil-Indianer S. 155) „Herr des cultivirteii 
Landes“ (vgl. Ixil avuan, „säen“). Auf richtigerer Fährte scheint mir der 
letztere zu sein, wenn er dos Ixil-Wort vual = Pokonche hanal« re-haual, 
„viel“, „sehr“ heraiizieht (ibid. S. 53). Denn das oben dem Maya ahau 
parallel stehende Tzental aghual, welches ohne Zweifel der abstracteii 
Form ahaual des Wortes ahau entspricht, deutet mehr auf eine Grund- 
form avu, a’ku, ahn, als auf ahau hin. In dem Tzental-Yaterunser, das 
l’IMENTEL (II. 235) anführt, finden wir die Phrase „zu uns komme dein 
Reich (deine Herrschaft)“ durch aca taliic te aguajualc übersetzt. 
Die Grundbedeutung von ahau ist jedenfalls „Mann“, „Herr“, uml es 
scheinen in dem Wort die beiden Wurzeln gleicher Bedeutung ah und vu 
(vgl. uinic, vinak „Mann“) zu concurriren. 

Hunahpu ist der Name des bekannten Heros der Qu’iche-Mythen. 
der mit seinem Genossen Xbalanque Ball auf der Erde spielt, von dem 
Fürsten der Unterwelt zum Wettkani])f herausgofordert, in die Unterwelt 
hinabsteigt, dort verschiedene Proben siegreich besteht zum Schluss aber 
doch den Mächten der Unterwelt unterliegt — allein nicht für immer. 
Die unterweltlichen Mächte betrügend, erwacht er zu neuem Leben wieder 
und steigt als Sonne zum Himmel empor. Ein durchsichtiger Mythus, der 
das tägliche Verschwinden der Sonne und Wiederaufgehen symbolisirt. 

Der Name Hunahpu ist aus dem Zahlwort hun „eins“ und dem 
Worte ahpu zusammengesetzt das gewöhnlich als „Herr des Blasrohrs“ 
(pu) oder „Blasrolu*schieHser“ übersetzt wird. Der Name ist genau so 
gebildet wie andere Personennamen der Qu’ichö-Cakchiquel, die in der 
überwiegenden Melirheit der Fälle dem Kalender entnommen siinl, ohne 
Zweifel den Tag bezeichnend, an welchem die Geburt erfolgte. Nun existirt 
aber ahpu unter den Namen der Tageszeichen nicht es müsste denn sein, 
dass man ah-pu = ahau setzt, vielleicht unter Annahme einer Zwischen- 
form ah-vu, die wir ja id)en unter Berücksichtigung der Tzental-Fonu 
des Zeichens ebenfalls construirt haben. — Wie dem auch sei, wenn auch 
nicht dem Wortlaut, so der That nach, entspricht hun-ahpu dem mexi- 
kanischen ce xochitl, das im Wiener (’od. 23 unzweifelhaft als Symbol 
des Sonnengottes, oder richtiger wohl als Name des Sonnengottes aii- 
getrqffen wird. Die Sonne ist der König unter den Göttern, und so stimmen 
ahau und hunah pn und das mexikanische xochitl vortrefflich zusammen. 

Das Zeichen ist im LaNDA durch die Fig. 843 gegeben. Damit 
stimmen die Formen des Cod. Tro (Fig. 844) und Cortez nahezu voll- 
ständig überein. Nur kommt gelegentlich eine inverse Form vor (Fig. 845). 
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Auch in der Dresdener Handschrift kommen »anz Ahnliclie Formen vor 
(Figg. 846. 847). Gewöhnlich aber sind in dieser ilamlsclirift die Formen 
zeichnerisch etwas variirt (Figg. 848 — 852), und auf Blatt 24 treffen wir 
eine ganze Serie von. merkwürdigen variirten /eiclinungen (Figg. 854 — 859). 
welchen sich in gewisser Weise auch die Formen Figg. 860 (55 b) und 861 
(Cod. Dresden 47, 50) anschliessen. Im Cod. Perez finden wir neben den 
gewöhnlichen Formen die Fig. 853. Das Zeichen hat eine weite Ver- 
breitung, da der Name ahau auch der Name der .Maya-Cyclen, der 
Perioden von 20 (24) .lalmni ist. F.s ist daher nicht wunderbar, dass wir 
dieses Zeichen auch auf den Reliefs vielfach vorfinden, und ich bemerke, 
dass dasselbe besonders häufig'^als Anfangshieroglyplie erscheint. Inter- 



essant ist vor Allem die Cedernholzplatte von Tikal (F'ig. 8fitJ). Be- 
inerkenswerth auch wegen der vollständigen Uebereinstimmung der 
Schreibung mit iler gewöhnlicben Form der Dresdtnier Handschrift, die 
Anfangshieroglyphe der Altarplatte von Lorillard City (Nr. 24 der Charnay'- 
schen Sammlung) (Fig. 687). Auf tlen Reliefs von Paleiique kommt das 
Zeichen ebenfalls vielfach vor, gewöhnlich in ziemlich gleichniüssiger Gestalt. 
Vgl. die Fig. 868, die der linken Seite der Altarplatte des Kreuztempels 
Nr. 1 entnommen ist. — Die Formen <ler Büchte des CHUjAN BaLAM 
(Figg. 862 — 865) sinil nur Variationen der Form iler Handschriften. 

Die ganze Reihe der F'igureii scheint es ziemlich zweifellos zu machen, 
dass ein Gesicht en face dargestellt werden sollte, bezw. dessen promi- 
nenteste Theile. Augen. Nase. Miiinl, — oder auch ein en face gezeichnetes 
Vogelgesicht, mit Augen und Schnabel. Lud ich glaube, wir werden auj 
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das Sonnengesicht oder den Sonneiivogel denken inflssen, wie solches 
z. B. auf der Cedemhokplatte von Tikal, Ober der Gottheit schwebend, zu 
sehen ist. Den centralen Theil desselben, der das Vogelgesicht en face 
und die Vogelkrallen zeigt, habe ich in der Fig. 870 wiedergegeben. 

An die Sonne un<l den Vogel erinnert auch die merkwürdige Fig. 869, 
die in der Dresdener Handschrift 9 b an einer Stelle zu sehen ist, wo 
eigentlich das Zahlzeichen drei erwartet werden müsste. Wir sehen das 
Zeichen ah au von Strahlen oder Tropfen umgeben, ganz an die Art er- 
innernd, wie in mexikanischen Handschriften (z. B. im Cod. Viennensis) 
das Bild der Sonne von blutrothen Tropfen umgeben ist; und darüber 
sehen wir eine Feder. 

Von den sonstigen Beziehungen, die das Zeichen ahau erkennen lässt, 
erwähne ich, dass dasselbe entschieden Aehnlichkeit mit einem Elemente 
hat, dessen handschriftliche Formen ich in den Figg. 871, 872 (im Cod. 
Dresden) und 873 (Codd. Perez, Tro) wiedergegeben habe, und das 
auch unter den Hieroglyphen der Reliefs überaus häufig angetroffen wird. 
Das Element weist in den Handschriften zwei bemerkenswerthe Vor- 
kommnisse auf. Einmal nehmlich sehen wir es in dem Stirnschmnck des 
oben erwähnten kahlküpfigen Gottes (Fig. 831), und hier ist dtuiselbe in 
dem einfacher gezeichneten Kopf, Fig. 830, ferner in den Hieroglyphen 
Figg. 824 — 829 durch die einfache Figm des Auges vertreten. Und dann 
sehen wir das Element vielfach als 8itz oder Fussgestell für Götter fungiren. 
in derselben Weise, wie das Zeichen caban (im Cod. Tro 32d sogar mit 
dem letzteren abwechselnd), wie das Zeichen cauac und andere Symbole 
des Himmels. Es wäre nicht unmöglich, dass dem Element als Grund- 
begriff die Bedeutung „Edelstein“ oder „Smaragd“ zukäme. Aus demselben 
könnte sowohl die Beziehung zum Auge, wie zur Sonue und zum Himmel 
sich ableiten. Wir haben oben (Figg. 824 und 828, 827 und 829) gesehen, 
dass in Hieroglyphen das Element synonym dem Zeichen cauac auftritt, 
und da ist Jedenfalls zu notiren, dass wir in den beiden Hieroglyphen 
Fig. 874 (Cod. Tro 35d) auch das Element ahau dem Element cauac 
synonym verwendet finden. Vgl. auch oben Figg. 836, 837. 

Von den Hieroglyphen, in denen das Zeichen ahau vorkommt, ist die 
bemerkenswerthestc! die Fig. 876, wo mit dem Elemente ahau (die Sonne) 
die Elemente der Schärfe, der Schneide vereinigt sind. Die Hieroglyphe 
ist das gewöhnlichste Attribut des Licht- und Himmelsgottes Itzamnä, 
kommt aber auch hei einer ganzen Reihe anderer, doch ausschliesslich 
bei Licht, Loben, Gedeihen verbürgenden Gottheiten vor, bei den feind- 
lichen Gewalten, den Todesgottheiten, vollkommen fehlend. 

Die in dem Vorstehenden vorgenommene sorgfältige Prüfung des Vor- 
kommens und der Bedeutung der Maya-Tageszeichen und die daran sich 
schliessenden Aiisfülnungen werden — das verhehle ich mir nicht — Irr- 
(hOmer genug enthalten. Es ist ein erstes hiindriugeu in einen Urwald, 
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wo auch der, welcher da* Auge fest auf die Bussole gerichtet hfilt, schwer- 
lich jederzeit die richtige Richtung einzuhalten im Stande sein wird. 
Möge ich nachsichtige Loser finden. Ein Hauptresultat wird mir, daron 
bin ich filierzeugt nicht streitig gemacht werden können, dass — so ver- 
schieden auch die Ausgestaltung im Einzelnen war — ein (Srundzug die 
Wissenschaft der .Mexikaner und der Maya-Völker beherrschte, dass es ein 
patrimoniuni commune war, an dem die einen, wie die anderen zehrten. 
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Eintlieilimg und Verbreitung der Berberbevölkenmg 

in Marokko*). 

Von 

M. Quedenfeldt. 

(Hieran eine Karte: Tafel I.) 


Eg ist bokannt, Jass die Bevölkerung des Kiiltanats Marokko sicli 
gegenwärtig aus zwei Ilauptbestandtheileu zusamiiiensetzt, den Berbern 
und den Arabern. Die Angehörigen iler berberischen oder libyschen Rasse, 
welche ehedem das ungeheuere Gebiet vom rotlien Meere bis zu den 
„insulis fortunatis“ der Alten, den heutigen Kanaren, allein inne hatten, 
werden gewöhnlich als die „Ureinwohner“ dieser Länder bezeichnet. Doch 
lassen die in verschiedenen Tlieilen Xordafrika’s und auch in Marokko 
mehr oder minder zahlreich aufgefundenen megalithischen und mono- 
lithischen Denkmäler (Dolmen, Menhir, Galgal, Cromlech u. s. w.) den 
Schluss zu, dass vielleicht eine noch ältere, autochthone Bevölkerung vor- 
handen war. 

Die Invasionen der Phönicier, Karthager, Griechen. Römer und Van- 
dalen waren keine bleibenden, obschon sie bis zum heutigen Tage dauernde 
Spuren hinterlassen haben. Erst die wiederholten Einbrüche der Araber, 
die um die Mitte des 7. Jahrhunderts begannen, hatten insoweit nachhaltige 
Resultate, als sie die gesaminte Berberbevölkerung des nordafrikanischen 
Festlandes zur Annahme des mohamiuedanischen Glaubens veranlassten 
und zu einem Nebeneinanderleben beider Rassen, in gewissen Fällen atich 
zu einer Vermischung derselben führten. Eine eigentliche Unterjochung 
oder eine Absorbirung der Berber durch das arabische Element hat wenig- 
stens in Marokko bis zum heutigen 'Page nicht stattgefunden. 

Es gehört nicht in den Rahmen iler vorliegenden Arbeit, Reflexionen 

1) Die Schreibweise der arabischen und berberischen Jteieichnnngen ist ihrer 
Aussprache angepasst. Von den in unserem Alphabet nicht vorhandenen Bnchstatien 
ist der arabUche schaKe h-Lant ^ durch h, der weiche s-l.aut^ durch s, das scharfe 
8 u» durch SS, der Buchstabe 'ain f durch das dem franiösischen r grasseye ent- 
sprechende gain ^ durch g und das emphatische kaf durch k bereichnet. 
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(lariiber aiizustollen, weloher der grossen Völkerfaniilien die berberische 
Kas.se beizuzählen sei. Die anthropologischen und linguistischen Unter- 
siicliungen. welche nach dieser Richtung von Berufenen bisher vorgenominen 
werden konnten, haben zu keinem Resultate geführt. Meist konnten nur 
die algerischen Berber in der sogenatinten grossen und kleinen Kabylie, 
ini Djürdjüra-') und Au res -Gebirge, seit der Eroberung dieses Landes 
genauer beobachtet und untersucht werden. Naturgemüss waren es, neben 
einigen Ausländern, in erster Linie französische Archäologen, Ethnologen 
und Linguisten, welche sich mit diesen Fragen theoretisch oder practisch 
beschäftigt haben. In den Schriften von BaBTH, C.4RETTE, DAÜMAS, 
ÜUVEYRIEK, JüDAS, FAIDHERBE, STANHOPE-FREEMAN, HaSOTEAU und 
Letoürneux, E. Renan, de Rochemonteix, de Slane, M. Ti&sot, 
TopinaRD®) u. A. wird der, welcher sich über die Abstammung der Berber, 
die Sprachen und die Geschichte derselben u. s. w. eingehender unterrichten 
will, zahlreiches Material finden. Viele dieser Publicationen sind in fran- 
zösischen anthropologischen und anderen wissenschaftlichen Zeitschrifbm 
veröffentlicht; auf einzelne derselben komme ich noch zurück. Ueber die 
Zugehörigkeit der Berber zur indo- europäischen oder semitischen Völker- 
gruppe ist, wie gesagt, bis jetzt noch nichts entschieden. In der Revue 
de rOrient 1857 versucht I)r. JUDAS nachzuweisen, dass die Berbersprachen 
einer Gruppe beizuzählen seien, welche E. RENAN „langues rhamitiques“ 
zu nennen vorschlägt und welche das Koptische und die nicht semitischen 
Sprachen Nubiens und Abessyniens umfassen soll. Bereits IBN (iH.kLDUN 
uml andere mohammedanische Historiographen sprechen sich gegen eine 
Zugehörigkeit der Berbersprachen zu den semitischen aus. 

Wenn man von „Berbern“ im Allgemeinen spricht, so ist dies nur 
so zu verstehen, wie etwa die Bezeichnung „Germanen“ oder „Romanen“ 
im weitsten Sinne. Es existiren beispielsweise zwischen einem Berber 
der Oas<> Siwah und einem marokkanischen Rif-Berber ebensolche, wenn 
nicht noch grössere Unterschiede in Habitus, Sprache, Sitten und Gebräuchen, 
wie zwischen einem Deutschen und eiiunn Norweger, oder zwischen einem 
Portugiesen und einem Rumänen. 

Sogar unter den im Sultanat Marokko, also verhältnissinässig sich nahe 
wohnenden Berbern, bestehen, wie ich in der Folge nachzuweisen versuchen 
werde, so grosse Verschiedenheiten, dass eine Theilung derselben in drei 
gut zu unterscheidende Hauptgruppen geboten ersclndnt. 

Hieraus erhellt, wie wenig berechtigt es ist, wenn manche Autoren 
den Berbeni im Allgemeinen gewisse Charaktereigenschaften vindiciren, 
z. B. dass sie culturfahiger. als die Araber, weniger fauatis(di, als diese seien 

1) Von den Eingeborenen Djerdjer», mit dem Ton auf der ersten und mit kurzem e 
in beiden Silben, gesprochen. 

2) Der grösste TheiJ der Werke dieser Antoren befindet sich in der Berliner Königl. 
Bibliothek. 
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und der^leiolien iiielir. J)hs ma;? nacli den Krfnliriinf;<‘ii dor Franzosen b<d 
den algerisclion Kabylen zutrcffen; ich zweifide alicr ilocli selir, ob diese 
Plirasen aucli auf die Tuareg, auf die „Hreber“ (^Berüliir“) iin Centrum von 
Marokko und auf andere Berbervfdker anzuwenden seien. Welche der- 
selben kennen wir so genau, um ein Hecht zu derartigen Urtheilen, di(- 
auf <las oiugehenilste Studium eines Volkes nach jeder Richtung hasirt 
sein inüssen, zu haben? 

Fs erscheint nothwendig. diesen Funkt besonders hervorzuheben, weil 
der Irrthum, alle diese so unendlich verschiedenen Bestandtheile tler 
berberischen Rasse in einen Topf zu werfen und den Arabern als Col- 
lectivum gegenüber zu stellen, ein sehr allgemeiner ist. 

Bevor ich zu einer specielleren Betrachtung der heutigen Berber- 
bevölkerung des Sultanats Marokko übergehe, sei eine kurze Mittheilung 
über die Bewohner der römischen Provinz Mauritania tingitana voraus- 
geschickt. ') Ks ergiebt sich aus derselben die Ktyinologie mancher noch 
gegenwürtig, wenn auch in verfiinlerter Form, vorkommeuden Namen. Ich 
folge hierbei M. TiSSOT *), dem gelehrten französischen Archäologen, welcher 
während seiner mehrjährigeu amtlichen Stellung als diplomatischer Ver- 
treter Frankreichs in Marokko Oelegenlieit zu höchst werthvollen wissen- 
schaftlichen Untersuchungen in iliesern Lande hatte. 

Die ältesten griechischen Schriften geben allen Völkern Mauritaniens 
von weisser Rasse — im Gegensätze zu den Aethiopiern — ilen Namen 
Libyer, -«-//ftesi;. Dieser Name ist später durch; Maurusier oder Mauren, 
welche Bezeichnungen wir bei STKAbON*) und PHNU'S*) finden, ersetzt 
worden. Durch den ersteren dieser beiilen Autoren wissen wir, dass tler 
Name „Mauri“ von den Eingeborenen selbst angewendet wurde; man hat 
in ihm wahrscheiidich das semitische Wort „Ma'urim“ wiederzufijiden, 
dessen genaue Uebersetzung das arabische Wort „el-garbauu“, Leute des 
Westens“ ist, — ilie Selbstbezeichnuug der heutigen Marokkaner. I’LlSll'S 
fügt hinzu, dass die Stämme der Mauren, durch Kriege decimirt. nur einige 
Familien zählten unil dass die henwliende Nation die der Gaetuler 

1 Von einer vollstäniiigcii Srhililemug ilrr historisclien Eiitwickelung des Staates 
Marokko nms.s hier natürlieh Abstand goiioimnen werden. Man vergleiche! darülier Hu.st, 
tiiiAHEBU VON IIkm.soe. A I,. Sctll.ÖZEK und viele andere ältere und iienere Sehrifleii 
fiber Marokko und (jeschichtswerke. 

2) Meinoires präsentes par divei-s savants ä rAcadeinie des inscriptions et helles- 
lettres, premiere Serie, IX., Paris 1878: Iteclierchcs »ur la Geographie coniparee de la 
Manretanie tingitane, S. 30U. — Ttsserr hatte vor den Professoren .Mannkrt, Mo\ kks, 
(h Müller u. A., welche sieli mit dein gleichen Gegenstände beschäftigt haben, die Kenut- 
niss des inagribinischen Arabisch und durch .seinen langen Aufenthalt im l.aude die Gelegen- 
heit voraus, practische Studien an Ort und Stelle austellen ru können. 

3) XVll, III: Otxovat tT fxrnvtta JMavpovaiot vnö lüx ityo/uiyui^ 

MavffOt (T enö jäty ’/Aoiioi'iuk xai löiy lißvxity fSyoi /xiyn an) fvönt^oy. 

4) V. II : tientes in ea, ipiondani |irueripua Mauroruin, nnde nomen, qnos plerique 
Maurusios diienmt. 
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war. welelu* sich witolorum in Haniurae uinl Antololes theilte; eine Fraetion 
ilieser letzteren, die Vesiini, war naeh dem Snden zn den Aettiiopiorn 
gpflnrhtet und hililete dort ein besonderes Volk '). 

PTOLEM.kKL’S giebt nna eiin> vollständige Ani'zäliliing der verschiedenen 
maiiritanisc'lien Stäinine und ihrer Wohnsitze. Da.s Knstengebiet an der 
Meerenge von Gibraltar, die heutigen Districte „Andjera“ und „Haus“, 
war von den MstaytatTixai bewohnt; dasjenige am iberischen Meer, der 
Rif, durch die 2taxnanini\ weiter stldlich hatten die Oeepowlg ihren Platz. 
Noch heute giebt es in den Sfldabhängen <les Rif einen Distrikt Uarga. 

In der Richtung von Nord nach Süd von der Region der Metagoniteu 
reihen sich die IHäatxeg. die Ovioßixnt oder Ovigßnxeg, die Salivaat, 
die Kavvnt, die C'auni des Fl. Cresconius Corippus, dann die Baxoväxai 
und die MaxavJtat an, welche wir in dem Itinerar ANTUXIN s als Baccavates 
und Macenites Barbari wiedertinden.^) 

Wiederum südlich der !\laxai'7tai finden sich eine andere Fraetion der 
Ot’cQoveig nml die Ovokovßiliavni, welche das Serhon-Gebirge bewohnen. 
Dann kommen die 'layyavxavoi oder 'Ayxavxavoi und die NexxißrjQeg, ge- 
trennt durch das flv^^ox fiediov der XeyQt'xaioi und der Bavmvßat, Ba- 
iiiiirae bei PlIXII S; und endlich ilie OvaxovSxai, welche augenscheinlich 
nur eine Fraetion tler weiter obim angeführten Baxovntai sind. 

Der östliche Theil iler Tingitana ist gänzlich durch die lUavg^vatoi 
und eine Fraetion der 'Egnsdixavoi bewohnt, deren Hauptstadt Her]>is sich 
in der Phocra befand. 

AETHICVS giebt den Autololes bei PUNH'S den Namen ,.\nloles“ 
und theilt uns mit, dass man sie zu seiner Zeit „Galaudae“ nannte.’) 

ISIDURUS von Sevilla erwähnt in seiner Wiedergabe iler geogra])hischen 
Angaben des AETIUCPS iliese Identität der .\ntololes uml der Galandae, 
welche er Gaulales nennt, nicht.*) 

So ermüdend eine so lange Aufzählung von Namen auch auf den 
ersten Anblick erscheint, so bietet sie nichtsdestoweniger vom ethnologischen 
Gesicht6|)unkfe aus ein grosses Interesse. Eine Anzahl von Namen dieser 
mauritanischen Stämme findet sich in den Listen der Berbertriben wieder, 
die uns die arabischen (ieogra]>hen un«l Historiker des .Mittelalters über- 
liefert haben, oder existirt noch heute. Die Bacuatae, Macenites, Autololes 
sind sicher die BerguAta, Miknässa, .\it Hiläla des heutigen Marokko und 

1) V, II; Attenuaf.v bellis ait iiiiucas reciciit familiss . . . (laefiilae nunc tenent geiites, 
Baniorae. iiuiltur|ae validissimi Autololes; ot boniin pars qnondain Ve.suni. ipii aviilsi bis 
propriain fecere gentem. versi ad Aethiopas. 

2) A Tingi Mauretania. id est iibi Ilacravates et Mai enite.s Ilarhari morantur. 

3) Tingi Mauretania ultima est totiua . . ab oeeidente habet .Atlantem inontem; 
a meridie gentes .Aiitolnin quas nunc (iaiundas vocant, iiaqiic ad Oceaniini llesperium con- 
tingentes. 

4i Orig. XIV, V; Maurilania 'tingitana . . a meridie Oaulaliim gentes iiaque ail 
Oceanum Heaperinm pererrantes. 
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ebenso ist der Name .Mazices mit „Masi^“ zu iileiitificireii. Dieses Wort 
(Sinf;. Araasig, Plur. Imasigen) nebst seinen verseliietlenen Varianten') ist 
die Bezeichnung, welelie sich die nordwestafrikanischen Berber als Volks- 
namen selbst I)eilegen. (JRABERG VON IlEMSOE") liehaujitet, dass , dieser 
Name in ihrer Spracho edel, ausgezeichnet, berühmt, frei, unabhängig 
bodente und der Meinung iles gernianisclien oder deutschen „frank'‘ nnil 
des moskowitischen ,slav“ gleichkomme“. Nacli SABATIER (Soc. d'Antliro|>. 
1881) sollte der Name „Ackerbauer“ (?) bedeuten ’). Durch die regelmässige 
berberische reinininalbildnng, ein dem Worte am Anfang und am Ende bei- 
gefflgtes t in „tiimasigt“ verwandelt, bezeichnet dies Wort sowohl die 
Sprache der Imasigen, wie auch eine Frau aus dieser Rasse. 

Die Bezeichnung „Berber“, von den magribinisclien Arabern in tler 
l’luralform „Breber“ (Beräbir), Sing. „Berberi“, gebraucht, weist ver- 
schiedem* Ktymologieu auf. Die bekannteste .\bleitung des Wortes ist 
die vom lateinischen barbari (,?dp/Hcpot), mit welcliem Ausdrucke die 
Römer die wilden und grausamen, aller Cnltur entbelirenden Bewohner 
Nordafrika’s bezeichneteu. Docli übiTliefern uns die arabischen (ieschichts- 
schreiber des Mittelalters, iB.N DHAEORN und andere, keine .Mittheilungen, 
ans denen hervorgeht, dass ihnen diese .Ableitung bekannt gewesen sei. 
Die arabischen Herleitungen dieser Bezeichnung scheinen sich auf Wort- 
spielereien znzuspitzeii. lB.\ CHALOCN *), übersetzt von SEANE, giebt die 
folgende: Lear langage est un idiome etrangcr, different de tont autre: 

circonstance qui leur a valu le nom de Berbi-res. A'oici comment on ra- 

contt^ la cho.se: Ifricos. tils ile Cals-lbn-Saifi, l’un des rois du Yemen 
appeles Tobba, envaliit le Maghreb et l'Ifrikia et y hätit des bourgs et 

des villes apri's en avoir tue le roi, El-Djerdjis. fut meme d'apri's 

lui, k ce que l'on pretend quo ce pays fut nomine l'Ifrikia. Lorsqn'il eut 
vu ce peuple de race etrangere et qu'il ent entendre jinrler im langage. 
dont les Varietes et les dialectes frajiperent son attention, il ceda k l'etonne- 
ment et s'ecria: „(Jnelle berbera est la votre!“ On les numma „Berberes“ 
|)our cette raison; le mot „berbera“ signifie en arabe „un melange de cris 
inintelligibles“ ; de Ik on dit, en parlaut du Hon, qu'il „herbere“, quand il 
pouBse des rugissements confus. 

Leo AFRICANRS') sagt auf H. 8: die Weissen, die jetzt da wohnen, 

1) Vcrgl. hierüber: Hanoieai’, Vorwort zur Graiiiniaire kabyle, sowie ilio interossanten 
Ausführungen von <S. \Vetz.stf.i.n im Jahrg. 18.87 iler VerhandE der Berliner .\nthrop. Ges.. 
S. 37 und 38. 

2) Das Sultanat Moghrib- ul- Aksa u. .s. w. Aus der italiäni.sehen llaudsehrift über- 
setzt von A. ItKCMONT, Stuttgart und Tübingen 18,3.3, S. 47. 

3) E. ReclüS, Nouvelle Geographie universelle, l’aris 188G. Bd. XE S. 442. 

4 Histoire des Berberes et des dyna.sties musulmanes de TAfrique septentrionale par 
Ib.n Kuai.du!», traduite de l’arabe par M. le Baron he Si.ane, Interprete principal de 
l’arm^e d Afrique. .Alger 18.32. Tome I. S. 168. 

.3) .)i>nASN Eeo’s, des .Afrikaners, Beschreibung von Afrika. Ans dem ItaliSnisehen 
übersetzt u. s. w. von G. W. Ei>k.suaCu. Ild. I, Herboru 1805. 
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werden Eibarbar genannt, und dieser >'ame ist nach einigen von Barbara, 
welches im Arabischen murmeln bedeutet, abzuleiten, weil nehmlich die 
Sprache der Afrikaner den Arabern wie die unarticulirten Stimmen der 
Thiere vorkommt. Nach anflern ist Barbar aus der Verdoppelung des 
arabischen Wortes Bar, die Wflste, entstanden. .\ls iler König Afrikos 
(so erzählen sie) von den Assyrern oder auch von den Aethiopiern ge- 
schlagen war und sich nacli Aegypten flüchten wollte, verfolgten ilui ilie 
Feinde überall; unvermögend, sich zu vertheidigen, fragte er seine Leute, 
was sie ihm zu ihrer Rettung für einen Rath gäben. Sie antworteten 
weiter nichts und riefen ihm nur .El barbar“, d. i. in die Wüste! in die 
Wüste! zu, um anzudeuten, dass ihnen kein anderes Rettungsmittel, als 
die Flucht über den Nil in die Wüsten von Afrika bekannt wäre. 

(tRABEEG von HeMSOE endlich giebt nach arabischen Autoren noch 
eine dritte Ableitung dos Wortes, indem er a. a. O. S. 48 sagt: Es scheint 
nichtsdestoweniger, dass der Name Berber, der im Arabischen Erde oder 
Lan<l des Berr bedeuten würde, von irgend einem Manne dieses Namens 
stamme, nach den arabischen (ienealogisten von «lern Sohne des Kis und 
Enkel des A'ilani, einem der Hirtenkönige Aegyptens, welcher, gezwungen 
sich nach Nordafrika zu flüchten, dem Laude sodann seinen Namen gegeben. 

So fragsvürdig. wie gesagt, der Werth dieser Etymologien ist, so scheint 
ihr Vorhandensein doch zu beweisen, dass schon vor der Ankunft der 
Griechen oder Römer die Bezeichnung .Berber“ (in dieser oder 
jener Variante) in Nordafrika vorhanden war. Das wird überdies 
durch die Thatsache wahrscheinlich gemacht, dass noch heut im süd- 
lichen Marokko eine grosse und mächtige Berbervereinigung 
sieh selbst den Namen .Beräbir“ oder „Breber“ beilegt. Würde 
dies der Fall sein, wenn die Bezeichnung zuerst von Fremden als Schimpf- 
oder Spottname angewendet worden wäre? 

Die marokkanischen Berber unterscheiden sich gegenwärtig in drei 
grosse Gruppen, deren Wohngebiete auf der beigegebenen Karte 
(Tafel I) durch verschiedene Farben bezeichnet sind. Die Eintheilung 
entspricht genau derjenigen, welche die Berber und Araber 
im Lande selbst machen und dieselbe ist basirt auf durchgreifende 
Verschiedenheiten in Sprache, Typus, Sitten und Gebräuchen. Man unter- 
scheidet 1. die nördliche Gruppe, d. h. die Berber des Küstengebietes am 
Mittelmeer, ileren Gebiet mit grüner Farbe kenntlich gemacht ist; 2. die 
mittlere Gruppe, die das Centrum des Landes bewohnenden Berber, welche 
'iss mit rother Farbe umzogene (iebiet inneliaben; 3. die südliche Gruppe, 
die Berber, welche den westliclnm Theil .iles grossen Atlas, das nördlich 
Ton diesem Gebirge li(*gendo 'l'errain bis Mogador und Marrakesch und das 
zwischen dem Atlas und dem Uäd Draa gelegene Gebiet bewohnen. 
Dieses GeVdet ist mit blauer Farbe bezeichnet; in den sütllicheren Theilen 
desselben finden sich neben den berberischen Elementen der Bevölkerung 
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zahlreich« nomadiairende Araberstilmrae. Ausser diesen drei Hauptgruppen, 
innerhalb deren sich einige Stämme durch geringere dislectische Ver- 
schiedenheiten abzweigen, kann man allenfalls noch eine vierte grössere 
Gruppe gelten lassen, die im Wesentlichen die Bewohner des oberen Draa, 
sowie die der Oasen Tafilelt und Tuat umfassen wflrde. Hier hat eine 
so stark« Mischung der berberischen (bezw. arabischen) Bevölkemngs- 
theile mit uigritisclien Elementen stattgefoiiden, dass diese der dortigen 
weissen Gesammtbevölkeruug ein ganz besonderes Gepräge verleihen '). 
Ein Gleiches findet sporadisch im ganzen Draa- Becken statt, und es unter- 
liegt wohl keinem Zweifel, dass wir in dieser Mischrasse die Melano- 
Gätuler der Alten zu sehen haben. Der Name „Gesula“, den noch gegen- 
wärtig eine mächtige Berbervereinigung im westlichen sfldatlantischen 
.Marokko, wie auch speciell eine Kabila fährt, erinnert daran. 

In Tuat und Tidikilt*) treten hierzu noch targische Einflüsse. Ich 
möchte indessen diesen Mischgruppen keine selbständige Btellung anweisen. 
In Tafilelt dominiren die Berber der Gruppe 2 durch die mächtige Fraction 
tler Ait Atta („Breber“ im engeren Sinne), während die Draaleute sich 
mehr denen der Gruppe 3 zuueigen. 

So einfach diese — wie ich nochmals betone, lediglich auf die Unter- 
scheidung durch die Eingeborenen selbst basirte — Dreitheilung der 
marokkanischen Iraasigen erscheint, so ist dieselbe meines Wissens noch 
von keinem Pnblicisten über das Land genügend hervorgehoben worden. 
Die meisten Reisenden schreiben nur von Berbern im Allgemeinen, be- 
zeichnen dieselben auch wohl (mit mehr oder minder der richtigen Aus- 
sprache entsprechender Schreibweise) als Schlöh*); nur einige wenige, 

wie Gkey Jackson, Washington, Gkaberg von Hemsoe etc. unter- 
scheiden zwischen Breber, bezw. Amazirghen (Imasigen) und Schlöh. 
Jackson giebt eine kleine Znsammenstellnng von Worten mit gleicher 
Bedeutung in diesen beiden Sprachen, um deren Verschiedenheit nach- 


1) LHc 8« Misrhliiigo «»rden mit dem Namen .Harätin", Sing. „Hartäni", beieichnet. (ln 
den I.andestheilen nördlich vom Atlas ist der Plural „Hartänin“ gebräuchlich.) Am oberen und 
mittleren Oraa führen sie den Namen Drana (Sing. Drani). Die Bezeichnung .Bel Draui“ 
gilt im nordatlantiachen Marokko für ein arges Schimpfwort, bezieht eich aber weniger 
auf die Mischung mit Negerblut, sondern bat mehr die Bedeutung: gänzlich ungebildeter, 
uncivUisiiter Mensch. Unter .Hart&ni“ versteht man eigentlich im nördlichen Marokko 
einen freigelaasenen Neger oder Mulatten; ein Neger im Allgemeinen (gleichviel ob Sclavo 
oder Freigelassener) heisst Gnaui (oder Genau!', PInr. Gnana. .Bel Gnani“ und .Bel 
HarUni" sind böse, auf die .kbstammnng bezügliche Schimpfwörter (Bel ist contrahirt aus 
.Ben el*, .Sohn eines''). Ein beliebtes Schimpfwort für Neger ist auch: kirnet el-milh 
(gespr. gimt el-milh), wörtlich: l’reis oder .\eqnivalent für Salz, weil ilie Neger im Ssudän 
von den Sclavenhändiem für Salz eingetauscht werden. .Del ‘Atrüss" oder .Bel 'Anslss', 
Sohn des Kiegenbockes, wie man gleichfalls h&uäg einen Neger geschimpR werden hört, 
bezieht sich anf den ihnen anhaftenden Geruch. 

i) Berberisches Wort, bedeutet im Schilha: Handfläche. 

3) Vergl. über die Etymologie dieses Wortes: Wetzsthin, I. c. S. 34 und 35. 
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zuweisou. Diese Autoren thun aber wieileruin der Kif-Berber (Gruppe 1) 
nicht als einer besonderen Gruppe Erwähnung. 

In jüngster Zeit sind von zwei franzüsischen Offizieren, den Herren 
•I. KRITKMANN ') und Vicomte CH. DE FOÜCAULD’), zwei sehr beachtens- 
nerthe Publicationeii erscliieiien, ron denen ganz besondere das Werk 
des Herrn DE EODC.AULD geographisch einen hohen Wi-rth hat Ich 
komme auf diese Werke noch wiederholt znrilck. Bezüglich der Ein- 
theilung der marokkanischen Berber, welche in beiden Schriften übrigens 
nur kurz gestreift wird, weichen die Anschauungen der französischen Autoren 
nicht unwesentlich von der meinigen und auch unter einiuider ab. 

EKCKMANN hält auch «lie Bewohner der marokkanischen Ebenen für 
Berlier, welche nur im Laufe der Jahrhunderte die Spraclu* und Sitten 
der eingewandertc ‘11 Araber angenommen hätten, gewisserniaassen in diesen 
aufgegangen seien’). Das verhält sich doch anders. Die Nomailen der 
grossen Ebenen im Westen des l<andes, in den Provinzen ‘Abda, Dukkala, 
esch-Schauija, im westlichen Theil des Carb, wie auch im Osten an d(>r alge- 
rischen Grenze die Uled el-Ha<lj, llallaf, Beni Ukil etc. sind noch heute 
dieselben reinen Araber, wie zur Zeit der Invasionen. Sie haben sich 
nicht mit den Berbern vermischt, wohl aber diese letzteren aus ihren 
ursprünglichen Wohnsitzen hinaus und in die Gebirge gedrängt. Ueber 
die Gruppirung der Berber ilarokkos siiricht sich EECKMANN nur ganz 
kurz, wie folgt, aus: 

,On partage generalemeiit les Berberes du Maroc en (juatre gronpes: 

1. Ceux du Rif. 

2. Ceux du contre entre Fez et Maroc. 

3. Ceux du Sons qu’on appelle Chleuh (ce nom s'aj)plique quelquefois 
aussi aux autres Herberes). 

4. Ceux de Tafilet. 

Ils parleut divers dialoctes de la langue cheihn (ces dialectes peiivent 
etr<! ramenes a denx).“ 

De FOÜCAUU) sagt (S. 10) über ili(>sen Gegenstand; „Les ••xpressions 
de Qeball, Chellaha, Ilaratin, Beräber sont autant de inots employes ]>ar 
les Arabes pour designer un<> rare unique dont le nom national, le seid 
qui se donnent ses membres, est celui d'Amazir (feminin Tamazirt, |)luriel 
Imaziren). Au Maroc, les Arabes appellent Qebäil les linaziren de la 
Partie septentrionale, ceux, qui habitent au Nord du ])arallele ile Fäs, ils 
donnent le nom de Chellaha a tous les Imaziren blancs residant au sud 
de fette ligne (en d'autres termes, et plus exactemont, les Imaziren du massif 

1) Le Maroc moderne, Paris 1885. 

2) Reconnaissance an Maroc, Paris 1888. 

3) , les Premiers (die Bewohner der Ehenen) se sont fronvis aur la route de 

totttes les invasions, et ont pris la langue et les haliitudes des Arahes venu.s 
d'Orient ä diverses epoques.“ A. a. O. S. 7. 

ZsitMhria Imr Kibaelogie. Jabrg. IShs. 8 
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Rifain soiit appelles Qeball et ceux du niassif Atlantique Chellaha; la 
lifjne de demareation entre les deux noms est la large trouee qui söpare 
les deux massifs, eelle qui conduit de Lalla Marnia ä Fäs et de lä h TOceaii 
par la vallee du Sebou); celui de Haratin aux Imazireii noirs, Leucaethiop<^s 
des ancieus; eiifiu celui de Boräber est reserve ä la puissanto tribu ta- 
inazirt dout il est proprement le nom. M. le coloiiel Carette ue s’etait 
pas tronipd en disant que le inot de Boräber, applique par les genealogistes 
arabes ii toute la raee taraazirt, devait etre celui <le quelque tribu im- 
|iortaiite de ce peuple, tribu dout oii avait par erreur eteudu le noni ä toutes 
les autres. Cette tribu des Beräbor existe toujours: c’est eucore aujourd'hui 
la plus puissante ilu Maroc; (die occupe toute la portion du Sahara corii- 
prise eiitre l'Ouad Dra et l'Ouad Ziz, possedo presque eil entier le cours 
de ces deux fleuves, et deborde eii bien des points sur le Hane nord du 
(irand Atlas; eile est jusqu'ä ce jour restee compacte et eile reunit chaqiie 
aunee eii assembk'o gi'merale los clu'fs de sos nombreuses fractioiis: nous 
donneroiis d'ailleurs sa decomposition. Dans le Sahara, dans le bassin de 
la Mlou'ia, on est pres de la tribu des Beräber: on la conuait; on ii’u 

garde d’appliquer son nom ii d'autres qu’a olle. Mais qu'on s'ciloigne vers 

le nord, qu'on aille a Fäs ou ii Sfrou, on trouve dt-jä la confusion. On 

outend geiidraliser le nom de la ct?lebn( tribu du sud et l'appliquer in- 

differemmeut ii toutes celles des environs, qui parlent la m(»nio laiigue, 
comme les Alt Joiissi, les Beni Ouaraiii*), les Beni Mgild, les Zalaii etc., 
tribuB que, mieux iiiformiis, los Arabes de Qi;iVbi cch Cheiirfa ou des Oulnd 
el Itadj auront sein de n'appeler janiais que du nom gdiieral de Chellaha. 
Four nous, suivaiit Texiunple des tribus limitrophes des Beräber, nous 
donuerons le nom de Qebäil aux Imazireii que l'usage fait di-signer ainsi, 
aux autres celui de Chellaha ou de Haratin, roservant celui de Boräber 
poiir la seiile tribu h laqiielle il apparticnt.'‘ 

Der Vorf. berücksichtigt hierbei gar nicht die spraclilüdien und sonstigen 
Unterschiede, die bei einer (irujipirung der Berber Marokkos maossgebeiid 
sein müssen, und welche auch die Araber zu ihrer Einthoilung dersidben 
veranlasst haben. Auf die blossen Namen kommt es dabei wenig an. Es 
ist, wie ich bereits aiideutete. sehr wahrsclieinlich, dass von der mächtigen 
Berberfraction, die sich selbst Beräbir oder Breb(>r“) im (‘iigeren Sinne nennt, 
dieser Name auf eine ganze Gruppe (Gruppe 2 meiner Eintheiluiig) von den 
■\rabeni übertragen ist. Das ist aber nicht, wie Herr HE FoUCAl'LD meint, 
eine „Verwimmg“, sondern sehr wolil in spracliliclien und habituellen Uebor- 
einstimmnngen begründet. Ein Angehörigi'r d(-r Kabilen, die der H(‘rr Wr- 
fasser ausschliesslich als „Bn'dier“ bezeiclnict wissen will, weil sie 

1) Uie Beni Uargain uprerheu nach meinen lulormationen arabisch. 

2) Diese Ictitcre Schreibweise entspricht der ma^bini.schen Aussprache, ia (ter der 
lange a-I,aiit meist in e (oder ä) verwandelt wird, am genauesten. 
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sieh eelbst »o nennen, der Ait Atta. Ait lladidu ete. '), kann sich z. B. 
mit einem Berber der Kaliila (lertiän iin Nordwesteii des (rebiets mit 
Leichtigkeit ohne Dolmetscher verständigen, während ihm das mit einem 
Sohilh, heispielsweise aus der Provinz llaha oder aus dem Ssüss nicht 
möglich ist. 

Ueber die „Harntin“ habe ich auf S. 104 und in der Note dasolbst 
liereits Einiges gesagt. Was das Wort „Kebäil“ betrifft, so ist mir dasselbe 
in der vom Yerf. angeweudeten Bedeutung (als Collectivuamo für die 
Berber meiner Gruppe 1) vollkommen unbekannt geblieben. So viel mir 
hekamit ist, be«leutet das arabische Wort „Kebäil“ in Marokko nur „Stämme“, 
„Tribus“ (Sing.: „Kabila“), und hat diese Bedeutung im ganzen Laude, 
gleichviel oh bei Berbern oder Arabern, ln verschiedimen Theilen dos 
Landes kommt noch eine specifisch maäribinische Pluralforra des Wortes 
vor: Kabilat. 

Der Marokkaner unterscheidet überhaupt nur folgende Idiome, die in 
seinem Lande gesprochen werden: 1. das Arabische, „el-‘arbia“ (el- arabija), 
worunter er sowohl das normale Korän-Arabisch, als auch das vulgäre magri- 
hinische Arabisch, wie es in den Städten und auf dem platten Lande 
gesprochen wird, versteht. Selbstverständlich kommen hier, wie in allen 
Sprachen, kleine ViTschiedeuheiten in der Aussprache (ich eriimi're nur an 
die Aussprache des Buchstabens et-te wie unser z oder tz im nördlichen 
.Marokko), Provinzialismen etc. vor, auf welche näher einzugehen, hier nicht 
der Ort ist. 'i. Der im sogi'iiaimten „Djebel“ (Djibäl) gesprochene, sehr 
corrurapirte und mit berberischen Worten durchsetzte Dialekt dos magri- 
binischeu Arabisch, „el-djibelia“. Unter „Djebel“ (Plural von Djebel, Berg, 
also eigentlich nur „Gebirge“ bedeutend) versteht man ganz speciell die- 
jenige Gebirgsgegend, welche sich südlich von Tetuan etwa bis Uasän 
(gesprochen mit doppeltem weichen s) und Fass (Fass) erstreckt, also 
etwa den östlichen Theil des Garb. Die Grenzen des „Djebel“ im Osten 
würden also zunächst die Rif-Gebirge, dann die Ssebn-Niederung bilden; 
dieselbe ist zugleich die Südgrenze. Im Westen sind es die Ebenen oder 
ibw niedere Hügelland des (iarb, welche die Grenze bilden, im Norden 
da* Meer, denn der Distrikt von Aiidjcra wird meistens gleichfalls mit 
7.um „Djebel“ gerechnet-). 3. Die Sprache der Rif-Berber (Gruppe 1) 
-cr-rifia“. 4. Die Sprache der Breber (Gruppe 2) „el-berberia“. 5. Die 
Sprache der Schlöh (Gruppe 3) „esch-schilha“, oder auch, in Ableitung 
vom Worte Ssilss, „ess-ssüssia“ genannt. 6. Die Sprache der Neger, „el- 
gnauia“, von dem Substantiv „Gnaui“, Neger, abgeleitet’). 7. Die 


1) Weiter unten gebe ich Näheres über die Eintheiluug dieser .Breber“. 

’2'; Im eigentlichen Henen dieses Geidetes liegt ein liuchverehrtes mohammcdaniselics 
üuetnariom, die Knbba des Heiligen Mulai 'Abd-ess Ssalkm Ben Mschisch (t 1227) auf 
Jn« bjebel-A'läm („Falmenberg-J 

3) .Unani“ oder „Genau!“ - Einer aus Guinea. 

8 * 
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Spraclip (lf>r Judi'ii, hebräisch, „el-ihiuliii“ (von Ihibli, Jude'))- 
lieh 8. die Spraelien der Kiiropäer, welche in Marokko, gleichviel ob es 
nun Deutsch. Spanisch, Französisch u. s. w. sei, mit dem Worte ,el- 
'adjmia“ bezeichnet werden. — 

FjS bedarf kaum einer besonderen Krwahnniig, «lass die Araber bei 
ihrem ersten Einbruch das ganze Land, selbstverständlich auch die 
Ebenen, von Berbern bewohnt vorfanden. Noch heut erinnern in Gegenden, 
wo diese längst verschwunden sind, viele locale Bezeichnungt'u, wie z. B. 
die Namen der Städte Tetnan *), Aseniiir’), der ltninen von Tit‘) unweit 
MasagaiD) an die früheren Bewohner. Was die gegenwärtig arabisch 
redende Bevölkerung iler gi-birgigen 'l'heile Marokko’s betrifft, so ist 
dieselbe ohne Zweifel zum weitaus grössten Theile berberischen Ursprungs. 
So z. B. ilie Stämme der Beni Massan, Beni Seruäl, Beni Ahmed etc. im 
„Djebel“, die um Tessa (aindi 'l’esa oder Tasa) wohnenden Kabileii (iijäta, 
Beni Uargain, die Znl (Dsnl, Atssul), el-Abranss (el-Branss), Binii-Ulid und 
andere. Diese Stämme gehören, mit wenigen .Ausnahmen, zu den wildesten 
und unbotmässigsten des ganzen Magrib und sie neigen in Habitus, Sitten 
nnil Bräuchen sehr zu den Berbeni <ler Grup|)en 1 otler 2. Das Gleiche 
thun die westlich an das Gebiet der „Breber“ grenzenden, arabisch 
reilenden Stämme der Beni Ahssin (IJassin), Säir') (Isair) etc., von 
denen z. B. die genannten die (iewohnheit der ihnen henachbarteii 
Seninr-Schilh und Saian angenommen haben, grosse Locken, ähnlich denen 
der marokkai\is<d)en .Juden, (minder), an jeiler Seite des Kopfes zu tragen. 
Indessen die Sprache aller dieser Knbilen, sowie auch verschiedener iin 
Osten an das Gebiet nnscri'r Gruppe 2 grenzender Stäinnn' von verrnnthlich 
berberischer Provenienz ist gegenwärtig arabisch. Bei dem bisherigen 
Mangel jeder anthropologischen Untersuchung, bei unserer nach allen 
nichtnngen hin so geringen Kenntniss dieser Stämme, die jede Gewiss- 
heit über ihre Zugehörigkeit zu der einen oder iler anderen Basse ans- 
schliesst, können wir uns mir an die sprachlichen Unterschiede halten. 

1) (äirrect; ,cl - jetu'idla“ (cl - jehäilija) und .Jehiidi“. 

2) „Tettaiün* (woraus die omopSischo. .'ilinlirh laufende Henennung entstanden ist) 
liedeutct in der Sprache der Uif- und centralen Berber .Augen“ oder .Quellen“ ; der 
Name bericht sieh auf den Wasserreichthum der Stadt. Die Sage von der einäugigen 
Gr.äfin hei I.EO .Africanus u. A. ist etymologisch ohne Werth. 

3) In der Sprache iler SchlSh = wilder Oelhaum. 

4) Sing, von Tettauin, also .ein Auge“. (Juey Jackson leitet auf S. 43 seines Buches; 
.An Account of the empire of Maroceo“ u. s. w., l.undon 1811, diese Bereichnung von — 
Titus ab. 

5) Der europäische Name dieser ISOti von den I’ortiigiesen erbauten Stadt ist von 
.Imasigen* ahzuleitcn; die Araber nennen den Ort meist ,eI-Djedida“, die Neue, oder 
seltener .el-Bridja“, kleines Castell. Diminutiv von .el-Bordj“. 

6) Foucaued giebt irrthümlich auf S. 2ö4 seines Buches au. dass die Sälr Tamasigt 
sprechen. Ich habe mich in Habat vielfach ilurch persönlichen Verkehr mit den beuten 
dieser Kaldla überrengt, dass dies nicht der Kall ist. 
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Wenn die Besitzergreifung Marokko’s durch eine europäisclie Macht der 
wissenschaftlichen Forschung mehr Spielraum gewähren wird, als dies 
unter muselmauischem Regime der Fall ist. wenlen sich manche dieser 
Zweifel endgültig lösen lassen. 

Obgleich in den meisten Publicntionen fiber Marokko das Gegentheil 
behauptet wird, so dürften doch die von arabisch redenden Bewohnern 
ofcupirten Landestheile den von Berbern bewohnten beinahe an Umfang 
gleichkoinmen. Will man allerdings die sprachlichen Unterschiede nicht 
allein berücksichtigen, so kann man GERHARD ROHLFS beipflichten, wenn 

er sagt: „ und wenn man die Karte zur Hand nimmt, wird man 

finden, dass die Araber nur einen sehr geringen Theil dieses Reiches 
innehaben: Beni-Bnassen, Garet, Rif im Norden haben berberische Be- 
völkerung, nur der Garb, Beni Hassin. Andjera und die Atlantische Küste 
bis zur Mündung des Uäd Tensift sind von Arabern bewohnt, alles übrige 
(iel)iet, welches der Atlas beherrscht, im Norden und Büden, haben Berber 
inne, theils ansässige, theils Nomaden.')“ 

Die atlantischen Küstenprovinzen sind sehr gross und zeichnen sich 
von den gewissermaassen mit ihnen correspondirendeu Ebenen im Osten 
des mittleren Gebirgsstockes durch Fruchtbarkeit des Bodens aus. (Janz 
entschieden unrichtig ist es, wenn in der kleinen Bevölkerungskarte von 
Marokko auf 8. 689 des XI. Bandes des RECLUS’schen Prachtwerkes die 
gesammte Provinz Bchauja mit Ausnahme eines ganz schmalen Küsten- 
striches, sowie ein Theil von Dukkala, als berberisch bezeichnet ist. Hier 
leben, wie ich schon erwähnte, reine Araber, und es kann also nicht 
einmal von „arabisirten Berbeni“, — einem in jedem Falle sehr vaguii 
Begriffe, — die Rede sein. 

Ich gehe nun zu einer kurzen Charakteristik jeder der drei Gruppen 
über. So gering auch das gebotene Gesammtmnterial ist, ganz besonders 
das linguistische, so dürfte dasselbe doch einiges Interesse beanspruchen, 
schon ans dem Grunde, weil die marokkanischen Berber, so viel mir bekannt, 
bisher noch nicht in monographischer Weise behandelt wonlen sind. 

I. Nördliche Gruppe. Rif- Berber. 

Die Araber bezeichnen die Rif-Berber mit dem Worte „Runfa’)“, 
Plural von „Rifi“. Das Küstenland, welches dieselben bewohnen, ist mit 
äusserst rauhen und unwegsamen Gebirgen, welche mit dem System des 
grossen Atlas nur in indirecter Verbindung stehen und welche man mit 
dem Collectivnamen „Rif-Gebirge“ bezeichnet, bedeckt. Der eigentliche 
Distrikt „er-Rif“ •) beginnt etwa bei dem kleinen l’nd Lau (Scheschauen 
gehört noch zum „Djebel“) und erstreckt sich östlich bis zum Uäd Kert 

1) Reise dnreh Marokko, Ueberstcigung des grossen Atlas n. s. w., Bremen 1868, S. 26. 

2) Der Aussprache genau entsprechend würde man „RuPffa“ schreiben müssen. 

8) Der Name kommt vom lateinischen ripa, also Küsten-, Uferland. Die Schreibweise 
.Hill“ statt welcher man in Bezug auf die Bewohner dieser Gegend, namentlich 

i> der Zusammensetzung .RilTpiraten“, öfter begegnet, ist falsch. 
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(Kerd, Bn-Kcrd), auf deeaoii rechtem Ufer der Distrikt von Gart beginnt. 
Nach Anderen bilden auch die kleinen KüsteuilOsse (’jis und Nekür (Nakiir) 
die Grenze. Die Namen „Kerd“ und „Gart“ (Garet')) stehen natürlich 
im Zusammenhang. Nicht unmöglich ist ihre Ableitung vom arabischen 
Worte „Kard“, Affe, da das ganze Rif-Gebiet, wie auch schon der Djebel 
Müssa bei Ceuta, der „Apes-Ilill“ unserer Karten, zahlreichen Pithecus 
InuusL. zum Aufenthalte dienen. TlssOT “) versucht, etwas weit hergeholt, die 
Bezeichnung Kert mit dem antiken xQdifig des Mnaseas (PlinIUS, XXXVII, 
XI: . . Mnaseas Africae looum Sicyonem appellat, et Crathin, amiiem 

'in Oceanum affluentem e lacu“) in Verbindung zu bringen, welcher wahr- 
scheinlich mit dem heutigen Uäd Ssebii zu identificiren ist. 

Der Distrikt Gart erstreckt sich bis zum imteren I.aufe cles Muluja 
(.Mluia, Miluia). Oestlich von «liesem Flusse bis ungefähr in der Nähe 
von Udjda, der Grenzstadt Marokko's gegen Algerien, wohnen die Beni 
Bnassen oder Isnäten •''). Dieser grosse Stamm spricht einen von der 
Sprache der Rif-Berber abweichenden Dialekt, welcher nach Mittheilungen, 
die mir von den Eingeborenen gemacht wurden, dem der algerischen 
Berber in der Provinz Oran sehr nahe stehen soll. 

Dieses ganze, hier kurz skizzirte Küstengebiet ist, mit alleiniger Aus- 
nahme einiger Stämme in der Nietlerung an der Kert-Mündung, welche 
arabisch sprechen, nur von „rifisch“ redenden Berbern bewohnt. Mir 
wurde die Kabila Zeluäu (Sseluan) als arabisch sprechend bezeichnet. Auf den 
südlichen Bergen des Rif-Complexes in dieser Gegend oder in der oberen 
Muluja-Niederung finden sich verschiedene, einst sehr mächtige Berber- 
(ractionen, die Bsenhädja, .Miknassa. Hauuära, die aber gegenwärtig alle 
arabisch sprechen. Die Hauuära Ixdiaupteu, es auch der Rasse nach zu 
sein. Gleichnamige Abtheilungen dieser durch die arabischen Historio- 
graphen des Mittelalters auch in europäischen Geschichtswerken genugsam 
eingeführten Stämme finden sich heut verstreut im ganzen norilwestlichen 
Afrika, bis nach Seuegambien hin.') 

1) FoecAlTLD schreibt, S. 387, 390 IT., das Wort mit dem g; so viel mir bekannt, 
wird es mit dem k am Anfang geschrieben, ein Buclistabe, der ini Magribinlsclicn sehr 
häufig durch g ersetzt wird. 

2) A. a. 0. S. 225. 

3) Die letztere, weniger bekannte Bezeichnong ist die berbcrische, die erstere 
die arabische Form dieses Stanimnamens. Derselbe bekundet ihre Zugehörigkeit zu der 
grossen historiKchen Berberfraction der Snäta oder Senäta (gewöhnlich Zeneta oder Zeneten 
geschrieben). Heute zu untergeordneter Bedeutung herabgesunken, bildeten die LsnAten 
zur Zeit der arabischen Invasion nebst den tiomeren, Masnmden, den Ssenhadjen (Zenagen 
oder Zenegen) u. a. eine der mächtigsten Vereinigungen. In der Provinz esch-Schauija existirt 
noch heute eine Kabila Snäta, die aber z. Z. arabisch spricht. — Ans den 8enätu ist die 
Dynastie der Mcriniden hervorgegangen, aus den Ssenhä4ja die der sogen. Almoraviden, 
richtiger ,Herabtdin', die (an die Ueligion) Gebundenen, eine religiöse Secte, aus deren 
Namen auch das bekannte Wort „Marabnt“ gebildet ist. 

4) Der Fluss „Senegal* hat seimm europäischen Namen nach den Ssenhädja. Vergl. 
,Lc Zenaga des tribus s^uegalaises. Oflntril>ution ä retude de la laugue herbere par le 
general Faidherbe. Paris 1,877. S. I. 
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Die Imiiptarichlichsten Stämme des Rif und (iart sind die Beni Bu- 
Forah. Beni Urja^el. Tinssaniün, Beni 'rusin. Beni Uliscdik. Iteni Sa id, 
(ieläian, Zeluän, Kilidäna. Beni Snassi'ii (Isnäten). Beni Bu-Seeil.') Kinige 
unbedeutendere Stämme, ganz im Osten, an der algerisehen (irenze. sind 
liie Beni Matar (arab.), Melia'ia (.arnb.). Sekära (berb.) etc. 

Uas gesammte Rif-Gebiet ist naliezu vollkommen terra incognita, nur die 
halbkreisförmige Küste und die Flussmündungen sind seit dein .lahre 185ä, 
wo eine französischo wissenschaftliche Commission unter VlNCENÜOX- 
DüMuI'LIN und PH.\II)E BE KeKHALLET dieselben untersucht hat, genauer 
bekannt ä). Die drei sog. „Presidios“, kleine befestigte Städte, welclie 
Spauieii an dieser Küste besitzt - — Peiion de Velez^), Alhucemas*) und 
Melilla — sind ganz unbedeutende Plätze und dienen vormdimlich pidi- 
tischen und gemeinen Verbrechern zum Aufentlialte.*) Der Verkehr der 
Spanier dieser Presidios mit den Eingeborenen ist meist ein einseitiger, 
d. h. ilie ersteren dürfen es nicht wagen, sieh auch nur einige Kilometer 
von der Stadt zu entfernen; es ist dies auch der fast ganz aus Beamtmi 
und Soldaten bestehenden Bevölkerung von Seiten der sjmnischen Behörden 
auf das Strengste verboten, schon deshalb, um nicht mit dem Sultan von 
Marokko dadurch in fruchtlose Complicationen zu gerathen. Die Zeiten 
datiren nur wenige Jalire zurück, dass die Rif- Berber eine ,\rt von S]iort 
damit trieben, von ihren Bergen heralizusteigen und nach den spanischen 
Schildwachen auf den Wällen, wie nach der Scheibe zu schiessen. Vor 
fünf oder sechs Jahren wurde der (.iouvenieiir eines dieser Presidios von 
den Fiingeborenen bei irgeml einer Gelegenheit thätlich misshandelt, und 
die einzige Genugthuung. welche S])anien für diesen „ernsten Zwischenfall‘‘ 
erlangte, bestand darin, dass es — den betrett'enden Offizier ablösen Hess. 
Der Sultan, der bekanntlich im Rif nur in partibus regiert, ordnete eine 
Untersuchung an. die Rif-Berber lachten ilarüber, von eiiuT Bestrafung der 
Uebelthäter war nicht die Rede. Es liegt jedoch auf der Hand, dass ein 
solcher Vorfall, der sich jeden Ti^; ereignen kann, unter Umständen einen 
vorzüglichen casus belli abgiebt. Das war im Jahre 18.VJ der F'alh damals 
wollte Spanien aus gewissen Gründen den Krieg mit .Marokko und be- 

1) In der l,OEsnAcn’.schen Uobersetzung des I.Eo Afuicanus fmdeu sich ver.sciiicilcne 
dieser Namen in vcrstüimmdler Form, z. H. lieni Sahid statt Beni Sa'id, Beni (iiieriattliel 
statt l’rjairel, fenier Seusaoen für Scliescliäiieii, Beni Zarwnl für Beni 8eriml, Beni Tetiziii 
für Tusiu u. s. w. 

2) I)escri|)tion naiitique de la cöte nord du Maroc, Baris 18.Ö7. 

3) Der .spanische Name „Velez" ist aus der Bezeichnung „Bädls“ der Eingehorcncii 
entstanden. Der Ort liegt an der Stelle der antiken l’arietina in Antnnin’s Itiiierar. Mali 
hört di'iiselhen aucli oft ahs ,Velez de la Gomera" (.Gomera") hezeiehnen, uacli der 
gleiclinamigen m&clitigen Berberfraction. 

4) .Arabisch ,cl Mesemma“ : «ail sex insiilas" der Alten. Giiabeko von Hem.vik 
(l. c. S 25) nennt den Ort ,Hddjar-en-Nekui“, Felsen des Nekür, an dessen Mündung 
die Stadt auf einem steilen Felsen liegt. Der Name ,al llueemas" soll na<di demselben 
.Autor im Arabiseben .l.aweiidcl“ beilciiteii. (?) 

5) Der vierte und grösste l’residio, Ceuta (^Sidita), „ad .Abilem“ .Antoiiini, kommt, als 
ausserhalb des Uif liegend, hier niclit in Betracht. 
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Tiutztp ahiilicho Vorffillp, die sich bei Oeuta ereignet hatten, um denselben 
herbeizuföhren. Wenn also die Spanier der Presidios vollkommen so zu 
sagen in Quarantaine leben, so mOssen sie ihrerseits doch den „Rifenos“, — 
so nennt der Spanier die Rifleute, — erlauben, ihre Platze zu besuchen, 
schon aus Vorjiroviantirungsgründen. Doch ist der Verkehr und Handel 
im Ganzen sehr unbedeutend. In Melilla (herb. Mlila, „die Weisse“) ist 
das Verhältniss in den letzten Jahren ein besseres geworden, seitdem ein- 
zelne Dampfer der Messagerie maritime (Ijinie Marseille — Oran) dort an- 
lanfen und der Sultan die benachbarten Stämme Geläian (Kelaia) und 
Kibdäua unterworfen hat. 

Eine Anzahl von Rifenos steht als Soldaten in spanischen Diensten, 
welche, wie ich in Ceuta sah, ein nach Art der Zuaven uniformirtes be- 
sonileres kleines Corps bilden und „Moros del rey“ genannt werden. 

Das Ansehen und die Macht des Sultans von Marokko stehen also im Rif 
auf sehr schwachen Füssen. Obgleich nominell zu diesem Reiche gehörig, 
sind die Ruäfa thatsüchlich unabhiingig, sie stellen keine Soldaten und 
zahlen entweder gar keine Steuern oder nur gelegentlich solche in der 
Form von freiwilligen Abgaben oder Geschenken. Mulai Hassan hat auch 
nur an wenigen Punkten dieses ganzen Küstendistrikts Käids oder Gou- 
verneure, welche, wo sie vorhanden sind, so gut wie Nichts zu sagen haben. 
Diese Spuren einer Verwaltung Seitens der marokkanischen Regierung finden 
sich in den östlichen Theilen des Gebietes, im Gart, bei den Beni 
Snassen u. s. w. Meist sind es die Schechs früherer unbotmässiger Stämme, 
welche nach einigen glücklichen „Harka's“ oder Zügen des Sultans mit 
bewaffneter Macht zu ihrer Unterwerfung als Käids iustallirt wurden. Seit 
dem Regierungsantritte des jetzigen Sultans 1873 hat derselbe drei 
Expeditionen nach dem nördlichen Küstengebiete in Scene gesetzt Die 
erste, im Jahre 1875 unternommene, hatt<> den eigentlichen Rif, zwischen 
Uäd Lau und Uäd Nekür, zum Ziel. Ein auf diese Expedition bezügliches 
Soldatenlied, „el-liarka ler-Rif“') betitelt, wird noch gegenwärtig von den 
'Askar viel gesungen. Mulai Hassan trat bei dieser Gelegenheit sehr milde 
und versöhnlich auf. Er ging nicht in «las unwegsame Innere des Gebietes, 
benahm sich überall vorsichtig und erreichte so, dass der ganze Zug, 
so viel ich wenigstens darüber erfahren konnte, unblutig verlief. Der 
Eindruck, den er auf die Rif-Berber machte, soll ein sehr günstiger 
gewesen sein. Man erzählte, dass an einzelnen Orten die Verehrung 
und der Enthusiasmus sogar einen solchen Grad erreicht habe, dass das 
Volk den Bernüs des Sultans, den ilim dieser willig flborliess, in kleine 
Stücke zerrissen und dieselben als eine Art Talisman heimgetragen habe. 
Seit iliesem „Antrittsbesuche“, den Mulai Hassan nur unternommen hatte, 
um seinem Volke und den europäischen Mächten zu zeigen, dass er auch 
in diesem Theile seines Gebietes Herr sei, und der ohne jede practische 

1) Correct: el-hiraka il’ er-rif, die Ilarka nach dem R!f. 
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Folgen blieb, ist der Sultan nicht wieder in den eigentlichen Rif gegangen, 
wohl aber 1876 nach der Nordostgrenze seines Reiches. Hier unterwarf 
er die Beni Snassen und Beni Bu-Segtl, sowie die Kibdäna. Mit Hülfe 
der letzteren bekriegte er dann auf dem Rückwege die ('jijäta'), welche ihm 
auf dem Hinmärsche eine arge Schlappe beigebracht hatten. Die Armee 
wurde an einer Schlucht am Ufer des Uäd Bu-Gerba überfallen; man 
sagt, die (iijäta hätten Schleusen gebaut, die sie plützlich eiurissen, mul 
durch die auf die Marschkolonne hereinbrechenden Wasser des Bergstromes 
wurde dieselbe erschüttert. Die Gijäta hatten in der allgemeinen Verwirning 
leichtes Spiel. Sie tüdteten eine grosse Anzahl der Tnippen des Sultans, 
diesem selbst wurde das Pferd unter dem Leibe erschossen, und selbst ein 
Theil seiner Frauen war nahe daran, gefangen zu wenien. Die Beute der 
(iijäta, die u. a. auch verschiedene Geschütze nahmen, war sehr gross, 
die Niederlage der Truppen vollständig. Ich will Ober diesen unbot- 
niässigsten aller Stämme, der, wie die Marokkaner sagen, „nicht fJott, 
nicht Sultan fürchtet und nur das Pulver kennt“, hier einige Notizen, 
nach FOUCAÜLD*), geben. Die Verfassung des Stammes, der iin Ganzen 
etwa 3000 Fussgänger und 200 Reiter aufstellen kann, ist eine durchaus 
demokratische. Sie haben weder Schechs, noch sonst Chefs irgend welcher 
.\rt — jeder für sich mit seiner Waffe. Trotzdem giebt es unter ihnen, 
wie überall, einige Persönlichkeiten, die durch Klugheit, Tapferkeit, Wohl- 
habenheit einen dominirenden Einfluss erworben haben. Gegenwärtig ist 
ein gewisser Bel Chadir, Bewohner des Dorfes NegcTt, die einflussreichste 
Persönlichkeit. Ausserdem geniessen einige religiöse Chefs: Miilai Etlris 
S<Thon, Mulai 'Abd-er-Rahmnn u. s. w., unil Schttrfa aus deren Descendenz 
Einfluss und Ansehen bei ihnen, besonders der erstgenannte Heilige. Un- 
zweifelhaft von berberischer Abstammung, sprechen ilie Gijäta gegenwärtig 
fast durchgehends arabisch. Sie bewohnen vorwiegend rauhes Gebirgsland 
und theilen sich in 6 Fractionen. Die Männer sowohl wie <lio Frauen 
dieses Stammes sind im Durchschnitt von hohem Wuchs; die W'eiber sind 
»ti'ts unverschleiert, die Männer gehen barhäuptig, eine dünne Schnur 
von Kameelwolle oder weisser Baumwolle um Stirn und Kopf gewuntlcn. 

Beide Geschlechter schnupfen — eine Leidenschaft, der in Marokko sonst nur 
ältere Leute, Tolba oder Schriftgelehrte, meist in «len Städten, fröhneii. 

Die Männer der Gijäta sind überdies starke Kifraucher. 

Die Beni Snassen wurden ganz unabhängig bis 1876 von ihren erb- 

I liehen Schechs regiert; des letzten derselben, des Hadj Mimun Ben el- 

I Baschir, der sehr angesehen und beliebt bei seinem Stamme war, bemäch- 
^ ti;rte sich der Sultan mit List und warf ihn ins Gefängniss. In dem 

genannten Jahre theilte der Sultan diesen Stamm in vier Theilo, d<>ren 
er einen Käid vorsetzto, welchem sie indessen nur einen sehr 

1) Anch bei diesem Worte, wie bei Käs«, Miknie.s, Beräbir, Snäta u. s. w., tritt in der 
volirlien Spiwehe eine Wandlung des langen ä in S oder e ein. also gospr. Oijlta (Kilta). 

2) A. a. 0. 8. 83 nnd 34. 
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bodington Gehorsam entgegeiibringeii. Bei den Beni Bu-Begü wurde 
deren früherer Schech, Haniädu, vom Sultan zum Käid ernannt. 

Im Jahre 1880 schiekte Mulai Hassan seinen Onkel. Mulai el-Ainiii. 
nach dem Gart; derselbe unterwarf nach einer sehr langen Harka die 
Geläia, die sich seitdem in einem gleich lockeren abhängigen Verhältniss 
zur marokkanischen Regiening befinden. Damit ist die Liste der tribu- 
tären Rif- Stämme erschöpft. 

Ein gebildeter und unterrichteter Tetäuni (Bewohner von Tetuan), 
mit welchem ich mich einmal über die l'nbotmässigkeit der Rif- Berber 
unterhielt, sprach sich dahin aus, dass der Sultan und die gesanimte 
Bevölkerung des Landes im Grunde gar keine Ursache hätten, nüt diesem 
Status quo besonders unzufrieden zu sein. Die wilden Ruäfa in ihren 
unzugänglichen Gebirgen, überhaupt die unbotmä.ssigen kriegerisch en 
Stämme im ganzen östlichen Theile des Landes seien der besta Wall gegen 
eine Occupation Marokkos durch die Franzosen von Algeritm aus. 

Die gleichen Gründe haben bisher nicht nur eine wissenschaftliche 
Erforschung, sondern selbst jede Bereisung des Rif-Gebietes durch Euro- 
j)äer unmöglich gemacht, so dass man dasselbe mit Fug und Recht 
als einen der am wenigsten bekannten Punkte des gesammten 
afrikanischen Contineuts bezeichnen kann. 

Als der beste Kenner des Rif konnte der mehrfach erwähnte, jetzt 
verstorbene französische Ministerresident TISSOT gelten. Doch beruhten 
auch TlSfiüT's Kenntnisse von diesen Landestheilen Marokko's nur in 
sehr geringem Maasse auf eigener Anschaumig, sondern allermeist auf sehr 
sorgsam gesichteten und zuverlässigen Informationen durch Eingehonme. 
Vor einigen Jahren machte ein anderer Franzose, der Vicomte MAURICE 
DE CHAVAGNAC'), deu Versuch, von Ruäfa in Tanger ein grösseres, mitten 
im Rif gelegenes Stück Land käuflich zu erwerben, oder er erwarb dasselbe 
sogar in aller Fonu. Es handelte sich damals, unter der Aintsführiuig 
dos intriguanten französischen Ministorresidenten OKDEGA, wohl um ein 
politisches Manöver, darum, einen Druck auf den Sultan auszuüben, oder 
zum mindesten um eine Speculation auf die Börse Sr. Schi'rifischen Majestät. 
Man hatte, so wurde mir von glaubwürdiger Seite in Tanger erzählt, auf 
Grund ähnlicher Präcedenzfälle gehofft, der Sultan werde, bei seiner 
bekannten Scheu vor Complicationen mit Europäern, durch die Festsetzung 
eines solchen im Rif sich sofort veranlasst sehen, das betreffende Grund- 
stück für einen weit höheren Kaufpreis in seinen Besitz zu bringen. 
Dies geschah jedoch nicht. Die Angelegenheit stand vor Kurzem noch so, 
dass llr. V. OlIAVAGNAC zwar „Grossgruiidbesitzer'* im Rif ist, aber Weiler 
zur See noch auf ilem Landeswege sein Eigenthum erreichen kann. Gegen 

1) Ghavaonac ist einer der wenigen Europäer, welch« die Tom von Fäss nach 
Udjda (über Tessa) gemacht haben. Es war ihm durch Empfehlungen des Scherif von 
Uasün möglich. Ich traf in Tetuau und Tanger wiederholt mit Chavao.sao zusamiiicu ; 
derselbe hat in letzterer Sta<lt seiueu l)leilienilen .\iifentbalt. 
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eine Landung von der Seoseite au» erhöht der Sultan Protest, da sich an 
der Rif- Koste keine Duane, überhaupt an der ganzen Nordkflste Marokko'» 
keine dem Verkehr geöffnete Laiiduugsstelle befindet, imd der Landweg 
ist zu geföhrlich. 

Das Wenige, was wir also über die Rif-Berber wissen, ist nicht in 
deren Gebiete selbst erkundet, sondern durch Beobachtung an ausserhalb 
<lesselben lebenden Ruafa und Informationen bei denselben in Erfahrung 
gebracht. Ganz besonders in Tanger hält sich stet» eine grosse Anzahl 
ilieser Leute auf, die theils der Folgen der Blutrache wegen, theil» um 
Arbeit zu suchen, ihre lleimath verlassen haben. Das „jus talionis'* wird 
bei allen marokkauischen Berbern und Arabern nach bekanntem niohani- 
iiiedanischem Brauch ausgeflbt, bei den Rif- Berbern in der strengsten Form; 
die Sache wird dort höchst selten, man kann sagen nie, mit Geld in Ord- 
nung gebracht. Auch in Tetuan, der dem Rif zunächst gelegenen marok- 
kanischen Stadt, findet man viele Leute von dort. Ueberhanpt sinil die- 
selben, — und das ist eine Eigenschaft, die sie, nach meiner Beoba<‘htung. 
mit den Schlöh, nicht aber mit den Berbern der mittleren Grupjre theilen, — 
sehr wanderlustig. Sie entschliessen sich leicht, auf längere oder kürzere 
Zeit in die Nachbarschaft nach Algerien oder Tunis, auf .\rbeit zu gehen. 

Ich traf gauze Trupps der Leute in Algier und Medea, wo sie meist als 
Krdarbeiter thätig waren und für fleissig und tüchtig angesehen wurden. 

Im Allgemeinen präsentircn sich die Rif-Berber, wie jeder Reisende, 
der Tanger besucht Gelegenheit hat »mh überzeugen, als mittelgrosse, 
kräftige, breitschulterige Gestaltern. Sehr häufig begegnet man unter 
ihnen Individuen mit flachsblondem oder röthlichem Haar und 
blauen Augen, von denen viele auch durch ihren kurzen Hals, das breite, 
ruiule oder massig ovale Gesicht mit hnrvortretenden Backenknochen u. s. w. 
vollkommen an den gewöhnlichen Typus unserer norddeutschen Landlmitc* 
erimiem. 

Deber diese eigenthümliche Erscheinung, welche sich auch in der 
algerischen Kabylie findet, ist viel geschrieben imd gestritten worden, — 
ich citire nur: AüCAPITAlSE, BETJCE, CaKETTE, H. Dl- VEYRIEE, FaIDUERBE, 

(iüYON, O. Hoddas, Henry .Martin, Mahqueray, Perier, Plaieair, Shaw, 

Ti.«C»T, TOPINARD, — jedoch bisher ohne jedes bestimmte Ergebniss. Die 
einen behaupten, flieses theilweise Blondsein sei ein Attribut aller vorwiegend 
in höheren Gebirgen lobenden Völker, auch in südlichen Breiten, und sei 
daher bei den Berbeni gar nicht besonilers merkwürdig. Andere führen 
w auf fremde Einflüsse und Vermischungen in historischer Zeit zurück. 

Noch andere halten die blonden Berber für Ueberbleilisel jener Rasse, 
selche in prähistorischer Zeit die Vorgefundenen inegalithischen Denk- 
mäler errichtet habe und welche nordischen Ursprungs gewesen sei. So 
lauge keine eingehenden anthropologischen und linguistischen Unter- 
suchungen nach dieser Richtung angesfellt werden können, winl die Frage, wie 
s'o manche amlere, ungelöst bleiben, — W(‘un sie überhaupt noch zu lösen ist. 
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Meine Ansicht bezüglich der Rif-Bewohner ist die, dass die in Rede 
stehende Erscheinung auf eine Vermischung mit nordischen Elementen und 
zwar mit den 420 n. Chr. von der pyrenäischen Halbinsel ausgewanderton 
Vandalen zurflckzuführen sei. Wenn wir auch wissen, dass das Gros der 
Vandalen viel weiter üstlich auf afrikanischem Botlen gelandet ist, so ist 
doch ein Uebertreten kleinerer Partien in den Rif durchaus möglich, 
sogar wahrscheinlich, und hier, in diesen abgeschlossenen Gebirgsthälern, 
in dem gewiss schwach bevölkerten Gebiete, konnten sie ihre Russe in 
sich fortpflanzen oder doch sehr integrirend auf die schon vorhandenen 
Elemente einwirken. Als Nordländer kam ihnen hei ihrer Acclimatisirung 
das rauhe Klima der Rif-Gebirge zu statten. Ein Umstand scheint mir 
jedenfalls für die Richtigkeit dieser Theorie zu sprechen. Wir können, 
da wir doch ursprünglich bei allen Berbern einen gemeinsamen Grund- 
stamm annehmen müssen, die gegenwärtig unter ihnen vorhandenen grossen 
Verschiedenheiten in Typus, Sprache, Sitten und Gebräuchen nur auf 
fremde Einflüsse zurückführen, denen sie mehr oder minder ausgesetzt 
waren. Wariun findet sich nun unter den Schlöh, Berbeni der Gruppe 3, 
die doch zum Theil in noch höheren Gebirgen, im Grossen Atlas, leben, 
nicht eine Spur von blonden Elementen? Das ist eine Thatsache. 
die jeder, der im Gebiet der Schlöh gereist ist, zugeben muss. Ich selbst 
habe unter Tausenden dieser Berber nicht ein blondes Individuum gesehen, 
während bei den Rif-Berbem in Tanger, Tetuan u. s. w. clas Verhältniss 
zwischen Blonden und Dunkelhaarigen etwa wie 2 : 5 ist. Die blonde 
Bevölkerung der Kasba Agurai im Gebiete der Beni Mtir (Gruppe 2) ist, 
wie wir sehen werden, auf andere Ursachen zurflckzuführen. Da alle In- 
vasionen, welclie in Marokko stattgefunden haben, von den I’höniciern 
bis zu den Arabern, von Norden oder Nordosten her gekommen sind, so 
hatte der Rif stets den ersten Anprall ausznhalten; nach den Gebirgs- 
gegenden des Landinnem gelangten fremde Einflüsse* entweder gar nicht 
Oller nur auf Umwegen und dann in sehr abgeschwächtem Maasse. In 
ähnlicher Weise mag das Vorkommen blonder Elemente unter den kana- 
rischen Guanches, den westlichsten Rejirilsentanten des grossen Berber- 
volkes, diu'ch dorthin verschlagene nordische Elemente zu erklären sein. 
Uebcrhaiipt haben hier, auf den abgeschlossenen Inseln, wohl alle fremden 
Vermischungen intensiver, nachhaltiger gewirkt, wie auf dem benachbarten 
Festlande, wo sie sich mehr zerstreuten. Wir können also annehmen, 
dass lange vor dem Einbruch der Araber in den Ma;irib schon wesent- 
liche Verschiedenheiten zwischen den berberischen Insulanern und ihren 
continentalen Verwandten bestanden. 

Ueber die blonden Berber in Algerien wird in eihem kurzen Resumt* 
bei E. RecI/ÜS') Folgendes mitgetheilt: Sie sind zahlreich im Auresgebirge 
und namentlich bei Chenschela und im Djebel Scheschar; in der gesainniteii 

1) A. a. 0. S. 380 u. f. 


Digitized by Google 


Eintheiluof; und Verbreitung der BerherberOlkerung in Mnrokko. 117 

Provinz Countaiitim! machoii «ii-, nach PAIDHKKBE, etwa ein Zehntel <ler 
Oesaniinthevßlkerung aus. Die Denhatlja, welche in einem zum Fluss- 
gebiete des Ssafssaf ) gehörigen kleinen Thale, südöstlich von Philii»pe- 
ville, wohnen, hehaupttm, von blonden Vorfahren abzustammou, obgleich 
Kreuzungen mit ihren Nachbarn vielfach dunkle Augen und Haare bei 
ihuen hervorgebracht hätten. Sie nennen sich selbst „Uled el-Djuhäla“, 
,Söhne von Heiden“, und bis vor nicht langer Zeit urrichbden sie noch 
auf den Begräbnissstätten ihrer Todten massive Blöcke, bei welchen 
sie religiöse Ceremonien bi*gingeii. Diese Thatsache gieht der Hypothese 
Verschiedener (lelehrten einen Rückhalt, welche den Bau der algerischen 
.Vegalitheii blonden, vom Norden her über die iberische Halbinsel durcli 
die Meerenge von tlibraltar gekomnteneii Völkern zuschreiben. Man hat 
auch in diesen blomlen Afrikanern Abkömmlinge römischer Söldner, spindell 
der (lallicr und (Jermaiieii, sehen wolhm, welche von d(>n Römern zur 
Vertheidigung ihrer Sfidgrenze hier stationirt waren. Niu'h anileren .Autoren 
wären die von Beiisar um 533 in's Auresgebirge zurückgoworfenen Van- 
dalen nicht völlig verschwunden. Dank der Höhe der Debirge hätten 
sich diese nordischen Einwanderer dom afrikanischen Klima gefügt, und 
die Brüder der Bcandinavier figurirten jetzt unter den algerischen Berbern. 
Es wird weiter iiachgewiesen, wie sich hei einigen kabylischeii Triben, 
z. B. den UIed el - Askar, auch der römische Typus®) und die Tradition 
aus der Römerzeit vollkommen erhalten hat. Bekannt ist, dass vor der 
Besitznahme Nortlafrika's durch die Araber viele der dortigen Bewohner 
sich zur cliristlichen oder zur jüdischen Religion bekannten. Aus jener 
späteren römischen Epoche, wo die Bergbewohner der Provinz .Afrika ihre 
Bischöfe zum Concil schickten, glaubt man, schreibe sich der noch heute 
bestehende Brauch, dass im Aures die Berber sich am 1. Januar (innär®)) 
besuchen, sich beglückwünschen u. s. w. 

Speciell in Bezug auf die blonden Berber des Sultanats Marokko wird 
auf 8. 688 nur gesagt, dass, ebenso wie unter den Schauija und Kabylen 
Algeriens, sich auch unter den Imasiüen Marokko's Individuen mit blonden 
Haaren und blauen Augen befänd«*n. Aber in den mittleren und südlichen 
Gegenden scheine der blonde Typus sehr selten zu sein. ROHLFS sagt, 
er habe auf seinen zahlreichen Touren in jenen (iegenden nur ein Indi- 
viduum bemerkt, welches sich von den anderen durch helle Färbung des 
Haares unterschieden habe. Im Rif, d. h. in der Küstengegeud, wo öfter 
Einbrüche oder Einwanderungen von der pyrenäischeii Halbinsel her 
stattgefunden haben, bemerkt man die blonden Berber in grösster Anzahl. 

1) Uid Ssafssaf = Weisspappcifluss. 

2) Worin die charakteristisrhen Merkmale dieses ,römiseheu Typus“ bestehen sollen, 
ist leider nicht anfregehen. 

3) Auch in Marcikk<i, bei der arabischen und noch mehr bei der berberischen Bevöl- 
kerung, sind die christlichen Monatsnamen, wenn auch in sehr verstümmelter Form (r.. B. 
.rnscht“ lür .August, ,schutembir“ für .September u. 8. w.), nicht unbekannt. 
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TissuT war, als or iu der Nähe dos Kif reiste, erstaunt, einem so starken 
Procentsatze von Leuten mit vollständig nordischen (iesiehtsziigen unter 
den Rif-Berheru zu begegnen. Hat man in ihnen, mit FAIDHERBE, die 
mehr oder minder vermischten Nachkommen derer zu sehen, welche die 
megalithischen Denkmäler der Gegend errichtet haben? 

Was den Charakter der Ruiifa betrifft, so suchen die Araber wahre 
.Monstra an Schlechtigkeit aus ihnen zu machen, während Andere, z. B. 
Spanier, welche sie vielfach in Dienst nehmen, sie im Durchschnitt für 
ganz treue und zuverlässige Leute erklären. Die W'ahrheit mag wohl in 
der Mitte liegen. Jedenfalls sind viele ihrer Eigenschaften, die wir von 
unserem Standpunkte verdammen, das Resultat von Verhältnissen und 
Anschauungen, in denen das Volk seit undenklicher Zeit lebt. 

Innerhalb des Rif-Gebietes dürfen wohlhabende Araber ebenso wenig 
reisen, wie Christen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollen, ausgeplflndert 
oder ermordet zu werden, und selbst ein einmal zugesicherter Schutz 
(anaia) soll bei den Rif-Berbern oftmals gebrochen werden. Der religiöse 
Fanatismus spielt dabei eine sehr geringe Rolle, — denn die Ruäfa sind 
keine eifrigen Muslrmin, — sondern mehr unbegrenzte Raublust und 
Abneigung gegen alles Fri'mde. Die Araber sagen: Traue einem Rifi 
niemals; bist du mit ihm auf dom Marsche, so lasse ihn, und sei er dein 
eig<<ner Verwandter, stets vorangehen, um nicht unversehens seiner Tücke 
zum Opfer zu fallen. 

Die Behandlung der Jud(‘n bei <len Ruäfa ist eine sehr schlechte: 
es sind in Folge <lessen auch sehr wenige dort, die meisten in Taferssit. 

Die Rif-Berber sind, vielleicht in Folge ihrer oftmals bösen eigenen 
Intentionen, auch gegen Andere sehr misstrauisch. Sie gestatten z. B. 
niemals, dass Jemand bei der Besichtigung ihrer stets scharf geladenen 
Feuerwalfen mit dem Finger in die Nähe des Al)zugos fasst, scheu es 
überhaupt s<dir ungern, wenn ein Fremder ihre Waffen in die Hand nimmt. 
Der Grund ist lediglich der, dass sie fürchten, es könne der Betroffeinle 
den Moment ihrer Wehrlosigkeit benutzen und die Waffe gegen sie selbst 
gebrauchen. Die ewigen Fehden und Kämpft", nicht allein der verschie- 
denen Kabilen, solidem oftmals auch der einzelnen Familien untereinander, 
haben den Lenttni dieses unbesiegbare Misstrauen gegen Alle und Jeden 
eingeimpft. Von den Ruafa in Tanger haben, wie ich schon orwähiite, 
viele BUS Furcht vor der Blutrache ihre Heimath verbissen, und sie loben 
in tler steten Furcht, dort von einem Mitgliede der feindlichen Partei auf- 
gesucht und getödtet zu werden. 

Als ich im Jalirt' 1880 zum ersten Male in Tanger war und diese 
Verhältnisse noch nicht kannte, hätte ich beinahe Gelegenheit gghubt, sie 
in sehr wenig angenehmer Weise practisch zu erproben. Ich ging eines 
Tages ausserhalb der Stailt mit einem schweizer Maler, welcher mit mir 
ilas gleiche Hetel bewohnte, spazieren. Wir bitgegneten einem Rifi, dessen 
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fremdartige Erseheiniing, Kleidung und BewafTuung mich ungemein inter- 
e.ssirten. Wir näherten uns ihm, boten ihm Cigarretten an und der Maler 
sprach einige Worte in gebrochenem Arabisch mit ihm. Während dessen 
streckte ich unwillkilriich den Arm aus, wie um den Kolben einer der 
grossen Steiuschlosspistolen, die er im Gürtel trug, zu ergreifen. Da 
sprang der Mann mit einem so drohenden Ausdrucke zunlitk und legte 
selbst die Hand an den Kolben seiner Waffe, dass ich ganz erstaunt war 
und zuerst gar nicht wusste, womit ich sidiien Unwillen erregt hatte. Der 
Schweizer, der schon ein halbes Jahr in Tanger lebte, klärte mich dann 
darüber auf. 

Die Kimfa zeichnen sich durch besondere Tracht und Bewaffnung 
aus, welche von der der beiden anderen Gruppen verschieden ist, dagegen 
der Tracht der Djebela sehr nahe steht. Aus diesem (irunde ver- 
wechseln Fremde, welche nur wenige Tage oder Wochen in Tanger bleiben 
und keinen scharfen Blick für d(>rglei(;hen Unterschiede haben, diese beidim 
Kategorien stets. Der Djibeli trägt beispielsweise mit Vorliebe das 
rothtuchene, oft mit einer Goldborde besetzte Futteral seiner langen Stein- 
schlossflinte turbanartig um den Kopf gewunden, während der ächte Rif- 
Rerber stets barhäuptig geht und nur bei ungünstiger Witt(*ruug die 
Kapuze seiner Djelläba') über den Kopf schlägt. Dieses Kleidungsstück, 
eiu weiter, sackartiger UelnuTsieher mit weiten, kurzein Aermeln und nie 
fehlender Kapuze, ist typisch für das nordatlantische Marokko. Es variirt 
im Schnitt nie, wohl aber in der Art und der Färbung des Stoffes, je nach 
der Localität und den Mitteln seines Besitzers. Der feine Städter z. B. 
trägt eine Djelläba von theurem, aus Europa importirtem, dunkelblauem 
Tuche, während der Rifi und der Djibeli meist einfarbig braune oder grauf>, 
schwarz oder braun gestreifte Djidläben, 'sehr stark und dauerhaft aus 
Molle gewebt, tragen. Beide lieben es, mit bunten Stickereien in Tuch, 
oft auch in Seide, ihre Djelläben zu verzieren. 

Der Rifi trägt stets einen kleinen geflochtenen Zopf an der rechten 
Seite des Hintc'rkopfes, während der Djibeli dies nur in jüngeren Jahren 
thut und später, der allgemeinen muselmiuiischen Sitte folgend, sich den 
Kopf ganz rasirt. 

Auch bei dem sogenannten I’ulverspiel, la'h el-bänid, haben die Rif- 
Berber andere (xewohnheiten, als die arabisch redenden Djebela. ln Tanger 
kann man diesen Brauch, der bei Hochzeiten, Beschneidungen, religiösen 
Festen geübt wird, fast täglich btmbachten. Meist kommen die Leute 


1) In manchen Uegenden hört man auch die Bezeichnung ,UjelIabia“ für dieses 
KTeidnngss^ck. — Bereits Leo Afbicakus (a. a. 0. .S. 318) thut desselben in seiner 
Beschreibung der Landschaft „Enif* mit den Worten Erwähnung: ,Die Einwohner tragen 
>Ue WoUensacktnch, welches von der Art der Bettdecken, die man in Italien sieht, ist 
niid schwarze und weisse Streifen hat. Sie haben Kapuzen daran, die sie über den Kopf 
neben, 80 dass man sie beim ersten Anblick ober für Thiere, wie für Mensclien Iialten muss.“ 
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bei soIcIkmi Gelegenheiten aus ihren Bergdörfern naeh der Stadt, die Mehr- 
zahl natürlich aus dem umliegenden Distrikte von Andjera, aber auch von 
weiter her. Man versammelt sich an einer bestimmten Stelle, gewöhnlich 
auf dem grossen Ssök (Marktplatze) vor dem oberen Stadtthore. .Jeder 
Mann hat sein langes Gewehr hei sich, welches mit einer so starken Pulver- 
hadiing g(!8pcist wird, dass man hei dem jedesmaligen Abfeuoni glaubt, 
einen Böllerschuss zu hören, und in Begleitung einiger Musikanten wird 
in die Stadt gezogen, in einer Formation, für die wir den sehr bezeich- 
nenden vulgftren Ausdruck „Gänsemarsch“ haben. Die Musik bildet den 
Schluss; sie besteht unweigerlich — in allen solchen Bräuchen sind die 
Marokkaner in hohem Grade conservativ — aus zwei Instrumenten: einer 
„geiU“ genannten Clariuette, welcher mit aufgeblasenen Backen die lau- 
testen, quiekendsten und näselndsten Töne entlockt werden, und einer grossen, 
schmucklosen Trommel oder eigentlich Pauke, „tebel“ (tbiU), deren obere 
Seite mit der rechten Hand mittelst eines hölzernen Paukonschlägels bear- 
beitet wird, während die linke Hand, mit einem dünnen Stäbchen bewaffnet, 
ilie l’nters(dte schlägt. In bestimmten Reprisen wird nun Halt gemacht, ein 
Kreis forinirt und es werden möglichst gleichzeitig die Gewehre, nachdem sie 
vorher verschiedentlich halancirt. worden sind, nach dem Boden zu ab- 
gefeuert. So geschieht es bei den Djebela; die Ruäfa hingegen stellen sich 
nicht im Kreise, sondern in zwei Reihen, etwa wie wir beim Contre- 
tanz, einander gegenüber auf, „chassiren“ dann einige Mal durch- 
einander, wobei sie ein eigenthümlich gellendes, trillerndes Geschrei aus- 
stossen, ähnlich den bekannten Lauten der mohammedanischen Frauen bei 
Freuden- oder Trauerbezeugungen, und feuern ihre Gewehre ab. Bei 
diesem Diircheinanderchassiren halten sie ihn' Gewehre in einer ähnlichen 
Position, wie unser«' Soldaten heim Bajonetfechten. 

Die Bewaffnung dt'r Rif-Berber besteht, ausser der bekannten langen 
Steinschlossflinte von arabischer Form, mit breitem Kolben, wie sie viel- 
fach in Tetuan gefertigt wenlen (Fig. 1), noch aus sogenannten Rciter- 
pistolen, gleichfalls mit Feuersteinschlössern. Ausser diesen beiden, nicht 
im Rif allein gebräuchlichen Schusswaffen haben die Ruäfa noch ein 
liinges Dolchmesser mit gerader, sehr dünner und spitzer Klinge und 
einem eigenthümlich geformten Griffe in Gebrauch. Diese Waffe, welche 
eine Idiiige von 2 — 2J Fass hat, ist dem Rif ausschliesslich eigen und si<* 
wird auch von den Arabern „ssebilla rifia“, „Rif- Dolch“, genannt (Fig. 2). 

Ein sehr sonderbares, dudelsackartiges Musikinstrument, „sammer“ 
(sanimüra. Flöte), zwei Hörner «lurch eine Thierhaut v«?rbunden, ist gleich- 
falls dem Rif eigenthümlich (Fig. 3). 

Die Rif-Berber sind in ihrer Heimath nicht ohne eine gewisse rohe 
Industrie, welche zwar der hei den Schlöh bestehenden, hoch entwickelten, 
nicht entfernt nahe kommt, andererseits aber «lie der „Bnlber“ übertrifft. 
Sie beschränkt sich vornehmlich auf die F«>rtigung von groben Wollstoffen 
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zu ihrer Bekleidung und des einfachsten Ackerbau- und Hansgeräthes. 

Im Gart fertigt man Tortreffliche Mfihlsteine. Die berflhmten Teppiche, 
deren Herstellung man gewöhnlich den Beni Snaasen zuschroiht, kommen 
nicht Ton diesen, sondern Ton den Beni Bu-Segü. Die in Tanger lebenden 
Kif-Leute gelten als geschickte Maurer. Die Rif-Berber sind keine Nomaden, 
sondern sie sind sesshaft und leben demgemäss, mit Ausnahme einiger 
weniger Kabilen im änssersten Osten des Gebietes, auch nicht in Zelten, 
sondern in zu kleinen Dörfern yereinten Stein- 
und Holzhäusern. Fischfang wird von ihnen 
an der Küste viel getrieben, desgleichen 
Bienenzucht in den niederen Gebirgen. Als 
Strandräuber waren die Rnäfa früher sehr 
berüchtigt, und sie würden auch heute noch 
kein Be<lenken tragen, ein Schiff und die 
Mannschaft desselben auszuplündem, welches 
das Unglück haben sollte, an ihrer Küste zu 
scheitern. Aggressiye Piraten in dem Maasse, 
wie etwa die von Rabat und Sselä, sind sie 
nie gewesen. 

Thatsache ist, dass die Rif-Berber yielfaoh, 

— entgegen der gerade in Marokko sonst so 
sehr streng beobachteten mohammedanischen 
Satzung. — das Fleisch Tom wilden Schwein 
essen. Nach LeO APBICANUS *) sollen sie (im 
16. Jahrhundert) auch dem Weingenusse in 
starkem Maasse gefröhnt haben. Dass aber, 
wie einzelne Reisende 
behaupten, verschiedene 
Tribus der Ruäfa die Be- 
srhneidnng nicht übten, 
ist mir im Lande selbst 
Ton allen Seiten bestritten 
worden, sogar von Ara- 
bern, die sonst jede Ge- 
legenheit benutzen, um 
denselben Uebles nachzusagen. 

I) A. s. 0. S. SOS. „Die Bewohner (des Rif) sind anch tapfere Leute; allein dem 
bimke nngemein e;^eben und schlecht gekleidet Man findet ausser Ziegen und Eseln 
Tenge Thiere; doch Affen sind in grosser Menge vorhanden. Städte giebt es nur wenige; 

Castelle und Dörfer bestehen aus elenden H&usem von einem Stockwerke, gleich den 
StUen in Europa. Die D&cher sind mit Stroh nnd schlechten Baumrinden gedeckt u. s. w.“ 

Aech weiterhin spricht Leo bei der Beachreibnng verschiedener „Berge“ der „Landschaft 
lirrtf“ — er versteht unter „Berg“ immer das von einem Stamme bewohnte Gebiet — 
ftsts von dem Weinbau, der damals im Rif getrieben wurde. 

Muctirut fär Bthnolosi«. Jahrs. IMS. 9 
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Nach Mittheilunfcen, die TiSSOT und DüTEYBIER ffemacht ■wurden, 
deren Richtigkeit aber sehr zu bezweifeln ist, sollen sich in den 
abgeschlossenen Thftlem des Rif noch einzelne Koran -Exemplare, in alten 
berberischen Lettern ') geschrieben, vorfinden. Mir selbst -wurde von glaub- 
würdigen Schlöh erzählt, dass im Ssüss einzelne Exemplare des Eoräti in 
Schilha (Sprache der Schlöh) übersetzt, aber mit arabischen Buchstaben 
geschrieben, vorhanden seien. Es wäre das gleichfalls eine grosse Seltenheit. 

Der Hauptgebirgsstock im Süden dos Gebietes führt von dom histo- 
rischen Berberstamme Sseuhädja seinen Namen und gliedert sich in zwei. 
Ssenhädja-Ssegir und Ssenhädja-Rdradu genannte Ketten. 

Die sonst charakteristische berberische Stammbezeichnung „Ait“ 
scheint bei den Ruilfa eigenthümlicher Weise gar nicht oder nur sehr spo- 
radisch vorzukomraen, ■vielmehr überall durch die arabischen Worte von 
gleicher Bedeutung, ,Beni“ oder „Uled“, ersetzt zu werden. 

GREY Jackson *) schätzt die Bevölkemng des Rif, ganz willkürlich, 
auf 200 000 Köpfe. 


II. Mittlere Gruppe. Breber. 

Die Stämme, welche diese Gruppe bilden, bewohnen das Centrum von 
Marokko, d. h., allgemein gesagt, das Gebiet, welches sich südlich der Städte 
Miknäss (Miknässa) und Fass bis an die östliche Hälfte des grossen Atlas 
und über diesen hinaus bis zur Oase Tafilelt und zum oberen Draaflnsse 
erstreckt, und so, im Südosten und Süden, in das Gebiet der stark mit 
nigritischen Elementen durchsetzten berberischen oder arabischen Bevölke- 
rung übergeht. Im Nordwesten gehen einige Breber- Kabilen, die Geruän 
und Seraür-Schilh'), weit über Miknäss hinaus; sie occnpiren das Gebiet 
fast auf die halbe Entfernung zwischen dieser Stadt und den Küstenplätzen 
Rabat und Sselä. 

Im Norden wird das Gebiet, und zwar in der Reihenfolge von Westen 
nach Osten, durch die arabisch redenden Kabilen der Uled Aissa ('Issa), 
Schraga und Uled Djemma, Uled el-Hadj, Hiaina und Gijäta begrenzt. Im 
Osten dürfte etwa eine Linie, welche man sich von Tafilelt nach Norden über 
Kssäbi-eseh-Schürfa nach Tessa gezogen denkt, die Grenze beider Sprach- 
gebiete bilden, indem östlich von dieser Linie „el-ärbia“, westlich der- 
selben ,el-berberia“ gesprochen wird. Die Uled e^-Hadj, Uled Chaua, 
Hauuära u. s. w. sind die benachbarten, arabisch sprechenden Tribus. Im 

1) Die eindgen berberiBchen Schriftzeichen, die man gegenwlrtig kennt, sind die bei 
den Tuareg gebrSuchlirhen. Vergl. die Grammatiken dieser Sprache von Sraunopz- 
Freeman, Hanotbau u. b. w. 

2) Ait = Söhne, Nachkommen. Der Sing. = U. 

8) A. a. 0. S. 26. 

4) Correct müsste es heissen: Semür-SchlSh, wenn wir von der Mehrheit sprechen 
(SchlSh - Plur. von Schilh); doch sagen die Araber im Lande selbst Semör-Schilh, and 
ich habe daher diese Bezeichnung beibehaltsn. 
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Süden stossen die Breber mit den Schlöh zusammen, und zwar in 
der Riehtung von Osten nach Westen mit den „Ilarätin“ von Tafilelt und 
Ferkla. dann mit den „Draua“ von Mesgita (Tmsgitten). Im Südwesten, 
zwischen Atlas und Anti- Atlas und in diesen Gebirgen, bilden die Ait 
'.\mr, di*» Ait Tigdi-TJschschen, die Ait Sineb im Distrikt Imim die Grenze. 

Im Westen, in der Richtung von Süden nach Norden, wird das Breber- 
Gebiet zunächst nördlich vom Atlas von den Distrikten Demnät und Entifa 
begrenzt, Distrikt*» mit Schlöh -Bi'völkerung, welche der Regierung 
(.Machsin) unti*rworfen sind'). In dem an Entifa und den hohen Atlas 
grenztniden Sfldwestwinkel des Gebi*»tes wohnen nn'hrere Stämme, z. B. die 
Ait Madjin, die Ait b üulli u. s. w„ welche einen vom „el-berberia“ etwas 
abweichenilen Dialekt, einen Uebergang zum „esch-schilha“, sprech*»n. 

Von hier ab bilden wieder arabisch redende Stämme die Grenze, zu- 
nächst ilie den westlichen Theil des Distrikts von Tadla (Tedla) bewoh- 
nenden; der östliche Theil des Tedla w»ir*l von einigen „el-berberia“ spre- 
cbend*»n Stämmen oeenpirt. Die ersteren heissen: Beni Müssa, Beni 'Amir, 
Bcni Meskin (diese gehören zum Beled el- Machsin und wohnen am wei- 
testen westlich). Urdira, Bi»ni Sennlr, Beni Chiran, Ssmahla (od*»r Ssmala). 
Von Tedla nördlich grenzt ein kleiner Theil des Nordostens der Provinz esch- 
Schauija-) an das Breber-Gebiet, hieran schliesst sich das Gebiet der Kabila 
•Sair, und endlich im äussersten Nordwesten begrenzt das Land, welches die 

1) Man muss in dem Territorium, welches wir als Sultanat Marokko bezeichnen, das 
sogenannte .Beled el-Machsin“ und das .Beled esa-Ssiba“ unterscheiden. Das erstere ist 
ron Steuern zahlenden, der Regierung völlig unterworfenen Stämmen bewohnt; das .Beled- 
ess-Ssiba“ bewohnen unabhängige oder nur nominell unterworfene Stämme. 

2) Diese grosse, vorzugsweise ebene und sehr fruchtbare Provinz ist von (meist noma- 
disirenden) Araberstämmen bewohnt. Es sind mir 16 derselben bekannt, welche wiederum 
in zahlreiche Unterabtheilungen zerfallen. Die Zusammensetzung ist folgende: üled Bu- 
Siri, Uled Ssaid, Mssamssa, Uled Ssidi Ben Daud, Uled Mhammed (Uled Sireg, Uled Chaib, 
el-Chelöt, UlSd 'Amäma), Chesassra (Uled Bu-Bekr, Uled el-'Assri, Brassiin, Ulöd Menissf). 
el Anlad, Uläd Bu-'.Arif, Beni Iman. Msäb ;Hamdaua, Beni Sketen, el Alf, Beni Brahim, 
Meuia, Djemu'a. Uled Ferss, Uled Ssendjedj), Uled Harris, Medakra, Uled Sian, Mediüna, 
SiaTda (Siaida-eg-Gaba und Sialda-el-.Löta), Sniita. Der Distrikt von Schauija war früher 
unter dem Namen .Tenissna“ oder .Temessna'» bekannt. Auf der vor etwa 30 .fahren 
erschienenen englischen Karte von James Wyld und auf der von E. Renou findet sich 
diese Bezeichnung noch. Leo ApriCanus (übersetzt von LoiusnACH) giebt uns eine höchst 
>nteres,sante Schilderung der Schicksale dieser Provinz und ihrer Bewohner. Sie wurde 
ron Jussif Ben Taschfin verwüstet und die Bewohner fast sümmtlich getüdtet; unter dem 
Sultan Jakub el-Manssur (+ 1199) wurde, etwa 100 Jahre später, die heutige Provinz csch- 
Schiuija durch aus Tunesien dorthin verpflanzte Araber.stämme aufs Neue bevölkert. 
Später sind, nach Leo, wieder Berber, Zeneter und Hauuära eingewandert, von denen 
ein Deberbleibsel die noch in Schauija wohnende Kabila .Snäta“ (vergl. S. 110 Note 8) 
t>t. Doch ist nur der Name ein altberberischer; die Sprache ist, wie die aller gegen- 
»irtig in esch-Schanija lebender Stämme, arabisch. Diese Wiedereinwandening ber- 
berischer Elemente, d i e nur in ganz geringem .Maasse stattgefunden haben kann 
tdenn Leo spricht auch nach dieser Periode immer nur von den „Arabern in Temessua“) 
steht also zu der von mir auf S. 105 gemachten Mittheiliing über die Abstammung der 
Nomadenbevölkerung der westmarokkanischen Ebenen in keinem AViilerspruch. 

9* 
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Beni Hasoin bewohnen, das Gebiet der Breber. — Das Centrum Ton Marokko 
ist, mit alleiniger Ausnahme seines südöstlichen Theiles, durchgehends 
Oebirgsland, meist sehr hoch und rauh. Es umfasst einen der höchsten 
Bergcoraplexe der Atlaskette, den Djebel Äiaschi, und alle grossen Ströme 
des Sultanats haben in ihm ihren Ursprung. 

Dieses grosse, au Unzugänglichkeit dem Bif kaum nachstehende Gebiet 
ist gleichwohl von einigen Reisenden durchkreuzt und auch, so gut dies 
bei einer derartig schwierigen und gefahrvollen Reise angeht, erforscht 
worden. Abgesehen von RENÄ CaiLLI^, dessen Beschreibungen von diesem 
Theile seiner Reise sehr lückenhaft und dürftig erscheinen *), ist hierbei 
in erster Linie unser berühmter Landsmann GEEH,\SD ROHLFS, der Alt- 
meister der deutschen Marokko-Erforschung, zu nennen. Seine im Jahre 18f54 
ansgeführte Durchquerung des Breber-Gebietes (von NNW. nach SSO.) wird, 
verbunden mit den weiteren Erfolgen dieser Reise, für alle Zeiten eine 
der grossartigsten Leistungen auf dem Gebiete der Explorationsreisen 
bleiben ’). Es bedarf kaum der Erwähnung, dass dergleichen Touren nur in 
der Verkleidung als Muslem oder als einheimischer Jude ausführbar sind. 
Während alle bisherigen Reisenden die erstere Form gewählt hatten, ist 
in neuester Zeit der in dieser Arbeit bereits mehrfach erwähnte Vicomte 
Charles de FOTJCADLD im Boled ess-Ssiba als marokkanischer Jude 
verkleidet gereist und zwar mit überraschendem Erfolge. Die Leistungen 
dieses französischen Officiers können von jedem Kenner marokkanischer 
Verhältnisse gar nicht hoch genug anerkannt und bewundert werden. 
POUCAXJLD hat, was wissenschaftliche Resultate anbelangt, alle 
seine Vorgänger bei weitem übertroffen. Er hat im Laufe von 
11 Monaten nicht nur fast 3000 km in uahezu gänzlich unbekannten 
Landestheilen znrflckgelegt, bei jedem Schritte von Gefahren umgeben, 
sondern er hat dabei astronomische und meteorologische Beobachtungen, 
Höhenbcstimmuugen, Pläne und Croquis der durchwanderten Gegenden 
gemacht — und Alles in einer so enormen Anzahl (Höhenbestimmnngen 
z. B. einige Tausend), mit einer solchen Correetheit und Vorzüglichkeit in 
der Ausführung, dass es kaum fassbar erscheint, wie Herr DK FOÜCAULD 
unter den obwaltenden Verhältnissen dies hat möglich machen können. 
Selbstverständlich sind hier, wie überall, einzelne Irrthümer nicht aus- 
geschlossen, welche sich bei FOUCAÜLD, diesem geographischen Reisenden 
par excellence, wo sie sich finden, meist auf ethnologische Verhältnisse 

1) Joomal (Ton voyage ä Temboctoa et ä Jeiui^ etc., Paris 1830, Bd. HI. — CAHX.iä 
passirt« im Sommer 1828 auf der Rückkehr von seinen mehrjährigen Reisen im westlichen 
Ssud&n Marokko in einer so traurigen Verfassung, krank, ermattet, von allen Mitteln ent- 
bl&sst, dass hierin eine sehr triftige Erklärung für die Lücken und Mängel in seiner 
Beschreibung liegt. 

2l Reise durch Marokko, Uebersteigung de« grossen Atlas, Exploration der Oasen 
von Taälet, Tnat und Tidikelt und Reise durch die grosse Wüste über Rhadames nach 
Tripolis von OEimaBU Rohlfs, Bremen 1868. 


Digitized by Google 



Eintheilung und Verbreihmp der BerberberdlkeruBg in Marokko. 125 

beziehen. Bezüglich der Detail», auf welche ich hier nicht näher eingehen 
kann, »ei auf da» Studium de» prächtig ansgestatteten Werke» selbst ver- 
wiesen, dessen Titel ich auf Seite 105 angegeben habe. H. DTTVEYBIKB, 
der berühmte Kenner der Tuareg, konnte in der Generalversammlung der 
Pariser Geographischen Gesellschaft vom 24. April 1885 mit Recht sagen, 
dass unserer geographischen Kenntniss von Marokko durch die Forschungen 
FODCAULD’s eine vollständig neue Aera eröffnet sei. 

DE FODCAULD machte seine Reise, — und das hat wohl wesentlich 
mit zu deren glücklicher Durchführung beigetragen, — in der Gesellschaft 
de» Rabbiner» MaRDOCHAI ABI SSEEt^ (Ssepir) au.s Akk», bekannt in 
wissenschaftlichen Kreisen durch »eine, im Aufträge der Pariser Geogra- 
phischen Gesellschaft unternommenen Reisen im westlichen Saharagebiete. 
Der französische Reisende war in der Verkleidung als eingeborener Jude 
in mancher Beziehung viel sicherer und weniger der Gefahr des Erkannt- 
werdens ausgesetzt, als er es in der als Mnslem gewesen wäre. Und selbst 
im Falle einer Entdeckung würde der Zorn der Muslemin nicht so gross 
gewesen sein, als wenn er in der Maske als ihresgleichen ihre heiligen 
Orte betreten hätte, obgleich im Grossen und Ganzen der Hass der 
Mohammedaner in Marokko stets mehr dem Fremden als dem Christen 
gilt. Ferner hatte DE FODCAULD in der Abgeschlossenheit der Judenviertel 
viel mehr Gelegenheit, unbeobachtet zu arbeiten, mit seinen Instrumenten 
zu operiren, als es ihm in der steten Gesellschaft von Mohammedanern 
möglich gewesen wäre. 

Alle diese Yortheile hatte der Reisende vorher wohl erwogen, und 
der Erfolg hat gezeigt, welchen guten Griff er in der Wahl seiner Ver- 
kleidung gethan. Andererseits gehört jedenfalls ein nicht geringer Grad 
Ton Selbstverleugnung und Selbstbeherrschung dazu, bei den zahlreichen 
Verhöhnungen und Beschimpfungen, denen die Juden in diesen Ländern 
täglich ausgesetzt sind, seiner Rolle treu zu bleiben, — eine harte Probe, 
welcher sich der junge Officier gleichfalls vollauf gewachsen gezeigt hat. 

Das zu Anfang dieses Jahres erfolgte Erscheinen des FoUCAÜLD’schen 
Werkes ') ist mir bei der vorliegenden Arbeit von grossem Nutzen gewesen. 
Ich war dadurch in den Stand gesetzt, vieles bisher nirgends Publicirte 
und auch mir selbst Neue in die hier versuchte Monographie der marok- 
kanischen Berber mit aufzunehmen. Ferner konnte ich manche meiner 
schriftlichen Notizen, welche ich im Lande selbst von Eingeborenen gesam- 
melt hatte, nach den FODCAULD 'sehen, an Ort und Stelle gemachten 
Beobachtungen berichtigen oder ergänzen. Hieraus erklären sich auch 
manche kleine Abweichungen in der Angabe des Textes von denen der 
Karte; diese letztere war bereits fertig gestellt, als mir das Werk FoUCAÜLD’s 


1) In dem hier mehrfach citirten RBOLDS’sehen Werke (1886) waren bereite ans dem 
Xaiioscript von Fovcauu) venebiedene, besonders interessante Mittheilnngen publicirt. 
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kurz nach seinem Erscheinen zu Händen kam. Es sind daher stets die Mit- 
theilungen des Textes maassgebend. Bei dieser Gelegenheit möchte ich 
betonen, dass die boigegebene Karte nur eine ganz allgemeine Anschau- 
ung Ton der Verbreitung der berberischen Bevölkerung in Marokko und 
von den Gebietstheilen, welche jede der einzelnen Gruppen bewohnt, geben 
soll. Eine absolute Genauigkeit in den ethnologischen Details, — beispiels- 
weise ganz zutreffende Angaben über die Lage und Grenzen der Terri- 
torien einzelner Stämme. — kann aus mehrfachen Gründen nicht gegeben 
und nicht erwartet werden. Abgesehen von dem Hauptgründe: unserer 
zur Zeit noch nicht erschöpfenden Keuntniss derselben, besonders deshalb 
nicht, weil bei der hier in Rede stehenden Bevölkerung vielfach Gobiets- 
verschiebungen Vorkommen. Fast unausgesetzt giebt es Fehden benach- 
barter Stämme; viele derselben sind Nomaden und suchen ihre Nachbarn 
aus ergiebigen Weidegründen zu verdrängen. So hatten, nach ROHLPö'), 
die Beni Mtir früher das Terrain innu, welches jetzt die Beni Mgill 
bewohnen. Die Ait Atta haben sich in ähnlicher Weise nach Süden bis 
Ertib und Taiilolt hin, ja darüber hinaus, ausgt'breitet tmd führen blutige 
Kriege mit den zurückgedräugten Stämmen. In den wasserarmen Gegenden 
sind meist Streitigkeiten um dieses belebende Element die Ursache end- 
loser Kämpfe. — 

Andererseits hat mir das Erscheinen des FODCAULD’schen Werkes im 
gegenwärtigen Momente die Priorität mancher Mittheilungon geuomnien, 
die Resultate zuverlässiger Liformationen und Beobachtungen, die sich von 
meinen verschiedenen Reisen her in meinen Aufzeichnungen finden und 
welche ich, als bisher noch nirgends veröffentlicht, in der vorliegenden 
Arbeit zu verwerthen gedachte, ln verschiedenen Fällen, wo meine eigenen 
Informationen mit denen DE FOUCAULD’s in Widerspruch stehen, habe ich 
die ersteren beibehalten, wenn ich der Ueberzeugung war, dass jeder Irr- 
thum ausgeschlossen erschien, selbst da, wo es sich um Gegenden handelt, 
die FOUCAULD selbst besucht hat. Es bezieht sich dies selbstverständlich 
nur auf Mittheilungen ethnologischen Inhalts. Einige Bedenken habe 
ich bezüglich der Zahlenangaben FüUCAtJLDS über die Bevölkerung der 
Dörfer (Kssor's) verschiedener von ihm bereister Distrikte, über die jüdische 
Bevölkerimg mancher Ortschaften u. s. w. Wenn man weiss, wie unend- 
lich schwierig es ist, in einem Lande wie Marokko einigermaassen zu- 
verlässige Zahlenangaben zu erhalten, — und dies im Belod el- Machsin, — 
so kann man sich gewisser Zweifel an der Richtigkeit der von FOUCAULD 
mit anscheinend so grosser Genauigkeit gegebenen Zahlen aus den der 
Regierung nicht unterworfenen Landestheilen schwer erwehren. Eine 
Statistik, gleich viel nach welcher Richtung, ist in Marokko absolut unbekannt. 

Ausser CAILLif:, ROHLPS und FOUCAULD hat sich in den Jahren 
1880 — 1882 ein Deutscher, Namens JACOB 8CHAUDT, in dem uns hier 

1) A. s. 0. 8. 81. 
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interessirenden Breber- Gebiete aufgehalten. SCHAUDT, wenn ich nicht 
irre, Badenser, ein früherer Telegraphenbearater, war aus Furcht vor der 
Strafe für eine von ihm an einem UnterofBcier begangene thätlicbe Belei- 
digung aus deutschem Militärdienste desertirt. Er war nach Marokko 
gekommen, hatte scheinbar den Islam angenommen, nnd nach verschie- 
denen Irrfahrten in anderen Theilen des Sultanats hat er während der 
genannten Zeit vorwiegend die östlichen Partien des Breber- Gebietes 
durchwandert, seinen Lebensunterhalt durch das Anfertigen und Verkaufen 
von zinnernen Fingerringen und Armspangen sich erwerbend. Um später 
leichter reisen zu können, war SCHAUDT für einen Monat ins Kloster der 
Derkaua in Gaus in Metgara oder Medagra, einem Distrikte am Uäd Sis, 
gegangen. Hier lebt der einflussreiche Schech der Derkaua, Ssidi Moham- 
med el-'Arbi, ein hochbetagter Greis, der unter die fünf mächtigsten reli- 
giösen Häupter des Landes zu zählen ist‘). Durch den Aufenthalt in der 
Sauia der Derkaua erwarb SCHAUDT das Recht, den grünen Turban zu 
tragen, der in Marokko nicht ein Attribut der Schürfa oder Nachkommen 
des Propheten, sondern ausschliesslich der Derkaua ist. 

In Kssäbi-esch-Schürfa hatte SCHAUDT, ein nicht ungebildeter Mensch 
und allem Anscheine nach ein scharfer Beobachter, das Unglück, bei einem 
üeberfalle des Ortes durch die Ait Scherroschen seine geringe Habe nebst 
den Notizen, welche er sich im Verlaufe seiner Kreuz- und Querzüge über 
Land und Leute gemacht hatte, zu verlieren. Er hat aber dennoch, nach 
Tanger znrückgokehrt. aus dem Gedächtnisse eine nicht uninteressante 
kurze Schilderung seiner Erlebnisse niedergeschrieben, welche, durch Ver- 
mittelung eines deutschen Kau&uauns, Herrn EDUARD HÄSäXEK, und 
unseres damaligen Ministerresidenten in Tanger, Horm TH. WEBEB, in 
der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin veröffentlicht worden 
ist*). Durch Geldspenden des genannten Herrn HÄSSXEB und des zu 

1) Die vier anderen sind: 1. Der Scherif von Uasin oder Där-demäna, aus der Des- 
rendens von Mulai Edriss (die Schürfa von Uasan sind alle Schürfa DrlssUn). Das gegen- 
vürtige Haupt der Familie ist der bekannte Mulai 'Abd-ess-Ssalftm. 2. Der Scherif von 
Tamegmt (U&d Draa), Descendeni von Ssidi Mohammed Ben Nasser. Der gegonwSrtige 
erste Repr&sentant der Familie heisst Ssidi Mohammed-n-Bu-Bokr. 8. Der Scherif von 
Ba-el-Djid (sprich Bejüd), Tadla, aus der Familie der Scherkaoa (Descendeni vom 
Ehslifen 'Omar Ben el Chattäb). Das gegenwürtige Haupt der Familie ist der hoch- 
betagte Ssidi Ben Dand Ben Ssidi el-'Arbi. 4. Der Scherif von Tasserualt, Nachkomme 
des Merabid Ssidi Hammed- u-Müssa. Gegenwärtiges Haupt der Familie ist einer der 
Sohne des 1886 verstorbenen Ssidi Hussein Ben Haschern, Hadj Taher. — Der erwähnte 
Ssidi Mohammed el-'Arbi Derkaui ist Scherif ans der Familie der 'Alänin oder 'Alaula 
bescenJenz von Mulai 'Ali aus Janbo in Arabien, gestorben in Tafilelt), der n. a. auch 
die jetzt in Marokko regierende Dynastie angehört, 

2) Band 18, 1888, 4 — 6. Heft — Trotz der vielen Mängel der Arbeit, unter denen 
am augenfälligsten eine die einheimischen Bezeichnungen bis zur Unkenntlichkeit ent- 
■tellende Schreibweise ist, hatte die damalige Bedaction der Zeitschrift dennoch in An- 
betneht des Umstandes, dass jeder Beitrag zur Kenntuiss dieser noch so wenig durch- 
mischten Gebietstbeüe von Nutzen sei, die Arbeit aufgeuommen. 
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jener Zeit in Tanger anwesenden Herrn F. KHTOP in Essen unterstOtet, 
brach SCHAÜBT im Frühjahr 1883 zu einer neuen Reise auf, Tomohmlicb 
mit der Absicht, in den noch unerforschten Gebirgen des Landes Gestein- 
und Erzproben zu sammeln. Auf dieser Reise ist er verschollen; man hat 
seither nie wieder etwas von ihm gehört. 

Schliesslich verdanke ich meinem verehrten Freunde Prhm. MaX VON 
OPrKNHEIM aus Cöln, Mitglied unserer Gesellschaft einige interessant« 
Mittheilnngcn über die Positionen einzelner Stämme. So hat u. a. dieser 
Reisende auf einer „Djebel Behalil“ (,Bu-Hellül“ oder „-Hellöl“) genannten 
Bergkette zwischen Fass und Ssefrü einen von den Ait Scherroschen 
erbauten Tschar (Häuserdorf) gleichen Namens, wie der Berg, angetroffen — 
ein Zeichen, dass dieser jetzt weiter östlich wohnende Stamm früher bis 
hierher seine Wohnsitze erstreckte '). — 

Ich schliesse hieran eine Aufzählung der Breber- Stämme und deren 
hauptsächlichsten Fractionen, so weit mir die letzteren bekannt geworden 
sind. In einem der folgenden Hefte dieser Zeitschrift denke ich Mit- 
theilungen über Typus, Sitten, Bräuche u. s. w. der Breber zu machen, die 
Schlöh (Gruppe 3) eingehend zu besprechen und im Anschlüsse hieran das 
geringe, mir zur Verfügung stehende vergleichende linguistische Material 
zu geben. 

A. Stämme im westlichen Theilc des Gebietes, in der ungeföbren 
Reihenfolge von Norden nach Süden. 

1. Nördlich vom Atlasgebirge. 

Gemän. Eine Fraction dieser Kabila, die Ait Imur, wurde von einem 
der frülu*rcn Sultane zwangsweise in der Nähe von Marrakesch (Stadt 
Marokko) angesiedelt. Vergl. die Karte. 

Semür-Schilh. Eine Fraction derselben bilden die Ait Hakim. Wie 
die Geruän nominell der Regierung unterworfen. 

SaTan. Zerfallen in vier Fractionen: Beni Ilessussen, Ait el Harka, 
Hebbaren, Ait ess-Ssidi ‘Ali-u-Brahim. Die Salan bilden eine der mäch- 
tigsten Vereinigungen, sie sollen 18 000 Krieger (Berittene) stellen können. 

Akcbab, eine kleine, wenig bekannte Kabila. 

Ketäia und Ait Rba. Zwei Brebor-Stämme im östlichen Tadla, die 
viel mit arabischen Elementen gemischt sind. Es ist bei den Stämmen 
von Tadla, welche alle stark von arabischen Einflüssen inficirt sind, 

1) Herr von Oppenheui hat 1886, nach voraofgegangenen Touren in Algerien' und 
Tunis, eine mehrmonatliche Reise im nördlichen Marokko auf theilweise wenig von Euro- 
päern betretenen Pfaden gemacht, u. a. den kleinen Ort Ssefrü. eine Tagereise s&dlich 
von Päss, besucht, die Ronte von Mikn&ss nach Rabat auf dem gleichen Wege, wie seiner 
Zeit Dr. 0. Lenz, luröckgelegt und die Reise von Rabat nach Tetuan auf einem aiemlich 
directen Wege, d. h. ohne Tanger zu berühren, gemacht ln gleicher Weise hat Herr 
VOM ÜPPEKBEOl auch die direkte Ronte von Gasüu nach F&ss gemacht. Ich traf mit 
ihm in Rabat zusammen. 
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noch schwieriger, als anderswo, die Ras.sen genau auseinander zu halten. 
Ich habe die beiden genannten Kabilen aus s])rachliclien Grflnden zu 
den Brebern gestellt, allenfalls würden dahin noch die Beni Semür 
gehören, von denen einzelne Fractionen „el-berberia“ sprechen, während 
andere, gleich den meisten Stämmen, die das Tadlagobiet bewohnen, ara- 
bisch sprechen. Die Ketäia zerfallen in folgende Fractionen; Ssemget, 
Ait'Ala, Ait Brahim, Ait Keikait; die .\it Rba in Uiüd Said, Uled Jussif, 
.Suäir, Beni Millal. 

Ischkern. Diese Kabila kann etwa 8(X)0 Reiter ins Feld stellen. 

Ait Sseri. Zerfallen in acht Hauptfractiouen: Ait Uirra, Ait Mham- 
med. Ait 'Abd el-Uüli, Friäta. Ait el-llabibi, Ait Maha. Ait 'Abd en-Nür, 
Ait Said. Der Stamm besitzt wenig Pferde, doch stellt er zahlreiche 
Krieger zu Fuss. 

Ait Atta Umalu. Der kleine Stamm kann etwa 800 Krieger zu Fuss 
und ItyO Reiter stellen. Der berberisclie Name „Umalu'*, eine (rpiiitivform, 
bedeutet: Die Ait Atta, welche im Scliatten wohnen, d. h. auf der Nord- 
seite des (Atlas-) Gebirges. 

Ait Bu-Sid. Gleichfalls ein kleinerer Stamm, der ungefähr 1000 
Krieger zu Fuss und 300 Reiter aufbringeu kann. 

Ait ' Aiäd. Kleiner Stumm mit etwa 1000 Kriegern, worunter 100 Reiter. 

Ait ‘Atab. Können etwa 1500 Bewaffnete aufbringen, unter ihnen 
300 Reiter. 

Ait Messat. Eine grosse Tribus, die gegen 4.500 Krieger aufstellen 
kann, worunter 500 Reiter. Sie thoilt sich in fünf Fractionen: Ait Ishak, 
Ait Mohammed, Ait Ugudid, Ait ' Abd-.\llah, Ibaragen. 

Ait Madjin (Maseu bei FoUCAULD). 

Ait b Uulli. Diese Schreibweise des Wortes') dürfte tler auf der Karte 
angegebenen arabisirten vorzuzielien sein"). 

2. Südlich vom Atlasgebirge. 

Imeiirau. Ein grosser, unabhängiger Stamm, welcher gegen 3.500 
Bewaffnete stellen kann. 

.■kskurn (llaskura. Skura). Eine starke Tribus mit über 200 Kssor’s. 

Ait Ssedrät. Dieselben theilen sich in zwei Hauptfractiouen: Ait Suli 
und Ait Mehelli, deren jede etwa 2(KK) Krieger ins Feld stellen kann. 
Die Ait Ssedrät leben, ausser in ihrem eigenen Distrikte, auch verstreut 
am oberen Draa und am Uäd Dades. 


1) Berberische Gcnitivfonii, gcl)ildet durch Voransetzung der Präiiosition b vor das 
•bhingige Substantirum. Vcrgl. Hanoteau, Graminaire Kabjfle, S. 38. 

2) In dem benachbarten Di.strikte von Entila wohnen drei kleine, der Regierung 
Df'minell unterworfene Kabilen: Ait Abbas, luktu, Ait Bu-Harasen, welche aber, nach 
meinen Informationen, sebilba sprechen. 
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B. Stämme im Centrum des Gebietes. 

Beni Mtir. 

Beni Mgill (Mgild). Zwei mächtige Stämme, von welchen nach 
ROHLFS — wohl zu niedrig angegeben — jeder etwa '2000 Bewaffnete ins 
Feld stellen kann. 

Ait lussi. Diese starke Kabila zerfällt in drei Hauptfractionen : 
Rcfiraba, Ait l.lolli, Ait Messäud-u-‘ Ali. Der Name „lussi“ ist corrumpirt 
aus „lussifi“; der Gründer des Stammes hiess lussif Ben Daud. 

C. Stämme im östlichen Theile des Gebietes. 

Ait Scherroscheu (Tschegruschon, Stojiriischen u. s. w.), auch Imer- 
niuschen (Mernuischa) oder Uled Mulai 'Ali Ben'Anier genannt. Zerfallen 
in zwei Gruppen, die durch das Mluia-Thal getri-nnt werden. Die nörd- 
liche Gruppe bewohnt die Südabhänge des mittleren Atlas, die andere 
den Nordabhang des grossen Atlas und die Dahra, ein ausgedehntes, nur mit 
Haifa (Ksparto-Gras) bestandenes, wasserarmes Hochplateau, welches sich bis 
nach der algerischen Provinz Oran hinüberzieht. Die nördliche Fractiou ist 
sesshaft und kann gegen '20(M) Krieger stellen; <Ue südlichen Ait Scherro- 
schen sind vorwiegend Nomaden uud verfügen über weit mehr als 3000 
Bewaffnete. Diese letztere Gruppe theilt sich in neun Fractionen: Ait 
Said, Ait Bu-Ussäun, Ait Säid-u-el- Hassin, Ait Heddu-u-Bel-Hassin. 
Ait Bu-Mirjam, Ait 'Ali Bu-Mirjam, Ait Bu-Uadfil, Ait Hussein, Ait 
Haminu - Bel - Hassin. 

Ait Atta und Ait lafelman. Diese beiden mächtigen Kabilen werden 
unter der Bezeichnung „Brelier“ („Beräbir“) zusammengefasst, worüber 
uns FOUCAULD S. 3fi2 u. a. interessante Aufschlüsse giebt. Der Name 
ist, wie ich bereits erwähnte, auf die ganze Gruppe mit gleichem 
Dialekt übergi'gangen. Diese „Breber“ im engeren Sinne bilden die 
mächtigste Vereinigung in ganz Marokko; sie mögen an 30 000 Krieger 
aufstellen können. Die Ait Atta theilen sich in zwei Hauptfractionen, 
die Ait Semru'i und Ait Haschu, deren jede wieder iu zahlreiche kleine 
Gruppen zerfällt. Die Ait lafelman bilden gleichfalls eine Anzahl von 
Hauptfractionen mit vielen Unterabtheilungen. Ausser den von FOUCAUM) 
aufgeführten; Ait Isdigg, .\it Hadidu, Ait lahia, Ait Megrad. Ait ‘Ali -u- 
Brahim, Ait 'Issa-Bu-Hamar, Ait Kratichssen, Ait Aiasch, sind mir noch 
die Ait Seehömän angegeben worden. Die Ait Uafella sind eine Unter- 
fraction der Ait Isdigg. Die grosso Mehrzahl dieser Stämme bewohnt das 
weite Gebiet zwischen dem Atlas und Tafilelt u. s. w., etwa mit dem oberen 
Draa als Westgrenze. Wandernd, auf Raubzügeu oder auch als Escorte 
von Karawanen streifen sie bis in die westlichen Sudünländer, Timbuctu, 
Ualäta u. B. w. Nördlich vom Atlas und in diesem Gebirge sind sie spär- 
licher vertreten. 
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Internationales Archiv fQr Ethnographie, herauagegeben von Dr. KRIST. 
BaHXSON in Copenhagen, Prof. GtTU)0 COKA in Turin, Dr. O. J. l)OZY 
in Noordwijk- bei Leiden, Prof. Dr. E. PETRI in St. Petersburg, 
J. D. E. SCHJIELTZ in Leiden und Dr. L. SerruBIER in Leiden. 
Kedaction: J. D. E. SOHMELTZ, Conservator am ethnographischen 
Reichsmnseum in Leiden. Verlag von P. W. M. Trap, Leiden; Emest 
Lerous, Paria; Trflbner & Co., London; C. F. Winter'sche Verlags- 
handlung, Leipzig. 1888. 4to. 

Nur wenige Wissenschaften sind in einem solchen Msssse auf die gemeinsame Arbeit 
liier gebildeten Nationen angewiesen, als die Ethnographie. Ist es doch nicht Vielen 
TPrgSnnt, die Scb&tze fremder Sammlungen durch eigenen Augenschein und zeitraubendes 
Studium genauer kennen zu lernen, ganz abgesehen davon, dass manches Stück, welches 
xeitgehende ethnographische Ausblicke gestattet, überhaupt aus dem Besitze fremder 
Volker nicht losznlSsen ist Wollen wir also unsere ethnographischen Kenntnisse zn mSg- 
lichster Abrundung bringen, so bedürfen wir getreuer Schilderimgen in Wort und Bild, 
denn in keinem Hnseum der Welt finden sich die Erzeugnisse irgend eines Volkes in einer 
solchen VoUstündigkeit vertreten, dass nicht das eine oder das andere Stück ans anderen 
Sammlungen als nothwendiges und erkltrendes Bindeglied dazwischen zu treten bitte. 
Wai aber bisher auf diesem Gebiete verfiffentlicht worden ist, das unterlag natnrgemiss 
einer unendlichen Zersplitterung; es fand sieh in einer endlosen Zahl von Zeitschriften 
und Uonographieen zerstrent, von denen dem einzelnen Forscher viele nur mit grosser 
Rnhe, andere überhaupt gamicht zogftnglich wurden. Mit grosser Freude und mit voU- 
berechtigten Hoffnungen müssen wir daher die Gründung eines internationalen Archivs 
für Ethnographie begrnssen, in welchem jeder wissenschaftliche Arbeiter je nach seinem 
Belieben in deutscher, holl&ndiscber, französischer oder englischer Sprache die Ergebnisse 
seiner Forschnngen niederlegen kann. 

Für die Gediegenheit nnd Lebensfilhigkeit des neuen üntemehmens bürgen einerseits 
die Heransgeber nnd namentlich der durch den classiscben Catalog des Museums Godeffrojr 
bekannte Redactenr, andererseits die ausserordentlich grosse Anzahl derjenigen, welche 
der neuen Zeitschrift ihre Mitarbeiterschaft zugesagt haben nnd von denen ein nicht 
geringer Theil dnreh seine Lebensstellung so recht mitten in der Fülle des wissenschaft- 
lichen Materials steht. Dass es gerade Leiden ist, von wo das internationale Archiv für 
Ethnographie seinen Ausgang nimmt, das hat auch seine volle, man möchte sagen, seine 
geschichtliche Berechtigung. War es doch Leiden, von wo in deu 40er Jahren durch die 
Anfstellnng der japanischen Sammlung v. Siebold's der -\nstoss gegeben wurde zu that- 
kriftiger ethnographischer Forschung; begann man doch jetzt erst allmählich die Einsicht 
zn gewinnen, dass nicht philosophische Spemlationen, sondern nur ein ernstes, syste- 
mstisebes Sammeln und ein genaues, man kann wohl sagen, naturwissenschaftliches Studium 
der einzelnen Gegenstände unsere Kenntniss der Ethnographie zu fördern vermag. Diese 
.snaljtische Ethnographie“ ist es gerade, welche die in zweimonatlichen Quartheften 
erscheinende neue Zeitschrift zu pflegen beabsichtigt. Das erste Heft führt uns auf seinen 
32 Seiten mit 26 Figuren im Teile und 3 sehr schön ausgeführten, reichen Farbentafeln 
einen Versuch einer Systematik der Neu -Guinea -Pfeile von Hm. Serrnrier und Mit- 
theilnngen über den Mandau, die eigentbümliche Hiebwaffe der Dajaken von Koetei, seine 
Verfertignug, seine Ausschmückung und seine Bangesabzeicben von Hm. Tbomp, dem 
früheren Residenten von Koetei, vor. Dann folgen kleinere Abschnitte unter den Titeln; 
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Kleine Notizen und Correspondenz, Sprechsaal. Museen und Sammlnngen, Bibliographische 
TTebersicht, Büchertisch, Reisen n. s. w. Für die nfichsten Hefte sind Abhandlungen in 
Aussicht genommen Ton Bfittikofer (Leiden): Heber die eingeborenen Stümme der Neger- 
republik Liberia; Langkavel (Hamburg). Pferde und Naturrölker; Martin: Risnme des 
acqnisitions du mns^e d’Ethnographic ä Stockholm pendant les annües 1881—87; Bahnson: 
Das KSnigl. ethnographische Museum in Kopenhagen; Schmeltz; Nachträge zu: Die 
ethnographisch -anthropologische Abtbeilung des Musenm Uodefiroy; Schmeltz: Sfidsee- 
Reliquien; Woldt (Berlin): die CnltusgegenstSnde der Golden und Giljaken; von Luschan: 
die Sammlungen von Cook und Förster im Berliner Musenm für Völkerkunde; von 
Luschan: Das türkische Schattenspiel; Ten Kate; Ethnographische Gegenstände aus 
Surinam; Harmsen: üeber einige Battah- Kalender; Helfrich, Winter und Schiff: 
het Hassan- Hussein of Taboetfeest te Benkoelen; Parkinson: Beiträge zur Ethnologie 
der Gilbert -Insulaner; Schoor (Leeuwarden) : Mdmoires sur l’origine des terpes Frisones 
(Habitations lacustres). Es werden diese Angaben genügen, um die Reichhaltigkeit des 
gebotenen Stoffes zu ermessen. Wir wünschen dem neuen Unternehmen eine recht rege 
Theilnahme und ein recht glückliches W’eitergedeihen. Max Baktklb. 


Oscar Baumann. Eine afrikanisohe Tropen -Insel: Fernando P6o und 
die Bube. Mit 16 Illustrationen und einer Originalkarte. Wien 1888. 
VI. 145. (M. 5.) 

.Das dritte Zeitalter der Entdeckungen naht sich seinem Ende“, so iusserte sich der 
Vorsitzende der Gesellschaft für Erdkunde in deren ersten diesjährigen Sitzung. Dieser 
Satz ist gewiss richtig, wenn man unter „Entdeckungen“ das zufällige oder beabsichtigte 
Anfßuden von Festlanden und Inseln, von bisher unbekannten Hochgebirgen Strömen, 
Seen u. s. w. versteht. Mit demselben Recht darf aber wohl auch behauptet werden, dass 
gerade heute das Zeitalter der intensiveren, der auf begrenzte grössere oder kleinere 
LMider und Inseln sich beschränkenden Entdeckungsreisen gekommen ist. Die Periode 
der Weltumsegelungen, Durchquerungen n. s. w. liegt hinter uns, wir nähern uns dem Zeit- 
alter der Einzelheschreibungen. 

Da.ss es noch Vieles in der Welt zu entdecken giebt, nnd zwar durchaus nicht etwa 
im centralen Australien oder Afrika allein, sondern auch in Ländern, bezw. Inseln, die 
von Eiuopa ans in wenigen Tagen auf Dampfern zu erreichen sind, dafür liefert die vor- 
liegende, bei gediegenstem Inhalte flott geschriebene und sehr gefällig ausgestattute Arbeit 
des österreichischen Forschers Dr. Oscar Baumann den besten Beweis. 

Fernando Po ist seit 416 Jahren von Europäern entdeckt und steht seit ungefähr der- 
selben Zeit unter europäischer Herrschaft und Verwaltung. Dennoch leben heute, nnr wenige 
Meilen von der Küste entfernt, Tausende von Eingeborenen, die nicht nur nichts von dem 
Vorhandensein eines Königs von Spanien wissen, sondern die nie in ihrem Leben jemals 
einen Weissen gesehen haben. W'ie der Verfasser sagt, hat er auf dieser kleinen In.sel 
des dampferdurchfurchten Guineameeres des Neuen und Interessanten in anthropologischer, 
ethnographischer, geographischer, kurz in jeder Beziehung viel mehr gefunden, wie jemals 
im centralafrikanischen Kougogebiete. 

Wir können uns beglückwünschen, dass Dr. Banmann sich an den Stanleffällcn von 
Prof. Lenz trennte und. statt denselben auf der in mancher Beziehung vielleicht dank- 
bareren, jedenfalls aber ruhnmeicheren Afrikadurchkrenzung zu begleiten, sich von der 
Westküste nach Sta. Isabel, dem Hafen- und Hauptorte von Fernando Po, einschiffte, nm 
von dort während einer beinahe zwei Monate langen Fussreise, bei beschränkten Mitteln 
recht bescheiden ausgerüstet, die bisher beinahe vollkommen unbekannte Insel zu erforschen. 
Ein nie versiegender Humor und ein ausserordentliches Talent, mit Eingeborenen zu ver- 
kehren, haben ihm über alle Gefahren und Beschwerden hinweggeholfen. 

In den ersten drei Kapiteln schildert uns Bau mann seine Route, auf welcher er die 
Insel von Norden nach Süden und von W'esten nach Osten in ihrer ganzen Ausdehnung 
durchkreuzte, stets bestrebt, durch Besteigung von Berggipfeln sich möglichst zu orieutiren. 


Digitized by GoogLc 



Bejprw’hnnifen. 


133 


Das geographische Ergebniss der Beise, die dem Buche beigegebene Karte, ist jedenialls 
die beste, die heute von Fernando Po vorhanden ist. 

Vom vierten Abschnitte an wird die Stellung der Insel in der Vulkankette des Guinea- 
meeres, die Fauna, Flora derselben, sowie ihr so übel berüchtigtes Klima besprochen. 
Ceber letzteres bemerkt der Verfasser: .Im Allgemeinen Itsst sich sagen, dass Fernando 
Pöo, wenn auch nicht viel besser, so doch unbedingt nicht schlechter für die Gesundheit 
des Eorupüers ist, ab andere PlStze an der Westküste Afrika’s. Ich selbst war auf dem 
viel gepriesenen oberen Kongo durch Dysenterie dem Tode nahe und habe mir bei ruhiger 
Lebensweise in Kamerum ein schweres himaturisches Fieber geholt. Während meiner 
Wanderungen in Fernando Pdo dagegen, wo ich täglich durchnässt wurde, oft im Freien 
rampiren musste und auf eingeborene Nahrung beschränkt war, erfreute ich mich, kleine 
luwohlsein abgerechnet, der besten Gesundheit ‘ 

Das fünfte und sechste Capitel beschäftigen sich ausschliesslich mit den eigenartigen 
Eingeborenen der Insel, den Bube. Verfasser betont deren Gegensatz zu den Dnalla von 
Kamerun und hält es für fast zweifellos, dass die ersten Entdecker schon Vertreter der- 
selben Basse anf der Insel vorfanden. Er schätzt deren Zahl heute auf 20 — 25 000; der 
Sprache nach gehören sie zu den Bantuvölkern, ein Negertypns ist bei ihnen kaum hervor- 
treteal Das Anfertigen von Zeugen oder Hatten ist ihnen unbekannt, ebenso wie die 
Cultnr des Maniok. Sie verstehen es, sich durch Siguale auf einer Pfeife auf weite Ent- 
fernungen zu verständigen. 

Ueber die religiösen Anschauungen der von ihm besuchten Stämme enthält sich der 
Verfasser, im Gegensatz zu manchen anderen .Afrikareisenden*, ausdrücklich jeglichen 
Urtheils. 

In den beiden Schlussabschnitten werden die Geschichte der Insel, die geselbchaft- 
lichen Verhältnisse ihrer heutigen, .civilisirten* Bewohner u. s. w. behandelt. Auch diese 
Kapitel werden dem jugendlichen Verfasser, — vielleicht abgesehen von einigen Betbrüdern, 
Prohibitionuten , Anti -Slavery- Schwärmern und ähnlichen Herren, — nur Freunde 
gewiimen. — 

Zum Schlosse möchte sich Beferent noch eine kurze Bemerkung über die Schreib- 
weise .Fernando Pöo* erlauben. Dr. Banmann hat dieselbe gewählt, weil sie die heute 
officielle spanische ist. Demnach müssten die Spanier das Wort .P6-o* anasprechen. 
Das thnn sie aber nicht, sondern sie nennen die Insel wie Jedermann .Fernando Pö*, und 
darum dürfte die Schreibart .Pöo* unrichtig sein, trotzdem sie officiell ist. Der Ent- 
decker biess, so viel Beferenten bekannt ist, Femarn do Pö (.Ferdinand Staub“ oder .von“ 
Staub). Dass hieraus sehr bald .Fernando Pö“ wurde, ist leicht erklärlich. Bamusio 
Ib63 I. p. 13) schreibt allerdings .Femaudo da Poo“, indess dürfte .da* auf jeden Fall 
unrichtig sein. Die englischen Karten verzeichnen durchgehend ,Fd‘‘, vielleicht um zu 
icrhüten, dass der Engländer das Wort „Poo“ wie ,Fuh“ ausspräche. Jedenfalls liegt die 
Sache heute so, dass entweder die Herren der Insel einen Fehler machen, indem sie 
.Pöo* schreiben, oder aber die Söhne der Insel sprechen deren Namen falsch ans. 

Auch der von Dr. Banmann gewählte Name „Siio Thome“ erscheint nicht unanfecht- 
bar. Der Venezianer Bamusio (I. p. 118 E. F.) schreibt zwar ebenfalls „Sau Thome“. 
Welcher Nation soll aber dieser .Jieilige Thome“ angehören? Einer europäisch-romanischen 
wohl schwerlich, denn „Thomas“, wie die Engländer wiedernm ganz richtig schreiben< 
heisst auf spanisch: „Tomas“, portugiesisch: „Thomas“, italienisch: „Tommaso“ n. s. w. 
Die portugiesischen Behörden schreiben und drucken allerdings auch ,,S. (d. h. SJo) Thomö“, 
rndesa wird dadurch noch nicht bewiesen, dass diese Sebreibart richtig ist. „Anno bon“ 
(S.7I und 111) ist jedenfalls nicht richtig; das Wort muss „Anno bom“ geschrieben 
werten. _ W. J. 

Joachim Graf Pfeil. Vorschläge zur praktischen Kolonisation in Ost- 
Afrika. Berlin, Kosenbaum & Hart. 1888. 8. 79 S. 

Die kleine Schrift stellt sich als das colonialpolitische Testament des Verfassers, 
wenigstens in Bezug anf Ostaftika, dar. Angesichts des neuen Landes, in welchem er 
von jetzt an seine colonisatoiischen Fähigkeiten entfalten soll, aus der Torres-Strasse, hat 
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er di« Vorrede geschrieben. In 3 längeren Kapiteln bespricht er den deutschen 
Besitz in Ostafnka, die verschiedenen möglichen Formen der Kolonisation, die Leistnngs- 
mhigkeit des afrikani.schen Bodens und die Verwerthung der Neger zur Arbeit in recht 
nfichtemer, objektiver Weise. Ein Zweifler konnte daraus ungezwungen den Schluss 
ziehen, dass die Kolonisation von Ostafrika ein unmögliches Problem sei. Indess im 
letzten Kapitel bringt der Verfasser .VorschlSge zur praktischen Kolonisatinn Ostafrikas."“ 
Ob er diesen Titel absichtlirh gewühlt hat statt der zu erwartenden .praktischen Vorschläge 
zur Kolonisation Ostafrika**, wird je nach dem Standpunkte der l,eser verschieden beant- 
wortet werden. Verfasser ist der .\nsicht, dass der Neger ohne Zwang nicht «um Arbeiter 
zu erziehen i.st; da er sich aber überzeugt hat, dass eine staatliche Verwaltung für Ost- 
afrika nichts taugen und die Unterhaltung einer eigenen Militärmacht nnansführbar sein 
würde, dass namentlich durch Schutzzölle ein genügendes ünanzielles .Aequivalent für die 
erforderlichen -Ausgaben zur Unterhaltung einer .Eiekutivmacht“ nicht zu erzielen wäre, 
die förmliche Sklaverei aber ausznschliessen ist. so gelangt er zu einem sehr complicirten 
Systeme von Vorschlägen, von denen in der That schwer anznnehmen ist, dass sie sich 
als praktisch bewähren würden. An die Spitze stellt er die Forderung, dass die Arbeits- 
kraft des Negers gegen entsprechenden Lohn in Anspruch genommen werde. Zu diesem 
Zwecke soll dem Neger ein bestimmter Aufenthaltsort (Location) vorgeschrieben werden, 
in dem er seinem eigenen Feldbau nach Gewohnheit obliegen kann, aber zugleich unter 
Controle (Oberaufsicht) gestellt wird. Für den Fall .sonst nicht mit Erfolg zu bekämpfen- 
der dauernder Widersetzlichkeit" will Verfasser sich der Hülfe von Stämmen, welche wegen 
ihrer Kriegstüchtigkeit in Ansehen stehen, versichern. Endlich sollen für die Locationen 
Handelsconcessionen ertheilt werden unter der Bedingung, dass nur Handelsartikel deut- 
schen Ursprunges eingeführt werden, und es soll den in Arbeit befindlichen Schwarzen 
eine Abgabe auferlegt werden. Wie leicht ersichtlich, culminirt dieses System in der 
Constituirung kriegatOchtiger Stämme als .Eiekutivmacht*. Verfasser theilt in dem Vor- 
wort mit, dass er auf diese Idee durch seine Berührung mit den Mahenge gekommen ist, 
welche ihn „fortwährend aufforderten, ihnen zu helfen, andere Stämme zu bestrafen, wofür 
sie sich erboten, ihm nach Unterwerfung derselben eine Anzahl Sclaven zu geben, um in 
ihrem Lande einen permanenten Wohnsitz einzurichten.* Von diesem Plane bis zu der 
hoffnungsvollen Schwärmerei des Verfassers, .ein kriegsfreies Gebiet zu schaffen, in 
welchem wir solche Dörfer, welche sich unseren Maassnahmen nnterwerfen, ansiedeln*, 
ist freilich kein weiter Schritt, aber wodurch sich die Bewohner dieser Dörfer von Sclaven 
unterscheiden würden, möchte schwer zu sagen sein. Denn der .kriegsfreie* Znstand 
würde wohl nicht anders herzustellen sein, als dnreh blutige Kriegs- und Itanbzüge, und 
die .Unterwerfung unter unsere Maassnahmen* würde sicherlich nichts weniger als ein 
Akt der Freiwilligkeit sein. Ob ein derartiger Vorchlag jemals zur Grundlage eines prak- 
tischen Versuchs, die ostafrikanische Frage zu lösen, gemacht werden wird, steht sehr 
dahin. Jedenfalls dürfte die Lektüre des Buches, das von einem lange in Ostafrika thätig 
gewesenen und der Colonisationsidee in höchstem Maasse zugeneigten Manne geschrieben 
ist, manchen Enthusiasten abkühlen. Kud. Vibohow. 


Emil Schmidt. Die ältesten Spuren <les Menschen in Nordamerika. Samm- 
lung gemeinverständlicher wissenschaftlicher Vorträge von R. VlHCHOW 
Fr. V. HoltzeNDORFF. Hamburg, J. F. Richter, 1887. Neue Folge, 
zweite Serie, Heft 14/15. 

Rasmus B. Anderson. Die erste Entdeckung von Amerika, übersetzt von 
M. Mann. Ebendaselbst 1888. Dritte Serie, Heft 49/.50, 

Vorstehend genannte beide Vorträge beziehen sich auf die vorkolnmbische Zeit des 
neuen Kontinents, denn die von Hm. Anderson erörterte erste Entdeckung betrifft die 
Seefahrten der Skandinavier, welche nach der Auffassung des Verfassers Colnmbns bekannt 
waren und die Grundlage seiner Pläne bildeten. Die einzelnen Vorgänge werden aus- 
führlich geschildert und die Orte der damaligen Landnngen möglich präcisirt. 
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Von besonderem Werthe ist die sorgfUtige Arbeit dos Hm. E. Schmidt, der mit 
philologischer Genauigkeit Alles gesammelt hat, vas bis jetzt an Zeugnissen fhr dje 
Besc-baffenheit des pr&historischen (nicht des pr&colmnbischen) Menschen in Nordamerika 
vorhanden ist Die unsicheren und zveifelhaften Funde werden lurückgewiesen; trotzdem 
bleibt ein reiches Material, welches die Eiisteni des Menschen in der Qnartärzeit (Diluvium) 
beweist Aber der Verfasser geht weiter. Er vertheidigt auch die Richtigkeit der An- 
gaben über die Eiisteuz des tertitren Menschen, namentlich unter den vulkanischen Tnflen 
Califomiens. Sicherlich sind seine Mittheilnugen in hohem Grade beachtenswerth. Das 
Einzige, was man gegen ihre Beweiskraft anführen kann, ist der Umstand, dass alle diese, 
wie es scheint, dem Pliocen angehfirigen Funde zufällig gemacht worden sind und meist 
io die Hände unachtsamer oder mangelhaft vorbereiteter Männer fielen. Es ist gewiss 
»ehr zu bedauern, dass an den genügend bekannten bhindstellen keine planmässig geleiteten 
Nachforschungen veranstaltet worden sind, aber auch so wird man zugestehen müssen 
dass unter allen, der Tertiärzeit zugeschriebenen Funden von menschlichen Resten oder 
Erzeugnissen menschlicher Arbeit die califomischen den ersten Rang einnehmen. 

Rüd. VmCHOW. 


Jakob HEIEBLI. Pfahlbauten. Neunter Bericht. Mittheilungen der Anti- 
quarischen Gesellschaft in Zürich. Leipzig 1888. 4. 6fi S. mit 21 Tafeln. 

Der vorliegende Bericht schliesst sich den berühmten 8 Heften an, in welchen 
F. Keller die älteren Pfahlbanfiinde in mustergültiger und für alle Zeit bedeutungsvoller 
Weise geschildert hat Der Verfasser hat sich in ausgiebigster Ausdehnung der Mit- 
wirkung der erfahrensten und zuverlässigsten Forscher versichert, wie des Hm. Deiner 
für die Stationen des Bodensees, des Hm. v. Fellenberg für die Gebiete der Jurawasser- 
Korrektion und den Bieter See, des Hrn.V. Gross für den letzteren und einige Nachbar- 
stationen, des Hm. Forel für den Genfer See, u. A. m. Es ist damit eine authentische 
Uebersicht dieser wichtigen Funde hergestellt worden, die um so mehr als dankemswerth 
bezeichnet werden mnss, als wenigstens ein grosser Theil der Stationen als erschSpft oder 
doch für lange Zeit nicht mehr zugänglich bezeichnet werden muss. Der Gedanke, dass 
dieser Bericht überhaupt der letzte sein werde, i.st trotzdem vielleicht nicht ganz zutreffend, 
dem auch die letzten Jahre haben wieder manche neue Fundstelle kennen gelehrt, so 
namentlich am Bodensce, bei Zürich und am Murtener See, — eine Erfahmng, die um 
so tröstlicher erscheint, als jede spätere Untersuchung mit neuen Gesichtspunkten an die 
Forschung herantritt und positive Erweitemngen des Wissens an bisher unbeachtetem 
Haterial ergiebt. Es mag zur Erläuterung dieses Satzes nur an die zahlreichen Kupfer- 
fonde erinnert werden, von denen der vorliegende Bericht vortreffliche Beispiele in gro.sser 
Zahl beibringt. Dadurch gewinnt die chronologische Klassifikation der einzelnen Stationen 
»ach und nach eine früher ungeahnte Sicherheit, und es wird immer mehr ermöglicht, 
die Parallelen und die inneren Beziehungen der schweizerischen und süddeutschen Pfahl- 
bauten mit gewissen Dandansiedelungen und Gräberstätten, sowie mit den Pfahlbauten der 
Nachbarländer anfznsnchen. 

Ein empfindlicher Mangel in dem Berichte ist die rein archäologische Methode der 
Darstellung, welche von den schönen Vorbildern, welche Keller geliefert hat, erheblich 
abweichL Von der doch so zahlreichen Fauna der Pfahlbauten ist nur gelegentlich, von 
den menschlichen Ueberresten eigentlich gar nicht die Hede, und doch ist davon nicht 
nur ein recht erhebliches Material gesammelt worden, sondern es hat auch die Bearbeitung 
desselben wichtige Gesichtspunkte für die damaligen Völkerbewegungen ergeben. Aber 
es wird wohl noch lange dauern, ehe die Bedeutung der zoologischen und anthropolo- 
gischen Fundstücke in das Bewusstsein selbst der eigentlichen Forscher übergeht 

Trotz dieses Mangels wird das Erscheinen des so reich ausgestatteten Berichtes aller- 
•eits mit Freude und Anerkennung begrüsst werden. Möge es den schweizer Forschem 
^schieden sein, recht bald einen neuen Bericht dem jetzigen folgen la.ssen zu können. 

Rud. ViRCaow. 
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Baron WiLH. V. LaNDAÜ. Trarela in Asia, Australia and America. P. I. 
New York. London 1888. 16. 80 S. 

Verfasser (fiebt in der kleinen Schrift eine gcdrän)rie Uebersicht »einer 8 jährigen 
Keisen ,in rerschiedenen Theilen unseres Planeten“, welche sich meist nicht über die 
kürzesten Aufteichnongen eines Notizbuches erheben, welche aber zahlreiche, für den 
Touristen recht nützliche Angaben über Oertlichkeiten und namentlich über Personen ent- 
halten. Der einzige Abschnitt, welcher etwas mehr ins Einzelne geht, behandelt die auf 
Veranlassung von Berliner Gelehrten unternommene Reise in die nördlichen Provinzen 
von Lnzon (p. 53 — 80), die freilich keine entscheidenden Ergebnisse geliefert hat, da dem 
Verfasser, wie er angiebt. die Ethnologie bis dahin eine terra incognita war. Er maehte 
die Reise in Gesellschaft des Ilm. A n und mit besonderen Empfehlungen des Comniandeurs 
der Guardia civil. Um. Scheidnagel, dessen Schriften über die Philippinen und specieU 
über Benguet er lobend hervoriiebt. Im Laufe von 4 Monaten dehnte er seine Reise über 
den ganzen Nordosten von Lnzon. namentlich über die Provinzen Nueva Ecija, Nneva 
Viscaja, IsabeL Saltan und Cagajan ans. Die verschiedenen Stämme, welche diese Pro- 
vinzen bewohnen, schildert er abweichend von den Angaben des Hm. Blumentritt, dem 
gegenüber er auch wesentliche Abweichungen in den Wohnsitzen der einzelnen Stimme 
bezeichnet. Negritos sind hier überall zerstreut, jedoch, wie es scheint, in geringer 
Anzahl. Er erwähnt speciell einen Stamm derselben, genannt Balugas oder Dumaga.s. 
südlich nnd westlich von Bnler an der Ostküste, Provinz Principe; eine andere Negrito- 
Gegend ist bei Maines und Apagaos im Südwesten der Provinz Cagajan, wo er speciell 
angiebt, dass sie sich mit Jgorroten nicht verheirathen. Zn beiden Seiten des Carabalho 
Snr (auf der Grenze der Provinzen N. Ecija und N. Viscaya) sitzen Ibilaos oder Ilongotes 
bis zur Ostkfiste, wo sie (in Cassiguran) Ipogaos genannt werden. Die Ibilaos sind ein 
wilder, nur hier und da mehr harmloser Stamm, der Ackerbau treibt und in Monogamie 
lebt nnd dessen Glieder häufig schöne, klassische Gestalt und imponirende Körperkraft 
besitzen. Sie begraben ihre Todten in der Nähe ihrer Häuser, au dem Ufer eines Flusses. 
Ihre Sitze reichen bis in die Nähe von Bombang. Hier, in Sau NiBo, machte der Verfasser 
Ausgrabungen und sammelte einige Schädel nnd Knochen, welche an den Referenten 
geschickt wurden. Letzterer hat darüber in der Sitzung der Berliner anthropologischen 
Gesellschaft vom 21. Juli 1883 (Verhandl. S. 895) berichtet, glaubte sie aber damals als 
Schädel von Igorroten ansprcchen zu müssen. Dies wäre also nunmehr zu corrigiren, wobei 
jedoch zu bemerken ist, dass auch nach dem Verfasser die Sitze der Igorroten gleichfalls 
bis in diese Gegend reichen. „Die Ibilaos tragen ihr langes Haar in einem Zopf (switch) 
um den Kopf, wie die Chinesen; ihre Gesichtstjpeu variiren von dem ächten breiten 
Gesicht des Chinesen mit vortretenden Wangenbeinen bis zu der ovalen Form der kau- 
kasischen Rasse“ (p. 69). Bombang ist nach der Ansicht des Verfassers der Mittelpunkt 
des grossen Erdbebens gewesen, das 1881 einen grossen Theil der Provinz N. Viscaya 
erschütterte. Schon südlich von dieser Stadt beginnen die Ansiedelungen der eigentlichen 
Igorrotes, welche von der grossen CordiUere im Westen und vom Bio Agno eingewandert 
sein sollen; sie seien den Igorroten des Benguet durch die Breite der Gesichter und die 
Flachheit der Nasen sehr ähnlich. Eine andere Gruppe der Igorrotes, die Gaddanes, 
welche im letzten Jahrhundert von Saltan her einwanderten, sitzt in der Ebene bis zu den 
Bergen von Quiangan und Silipan; eine dritte, etwa 30001.1 Köpfe stark, wohnt in Qniangan, 
Silipan nnd Mayoyaos. Ihre nördlichen Nachbarn, die Perugianos, ein anderer Igor- 
roten-Stamm, lebt mit ihnen in steter Fehde. .Auch die Namen Ifugaos (im Gaddan- 
Dialekt) und Calinga bedeuten wilde, nicht getaufte Igorrotes. Entgegen Blnmentritt 
behauptet der Verfasser, dass das ganze linke Ufer des Rin Cagayan von Igorroten 
bewohnt werde, die in 20 oder 22 Unterstämmc zerlegt würden. Von ihnen stammen die 
Schädel, welche Hr. H. Meyer von seiner Reise zurückgebracht hat (a. a. 0. 8. 391). 

Rud. VirChow. 
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JAKOB HEIERLI 

in Zürich. 

(Hieran Tafel O— V.) 


JULIITS CÄSAR spricht von Dörfern und Städten, welche die Helvetier 
verbrannt hätten bei ihrem Auszug naid» (}allion. Sollte nicht auch Zürich 
darunter gewesen sein? Es lassen sich ja zahlreiche Beweise für eine 
vorrömische Bevölkerung am unteren Ende des Zürichsees erbringen. 
Br. F. Keller zeigte, dass die Kuppe des Uetliberges schon vor der 
Besetzung Helvetiens durch die Römer als Refugium gedient hatte, und 
zahlreiche Gräber weisen ebenfalls auf jene Vorzeit zurück, so die Hügel- 
gräber im Burghölzli, deren Eröffhimg Ursache zur Gründung der Anti- 
qiiarischen Gesellschaft wurile (1832), so die Flachgräb<>r im Gabler in 
Knge und im Hard bei Altstetten. Wo haben aber die Leute gewohnt, 
die ihre Todten in diesen Grabstätten beerdigten? Alte Wohnstätten sind 
schwer aufzuiinden. da nachfolgende Generationen und Völker die Spuren 
ihrer Vorgänger verwischen. Hier und da stösst man indessen doch auf 
Spuren von Ansiedelungen der Vorzeit. Oft sind es mtdallene Geräthe, 
Waffen und Schmucksachen, oft nur unscheinbare Scherben. Die Anti- 
quarische Sammhuig Zürich bewahrt in der That auch eine Menge vor- 
römischer Artefacte. welche in der Umgebung und in unserer Stadt dem 
(ininde der Gewässer oder dem Schoosse der Erde enthoben wurden. 

Vom ehemaligen Inselchen, auf welchem die altberühmte Wasserkirche 
erbaut wurde, bis hinunter zur Webschule im Letten wurden im Bette 
•icr I.immat zahlreiche Schätze aus der Vorzeit gefunden, und auch ausser- 
halb des Flussbettes kamen mehrere interessante Artefacte zum Vorschein. 
Zwei Stellen in der Limmat sind besonders ergiebig gewesen (vergl. Taf. H); 
<lie eine liegt in der Stadt selbst, bei der Rathhausbrttcke. ,Ie näher die 
baggermaschine dieser Briicke kam, um so zahlreicher wurden die Funde, 
und als 1881 die Fundamentirungsarbeiten es ermöglichten, tief unter den 
Urund des Flusses zu dringen, da fanden sieh neben mittelalterlichen 
und römischen auch viele vorrömische Artefacte. Nur wenig weiter unten 

ZtibeSrift fSr Ethnoloal«. Jihrg. 1868. 10 
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fand man um 1870 bei IlerBtellunp; einer Wasserleitung «ahlreiche prä- 
liistorische Objecte. Zwischen diesen 2 Fundorten führte einst die römische 
Brücke über die Limmat. von welcher man die Widerlager aufgefundeu 
hat. Die Menge der vorröraischen Artefacte, welche im Plussbotte zoni 
Vorschein kamen, deutet darauf hin, dass hier schon in prähistorischer 
Zeit ein Uebergnng über die Limmat esistirt habe und dass wir das älteste 
Zürich wohl in der Nähe suchen müssen. 

Die erwähnten Funde bestehen in Waffen, fJoräthen und Sehmuck- 
sachen. Einige derselben verdienen eine specielle Erwähnung. Unter 
den Lanzen erscheinen welche von der Form derjenigen, die wir aus den 
Bronze-Pfahlbaut(>n kennen. Auch Fig. 3 zeigt ungefähr dieselbe Form, 
aber auf den Flügeln sind Spuren von Verzierungen, die wohl aufBronze- 
messem angetroffen werden, bis jetzt aber nie auf einer den Pfahlbauten 
entstammenden Lanzenspitze beobachtet worden sind. Ebenfalls aus Bronze 
besteht die Lanze, welche Fig. 4 darstellt. Ihre Eigenthümlichkeit liegt 
in der spitzovalen Form. Einen ganz anderen Typus aber erblicken wir 
in Fig. 7. Zwar bemerkt man die Einziehung in der Mitte des geflügelten 
Theiles auch bei Pfahlbau -Lanzen, aber sowohl die Länge dieses Exem- 
plares als auch die Art, wie die Flügel unten endigen, ist ganz eigenthüm- 
lich. Diese Form kommt in Einzelfuinlen vor; so wurden bei Zürich, im 
Sihlfeld, 3 Exemplare dieser Gattung, im Kies liegend, gefunden. (Vergl. 
Anzeiger für schweizerische Alterthnmskunde 1884, Taf. VII, 12.) Unter 
den Eisenlanzen, welche bei der RathhausbrOcke zum Vorschein kamen, 
befindet sich eine Form, wie sie das Berliner Album in Sektion Vll, Taf. 8 
von Allensbach wiedergiebt daneben aber kommt ein breiter, flacher Typus 
vor (Fig. 5), der römisch sein mag. Ein Unikum ist dargestellt in Fig. 8. 
Diese Lanze wurde zwar nicht in der Limmat, sondern im Pfahlbaugebi<d 
des grossen Hafner, unweit des Ausflusses derselben aus dem See, auf- 
gefunden. Form und Grösse sind auffallend, die Technik findet sich bei 
La Thne-Lanzen wieder. Es wunlen nehmlich 2 Eisenblätter über einem 
Dom zusammengeschweisst, welcher die Mittelrippe hervorbrachte. 

Etwas oberhalb dos Kathhauses fand man einen Bronzedolch mit 
2 Nieten; er hat die Form des ans Auvemier stammenden Stückes, welches 
Gross abbildet in den Protohelvet.es Taf. XV, 33. Was die Schwerter 
anbetrifft, welche in Zürich dem Bett der Limmat enthoben wurden, so 
fand sich das in Fig. 13 dargestellte bei der Wasserkirche. Es gehört zu 
einem Ty^jus. bei welchem die Klinge mittelst weniger Nieten an den Griff 
befestigt wurde. Diese Schwertform wurde in Pfahlbauten gefunden, z. H. 
in Nidau und Sutz. aber auch in Depotfunden, wie in Ilohenrain (Kanton 
Luzern), wo etwa 20 Schwerter dieser Art unter einem Stein beisammen 
lagen, ferner in Gräbern der Bronzezeit, wie in Stirzenthal bei Egg (Kanton 
Zürich). Das durch seine Grösse ausgezeichnete Bronzeschwert (Fig. 10), 
welches oberhalb der RathhausbrOcke in Zürich gefunden wurde, zeigt eine 
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Form des Ronzanotypus, der in Pfahlbauten der Bronzeperiode nicht selten 
aiiirctroffen wurde, aber auch sonst verbreitet ist (vergl. z. B. BASTIAN 
und Voss. Bronzeschwerter, I, 3). Fif?. 12 stellt eine panz flache Eisen- 
«cliicne mit einem Dorne dar. Man betrachtet sie als ein angefaiifcenes 
Sollwert, mit welchem Rechte, mag hier unerörtert bleiben. Interessant 
jedoch ist, dass man in der Limmat nicht blos einzelne Htflcke fand, 
sondcni auch ein ganzes Büntlel von etwa 20 solchen Schienen. Bekannt- 
lich kommen sie auch in I^a Teile vor. 

Die Handwerksgeräthe aus «1er Limmat treten auf in Form von 
Beilen. Messern und Meisseln. Die IlausgerSthe sind reprilsentirt durch 
Spinnwirtel, Webgewichte. Quetscher, abgesehen von Scherben weniger 
(lefässe. Die Bronzeangcl diente dem Fischfänge, die Bronzesicheln 
und Hacken aus Horn und Knochen aber bildeten Ackerwerkzeuge. 
Besonders hervorzuhebon sind die Beile. Dass Steinbeile, durchbohrt 
oder undurchbohrt. häufig sind in der Nähe dreier Pfahlbaustationen, setzt 
uns nicht in Erstaunen; aber unter den Metallbeilen, welche unter und 
bei der RathhausbrQcke gefunden wurden, kommen einige seltene Typen 
vor. Ein daselbst zum Vorschein gekommenes Kupferbeil hat die bekannte 
einfachste Form; mannigfaltiger sind die Bronzeheile gestaltet. Die Form 
mit 4 Schaftlappen, wie sie besonders aus Pfahlbaufundeii bekannt ist. 
kommt zwar auch vor, indessen tritt sie zurück gegen die löffelartigen 
Beile, wenn fOr diese Geräthe der Name Beil überhaupt gebraucht werden 
dürfte (Fig. 27, 28, 34). Ein anderer Typus tritt uns entgegen in Fig. 24, 
welcher auch in EinzelfTinden unserer Gegend nicht selten erscheint. 
Höchster Beachtung werth aber sind die 2 Eisenbeile, welche, von ver- 
schiedenen Seiten dargestellt. unter Fig. 25 und 20 abgebildet sind. Das 
eine wurde beim Bau der Rathhausbrücke gefunden, das andere etwas 
oberhalb derselben. Beide zeigen die Form der Lappeiicelte mit etwas 
Verbreiterter Schneide. Wir haben also hier die Nachbildung eines Bronze- 
lypus in Eisen. Derselbe kommt, wenn auch in etwas anderer Form, im 
firäberfeldo von Hallstatt vor, ist mir aber in der Schweiz bis jetzt noch 
nie begegnet. Fig. 31 stellt ein Tflllenheil vor, das auf dem Uto gefunden 
»'unle; ein ganz ähnliches stammt aus der oberen Limmat. Dieses Eisen- 
beil erscheint auch in La Tene und in vielen Ansiedelungen und Gräbeni 
ans dem letzten Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung. 

Die Schmuoksachen aus der Gegend der Rathhausbrücke bestehen 
in Nadeln, Gürtelhaken und Ringen. Dass der GOrtelhakeii (Fig. 17) vor- 
römisch ist, wage ich nicht zu behaupten. Was die Schmucknadeln an- 
betrifft, so treten sie in Formen auf, die wohl aus Einzelfundeu, nicht aber 
aus Pfahlbauten bekannt sind und in unseren Gegenden bisher auch in 
• iräbem nicht gefunden wurdmi (vergl. Fig. 39, 4Ö, 48, 50). Dolchartige 
Nadeln sind dargestellt in Fig. 36, 43. Auch diese Formen kenne ich 
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nicht ans Pfahlbauten, wohl aber aus yorrftraischen Ansiedelungen der 
Schweiz und als Einzclfundo. 

Beim Bau der Rathhausbrflcke wurde auch eine MOiize gefonden. 
aus Polin bestehend. Dieselbe zeigt auf dem Avers das gcdiörnte Pferd 
der Gallier und auf dem Revers den Caduceus. Solche Münzen fanden 
sich in La Teno und in der Tiefenan bei Beni, wo V. BoXSTETTES ein 
helvetisches Schlachtfeld entdeckt zu haben glaubte. 

Der zweite Fundort vieler vorröniischer Gegenstände liegt zwischen dein 
sogenannten Drahtsehmidlistege beim Zusammmifluss von Sihl und Liminat 
und dem städtischen Wasserwerke im Letten (vergl. Taf. II). Als 1877 der 
Kanal gebaut wurde, der das Limmatwasser zu den Turbinen führt, da 
kamen, besonders zahlreich in der Mitte der ganzen Strecke, sehr viele 
Objecte zum Vorschein, von denen die einen dem Mittelalter angehören, 
andere aber zurückweisen auf die Periode der Römerherrschaft in Helvetien 
oder gar auf noch ältere Zeiten. Sowohl in der Richtung gegen die Stadt 
als flussabwärts worden die Funde selten, und es wurden nach Mittheilnng 
des leitenden Ingenieurs nur wenige Stücke oberhalb des Drahtschmidli- 
steges und nur 2 Objecte bei der sogenannten Platzpromenade, der Land- 
zunge zwischen Limmat und Sihl, anfgefunden. 

Unter den Schmucksachen, welche im Letten zum Vorschein kamen, 
sind besonders die Nadeln zahlreich vertreten. Darunter befimlen sich 
Typen, die aus Pfahlbauten genugsam bekannt sind, andere aber kommen 
in den Seedörfem selten oder nicht vor, so z. B. die Mohnkopfnadeln, die 
in Gräbern der Bronzeperiode häufig sind, in der Nordostschweiz sowohl 
wie im Klsass und Baden (vergl. Anzeiger für schweizerische Alterthunis- 
kunde 1887, Taf. XXXIII). Auch grosse, gereifte Nadeln fehlen im Lotti'ii 
nicht. Eine Bronzespange (Fig. 16) repräsentirt diejenige Form, welche in 
Pfahlbauten auftritt. die Objecte aus dem Beginne der Bronzezeit enthalten 
(vergl. „Meilen“ in Pfahlbaubericht I). Interessant sind einige Fibeln aus 
dem Letten. Es fanden sich nehmlich eine typische Frflli-Tene- Fibel 
(Fig. 18) und 2 Fragmente von Spät -Tene -Fibeln (Fig. 15). 

Was die Geräthe anbetrifft, so sind sie unterhalb der Stadt weniger 
zahlreich, als in der oberen Limmat. Angeln und Knopfsicheln von Bronze 
zeigen wenig charakteristische Formen. Unter den Beilen erscheint der 
Löffelcelt, daneben aber melirere Formen, die in unseri'r Gegend iu*u sind, 
wie der Absatzcelt (Fig. 29) und der eigenthümliche Typus in Fig. 35. 
Noch mögen 2 andere Bronzebeile beigefügt werden (Fig. 22, 23). Auch 
Eisenbeile treten auf, und zwar Tüllenbeile. Das eine weist dieselbi- 
Form wie Fig. 31 auf, trägt also eine ganz geschlossene Tülle, wälirend 
bei der anderen Form (Fig. 30) diese nur unvollständig geschlossen 
erscheint. 

Die Waffenfunde, welche zwischen Drahtschmidli und W’asserwerk 
gemacht wurden, bestehen in Bronze-Lanzen und Schwertern, wozu man 
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noch einige sogenannte angefangene Schwerter zählen 2 Schwerter 

bestehen ans Bronze. Das eine (Fig. 11) gleicht dem Funde bei der 
VVasserkirche, das andere aber zeigt einen Flachgriff, der mittelst Nieten 
mit einem Holzgriff verbunden wurde. Fig. 9 stedlt diesen Tyj)us dar. 
Er findet sich besonders häufig in Ungarn, ist aber auch aus Mykenae 
bekannt geworden. Etwas unterhalb des Wasserwerkes kam auch ein 
Eiseiischwert zum Vorschein, das nooh einen Theil der Eisenscheide trägt. 
Es ist ein Früh-La-Tene-Schwert, wie solche in der Nähe Zürich's, z. B. 
aucli auf dem Uetliberge. aufgefunden wurden. 

.\lle Gegenstände, welche in der Gegend des Letten zum Vorschein 
kiiinon, lagen ganz zerstreut und in Kies eingebettet. Merkwürdig ist das 
vollständige Fehlen von Hchorbon. Viele Gegenstände sind beschädigt, 
zerbrochen oder verbogen. Der Fundort liegt der Mündung der Sihl 
gegenüber, am rechten Ufer der Limmat. 

Li bemerkenswerthem Contraste zu den zahlreichen Funden aus der 
Limmat steht nun die geriuge Zahl der Objecte, welche ausserhalb des 
Flussbettes aufgefunden wurden. Schon oben haben wir der prächtigen 
lironzelanzen aus dem Sihlfeld Erwähnung gethan. ln der Nähe des Fund- 
ortes derselben kamen auch Steinbeile und Feuersteinsplitter zuin Vor- 
sclieiu. In Wiedikon bei Zürich fand man einen Lappencelt unil einem 
bearbeiteten Knochen (Elen?) in den Lehmlagern um Fusse dos Uto. Auf 
•1er Wollishofer Allmend und in Hottingen wurden Steinbeile <ler Erde 
enthoben, in Wipkingen, unweit des Letten, Bronzebeile und ein Dolch. 
Was die eigentliche Stadt betrifft, so hat sie, mit Ausnahme einiger wenig 
ebarakteristischer Fundgegenstände, nicht viele prähistorische Artefacte 
geliefert. Da ist der prachtvolle Bronzedolch (Fig. 6) zu erwähnen, der 
ira Schanzengraben beim Botanischen Garten gefunden wurde; da sind 
einige Objecte, die aus den Anlagen beim alten Stadthause stammen. Im 
Uebrigen ist' es der Lindenhof, dieser historisch interessante Punkt der 
Stadt, zu dessen Füssen einstmals die Römerbrücke die Limmat über- 
spannte, der einige Zeugen längst verklungener Tage bewahrt hat. Bei 
•len Grabungen, die im Jahre 1837 von der Antiquarischen Gesellschaft 
auf dem Lindenhofe vorgenommen wurden, kamen Scherben zum Vor- 
schein, die von Hand verfertigt waren mid Fragmente roher Gefässe dur- 
stellten. Aehuliche Scherben mit Verzierungen fand mau am Nordwest- 
abhange des Lindenhofes und ganz am Fusse desselben bei der Werdmühle, 
wie eine hinterlassene Notiz Dr. F. KELLPAFs berichtet. Zwar konnten diese 
Scherben auch aus römischer Zeit stammen, denn warum sollten nicht die 
Uelvetier auch nach ihrer Rückkehr aus (iallien noch Gefässe nach alter 
Väter Sitte bereitet haben, wenn ihnen auch römische Töpfereitechnik 
nicht mehr lange unbekannt bleiben konnte. Im Oetenbach beim Lindeiiliof 
wurde ein durchbohrter Diorithammer gefumb'n. Es scheint also die 
•‘cgeud des Lindeuliofes, die von den Römern als geeigneter Platz für 
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ein Castell angesehen wurde, schon in vorrömischer Zeit Sitz der Bevöl- 
kerung gewesen zu sein. Daher die zahlreichen prähistorischen Funde 
bei der Rathhausbrücke, wo die Linimat den Fuss dieses Hügels, der 
durch seine Lage recht eigentlich zur Besiedelung einlud, -berührte. Steil 
strebt der Lindenhof aus dem Wasser empor, und wenn wir eine Fort- 
setzung suchen, so scheint sie zu fehlen. Und doch ist er nur ein übrig 
gebliebenes Stück eines langen Zuges, der sich halbkreisförmig durch die 
Stadt Zürich zieht, aber freilich theilweise verschwunden ist Br ist ein 
Stück der Stinnnoräne des Linthgletschers, der einst vom Tödi bis nach 
Zürich gereicht haben muss. 

Als im Jahre 1878 KELLER im 8. Pfahlbauberichte die Lettenfunde 
beschrieb, da glaubte er, dass in jener Gegend ein Pfahlbau bestatiden 
haben müsse, und auch in Bezug auf die damals noch ganz vereinzelten 
Artefacte, welche der oberen Limmat entstammten, nahm er an, dass 
im Flusse oben schon in der Vorzeit einzelne Fischerhfltten gestanden 
hätten, wie es noch 'im vorigen Jahrhunderte der Fall war. Die Fund- 
objecte schienen ihm nicht hergeschwemmt zu sein und vollständig 
mit Oegonstäuden aus Pfahlbauten übereinzustimmen. Wir haben aber, 
gestützt auf ein viel grösseres Yergleichungsmaterial, gefunden, da.ss, 
wenn auch Pfahlbautypeu nicht ganz fehlen, doch viele Formen Vor- 
kommen, die jünger sind. Wir begegnen da sogar den wohlbekannten 
römischen mtd La Tene-Formen. Als man die Rathhausbrücke fun- 
damentirte, da fand man auch keine Culturschicht, wie sie sich im Laufe 
der Zeit sicher gebildet hätte, wenn Leute bleibend in Pfahlhütten über 
dor Limmat gewohnt hätten. Ebensowenig kam eine Culturschicht im 
Letten zum Vorschein. Ausserdem fehlen Gegenstände, die bei einer 
Ansiedelmig immer zu iiuden sind, so Scherben, Früchte, Reste von Geweben 
u. 8. w. Und erst die Pfähle! Wenn sich aus der Steinzeit die Pfähle der 
Seedörfer erhalten haben, warum sollten sie hier verschwunden sein? Aber 
könnten nicht unsere Funde von einer Ansiedelung beim Ausfluss der 
Limmat herrflhren ? Bin Fluss, der so ruhig aus einem Seebecken abfliesat, 
wio es hier der Fall ist, hat zu wenig Stosskraft, um Gegenstände so weit- 
hin zu verschwemmen. Freilich kommt unterhalb der Moräne die oft 
reissende Sihl in Betracht, und wenn je eine Wohnstätte im Bereich der 
Hochwasser dieses Flusses gestanden hat, so werden wir Zeugen dor zer- 
störenden Gewalt des Wassers, wio Hausgeräthe, Waffen, Schmucksachen, 
etwa da zu suchen haben, wo die Hilil ihre Stosskraft verliert, wo sie auf- 
prallt, wie es von der Platzpromenade bis zum Letten der Fall war und 
noch ist. Können aber so kleine Gegenstände, wie Schmucknadolu, her- 
geschwemmt sein? Freilich wohl: wenn der tobende Fluss den Grund 
aufwühlte und Sand, Schlamm und Steine fortfegto, warum sollen nicht 
(bis 40 cm lange) Nadeln weiter geschwemmt worden sein? Wir haben 
gesellen, dass viele Gegenstände defect sind, und auch das spricht nicht 
gegen die Ansicht, dass im Letten zugeschwemnite Artefacte gefunden wurden. 
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Könnte aber nicht doch da eine Ansiedelung unterhalb der Stadt 
bestanden haben? Auf der heutigen Platzproinenade kann man sich eine 
prähistorische Wohnstätte nicht denken, da noch nie eine Spur einer solchen 
daselbst gefunden wurde und sie zudem im Ueberschwemmungsgebiete der 
Sihl gelegen hätte. Beim Drahtsehmidli lässt sich eine Ansiedelung auch 
nicht annehmen, da gerade dort ein jetzt freilich fast ganz verbauter Wild- 
bach mündete, der gewiss manchmal arg tobte; hat er doch eine tiefe 
Schlacht im Gelände ausgepflQgt Und sollten denn wirklich die ersten 
Landbewohner unserer Gegend ihre Niederlassung in einem Wildbach- 
gebiete angelegt haben und nicht auf dem Lindenhofe oder am Gehänge 
des Zürichberges? Weiter unten, im Letten, wäre allerdings eine An- 
siedelung denkbar, aber die Annahme einer solchen erklärt uns nicht die 
Funde oben im Flusse. In der Gegend des Letten bestand dem- 
nach weder ein Ffahlban, noch eine Ansiedelung auf dem festen 
Lande. Die daselbst gefundenen Gegenstände müssen durch 
die Sihl hergeschwemmt sein. 

Wo mag nun die Stätte sein, der sie entstammen? Sobald wir diese 
Frage zu beantworten suchen, begeben wir uns auf das Gebiet der Hypo- 
these; aber der forschende Meuschengeist sucht eben doch jedes Dunkel 
zu diirchdringen und mit einem Lichtstrahle, sei es noch so dürftig, zu 
erhellen. Die Sache scheint mir übrigens einfach zu sein und ergiebt 
sich aus dem Gesagten: 

Schon lange vor unserer Zeitrechnung war der Ijindeuhof Sitz einer 
Bevölkerung. Denken wir uns nun diese Ansiedelung gedeihend und 
wachsend, so muss sie sich immer weiter ausgedehnt haben. Das m^ 
besonders im Osten und Süden der Fall gewesen sein, und gewiss haben 
am Ufer der Limmat schon z\ir Zeit der Helvetier Häuser gestanden. 

Aber auch nach Westen und sogar nach Norden rückte das anwachsende 
Zürich immer tiefer am Abhange hinunter, wie die vorrömischen F'unde 
im Oetenbach und bei der AV^erdmühle es beweisen. Nun kommen einige 
:>tarke Hochwasser der Sihl, das eine oder das andere erreicht die am * 

tiefsten stehenden Hütten und viele Gegenstände, vielleicht ganze Häuser 
werden fortgeschwemmt und weiter unten abgelagert, z. B. beim Zusammen- 
stoss der Sihl mit der Limmat. im Letten. So erklärt sich nicht blos die 
Kinbettung der Funde im Kies, sondern auch deren zerstreute Lage, indem 
die Fluthen bald weiter oben, bald weit(>r unten sich in das Linunatbett 
ergossen. Ks erklären sich hierdurch auch jene Funde, die in der heu- 
tigen Platzpromeuade gemacht wurden. Es erklärt sich das Fehlen der 
Cnlturschicht, die Abwesenheit von Geweben und Geflechten, von Scherben, 

Pfählen, Sämereien u. s. w. Es wird begreiflich, warum manche Metall- 
aachen zerbrochen oder beschädigt sind. Wir haben im Letten die 
Beste der theilweise verschwemmten Ansiedelung Zürich. Die 
Funde in der oberen Limmat, wie diejenigen iin Letten unten röhren von 
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derselben Wohnstätte her. Die Wiege der künftigen Stadt aber 
war der Lindeuhof. 

Gehen wir noch über zu der Prüfung des Alters unserer Stadt, so 
scheint die Entstehung derselben in dunkle Vorzeit hinaufzurücken. Wenn 
die Stein -Ajrtefacte nicht charakteristisch genug sind, um schon zur 
Steinzeit eine Ansiedelung in Zürich zu constatiren, und auch das Kupfer- 
beilclien als ein Tereiuzeltcr Fund wenig beweisend sein mag, so ist doch 
die Zahl der Gegenstände, welche übereinstimmen mit solchen aus Bronze- 
stationen der Pfahlbauten und aus Gräbern der Bronzezeit, so gross, dass 
wir unbedenklich aunelimen dürfen, die Ansiedelung auf und am Linden- 
hufe habe schon vor der sogenannten Eisenzeit existirt. Die letztgenannte 
Periode ist ebenfalls durch mehrere Funde vertreten, und die jüngsten 
vorrömischen Funde, z. B. die Tflllenbeile und die Potinmünze weisen auf 
das letzte vorchristliche Jahrhundert, also auf die Zeit der Helvetier. 
Wahrscheinlich war auch Zürich unter jenen Städten und Dörfern, welche 
dieses Volk vor seinem Auszuge verbrannte. Das vorrömische Zürich 
hat demnach über ein halbes Jahrtausend hindurch bestanden. 

Als es vor einigen Jahren gelungen war, dieses Resultat als eiuiger- 
maassen gesichert darzustellen, da handelte es sich um die weitere Auf- 
gabe. ähnliche vorrömische Ansiedelungen aufzusuchen. Wirklich wurden 
in verschiedenen Theilen der Schweiz solche entdeckt, und es ist zu 
erwarten, dass sieh die Zaltl derselben noch weiter vermehre, so dass die 
Berichte der römischen Geschichtsschreiber über die Helvetier recht bald 
vervollständigt werden können durch die Ergebnisse der archäologischen 
Forschung, und <las Culturbild des untergegaugenen Volkes neu aufglänzi* 
in späten Tagen. 


Erklärung der Abbildungen auf Tafel III— V. 

Fig. 1 und 2. Bronzelanzen, gefunden im Letten. 

„ 3. Bronzelanze, gefunden beim Bau der Bathhansbrücke. 

„ 4. Desgl., gefunden unterhalb der Rathhausbräcke. 

„ ö. Flache Fisenlanze, gefunden beim Bau der Bathhauebräcke. 

, 6. Dolch, gefunden bei der Katze im Schanzengrabon in Zürich. 

, 7 Ans der Idmmat, oberhalb der Bathhausbrücke ; Bronze. 

„ 8. Vom Grossen Hafner bei Zürich; Eisen. 

„ 9. Bronzeschwert, gefunden im Letten bei Zürich. 

„ 10. Desgl., gefunden in der Limmat, oberhalb der Rathhausbrücke. 
„ 11. Desgl., ans dem Letten. 

„ 12. Aus dem Letten: Eisen. 

„ 18. Bronzeschwert ans der Limmat. Wasserkirche. 

„ 14. Messer aus dem Letten: Bronze. 

„ 15. Aus dem Letten bei der Webeschule: Bronze. 

„ 16. Bronzespange, gefunden 1877 im Letten. 

, 17. Bronze, gefunden oberhalb der Rathhausbrücke. 

, 18. Fibula, aus dem Letten. 

„ 19. Aus der Limmat: Stein. 
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Fig. 20. Ans der Limmat: Serpentin. 

^ 21. Aus der Limmat. zwischen Rosen* und Fortunagas.Ho: Stein. 

^ 22. Bronzebeil, gefunden iin Letten. 

» 23. Desgl., von ebendaher. 

. 24. .\u3 der Limmat, oberhalb der Rathhausbrücke. 

, 25. EisenbeiL gefumleu bei der Hathhausbrücke. Vorderansicht. 

, 26. Desgl.. gefunden oberhalb der Uatlihausbrücke. Seitenansicht. 

, 27. Bronzecelt, gefunden unterhalb der Rathhausbrücke, Limmat. 

„ 26. Desgl., von ebendaher. 

„ 29. De.sgl., aus dem Letten. 

.. 30. Tullenbeil, nicht ganz geschlossen, gefunden im Letten. Eisen. 

« 31. Eisonbeil mit geschlossener Tülle, gefunden auf dem üetliberge. 

» 32. Bronzecelt, gefunden beim Bau der Kathhausbrück»?. 

„ 33. Bronzebeil aus dem Letten bei Wipkingen, 1880. 

„ 34. Desgleichen, von cbendalier. 

^ 35. Desgleichen, „ „ 

36. Nadel aus der Limmat, oberhall) der Uatlihausbrücke. 

.. 37 und 38. Nadeln aus dem Letten. 

39. Nadel aus der Limmat, oberhalb der Rathhuusbrücke. 

- 40 — 42, Nadeln aus dem Letten. 

• 43. Nadel aus der Limmat, oberhalb der Uathhausbriieke. 

« 44 und 45. Nadelu aus dem Letten. 

„ 46. Nadel aus der Limmat, oberhalb der Rathhausbrücke. 

„47. „ „ dem Letten. 

„48. „ „ der Limmat, oberhalb der Rathhuusbrücke. 

, 49. „ „ dem l.etten. 

„50. „ „ der Limmat, oberhalb der Itathhausbrücko. 

Bei dem Gürtelhaken (Fig. 17) verläuft der Wulst, welcher <len Rand des mittleren 
Tbeiles bildet, in die Platte, welche den Haken trägt, müs.ste also in der Zeichnung an 
diesem Thcile sich allmählich verlieren. 

Die Fu.ssplatte an der Fibel (Fig. 18) ist ganz flach: von dem ursprünglich darauf 
genieteten Belag aus Glas haben sich nur Spuren erhalten; die Lithographie mac'ht aber 
den Kindruck, als sei derselbe noch intact vorhanden. 

Die Wasserkirche, auf dem Plan Taf. II leider nicht besonders hervorgehobeu, 
liegt hart am rechten Ufer der Limmat, unmittelbar neben der ersten Brücke, vom See 
aus gerechnet 
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Kintlieilimg und Verbreitung der Berberbevölkerung 

in Marokko. 

Von 

M. QUEDENFELDT. 

(Fortsetzung von Seite 180.) 


Die meisten der im vorhergehenden Abschnitte aufgezählten Stämme 
der Rreher stehen, ähnlicli den Rif- Berbern, nicht unter der Botmässigkeit 
des Sultans. Nur vereinzelte Kal>ilcn der Gruppe, z. B. die Geruäu und 
die Semiir-Schilh, sind wenigstens nominell abhängig. Auch bei einigen 
Stämnnm im Tadla-Oebiete unterhält der Sultan Käid’s in partibus. Dass 
diese Beziehungen indessen sehr lose sind, beweist am besten die erst iin 
Herbste 1887 geschehene Ermordung des französischen Kommandanten 
Schmitt') durch die Semnr. 

In Folge dieses aufrührerischen Verhaltens ist der Sultan gezwungen, 
um seiner Autorität bei diesen Stämmen nicht ganz verlustig zu gehen, 
fast alljährlich Expeditionen, Ilarka’s, in das Breber- Gebiet zu unter- 
nehmen; es ist aber nicht ausgeschlossen, dass solche Züge einen für den 
Sultan ungünstigen Verlauf nehmen. So haben gegenwärtig, Sommer 1888, 
die Trujipen der Regierung durch die Beni-Mgill eine arge Sddap]>e 
erlitten, weshalb, der Sultan eine starke Macht regulärer Truppen auf- 
geboten hat, um diesen Stamm zu züchtigen. Dit> Harkas gegen die 
Berber der Grupjie II richten sich überdies meist nur gegen die im Westen 
und Norden an das Beled el-machsin grenzenden Kabilen. Die Stämme 
im Inneni oder im Östlichen Theile des Gebietes, wie die Ait Atta, Ait 
Ssedriit. .\it Jussi u. s. w., bleiben von ihm vollständig unbehelligt. 

Ganz besonders ist es das Gebiet der Eingangs erwähnten beiden 
Tribus, der Geruän und Semür-Schilh, sowie der Distrikt von Tadla, welche 
«ler jetzt regierende Sultan Mulai Hassan bekriegt. Der französische 
Artillerie- Ka])itän EkcK-MANN, welcher als Chef der , Mission militaire 
frauvaise au Maroc“ mehrere .fahre hindurch dem llauptciuartiere des Sultans 

1) Vcrgl. hieröber meine .Mittbeilungen uo.h Marokko unti dem nordwestlichen 
Salmra- Gebiete“, Greifswald 18SS, S. 3. 
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attacbirt war, giebt uns in seinem erwähnten Werke: „Le Maroc moderne“ 
eine Schilderung und Statistik der unter der Regierung von Mulai Hassan 
ausgefOhrten Expeditionen. 

Befindet sich der Sultan in den siidlicheu Landestheilen, beispiels- 
weise in seiner Hauptstadt Marrakesch '), so ereignet es sich gar nicht 
selten, dass die vielleicht eben in einer Harka besiegten Breber im Norden 
des Gebietes sich wieder empören und die nahe gelegene Stadt Miknäss 
belagern. 

Ein geschichtlich registrirter, sehr blutiger Breber- Aufstand, welcher 
der marokkanischen Dynastie leicht hätte unheilvoll werden können, fand 
iu den Jahren 1818/19 statt, und richtete sich gegen den damals regierenden 
Sultan Mulai Ssulimän*). Der Leiter dieses Aufstandes war ein einfluss- 
reicher Merabid der Breber im Gebiete von» Tadla, der Arragar (Schech) 
Mehausch. GSABERO VON HEMSü giebt (a. a. O. S. 191 u. f.) eine ein- 
gehende Schilderung von dem Verlaufe dieses Aufstandes.’) 

Nach Mulai Ismail, dem Zeitgenossen Louis XIV. (regierte 1672 — 1727), 
hat es keiner der folgenden Sultane gewagt, auf dem direkten W'ege zwischen 
den beiden Residenzen Fäss mid Marrakesch das Breber -Gebiet zu passiren. 
Oie gewöhnliche Route des jetzigen Sultans, auch wenn er von noch so 
beträchtlichen Streitkräftoii begleitet ist, führt stets durch die ebenen, 
westlichen Provinzen, wobei er der Küste ziemlich nahe kommt. 

Die mehrfach erwähnte, arabisch redende Kabila Sair, welche dem 
Breber-Gebiete im Nordwesten benachbart wohnt, ist gleichfalls nur zeit- 
weilig unterworfen. Dieser mächtige Stamm verfügt über eine grosse 
Anzahl von Pferden der vorzüglichsten Qualität, welche an Güte denen 
von 'Abda und Dukkala nicht nachstehen. Leute vom Stamme der Salr 
nannten mir die Zahl 40 0(X) als Bestand <ler vorhandenen Pferde, was ich 
aber für zu hoch gegriffen halt<\ Diese Tribus nähert sich zn gewissen 
Zeiten des Jahr(*s, bt>sonders im Frühling, den Städten Rabat und Sslä 
an der Westküste, um dort ergiebige Weidegrflude aufzusuchen, voraus- 
gesetzt, dass sie gerade zur Regierung in freundschaftlichem Verhältniss 
stehen. Sonst unternehmen die Salr auch wohl in grossen, berittenen 
Trupps Raubzüge in die Provinzen Schauija') und Haus Rabat und unter- 


1) Die Residenz der marokkanischen Sultane i.st keine ständige, sondern eine amlmlanle, 
und wechselt zwischen den beiden HauptstWten Päss und Marokko. Seit Mulai Ismail 
rwidiren die Sultane häufig in Miknäss. Der jetzige Sultan nimmt auch gelegentlich in 
der Stadt Rabat an der Westküste längeren Aufenthalt. 

2) Mulai Ssnlimän (gespr. Sslimän) Ben Mohammed regierte 1795 — 1822. 

3) Rin Nachkomme des Armgar Mehausch, gleichen Namens, ist noch heutigen Tages 
eine sehr angesehene PersSnh'chkeit in dortiger Gegend. Er dirigirt die im östlichen, 
febirgigen Theile von Tadla lebenden Breber, während die im westlichen, ebenen Theile 
dieses Distriktes wohnenden, mehr arabisirten Breber dem Ssidi Ben Dsud in Bejäd gehorchen. 

4) .\I. E. Remou (Description geographique de l’ompire de Maroc, Vol. VIII der Eiplo- 
nuiou scientifique de TAIgürie. Paris 1846) sagt p. 377 und 39d, sich auf DEietmuTE 
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brechen die Verbindung zwischen der letzteren Stadt und .Casablanca 
(Dar el-beida). Sie sind durchgängig unter Zelten wohnende Nomaden, 
und dieser vollkommene Mangel an festtm Wohnsitzen macht es ihnen 
leicht, sich der Verfolgung der Regierungstrupiien zu entziehen. Beim 
geringsten Alarm brechen sie ihre Zelte ab und flüchten landeinwärt,'!. 
Die Regierung sucht sich für solche Unbotmässigkeiten dadurch zu revan- 
chiren, tlass sie den Kaufleuten in Rabat und Sslä verbietet, mit den Sair 
Handel zu treiben, sie also gewissermaassen boycottet. Das war auch iin 
Jahre 1886, bei meiner letzten Anwesenheit in Rabat, <ler Fall. Damals 
hatten sich bei einem kurz vorher stattgehabton Besuche des Sultans die 
Sa ir-Leute in demonstrativer Weise ferugehalten. Kein Einziger von ihnen 
hatte den Ort betreten, anstatt, wie die übrigen umwohnenden Stämme, 
dom Sultan Abgaben und Geschenke zu Füssen zu legen. Für dieses 
Gebahren wurden die trotzigen Gesellen in Acht und Bann erklärt, und 
sogar die europäischen Kaufleute wurden gebeten, ihnen keinerlei 
Waaren, sei es gegen Boar, noch weniger aber auf Kredit zu verabfolgen. 

Auf diese zeitweisen Einfalle der Salr in die Provinz Schauija soll 
sich vielleicht die Angabe auf iler kleinen Karte bei RecLUS (Bd. XI S. (ibt!) 
beziehen, in welcher die Proportionen des Beled el-machsin zum Beled 
ess-ssiba dargestellt werden, und die ganze Provinz Schauija, mit alleiniger 
Ausnahme eines schmalen Küstenstriches, als zu letzterem gehörig durch 
Scbrafflrung gekennzeichnet ist. Dies ist jedoch unrichtig; die grossen 
Ebenen an der Westküste, der westliche Gnrb, Dukkala, Sidiauija u. s. w., 
sind durchaus der Regierung unterthänig. 

Bei der grossen Kriegstüchtigkeit und iler numerischen Ueberlegenheit 
der Breber in ihrer Gesammtheit über die Truppen des Sultans könnten 
diese tapferen Stämme der bestehenden Regierung leicht eniste Gefahren 
verursachen, wenn nicht besonders zwei Umstände es wären, welche doch 
stets die Ueberlegenheit der Sultansherrschaft aufrecht erhielten. Dies ist 
einmal die Artillerie, über die der Sultan verfügt und vor welcher die 
Berber, wie alle Naturvölker, einen gewaltigen Res]»ekt haben, und fenier 
die Uneinigkeit der Stämme unter einander. Es bestehen unter den ein- 
zelnen Kabilen, theils der Blutrache wegen, die bei allen Berbern für eine 
heilige Verpflichtung gehalten wird,') sowie wegen anderer Differenzen 

beziehend, dass die Bewohner dieser Provinz eine Frseflon der im Säden der Provinz 
Constanflne, im Aures - Gebirge, wohnhaRen Schauija seien. Dies ist unrichtig, denn wie 
ich schon im vorigen Abschnitte erwähnte, sind die marokkanischen Schauija Araber, 
während die algerischen Berber sind. Erstere sind zum grSssten Theile Nomaden, letztere 
sesshaft. Ebenso wenig richtig ist es, wenn Rekou die Sä'tr und die Beni Mtir zu den 
ächanjja zählt. Das vorstehend Gesagte gilt nur von der Gegenwart; dass vor der 
Eroberung des Landes durch die Araber ein Zusammenhang zwischen den Bewohnern 
dieser beiden Gebietstheile obgewaltot hat, daranf deutet die Uebereinstimmung der Namen 
hin; nach Reci.1'8 soll die Bezeichnung vom arab. Schaui, Schafhirt (?). abgeleitet sein. 

1) Das berborische (wenigstens das in der algerischen Kabjlic gebräuchliche) Wort 
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fortgesetztp Kämpfe, die sieh sogar bis anf die einzelnen Sippen und 
Familien erstreekon und die mitunter Generationen hindureh andauern. 

Welch bedeutende Dimensionen solche Zwistigkeiten mitunter an- 
iifhnien, beweist ein Gefecht, welches sich die Ait Atta und die Ait Megrad 
im Frühjahre 1883 bei der Oase Tiluin lieferten. In diesem Kampfe, 
lii'äsen Ursache Terrainstreitigkeiten waren, sollen allein 2000 Todb', un- 
{'erechiiet die zahlreichen Verwundeten, auf beiden Seiten geblieben sein. 
Wenn dieser Kampf auch nach dem, was ich über denselben im Laude 
lißrte. einer der bedeutendsten gewesen ist. welche je zwischen einzelnen 
Stämmen stattgefunden haben, so ist die angegebene Zahl gewiss zu hoch 
gi-sphätzt; SCHAOTtT (a. a. O. S. 408) spricht nur von über 1000 GetBdtet»>n 
und Verwundeten. 

Oftmals versteht es auch der Sultan, durch Versprechungen den einen 
Oller den anderen Breber-Stamm auf seine Seite zu bringen und ihn sich 
rmii Bundesgenossen gegen eine andere Tribus zu machen. So sucht er 
namentlich mit der mächtigen, dom Beled el-maehsin benachbarten Kabila 
SaTan unter allen Umständen Freundschaft zu halten. Durch Geschenke 
und Ehrenbezeugungen weiss er die angesehenen Familien für sich zu 
gewinnen; er hat sogar seine Schwester mit einem der einflussreichsten, 
bei den Salan lebenden Scherife, Namens Ssidi Mohammed el-‘Amräni, 
verheirathet. Er unterhält auch die besten Beziehungen zu Mubii el- 
Ft>dil.‘) ln Folge dieses klugen Verfahrens sind die Salan, obwohl un- 
abhängig. dennoch meist Verbündeb' des Sultans, so z. B. bei seinem Feld- 
zuge im Jahre 1883 gegen die Stämme von Tadla. Sie gestatten dem 
Sultan sogar die Ernennung eines Käid für ihr Gebiet, welcher indessen 
absolut machtlos ist. 

Bei den tmsicheren Zuständen im Brebi'r-Gebiete würde eine Bereisung 
desselben auch für Einheimische, Mohammedaner und Juden, aus den 
Städten des Beled el-machsin fast unausführbar sein, wenn nicht ein eigen- 
thüinlicher, weit verbreiteter Gebrauch das Betreten des Beled ess-ssiba 
dennoch möglich machte. Es ist dies eine Art von Protectionssystem, 
widches den Besucher eines Gebietsthidles unter den Schutz eines dortigen 
Staminesangehörigen, meist eines einflussreichen Mannes, stellt. Im Grunde 
dürfte eine solche Einrichtung dem Charakter und den räuberischen 
Gewohnheiten der Breber nicht entsprechen; sie würden lieber Jeden, der 
ihr Gebiet betritt, ausjilündeni, auch wohl tödten. Indessen haben sie 

föT .Blntscbnld“ ist .tamegert“, die arabische Bezeichnung ,rekba“. Beide Ausdrücke 
bedeuten wörtlich „Nacken“. Die Redensart .eine rekha schulden“ hat also dieselbe bild- 
liche Bedeutnug wie .ein Haupt schulden“. Siehe A. Hanoteau und A. Letourneiix : 
La KahjUe et les coutumes kabyles, Paria 1873, Vol. III. p. W). 

1) Dieser einflussreichste aller hei den Salan besonders verehrten Schürfa gehört 
“tienso, wie die Familie der'Amräni, zu den Schürfa Drissiin. Von Mnlai Edrlss (bestattet 
in Serhon) stammen auch der hei den Beni Mtir sehr verehrte Mnlai el-Mad&ni und der 
bekannte Mnlai 'Abd esa-Ssalim el-Uasäni ah. 
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durch Kinführuiifi: dieses Brauches aus der Noth eine Tuftend gemacht 
um sicli nicht selber vom Handel und Wandel ihri'r Nachbarn gänzlich 
ausziischliesseu. Ich meine die Institution der „'Anäia“, welche folgender- 
inaassen geübt wird: 

Nähert sich ein Ileisender, aus dem Beled el-maohsin kommend, dem 
Gebiete des ersten unabhängigen Stammes, so macht er an einem geeig- 
neten Orte, einem Duar oder einer ^Nesala“,') Halt und setzt sich von 
dort aus schriftlich (mittelst eines Boten) oder durch einen gemeinsamen 
Freund mit einer einflussreichen Persönlichkeit des betreffenden Stammes 
in Verbindung. Gewöhnlich ('rscheiut alsdann diese selbst an der bestimmten 
Stelle oder schickt eine zuverlässige Mittelsperson. Es wird darauf der 
Preis für den Schutz im Gebiete dieser Tribe verabredet, welcher meist 
ein sehr mässiger und bescheidener ist. Dafür giebt der Zusicherer der 
‘Anäia dem Reisenden entweder ])ersönlich oder durch seine Leute bis an 
die Gebietsgrenze seines Stammes schützendes Geleit (setata). Von da aus 
erhält derselbe durch Vermittelung seines bisherigen Begleiters eine neue 
'Anäia und eine neue Eskorte, und so geht es weiter, bis das Reiseziel 
erreicht ist. Diejenigen, welche diese Eskorte bilden, werden „setat* 
genannt. Ihre Zahl wechselt ausserordentlich: in manchen Fällen genügt 
ein Sklave eines mächtigen Scherif, um den Reisenden ungefährdet durch 
das Gebiet zu geleiten, oder sogar ein kaum dem Knabenalter entwach- 
sener Sohn oder Verwandter desselben: an anderen Orten ist wieder eine 
ganze Anzahl Bewaffneter erforderlich. 

Der Gebrauch iler ‘Anäia wird oftmals auch mit dem Namen „mesräg“ 
bezeichnet. Dies ist das arabische Wort für „Lanze“, und es soll die An- 
wendung dieser Benennung auf die ganze Einrichtung dalier kommen, 
weil man in früheren Zeiten dem Schützling als sichtbares Zeichen des 
Schutzes seine, den Stainmesgenossen bekannte, Lanze mitgab.-). 

Die ‘Anäia bildet die hauptsächlichste Einnahmequelle für mächtige 
Familien, da naturgemäss diese vorzugsweise uni ihren Schutz angegangen 
werden. Denn man darf sich nicht blindlings Jedem beliebigen Stammes- 
niitgliede anvertrauen, da es oft genug vorkommt, dass die ‘Anäia in mehr 
oder minder schwerer Weise gebrochen wird. Im Stiche lassen währimd 
des .Marsches, sogar Ausplünderung der Reisenden durch die Geleitsmänner 

1) Gesprochen „Insäls'^, bedeutet wörtlich : „Abstoigeplati“, vom Verbum nasal, hinab- 
steigen, absteigen. Mau verstellt darunter in gant Marokko eingefriedigte Plätze an den 
Wegen auf dem platten Lande. Meist sind diese Plätze mit einer Umwallnng von dem 
stacheligen Gestrüpp de.« Ziziphns lotns, selten von einer Steinmauer umgeben. Der Kei- 
sende kann hier gegen ein geringes Entgelt sicher übernachten. 

2) Gegenwärtig ist der Gebrauch der Lanze in Marokko, mit alleiniger Ansnahme 
einiger Breber- Stämme, wcirhe neben ihren Gewehren noch kurze Spiessc führen, völlig 
unbekannt. Nur zwei Mnehasenta oder Lehensreiter, welche dem Sultan bei feierlichen 
Gelegenheiten stets vorauffeiten, führen lange Lanzen von polirtem Holze mit vergoldeten 
Spitzen. Diese Leute heissen Mesergia (Sing. Mesergi). 
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selbst oder durch mit dips(‘n im EinverstSndiiiss hamielmlc Räuher — das 
sind die frewAhnlichsten Formen, unter denen eine Verletzunj; des zu- 
oesicherten Schutzes Torkommt. Für jeden Reisenden ist daher die p-5sste 
Vorsicht in der Auswalil seines Beschützers geboten. Mächtige uml ein- 
flnssreiche Familien werden solche Treulosigkeiten niemals begehen, wenn 
nicht aus eigenem Ehrgefühl, doch schon aus iler Besorgiiiss. ihr Renomme 
und damit ihre Einnahme aus der 'Anäia zu verlieren. 

Zu bemerken ist. dass einem Europäer, so bald er als solcher kennt- 
lich ist, ein sicheres Geleit überhaupt nicht gewährt worden würde. 

Diese 'Anäia tritt übrigens nicht nur als Sicherstellung für Reisende, 
sondern auch in «len verschiedensten anderen Formen auf. Jeiler „Schutz“, 
gleichviel welcher Art, wird mit diesem Namen bezeichnet. So kann sich 
ein wegen der Blutrache oder sonstiger erblicher Fehden Verfolgter zeit- 
weise unter die Anäia irgend eines Angehörigen der eigenen oder sogar 
der Gegenpartei, selbst einer Frau stellen, beispielsweise, wenn er das 
Territorium seines Stammes für immer verlässt, oder um eine Unterredung 
mit seinem Widersacher abzuhalten.') 

Diejenige Form, unter welcher einem Schwächeren seitens des Mäch- 
tigen nicht nnr zeitweise, sond*>rn lebenslänglich dessen Schutz gewährt 
wird, führt den Namen „Opfer“, Debiha.*) Der officielle ,\u8drnck, wenn 
man den Schutz eines Angehörigen des Stammes auf Lebenszeit verlangt, 
ist: „ihm opfern“, „debeh alih“. Dieser Ausdruck kommt von dem alten 
Brauch, der heute nur noch bei ganz besonderen Umstämlen angewendet 
wird: auf der Schwelle des Mannes, dessen Schutz man begehrt, einen 
Hammel zu schlachten.’) Derjenige, welcher die Debiha begi'hrt, ver- 
pflichtet sich seinem Beschützer gegenüber zu einer geringen jährlichen 
.\bgabe; nur einige bi»8onders Reiche und Mächtige machen es sich zur 
Ehrensache, nichts für ihren Schutz zu verlangen. Der Vertrag wird von 
einem Taleb zu Papier gebracht und von den Gontrahenten unterzeichnet. 
Es gehört zu den Seltenheiten, dass ein Patron seinen Klienten vorräth 
oder preisgiebt. Wer dies thut, fällt der allgemeinen Verachtung anheim. 
In jedem Stamme oder in jedem Orte, wo man sich längere Zeit aufhalten 
will, muss mau eine Debiha schliessen. Für die Sicherheit Solcher, welche 

1) Vergl. Hasotbao und bBromuElix I. c. Vol. m. p. 77: L’.knala“ est la saavcj^rarde 
acfnrdie ä eelni, qui sc trouve sous le conp d'unc poorsuitc, d’nne vcngeance, d’un danger 
pwent on imminent. Le Kabyle sonmis i la rekba, l’dtranger qui craint des rdpresailles, 
le vojageor qni redonte nne attaqne, sont couverts par l'Anata aussi loin que s’dteiid le 
poiiroir ou l’influence de cclui qui la donne. 

2) Dieser Brauch, welcher aus uralter Zeit stammt und fast überall im Beied ess-ssiba 
eiistirt, wurde nach Foccauld p. 13f) ton den alten Arabern .Djira“ genannt. Foiicauld 
dort: Canssin de Perceval, Essai snr l’histoire des Arabes avant l’islamisnie, peiidant 
Ve]>oqne de Mahomet et jusqn’ä la rednetion de toute.s les tribus sous la loi nmsulmane. 

3) Die gleiche Sitte wird oftmals geübt, wenn eine Privatperson oder ein Stamm die 
Veneihnng eines Mächtigen (aniän) erflehen will. Vergl. hierüber meine Mittheil. S. CP.'l 
der Verhandl. d. Zeitschr., Jahrg. ISSti. 
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einen ausKebreiteten Haiuiel im Beled ess-Ksiba treii)en, ist diese Institution 
unerlässlich. Bei Nomadenstämmen nimmt man die Häupter der einfluss- 
reichsten Familien zu Beschfltzern; in den Kssar’s ist es Sitte, sich an d»m 
Schech zu wenden. Die Debiha ist erblich; sowohl die Söhne des Patrons 
wie die des Schötzliiif^s bleiben an die Abmachung ihrer Väter gebunden. 
Zwei Dinge allein können diese freiwillige Vasallenschaft ungültig macben; 
das Aufhören des Tributs, zu dessen Zahlung sich der Klient verpflichtet 
hat, oder Verrath von Seiten des Patrons. 

Ebenso, wie unter Privaten, giebt es eine Debiha unter ganzen Stämmen. 
Will sich eine einzelne Person unter den Schutz eines Stammes stellen, 
so giebt es hierfür zwei Wege; entweder die Debi^ eines Mitgliedes oder 
des Stammes in seiner Clesammtheit zu verlangen. Da alle Stammes- 
brüder untereinander solidarisch sind, so ist der Effect beider Maassnahmen 
derselbe. (Tewöhnlic.h werden sich einzelne Personen, kleinere Familien, 
isolirte Kssar's u. s. w. unter die Protection eines Einzelnen stellen; dagegen 
schliessen grössere Fractionen oder Districte die Debiha mit ganzen Stämmen. 
So stehen beispielsweise die Ida-u-Bellal. ein Araberstamm, über welchen 
ich später noch einige Mittheilungen mache, in einem Schutzverhältnisse 
zu den ,Breber“ im engeren Sinne, und sie können demzufolge, ohne 
fürchten zu müssen, nusgeplündert zu werden, in dem Gebiete dieser letz- 
teren reisen oder sich aufhalten. Ebenso, wie Private, können auch ein- 
zelne Stämme gleichzeitig mehrere Schutzstämme haben. Die Ermor- 
dung eines Schutzbefohlenen wird von dem Patrone stets blutig gerächt, 
und hieraus entspiunen sich dann endlose Fehden, da uaturgemäss die An- 
gehörigen der anderen Partei ihrerseits wieder Geiiugthuung suchen. 

Beim Eintreten eines Unfalles ist für den Klienten der Schutz eines 
Einzelnen wirkungsvoller, wie d«“r eines ganzen Stammes, indem unter 
einer so viedköpfigen Menge, wie sie ein Stamm repräseiitirt, stets Meinungs- 
verschiedenheiten herrschen und auch der Einzelne kein persönliches 
Interesse für das Wohl und Wehe des Schützlings zu haben pflegt. Wenn 
von zwei im Schutzverhältniss stehenden Tribiis die gegenseitigen Ver- 
pflichtungen nicht oder nur mangelhaft erfüllt werden, so gilt das Ver- 
hältniss für gebrochen und ein Krieg ist die gewöhnliche Folge. Der 
schwächere Stamm sucht sich alsdann eine andere Debiha. 

Auch bei den algerischen Kabylen ist der Gebrauch der 'Anäia sehr 
ausgedehnt. In dem vorzüglichen Werke von llANOTEAU uiul LETOURNEUX 
finden sich eingehende Mittlieilungen darüber, wie die 'Anäia gehandhabt 
und ein Bruch derselben geahndet wurde. Alles darauf Bezügliche ist 
dort in bestimmte Formen und Gesetze gebracht. Seit der Besitzergreifung 
Algeriens durch die Franzosen sind natürlich diese Bräuche, so weit si(> 
mit französischen Gesetzen collidiren. sehr eingeschränkt oder officiell ganz 
unterdrückt worden. 

Einige wenige marokkanische Stämme, wie die Geruän, die Ait 
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Uafella u. s. w., üben die 'Anäia als Bcf^leituii" von Reisenden nicht. 
Die eretc^ren lassen sich in jedem Duar. den der Reisende passirt, eine 
Abgabe bezahlen; diesolbt^ wird von llewaffncden, welche den Weg ver- 
spt'rren, eiugefordert. Die Ait Uafella erheben von jedem Lastthiere 
und von jedem Juden, welche ihr (iebiet betreten, einen Frank als Zoll *). 
Reisende, welche die erwähnten Abgaben erlegt haben, sind gleichfalls vor 
Plünderung sicher. 

Diese Zwaugszölle ei-scheineii gering im Verhnltniss zu denen, von 
w(dcheu uns ROHLFS^) berichtet. Er erzählt, dass die Beni Mgill zur 
Zeit seiner Reise die Atlaspässe in ihrem Distrikte besetzt hatten und 
nicht nur von jedem Lastthiere 8 Francs Zoll, sondern auch noch ander- 
weitige, ganz willkürliche Abgaben erhol>eu. Daher wur«h> die Karawanen- 
strasse von Fäss nach Tafilelt nur sehr wenig benutzt, vielmehr zogen die 
Reisenden es vor, den Umweg über die Atlaspässe im Süden von Marra- 
kesch (Dar el-ülaui) zu machen. — 

Die Stellung, welche die Juden bei den Bn>ber einnehmen, ist stets 
eine sehr gedrückte und missachtete. Verschiedene Stämm<>, wie die Ait 
■lussi, Ait Scherroschen, Ait Uafella, Ait ‘Aiasch, Ait Jahia, Ait Megrad, 
.\it Iladidu u. s. w., dulden keine ansässigen Jud*m auf ihren Terri- 
torien; andere, wie die Ait Sseri und Jschkem, gehen so weit, dass das 
blosse Betreten ihres Gebietes jedem Juden untersagt ist. Passirt ein 
solcher in einer Verkleidung dasselbe dennoch und wird als Jude erkannt, 
so wird er auf der Stelle getödtet. Der Abscheu der genannten Stämme 
gegen die Juden ist so tief eingewurzelt, dass si(> sogar die Leichname 
derselben nicht ausplündern, sondern an Ort und Stidlc liegen lassen. 
Selbst an den Waaren des G<>tödteten v(“rgreift sich Niemand. 

•Auf andere Weise, die allerdings für die Betroffenen weit angenehmer 
ist. tritt diese Missachtung darin hervor, «lass einzelne Stämin«“ es über- 
haupt unter ihrer Würde erachten, eine Kugel oder einen Dolchstich an 
eiuen Juden zu verschwenden. Man tödtet diese dort ebensowenig, wie 
man eine Frau tödten wurde; doch misshandelt man beide. Wieder andere, 
z. B. die Breber im engeren Sinne (Ait Atta und Ait Jafelman mit ihren 
zahlreichen Unterabtheilungen) und die Ait Ssedrät, sehen nach FOUCAULD 
eine Art von Sport oder eiuen guten Scherz darin, den Juden gegenüber 
die 'Anäia nicht zu halten. Man plündert od(>r tödtet sie auch wohl unter- 
wegs, während die nämliche Handlungsweise gegen einen Muslem auch 
bei diesen Stämmen für wenig nobel und rühmlich gilt. Daher sind, wenn 
ein Jude es nicht vermeiden kann, von diesen Stämmen Schutz zu erbitten, 
die peinlichsten Vorsichtaraassregeln nothwendig. Es muss in Gegenwart 

1) Die Ait Uafella. eine Fraction der Ait Isdigg, sind gegenwärtig politisch von 
diesen getrennt und gehorchen dem Sultan. 

2) RonLFS, Reise dnrch Marocco. Uebersteigung des grossen Atlas n. s. w. Bremen 
ISfiS, S. 40. 

Ztiuekrift für Bthoolofie. Jabri^ 1SS8. 
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('iner StaiiHcsjiorson »‘in Itesoiult’rer Vertrag zu Papier gebrarht werden, 
dureh welchen die M»‘hrheit der betn'tfenden Kabila die Sicherheit de« 
.luden verbürgt. So niusate auch FOUCAULD auf »einer Route nach Todra 
verfahren, wo, für den Fall, das» er nicht an seinem Bestimmungsorte an- 
kommen würde, die Ait Ssedrät verpflichtet waren, <ler jüdischen Geineiinle 
von Tiilit einen Schadenersatz von .5000 Francs zu bezahlen. 

Andere Tribus dagegen sind etwas toleranter. Sie räumen den .Iinlen 
ein Quartier (M»dlah ' )) in einer innerhalb ihre» Oebietes belogenen Ort- 
schaft ein und profitiren von dem Handel, den die .luden dort treiben. 
Zu diesen Stämmen gehören die Ait Atta Umalu. Ait Atab, Imegran 
u. 8. w. Ueberall aber sind die .luden bei den Breber ebenso miss- 
achtet, wie im Innern des übrigen Marokko. Es ist daher nicht zu- 
treffend, wenn GRABERG VON HeMSÖ“) sagt: „Doch gestatten sie (die 
Amazirghen) in ihri'ii Bergen, Städten und Dörfern einer grossen Menge 
von Hebräern den Aufenthalt, die dort gesellschaftliche Vortheile geniessen, 
die ihnen in anderen Theilen Afrikas versagt sind. Diese Duldsamkeit 
schreibt man vorzüglich dem Glauben der Bereber und vitder Mauren zu. 
dass ihre Vorfahren vor dem Ginfall iler Araber im 7. Jahrhundert»* jüdisch 
lobten und glaubten, eine Meinung, die übrigens durch viele arabis(di- 
spanischc Gi'schichtsschroiber des Mittelalters historisch bestätigt wiril, 
namentlich von ABULFEDA uml von ABU MOHAMMED SaL^HH BEN ABD- 
EL -Hhai.I.M aus Granada, welcher 1.320 seinen Ktdab-td-Carta» oder 
Geschichte der Könige von Mog'hrib und der arabischen Dynastien schrieb, 
wonach die Nachkommen Sanhaggia’s und Kothama’s, nach Goliath'» 
Ermordung durch David aus Asien ausgewandert, noch d»‘n JudaiHinus 
bekannt haben solhm, als sie den berühmten Tharek zur Eroberung 
Andalusiens uiul Gibraltars begleiteten. Der genannte ABU MOHAM.MED 
sagt in seinem Geschichtsbuche über dii-sen Gegenstand die nachfolgenden 
AVnrte: „Unter den Berbeni des Mog'hrib- ul -A’ksa bekannten einige d»“n 
christliidien Glauben, andere den jüdischen und wieder andere die Magie, 
nämlich die Lehre Zoroasters.“ 

AVohl verleitet durch dies»* Angaben GRABERG’s, sprechen auch andere 
Publicisten, DAVIDSON, M. E. RENOU ’) u. A., von einer bevorzugten Stel- 
lung d»?r Juden bei den Berbern. Die in neuerer Zeit recht intensive 
Marokko- Erforschung hat die Unrichtigkeit dii»ser Anschauung an allen 
Punkten ergeben. 

Die uuglückselige Lage der Juden wird dadurch noch trauriger, dass 

1) Dies Wort findet sich in Berbergegenden Marokkos tiäufig in der berberisirten 
Form .tamellaht“. 

2) A. a. 0. 's. 60. 

3' Renou, 1. c. p. 39G: On troure dans l’Atla.s an grand nonilire de villages enliercnieiil 
juifs; ils paraisseut rivre en assez bonne intelligence avec les habitants, et etre souuiis 
ä beaucoiip moins il'liumiliations qne eher les Arabes. 
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sie im ganzen Beled ess-naiba, wo sie überhaupt geilublet werden, in einem 
an Sklaverei grenzenden Abhängigkeitsverliültniss zu den Herren des Landes, 
(len Berbern oder Arabern, stehen, Diese, dureli das Herkommen in voll- 
ständig gi>regelte Formen gebrachte Institution ist so eigenthünilichor Art, 
(lass .sie wohl eine nähero Betrachtung verdient. 

.leder Jude gehfirt mit Leib und Leben, mit seinen Hütern und seiner 
Familie einem Heini, sidnem „Ssid“, zu eigen. Wenn die Familie des- 
selben seit langer Zeit im Lande ansässig ist, fällt ihm der Jude, wie ein 
Tlieil seines Vermögens, nach muselinanischeni Rechte und nach altem 
Brauche der Imasigen durch Erbschaft zu. Daher schützt der Ssid seinen 
.luden, wie Jedermann sein Hab und Gut gegen Fremde vertheidigt. 
iVatfirlich wird ein oinsichtig(>r Muselman im eigenen Interesse seinen Leib- 
eigenen zu schonen suchen und nicht zu grosse Abgaben von ihm erheben, 
um ihn möglichst zu dauerndem Wohlstände gelangen zu lassen. Indessen 
giebt es auch Besitzer von Juden, welche diesidben in der brutalsten Weise 
anssangen und enorme Summen von ihnen verlangen, die sie zu zalilen 
meist nicht im Stande sind. In diesem Falle nimmt der Tyrann seinem 
Opfer Weib oder Kinder und sperrt sie ein, bis die Summe entrichtet 
oder er des Weibes überdrüssig geworden ist. Es kommt "vor, dass ein 
Ssid das Weib seines .luden mehrere Monate lang bei sich einschliesst. 
-\uf diese Weise übt er eine fortgesetzte Reihe von Erpressungen. Schliess- 
lich wird der Jude selbst eines Tages auf den Markt geschleppt und ver- 
steigert, was allenlings nicht überall Vorkommen darf, sondern niu: in 
einigen Orten der Sahara. Oder auch: der Ssid nimmt ihm Alles, was er 
besitzt, zerstört sein Haus nnd jagt ihn nackt mit den Seinigen davon. 
Man trifft Dörfer, in denen ein ganzes Viertel in Ruinen liegt; fragt man 
nach der Ursache, so erfährt inan, dass vor einiger Zeit s.ämintlichd Besitzer 
von Juden, einer gemeinsamen Abrede zufolg«!, in der erwähnten grau- 
samen Weise verfahren seien. Kurz, nichts auf der Welt schützt einen 
brmditen des Beled ess-ssiba gegen seinen Ssid. 

Die Abhängigkeit erstreckt sich so weit, dass der Judo zwar die zu 
»einem Geschäfte erfonlerlichen Reisen iimchen darf, jedoch seine Familien- 
mitglieder stets als Geiseln in seinem Wohnorte zurücklassen muss. Will 
er seine Tochter nach auswärts verheirathen, so muss er dieselbe bei dem 
>wid erst mit einer Geldsumme gewissermaassen auslösen. Die eigene 
Freiheit erlangt ein Jude in seltenen Fällen, und zwar meist nur dann, 
wenn er so klug gewesen ist, sein Vermögen ausserhalb des Machtbereiches 
seines Ssid, etwa im Beled el-maclisin, anzulegen. Dann gestattet ihm 
«ein Herr wohl gegen eine verhältnissmässig enorme Summe den Loskauf. 

Manchmal gelingt cs dem Juden auch, sich mit den Seinigen durch 
heimliche Flucht in das Beled -el-inachsin oder zu einer anderen Kabila 
zu retten; da.s ist aber ein sehr gewagter Schritt, dessen Misslingen er mit 
«lern Leben bezahlt. Er oder seine Angehörigen dürfen sich selbstverständ- 

11 * 
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lioh nie wieder in das verlassene Gebiet zurflekwagen. Es ist, vorgekommen, 
dass noch Kinder und Kindoskinder solcher entlaufenen Juden wieiler auf- 
gegriffen und in das alte AbhängigkeitsverUältniss zurückgebracht worden siinl. 

In denjenigen Stämmen, deren Organisation eine vollständig demo- 
kratische ist (z. B. bei den Ait Atta), hat jeder Israelit einzeln einen Ssi<l; 
bei den unter einem absolut regierenden Schech stehenden Tribus sind 
alle Juden Eigenthum des Stammoberhauptes. An Orten, wo ein Schech 
mit eingeschränkter Autorität herrscht, muss der Jude diesem einen jähr- 
lichen Tribut zahlen und kann sich nicht entfenum, ohne sich von ihm 
loszukaufen. Nichtsdestoweniger ist er aber Eigenthuin eines besonderen 
Ssid, der an ihn die gewöhnlichen Anrechte hat'). 

Zu Ehren der Menschheit muss indessen gesagt werden, dass int 
Allgemeinen die Behandlung der Juden durch ihre Ssid's eine leiillich 
humane ist und ein gröberer Missbrauch iler absoluten Gewalt nicht häufig 
und nicht allerwärts vorkommt. 

Das elendeste Leben führen die Israeliten im Thale des Und el-Abid. 
Hier fand POÜCAULD Jüdinnen, welche seit 3 Monaten bei ihrem Ilerni 
eingeschlossen waren, weil ihr Gatte eine bestimmte Summe nicht zahlen 
konnte. Der Gebrauch hat in dieser Gegend eine Strafe von .30 Francs 
für den Muselman festgesetzt, welcher einen Juden tödtet; wenn er dit'se 
Summe dem Ssid des Getödteten entrichtet, so hat er keine weiteren Un- 
annehmlichkeiten. Die Israeliten treiben unter diesen Verhältnissen auch 
keinen Handel; sobald sie irgend etwas besitzen, nimmt man es ihnen. 
Weil es an Geld mangelt, gi(*bt es dort keine Silberarbeiter unter ihnen, 
und sie sind daher gezwungen, sich dem zweiten llau])tgewerbe der marok- 
kanischen Juden, dem Schusterhandwerk, zuzuwenden. Da sie wie Thiere 
behandelt werden, sind sie selbst zu einer Art von Bestien geworden. 
Fast täglich kommen unter ihmm blutigi“ Schlägereien um! Morde vor. 

Im ganzen Beled el-machsin existirt ein derartiges Leibeigenen- 
verhältniss, welches so krasse Zustände hervorhringt, nicht. — 

Die Bröber erkennen nicht d<>n Koran als Civilgesetz (im Gegensatz 
zum religiösen) an, wie es die Araber thun. Sie haben stammweise oder 
sogar ortschaftsw'eiso einen eigenen Codex, welcher „isserf“ “) genannt wird 
und dessen Bestimmungen, meist im Einklänge mit uralten Traditionen, 
von der „Djemmä “, dem Rathe der Ortsältesten, festgestellt werden. Der 
berberische Ausdruck für das Wort „Djemma'“ ist „enfälis“. Es bedeutet 
„Versammlung“ im Allgemeinen; daher ist auch der in Marokko allgemein 
gebräuchliche Ausdruck für „Moschee“, als dem Hauptversammlungsorte 
der Gläubigen, „Djemmä“. 

Dieser Rath der Ortsältesten setzt sich zuweilen aus 100 und mehr 
Personen zusammen. Demselben präsidirt ein Schech. Die Berber haben 

1) Vergl. Foucalu) p. 398 a. t. 

3) Vergl. Erckhanit, S. 115. 
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für dieses arabische Wort die Bezeichnung „AnufSar“ '), welche indessen 
mehr hoi den Schlöh gebraucht wird. Wörtlich übersetzt bedeutet „Arnigar“ 
weiter nichts als „Mann“; doch verbimlet man damit stets den Begriff des 
,.\lten“, „Ehrwürdigen“, welchen auch das arabische „Schech“ ausdrflckt. 

Das Ansehen und der Einfluss dieser Schiach’) und des Oemeinde- 
ratlies sind bei den verschiedenen Stämmen sehr verschieden, ebenso die 
Zeitdauer der Schech-Würtle. Bei vielen Tribus giebt es Schech’s, die 
nur für die Dauer eines Jahres gewählt werden (Schiach el-‘am); ander- 
wärts ist das Amt eines Schech erblich und lebenslänglich. Im Allgemeinen 
ist ilie Autorität <ler Stammeshäupter bei den Breber keine grosse. Die 
S'hiach haben diesen unbotmässigen, wilden und kriegerischen Naturen 
gegenüber einen schweren Stand, und es gehört seitens derselben ein hoher 
(irail von Schlauheit, Tapferkeit und körperlicher Ueberlegenheit dazu, um 
sieh bei ihren eigenen Leuten in Ansehen zu bringen. Die Tradition hat 
cs l)ei einzelnen Stämmen sogar mit sich gebracht, dass die Stellung dos 
iM'licch gesetzlich mit gewissen constitutionellen Einschränkungen ver- 
liiinden ist. 

Diese in Algerien unter dem Namen „kaniln“ (vom griechischen xavdv) 
bekannten Gesetzessammlungen sind nur bei wenigen Breber -Stämmen, 
den Ait Atab, Ait Bu-Sid u. a., in Anwendung; bei der Mehrzahl gilt 
nur der jedesmalige Beschluss der Djemma oder des Schech als Gesetz. 
Hs ist mir nicht bekannt, ob da, wo in Marokko solche Gesetze 
existiren, sie aufgezeichnet sind oder durch Tradition sich fortpflanzen. 
H.tNOTEAU und LeTOÜENEUX veröffentlichen eine grössere Anzahl solcher 
in der Kabylie gebräuchlicher Localgesetzgebungen, in welchen artikelweise 
alle Satzungen zusammengefasst sind, die auf das Leben der Gemeinde 
Hczug haben. Neben den verschiedenartigsten strafrechtlichen Bestim- 
mungen für schwere Verbrechen und Vergehen finden sich auch Artikel, 
welche ganz geringfügige Verstösse gegen die öffentliche Ordnung ahnden. 

Von der Vielseitigkeit eines solchen „kanfln“ mögen folgende Para- 
graphen ein Beisjuel geben, welche ich aus der Gesetzsammlung des Dorfes 
Agnni-n-Tesselont (Tribus der Akbil, Kabylie), die im Ganzen 249 Para- 
graphen umfasst, herausgehoben habe,’) 

§ 13 bestimmt die Zahl der Kuskussu- Schüsseln, welche gelegentlich 
einer Beerdigung den Fremden vom Dorfe geliefert werden sollen: sieben, 
wenn ein erwachsener Mann, drei, wenn eine Frau gestorben war u. s. w. 

§ 14. Derjenige, welcher sich weigert, Leuten, die zu einer Beerdigung 
gekommen sind, Gastfreundschaft zu gewähren, zahlt 1 Real Strafe (1 Real 
gleich 2^ f'rancs); ausserdem wird er gezwungen, dennoch seiner Ver- 
pflichtung nachzukommen. 

1) Plural; Imgaren. 

2} PInral von Scheck. • 

8) Vergl. Hahotrau und LBTomwEUx 1. c. \u\. III. p. 362. 
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§ 24. 'Wonn die Djemma' beschlossen hat, ein anderes Dorf zu bekriegen, 
so zahlt derjenige, welcher sich weigert, niitzuziehen, 50 Realen Strafe. 

§ 51. Das Besitzthum einer Waise darf nur mit Zustimmung und in 
Gegenwart der Notabein des Ortes verkauft werden. Derjenige, welcher 
dieser Bestimmung zuwiderhandelt, zahlt eine Strafe von 10 R(>alen und 
der Verkauf wird annullirt. 

§ 58. Derjenige, welcher zu Wucherzinson Geld verleiht, zahlt 10 Realen 
Strafe und hat nur Ana])ruch auf die Wiedererstattung des geliehenen Ka])itals. 

§ 79. Wer einen Einwohner des eigenen Dorfes ermorden lässt, zahlt 
100 Realen Strafe. Man tödtet sein Vieh, zerstört sein Haus und er wird 
auf 3 Jahre aus dom Orte verbannt.*) 

§ 86. Wer einen (in flagranti) ertaj)pten Dieb tödtet, zahlt keine 
Strafe. 

§ 104. Wenn Kinder des Dorfes sich mit Kindern eines anderen Dorfes 
prflgeln, so bezahlen sio ^ Real Strafe, wenn die letzteren auch bestraft 
werden; ist dies nicht der Fall, so gehen auch sio straffrei aus. 

§ 127. Wenn Jemand, der absolut nichts besitzt, zu einer Strafe ver- 
urtheilt ist und nicht zahlen kann, so bleibt er stets Schuldner der Djt'mma . 
Er muss von dem, was er durch seine Arbeit verdient, so lange abzahlen. 
bis die Schuld getilgt ist. 

§ 130. Wonn sich eine Frau nackend in der oberen Quelle wäscht, 
so zahlt sie 60 Centimes Strafe. 

§ 151. Wer in der Nähe der Moschee urinirt, zahlt | Real Strafe. 

§ 163. Wer einen Anderen „Jude“ nennt, zahlt } Real Strafe. 

§ 172. Wer Jemanden „Wüstling“ schimpft, zahlt ^ Real Strafe. 

§ 182. Diebstahl zur Kriegszeit wird mit 2.50 Francs Strafe an die 
Djemma' und 125 Francs Entschädigung an den Eigenthümer belegt 

§ 215. Derjenige, welcher Stroh stiehlt zahlt 20 Realen Strafe und 
10 Realen Entschädigung. 

§ 238. Die Frau, welche Kehricht auf die Strasse schüttet, zahlt | Real 
Strafe. 

§ 249. Wonn die 'Anäia eines Bewohners des Dorfes verletzt worden 
ist und es ist dabei ein Mord oder Viehdiebstahl vorgefallen, so nimmt das 
ganze Dorf Partei und erklärt dom schuldigim Stimme den Krieg. Der- 
jenige, welcher seine Theilnahme an demselben verweigert, zahlt .50 Realen 
Strafe. — 

Wie mau sieht, w'erden fast alle Vergehen und Verbrechen, selbst 
Mord, nur durch Strafen an Gidd oder (ieldcswerth gesühnt Dieser Straf- 
codex bezieht sich übrigens bei den algerischen Berbern ebensowenig wie 
bei den marokkanischen auf Vorgehen, welche aussorhalb des Stammes 

1) Das in diesem kondn vorgesehene Vernichten des Eigenthnms eines Mörders ist 
eine nur hei diesem .Stamme vorkommende Kestimmung. In der Kegel fällt der Besiti 
eines solchen der Djemma' anheim. 
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Stellende betreffen, sondern nur auf die Stammesgenosson unter sich resp. 
(läste des Stammes oder unter der Debilia desselben Befindliche. 

Diese, durch das Herkommen festgesetzten Bestimmungen scheinen in 
Marokko weit drakonischer zu sein, als bei den algerischen Kabylen. Nach 
F.RCKMANN (S. 115) brennt man einem auf frischer That ertappten 
Diebe mit einem glühenden Eisen dii* Augen aus. oder man schlägt ihm 
auch eine Hand oder einen Fuss ab. Monier sind veqifliclitet, das Land 
für immer zu verlassen. Wenn der Verkauf ihrer Güter nicht genügt 
uni den von der Djemma' bestimmten Blutpreis (Dia) zu zahlen, so legt 
man Beschlag auf das Eigenthum seiner Verwandten. — 

Der Hang zum Raub und zur Spitzbüberei bei den Brebeni grenzt 
an's Cnglaubliche. Mir selbst haben umherziehende Akrobaten aus dem 
Ssüss, sogenannte Uled ess-Ssidi llammed-u-Mussa, erzählt es sei gar 
nichts Seltenes, dass sie. im Gebiete der Breber umherwandenid und ihre 
Produktionen zum Besten gebend, von irgend einem wohlhabenden und 
angesehenen Manne einen Hammel zum Geschenk erhielten mit der Auf- 
forilerung, ihn zu schlachten und dabei Gott zu bitten, dass er seine — <les 
Spenders — Söhne tüchtige Räuber und Diebe werden lasse. Nach 
He.\ÜMIER besteht bei einem der am weitesten westlich wohnenden Stämme 
(wahrscheinlich bei den Semiir-Schilh) die Sitte, das Stehlen bei den 
jüngeren .Mitgliedern der Kabila vollkommen zum Gegenstände- praktischer 
l'cbnngcn zu machen. Die Jünglinge werden, ganz nach spartanischem 
Muster, nicht eher für voll angesehen, als bis sie ihr Meisterstück gemacht, 
d. h. bei einem fremden Stamme Vieh, etwa einen Hammel oder ein Pferd, 
unbemerkt geraubt haben. Wer sich ertappen lässt, ist entehrt. — 

Die wenigen europäischen Reisenden, auch Mohammedaner oder Judmi 
aus dem Beled el-machsin, welche das Breber-Gebiet besucht haben, 
wissen übereinstimmend nicht genug von den entsetzlichen Zuständen des 
Kaiistrechts zu berichten, welche dort herrschen. 

Dieser stete Kriegszustand, in welchem die Breber leben, hat, wie bei 
allen wilden Völkern, ihre Sinne ungemein geschärft. Auf dom Marsche 
achten sie stets auf die Fussspuren am Boden; sie suchen jede Schlucht, 
jwle Terrainfalte ab. Bemerkt einer in der Ferne Menschen, so giebt er 
seinen Gefilhrten ein Zeichen, sie berathen sich kurz, und man geht dann, 
je nach den Umständen, sofort zum Angriff über oder nimmt eine defensive 
Stellung ein oder zieht sich auch ganz zurück. Sobald eine Expedition 
beschlossen ist, vereinigen sich die Theilnehmer auf ein Signal von zwei 
(■ewehrschüssen, die derjenige abfeuert, von welchem das Unternehmen 
ausgeht — ein allgemein bei den Berbern üblicher (iebrauch. 

Hat einer während dos Kampfes die Flucht ergriffen, so wird ihm 
ein schwarzes Judenkäppchen ') aufgesetzt, und man führt ihn so im Dorfe 

1) Sch&schfa del-ibüd. 
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uinlu'r. Bis er durch eine hervorragend kühne That die Schmach ah- 
gewaaclien hat, wird er mit Mohn und Spott ülierhiiuft. Bei einigen Stäinmen 
wirii der Feigling von den Frauen mit llennabrei lieworfen, ein symludisches 
Zeichen, dass man ihn einem Weihe gleichaclitet, ’) (Sewöliulieli zwingt 
man ihn aucii, nach allen Anderen aus der gemeinsamen Schüssel zu essen, 
indem man sagt: „Wer nicht lier Erste im Kampfe war, soll auch nicht 
der Erste in <ler Schüssel sein.“ In der That giebt es wenige Männer 
unter den Breher, welche nicht eine oder mehrere Verwundungen auf- 
zuweisen hätten. 

I) Vt'rgl meine Mittheil, in den Verlumdl. dieser Zeitschr., .lahrg. 1880. S. G77. 
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Edward M. CüRR. TIh* Australian Raco: its origin, languago, customs, 
placo of landing in Aiistrulia aml tJio roiitos by whieh it spread itself 
over that ooutiuent. Melbourne, J. Ferres, and London, Trflbner. 
188b — 7ß. Vol. 1 — lll in 8 mit Abbildungen. Vol. IV gr. Folio mit 
einer Karte. 

Das umfangreiche, auf Rosten der Regierung der ('olonie Vict4>ria gedruckte Werk 
enthalt wohl die vollständigste Darstellung der bis jetzt bekannt gewordenen wilden 
Stkmiue Australiens und vielleicht auch die am sorgfältigsten gearbeitete. Der V’erfasser 
erhebt gegen seine Vorgänger starke Vorwürfe wegen ihrer Irrthümer, so namentlich gegen 
Mr. H. Brough Smyth (1.237), aus dessen Huche er übrigens fast alle seine Ab- 
bildungen entnommen bat, da dasselbe gleichfalls auf Kosten der Regierung publicirt ist. 
Den grössten Tbeil de« Torliegenden Werkes nehmen Detailberichte zahlreicher bocal- 
beoliachter über die einzelnen Stämme ein, welche fast ganz Australien, so weit es schon 
culonisirt ist, umfassen und in welchen insbesondere die Vocabularien eine grosse Rolle 
spielen. Aus letzteren hat der Verfasser ein vergleichendes Vocabular susainmengestellt, 
welches die Foliolisten des 4. Bandes füllt und den zahlreichen linguistischen Betrach- 
tungen, welche er anstellt, zur (irundlage dient. Leider scheinen dem Verfasser 
tiefere grammatikalische Kenntnisse zu fehlen, um weitergehende Erörterungen über den 
inneren Ban der Sprache und ihrer Dialekte zu veranstalten. 

Das erste Buch, 9 Capitel umfassend, bringt die allgemeinen Betrachtungen des Ver- 
fassers nebst seinen Conclusionon über Abstammung und Ausbreitung der Eingebomen. 
Er hält sich, hauptsächlich auf Grund linguistischer Analogien, für berechtigt, die Australier, 
<iie er als eine einheitliche Rasse betrachtet, von den Negern Afrikas abzuleiten, freilich 
in einer sehr frohen Zeit, als diese weder Bogen und Pfeile, noch die Buchstaben f und s 
kaunten. Sonderbarerweise kommt er dabei auf die „fossilen" Ueberreste von Menschen 
in Australien und auf den Dingo nicht zu sprechen. Soweit ersichtlich, nimmt er die 
jetzige geologische Beschaffenheit von Australien schon als abgeschlossen an, als die erste 
Eiuwandening von .Afrika ans erfolgte, wie er denn auch die weite Meeresfläche nebst 
ihr?n Inseln sich in ihrer heutigen Gestalt vorstellt Freilich erkennt er an, dass die 
phvsische Beschaffenheit der jetzigen Australier von der jedes bekannten Negerstammes 
abwHcht, und dass auch ihre Sprache nähere Verwandtschaft zu irgend einer bekannten 
Neifersprache nicht darbietet. I.etzteres erklärt er aus der Läuge der verflossenen Zeit, 
während welcher die afrikanischen Sprachen sich weiter entwickelten, die australischen 
‘Jai'egen in einem Beharrungszustande blieben, in dom sie noch jetzt geeignet seien, ein 
Bild von der Ursprache der afrikanischen Neger zu liefern. Die physische Differenz glaubt 
aus einer Mischung mit fremden Elementen während der Ueberwauderung ableiteu zu 
dürfen, wenngleich er nicht anzugeben vermag, welche Elemente diess gewesen sein könnten. 
I>i«»5g ist wohl der schwächste Punkt seiner Darstellung, um so schwächer, als er auch die 
Papuas von Neu -Guinea aus einer Mischung eingewanderter afrikanischer Neger mit 
^ukOmmlingen entstellen lässt, und als er deren Einwanderung in eine ungleich spätere 
^ verlegt, als die der Australier. Den Gedanken, dass die Einflüsse des neuen Vater- 
land«, insbesondere Klima und Lebensweise, den physischen (Charakter der Einwanderer 
T^Mändert haben möchten, berührt er kurz, um ihn definitiv ahzuweisen, obwohl sich dafür 
doch Mancherlei sagen Hesse. Dagegen ist ihm der andere Gedanke nicht gekommen, 
es zugegangen sei, dass die Einwanderer nach einer so langen Meerfahrt, die nicht 
•^Dinal in einem Zuge ausgeführt sein s«)ll, plötzlich in so ausgemachte Landratten ver- 
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vandi*!! worden sind, dass sie olle weiteren Seefahrten aufgegeben haben. Die BeschalTen- 
heit des Landes konnte ihnen doch kaum so verführerisch erscheinen. 

Mit Entscliiedenheil erklärt sich Verfasser für die Einwanderung einer einzigen Gesell- 
schaft (party) oder höchstens einiger, die onmittelbar verschmolzen. Als l’latz der Landung 
sicht er die fiegeud von Caniden Harbonr. 124“ 30' L„ an der Nordküate an. von wo im Laufe 
der Zeit drei verschiedene Ströme von Wanderungen ausgegangen seien: eine we.stlichc. 
eine östliche und eine centrale. Indem die ersteren sich längs der Küste, die letztere 
quer durch den Cuntinent verbreiteten, stiesscn sie endlich an der Südkfiste auf einamler. 
Hier findet er in der (iogcnd zwischen I,ace]3ede Bay und Sireaky Bay die Küstenslämme 
durch Abzweigungen der ci'ntralen unterbrochen. Eine grosse Karte erläutert die Ver- 
hältnisse in anschaulicher Weise. Die Hauptunterschiede der Stämme je nach den drei 
verschiedenen Strömen, zu denen sie gehören, liegen nach ihm darin, dass die östlichen 
ihre Sprachen nach negativen Adverbien benennen und weder Circumcision, noch jene 
bekannte Spaltung der Urethra bei Männern, welche Verfasser den terrible rite nennt, 
ausüben, während diess bei den centralen geschieht, die jedoch ihre Sprachen nicht nach 
den negativen Adverbien benennen, und die westlichen weder Circumcision, noch den 
terrible rite, noch die Benennung der Sprachen nach negativen Adverbien kennen. Für 
eine solche Wandening von Norden her sprächen auch die Traditionen der Stämme iinil 
die Verschiedenheit der Dialekte unter nahe benachbarten Stämmen der Südküste. Nur 
Cap York erhielt seine Bevölkerung von Süden her, der sich später von Norden her eine 
papuanische Einwanderung zumischte. 

Es wrird vorzugsweise eine Aufgabe der nationalen Kritik in Australien sein, die Richtig- 
keit der Localangaben und der daraus abgeleiteten Schlussfolgerungen zu prüfen. Der 
Standpunkt des Verfasers ist unverkennbar, wie es sich bei einem so grossen anthro- 
pologischen l’roblem geziemt, ein sehr hoher, und mancher Local -Widerspruch wird für 
diejenigen, welche ihm beitreten, verschwinden. Aber es wird doch einer sehr eingehentb ii 
linguistischen l’rüfung, auch Seitens der fremden Philologen, bedürfen, um die Descendem 
und das relative Alter der einzelnen Stammesspracben festzustellen. Die Mittheilungcn 
des Verfassers über die anthropologische Beschalfenheit der Australier (1. 37) sind au 
sich sehr mager und ohne tieferes Verständniss, namentlich berühren sie die F'rage von 
etwaigen Slammesnnterschieden gar nicht, während darüber doch wissenschattliches 
Material io Fülle vorliegt. Nach seinem Literaturverzeichnisse zu urtheilen, kennt Verfas.<er 
nur solche Schriften, die. in englischer Sprache geschrieben sind, und selbst unter diesen 
scheint ihm Alles fremd zn sein, was in eingehender, wissenschaftlicher Weise die kör])er- 
lichen Eigenschaften seiner wilden Landsleute schildert. Um so rückhaltloser dürfen wir 
dem Verfasser unsere Anerkennung zollen über den grossen F'leiss und die Sorgfalt, mit 
welcher er das Material zur Kenntniss der Gebräuche und socialen Verhältnisse in den 
einzelnen noch vorhandenen Stämmen gesammelt hat. Dieses Material wird vielleicht für 
alle Zeilen die hauptsächliche F’undgrube der Ethnologen und Linguisten in Bezug auf 
die jetzt aus.sterbenden Urbewohner des grossen südlichen Uontinents sein. 

KuD. VlECHOW. 


Liout.-Gen. Pitt Kiveu.S. Kxenvations in Craiibonu« Clmso. Vol. I. 1SS7. 
Printed privatoly. Gr. 4.' 254 S. mit 74 Tafeln. 

Der in der archäologischen Welt seit langen Jahren unter dem Namen des Col. Lane 
F’oi riihmlichst hekanute Verfasser erzählt in seiner Vorrede, wie er im Jahre 18S0 die 
Rivers estates erbte und in Folge davon genöthigt war, seinen Namen zu wechseln. Aber 
gerade diese Erbsi haft setzte ihn in den Vollbesitz des Landes, auf welchem er seitdem 
in der erfolgreichsten Weise Ausgraliungen gemacht hat, und gab ihm zugleich die Mittel, 
lüne so stolze Publikation auf eigene Kosten zu veröffentlichen, wie es die vorliegende 
ist. Cranbome Chase ist «in grosses Jagdrevier in der Nälie von Rushmore, auf der 
Grenze von Dnrset und Wilts, welches seit alten Zeiten unberührt geblieben ist und in 
seinem Schoosse zahlreiche Anlagen und Gräber, namentlich aus römisch - britischer Zeit, 
bewahrt hat. General Pitt Rivers hat die systematische Erforschung dieses Gebietes 
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and indem er pmönlirh alle HanptoperaHonen leitete^ das Andere aber durch 
^meo Stab wissenöchaitlich |?eschulter Männer beaofeirhtij^en und später bearbeiten Hess» 
eh ebenso reiches, als mit skrupulöser Genauigkeit jresanimeltes Material von Alter* 
thiunem lusaniniengebracht. Seine Specialfundlisten (Relic Tablos) nohinen allein 66 Seiten 
(p, 189—254) ein. Da die Fortsetiunjf der Arbeiten beschlossen, wahrscheinlich sopar 
zmn Theil bewerkstelligt ist, so wird hier für die britische Localforschung ein Werk von 
g^Qi hervorragender Bedeutung geboten, dessen Werth auch f&r die allgemeine Forschung 
recht hoch veranschlagt werden darf. Denn die Reste der alten Ansiedelungen, welche 
General Pitt Rivers blossgclcgt hat, gehörten Briten aus der letzten Zeit der römischen 
Hemichaft oder kurz nachher an, von denen man bisher sehr wenig weiss. Er fand die 
Gt-rippe dieser Leute in zusammengedrängter Stellung in brunnenartigen Gruben (pits): 
aio gehörten einer kleinen Rasse an, deren Männer etwa 5 Fass 2,6 Zoll, die Weiber 4 Fuss 
!Ä),9 Zoll lang waren und welche ausgesprochen dolicho- und selbst hyperdolicho- 
ccphale Schäflel hesass, also Aehnlichkeit mit der neolithischen Hasse der Langgräber 
loDg barrows) zeigt Dieser ferne Winkel des Landes, der mit dichten Waldungen bedeckt 
war, diente den alten Bevölkernngen als ein Asyl vor den mancherlei Eiudringlingon und 
Eroberern, welche das übrige England überzogen. Noch jetzt ist hier, wie Dr. Beddoe 
gezeigt hat, die Grenze, wo die kleine dunkelhaarige nnd dunkelfarbige Rasse des Westens 
^'^Dsetzt Die zahlreichen Funde, wohl bezeichnet, sind nunmehr in einem besonderen 
Museum in der Nähe des Dorfes Farnham, Dorset, gesammelt und der öffentlichen 
Beschauung zugänglich gemacht worden. Die dem vorliegenden, höclist glänzend ans- 
gostatteten Werke beigegebenen Karten und Tafeln erläutern diese Funde, welche nach 
der Reihenfolge der Abbildungen ausführlich hesclirieben und in ihrer Besonderheit 
lM>spT!>chen werden. Wie wir das schöne Werk mit grosser Freude begriissen, so wünschen 
wir ihm auch ungehinderten Fortgang und dem Verfasser, der seine erschütterte Gesund- 
heit als Grund seiner Zurückgezogenheit angiebt, noch lange Jalire glücklicher Forschuug. 

RuD. ViROllOW. 


A. LIS.SAUEB. Die prähistorischen Denkmäler der Provinz Westpreussen 
und der angrenzenden Gebiete. Leipzig 1887. KL Fol., IIOS. mit 
einer prähUtorischeii Karte in 4 Blätteni und 5 Tafeln. 

Der durch Fleiss nnd Gelehrsamkeit gleich ausgezeichnete Verfasser, der so lange 
Jahre hindurch die archäologischen Bestrebungen der ProWuz Westpreussen in seiner 
Person vereinigt hat und dessen Thätigkeit vorzugsweise das schnelle Aufblähen des Dan- 
tij.'vr Museum.s zu danken ist, schreibt die Anregung zu der vorliegenden Arbeit in erster 
Unie dem Vorgeben der Deuti*cben anthropologischen Gesellschaft, deren kartographische 
Commission ihn zu ihrem Mitgliede erwählt hatte, zu. Die Schwierigkeit, eine gemein- 
^me archäologische Karte für ganz Deutscliland zu schaffeu, ist jetzt wohl allgemein 
anerkannt, und cs ist nur zu bilHgen, wenn zunächst für einzelne grössere Territorien 
die entsprechenden Karten hergestellt werden, wie es zuerst für Schlesien und neuerlich 
für eine ganze Reihe süddeutscher Gebiete geschehen ist. Aber der Verfasser ist auch 
in der anderen Beziehung den Erfahrungen gefolgt, welche die praktische Ausführung^ 
{J^lehrt hat: er giebt zunächst für jede der grösseren Oultur[>erioden besondere Karten, 
welche das Bild der Vertbeilung und Ansiedelung der Bevölkerung in ungetrühter Klar- 
heit l)ieten. Diesen KarUm sind die wichtigsten Fundobjekte in anschaulichen Al>bildnngen 
heigefügt Bis zum Ende des Jahres 188P> waren auf dem in .\ngriff genommenen Fund- 
gvhiete schon 1500 thindortc constatirt. Ein ausführlicher, beschreil)ender Katalog bringt 
eine übersichtliehe Zusammenstellung aller Funde unter Beigabe der Fundherichte und 
der «laiu gehörigen Citate. Für jede Culturepoche ist ein zusaminenfassendes Bild der 
Lebens- nnd Gesellschaftsverhältnisse der Bevölkerung vorangeschickt, so dass auch der 
Boch nicht geschulte Leser ans dem Studium des Werkes zugleich diejenigen Kenntnisse 
^'höpfen kann, welche für das Verstüudniss erforderlich sind und welche zugleich den 
Anreiz m eigener Forschung gewähren. Sowohl die Anordnung des Stoffes, als die Aus- 
föhrong können als mustergültig bezeichnet werden. Möge das schöne Vorbild in ganz 
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Ueufaichland nnd namentlich in den Provinaen des prenssischen Staates rege Nacheiferung 
linden. Die Hcrausgahe des rortrefflich ausgestatteten Werkes ist, mit Unterstützung des 
westpreiissischen Landtages, von der Naturforsebenden Gesellschaft zu Danzig besorgt 
worden. Rud. Vikchow. 

J. O. FEAZER. Totemism. Edinburgh. Adam & Charles Black. 1887. 
12. 96 Seiten. 

Die kleine Schrift bringt in gedrängter Form, aber mit allem möglichen Detail das 
literarische Material über eine der dunkelsten Seiten des Volksglaubens, welche in zahl- 
reichen Erscheinungen des religiösen und socialen Lebens zu Tage tritt. Der Verfasser, 
seinen Studien nach Rechtsgelehrter, hat, gleich so vielen berühmten Forschem seines 
Vaterlandes, ein culturgeschichtliches Problem zum Gegenstände seiner Untersnehnng 
gemacht, das seiner weiten Verbreitung über fast die ganze Erdoberfläche wegen ein grund- 
legendes l’rincip für die Entwickelung der Menschheit enthalten muss. Die Herausgeber 
der neuen Ausgabe der Encyclopedia Britannica hatten ihn mit der Abfassung des Artikels 
Totemism betraut, aber das Material wuchs ihm unter den Händen, so dass er es in dem 
Artikel nicht unterbringen konnte, und er übergiebt es nun in bester Ordnung und unter 
genauestem Hinweis auf seine . Quellen in einer Art von Handbücblein dem Publikum. 
Indess 'hat er sich auch hier darauf beschränkt, die Einzelheiten des Totemglaubens bei 
den wilden Völkern zu studiren; er hofft jedoch, nach weiteren Ermittelungen auch die 
Spuren desselben bei den civilisirten Rassen des Alterthums nachweisen zu können. Zum 
Verständnisse mag hervorgehoben werden, dass nach seinen Mittheilungen das Wort Totem 
(toodaim, dodaiim, ododani) aus der Sprache der Ojibways oder Chippeways bergenoinmen 
ist, wo es auf eine Wurzel ote, possess. otem = Familie oder Stamm, zurflekführt. Der 
Verfasser deflnirt es als eine Klasse materieller (iegenstände, welche ein Wilder mit 
abergläubischer Ehrfurcht betrachtet, weil er annimmt, dass zwischen ihm selbst und 
jedem Einzelnen (member) dieser Klasse ein inneres und zugleich specielles Verhültniss 
besteht. Der Totem unterscheidet sich von einem Fetisch, insofern er niemals ein einzelnes 
Individuum, sondern stets eine Klasse, und zwar meist von belebten Wesen, viel seltener 
eine Klasse von unbelebten Naturobjekten, am seltensten eine Klasse von künstlich her- 
gestellten Gegenständen bedeutet. Der Verfasser unterscheidet 3 Hauptformen davon: den 
Totem des Clans, den des Geschlechts (sex) und den des Individuums, aber er erkennt an. 
dass damit die vorkommenden Kinzelfälle nicht erschöpft sind, indem es auch Totems 
ganzer Stämme (tribes) giebt nnd zwischen den Stammestotems und den Clantotems noch 
eine dritte Unterabtheilung eiistirt, die er nach dem Vorgänge von L. H. Morgan als 
Totems einer Phratrie bezeichnet Die Pliratrie ist die exogamische Abtheilung innerhalb 
(flnes Stammes, welche mehrere Clans umfasst (p. 60). Kr bespricht dann in Verbindung 
mit den Clantotems die religiöse, in Verbindung mit den individuellen Totems die sociale 
Seite des Dogmas, nnd zeigt schliesslich, wie die Tutems sich im Laufe der Zeit überall 
da in anthropomorpbische Götter mit tliierischen Attributen umgewandelt haben, wo das 
Volk zu dauernder Sesshaftigkeit und zu wirklicher Fixirung der Glaubenssätze gelangte. 
So findet er die locale Ausgestaltung des Totem -Glaubens am auffälligsten in Polynesien, 
wo die Beschränkung der Stämme auf einzelne Inseln oder Inselgruppen weitere Ver- 
schiebungen und Umgestaltungen des einmal lixirten Aberglaubens hinderte. Hier, z. B. in 
Samoa, entstand in der That eine Annäherung an einen Totem -Olympos (p. 88). Sonder- 
barerweise will es dem Verfasser nicht gelingen, eine annehmbare Erklärung des Ursprunges 
des Totem -Glaubens zu finden (p. 35). Er übersieht, dass sich darin das dunkle Gefühl 
des Darwinismus äussert, welches eine verwandtschaftliche Beziehung, ja eine Gemeinsam- 
keit der Abstammung für verschiedene Klassen der lebendigen Welt anfsucht, um die 
vorausgesetzte Einheit der bewegenden Kräfte in ahnungsvollen Bildern darzustellen. Wie 
der Mensch sein Verhältniss zu Gott oder zu Göttern anthropomorphisch constrnirt, so 
gelangt er ganz natürlich dahin, sein V erhältniss zu der belebten Natur theromorphisch 
aufzubauen. Sobald er dieses Verhältniss personifleirt, so hat er seinen Totem. 

Rud. Viruhow. 
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(j. NErMAYER. Anleitunj; zu wissoiischaftlichen neohachtunKcn auf RcisiMi, 
in Einzel- Abhandlungen verfasst von P. AstUlER^ON, A. BASTIAN, 
C. Bürgen, H. Bolan, O. Drude, 0. Fritsch, A. Gärtner, 
A. Gerstäcker, A. Günther, J. Hann, G. ILartlaub, R. Hartmann, 
P. IIoFFMANN, W. Jordan, 0. Krümmel, M. Lindemann, Ritter 
V. Lorenz -Liburn AU, v. Martens, A. Meitzf.n, K. Mübius, G. Neu- 
mayer, A. Orth, F. v. Richthofen, H. Si^hubert, G. Schweinfurth, 
H. STEINTHAL, F. TIETJEN, R. VIRCHOW, E. WEISS, IL WILD, L. WlTT- 
MACK. Zweite, völlig umgearbeitete und , vermehrte Ausgabe. Berlin, 
R. Oppenheim. 2 Bände in 8 mit zahlreichen Holzschnitten uinl 2 
lithogr. Tafeln. 655 und 627 Seiten. 

Die erste .Ausgabe des Torliegenden, in wesentlich ver&nderter Gestalt erscheinenden 
Werkes hatte zum ersten Male in Deutschland eine grössere .Anzahl von anerkannten 
Specialforschem vereinigt, um dem Reisenden und zwar dem wi.ssenschaftlicheu Reisenden 
ilie praktischen Gesichtspunkte für eine genaue Beobachtung und Sammlung der ihm vor- 
kommenden Erscheinungen zu geben. Die Pnblikation fiel zusammen mit dem Zeitpunkte, 
*0 das wissenschaftliche Reisen selbst, welches bi.sher vorzugsweise auf Entdeckungen 
gerishtet war, zum Mittel der Forschung werden musste. Aeussere Umstände haben cs 
gefä^ dass gerade in dieser Periode auch der erneute Trieb der A’ölker nach Gewinnung 
von Colonien erwacht ist Das Handbuch hat allen diesen Richtungen in befriedigender 
Weise geholfen, und die neue Bearbeitung wird sicherlich einem verstärkten Bednrfniss 
begegnen. Man wird freilich auch ihr entgegenhalten, was nicht einmal in gleichem Maasse 
der ersten Ausgabe vorgeworfen werden konnte, dass sie zu gross sei und dass sic die Tendenz 
habe, fast für jede Specialität eine Art von gedrängtem Lehrbuch zu liefern. Etwas Wahres 
ist an der Sache. Der Reisende kann nicht in jedem Augenblicke ein so umfangreiches 
Buch zu Rathe ziehen. Obwohl die 'lYennung in zwei Bände, von denen der eine die mehr 
physikalische Seite der Forschung, der an<lere die organische Welt im Auge hat, eine 
leichtere Benutzung emiöglicht, so ist doch jeder Band so voluminös geblieben, dass es 
nicht wohl mdglicb ist, ihn als Taschenbuch zu führen. Es müsste also noch wieder der 
Versuch gemacht werden, ans dem grossen Werke einen gedrängten .Auszug nach Art der 
englischen Anleitnngen herznstellen. Oder es Messe sich eine .Ausgabe veranstalten, welche 
die Einzel- Abhandlungen in Form getrennter Hefte brächte, die man je nach BedOrfniss 
in ganze Bände vereinigen oder einzeln für den täglichen Gebrauch aiislösen könnte. 
Wir möchten namentlich den letzteren Vorschlag zu geneigter Erwägung geben. Jeden- 
falls hegrÜBsen wir die neue Ausgabe, wie wohl die Mehrzahl der Reisenden thiin wird, 
als ein neues Zeichen, dass die deutsche Wissenschaft sorgsam bemüht ist, den Bedürfnissen 
der Nation rechtzeitig zu genügen. Rud. Vmenow. 


Otto Keller. Thierc des classischen Alterthums in cnlturf^eschichtliclier 
Beziehung. Innsbruck, Wagnor’sclie Univorsitäts-Bucliliiimllung. 1887. 
8. 488 Seiten mit 56 Abbildungen. 

Der Verfasser hat ein sehr fleissiges und in vieler Beziehung nutzbares Werk zusammen- 
ZPtragen, welches über 28 Thiere (24 Säugethiere und 4 Vögel) ausführliche lit(“rarischc 
Nachweise liefert. Die .Auswahl dieser Thiere wird allerdings viele überraschen, welche 
das Buch in die Hand nehmen; wenigstens wir Naturforscher haben uns daran gewöhnt, 
luid V. Hehn’s klassisches Buch hat uns ein noch grösseres Recht darauf gegeben, unter 
-Thieren in cnltnrgeschichtlicher Beziehung" in erster Linie die Hausthiere zn verstehen. 
Davon ist aber bei dem Verfasser wenig zu finden. W'enn man von Ksmeel, Büffel, 
Vak, Zebu, Gans absieht, so findet man lauter vrilde Thierc, von denen gelegentUch ein 
oder das andere Exemplar gezähmt sein mag. die aber doch im Ganzen mit der Cultur- 
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jfrschirhto rot ht wonip zu thiin haben. Humi und Katze. Pferd und Ksel, Schaf und Ziejre, 
Kind und Schwein, ja Kclliat das Huhn mu.sseu sich ^etröston^ bis liei einer in Ansicht 
j^enoinmcnen Fortsetzung die Ueihe an sie kommen wird. Wenn der Verfasser sagt, die 
gelehrte Welt sei darüber einig, dass ..ein brauchbares Huch über die Thierwelt de.n .Alter* 
thums ein wirkliches Bedürfniss der gegenwärtigen wissenschaftlichen Forschung sei*, 
so fühlt er doch seihst, dass sein Buch nur ein Anhmg zu dem ersehnten Buche sei. 
•Aber auch abgesehen von der sonderbaren Auswahl der Thiere, dürfte die Methode der 
Darstellung manche Knttauschung bringen. Der Verfasser liäuft eine ungeheure Fülle 
von Oitaten, welche nachzuschlagen ein starkes Stück Arbeit sein würde, aber er erleichtert 
dem Leser die Aufgabe nicht einmal dadurch, dass er weuigstens die Stellen der Haupt* 
uutoreii wörtlich wieilcrgiebt uml erörtert. Wie es uns scheint, sollen Bücher die.ser 
Art belehrend und unterstützend wirken nach zwei Kichtungen: eiuersciLs indem sic dem 
Philologen das z»)ologische Wissen näher bringen, andererseits indem sie dein Zoologen 
das philologische Handwerkszeng zur Verfügung stellen. Diess ist otTenbiir nicht erreicht 
worden. Wir wollen nicht von so ostonsibleu Irrlhfimem sprechen, wie der auf S. 137, 
wo der Verfasser von dem (joU der Liel»n rodet, «den ein poinpejanischer Künstler sehr 
glücklich als auf einem gezäumten Tiger reitend dargestellt hat"; in seiner .Aniiierkutig 75 
auf Seite 383 erwähnt er seihst, dass Andere darin den hacchischen tieniiis Akratos gesehen 
haben, «den man hier auf dem «I*öweir reitend hat tinden wollen*. Wie jemand, der 
auf diese Weise gewanil worden ist, in dem lang bemähnteii 'Phier einen Tiger erkennen 
kann, das ist in der /.eit der zoologischen Gürten einfach unverständlich* Al>cr dass er 
für die Krörleruiig des Verhältnisse.^ von Bus primigeniiis und Bi.son. desseft deutschen 
Namen er mit einem e, Wieseiit, schreibt, auf die ganze grosse wissenschaftliche Literatur über 
diesen (xegeuslaiid verzichtet und nur einige pof)uIärc zoologische Schriftsteller horan- 
zielit, das hewei-st doch, dass er sieh die Bedeutung des ersehnten -braiichharen** Buches 
nicht ganz klar gemacht hat. AVir wollen mit diesen Aus.stcllungcn nicht gesagt haben, 
dass die Arbeit des Verfassers eine werthh».se sei; im (iegentbeil erkennen wir an, dass 
manche Abschnitte einen recht umfassenden Blick in die Vorstellungen der Alten von 
gewissen Thieren gestatten. Um so mehr schien cs uns aber erforderlich, den Verfasser 
vor «len .\liwegeii zu wimieii, di«* auf diesem schwierigen Gehiete in so gross«T Zahl vor* 
hamieii sind und die zugleich so nahe liegen. UuD. Virchow, 


Ebnest CHANTKE. ID'du'rches antiiropol«)gi(jin‘s dan.s Caucas«». Paris 
**t Lyon, KtMuwaM <’t Honri (L'org. 1SH"> — S7. KI. Fol. mit zahl- 
reichen 'Fafoln, Karten und lloIzsclinitt«*n. 

T. I: Periode pn'diiHtori<pie, av<*e une eart«' et. B Planehtjs. 

„ II: P«*rio«le j)rot«)liistori(pie. 'Fext«* av«*e 184 gravures. Atla^i «le 

B7 Planelo's. 

„ III: P«*rio«h* hi.stori<pn‘. 'Fexte avee 4B gravures. Athis de *J8 IM. 

„ IV: Fopulations a«*tu«dle8 avee 41 gravures. Atlas ih‘ .31 PI. avec 

une earte ethnologic|iie du Cau<‘ase. 

Srlmii die blosse Aufzählung der einzelnen Abthellung«*n dieser reich uusgestatteteu 
Publikation zeigt, dass wir eines der umfangreichsten anthropologischen Werke vor uns 
habi'u. welche üherhaupt ersrhien«*u sind. Der VerfjLsser ist .seit langen .lahreii bekannt 
durch «lie glänzende und d«»ch durchaus sachlich gehaltene .Ausstattung seiner ar«häo- 
logischen Schriften, und zugleich durch das hohe Mua.ss von Zuverlässigkeit und Ctriginalität, 
welches seine .Arbei(«*n ausz«*iehuet. Keine von allen umrasst aber ein so gro.«ises und 
zugleich so wenig lH kHiiiit«‘.s Gebiet, und niemals zuvor hat der Verfasser in so fibor- 
rasclumib'r Weise s« in Talent gezeigt, diis voihami«me Material aufzntinden und zu einem 
Ge-ijiinrntbihle zusuinmenzufassen. Die Bedeutung eines solchen Werkes für die vergleichende 
Aichäob'gie uml .Autliropohigie wir«l erluilil durch die vtjrtn lVlicliou .Ahhildungcn, welche 
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mit einer Sauberkeit and (lenauij^keit ^cxeiehnet «itid, 4la(<8 sie den Mangel der Oritnuale 
för riele Forscher ersetzen können. Der Referent, der sich seihst anf diesem schwierij^en 
(ieldeie versucht hat und der mit Dank aberkennt, dass der Verfasser die Mono^miphic 
aber das Gräberfeld von Koban mit Wärme beurtheüt, empfindet doppelt st4irk, dass ein 
so grosses Unternehmen in dem en^en Rahmen einer Besprechung nicht genügend 
re^cbildert werden kann. Der wirkliche Forscher mnls sich selbst an das Studium 
msrben; hier können nur gewisse Hinweise gegeben werden auf die Hauptergebnisse und 
llaaptgegenstände der Darstellung. 

Was die ersteren anbetriffl, so sicht sich der Referent meist in wesentlicher Ueher- 
^iDstimmang mit dem Verfasser. In der Monographie über Koban hat er selbst den Narb- 
reis vermicht, daas der Kaukaens mit Unrecht als die Wiege der sogenannten kaukasischen 
Kasne angesehen sei, und dass ebenso die alte ('ultur des Landes fern davon ist, die Ori- 
irinalität tu besitzen, welche man bei ihr vorausgesetzt hatte. Ganz besonders gilt dies von 
*ier Metallcultor, deren Anfänge gerade von I^ndsleuten des Verfassers mit einer Sicher- 
heit in das kaukasische (iebiet versetzt worden sind, welche auf den Kichtkeoner einen 
imponirenden Eindruck machen musste. Hr. (-hantre erkennt an, was Referent durch 
•'iue Reihe von Nachforschungen schon vorher sichergestellt hatte, dass in diesem ganzen 
(rebiete keine natürliche Lagerstätte eines Zinnerzes aufgefunden ist. bVeilich bringt er 
T. II. Atlas Fl. XXX, Fig. 11» et zwei verzierte Metallscbeiben .von Zinn“ aus K<d)au, 
aber ohne weiteren Nachweis der Natur des Metalls. Ks sind olfeiibar dieselben, welche 
Kr. OUhausen (Verhaodl. der Berliner anthrop. Oesellsch. 18h3, S. 1*4) erwähnt hat, 
nod von denen Referent es wahrscheinlich zu ' machen suchte, dass sie aus Antimon 
bestehen. Seitdem sind im Wiener Hofmuseun» derartige Schmnckstücke aus Koban auf- 
^f'fonden worden, welche in der That aus Antimon gefertigt sind (Verband!. I8H7, S. fsVJ). 

Der Verfasser scheint mit dem Nachweise des Antimons in den Zierstöcken des Kau- 
kasus nicht einverstanden zu sein. In der Schilderung der Funde von Redkin- Lager 
u^edenkt er zuerst der Bronze, dann de.s Eisens; darauf fährt er fort: un autre nietal, 
lanliinoine (?) anrait öte rencontre par Bayern (T. II. Texts p. 172). Dieser Fassii.s wäre 
wohl nicht geschrieben worden, wenn der Verfasser nicht mit einer auffälligen Beharrlich' 
kfit die Verhandlungen der Berliner anthro])ologisc!ien Gesellschaft hei Seite liegen Hesse, 
die doch seit einer Reihe von Jahren die kaukasische Anthropologie und Archäologie in 
immer neuer Weise behandelt haben, .\hge8ehen davon, dass darin ganz werthvolle Mit- 
fhoilnngen über Steingoräthe. Bronzen, Völker und Schädel enthalten sind, deren Erwäh- 
nung das grosse Werk nicht verunziert haben würde, so hätte der Verfasser darin auch 
fhe beweise finden können, dass das fragliche Metall Antimon ist, und er hätte zugleich 
'rsehen können, warum Bayern, obwohl er die (iegenstäiide fand, doch nicht erkannte, 
dass sie aus Antimon bestehen. 

Diese Andrang könnte zu lang für den vorliegenden Zweck erscheinen, aber sie 
' harakterisirf zugleich das sonderbare Verhältniss. in welchem sich die deutsche periodische 
hit^^ratnr zu der französischen Wis.sen.sehaft befindet. Die (»plogenlieit, wo eine so 
bPfleutuogsvoUe Arbeit eines so gewissenhaft«*]! Forschers zur Besprechung vorliegL 
«‘ine »0 selteue und zugleich so lehrreiche, dass Referent sich nicht enthalten konnte, «liesen 
offen daliegenden Schaden auch einmal öffentlich zu bezeichnen. 

Der Verfasser kommt auch darin zu einem ähnlichen Ergel)niss, wie es der Referent 
sriuer Zeit dargelegt hatte, dass er die kauka.sische Metnllcultur weder von Norden, noch 
Tön Westen ableitet, dass er vielmehr auf südliche und südöstliche Wege des Ttnports hin- 
wefet Wenn er dabei in dem herkömmlichen Schema zuletzt hi.s nach Indien gelangt, 
v> widerstreitet das allerdings der Auffassung des ReferrnL-n. der sich bis jetzt vergeblich 
l^inttht hat, irgend welche ausreichenden Beweise för die Ableitung der Bronze aus ilem 
Haagetgehiete aufzufinden. Eine nahe AVrwandtschuft der kaukrt.sischen Gräberfelder der 
Bnmie- und beginnenden Eisenzeit mit der Hall.stattcultnr nimmt der Verfasser an, aber 

gesteht auch die Besonderheit der kaukasischen Cultur zu, die er als .kobanieime* 
bpteichnet Nicht ersichtlich ist es, warum er diese Cultur eine pridohistorische iioiint; 
dem Referenten wenigstens ist bis dahin uichts aufgestossen, wodurch irgen«! eine sichere 
Behebung der kobanisrhen Gräberfelder zu einem bestimmten historischen Volke erkeuubar 
cieworden wäre. 
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Die hiRtonHche Zeit des Kaukasus nennt der Verfasser die scythiseh - byzantinischp 
Kpoche. Rnwohi über diesen Namen, als auch über die Interj)retation der Funde, als diof^’ 
Epoche an^ehöri^, lässt sich streiten. Sicherltch erstrecken sich manche Gräberfelder, i. U. 
das Ton Komunta, wie wir es ausdrüoken würden, zugleich über prähistorische und ülK'r 
historische Zeiträume, aber es winl eine feste .\.nsicht darüber, sowie über die Frage, ob da^ 
selbe Volk während der ganzen Zeit seine Todteu an dieser Stelle begraben, ob also nur die 
Cultur oder das Volk selbst gewechselt hat. sich wohl nicht eher gewinnen lassen, aU bis 
mehr systematische Ausgrabungen gemacht worden sind. Die Auffassungen des alten Bayern 
hatten häufig etwas Phantastisches, aber seine Methode der Ansgrabungen war eine sehr genaue 
nnd umsichtige. Ihm speciell verdanken wir die genaue Scheidung der Gräber in Samthawro. 
Aber er wfmle nicht wenig erstaunt gewesen sein, die oberen Gräber von Samthawro einer 
scythobyzautinischen Eptjfche zugeschrieben zu sehen. Was ha!>en die Scythen mit Tnins- 
kaukasien zu thun? Und wie will man es rechtfertigen, den Einfluss der Römer, die doch 
bis hierher kamen, und den noch früheren doi Griechen dem der Byzantiner untorzuordueo? 
Der Mangel, welcher hier hervortritt, würde wahrscheinlich vennieden sein, wenn der 
Verfasser selbst Ausgrabungen auf einer grosseren Zahl von Graberfeldera dieser -Fipochr- 
vorgenomnien hätte. So ist er häufig auf die Angaben zweifelhafter Gewährsmänner 
beschränkt, welche durch Bestimmtheit der Aussagen ergänzen, was ihnen an wirklicher 
Kenntniss der Verhältnisse abgeht Hier wird die künftige Forschung stark zu sjehten 
haben, l'rotzdem ist es ein Gewinn, wenigstens eine Uebersicht des Materials zu haben. 
Darin sind ja die Fingerzeige für die mehr kritische Nachforschung gegeben. 

Dasselbe dürfte zum Theil für die cfaiiiologischen Mittheilungen des Verfassers gelten. 
Wie schwer es ist, für Schädel, die man nicht selbst aasgegraben hat, sichere Angabea 
zu erhalten, und noch mehr, wie fast unmöglich es ist, für jeden Schädel, den man in 
einer Höhle oder eiiiepi Bcinliause findet, seine chronologische und ethnologische Zu* 
gohurigkeit zu bestimmen, das weiss jeder, der sich mit Craniologie beschäftigt. Ich 
betone diess namentlich in Betreff des mir genau bekannten Friedhofes bei Unter-Kobau. 
den der Verfasser abgesucht hat und den er den Tschetschenen zoschreibt. Ich habe 
über denselben in meiner Monographie über Koban S. 5 das an Ort und Stelle von mir 
Ermittelte zusammenge-stellt: darnach habe ich nicht den mindesten Zweifel dass cs 

ein ossetischer Bestattungsplatz ist. Auch tritt !)ei der Schädelinessung die immer noch 
fortbestehende Differenz der französischen und deutschen Methode recht störend henor. 
Wer noch nicht überzeugt ist, dass die deutsche Horizontale der französischen vorzuzieben 
ist, der wird es durch die Betrachtung der im Uebrigen vortrefflich gezeichneten Schädel 
werden. Man vergleiche z. B. das den deformirten Schädeln gewidmete Uebersichtsblatt 
io T. II. p. 124, welches die Phantasie auf ganz unmögliche Vorstellungen von dem Aus- 
selien der Leute im Leben hinleitet. Bei den Messungen ergeben sich die Incongruenren 
in der Zusammenstellung der Resultate des Verfassers mit denen des Generals v. Erckert. 
die er in grosser Ausdehnung und mit allem Detail heranzieht. Glücklicherweise sind die 
anthropologischen Charaktere dieser Stämme so ausgesprochene, dass nicht zu viel darauf 
aukomuiL ob diese oder jene Methode angewendet ist, wenigstens so lange nicht, als mau 
nicht in der Forschung näher an den Zusammenhang nnd die Ursprünge der Stäuiou' 
heranrückt, als es der Yeriasser gethau hat. Der Fleiss, sowohl in der Erhebung der 
Zahlen, als in der Bearbeitung derselben, tritt auch hier überall in hewundemswerther 
W eise hervor: man muss selbst in diesen Dingen gearbeitet haben, um zu ermessen, welcho 
I'ülle von Arbeit in diesen Mittheilungen verbolzen ist. 

Wir können also zum Schlüsse nur noch einmal die Freude darüber ausdrücken, dass 
es dem Verfos.ser beschieden gewesen ist, ein so grosses W'erk zu Ende zu führeu. Zweifel- 
los wird sein Buch für die Folgezeit in nicht minder dauernder Erinnerung bleiben, wie 
das von Duhois de Montjiereur. mit dein es sich in so vielen Beziehungen begegnet. 
Es wird hoffentlich sehr riel dazu betragen, die ausschweifen<len und haltlosen Schwär- 
mereien vieler Gelehrten über kaukasische Anthropologie und Archäologie zu unterdrücken 
und Vorstellmijreu. w'olche auf das Studium der wirklichen Verhältnisse gegründet sind, 
an deren Stelle zu setzen. Urn. V'mcHOW. 
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Cultiirelle und Rassenunterschiede in Bezug auf die 
Wundkrankheiten, 

Von 

Dr. MAX BARTELS’)- 


Wandfieber und Blut- und Eitervergiftung, die gogeuaiinten acciden- 
tellen Wundkrankheiten, sind auch dem Nichtmediciner ganz bekannte 
Begriffe. Letztere pflegten nicht selten den schwereren Verletzungen zu 
folgen, während das erstere als eine so sichere und gewöhnliche Begleit- 
erscheinung selbst auch nur leichter Verwundungen betrachtet wurde, dass 
man bei' solchen mit unbedingter Zuversicht auf den Eintritt des Wund- 
ticbers rechnete. Den letzten zwei Jahrzehnten war cs Vorbehalten, den 
Beweis zu liefern, dass die genannten Erkrankungen, wie so viele andere, 
durch das Eindringen specifischer, mikroskopisch kleiner Keime, der 
sogenannten Sepsis- oder Fänlniss- Erreger, in den Organismus bedingt 
würden, deren Fortpflanzung und enorme Vermehrung im Inneren der Gewebe 
des Köq)ers alle diese Krankheitsersclieinungen hervorriefen. 

Die moderne Chirurgie hat es unter JOSEPH LiSTER’s Vorgänge 
bekanntlich gelernt, durch ihre antiseptische Methode mit fast absoluter 
Sicherheit den Verletzten vor dem Eindringen dieser se])tischen Keime zu 
bewahren, und dadurch seine Wundheilung zu einer schnellen, fieberfreien 
und gefahrlosen zu gestalten. 

Das war nun aber, wie gesagt, ganz anders vor noch nicht gar zu 
langer Zeit, und für ganz besonders gf^fahrbringend galten alle tieferen, 
unregelmässigen, gerissenen und gestochenen Wunden, alle Verwundungen, 
bei denen gleichzeitig auch die Knochen mit verletzt waren, alle Eröff- 
nungen der grossen Körperhöhleu und Gelenke und alle Läsionen der blut- 
reichen Theile des männlichen und weiblichen Genitalapparates. 

Wenn wir nun einerseits die soeben erwähnten Gefahren kennen, 
welche bei den Culturvölkc'rn trotz der grössten Vorsicht und sorgfältigsten 
Pflege sich nicht vermeiden und ausschliessen Hessen, und wenn wir anderer- 
seits von schweren Verletzungen und von operativen Eingriffen gefährlichster 
Art hören, welche die auf niederer Culturstufe sich befindenden Völker 

1) N»ch einem in der Freien Vereinigung der Chimrgen Berlins am 10. Jannar 1887 
Khiltenen Vorträge. 

ZchMkriit Ar Bthnologi«. Jabrg. 188& 12 
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mit stauneusworther Schnelligkeit und Leichtigkeit überstohen, obgleich 
doch sowohl die Körper der Verletzten, als auch die Hände ihrer Operateure 
und deren j)rimitive Instrumente sehr weit Ton den Anforderungen moderner 
Antisepsis entfernt sind, so können wir wohl nicht umhin, an ethnologische 
Verschiedenheiten in der Ertragungsfähigkeit operativer und traumatischer 
Eingriffe glauben zu müssen. Die folgenden Zeilen sind bestimmt, einige 
Belege hierfür herbeizubringen. 

Bekanntlich haben PRUNIfiRES') und PAUL BROCA'-') über prähisto- 
rische. der sogenannten jüngeren Steinzeit ungehörige Schädel berichtet, 
welche sich an verschiedenen Punkten Frankreichs gefunden hatten und 
welche grosse, regelmässig gestaltete Knochendefekte im Bereiche des 
behaarten Kopfes zeigten. TiLLMANNS*) hat diese Veröffentlichungen 
kürzlich in LaNGENBECK’s Archiv besprochen und ihre Abbildungen 
zusammengestellt. Diese Defekte sind von einer solchen Regelmässigkeit 
in der Form, dass sie ohne allen Zweifel absichtlich angelegt worden sind. 
Deutliche Reactionserscheinungon an den Rändern beweisen, dass diese 
ojterativen Eingriffe an Lebenden ausgcfülud: wurden und dass sie viele 
Jahre überlebt worden sind. BROCA glaubt, dass diese Leute bereits in 
ihrer Kindheit operirt wurden. Als schneidende Instrumente besassen die 
Menschen der neolithischen Periode bekanntlich nichts anderes als Feuer- 
steinmesser, also immerhin doch nur recht primitive chirurgische Werkzeuge. 

Ueber ganz analoge Trepanationen der Uvea-Insulaner (Loyalitäts- 
Inseln), die sich noch heute auf der Culturstufe der neolithischen Periode 
befinden, berichtet der Missionar Rev. SAMUEL Ella*): „Eine wahrhaft 
überraschende Operation wird auf der zu der Loyalitäts-Gruppe gehörigen 
Insel Uvea ausgeführt. Hier herrscht die Ansicht, dass Kopfschmerz. 
Neuralgie. Schwindel und andere Gehirnaffectionen durch einen Spalt ini 
Kopfe oder <lurch Druck des Schädels auf das Gehirn verursacht würden. 
Das Heilmittel hierfür besteht darin, dass sie die Weichtheile des Kopfes 
mit einem oder T- Schnitt durchtrennen und mit einem Stück Glas 

den Schädel sorgfältig und behutsam schaben, bis sie in den Knochen, 
in ungefährer Ausdehnung eines Kronenstückes, ein Loch bis auf die 
Dura mator gemacht haben. Manchmal wird die Schabe -Operation durch 
einen ungeschickten Operateur oder in Folge der Ungeduld der Freunde 

1) PRUmgRES: Deal uonTeaui cas de trepanation rhinu-gicaie niolithique. Bull, de 
ta soc. d’Anthrop. de Paris. Tome IX. II me Sdrie. Paris 1876. p. 651. 

2) Broca: Sar les trdpanatinns prehistoriques. Bull, de la soe. d’Anthmp. de Paris. 
Tome IX. ümeSdrie. Paris 1876, p. 236 et 4SI. — Derselbe: Sur l’äge des sgieLs sonmis 
ä la träpanation chirurgicale neolithique. 1. c. Tome IX. II me Sdrie, p. 573. — Derselbe: 
Sur les trepanatioDS prehistoriques. 1. c. Paris 1874, p. 542. 

3) H. Tillmanns : Ueber prähistorische Chirurgie. B. v. Lanoenbeok’s Archiv (hr 
klinische Chirurgie, Bd. XXVIII. S. 775. Berlin 1888. 

4) Rev. Samuel Ella: Native medicine and snrger; in the South-Sea Islands. The 
Medical Times and Gazette, Vol. I. for. 1874, p. 60, London 1874. 


Digitized by Google 



Culturelle und Rasgonnnterachirde in Beiug auf die Wiiudkranklieiten. 171 

bis auf die Pia mater auagedehnL und dann ist der Tod des Patienten die 
Folge. Im besten Falle stirbt die Hälfte von denen, die sich dieser 
Operarion unterziehen; jedoch ist aus Aberglauben und Sitte dieser bar- 
barische Gebrauch so herrschend geworden, dass nur sehr wenig erwachsene 
Männer ohne dieses Loch im Schädel sind. Es ist mir berichtet worden, 
dass bisweilen der Versuch gemacht wurde, die so exj>onirten Membranen 
im Schädel durch das Einsetzen eines Stückes Cocosnussschale unter die 
Kopfhaut zu decken. Für diesen Zweck wählen sie ein sehr dauerhaftes 
und hartes Stück der Schale, von dem sie die weichen Theile abschaben 
und es ganz glatt schleifen, und sie bringen dann eine Platte hiervon 
zwischen die Kopfhaut und den Schädel. Früher war das Trepanations- 
instmment einfach ein Haitischzahn, jetzt wird aber ein Stück zerbrochenes 
Glas für geeigneter angesehcm. Die für gewöhnlich gewählte Stelle des 
Schädels ist die Gegend, wo die Sagittalnaht mit der Krauznaht sich ver- 
einigt, oder etwas weiter oben, gemäss der Annahme, dass hier ein Schädel- 
bruch bestehe.“ 

Wir hören also, dass trotz dieser primitiven Methode doch noch un- 
gefähr die Hälfte der Operirten mit dem Leben davon kommt. Das ist 
immer noch ein sehr günstiges Resultat. Ich erinnere hier an den Aus- 
spruch DIEFFENBAOH's '): „Seit vielen Jahren habe ich die Trepanation 
mehr gescheuet als die Kopfverletzungen, welche mir vorkamen; sie ist 
mir in den meisten Fällen als ein sicheres Mittel erschienen, den Kranken 
umzubringen, und unter den vielen Hunderten von Kopfverletzungen, bei 
welchen ich nicht trepanirte, wäre der Ansgang, während ich so nur ver- 
hältaissmässig wenige Kranke verlor, wahrscheinlich bei einer grösseren 
Zahl ungünstig gewesen, wenn ich in der Trepanation ein Heilmittel zu 
linden geglaubt hätte, ln früheren Jahren, wo ich nach empfangenen 
lirundsätzen vielfältig trepanirte. war d(>r Tod bei weitem in der Mehr- 
zahl der Fälle der Ausgang.“ 

Tiefe Wunden der Weichtheile bringen sich allerlei Völker bei. So 
berichtete kürzlich QUEDENFELDT *), dass die Vertreter der Haniadscha- 
i^kte in Marokko sich bei dem Mulüd-Feste mit eisemen Instrumenten, 
die man am besten als kurzgestielte Hellebarden bezeichnen könnte, der- 
artig auf den Kopf schlagen, wobei sie mit einer wippenden Bewegung 
des Kopfes dem Beile entgegenkommen, dass sie buchstäblich mit Blut 
nberströmt waren. Aehnliches hören wir von dem Möharremfest der 
ächiitischen Tataren zu Schuscha in Karabagh’); Der grossen Pro- 

1) JoHAKV Friedrich Dievperbach : Die operative Chimrgie. Leipzig 1846— 184?, 

Bii. II. 8. 17. 

31 M. QtJBDENPEUn': Alierglauhe und halhreügiüse Bruderachaften bei den Harok- 
kjoem. Zeitsebr. f Etbnol., Bd XVIII: Verhandl. d. Berl. antbrop. Oesellscb., S. 688 — 61K). 

3 Das Möbarremfest bei den schüti.'icben Tataren zu Sebusrba in Karabagh. 

'dokns, Bd. XVI. 8. 184, Braunschweig 1869. 
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Zession voran „ziehen die Geschrammten, mehrere Hundert an der Zahl, 
zumeist zu je zweien nebeneinander. Jeder hat in der Hand einen Säbel, 
dessen Schärfe Gesicht und Stirn berührt. Die Kopfhaut dieser Fanatiker 
ist mit Narben bedeckt, aus welchen Blut herabträufelt, das theils im 
Gesichte zu Klumpen geronnen ist, theils auf ein gestärktes grosses Lein- 
wimdtnch herabträufelt, denn die Kleider sollen nicht geröthet werden. 
Unter dem blutigen Hautüberzuge. der einer braunrothen Maske gleicht, 
sieht man nichts Weisses, als das der Augen und das der Zähne.“ 

Am Rumpfe und an den Extremitäten verletzen sich viele Indianer, 
theils um ihre Kaltblütigkeit zu beweisen, theils als Zeichen der Trauer. 
Türner') verband einen Dacotah-Häuptling, der zum Zeichen der Trauer 
um den Tod seines Bruders sich die Aussenseite der Beine von den 
Knöcheln bis auf die Hüften mit tiefen Einschnitten überdeckt hatte, 
welche nur wenige Zoll von einander abstanden. Mehrere Tage und Nächte 
hatte er ohne Schlaf imd Nahrung zugebracht, bis er die Hilfe TüRNER’s 
anfsuchte. 

Aehnliches findet sich nach den Angaben PlNART’s") bei den 
Koloschen Nordwest-Americas. Er konnte als Augenzeuge über 
Geisselungen berichten, welche die jungen Männer durchzumachen hatbm. 
um den Titel „Tapferer“ zu erwerben. Hierfür wird stets ein möglichst 
kalter Wintermorgen gewählt, an dem sich die zu Prüfenden in dem eis- 
kalten Wasser baden und dann herauskoramen, um von einem alten Manne 
mit Ruthen gepeitscht zu werden. „Ijos plus braves d’entre les baignenrs. 
aprös cette flagollation. prennent des pierres aiguds et se dechirent la 
poitrine et les mains jusqu’au sang, se blessant quelqnefois meme assez 
profondement; ils se jettent de nouveau ä la mer et ainsi de suite, jusqu' 
ä ce qu’ils aient perdu connaissance. Ou les enleve alors et on les porte 
dans leur yourto, oii ou les enveloppe de peaux ou de couvertures en les 
placant auprös du feu.“ 

Noch um vieles intensiver und wahrhaft schauerlich sind die Verletz- 
ungen und die Martern, welchen sich nach CaTLIN's*) Angaben die jungen 
Krieger der jetzt ausgerotteten Mandan-Indianer an dem 0-kie-pa- 
Peste unterwerfen mussten. „Allo zum Martern bestimmten jimgen Männer 
waren durch 3^ tägiges Fasten und die ebenso lange Schlaflosigkeit matt 
geworden und lagen abgemagert an den Wänden der Meilicinhütte umher. 
In der Mitte des Tempels standen zwei Männer; der Eine trug ein grosses 


1) Bei H. C. Yaesow; A fiirther contribution to the study of thc mortnsry customs 
of thc North- American Indians. In J. W. Powell; First annnal rcport of the Bureau 
of Ethnology to the secretary of the Smithsonian Institution 1879 — 80. Washington 1881. 

2) Alph. Pisabt: Notes sur les Koloches. Bulletins de la sociÄtd d’Anthropologie 
de Paris, tome VII. II ferne sferie, annfee 1872. p. 791, Paris 1872. 

8) Ausrottung der Indianer in Nord-America. Ein Blick auf das Volk der Mandanen. 
Olobns, Bd. XVI. S. 17, Braunschweig 1869. 


Digitized by Google 



Cultaxelle und Kaswnunterechiedi» in Bezug auf die Wiuidkrankheiten. 173 

zugespitztes Messer mit ausgezackter Klinge, su dass jeder Einschnitt ins 
Fleisch den grösstmöglichen Bchmerz verursachen musste; der Andere hatte 
zugespitzte Holzpflücke von der Dirke eines l'ingers, welche sofort in die 
durch das Messer verursachten Einschnitte geschoben wurden. Jetzt erhob 
sieb ein junger Manu und schleppte sich mOhsam zu den Beiden hin. Der 
Messermann befühlte ihm mit Daumen und Zeigefinger Haut und Fleisch 
des Vorder- und Oberarmes, der Schenkel, die Kniegegend und die Waden, 
in welche alle er Einschnitte machte; zuletzt kamen die Brust und die 
Schultern an die Reihe. Mehrere junge Leute bedeuteten Herrn CaTLIN, 
dass er sie betasten und genau untersuchen möge, bevor der Messermann 
seine Operationen an ihnen beginne. Sie Messen dieselben an sich vor- 
nehmen, ohne dass an ihnen auch nur ein Muskel gezuckt hätte. Dabei 
lächelten sie dem weissen Manne zu, der seinerseits zusammenschauderte, 
wenn er sah. wie das Messer ins Fleisch fuhr und das Blut hervorspritzte. 
Als die Einschnitte gemacht und mit den Holzpflöckon, man kann wohl 
sagen, gespickt waren, wurde von oben ein Lederstrick herabgelasseu und 
an den Holzpflöcken der Brust oder auch der Schulterblätter befestigt. 
Jeder Gemarterte hielt in der linken Hand einen Medicinbeutel, sein Schild 
wurde ihm an die Pflöcke des rechten Armes gehängt; an jene des Vorder- 
armes und der Beine wurden Büffelschädel befestigt, welche an Stricken 
herabhingen. Darauf wurden die jungen Männer in die Höhe gezogen, 
bis die Büffelköpfe die Erde nicht mehr berührten, und nun wurden die 
Aufgehängten von einem bemalten Indianer im Kreise herumgewirbelt. 
Diese Bewegung im Kreise war anfangs langsam, wurde jedoch immer 
schneller und zuletzt so rasch, dass der hängende und gewirbelte Jüngling 
jedes Bewusstsein verlor. Da baumelten nun die Gemarterten regungslos, 
mit dem Kopfe nach vornüber, die Zunge hing weit aus dem Munde her- 
vor; sie sahen aus wie Leichen. AJs die Umstehenden mehrmals das M'ort 
,todt" wiederholten, wurde das Seil niedergelassen. Diese Marter in der 
Luft hatte 15 — 20 Minuten gedauert. Und jeder Krieger unter den Man- 
ilsnen hatte dieselbe erlitten und überstanden. Wenn dann die blut- 
triefenden Kör]>er regungslos am Boden lagen, kam ein Mann und zog die 
Pflöcke, an welchen die Seile befestigt waren, heraus, aber die übrigen 
liess er im Fleische. Nach einiger Zeit erhoben sich die Gemarterten und 
schleppten sich zu einem als Büffel maskirten Manne, der ihnen dem auf 
eiaen Block gelegten kleinen Finger der linken Hand mit einem Beile 
abhackte. Das Abhackeu des Fingers schien den Leuten keine besondere 
Oual zu bereiten und hatte weder viel Blutverlust, noch Entzündung im 
befolge. Darauf wurden sie mit den noch an den Pflöcken hängenden 
Büffclköpfen aus der Tempelhütte gefülut und wunlen daun von starken 
Männern gepackt und so wild als möglich in einem Kreistanze herura- 
^schleppt, so dass die Bfiffelköpfe und der Schild und alles andere, an 
Jen Pflöcken befestigte auf- und niedersprang. Die Gemarterten waren 
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so ontsotzlich matt und mitgonommen. dass sie alles Bewusstsein verloren, 
ehe sie auch nur den halben Kreis durchgeniaeht hatten. Einige lagen 
platt auf dem Bauche, mit dem Gesicht im Schmutze, wurden aber trotz- 
dem noch weitergeschloift. und dann riss man ihnen alles, was an den 
Pflöcken befestigt war, mit Gewalt ab. Nach einiger Zeit erhoben sie 
sich und gingen, so gut sie konnten, nach ihrem Wigwam, wo man die 
Wunden verband.“ 

An diese Anpflockung erinnern auch Gebräuche, wie sie bei dem oben 
bereits erwähnten Möharremfeste der schiitischen Tataren zu Schu- 
seha in Karabagh Vorkommen. Es heisst dort von der Festprocessiou ; 
„Inmitten der Geschrammten oder neben diesen Narbenmännern gehen die 
Helden des Tages einher; sie gelum halbnackt und bringen sich blutige 
Wunden vermittelst scharfer Gegenstände bei, mit welchen sie Schrammen 
in das Fleisch einschneiden. In die Kopfhaut befestigen sie spitze Zacken 
von Holz; an manchen antleren Zacken und .Marterwerkzeugen haben sie 
kleine Ketten und bew'egliclie Spiegel befestigt. Manche haben derartige 
Spiegel auch an den Händen, auf der Brust und dem Magen; dieselben 
sind vermittelst messingener Haken in der Haut befestigt. Auf Brust und 
Rücken bilden die Spitzen zweier grosser Dolchmesser ein Kreuz, und 
dieselben sind derart gestellt, dass sie bei jeder Bewegung des Mannes ihm 
das Fleisch ritzen. Auch an den Seiten kreuzen si(di zwei Schwerter. 
An diesen Waffen hängen kupferne oder auch eiserne Ketten, sie sind um 
so schwerer, je eifriger in seiner Frömmigkeit der Märtyrer ist. Auf dem 
Leibe haben sie kleine Stäbe von Holz oder Eisen, mehr oder weniger 
dicht neben einander; diese bilden eine Art von Panzer, welche ein allzu 
heftiges Schmerzen verhindern sollen.“ 

In ähnlicher Weise, wie die Mandan -Indianer, wurden bekanntlich 
früher in Indien fromme Schwärmer zur Ehre der Gottheit an einem 
durch ihr Rückenfleisch getriebenen Haken mit Hülfe eines Seiles an einem 
Pfahle aufgehisst und in der Luft herumgewirbolt. Wenn man sich nun 
vergegenwärtigt, wie wenig diese Haken, Messer, Pflöcke u. s. w. den 
Anforderungen aseptischer Sauberkeit entsprechen, so wird man zugeben 
müssen, dass derartige Verletzungen früher bei uns nicht ohne schwere 
ünterhautbindogewebs- Entzündungen und ausgedehnteste Eiterungen ver- 
laufen sein und viele Menschenleben gekostet haben würden. Trotzdem 
hören wir bei den genannten Völkern nichts von schweren Flrscheinungeii. 
geschweige denn von Todesfällen, und von den Mandan-lndianern wird 
uns sogar direkt berichtet: „So unempfindlich ist das Körpersystem des 
Indianers und so stark sind seine Nerven, dass man seit Menschengedenken 
sich nur eines einzigen tödtlichen Ausganges zu erinnern wusste.“ 

Ausser den vorher erwähnten Trepanationen haben wir auch von einer 
Reihe anderer chirurgischer Operationen bei niederen Völkerrasson Kennt- 
niss erhalten. Dass die Modieinmänner hierbei nicht immer sehr zart zu 
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Werke gehen, lehrt die photographische Aufnahme eines Mannes vom Volke 
der Bavaenda im nördlichen Transvaal, welche Herr Missionar BeUST£B 
aus Ha Tschewasse mir freundlichst flberschickt hat. Weil der Kranke 
an Zahnschmerzen litt, wollte ihm der Medicinmann den kranken Zahn 
berausmeisseln. Bei diesem Unternehmen brach er aber fast den ganzen 
horizontalen Unterkieferast der einen Seite aus seinen Verbindungen heraus 
und trieb ihn durch die W'eichtheile der Wange nach aussen, sodass er 
hier frei zu Tage lag. Soweit die Photographie lehrt, scheint der Patient 
diesen Eingriff gut überstanden zu haben. 

Ein ausserordentlich reiches Feld für chirurgische Eingriffe bieten die 
I ieschlecbtstheile dar, die mttiinlichen sowohl als auch die weiblichen. 
Wir haben hierbei ein wenig zu verweilen. Bekannt ist ja die weite Ver- 
breitung, welche die Entfernung der Vorhaut gefmiden hat. Dieselbe ist 
wohl in der Mehrzahl der Fälle als eine nicht gefährliche Operation an- 
zusehen. Anders verhält sich dieses nun allerdings mit der auf der Insel 
Serang im malayischen Archipel geübten Methode, über die uns UlEDEL') 
.A.usführliches berichtet. Ein alter Manu zieht dem zu beschneidenden 
Jünglinge das Präputium so weit wie möglich vor, und schiebt ein Stück 
Holz in die Oeffnmig hinein. Darauf setzt er ein Messer in der Längs- 
richtung auf die Vorhaut und schlägt auf dieses mit einem anderen Stück 
Holz, sodass das Präputium der Länge nach gespalten wird. Dann folgt 
eine höchst absonderliche Verbandsmethode, welche wir nicht gerade als 
eine aseptische zu bezeichnen vermögen. Der frisch beschnittene Jüng- 
ling eilt nämlich sofort und noch blutend zu seinem auserwählten Mädchen, 
^,und birgt seinen blutenden Penis in ihrer Vagina, ln dieser Stellung ver- 
harrt er volle zwei Tage. Ist ihre Vagina noch zu eng, so bittet sie eine 
Freundin, welche bereits geboren hat, ihre Stelle zu vertreten. Es ist das 
ein Liebesdienst, der unter keinen Umständen abgeschlagen werden darf. 

Quere Durchbohrungen der Eichel und des Gliedes nehmen die 
Hajaken auf Borneo und die Eiugebomen des nördlichen Celebes vor. 
Sie tragen in denselben bekanntlich feine Metallstäbe, an deren Enilen 
KnOpfchen, Bürstchen oder Sporenrädchen angebracht sind, um bei dem 
Coitus stärker zu reizen. Ampallang heissen diese Instrumente. Man hat 
bis zu 8 Stück an einem Penis gefunden. 

Eine Aufschlitznug der Pars pendula der Harnröhre in der ganzen 
.Ausdehnung des männlichen Gliedes führen die Central- und Süd- 
Australier unter dem Namen der Mika -Operation aus. Diese Spaltung 
geschieht nach VON MIKLUCHü-MACLAY“), durch den wir genauere Nach- 
richten über dieselbe empfangen haben, mit einem Feuersteinsplitter, und 

1) JonaSN Uebhahd Friedkich K[edei.: De sluik-en kroesharige Rassen tuschen 
Siebes en Papua. s’Gravenhage 18Ö6. 

2) VON UiKLUCHO - MACI.AY : Uebcr die .Mika - Operation in Ccmral- Australien. Zeit- 
^brilt für Ethnologie, Bd. XU. Vcrhandl. d. Berl. aiithrupol. Uesellsch., S. tiö. Berlin IbbO. 
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es wird darauf ein Stück Kinde in die Wunde gelegt, ura ein Wieder- 
yerheilen der Wundrändor mit einander zu verhindern. Der Zweck der 
Mika-Operation ist bekanntlich der, die Nachkommenschaft zu vermindern. 

Es schliessen sich hier die Castrationen an, die, wie Jeder weise, von 
Alters her im Orient geübt wurden. Wir können über sie kein Urtheil 
fällen, weil wir über ihre Sterblichkeitsziffer nicht unterrichtet sind. 

Bei dem weiblichen Geschlechte werden im südlichen und westlichen 
Asien und im nördlichen Afrika an den Genitalien operative Eingriffe 
vorgenommen, welche unter dem Namen der Escision und der Infibulatioii 
bekannt sind. Von alten Weibern wird hierbei mit schlechten Rasirmessern 
die Clitoris und ein Stück vom Schamberge, nebst den kleinen Scham- 
lippen herausgeschnitten. Es wird daun eine blutige Naht angelegt, oder 
das Mädchen bleibt mit gesclilosseuen Beinen liegen, bis die Wunde ver- 
heilt ist. Für die Yerheirathung wird die Wunde je nach Bedürfniss, für 
die Entbindung vollständig wieder aufgeschnitten. Nach dem Abschlüsse 
des Wochenbettes wird die Unglückliche dann von neuem veniäht. Aus- 
führliches über diesen Gegenstand habe ich in meiner Bearbeitung des 
Werkes von FLOSS: „Das Weib in der Natur- und Völkerkunde“,') 
zusammengestellt. 

Selbst an das Herausschneiden der Eierstöcke, an die bei uns bis vor 
Kurzem noch so gefürchtete Ovariotomie, wagen sich die Wilden heran. 
Derartige Fälle sind aus Indien und von verschiedenen Punkten Austra- 
liens bekannt. In dem letzteren Lande wird auch diese Operation mit 
einem rohen Stoinmesser ausgeführt. Freilich wissen wir auch hier nichts 
Genaueres über die Sterblichkeit, aber derartig castrirte, lebende Mädchen 
sind von ROBERTS, ROTSH und MaX GILLIVBAY gesehen und beschrieben 
worden.*) 

Es ist dem Leser vielleicht nicht unbekannt, mit welchen grossen 
Gefahren die Verletzungen der Extremitätenknochen bei dom gleichzeitigen 
Bestehen einer mit ihnen communicireuden Weichtheilwimde verbnnden 
waren. „Jede offene Fractur eines grösseren Extremitätenknochens“, sagt 
BilleoTII,*) ja selbst unter Umständen eines Fingerknöchelcbens kann 
eine schwere, leider noch immer zu häufig tödtliche Krankheit aiuegen.“ 
Und V- PlTHA*) tritt dem Gebrauche entgegen, bei derartigen Verletzungen 
sofort die primäre Amputation des verletzten Glieder auszuführen: „Die 
Erfahrung berechtigt daher nnil verpflichtet uns zu der humanen, mühe- 

1) l)r. H. Ploss: Das W«ib in der Natur- und Völkerkunde. Anthropologisrhe Stu- 
dien. Zweit« stark vermehrte Auflage. Nach dem Tode des Verfassers herausgegeben 
von Dr. Max Bartei.s. Bd. I. S. 145 — 163. Leipiig 1387. 

2) Ploss -Bartels: Das Weib. Bd. I. S. 17R 

3) Treodor Bulroth: Die allgemeine chirurgische Pathologie und Therapie. 
BerUn 1869. 8. 210. 

4) Frakz Ritter von Pitha; Die Krankheiten der Extremitäten. Erlangen. S. 808. 
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Tollen Bestrebung, die Heilung ohne die Amputation lierbeizufOhren, wenn- 
gleich dieselbe nicht, selten fehlschlägt. sodass das mühsam mid oft qual- 
voll gepflegte Glied endlich dennoch der socundären Amputation verfällt, 
zuweilen selbst diese Auskunft durch Pyaemie oder Brschüpfung vereitelt 
wird.“ 

Wie müssen wir nun bei solcher hochgradigen Gefährlichkeit ilieser 
Verletzungen staunen, wenn wir durch Kev. HaMUEL KLLA erfahren, dass 
die bereits obenerwähnten Uvea-lnsulauer (Loyalitäts-Inseln) wegen 
ganz unbedeutender Leiden sich derartige Verwundungen beibriugen lassen. 
, Dieses Mittel der Knochonauschabung wird bei dem alten Volke in ähn- 
licher Weise bei Bbenmatismus emgewendet. Die Haut wird in der Längs- 
richtung eingeschnitten und darauf wird die Mitte der Ulna oder des Schien- 
bemes blossgelegt. Dann wird die Oberfläche des Knochens mit Glas 
geschabt, bis ein grosses Stück der äusseren Lamelle entfernt ist.“ Wäh- 
rend nun also, wie wir gesehen haben, bei uns Europäern ein solches Vor- 
gehen mit den grössten Lebensgefahren verbunden sein würde, so fährt 
Ulla nur in seinem Berichte fort: „Ich habe niemals Jemanden gefunden, 
der sich dieser Operation unterzogen hatte, der angegeben hätte, dass sie 
iu der augestrebteu Absicht wirksam gewesen wäre. Sie waren rheumatisch 
geblieben und litten ausserdem noch grosse Pein durch die im Verlaufe 
des Vemarbungsprocesses zn Stande konunende Fixiruug der Haut au den 
Knochen.“ 

Lassen wir noch einmal die auf den vorigen Seiten geschilderten Ver- 
letzungen und operativen Eingriffe an unserem Geiste vorüberziehen, so 
ist es gar keinem Zweifel unterworfen, dass dieselben bei uns in der Zeit, 
bevor die antiseptische Wundbehandlung bekannt geworden war, in den 
meisten Fällen zu recht schweren septischen Processen, respective zum 
Tode geführt haben würden. Wie kommt es nun also, müssen wir uns 
fragen, dass diese Eingriffe von den genannten Völkern so sehr viel besser 
ertragen werden, als von den Europäern? Ohne Zweifel werden doch auch 
bei ihnen die Fäulnisserreger ebenso gut Vorkommen, als bei uns, und 
wir können dann nicht umhin, anzunehmen, dass diese wilden Menschen 
einen gewissen Grad von Immunität gegen die septischen Keime besitzen. 
Man könnte auf den Gedanken kommen, die Ursache dieser Immunität 
in dem Klima suchen zu wollen. Eine solche Annahme müssen wir jedoch 
ablehnen; denn einerseits loben die Stämme, von denen ich berichten 
konnte, in den allerverschiedeusten Klimateu, und midercrseits wissen wir, 
■lass gerade in den Tropen bei den Europäern Verletzungen einen sehr 
gcfthrlichen und schleppenden Verlauf zu nehmen pflegen. An den sep- 
tischen Keimen fehlt es also dort keineswegs. LeipoLDT') sagt: „In der 

1) Gustav Lbipou/t: Die Leiden dea Europäers im afrikanLschen Tropenklima und 
'he Mittel XU deren Abwehr. Ein Beitrag: zur Förderung der deutschen Colonisations- 
is'strebungen. Leipzig. 1887. 8. 44. 
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Tropenzone nelinien äusserliche, oft sehr unbedeutende Verletzungen durch 
Stoss oder Druck, ja selbst Stiche von Domen, besonders in der feuchten 
JahroBzoit leicht einen ausserordentlich entzündlichen und gefährlichen 
Charakter an. Man hat also Grund genug, jede Wunde, wie klein sie auch 
sei, mit Sorgfalt zu behandeln.“ 

In dem grossen Werke von BROUöJI-SmiTH ’) über Australien 
befindet sich folgende Angabe eines Horm THOMAS über die Eingebomen 
von Victoria: „Wunden, welcher Art auch immer, heilen, wenn sie nicht 
ein vitales Organ betreffen, in viel schnellerer Zeit, als bei der weissen 
Bevölkerung. Ich habe die verzweifeltsten W'unden, die ihnen mit ihren 
Waffen beigebracht waren und welche Europäern ein monatolanges Kranken- 
lager verursacht hätten, in unglaublich kurzer Zeit zum Erstaunen der 
Aerzte heilen sehen.“ 

Auch von den Kirgisen des Distriktes von Semiretschonsk wird 
uns von dem dortigen Chefarzte Dr. SEELAND*) ganz Aehnliches berichtet. 
Er sagt: „Leur extreme vitalite se moutre surtout dang la maniere donc 
ils supportent les blessures: de grandes blessures, meme celles du eräne, 
se guerissent souvent sans fievre, ui perte d'appetit, les membres ainputes 
dang la continuite des os ou dans les articulatious se couvrent rapidemeut 
de granulations sans laisser d'ulcerations, de caries etc.“ 

Es bleibt uns also somit nur übrig, die relative Immunität gegen die 
Fäulnisserreger als eine Eigenthümlichkeit der nichteuropäischen Kassen 
anzuseheu. Für eine solche Annahme muss auch die ausserordentliche 
Seltenheit des Kindbettfiebers bei wilden Völkern, trotz Jeglichen Mangel.s 
einer Wochenbettpflege, sprechen, während bei uns vor Kurzem MAX BoEUK 
noch nachzuweisen veraiochte, dass das Kindbettfieber mehr Opfer fordere, 
als selbst die Cholera. 

Aber äuch imter den aussereuropäischen Völkern werden wir bei 
fortschreitender Kenntniss der Verhältnisse in Bezug auf die Immunität 
gegen septische Keime vielleicht noch mancherlei graduelle Unterschiede 
anerkennen müssen. So sagt z. B. TTffaNV*): „Schwarze ertragen 
grosse Operationen besser als Weisse, aber sie neigen trotz Autiseptik 
mehr zur Eiterung, heilen somit langsamer.“ 

Und llYADES*) erhielt von dem Missionsdirector T. BBIDDES in 
Uchuaja über die Feuerläuder die Aachricht, dass bei ilmeu eine 
epidemic of bloodpoisoning grosse Verheermigen mache: „La moiudre 

1) The aborigiacs of Victoria etc., compiied from various soiirces for the (ioTemuicnt 
of Victoria II. Vol. London 1878. 

2 ) Nicolas Seioakd: Les Kirgliis. Revac d’ Anthropologie, XVeme annec, III eme 
Sdrie, Tome I, Paris 1886, p. 68. 

3) Tipfany: Surgical diseases of the white and colored races compared. Nach 
E. Fischer’s Referat im Oentralblatt für Chirurgie, B<1. XIV. S. 8ö0. Leiptig 1887. 

4) Uyades: Les epideinies cbei les Fudgiens. Bulletins de la socidtd d'Antbropologie 
de Paris, Tome IX. UI eme Serie, Paris 1886, p. 203. 
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blessure devenait un«^ cause de suppuration et se terminait par la g;aiigr{ine. 
Sonvent la mort survenait subiteinent. Comme symptömes doruinauts do;la 
maladie on observait dos vortiges, des iiiaux de töte affreux. On pout dire 
que la moitie de la population a ete ainsi eidevee de 1863 ä 1870. Les 
[lauTres survivants sont frequemment malades, se plaignent de souffrir de 
la poitrine et de restomac. Plusieurs presentent des deformations de la 
hanche consecutives ii des maladics internes. Le ehiffre des deces depasse 
eelui des naissances.“ Ucber diese Blutvergiftung sagt HY.\I)ES: ^Je 
croirais volontiers que c’est simplement une infection purulente se 
(leveloppant rapidement cbez dos sujets fortemeut debilites par uiio vie 
<ies plus miserables, et si l'ou adniet le raicrobe de l'infection jmrulente, 
on ne sera pas surpris de voir le Directeur de la mission d'Ouehouaya 
cn faire une epidemie de nature special.“ 

Es hat im ersten Augenblicke etwas Befremdendes, annehmen zu sollen, 
'lass diese pathogenen, Krankheiten erregenden Keime nicht in allen 
menschlichen Hassen in gleicher Weise ihren Nährboden finden sollen. 
Wir sind aber im Stande, den Nachweis zu liefern, dass wirklich für ver- 
schiedenartige pathogene Keime die Empfänglichkeit der Menschenrassen 
eine verschiedene ist. Allerdings kommt dabei die weisse Kasse gewöhn- 
lich am schlechtesten fort. Die grössere Empfänglichkeit der Weissen für 
die Malaria ist wohl hinreichend bekannt, und wir können sie daher an 
dieser Stelle übergehen. Auch für das gelbe Fieber ist die weisse Hasse 
wesentlich empfänglicher, wenigstens als die schwarze, welche letztere 
nach HIK.SCH'), wie es scheint, eine fast absolute Immunität gegen das- 
selbe besitzt. In schweren Gelbfieber-Epidemien in Britisch Guyana 
und Mexico, welche die Weissen fast decimirten, wurde unter Tausenden 
'on Schwarzen kein einziger Erkrankungsfall beobachtet. Interessant 
ist es aber, zu erfahren, dass einige Mulatten von dieser Krankheit 
tiidallen wurden. Die Syphilis ist ebenfalls eine Erkrankung, unter 
welcher die weisse Rasse viel schwerer zu leiden hat, als die Farbigen. 
Von den Haida-Indianerinnen im nordwestlichen Amerika berichtet 
der (’apitän JaOOBSEN’), (hiss sie allsommerlich Frostitutionsreisen in die 
Städte der Weissen unternehmeu. und dass man trotzdem keine schweren 
wphilitischen Erscheinungen bei ihnen sieht. Allerdings glaubt er. dass 
hieran der Gebrauch einer warmen Heilquelle Schuld sei, welche sie in 
ihrem Lande besitzen. Aber auch von den Chinesen wissen wir durch 
''MAKT’) und M.\KTIS*), dass die Syphilis bin ihnen nur ganz leichte 

Attousr HibSCii: Acclimati.<iation und Colonisation. Zcitschr. f. Ethnol . Bd. XVIII. 
V'rhaudl d, Berl. anthro|)«l. Gescllsch., S. l.^U. Berlin 1886. 

2; August Wourr. CapitSn Jacobsen’s Keise an der Nnrdwe.stküste Anierika.s. 

1884. 

3) Smakt: The laincet. 1861. 

4) Maktui: Etüde snr la Prostitution en Chine. Gazette hebdomadaire de mäderinc, 
hari, 1872. p. 802. 
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Erkrankungen verursacht, während jeder Weisse, der sich bei ihnen inficirt. 
von den allerschwersten Formen befallen wird. Es heisst bei MaKTIN: 
„11 uous ä ete prouve que le suJet cbinois ayant donne la Syphilis ii un 
sujet ouropeeii ne jiresontait pas de eignes exterieurs bien serieux, tandis 
que le sqjet contamiiie voyait son affection parcourir toutos ses phases. et 
que ces accidents eussent revetu un caractere g^ave saus rinterventioii 
d’une inedication approprieo. — La race Jaune pussede une aptitude 
inoindre a la syphilis que la race blanche.“ 

Auch LlVlNGSTtiNE behauptet, unter seinen afrikanischen Völkern 
niemals schwere Formen von Syphilis gesehen zu haben. Dieses gilt aber 
nur für die Leute von reiner Kasse. Sobald es sich um Mischlinge mit 
Weissen handelte, so fanden sich auch die ernsten Symptome, und zwar 
um so stärker, je mehr weisses Blut in den Adern des Patienten floss. 

In hohem Grade beachtenswerth ist das Verhalten der verschiedenen 
Kassen gegen die ursächlichen Keime der acuten Exantheme: der Blat- 
tern, des Scharlachs unti der Masern. Während nehmlich ein Kasseu- 
unterschied in der Ertraguugsfahigkeit der Blattern sich nicht constatiren 
lässt, während diese fürchterliche Krankheit die gleichen Verwüstungen 
im liuiern von Afrika, in Indien, in dem malayischen Archipel 
u. 8. w. anrichtot, wie sie dieses vor der Einführung der Impfung in 
Europa gethan hat, so lässt sich wiederum für den Scharlach eine 
deutliche Differenz zu Uugunsten der weissen Kasse keineswegs ver- 
kennen. Was für die letztere der Scharlach für eine Gebsei bildet, dürfte 
wohl in hinreichender Weise bekannt sein. AUGUST lllKät'H ') äussert sich 
hierüber folge ndermaassen: „Dem bei weitem grössten Verbreitungsgebiete 
von Scharlach begegnen wir auf europäischem Boden, ln Deutsch- 
land, Frankreich, den Niederlanden, England und den skandina- 
vischen Keichen bildet die Krankheit einen Hauptfactor in der Mor- 
biditäb- und Mortalitätsstatistik; ebenso scheint Scharlach in Kussland 
ziemlich allgemein verbreitet zu herrschen, und dafür, dass auch die nörd- 
lichsten und südlichsten Landstriche dieses Erdtheiles sich keiner wesent- 
lichen Immunität von der Seuche erfreuen, sprechen die Berichte von 
SCULEISNER aus Island einerseits, von MEXIS und GE KeNZI aus Ober- 
und Unter-Italien, von OPI’ENUEIM und KXGLEK aus der Türkei, von 
OLYllPIOS aus Griechenland, von MORIS aus der Insel Sardinien, von 
ZüLATl und Jenner aus den ionischen Inseln und Malta andererseits.“ 
Fast gänzlich unbekannt oder nur in milden Epidemien auftretend, 
ist dagegen die Krankheit in Asien, in Afrika mid in Oceanien. In 


1) Auocst Hirscu: Handbuch der historisch • geographischen Pathologie. Abthei- 
Inng I: Gie aRgemeinen acnten lufectionskraukheiten vom historisch -geographischen 
Standpunkte und mit besonderer Berflcksichtigung der Aetiologie. Zweite, voUsUndig 
neue Bearbeitung. Stuttgart ISSl. 
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Amerika sind aber nenerdin^ schwöre Epidemien sowohl im Norden, als 
such im Süden beobachtet worden. 

Bei den Masern frestaltet sieh die Sache nun gerade umgekehrt; hier 
haben die farbigen Rassen entschieden viel schwerer zu leiden, als die 
Weissen. Den Beweis für diese Behauptung „bieten die Epidemien von 
1749 unter den Eingebornen an den Ufern di's Amazonenstromes, wo 
die Zahl der der Seuche Erlegenen auf 30 000 veranschlagt wird und ganze 
Tribus hinweggeratft wurden, ferner 1829 in Astaria, wo fast die Hälfte 
der Eingeborinui zum Opfer fiel, ebenso 1840 unter den Indianern der 
Hudsonbay-Tiänder. 1852 unter den Hottentotten im Csplande, 
1854 und 1861 unter den Eingebornen vonTasmania und 1874 auf Mau- 
ritius und auf den Fidsclii-Inseln“ (lIlRSCH ')). Auch die Feuer- 
länder sind nach HyapES*) in den letzten Jahren durch eine .Masern- 
epidemie deeimirt worden: „L’epidemie s'est etendiie rapidement, aucun 
des iudigenes residant pres de la mission anglaise n’a ete epargne.“ 

Von den tuberculösen Prozessen behauptet Tll'FANY’), dass sie 
hei den Negern um Vieles schneller und bösartiger verlaufen, als bei den 
Weissen. 

AVenn nun auch nach meiner Ueberzeugung für ilie grössere oder 
geringere Ertragungsfahigkeit traumatischer Eingriffe oder, was dasselbe 
siigen will, für die höhere oder geringere Immunität gegen die pathogenen 
Keime der accidentellen Wundkrankheiten in erster Linie nnd lianpt- 
sächlich die Rasse verantwortlich gemacht \verden muss, so können 
wir sie doch, wie ich glaube, nicht als die ausschlii'ssliche Ursache für 
diese Dinge betrachten. Denn auch innerhalb der weissen Rasse finden 
wir ganz zweifellos sehr verschiedene (Irade der Toleranz gegen Ver- 
letzungen. Schon die vorher erwähnten Menschen der neolithischen Periode 
sprechen dafür. Denn wir haben keinerlei Ursache, anzunehmen, dass sie 
nicht der sogenannten kaukasischen Rasse angehört hätten. .Auch die 
in Russland so weit verbreitete Skopzensekte beweist es. Diese 
wunderbaren Heiligen, über die wir durch VON PEI,IKAX‘) amtliche 
Berichte besitzen, schneiden sich bekanntlich den Hodensack oder ileu 
Penis, oder beides zugleich ab; mich excidiren sie die Weiber, ähnlich 
wie die Nord-Afri k aner, und arnputiren ihnen die Brüste. - - alles zur 
höheren Ehre Gottes. Ihre chirurgischen Instrumente sind schartige .Messer, 
Scherben oder Blechstflcke, und doch hat man einen tödtlichen .Ausgang 
oder den Eintritt schwerer Erscheinungen nur in den seltensten Fällen 
nacliweisen können. Als ich kurz nach der polnischen Insurrection im 

1) Auoust Hirsch: Hi-st. - geogr. psthol. Abth. I. 8. 120 

2) HyadrS: 1. c. p. 202. 

31 Tiffany: 1. c. 

4) E. VON Peukan; Gerichtlich medicinische Untcrsuchnngen über das Skopienthuni 
in Russland. Uebersetzt von N. Iwanoff. Giessen und St. Petersburg 1876. 


Digilized by Google 



182 


Max Bahtels; 


Jahre 1864 eiiiiffp Wochen in Masuren an der russischen Grenze zu- 
brachte, waren die Leute, aueli die Aerzte, noch voll von den colossaleii 
Verletzungen, welche einige Kosaken davongetragen hatten. Man hatte 
sie fflr absolut verloren gehalten, und trotzdem waren sie in relativ kurzer 
Zeit wieder liorgestellt. Einige ähnliche staunenswertho Fälle wurden von 
H.\NS SCHIIII)') aus dem serbischen Feldzuge berichtet. Das Ueber- 
einstimmende in allen diesen Fällen kbnnen wir nun nur in dem eiuen 
Umstande finden, dass es sich hierbei stets um solche Leute handelte, 
welche, obgleich der kaukasischen Rasse angehörig, sich dennoch auf einer 
sehr nie«lrigen Culturstufe befanden. Auch die bekannten Erfahrungen 
von PlROtrOPK''*) finden zum Theil wohl liierdurch ihre Erklärung. Er 
sagt: ,I)ie glflckliclisten Resultate meiner chirurgischen Praxis habe ich 
auf dem Lande in Podolien gewonnen. Nach ein paar Hundert be<leu- 
tenden Operationen habe ich nicht ein einziges Mal Elrysipcl uint 

purulente Diathese beobachtet, und habe nur einen meiner Operirten ver- 
loren. Allen diesen Operirten folgte nur sehr selten eine sorgfältige Nach- 
behandlung. (Sie lagen in dem gemeinsamen Wohn- und Schlafraume mit 
den Bauern zusammen.) Die T’atienten gehörten keineswegs zu den Mit- 
gliedern der Bauernfamilien. Sie waren grösstentheils fremde, von weit- 
her gekommene Leute, die für Obdach und Kost zahlen mussten. Sic 
behielten meistens wochenlang die mit Blut und Eiter beschmutzte Wäsche 
und die aus leinenen Hosen und aus einem Rocke oder Schafpelze 
bestehenden Kleidungsstäcke auf dem Körper. Bedenke ich ferner, das» 
beinahe alle von mir auf dem Imnde gemachten Operationen zu solchen 
gehörteu, die selbst in sogenannten salubren Hospitälern meist von Erv- 
sipelen und Pyämie gefolgt worden, so kann ich diese Differenz der 
Resultate mir nur einigermaassen dadurcli erklären, dass meine Operirten 
auf dem Lande nicht in einem Raume zusammen, sondern vereinzelt, 
einer vom anderen vollkommen abgesondert lagen.“ Ich möchte hier wohl 
noch hinzufögen: „und dass sie den niedersten und in einer Art von Halb- 
cultnr lebenden Schichten der russischen Bevölkerung angehört haben“. 

Das uns bis heute zu Gebote stehende Material liefert also den 
unumstösslicheu Beweis, dass traumatische uml chirurgische Eingriffe, wohl 
verstanden, ohne die Cautelen der antiseptischen VV'undbehandlung, nicht 
von allen Menschen in gleicher Weise ertragen werden, und wenn wir 
auch den eigentlichen Grund fflr diese Thatsache fürs erste noch nicht 
einzusehen vermögen, so können wir doch nicht umhin, dem höheren oder 
geringeren Grade iler Civilisation eine wichtige Rolle fflr dieses Verhalten 
zuzusprechen. Vielleicht haben wir uns die Sache in der Weise vor- 

t) Hans Scimio: Aus lien serbischen Kriegslazsrethen. Vortrag, gehalten am 
3. März 1.S85 in der Berliner niedicinischen Go.sellsrhaft. 

2) N. PiROOOpp: Grundzüge der allgemeinen Kriegschirurgie. Nach Reminiscenzen 
aus dem Kriege in der Krim und im Kaukasus und aus der Hospitalpraiis. Leipzig 1804. 
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zustelleii. dang bei den unter primitiven Verhältniggen lebenden Mengrlien 
durch diejenige Umbildung in dem Haushalte des Organigmus. -welche wir 
"emcinhin mit dem Namen der Abhitrtung zu bezeichnen pflegen, der 
Stoffwechsel beschleunigt und gesteigert wird, und dass sie hierdurch die 
Bi'lalngung erlangen. Fäulnisserreger. welche in ihre Wunden eingedrungen 
und. mit grosser Oeschwindigkeit wie<ler aus ihrem Körper auszugcheiden 
und dadurch natflrlich an ihrer schädigenden Weiterentwicklung zu ver- 
hindern. Jedenfalls aber haben wir die Berechtigung, über die Krtragungs- 
fiihigkeit, die Toleranz gegen die traumatischen und chirurgischen Eingriffe 
den folgenden Satz für bewiesen zu halten: .le höher die Kasse, desto 
geringer ist die Toleranz, und je niederer innerhalb der gleichen 
Rasse der Culturzustand ist, desto grösser ist die Toleranz. 

Es bleibt uns daher nichts anderes übrig, als der Civilisation eine 
Steigerung in der Empfilnglichkeit für die Mikroorganismen der Wund- 
krankheiten zuzusprechen. Allerdings müssen wir dann die Frage auf- 
werfen, ob die in den obigen Auseinandersetzungen festgestellten Unter- 
schiede als ächte Kassendifferenzen aufgefasst werden dürfen, d. h. als 
-solche Eigenthömlichkeitcn, welche immer und unter allen Umständen 
der betreffenden Kasse anhaften, oder ob sie vielleicht nur scheinbare 
sind, ob sie ebenfalls nur durch den Umstand hervorgerufen werden, dass 
die betreffenden Farbigen noch in einem Zustande von relativer Wildheit 
ihr Leben führen, und dass sie diese, sie vor dem weissen Manne aus- 
zeichnende Eigenschaft verlieren würden, wenn es gelänge, sie in einen 
Znstand hoher Culturentwicklung überzuführen. Leider vermögen wir 
diese interessante Frage nicht zu entscheiden, denn es liegen, soweit mir 
l>ekannt ist, hierfür keine beweiskräftigen Beobachtungen vor. Immerhin 
w es aber beachtenswerth, dass von den Japanern sowohl, als auch von 
den Chinesen nicht berichtet wird, dass sie Verletzungen besser vertrügen, 
als die Leute der weissen Kasse. 
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Eintheilnng und Verbreitung der Berberbevölkerung 

in Marokko. 

Von 

M. QUEDENFELDT. 

(Hientu Tafel VI.) 

(Fortsetinni^ von Seite 160.) 


Es ist selbstverständlich, dass die jederzeit kam]>fbereiten Breber sich 
nie von ihren Waffen trennen. Ihre Ueschicklichkeit in der Handhabung 
derselben ist sehr bedeutend. Sie verstehen es, bei anscheinend friedlicher 
Unterhaltung mit einer Person, die sie tödten wollen, ihr Gewehr mit der 
Zehe abzudrücken oder den Dolch unbemerkt aus der Scheide zu ziehen '). 
Die Hauptwaffe bildet eine lange Flinte mit Peuersteinschloss und breitem 
Kolben, von der Art, wie sie, als bei den Ruäfa gebräuchlich, auf S. 121 
abgebildet ist mid wie sie in dieser Form im ganzen Lande, ausser bei 
den Schlöh, vorkommt. Nur die Ait Bu-Sid bedienen sich, wie die letz- 
teren, der Flinte mit schmalem, stark verziertem Kolben; dieser Stamm 
trägt auch durchgehends Säbel. Bei einigen Stämmen im Gebiete des 
Muluja, an der algerischen Grenze, sind Doppelflinten französischen 
Ursprungs mit Perkussionsschlössem nicht selten in Gebrauch. — Es sei 
hier eingeschaltet, dass Feuerwaffen dieser Art von den Franzosen auch 
im Senegalgebiete in grosser Menge importirt werden. Von da aus haben 
sich dieselben durch die ganze westliche Sahara bis ins Tekena- und 
Nun-Gebiet verbreitet. Pistolen trägt der Berber! selten; für den Fern- 
kampf scheinen sie ihm nicht geeigpiet, und für den Nahkani|)f genügt ihm 
sein Dolch. Die Gewehre werden mit der höchsten Sorgfalt behandelt 
und oftmals mit bunten Lederriemen. Silberbeschlägen u. s. w. verziert. 

Ihr Pulver, von sehr grobkörniger Beschaffenheit, bereiten die Breber 
selbst aus im Lande gewonnenem Salpeter, ans der Kohle vom Holze des 
Oleander und aus Schwefel, welcher von Händlern eingeführt wird. Der 

1) Vergl. Ebckmann o. a. 0. S. 119. 
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Werth dieses wichtigen Artikels steigt im ganzen Lande, sobald die Kunde 
Ton einer schweren Erkrankung des Sultans oder von sonstigen Umständen 
laut wird, die einen Thronwechsel mit seinen unvermeidlichen, kriegerischen 
Wirren in nahe Aussicht stellen. 

Zur Anfbowahrung ihrer Munition führeti die östlich wohnenden Stämme, 
wie ich im Lager des Sultans bei Saafß (lS8ß) bei einem Aufgebot der 
Ait Scherroschen zu sehen Gelegenheit hatte, sehr hübsch aus Leder oder 
Thierfellen gearbeitete Kugelbeutel und Taschen, oftmals mit lang herab- 
bängenden Lederfransen besetzt — ein .Ajustement, welches unwillkürlich 
an das <ler nordamcrikanischon Indianer erinnert. Pig. 1 (Taf. VI) stellt 
nach einer Zeichnung von POUCAULD (S. 24) eine solche Tasche, krnb, dar. 

In den Oasen der Sahara, speciell in Tafilelt, Ferkla u. s. w., sind 
sehr kunstvoll in Lederstickerei gearbeitete Taschen mit mehrfaelien 
Behältern in Gebrauch, welche den Namen kräh filali, d. h. aus Tafilelt, 
führen; man bewahrt auch Tabak darin auf. Ich gebe (Pig. 2) die Ab- 
bildung einer solchen, von mir mitgebrachten Tasche, welche sich jetzt 
iu der Sammlung des Köiiigl. Museums für Völkerkunde in Berlin befindet'). 

Die Pulverflaschen sind gleichfalls geschmackvoll gearbeitet, entweder 
rund mit Holzschnitzerei (Pig. 3) oder — bei einigen im Norden des 
(iebietes wohnenden Stämmen — von einer Form, die sich bienenkorb- 
iirtig wie ein kleiner Hügel auf einer Holzscheibe präsontirt (Pig. 4) und 
die man auch im Djebel. zwischen Tetuan und Fäss, in Andjera u. s. w. 
schon findet. Diese Pulvorflaschen sind oftmals mit den blanken Messing- 
köpfen hineingeschlagener Nägel bedeckt. 

Einzelne Breber-Stämme im Südosten, z. B. die Ait 'Ali-u-Brahim. 
tragen noch, wenn gleich sehr vereinzelt, neben ihren Gewehren kurze 
Spiesse, eine Bewaffnungsart, welche im übrigen Marokko, wie bereits 
erwähnt, nirgends mehr vorkommt. Die lange Lanze der Beduinen dos 
Orients ist auch in früheren Zeiten im ganzen Mairib nicht heimisch 
gewesen. 

•Ausser dem Gewehr führen alle Breber Säbel oder Dolche von ver- 
schiedener Form. Meist sind diese letzteren Stichwaffen lang; kurze, 
nicsserartige Dolche findet man seltener bei ihnen. Pig. 5 veranschaulicht 
eine ssebiila, wie sie bei den nordwestlichen Tribus getragen wird: Holz- 
grilT, Scheide gleichfalls von Holz mit dünnem Messingblech belegt. Pig. (> 
'■teilt einen ziemlich kurzen, leicht gekrümmten Dolch dar, der am oberen 
Üraa im Gebrauche ist und ilen Namen „‘abäd“ führt. Der Griff ist von 
Horn, die Scheide von Holz mit rothem Leder überzogen. 

Die Dolche sowohl, als auch die Taschen für Munition variiren im 
Allgemeinen in der Form nicht sehr: indessen haben die westlichen Stämme 


I) Mit Aasnahme von Fig. 1 siuil alle hier abgeiiildeten, ethnographischen Qegen- 
>tkode nach den von mir mitgebrachten Originalien geieichnet. 

* für Ethaolofi«. Jabrg. IbSü. 13 
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doch andere Muster in Gebrauch, als die in den östlichen Theilen des 
Gebietes wohnenden. In Fig. 7 ist eine Munitionstascho vom Felle de» 
Ilerpestes Ichneumon L. abgebildet, wie sie bei den Geruän vorkommt. 

Die Leute von Tadla tragen an Stelle sonstiger Stichwaffen ein langes 
Bajonnett an einer dicken, bunten oder einfarbig rothen Wollenschnur 
(medjdul) von der rechten Schulter zur linken Hüfte. In gleicher Weise 
wird in ganz Marokko Säbel, Dolch und Pulverhoru getragen. Ein Spicken 
des Leibgurtes mit Stichwaffen, wie es bei den Amauten, vielen klein- 
asiatischen Mohammedanern u. s. w. die Regel ist, habe ich dort nie 
bemerkt. Ifur bei den Ruäfa sah ich einige Mal Pistolen in dem um 
den Leib gewundenen Shawl stecken. 

FoUCAULD erwähnt (S. 45) das Vorkommen grosser, säbelartiger Holz- 
stöcke bei der Kabila Saian. Ich vermuthe, dass diese Holzsäbel identisch 
sind mit einer ähnlichen Waffe, die ich im ganzen Garb beobachtet habe 
und die man dort „met-el-öt“, d. h. „Tödteholz", nennt, woraus die Spa- 
nier „mataluta“ machen (Fig. 8). Mit dieser Waffe bringen sich die Land- 
leuto in Schlägereien oft schwere Vervs’undungeu bei. 

Die Bekleidung und die Haartracht der Breber wechselt in den ver- 
schiedenen Gegenden nicht unerheblich. Im Norden, um Fäss und ö.stlich 
davon, ist der „chaidnss“, ein Bernuss von schwarzer Wolle, gebräuchlich. 
Dil' Seniür und Satan im Westen zeichnen sich nach FoUC.4UI,D durch 
ihre primitive Bekleidung ans. Selbst reiche Leute tragen dort weder 
Unterhemd noch Hosen, sondern nur ein einfaches Oberhemd mit kurzen 
.\ermeln, „taradjia“ oder „farasia“, und darüber den „beniüss“. Die Arnieu 
tragen Oberhaupt nur den letzteren; auf dem Marsche falten sie ihn zu- 
sammen. legen ihn über die Schultern und gehen nackend. Reiche tragen 
um ilen Kopf einen 'Purban von weisser Baumwolle oder ein roth und 
weisses Taschentuch; die Armen gehen barhäuptig. 

Die Kleidung der Frauen ist bei ihnen gleichfalls so einfach wie 
möglich. Sie besteht in einem rechtwinklig geschnittenen Stücke Wolleii- 
oder auch Baumwollenzeug, dessen beide Enden durch eine vertikale Naht 
verbunden sind. Sie tragen es auf drei Arten: je nachdem sie ausgelicn, 
ausserhalb des Zeltes oder im Zelte selbst arbeiten. Im ersten Falle wird 
das Gewand durch Spangen von Silber (chellal) oder einfache Knoten 
über jeder Sidmlter gehalten. Wenn sie im Freien arbeiten, schürzen sie 
es auf und lassen die Arme und Schultern biz zum Busen frei. Im Innern 
des Zeltes lassen sie den oberen Theil lierabfallen, so dass der Körjter 
bis zum Gürtel nackt bleibt. ,\ls Gürtel dient in allen drei Fällen ein 
wollenes Band, welches das kurze, kanni über die Knie herabreichende 
Gewand oberhalb der Hüften zusammenhält. 

Diese Art der Bekleidung findet sich ausschliesslich bei den 
genannten zwei Stämmen. Schon die Frauen in dem benachbarten Gebiete 
voti Tadla tragen, wie fast durchgehetids iiti übrigen Marokko, eine längere. 
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bis ziim Knöchel herabfallende Gewamlnii^, die stets, auch bei der Arb<dt. 
mit Fibeln oder Knoten über den Schultern befesti"^ ist. Die Form des 
Kleidungsstückes ist die gleiche, rechteckige, wiihreinl das Gewebe und 
ilcr Stoff vielfach wechseln. Die Breber- Frauen verschleiern sich nieinnls; 
nur bei einzelnen Stäninien ist es Sitte, ein kleines, schbderartiges Kopf- 
o<lcr Brusttuch zu tragen. 

In der Oase Krtib kleiden sich, nach RüIlLl'S, die Weiber vorzugs- 
weise in einen dunkelblauen IJaik. aus grobem Kattun bestehend, der von 
Kngland aus, meist über Mogador, eingefflhrt winl. Ihr Haar durchflechten 
sie mit vielen Silber- und Kuj>ferketten, tragen auch an den Armen, wie 
um die Knöchel schwere Spangen von iliesen .Metallen. Die jungen, un- 
Terheiratheten Männer der Ait Atta, welcher Stamm einen iutegrirenden 
Bcstandtheil der Bevölkerung der genannten Oase bildet, tragen im rechten 
Ohre einen schweren silbenien Bing, der dasselbe oft bis zur Schulter 
hinabzicht. Die Jünglinge der Ait Isdigg tragen einen Ring von Silber 
im linken Ohre; die Kleidung besteht dort meist aus («inein Bermiss von 
weisser Wolle, mit bunter Seide gestickt. 

Das Tättowiren (tischerät) ist bei den Weibern der meisten Breber- 
^'tämme üblich; die Frauen der Beni Mellal, der Ait Atta Umalu und 
einiger anderer Kabilen im Tadla zeichnen sich durch einen übermässigen 
Gebrauch des Ilenna-Mehles aus. 

Fingerringe sind bei beiilen Geschlechtern überall sehr beliebt; den 
Weibern ist überhaupt jede Art von Schmuck, ileren sie nur habhaft werden 
können, willkommen: Halsketten (taselacht), Armbänder (imkiassen), Ohr- 
ringe (letrak) u. s. w. 

In Rabat beschäftigte Hafenarbeiter vom Stamme der Geruän sah ich 
mit einer kaschäba (kurzes ärmelloses Hemd) von weisser Wolle mit ein- 
gewebten rothen Längsstreifen uml kurzen Leinwandhosen bekleidet. Ein 
in der Form dieser kaschäba sehr ähnelndes,, aber längeres Kleidungs- 
stück aus blauem Baumwollenzeug (dient) wird von den südatlantischen 
Bri'bcr wenig, hingegen von den Schlöh in den westlichen Oasen viel 
getragen. 

Die Ait Jahia uml Ait Ssedrät in Mesgita') tragen den Bernüss ent- 
weder von einfarbig brauner oder von grauer Ziegenwollo; im letzteren 
Falle ist er mit feinen weissen oder schwarzen Längsstreifen versehen. 
Iler Kopf wird bloss getragen oder mit einem kleinen Tuche turbanai-tig 
umwanden. 

Im Gebiete von Dades’) tragen die Männer lange Bomüss von 

1) Mesgita hat eine starke, gemischte Bevölkerung von Breber (Ait Ssedrüt), Schlöh 
Hualin und .Arabern (Schürfai, wesball> Kleidung, BewalTuung u. s. w. viele L'ebergänge 
«(»eisen. Einzelne weitere Mittheilungen über die Oasen mit gemischter Bevölkerung 
werde ich ini nlchsteu Abschnitte bringen. 

ä) Eine der arabischen .Aus.siiraclie selir gut angeiiasste, indessen incurreetc 

13* 
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sohwarzpin odor clunkelblmuMii Wolleiistoff. In Todra sind dieselben meist 
in ^Haik's“ oder Bemüss von weisser Wolle gekleidet. Noch weiter öst- 
lich, im Muluja-Thale, macht sich schon die algerische Sitte bemerkbar, 
eine Schnur von Kameelwolle, welche den weisson Haik so über dem 
Kopfe Zusammenhalt, dass der Nacken geschützt ist, um die Stirn gewunden 
zu tragen. 

Bei vielen Breber sieht mau, ähnlich wie bei den Arabern in den 
Ebenen des Westens, eine oinfucho Schnur von brauner Wolle um den 
glatt rasirten Schädel gewunden. Dies Kasiren des Kopfes ist überall die 
Regel; bei verschiedenen Stämmen tragen besonders die jüngeren Leute 
an einer Seite des Hinterkopfes einen Zopf. 

Die Semiir und Sai'an haben die Sitte, sich eine lange Locke ober- 
halb des Ohres stehen zu lassen, die Salan nur über einem, die erstereu 
über beiden Ohren. Diese Locke, die den „nnäder“ ') der marokkanischen 
Juden oder den „Peies“ der polnischen entspricht, bildet für die jungen 
Stutzer einen Gegenstand der peinlichsten Sorgfalt. Man kämmt sie, ölt 
sie ein und flicht sie breit auseinander. Der Gebrauch des Lockentragens 
besteht auch bei einigen, an diese Breber grenzenden Stämmen in Schaiiija; 
ebenso gefallen sich viele Muchasenia (I.,ehn8reiter, Gensdarmeii u. s. w.) 
in ilieser Haartracht. Vermuthlich bezieht sich anf diese Sitte die auch 
von Rohlfs (Beiträge u. s. w. S. 92) citirte Stelle aus STKABON, lib. XVII: 
„sie kräuseln sich sorgfältig ihr Haupthaar und ihren Bart, und selten 
wird man, wenn sie mib-inander spazieren gehen, bemerken, dass einer 
dem anderen zu nahe kommt, aus Furcht, die Frisur desselben zu ver- 
derben.“ 

Die heutigen Breber schneitleu den Bart kurz und rasiren in ähnlicher 
Wc-ise, wie die Araber, nur einzelne Partieen desselben. Der Bartwuchs 
ist im allgemeinen stärker, als bei den Arabern. Die übrigen behaarten 
Körpertheile werden nach allgemeiner mohammedanischer Sitte rasirt. 
Die Frauen rasiren nicht, sondern entfernen die Haare durch Auflegen 
»■iner Paste, deren Hauptbestandtheil ungelöschter Kalk ist. 

Die Haarfarbe der Breber ist sctiwarz oder ein dunkles Braun; blonde 
Individuen fimlen sich sehr vereinzelt darunter. Nur die Bevölkerung der 
im Gebiete der Beni Mtir liegenden Kassba Aguräi ist vorwiegend blond. 
Dieser Umstand wird von den umwohnenden Berbern und Arabern als 
etwas ganz Kxceptionelles betrachb't und dadurch erklärt, dass sie sagen, 
die Leute von Aguräi seien Nachkommen europäischer Renegaten. 

Schreibweise dieses Wortes, ,Datz", findet sich in den von Resol' (p. Iti'.l) wiedergc>;ebi‘ncn. 
iin .Fahre 1788 von Vektube gesammelten Notizen über die Länder zwischen dem l'id 
Itraa und dem Atlantischen Ocean. 

1) „Nuider“ sind dicke Haarsträhnen, welche die marokkanischen Juden über jedem 
Ohre längs den Wangen herabhängen lassen und welche bis zum Kinn oder bis anf die 
•Schulter reichen. 
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Dip von DEtil'INE (l*8yeholo}rip niitiirpllp I. p. 10.3) und nacli diespni 
Autor auch Ton HARTMANN in stüiiom vortrcfflicliPii Werke; DieNigritier'), 
Th. I. S. 282, erwähnt(‘ii blonden Bewohner von Fass sind, wie ich mich 
selbst durch den Augenschein in vielen Fällen flberzeugen konnte, häutig 
Albinos. Der Albinisnins scheint in dieser Stadt nndir als anderwärts in 
Marokko (er tritt dort überall nur sehr vereinzelt auf) vertreten zu sein. 
Einen besonders ausgeprägten Typ sah ich in der Kassba iler Uled Harris 
(Kassba Ben er-Raschid) in Schauija, (*inen Füssi, der dort von dem sehr 
reichen Käid als Agent in allerlei zweifelhaften Geschäften benutzt wurde. 
Daneben spielte dieser Mensch die Rolle eines Hofnarren und wurde wegen 
»eines Aussehens und komischen Wesens fortwährend gehänselt. Neben 
allen sonstigen charakteristischen Merkmalen iler Albinos hatte er auch 
den eigenthflmlich lichtscheuen Blick «li'rselben. Unter den vielfach sehr 
derben Scherzen, welche mit dem .Manne getrieben wurden, war ein regel- 
mässig wiederkehrender <ler, ihn als Kuropäer und Christen zu bezeichnen; 
ich wurde in seiner Gegenwart sidierzweise gefragt, ob ich ihn in Europa 
nicht schon irgendwo gesehen habe n. s. w. Auch aus diesem Beispiele 
erhellt wiedenim, wie die Eingeborenen selbst geneigt sind, jedes Auf- 
treten von Hellhaarigkeit unter Ihresgleichen u priori als ein Zeichen 
europäischer Abstammung zu betrachten. 

Debrigens ist die Thatsache. dass gerade unter den Bewohnern von 
Fass sich relativ häufig Individuen mit auffallend weisser Hautfarbe 
befinden, aus zweierlei Ursachen herznleiten. Einmal sind unter den 
besseren Klassen der Bevölkerung zahlreiche Nachkommen der aus Spanien 
(Beled el-Andaluss) vertriebenen „Mauren“. — um mich dieser sehr vagen 
Bezeichnung hier, wo sie noch am ersten am Platze ist, einmal zu bedienen. 
— in deren Adern entschieden christliches Blut rollt. Neben Fäss sind 
r» in Marokko noch vornehmlich die Städte Rabat und Sselä und ganz 
besonders Tetuau, wohin sich jene Auswanderer oder Flüchtlinge wandten. 
Diese maurischen Familien sind meist schon an ihren Namen kenntlich. 
Während der Marokkaner sonst keinen Familiennamen führt, sondern sich 
nur mit seinem Vornamen und dem Zusatze „Sohn des und des“, allenfalls 
noch unter Hinzufflgung seines Stamm- oder Sippennameus-) bezeichnet, 

l) Die Nigritier. Von B. Hartmakk. Berlin 187G. — Leider konnte dieses Tortreff- 
lifhe Werk bei der vorliegenden Arbeit nnr in sehr geringem Umfange als Quelle benutzt 
Verden, da der Herr Verfasser die Magribiner au.» Autopsie nur wenig kennt nnd »ich in 
Bezug anf dieselben meist selbst auf franzüsisrhe Autoren stützt. Einige Fragen, welchi- 
hier, als mittelbar zum Thema gehürig, nnr gestreift werden konnten, z. B. die der blonden 
Berber, des prähistorischen Tamhu -Volkes u. s. w., sind von dem trefflichen .Anthropologen 
sehr eingehend behandelt, und ich erlaube mir daher, znr Ergänzung des in der vor- 
liegenden Arbeit darüber Gesagten, auf Cap. IX des Werke» hinzuwoisen. Im folgenden 
.kbschnitte komme ich selbst noch einmal auf dasselbe zurück. 

^ Z. B. Melndi Ben Mohammed Siaidi Talbi, Meludi, der Sohn des Mohammed, von 
ter Ksbtia Siaida und der Sippe der Uled Taleb. 
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tragen die Abkömmlinge der g]iani8clien Mauren constante Familiennamen, 
wie z. ß. Torrog, Garoia, llalmia, denen der mohammedanische Rufname 
vorangestellt wird, beispielsweise ‘Abd el-Kerim Ralniia. 

Der zweite (inind für die weisse Hautfarbe vieler Fäss-Leute liegt 
in der ßauart dieser Stadt. Fass ist der einzige Ort im ganzen Sultanate, 
welcher Häuser von drei bis vier Stockwerken in solcher Anzahl be.sitzt. 
dass sie ganze Strassen bilden; dabei sind diese letzteren so schmal, dass 
niemals ein Sonnenstrahl hineindringt. Viele Einwohner bringen also, lud 
der Abneigung der marokkanischen Stadtbewohner, sich durch Spazier- 
gänge u. dergl. Bewegung im Freien zu verschaffen, fast ihr ganzes Leben 
im Scliatten der Häuser zu. Abgesehen vielleicht von einer nothwendigon 
Geschäftsreise oder dem Aufenthalte gegen Abend in einem schattigen 
Garten nahe der Stadt, kommen viele Städter thatsächlich nicht ins Freie. 
Dieser Umstand scheint also sehr wohl geeignet, die fast krankhaft zu 
nennende Weisse in der Färbung mancher Fässiin zu erklären. 

Der unvermischte Breber-Typus weicht von dem der Schlöh beträcht- 
lich ab und weist auch Differenzen mit dom der Uuäfa auf, obschon er 
dem Typ der dunklen Rif- Berber entschieden sehr nahe steht. Die« 
Brebor nördlich vom Atlas und in diesem Gebirge selbst sind (obschon 
natilrlicli durch den stetigen Aufenthalt im Freien gebräunt) von weisser 
n.autfarbe; ihre Statur übersteigt häutig die Miftelgrösse; sie sind von 
schlankem Bau und ungemein muskulös. Die Form ihres Gesiohtes ist 
eine mehr längliche, und der Schnitt desselben ist allenfalls dem der 
romanischen Völker vergleichbar. Die typischen Unterschiede von den 
Schlöh werde ich bei Besprechung der letzteren hervorheben. Die südlicli 
vom Atlas wohnenden Breber haben durchschnittlich eine viel dunklere 
Hautfarbe, als ilire nördlich dieses Gebirges lebenden Stammesgenossen, 
ohne aber da, wo sie nicht mit nigritischen Elementen durchsetzt sind, 
ihren Grundtypus w'osontlich zu verändern. 

Wenn ROHLF^ („Mein erster Aufenthalt in Marokko“ u. s. w., S. (!4) 
sagt, dass gar keine oder nur ganz geringe Unterschiede im Typus zwischen 
den in Marokko lebenden Berbern (als Collectivname gebraucht) und den 
ilortigen Arabern beständen, so verhält sich dies nach meinen Beobachtungen 
und Informationen anders. Ich möchte allein unter den Berbeni zum 
mindesten sieben von einander deutlich verschieilene Haiii)ttypen festhalten, 
unter denen es allerdings Uebergänge und Vermischungen der mannich- 
faltigsten Art giebt. Ueberhaupt kann nicht oft genug constatirt werden, 
dass eino strenge Scheidung der verschiedenen, molmmmedanischen Ele- 
mente in -Marokko nach Tj"])us, Sitten, Sprache u. s. w. nur dann zulässig 
und ilurchfflhrbar ist, wenn man von den Uebergängen in den Grenz- 
gebieten absieht. Die eben envälmten sieben Hauptt)'])on wären etwa, wie 
folgt, zu gruppiren: 1. blonde, 2. dunkle Rif- Berber; 3. iiordatlantische 
Breber; 4. Breber im Südosteu des Gebietes; ö. Schlöh in der Provinz 
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Haha und im Atlaa; ti. Seblöh zwisohcii Atlaa und Antiatlaa (Ssüss u. s. w.); 

7. Haratin oder Draua, Mischlinge zwischen Berbern und Negern. 

In ihrem Wesen haben die Breber etwas viel Roheres, Ungeschlach- 
teres als die Hchlöh. Die Letzteren sind allgemein zurückhaltender und 
weniger grob, dafür aber auch weniger aufrichtig. Der Sehlöh hat ein 
hervorragend kaufmännisches Talent, was «lern Berberi vollständig mangelt. 
Kine Kigenschaft, welche die Breber entschieden vor den Schlöh voraus- 
haben. ist ihre grosse Gastfreiheit, während die Ijetzteren ilurchgängig 
zoin Geiz neigen. Die Breber sind jähzorniger, aber auch viel freimüthiger 
und weniger fanatisch in religiöser Beziehung als die Schlöh und vor allen 
Dingen die Araber. Ihr Hass gilt nicht so sehr dem Christen als solchem, 
als vielmehr dem Fremden überhaupt. 

Ihre Gleichgültigkeit in allen religiösen Dingen ist gross. Sie halten 
die Satzungen dos Islam, die Waschungen, die Gebetszeiten u. s. w., nur 
in sehr laxer Weise inne, was alle Reisenden, die mit ihnen in Beröhning 
gekommen sind, bestätigen, vor allem der treffliche Kenner der marok- 
kanischen Berber, GERHAKI) RoHLFS. Hingegen ist es wunderbar, welches 
-Ansehen bei ihnen einzelne Schflrfn oder Mernbidin geniessen, die im Rufe 
der Heiligkeit stehen. Der Einfluss diest'r Leute ist ein derartig grosser, 
dass die Breber sich bedingungslos jeder Anordnung eines solchen Hei- 
ligen fügen. Fehden gegen benachbarb« Stämme auf seinen Befehl ab- 
brechen oder beginnen, auch von diesen Sehfirfa empfohlene Personen 
anfs Ausgezeichnetste behainhdn. Ja, dieser Personencnltus wird so weit 
getrieben, dass selbst unbedeutende Gegenstände, wie z. B. (ROHhFfi, Reis(- 
durch Marokko S. 28) die seidene Tragschnur von RoilEFS' Revolver, 
welche die Breber als dein Scherif von Uasän zugehörig erkannten, von 
ihnen als eine Art Talisman verehrt werden. Sie baten den Reisenden 
fortwährend, die Schnur mit den Händen oder Lippen berühren zu dürfen. 

Ausser dem erwähnten Mnlai ‘Abd ess-Ssaläm el-Uasäni und Ssidi 
Mo^mmed el-'Arbi Derkaui, sowie dem Scherif von Tamegrut am Uiid 
Draa wird von den Satan ein sehr bedeutender Scherif, Mulai el-Fedil. 
hochverehrt. Bei den Breber um Fäss steht ein Scherif aus der Familie 
der Edrissiten, Namens Ssidi er-Rami, in grossem Ansehen, sowie Schflrfa 
aus der Descondenz iles Ssidi ‘.Abil ess-Ssahim Bon Meschisch. Die .Vit 
-Mes-sat haben einen in der Sauja Ahanssal lebenden, religiösen Chef, den 
sehr einflussreichen Ssidi nninnied-u-llamme<l, dessen 'Anäia von allen 
l'rcmden sehr begehrt ist. Als Beleg für den bedeutenden Einfluss des 
genannten Ssidi Mohammed Derkaui sei erwähnt, dass dieser Fanatiker 
im .fahre 1881 die Ait Atta und Ait lafelman zum „heilig(>n Kriege** gegen 
die benachbarten Franzosen in der Provinz Oran nnfrufen konnte; später 
gab er allerdings aus persönlii^hen Gründen Gegenbefehl. Gerüchten 
zufolge, welche vor kurzem im nördlichen Marokko eirculirten, beabsich- 
tigte der Scheck der Derkaua sogar in diesem Jahre, den Sultan, dessen 
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freuiulliches Verhalteu den Kuropäern gegenüber ihm soiion lange ein Dom 
im Auge ist, mit Krieg zu überziehen.’) 

Mit Ausnahme der erwähnten Derkana haben die religiösen und halb- 
religiösen Bruderschaften hei den Breber, im Gegensätze zu den Arabern 
und besonders zu den Bchlöh, im Allgemeinen keinen Boden gefunden. 
Diese Derkaua stehen dagegen dort in solchem Ansehen, dass sie ohne 
‘Anäia im ganzen Gebiete sich frei und ungehindert bewegen können, wa.< 
für Andere unmöglich wäre. Wenn Jemand keine 'Anäia besitzt, so muss 
er auf den abgelegensten Wegen und unter dem Schutze der Nacht reisen. 

Im Gebiete der Beni Mgill befindet sich eine heilige Quelle, welcher 
auch FOUCAULD und SCHAUDT Erwähnung thun, ‘Aiii el-Luh. Sie soll 
zwei Tagemärsche südwestlich von Ssefrü liegen. Wahrscheinlich ist der 
Name corrunipirt aus 'Ain helua, „süsse (Juelle“.’) — 

Ebenso wie von den Buäfa behaupten einzelne Schriftsteller (u. a. 
ROHLFS) auch von den Breber, dass verschiedene ihrer Tribus die 
ßeschneiduug nicht übten. Nach meinen Informationen ist die Mittheilung 
in dieser Fassung nicht zutreffend. Es kommt bei der religiösen Indifferenz 
der Breber allerdings vor, dass in einzelnen Fällen die Beschneidung des 
Knaben bis zum Eintritt der Pubertät vergessen wird. In sehr vereiitz'^lteii 
Fällen mag sie wohl auch ganz unterbleiben ; jedenfalls ist dies aber nicht 
als Regel bei bestimmten Stämmen aufzufasseu. 

Genügsamkeit und Einfachheit der Sitten zeichnen die Breber aus. 
Das Rauchen von Kif oder Tabak ist bei den nordatlantischen Triben 
streng verjiönt. Ein noch ärgeres Vergehen in den Augen dieser Leute 
ist der Genuss des Branntweins, el-mahia’). Es könnte sich unter Fm- 
ständen leicht ereignen, dass ein Berauschter von seinen Familien- oder 
Stammesangehörigen in der Wuth über dieses Vergehen getödtet würde. 

Von grosser Ursprünglichkeit der Sitten zeugt auch die Mittheilung 
von ROHLFS (Reise durch Marokko S. 31), welcher im Gebiete der Beni 


1) Es wurde diese ülittheilung mit dem erwähnten grossen Aufstande der Beni Mgill, 
dessen der Sultan gegenwärtig durchans noch nicht Herr geworden ist, in Verbindung 
gebracht. In der mir rorlicgenden, inlelzt hierher gelangten Nummer des in Tanger 
erscheinenden „Rüveil du Maroc* (vom 11. Juli d. J.) wird die Lage des Sultans sogar 
als recht kriti.sch geschildert. Danach hätten am 24. und 25. Juni die Beni Mgill in 
der Stärke von etwa 12000 Maun(?1 die Hegierungstrujipen angegriffen und dieselben 
geschlagen. Ofiiciell wird dies natürlich, wie immer, von marokkanischer Seite abgeleugnet : 
der Sultan hat sogar zum Zeichen seines Sieges einige abgesebnittene Köpfe der .Kebellen' 
nach Fäss und Hiknäss gesandt, welche dort au den Thoren und öffeutlichen Plätzen aiif- 
gehängt werden sollen. Der in diesem Jahre projectirte Besuch des Sultans in Tanger — 
es ist das erste Mal seit seinem Begierungsantritte, dass er diese Stadt zu besuchen 
lieabsichtigt — dürfte sich in Folge dieser ernsten Ereignisse sehr verzögeni. 

2) Nach SCHAiiDT (1. c. S. 409) ist mit dieser Quelle ein kleiner Flecken rerbuiiden. 
der sich durch verschiedene, dort etablirte Verkaufsbuden gebildet hat. Es findet hier, 
ebeuso wie in Asm, ein bedeutender Markt statt. 

2) el-mahia entspricht genau dem Wortlaute des französischen eau-de-vie. 
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JIgill Spiele von Knaben und jniigen Mäniu-rn beobaohtetc, wobei dieselben 
nackt am die Wette liefen und die Weiber zusahen, ohne Anstoss daran 
ru nehmen. Wie KijHLKS bemerkt, ist dies nicht Schamlosigkeit, sondeni 
vielmehr ein roher Naturzustand. Unzucht. Ehebruch u. s. w. sollen selten 
iiei ihnen Vorkommen. 

Als eine gute Eigenschaft ist noch bei den Breber eine verhAltniss- 
mässig grosse Znverlässigkeit zu riihmen, wie sie sich bei den Arabern 
meist nicht findet. Treue dem gegebenen Wort halten sie, wenn man von 
ilirem V'erhalten gegen die verachteten Juden absieht, in den meisten Fällen. 
Im Beied ess-ssiba ist es nichts seltenes, dass der Freund für den Freund, 
der Hausherr für seinen Gast selbst das Leben in die tSchanze schlägt. 
Itei den seit Jahrhunderten unt«*r dem barbarischen Drucke ihrer Kiiids 
schmachtenden Stämmen des Beied el- machsin wird eine solche edle 
Piegung nur sehr vereinzelt zu finden sein. 

Fast gänzlich unbekannt ist bei den Breber der von der mohamme- 
danischen Religion sanctionirte Brauch, gleichzeitig mehrere Frauen in 
rechtmässiger Ehe zu haben. Trotzdem ist die Stellung der F'rau im All- 
icmeineu nur wenig angesehener als bei den Arabern. Der grössere 

Theil der .Vrbeitslast fällt auch hier, wie bei allen Mohammedanern, der 
Frau zu. Die Behandlung mag, wie uns ROHLFS uiul andere Autoren 

versichern, eine nicht so erniedrigende sein wie bei jenen; führt ROHLPS 

doch sogar einige Fälle an, wo Frauen, Gattinnen von Schechs oder 
^’tammeshäupteru. in der Verwaltung des Stammes ein entscheidendes 

Wort mitzusprechen hatten. Dieser Reisende fand, dass die Sania Karsass. 
eine „religiöse Corporation und geistliche Ober-Behörde“ für den ganzen 
lad Gir (Ger), nicht von dem allerdings vorhandenen geistlichen Chef 
Ssidi Mohammed Ben ‘ Ali befehligt wurde, sondern dass seine Frau, eine 
Jewisse Lella Djehleda (?), die religiösen Angelegenheiten besorgte'). 
Ktwas derartiges wäre allerdings bei den Arabern undenkbar. 

Nach demselben Autor ist die Berberfrau durchschnittlich von grösserer 
''latur als die des Arabers. 

Trotzdem die mohammedanische Ehe mit grosser Leichtigkeit getrennt 
wird, und schon aus diesem Grunde ein inniges Verstehen und Zusammen- 
wirken von .Mann und Frau nicht in der W^eise denkbar ist, wie bei christ- 
lichen Völkern, so ist doch die Liebe der Väter zu den Kindern eine 
grosse, namentlich zu denen männlichen Geschlechts. Während die geschie- 
dene Frau zu ihren Angehörigen zurflekkehrt v<‘rbleiben die Kinder säinmt- 
lich bei dem Manne. 

Sicher ist aber die Frau des Berbers, ebenso wie die des Arabers, 
vollständig dem guten Willen ihres Gatten anheimgegeben; er folgt auch 
in dieser Beziehung, wie in si-iuem ganzen Privatleben, lediglich sidnem 

I) Rohlps: Mein erster .tofeuthalt in Marokko u. s. w. S. 67. 
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eigenen Gutdünken. Der Marokkaner hat hierfür den sehr bezeichnenden 
Ausdruck : „Käid“ oder „Ssultän er-rnsso“, d. i. wörtlich; „Herr seines 
Kopfes“ 

Ueber das häusliche Leben der Brebor ist so gut wie nichts bekannt: 
es ist indessen walirsclitdnlich, doss dasselbe grosse Analogien mit dem 
ihrer Stammverwandten in Algerien aufwoist. Hierüber besitzen wir aller- 
dings von französischen Autoren eingehende Berichte. G. ROHLF.S muss 
wohl bei seiner Durchquerung des Bridier- Gebietes manche Ueberein- 
stimmung mit den Gebräuchen der Kabylie haben constatiren können; denn 
er führt in einem, „Beitrag zur Kenutuiss der Sitten der Berber in 
Marokko“ betitelten, kurzen Aufsatze*) verschiedene sehr eigenartige 
Hochzoitsbräuche als dort vorkommend an, wcdche uns FfcRAUP ’) nur von 
den algerischen Kabylen überliefert. 

Die Kabylen haben nach der Ada oder Sitte ihrer Vorfahren zwei 
verschiedene Arten der Verheirathung, erstens die suadj el-djedi und 
zweitens die suadj el-ma'tia. Die erstere, „Gaislein-Heirath“, hat folgendes 
C'eremoniell; Man schlachtet <dn Zicklein gleichsam zim Besiegelung iles 
Paktes, den die Familien geschlossen haben. (Hier finden wir wiederum 
den schon mehrfach bei den Br'eber erwähnten Brauch des Opfems. 
Derselbe reicht wahrscheinlich bis in die ältesten heidnischen Zeiten, viel- 
leicht in die numidischen oder phönizischen, zurück.) Der Mann ver- 
pflichtet sich, dem Vater seiner Braut eine Summe, welche zwischen 17.1 
und 225 Francs variirt, zu erlegen. Meist hat er das Geld nicht; er ver- 
lässt sich aber dann auf die Hilfe seiner Freunde. Am Hochzeitstage 
stellen sieh diese auch pünktlich ein tind steuern. Jeder nach seinen Kräften, 
bei, bis die vereinbarte Summe zusammengekommen ist. Ks wird Musik 
gemacht, Tänze und Spiele werden veranstaltet, und man verschwendet 
Unmengen von Pulver im läb el-barud. Oftmals bauen die Freunde des 
Bräutigams sogar ein Häuschen für das junge Paar. Der Eine bringt 


1) Früher war diese Bezeichnung sogar ein offideller Titel am Hofe des Sultans für 
gewisse, bei ihm sdimarotzcnde Verwandten, denen er kein Amt und keinen anderen Titel 
verleihen wollte. 

2) In dem Buche: Beiträge zur Entdeckung und Erforschung Afrikas. Leipzig IsTO. 

3) Revue africaine, T. VI. Alger 18Ö2, in dem Aufsatze: Moeiirs et contumes kabib's 
p. 280 u. f. — Feraud, früher Inlerprete inilitairc in Algerien, gilt als ein ausgezeichneter 
Kenner nordafrikanischer Verhältnisse und des magrihinischen Arabisch; gegenwärtig 
bekleidet Hr. FfaiAUD den Posten eines französischen Ministerresidenteii in Marokko, und 
ich lernte ihn in Tanger im Jahre 18,S(> im Hause unseres damaligen diplomatischen Ver- 
treters daselbst, des Hrn. Trsta. kennen. — Die Revue africaine, die Zeitschrift der 
algerischen historischen (lesellschaft. behandelt nicht au.sschliesslich die Verhältnisse dieser 
französischen Kolonie, sondern greift auch auf die Nachbargebiete, Marokko, Tiuiis. ja 
selbst Tripolis, hinüber. Eine .Schöpfung des berühmten A. Berbruooeb, ist sie eine wahre 
Fundgrube der interessantesten Mittheilungeu nicht nur für <leii Historiker und .Archäo- 
logen, sondern auch ITir ilen Ethiiograijlien, und ist fiu das Studium der niagribinischen 
Länder unentbehrlich. 
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Holz, der Andere Mörtel, der Dritte vielleicht „diss“ (Macrocliloa tenacissima 
Klh')), eine Schilfart zum Bedecken des Hauses, herbei. Durch die 
(iaislein-Heiratli wird die Frau nicht allein vollständig Kigenthuni des 
Mannes, sondern bildet auch nach dessen Tode einen Thoil der Erbschaft. 

War der Mann aus irgend einem (Jrunde unzufrieden mit seiner Frau, 
war sie vielleicht frühzeitig alt und hässlich geworden, — bei der furcht- 
baren Arbeit sind die mairibinischen Weiber meist schon vor dem 30. Jahre 
vollkommen abgenutzt, — kurz hatte sie von ihrem ursprflnglitthen Werthe 
eingebüsst oder durch Unfruchtbarkeit die in sie gesetzten Erwartungen 
nicht erfüllt, so war der Gatte berechtigt, sie zu ihrer Familie zurück- 
zusohickeu und die volle von ihm bezahlte» Summe zurückzufordern. Der 
-Mann behält auch die eventuell vorhandenen Kinder. 

Die andere Art der lleirath, die ^Heirath der gegebenen Frau“, ver- 
lief in folgender Weise: War in einem Stamme ein Mord begangen und 
'ier Mörder von iler Djemma' z. B. zu 1000 Francs Geldbusse verurthoilt 
woriieu, ohne das Geld zahlen zu können, so half er sich dadurch, da.ss 
iT ein ,Mä<lchen aus seiner Familie uiul noch einen geringen Theil der 
Busse, genannt hak el-kefen, „Breis des Leichentuches“, einem Mitgliede 
iler geschädigten Bartei gab. Bei dieser lleirath war naturgemüss die 
als Blutpreis verschacherte Tochti'r der Familie noch mehr Sklavin ihres 
Mannes, als bei dem vorher erwähnten Modus der Y erheirathung. 

Wenn beim Tode des Mannes die .Angehörigen desselben die Erb- 
schaft antraten, so fiel die Wittwo demjenigen unter sednen männlichen 
Verwanilten zu, der zuerst seinen Haik über ihr Haupt warf. 

War ein von den Eltern eines jungen Mädchens abgewiesener Lieb- 
haber im Stande, sich unbemerkt an das Haus seiner Erwählten schleichen 
uml auf der Schwelle desselben ein Zicklein schlachten zu können, so war 
sie seine erklärte Braut, und kein anderer Jüngling des Stammes konnte 
um sie werben, ohne die Rache des aufgedruiigen<»n Bräutigams fürchten 
zu müssen. Solche Zwistigkeiten gaben oft Veranlassung zu Erbfehden 
mit Parteibililung (ssof). Je einflussreicher und mächtiger ein 3Iann in 
«•hier Kabila ist, desto zahlreicher ist natürlich auch sein Anhang. 

Auf ilem Wege nach der Wohnung ihres zukünftigen Gatten winl die 
Braut von jenem gellenden Trillern der anden'n Frauen begleitet, welch(>s 
'li»n M eibern in einem grossen Theile d<>r mohammedanischen Welt eigeii- 
Ihüuilich ist. Unterwegs winl ihr aus allen Behausungen eine kleine 
Oabc an Lebensmitteln zugetragen, etwa ein Korb voll Feigen, Bohnen, 

I) Der bekanntere arabische Name dieser Pflanze i.st halfa. Wie mir Herr Professor 
Ascherson gütigst mündlich mittheilt, versteht man aber durchaus nicht in allen Gegenden 
^erdifrikas die obengenannte Species unter den erwälmten einheimischen Naiui'n, sondern 
auch einzelne andere Arten. Man kann daher sagen, dass die Worte _diss“ und .halfa“ 
in den verschiedenen Gegenden mehr als Collectivnamen angeweudet werden, etwa wie 
bei mu die Bezeichnungen „Schilf“ oder „Sclülfgraa“. 
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Gerste u. dergl. Die Braut nininit von allen Sachen ein<> Haml voll, küsst sic 
und wirft das Ergriffene dann wieder in das Gefass zurück. Hinterdrein 
schreitet eine ältere Verwandte, welche alle diese Gaben zur Aussteuer 
für die Vermählten sammelt. Sobald der Zug sich der Wohnung dw 
(iatten nähert, wird die Braut von den anderen Frauen umringt. Sic 
reichen ihr einen Topf mit flüssiger Butter, in die sie die Hände tauchen 
muss, zum Zeichen <les steten Ueberflusses im Haushalt«*, und ferner ein 
Ei, welches sie zwischen ilen Ohren ihres Maiilthi«>res zerschlägt, um da- 
durch Zaubereien unschädlich zu machen. Au der Schwelle des Hauses 
präsentirt man der Frau einen 'IVunk Buttermilch, und si«« selbst ergreift 
eine Hand voll Korn und Salz, um dasselbe, ebenfalls als Symbol des 
Keichthums und Segens, nach rechts uiul links auszustr<>uen. .letzt ergreift 
iler Mann Besitz von stdner Braut, und zur Bi'kräftigung schiesst er in 
unmittelbarer Nähe vor ihren Füssen sein Gewehr ab. Er fasst sie au 
der Hand und zieht sie ins Innen» <ler Wohnung, während die Hochzeits- 
gäste und Verwandten draiissc'ii ihre Belustigungen fortsetzen. Ein zweiter 
Schuss innerhalb der Behausung (»rtönt als Zeichen, dass die Heirath voll- 
zogen ist. Zum Beweise, dass dit» Braut als Jungfrau befunden wurde, 
reicht der Gatte einer älteren Verwandten, die inzwischen schon vor der 
Thür gewartet hat, ein blutbeflecktes 1'ucli heraus, welches dann unter 
der weiblichen Hochzeitsgesellschaft die Kunde macht. Stellt sich heraus, 
dass die Braut nicht mehr Jungfrau war, so hat der Mann das Recht, sie 
sofort zu ihrer Familie zurflekzusenden; bei den marokkanischen Berbern 
kommt es vor, dass <»ine derart Zurückgewiesene von ihren Verwandten 
getödtet wird, wenn nicht schon der betrogene Gatte ihr in der ersten 
Wuth den Garaus macht. Bei den Arabeni wiril diese Angelegenheit in 
ilen meisten Fällen mit Geld arrangirt. 

Es ereignet sich öfter, dass zwei Männer einen Tausch mit ihren 
Frauen auf friedliche Weise vornehmen. Derjenige, der das in Beider 
Augen hässlichere oder weniger werthvolle Weib besitzt, d. h. ein solches, 
welches weniger jung und fett als das andere ist, muss einiges Geld 
daraufzahlen. 

Hat Jemanil seine Tochter einem jungen Manne versprochen und lässt 
sich nachher durch Habgier bewegen, sie einem Reicheren zu geben, so 
entsteht Krieg. Der ganze Stamm nimmt alsdann des Zurückgesetzten 
Partei und sucht mit Gewalt dessen Ansprüche geltend zu machen. — 

Neben ihren vielen häuslichen Arbeiten finden die Breber-Fraucn 
mancher Stämme noch Zeit, sich mit der Anfertigung recht hübscher Hand- 
arbeiten zu befassen, liies ist wohl der einzige Anklang an eine gewis.<c 
Kunstfertigkeit, der bei den Breber vorhanden ist; sonst produciren die- 
selben, im Gegensatz zu den SchlöL, die eine relativ sehr hoch entwickelte 
Industrie haben, so gut wie nichts, was in dieses Gebiet schlägt. Dit 
Frauen der Sein öi-- Sch ilti weben Enihäugeniäntel mit Kapuzen aus Ziegeii- 
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imil Kanieelwolli* (bermiss), sowie l)uiite Decken in verschiedenen Mnstem 
(tarlmlt), und flechten mtcli Matten, die mit bunter Wolle gestickt worden. 

Diese letzteren, sowie die tarlmlt sind eine 8]>ecialität der Semiir, der 
Saian und der Beni Mgill. 

.\uch die gesanimte Kleidung beider Ot-schlechter, von der nur einige 
wenige Bestaudtheile (baumwollene Hemden u. s. w.) aus Europa durch 
Zwischenhändler bis ins Breber- Gebiet importirt werden, verfertigen die 
Frauen selbst. 

Die wenigen Thonwaaren, die sie im Haushalte brauchen, Schilsseln, 

Krflge u. s. w., werden meist aus den benachbarten Distrikten des Ibded 
fl- machsin eingeführt, und nur an wenigen Orten befassen sich die Breber 
«•llist mit der Töpferei. Es werden nur ganz primitive, irdene Geschirre 
otnie Glasur hergestellt; glasirte Geschirre werden überhaupt in ganz 
•Marokko nur an wenigen Orten fabricirt, specioll in Rabat, in Fäss, woher 
auch die kostbaren .Majolika- Gefässe kommen, in Ssaffi, in Demnät bei 
Marrakesch und an einigen anderen Plätzen. 

Die kleine Stadt Ssefril, südlich von Fäss, hart au der Grenze des 
Brcber-Gebietes oder eigentlich schon in demselben geb>gen, treibt bedeu- 
tenden Handel mit den umwohnenden Stämmen, namentlich den Äit lussi. 

Im (iebiete dieser letzteren, wie auch in dem der Beni Mgill befinden sich 
noch riesige, urwaldartigo Bestände von Gedern (Gedrus atlanticus Man.) 
und Eichen, welche im zukünftigen Handel Miffokkos einst eine bedeutende 
Rolle spielen werden. 

Südlich vom Atlas ist einer der bedeutendsten Marktplätze der Breber 
iler von Abuam in der Oase Tafilelt, wo u. a. mit aus England importirtem, 
grünem Theo ein beträchtlicher Handel getrieben wird. 

Im Gebiete der unabhängigen Breber — ebenso wie auch im Beled 
el-Machsin werden an gewissen Tagen der Woche Märkte abgehalten, 
welche nach dem betreffenden Tage genannt werden, an dem sie statt- 
Snden. So heisst z. B. der am Sonntage abgehaltene Markt Ssök el-had, 
der Montagsmarkt Ssök el-tnin u. s. w. Man stösst in ganz .Marokko beim 
Reisen oftmals auf unbewohnte Stellen, in deren Xähe sich nicht einmal 
eine einzelne Hütte befindet, die aber durch Reste von Kohlenfeuern, 
zusamraengetragene Steine u. dergl. den Anschein von kürzlich verlasscmen 
Bivouacplätzcn darbieten. Dies sind Localitäten, wo nur an einem Tage 
der Woche die Bevölkerung der ganzen Umgegend auf meilenweite hhit- 
fernong zusammenströmt, um dort Markt abzuhalten. Dieser Markt wird 
'tann nach dem Stamme, in dessen Gebiet er sich befindet, benannt; wenn 
man z. B. vom Rba' der Semiir spricht, so ist darunter der Mittwoclismarkt 
zu verstehen, welcher bei diesem Stamme stattfindet. 

ln den im Breber-Gebiete liegenden Städten, wie Debdu, K.ssäbi esch- 
Schürfa*), Tamegrut am oberen Draa u. s. w., findet llamlel und Wandel 

1) WdTÜich: Kastelle der Scherife. Kssäbi = Plural von Kassba. 
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ganz in «lor gleichen Wi'isc statt, wie in den grösseren Orten des Hideil 
el-Maelisin. — 

Die Breber sind theils Nomaden, theils sind sie sesshaft. Nur das 
Zidt hewolniende Stämme sind: Geruän, Semiir, Safan, Beni Mtir u. s. w.: 
ausschliesslich in festen Wohnsitzen leben die Ait b Uulli. Ait Isdigg. Ait 
‘Aiäd. Die Isehkeni haben eine Kassba (Chanifra), welche ihnen lange 
Zeit von den Salon streitig gemacht wurde. Die meisten der grossen 
Tribus aber vereinigen beide Lebensweisen, indem sie theils in Zelten 
wohnen, theils feste Niederlassungen besitzen. Es sind dies: Ait Sseri, 
Beni Mgill, Ait lussi, Ait Atta mit iliren zahlreichen Fractionon. Ait Atta 
Uraalu (mit der Ortschaft Uauisert), Ait'Aiasch (Praction der Ait lafelman). 
,\it Ssedrät, Ait lahia, Ait Me^ail, Imiran, Ait Jfessat (von diesen die Ait 
Ishak in Dörfern, die übrigen in Zelten), Ait Scherroschen ’) und dit“ ,\it 
Ilndidii (vorwiegend Nomaden). 

Im ti(“bietc von Tadla sind die beib'utendsbm Kassba's die bei den 
Beni Mellal befindliche, auch Kassba Bel-Knsch genannt,’) mit etwa 
1000 Einwohnern (nach EroK.MANN; FOUCAL'LD giebt deren 3000 an. 

1) Die Ait Scherroschen sind voUstÄndig den Mershidtn von KnCois.sa ergeben, die in 
ihrem Gebiete mehrere Sauiat haben lind mit denen dio grossen Familien des Stammes 
verwandt zu sein angeben. (Mittheilnng von Mr. Pilard, ehemaligem militärischem Dol- 
metscher, an Foucal'LD. Siehe Letzteren S. 3H3.) Wie ich auf S. 130 des vorigen .\b- 
.schnittes erwähnte, heissen die Ait Scherroschen auch ülcd Mulai'.Ali Den'.Vmer, nennen 
sich wenigstens selbst mit Vorliebe so. Die Letzteren und die üferabidin von Knedssi 
haben eine gemeinsame .Abstammung. Kin Bewohner der Oase Knüdssa wird in Marokko 
.Kandässi“ genannt. 

’i) Diese auf die nigritisehe .Abstammung des Erbauers oder der früheren Bewohner 
der Kassba deutende Bezeichnung, welche im Osten (.Aegypten) sich öfter findet, .'.cheint 
im Ma^b sehr selten vorzukommen. Leo .Aehicanus (S.itJ sagt in einem ,Voni rrsjirnnge 
der Afrikaner" handelnden Abschnitte: .lieber den Ursprung der Afrikaner herrschit bey 
unseren Gesc.hichtschreiliern keine geringe Uneinigkeit. Einige sagen, sie stammten von 
den Philistern [Pälästinern] her, die vor Zeiten von den Assyrem [aus ihrem Vaterlande) 
vertrieben und nach .Afrika geflohen wären, wo sie dann, weil das Land gut und fmeht- 
bar war, sich niedergelassen hätten. Andere meinen, die Sabäer, ein Volk, das, ehe es 
(wie gesagt) von den Assyrern oder Aethiopiem vertrieben wurde, im glücklichen .Arabien 
wohnte, seyen ihre Vorfahren. Wieder Amlere behaupten, ihre Stammväter hätten in 
anderen Gegenden .Asiens gewohnt, und erzählen, was folget: Gewisse Feinde bekriegten 
sie, und zwangen sie, sich nach Griechenland, das damals unbewohnt war, zu flüchten: 
auch da folgten ihnen ihre Feinde nach, und sie waren genöthiget, über das Meer von 
Morea nach .Afrika zu gehen: hier blieben sie, und ihre Feinde in Griechenland. — Da.« 
bisher Gesagte ist aber nur von dem Urs[)runge der weissen Afrikaner oder von denen, 
ilie in der Barbarey und in Nnmidien wohnen, zu verstehen. Die in Nigritien [die Negern] 
haben ihren Ursprung von Cusch, einem Sohne des Chams und Enkel Noachs zu ver- 
danken. Folglich kommen alle .Afrikaner, der Unterschied zwischen den Weissen und 
Schwarzen [Negern] mag so gross seyn als er will, so zu reden, von einem Stamm« her. 
Denn, wenn sie von den Philistern herstammen, so gehören diese zum Geschlechte de.« 
.Mizraim, eines Sohnes des Oiisi h, oder, wenn sie von den Sabäern herkommen, so war 
ja Saba ein Sohn des Itliama und ein Enkel des Cusch. — Es giebt noch viele andere 
Meinungen über diesen Gegenstand, deren Aufzählung ich, weil ich sie für unnöthig halti'. 
übergehen will.- 
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darunter 300 Israeliten), welche an «lein nach <ler Kabila selbst benannten 
Djebel Beni Mellal liej^t, ferner die Kassba <ler Ait Rba‘ mit ge^en 1500 
Kinwohnern. darunter etwa 100 Juden. Bei den Beni Millal unterhält der 
Sultan zwei Käid's, die aber ebensowenig etwas zu sagen haben, wie die 
bei den Satan und anderwärts im Breber-tiebiete. 

Gegenüber der Kassba Beni Millal befindet sich ein Defile. welches 
durch drei kleine, den Ait Sseri gehörige Kastelle vertbeidigt wird. 

Hanptort der Beni Mgill ist Asrn, ein Platz von mehr als iOO Häusern. 
Die ländlichen Ortschaften wenlen in manchen Distrikten nördlich vom 
.Itlas Tschar (Dschar), südlich desselbfui, in den Oasmi n. s. w. Kssar 
(Kssor) genannt. Sie sind meist an Berglehnen in dominirender Lage oder 
in Flussthälem etalilirt. 

Das in der algerischen Kabylie übliche System, die Ku])|>eu aller nie- 
deren und mittleren Berge mit Niederlassungen zu besetzen, welches auch 
iu einigen von Schlöh bewohnten Distrikten (u. a. in der Provinz Haha) 
sich findet, ist bei#deu Breber un1>ekannt. — 

Die Zelte der wohlhabenden Nomadenstäraine unter den Breber, wie 
der Ketäia, der Senn'ir u, s, w,, sind gross, geräumig und aus ilauerhaften 
Stoffen, meist Ziegenwollo, gewebt. Aehnlich wie bei den Arabern wird 
das Zelt entweder durch einen Vorhang der Länge nach getheilt otler durch 
fibereinander gestelltes Hausgeräth, wohl auch Kisten, in zwei Theile 
gischieden. Eine dieser Abtheilnugen dient den männlichen, die ainlere 
den weiblichen Mitgliedern der Familie und den kleineren Kindern als 
Schlaf- and Wohnraum, Der allgemeinen marokkanischen Sitte folgend, 
schlafen die Breber stets in ihren Kleidern; Männer wie Frauen sind 
überhaupt wenig reinlich. Bei anderen Stämmen (nach HOHLFS z. B. bei 
den Beni Mtir) sind die Zelte weder so geräumig noch so gut gearbeitet 
wie bei den Araberstämmen an der algerischen Grenze, beis]delsweise bei 
den Uled Ssidi esch-Sidiecb; ') als Stoff' dient iler Bast von lletama- Arten, 
während das algeriscbe Zelt aus dem Haare von Ziegen oder Karneolen 
besteht. In den Ebenen an der Westküste findet man uebi'ii wollenen 
Zelten vorwiegenil solche aus dem Baste der C'haniaerops humilis Ij., welche 
im Innern des Brebor-Gebietes niebt mehr fortkommt, weil dies diirch- 
i,'t;heiids Hochgebirgslandschaft ist.'-) 

l) Einige dieser mmiadisirenden .Vral>erkuliileii an der marokkanischen Ustgrenie 
l’O'gea ihre Zelt« filier dem Eingänge mit einem Büschel Straussenfedern zu schmucken. 
Es sind dies meist religiöse Tribns. Schürfu oder MerabiiUn. 

'■!) In ganz Marokko kommen nherhaupt nur drei Zeitformen vor; 1. das kaitün oder 
?»itün (gitün) genannte Zelt, 2. die chairna und 3. die chosäua. Nr. 1 ist ein kleines Zelt, 
»elcliea nur 2— 3 Personen Raum zum Schlafen gewährt, von dachförmiger Gestalt, aus 
fester (importirter) Irfinwand oder aus einheimischer Ziegen , .Schaf- oder Kanieelwolle 
cefertigt. Vom offen, hinten ge.schlosseu, mit kleinen Holzpflöcken iu der Erde befestigt, 
öben iin First läuft ein Brett, welches das ganze Zelt hält uml vorn und hinten durch 
tiiK vertikale Stange getragen wird. Diese F'orm des Zclte.s wird ausschliesslich auf 
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Im Gebiete von Tailla findet man auch Hütten (agnrbi), -welehr 
bienenkorbartig geformt und aus Schilf oder Astwerk hergestellt sind. 
In ilen Oasen, beispielsweise am oberen Draa. findet man Hütten aus 
l’almzweigen. 

Die Constrnetion der Häuser ist sehr einfach und, von gewissen Aus- 
nahmen abgesehen, zi(‘mlich überall die gleiche. Das Material ist gestamjifter 
Lehm, mit Häcksel und kleinen Steinen vermischt, tal)ia'), also ein sehr 
wenig dauerhaftes. Daher kommt es, dass man so viele Ortsehaften in 
jenen Gegenden in Ruinen liegen sieht. Fenster fehlen gänzlich; die 
meist niedrige Thür gestattet dem Rauche Abzug und dient gleichzeitig zur 
Krhellung des Raumes. 

l{oi.sPD, von Verkäufern auf den Märkten, mnherzielieiiden Quacksalbern u. s. w. beimt?.l. 
ln der Oeffnunfr »itzt der Kicenüiümer, hinter ihm lie^^t sein sctiuari (Doppeltrasekorli 
der Manlthiere und Esel aus dem (ieflechte der Zwergpaliiie), welclier seine Waaren liirgl. 
Nr. 2 ist da,s in den Dnars gebräuchliche. Zelt. Stoff meist Wolle von einheiinischi ii 
Thiercn oder l’almettobast, selten importirtes .Segeltuch. Form etw.as flacher als die des 
giliin; sehr beträchtlich grösser als dieses; der Stoff reicht nicht,' wie hei letitorcni, bis 
zur Erde und ist dort angepflöckt, sondern er ist so hoch über dem Erdboden gespannt, 
dass dazwischen (in der warmen Jahreszeit) noch eine mehrere Fuss hohe Lage von 
Knüppel- oder Stranchholz Platz findet. Omnd hierfür ist einmal der, stets der frischen 
Luft den Durchgang zu gestatten: zweitens aber, dass die Enden des Stoffes nicht leicht 
faiileu. Die Rückwand ist in gleicher W eise befestigt; vom ist die ebaima offen. Getragen 
wird sie, ebenso wie das gitün, durch ein oben in der Längsrichtung laufendes Brett, 
welches zwei senkrecht eingerammte Stangen halten. Das Zelt ist in gleicher Weise, wie 
oben erwähnt, abgethcilt ; alle Werthgegenstände der Familie werden in einem Netze, 
welches zwischen den vertikalen Pfählen befestigt ist, geborgen. Ein Zelt in jedem Duar 
dient als .Djemma*'*, Kirche oder Schule. Hier schläft auch der .fkä' (faki), der 
Lehrer der Dorfkinder, falls er unverheirathet ist. Auch Reisende, die das Zeltdorf pas- 
sireu, nächtigen dort; ebenso erwachsene Jünglinge, welche noch keine Frau und keine 
eigene chainia haben. Nr. 3 ist das ausschliesslich von den Soldaten benutzte Zelt. 
Der Stoff ist stets Leinwand, meist blau und weiss gestreift, niemals einheimische Wolle. 
Die Form ist coniseh oder cylindro-conisch. Diese chosäna wird durch einen einzigen 
in der Mitte aufgerichteten Pfahl, der oben eine runde Holzscheibe trägt, gehalten. Sie 
reicht ebenfalls nicht ganz bis zur Erde und ist angepflöckt, wird auch ausserdem durch 
fi — 8 in der mittleren Höhe befestigte Schnüre gehalten. Die chosaln (Plnr. von chosäna) 
variiren sehr in der Grösse und führen dementsprechend auch verschiedene Bezeichnungen. 
Die von conischer Fomi für die Soldaten ('a.sskeri) und niederen Chargen (sähet, mläsiin, 
käid el-mia) bestimmten heissen: buküra. terahia, resäna. Die den hohen Ofticieren 
(käid er-rha, aga) und Hofbeamten reservirten cylindro-conischen Zelte heissen: kubba 
oder, wenn sie von oblonger Gestalt: l'utäkka. Der Zeltcomplex des Sultans führt den 
Namen aferrek; neben den zahlreichen Räumen, die dem Sultan selbst, den Frauen, der 
Dienerschaft u. s. w. als Wohnräuine dienen, sind hierbei ein Betzelt und ein solches, 
worin der Sultan Audienzen ertheilt ;ssiuän\ vorhanden. Die Zelte der höheren Würden- 
träger tragen an der Spitze eine grosse Messingkugel, das des Sultans eine vergoldete. 
Für Lüftung dieser Zelte ist gleichfalls gesorgL bei denen von conischer Form durch eine 
Ihfirartige Oeffuung, die Nachts mit einem vorgehängten Stück Leinwand verschlossen 
wird : bei den cylindro - conischen lässt sich der durch Stäbe von etwa 1 m Höhe getragene 
cylindrische Thcil nach Belieben zurück- und aufschlagen, um der frischen Luft Zugang 
zu verschaflen. 

1) Proben dieses, auch im ganzen südlichen Beled el-raachsin üblichen Baumaterials 
habe ich mitgebracht; sie befinden sich in der Sammlung des Königl. Museums für Völker- 
kunde zu Berlin. 
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In (len grösseren Orten, Kassbn Beni Millal, Bedjäd, Kassba Tadla 
u. «. w., finden sich meist einstöckige Häuser von Pise, auf dem platten 
baiule dagegen zerfällt das ganze Haus, ähnlich wie in der algerischen 
Kabvlie, oft nur in zwei ungleich grosse Räume, die durch eine kleine, 
etwa ^ m hohe Mauer getrennt sind. Der grössere Raum dient der Familie 
zum Aufenthalte, in dem kleineren ist das Vieh untergebracht; der Proviant 
und die Küchenvorräthe sind auf der Zwischenmauer in Säcken und Kisten 
aufgestapelt. 

Die Ortschaften sind meist offen, seltener von einer Vertheidigungs- 
mauer umgeben, welche alsdann aus dem gleichen Material wie die Häuser 
besteht. Die Kassba’s haben, wie überall, einige WartthOrme. 

Namentlich im Tadla- Gebiete, aber auch au einzelnen anderen Orten, 
findet man, theils isolirt, theils in den Dörfern, doch stets erhöht angelegt, 
eine grosse Anzahl von Bauten, welche kleinen Kassba’s ähnlich sehen. 
Man nennt dieselben „ti^ematin“ (sing.: tigremt). Ihre gewöhnliche Form 
ist ein Viereck mit einem Thurm in jeder Ecke; die Mauern sind aus 
tahia und 10 — 12 m hoch (Fig. 9a und b). Diese befestigten Gebäude 
dienen für Getreide und andere Vorräthe als Aufbewahrungsort. Jedes 
Dorf, jede Fraction hat ein oder mehrere solcher tijiremt’s, und jeder ein- 
zelne Bewohner bringt dort auch in einem besonderen Raume, zu dem er 
allein den Schlüssel besitzt, die werthvolle Habe seiner Familie unter. 
Wächter, die von der Gemeinschaft bezahlt werden, hüten jedes dieser 
Magazine. 

Diese Einrichtung der tijiremt’s findet sich nur in der Gegend dos 
Atlas, welche von Kssäbi esch-Schflrfa und dem Gebiete der Ait lussi 
etwa bis zum Glanadistrikte reicht, ferner in den Territorien am oberen 
l)raa und am Uäd Sis. Im Südwesten, im Schlöh-Gebiete, wird diese 
Hinrichtung durch eine andere, die der „igudar* (sing.; agadir) ersetzt, auf 
welche ich noch zurückkomme. 

Die Häuser der Ait Bu - Sid haben zwar, wie die anderwärts, auch nur 
ein Geschoss, aber sie sind nicht aus tabia helgestellt, sondern aus un- 
behauenen Steinen gemauert. Bei diesem Stamme sind auch die Wege 
überall mit Steinfassungen versehen; manchmal findet man dieselben auch 
in (len Fels eingehauen, Holzstützen tragen sie, und über die Spalten sind 
Brilcken gelegt. Die Ait Bu- Sid haben auch einen eigenartigen Gebrauch, 
'l(T sich unter allen marokkanischen Berbern nur noch bei den Schlöh von 
Haha, zwischen Mogador und Agadir -Iger, findet. Sie siedeln sich nehmlich 
nicht gemeinsam in Dörfern an, sondern verlegen ihre Behausungen ein- 
zeln in die Mitte ihrer Culturen. In ihrem Gebiete sieht man nur solche 
isolirte Wohnhäuser ohne Ordnung auf den Abhängen der Berge verstreut. 

Am oberen Draa (Mesgita mit der Hauptstadt Tamnugalt) zeichnen 
sich die Kssar’s durch eine eigenthümliche und geschmackvolle Bauart 
ans. Die Mauern sind alle mit Gesimsen und Arabesken verziert und 

Z«rtKhrlli für Ethnologie. Jehrg. 1898. 14 


DigitizecJ by Google 



202 


M. Quedenfeldt; 


haben geweisste Ziiuien. Se0)st die ärmlichsten Häus(*r sind mit Thflrmchen. 
Arkaden, Geländern u. s. w. geschmückt. Die Kssar's am Uäd Dadcs ähneln, 
was Eleganz der Bauart betrifft, denen am oberen Draa sehr; statt aber, 
wie dort, ein compactes Ganzes zu bilden, sind sie liier in mehreren 
kleinen Wohngruppen zusammengebaut, die <lurch ausgedehnte Anpflanzungen 
von einander getrennt liegen. Jede dieser Gruppen umfasst etwa 8 — 10 
Häuser; die Mehrzahl ist befestigt, und jode mit einem tiuremt versehen. 
Da diese Gruppen in einer Entfernung von 100 — 300 m von einander 
liegen, so kann man sich denken, welches Terrain ein einziger Kssar ein- 
nimmt. Die Wohnungen liegen, wie meist auch sonst, am Rande der 
Felder und yieht in der Mitte derselben, ln dieser liegend sind Ueber- 
schwemmungen häufig und sehr zu fürchten. 

Am Uäd Dades trifft man häufig eine wunderliche Art von Bauwerken, 
die bei den Ait Ssedrät auch anderwärts Vorkommen. Die Bezeichnnng hier- 
für ist „agedim“, Plural: „igedman“ '). Dieselben scheinen eine Specialität 
des Uäd Dadi'S, von Todra, Ferkln und gewisser Distrikte des Draa zu 
sein. Es sind einzeln stehende Thflrme von 10 — 12 m Höhe, aus Luft- 
ziegeln, von quadratischem Grundriss, mit Schi essscharten und Zinnen ver- 
sehen. Besonders zahlreich sind sie an den Grenzlinien zwischen den ver- 
schiedenen Gemeindegebieten etablirt. Gewöhnlich stehen sich zwei solcher 
Thürme gegenüber. Sobald nun ein Streit zwischen zwei Kssar's aus- 
bricht, was fast täglich vorkommt, besetzt jede Partei ihr(> Thürme mit 
Bewaffneten, welche den .Auftrag haben, Felder und Kanäle zu schützen 
und auf jeden Mann, der sich auf gegnerischer Seite zeigt, zu feuern. Es 
findet auf diese Weise ein ausgiebiges Verknallen von Pulver statt, welches 
aber nach einigen Tagen schon nachlässt; die Verluste an Menschenleben 
sind selten nennenswerth. Solche Streitigkeiten drohen sich nach FuUCAULD. 
dem wir die vorstehenden Mittheilnngen v(*rdanken, meist um die Wasser- 
verhältnisse. 

Es scheint nach diesen Angaben am Uäd Draa, sowie im Gebiete von 
Dades eine höhere Cultur zu herrschen, als in den meisten anderen Breber- 
Gebieten. Eine Specialität der Einwohner von Dades ist auch ihre Eigen- 
schaft als gute Augenärzte, ganz besond('rs als Staaroperateure. Sie haben 
als solche einen Ruf in ganz Marokko und durchziehen das Land uach 
allen Richtungen hin, um ihre Kunst auszuüben '). 

An verschiedenen Stellen des Atla,sgebirges, so bei der Ortschaft 
Uauisert, bei den Ait Said u. s. w., erwähnt FODC.AULD das sehr bomerkeus- 
werthe Vorkommen von höhlenartigeu Bauten, über deren Ursprung nichts 

1) Dieser Plural ist unregelmässig; cs müsste nach der gewöhnlichen Bildung „igudsm* 
heissen. 

2) Augenkranklleiten sind bei der Bevölkerung, namentlich südlich vom .Atlas, etwas 
sehr Verbreitetes. Das in Marokko so häufig als Kosmeüknm benutxte Köhöl (pulverisirtes 
Antimon oder Bleiglani) wird vielfach für ein PräserratiT gegen dieselben gehalten. 
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Sicheres ermittelt werden konnte. Der genannte Autor sagt darüber (S. 61 f.). 
.K« giebt deren zwei Arten: die einen öffnen sich ohne bestimmte Ord- 
nung nach der Thalfront des Felsens; das Auge unterscheidet nichts als 
raclirere schwarze Löcher, welche ganz willkürlich und ohne Zusammen- 
hang unter einander angelegt sind (Fig. 10). Die anderen sind im Gegen- 
sätze dazu in gleichem Niveau ausgehöhlt; vor den Oeffnungen sielit man 
längs der Felswand eine Gallerie ausgehauen, welche die Höhlen mit 
einander in Verbindung setzt H)- Dieser Gang ist oftmals au der 

.lussenseite mit einer gemauerten Brustwehr verselum. Sind Spalten vor- 
hamlen, welche den Weg durchschneiden, so sind die Bänder derselben 
ilnrch kleine, steinerne Brücken verbunden. Oft sind zwei oder drei solcher 
llöhlenreihon über einander in die nehmliche Felswand eingehauen. Die- 
selben ziehen sich an den Thalwänden oft lange Strecken weit hin. [Vergl. 
das Thal von Uauisert: Fig. 12.')] Einige dieser Höhlen, welche zugäng- 
lich sind, dienen zur Aufbewahrung von Getreide oder zum Schutze der 
Reerden bei ungünstiger Witterung. Ich habe mehrere derselben besucht, 
welche mich durch ihre beträchtliche Ausdehnung nach Länge und Höhe 
überraschten. Weitaus die meisten aber sind unzugänglich. 

Natürlich circuliren höchst phantastische Sagen über Uiren Ursprung; 
und da diese merkwürdigen Behausungen als ebenso seltsame Gegenstänile 
wie etwa Dampfschiffe und Eisenbahnen erscheinen, so schreibt mau sie 
denselben Urhebern zu: den Christen (der alten Zeit), welche von den 
Muselmanen bei ihrer Eroberung des Landes verjagt wurden. Man nennt 
sogar die Namen von Königen und besonders von Königinnen, welchen 
dit>8e luftigen Foshmgen gehörten. Bei der Flucht Hessen sie ihre Schätze 
zurück; es zweifelt auch kein Eingeborener daran, dass die Höhlen mit 
solchen angefüllt seien. Hier ist es ein Meräbid, dort ein Jude, welcher, 
zwischen den Steinen emporklimmend und in die tiefen Grotten eindringend, 
Haufen schimmernden Goldes erblickt hat; aber Niemand hat daran rühren 
können. Denn bald werden die Schätze von Geistern bewacht, bald hütete 
sie ein steinernes Karneol, das fürchterlich mit den Augen rollte; ander- 
wärts sah man dieselben in einer Felsspalte glänzen, welche sich hinter 
«lern habgierigen Eindringling schloss. Man nannte mir einen Ort Amsru 
am üäd Draa, wo die Anwohner durch derartige Berichte so überzeugt 
von der Existenz unermesslicher Schätze in den benachbarten Höhlen sind, 
dass sie eigene Wächter daselbst aufg«>stellt haben, um ein Fortschleppen 
jener zu verhüten.“ 

Wahrscheinlich bezieht sich diese letztere Information FoüCADLD’s 
auf den von ROHLl’S (Mein erster Aufenthalt in Marokko, S. 44.5) beschrie- 
Is-nen Djebel Sagora, südlich von Tanssetta am oberen Draafluss’). Dieser 


1 ) 

2 ) 


Die Pig. 9-12 sind dem Werke von FouCAULD entnommen. 

Der ganze östliche Theil de.s Kleinen Atlas wird Djebel Sa^o genannt. 


14* 
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Borg enthält Höhlen, in welchen in der Vorzeit Christen einen Schatz ver- 
borgen haben sollen, den bis jetzt noch Niemand gehoben hat. 

Die Änschaunng, welche die Berber von dem Ursprünge dieser Höhlen 
haben, ist selbstverständlich eine unrichtige. Die Bauart derselben weist 
viel Analoges mit den auf den kanarischen Inseln sich zahlreich findenden 
Felsgrotten auf, welche den Guanches als Wohnung dienten. Wie niiiii 
weiss, bildeten diese das westlichste Glied der grossen Berberrasse, die 
ehedem allein Nordafrika bevölkerte. Es ist daher anzunehmen, dass die 
eben besprochenen Höhlenwohnungen im Atlas Reste einer vorgeschicht- 
lichen, autochthonen Einrichtung sind. Di«? Berber dos Djelnd Öuriaii 
in Tripolitanien leben noch heute in ähnlichen Höhlen. 

üebrigens sieht der Marokkaner, wie ich aus eigener Erfahrung w«mss, 
nicht nur das, was ihm seltsam vorkommt, sondern überhaupt Alles, dessen 
Ursprung er nicht kennt, als Werk der Europäer (nimiii) nn; z. B. wird 
der Bau jedes alten Gemäuers, über d«>ssen Entstehung eine Ueberliefening 
nicht vorhanden ist, den Christen zugt'schrieben. Meist weiss man über 
die Geschichte solcher Ruinen absolut nichts, und es ist merkwürdig, dass 
in einem Lande, dessen Bewohner gerade sonst so zäh«> an den alther- 
gebrachten Sitten und Gebräuchen festhalten, über den Ursprung von Bau- 
werken sich nur so geringe Traditionen erhalten haben. Ich sah Bauten, 
welche ihre Abstammung aus der Blüthezeit altmaurischer Archit«‘ctur 
unzweifelhaft erkennen Hessen, die aber bei der Landbevölkerung dennoch 
für Ruinen aus der Römerz«‘it galten. — 

Entsprechend ihrer von einander abweichenden Art zu wohnen ist 
auch die Lebensweise der noraadisirenden und der ansässigen Breber eine 
verschiedene. Die Zeltbewohner befassen sich vorwiegend mit Viehzucht, 
während die Sesshaften in erster Linie Ackerbau treiben. 

Die Zeit, während welcher ein Duar auf ein und demselben Platze 
verweilt, ist nach der Grösse und Ergiebigkeit «1er umliegenden Wtdde- 
grflnde sehr wechselnd. Ist die Gegend abgeweidet, so bricht der Nomade 
seine luftige Behausung ab, und in ganz bestimmter, auf sofortige V«*rthei- 
dig^ng berechneter Formation bewegt sich der Zug nach dom zunächst 
in Aussicht genommenen Weideplätze. In der Mitte des Zuges werden die 
mit den Zelten und sonstiger Bagage beladenen Ochsen niid Maulthiere 
in langer Reihe von den Frauen getrieben. Kranke und Schwache reiten 
auch wohl auf Maulthieren oder Eseln. Hinter den Frauen gehen ihre 
Kinder; die kleinsten derselben werden nach allgemeiner marokkanischer 
Sitte von «len Müttern rittlings auf dem Rücken getragen, und zwar werden 
sie mit einem Haik, der ihnen gleichzeitig als Hülle dient, festgebuudon *). 
An einer Seite werden die Viehheerden, Ziegen, Schafe u. s. w., von einigen 
Hirten getrieben; die Männer des Stammes, sänimtlich beritten, bilden 

1) Man schreibt wohl nicht mit Unrecht «lieser allgemein üblichen Tragweise die 
Erscheinung zu, dass viele Marokkaner Säbelbeine haben. 
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eine starke Yor- und Nachhut und schützen den ganzen Zug auch in den 
Flanken. In den Ebenen der Westküste wird ein Duar-Wechsel von den 
.Arabern in ganz ähnlicher, nur nicht so kriegsbereiter Formation vollzogen. 
Hier findet man auch vielfach Kameele als Lastthiere benutzt; bisweilen 
sieht man auch Männer oder sogar Frauen auf Kameelen reiten, was im 
.kllgemeinen in Marokko nördlich vom Atlas nicht gebräuchlich ist. 

Der Wechsel der Weideplätze ist übrigens nicht, wie man in Europa 
vielfach glaubt, ein unbeschränkter, sondern er bewegt sich nur innerhalb 
der ( lebietsgrenzen des betreffenden Stammes. Ein blutiger Angriff würde 
die Folge sein, wenn eine Kabila einen fremden Duar auf ihrem Terrain 
umherziehend fände. Vielfach ist auch ein ganz bestimmter Turnus in der 
Benutzung der Weidegründe eingeführt. 

Der Heerdenreichthum ist bei manchen Nomadenstämmeu ein sehr 
bedeutender uud macht die Wohlhabenheit derselben aus. Das Rindvieh 
gehört durchgehends einem kleineren Schlage an als das unsrige, selbst 
bei den Satan, welche in dem Rufe stehen, ditö meiste und beste Horn- 
vieh in Marokko zu besitzen. Von dieser Tribus worden zahlreiche, für 
den Export bestimmte Ochsen nacdi Tanger verkauft, desgleichen auch 
Häute. Der Stamm der Satan verfügt auch über zahlreiche Ziegen- und 
Schafheerden, sowie über viele Kameele, die sonst in den Gebirgsgegenden, 
welche die nordatlantischen Breber bewohnen, selten sinil; ferner haben 
sie viele Pfenle. 

Die Pferde der Beni Mgill und Beni Mtir sind nach ROHLFS von 
grösserem Körperbau, als die in den westlichen Ebenen, und von aus- 
gezeichnet<“n Eigenschaften. Naturgemäss stellen diejenigen Stämme, welche 
viele Pferde besitzen, weit mehr berittene Krieger als solche zu Fuss auf. 
.■tuvh das Pulverspiel (1‘ab el-barud), welches bei den Ruäfa und Djebela, 
sowie bei den ausschliesslich die Gebirge bewohnenden Brtdjor zu Pusse 
geübt wird, wird von ihnen in ähnlicher Weise, wie bei ilen Arabeni der 
Kbenen, zu Pferde ausgeführt. Es heisst alsdann l ab el-chail, Pferde- 
spiel, uud ist unter der ihm von den Europäern gegebenen Bezeichnung 
-fantasia“ oft genug von den Reisenden beschrieben worden'). 

Die Ait Sseri haben wenig Pferde, weil es ihrem Gebiete an guten 
'Veideplätzen für solche mangelt. Aehnlich ist es bei den Ait Atta Umalu, 
Welche dagegen viele Maulthiere besitzen. Im Allgemeinen bilden die 
Letzteren keine reiche Kabila; sie vernachlässigen Ackerbau und Viehzucht, 
hi-sitzen überhaupt nur wenig Vieh von mittelmässiger Qualität. Der 
grösste Theil dieser Leute lebt nur von Raub und Diebstählen aller Art, 
Mjwie vom Ertrage der „setata“. 

1) Bei den AitBii-Sid z. B. wird dieser Sport ganz regelrecht, wie fast überall im 
ßtled-el- machsin, betrieben. Koucauu) erzählt, dass jeder berittene Krieger dieses 
Stammes, der sich nicht am Sonntagsmarkte zum „Pferdespiel“ einfindet, 10 Francs Strafe 
zahlen muss. 
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Stiere zu verstümmeln, ist nicht die allgemeine Regel; wenn es 
geschieht, so wird das Thier nicht geschnitten, sondern die Hoden werden 
ihm zwischen zwei harten Hölzern zerquetscht'). 

Maulthiere und Esel sind bei den meisten Stämmen in grosser Anzahl 
vorhanden, ebenso Schafe. Dieselben sind von guter und kräftiger Rasse, 
obschon ihre Wolle nicht so fein ist wie die aus manchen Gegenden des 
westlichen Garb (z. B. Umgegend von Laraisch) stammende. Nach GKA- 
BERO (a. a. 0. S. 85) producirten die Breber nicht einmal die zu ihrer 
Bekleidung nöthige Wolle, was indessen nach meinen Informationen nicht 
zutrifft. 

Die Ziegen bilden den zahlreichsten Bestand an kleinerem Vieh bei 
den Breber. Man findet eigenartige, von den europäischen sehr abweichende 
Spielarten unter ihnen. Diese Unzahl von Ziegen im ganzen Lande ist 
für den jungen Waldnachwuchs in hohem Grade schädlich, und nur in den 
an uralten Waldungen reichen Gebietstheilen des Innern können sie ver- 
hältnissmässig wenig Schaden anrichtcn. Die Qualität des Ziegenleders 
in Marokko ist von anerkannter Yortrefflichkeit; das beste kommt von 
Tafilelt. 

Von einer subtilen Pflege aller dieser nützlichen Thiere, wie in den 
Culturländern, ist natürlich in Marokko nicht die Rede; dennoch gedeihen 
dieselben vortrefflich. 

Einen wichtigen Factor bei der Bewachung aller Duar’s bilden die 
Hunde. Zu jedem solchen gehört eine grosse Meute dieser Thiere. die 
keinen specielleu Besitzer haben, nicht regelmässig gefüttert oder getränkt 
werden und nur auf die fortgeworfenen Ueberreste und darauf angewiesen 
sind, was sie sich selbst in Feld und Wald erjagen. Trotzdom haben die 
Hunde eine grosse Anhänglichkeit an ilir Dorf, verlassen es nie und sind 
die treuesten und unbestechlichsten Wächter desselben bei Tag und bei 
Nacht. Sobald sich etwas Fremdes dem Duar nähert, alanniren sie die 
Bewohnerschaft durch ihr Gebell, und der Reisende ist oftmals kaum in 
der Lago, sich die 30 oder 40 auf ihn eiiulringenden Köter durch einige 
wohlgezielte Steiuwürfe vom Leibe zu halten. Eine bestimmte Rasse ist 
unter den Duar -Hunden nicht wohl erkennbar; am nächsten stehen sie 
etwa unseren Schäferspitzen. Die ira ganzen Mairib und in Marokko 
namentlich bei den Arnbeni im Südwesten des Beled et- machsin ver- 
breitete Rasse tler langhaarigen Windhunde (ssltlgi) kommt bei den Breber 


1) Der Mohammedaner hat aus reh'giüsen Gründen überhaupt eine Abneigung gegen 
Amputationen jeder Art. Auch die Castration der Eunuchen {'abid ed-d&r) findet in 
Marokko nicht durch Schneidung statt, sondeni durch Brennen der betreffenden Theile 
mit einem glühenden Eisen. Diese Operation wird an den dazu Bestimmten in ftfihe.ster 
Jugend vorgenommen, und es geht selbstverstündRch ein sehr betrSchtlicher Procentaatz 
dabei zu Grunde. 
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nicht vor. Von den Arabern werden dieselben oft bei der Jagd mit Edel- 
falken verwendet'). 

Die Tollwuth ist in Marokko nach Angabe der meisten Sehrift- 
sleller (u. a. ORABERG. KohLFS) bisher noch nicht beobachtet worden. 
Mir ist indessen im Lande selbst mitgetheilt worden, dass in neuerer Zeit 
Fälle von wuthfthnlicher Krankheit vorgekommen seien. 

Das Brebor-Land bietet vermög(> ausgezeichneter Bodenbeschaffen- 
heit an vielen Stellen auch vortreffliche Gelegenheit zum Ackerbau, 
welche mehr oder minder von den sesshaften Tribtis, und in geringem 
Maasse auch von den nomadisironden, aiisgenutzt wird. Das Gebiet der 
Semflr wird wegen seiner ausgezeichneten Fruchtbarkeit das „Diikkala 
lies Garb“ genannt’), ln der Gegend von Tadla bewohnt der mächtige 
Stamm der Ketaia ein Territorium mit ebenfalls ausserordentlich ent- 
wickelter Feldcultur. Dieselbe wird durch das ebene Terrain und den 
guten Ackerboden begünstigt und sehr gefördert durch ein trf>ffliches 
System von Bewässerungsanlagen (ssegia). 

Die schönsten und fruchtbarsten Länder des grossen Atlas haben die 
Beni Mgill inne, welche besonders Gerste cultiviren. Das Klima in diesen 
Gegenden ist schon ein ziemlich kühles. Südöstlich von ihnen yvohnen 
die Ait Isdigg. welche ausser der Gerste auch viel Weizen bauen. Die 
üasen Medagra, Ertib, Ferkla. der obere Draa u. s. w. bringen namentlich 
da. wo Ueberfluss an W'asser vorhanden ist. neben den genannten Cerealien 
noch Mais und viele Obstsorten. Datteln, Granaten, auch Wein und Oliven 
in der reichsten Fülle hervor. Die Bewässerung geschieht in diesen Oasen 
meist nach einem sehr ausgedehnten und künstlichen System, wobei jeder 
Tropfen ausgenutzt wird. Die Heuschreckenplage trifft gerade diese 
fruchtbaren, heissen (regenden in manchen Jahren besonders verheerend. 

Eigenthümlich ist die Erscheinung, dass in diesen Oasen seit neuerer 
und neuester Zeit ein Ueberhandnehmeir des berberischen Elementes und 
ein successives Zurückdrängen des arabischen stattfindet, und, wie ROHLFS 
lipinerkt, scheint es, als ob heutzutage die Berber einen Gegenstoss gegen 
das frühere Eindringen der Araber auszuführen begännen. — 

Ich möchte gelegentlich der vorstehenden kurzen Alittheilungen über 
den Ackerbau bei den Breber einen abergläubischen Brauch nicht uner- 
wähnt lassen, der sich in den gebirgigen Gegenden d(‘s (iurb noch erhalten 

1) In Marokko werden hauptsächlich drei Species (Falro Feldcgfri Schleg., F. pere- 
?rinns Tonst, nnd F. barbams L.) zur Jagd abgerichtet. Die Ausrüstung des Jägers 
tHandsehuh, Armschutz, die Kappe des Falken u. s. w.) ist den auch anderwärts zu 
gleichem Zwecke gebrauchten Gegenständen sehr ähnlich, nur aus einheimischen Stoffen 
gefertigt. 

2} Die Provinz Dukkala liegt im südlichen Marokko und bildet das ebene Hinterland 
der Küatenstadt Masagan. Sie wetteifert an reichem Bodenerträge mit den sie nördlich 
hezw. südlich begrenzenden Provinzen Schauija nnd 'Abda, den , Kornkammern“ de 
marokkanischen Reiches. 
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hat und von welchem uns auch DrummoND HAT wie folgt berichtet'): 
Wenn die Gctreideschösslinge aus der Erde hervorkommon, was gegen 
die Mitte des Februar der Fall ist, so machen die Dorfbewohner eine 
grosse Puppe, in Form eines Weibes, die sie mit allerlei Zierrathen aus- 
schmücken und ihr eine hohe, spitze Mütze aufsetzen. Dann führen sie 
dieselbe unter Geschrei und unter dem Gesänge einer bestimmten Melodie 
in den Feldern herum. Das Weib, welches an der Spitze geht, trägt dies(> 
Puppe, muss sie jedoch an diejenige ihrer Gefährtinnen abtreteii, die sie 
einholt, was zu mancherlei Scherzen und Wettläufen Veranlassung giebt. 
Die Männer führen gleichfalls dieselbe Ceremonie, jedoch zu Pferde, aus. 
Dieser Brauch, welcher in directom Widerspruch mit dem Glauben «les 
Islam steht, soll eine gesegnete Ernte zur Folge haben. HAY meint, hier 
die Spuren eines altgriechischen oder -römischen Brauches vor sich zu 
haben und unterstützt diese Ansicht mit den Worten: „Sokrates rätli 

iu den „Oeconomien Xenophons“ dem Ischomachus, er solle, um eine 
doppelte Ernte zu erhalten, sein Getreide auf dem Halme abtnähen un<l es 
leicht untorpflügen. PliniUS, welcher mit den Vorschriften genio Erzäh- 
lungen verbindet, berichtet, dass ehemals die Sallucier und Voreeller. 
welche mit den Thalbewohnern von Ostia Krieg führten, die Felder ihrer 
Feinde zertraten, um sie zu vernichten. Da sie die noch grünen Friichte 
nicht verbrennen konnten, so pflügten sie sie mit Ochsen unter den Boden, 
und schmeichelten sich auf diese Art, den Feind auszuhungern. Allein 
das Resultat war ein ganz anderes. Es bildeten sich neue Schösslinge 
und wuchsen zu schönen Halmen mit vollen Aehren empor. Dies Ereigniss 
gab den Anstoss zu einem in Italien heute noch üblichen Verfahren. Da 
man in Afrika die alte Art, die Früchte abzuspitzen, und die alterthüin- 
liche Verehrung der Tenno wiederfindet, so scheint mir die Vernmthung 
natürlich, dass die Sitte, das grüne Getreide mit Füssen zu treteu, noch 
von den Römern herstanimt. Die Berboreustämme, die ältesten Bewohner 
dieser Gegend, welcher sie auch den Nann'ii Berberei gegeben haben, 
halten allein an diesem Gebrauche fest, worin die Araber und Stadt- 
bewohner einen Ueberbleibsel von Abgötterei erblicken.“ 

In ilor algerischen Kabylie begeht man, wie uns IlANüTEAU uml 
LeTOUBNEUX (1. c. T. I. p. 409) mittheilen, beim Beginne der Feld- 

1) Marokko und seine Nomadcnstäinme, S. 29 und 30. Stuttgart 184(i. Nach dem 
englischen: Western liarbarj, its wild tribes and savage animals, by JoBN H. ÜBUMHOsn 
Hat, London 1844. Eine Jugendarbeit des bekannten langjährigen, englischen Vertreters 
in Marokko, welche neben vielen Räuber- und Jagdgeschichten, die dem Uanzen ein 
romanhaftes (iepräge geben, mancherlei interessante Angaben über Land und Leute ent- 
hält. Der Verfasser, welcher erst vor zwei Jahren huchbetagt ans dem englischen Staats- 
dienste geschieden ist, darf unstreitig als einer der besten, lebenden Kenner marukkanisclier 
Verhältnisse gelten. Im l.ande selbst geboren, wo sein Vater bereits als englischer Konsul 
fungirte, beherrschte Sir JouN Hat das magribinische Arabisch vollständig. — Die deutsche 
Bearbeitung enthält leider eine grosse Anzahl sinnentstellender Druckfehler. 
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bestellung einige gleichfalls sonderbare, abergläubische Bräuche. Am frühen 
Morgen pflügt man mit einem Joch Ochsen vier harte Eier, vier Granat- 
äpfel und vier Nüsse in das Feld ein, welche man den Tag Ober in der 
Erde lässt und erst am Abend den Kindern giebt. Bevor der Kabyle zum 
L'rbarmarhen seines Feldes aufbricht, bringt er am Kopfe, an den Ilümern 
und am Halse seiner Ochsen Brote, Kuchen u. s. w. für die Armen und 
ilie Kinder des Dorfes an. Alsdann reibt er die Hörner und den Hals 
der Ochsen mit Oel ein, als Präservativ gegen alle Krankheiten, die im 
Laufe des Jahres ihn, seine Familie und sein Vieh etwa treffen könnten. 
Auf dem Acker angekommen, beginnt er damit, eine Hand voll gemischter 
Sämereien. Gerste, Weizen, Bohnen, Erbsen, auszustreuen; dann nimmt er 
eine abermalige Vertheilung von Lebensmittel an die Umstehenden vor; 
endlich recitirt er gemeiniglich die Fatha, den mohammedanischen Begeu, 
und beginnt mit der Arbeit. — 

Von allen sesshaften Breber wird auch die Bienenzucht in ausgedehntem 
Maasse betrieben. Der gewonnene Honig, sowie* das Wachs sind von vor- 
züglicher Beschaffenheit. Die Einrichtungen für diesen Zweck sind durch- 
aus primitiv. Meist werden ansgehöhlte Baumstämmen oder alte Kisten 
als Stöcke benutzt; vielfach wird auch die Rinde eler Korkeiche zur Her- 
stellung von Bienenkörben verwendet. In Rabat an eler Westküste hin- 
gegen sah ich einen solchen in eigenthümlicher Form ans Thon, mit sieb- 
artigen Löchern, hergestellt. Es war mir leieier nicht möglich, elenseiben 
zu erwerben, da der Besitzer sich weigerte, ihn zu verkaufen. 

Es ist kaum nothwenelig, hervorzuheben, elass die Breiber leielenschaft- 
liche unel sehr geübte Jäger sind. Vielfach in Gebrauch ist auedi die 
.lagd vermittelst Fallen; nach GBABER« (S. 9H) verfolgen sie kleineres 
Wild, z. B. Kaninch(*n, mit Hilfe des Ichneumons, also in ähnlicher Weise, 
wie wir zuweilen das Frettchen zur Kaiiinchenjagd abrichten. 

Trotzdem ist die Nahrung der Breber, wie überall auf dem platten 
Lande in Marokko, eine vortviegend vegetabilische. Der Kusskussu (ssekssu) 
aus verschiedenen Arten gej)erlten Mehls (t'äm) bereitet, von Gerste, Mais, 
Durra, Eicheln, bildet auch hier die Basis der Ernährung. Gemüse: 
Bohnen, Artischokken, Kürbis u. s. w., ferner Früchte, sowie Milch, Butter- 
milch, fladenartige, weiche Brote werden vielfach genossen, Fleisch meist 
nur bei besonderen Gelegenheiten. 

Den Fischfang können sie nur in sehr geringem Maasse betreiben, 
da ihr Gebiet nicht an das Meer stösst und die nordafrikanischen Flösse 
bekanntlich arm an SOsswasserfischen (iin Gi“gc*nsatz zu den das brackige 
Wasser liebenden und weit in die Flussmündungen hinaufgehenden See- 
fischen) sind. Ob die von ROHLFS erwähnte Däia (Binnensi'e) Ssidi 'Ali- 
u-Mohamme(L welche mitten im Gebirge im Gebiete iler Beui Mgill liegt 
und etwa 3 Stunden Länge und .J Stunde Breite hat, fischreich ist, sagt 
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der Reisende nicht'). Wahrscheinlich ist dieser 8ee identisch mit der von 
FoL'I’AULD (p. 383) erwähnten Däia von Ifr'a, welche an der Route von 
Kssäbi esch-Schürfa nach Fass (über Ssefrü) liegt. Dagegen berichtet 
ReNOU (p. 180), gestützt auf die Autorität von DelapORTE, von der vom 
mittleren Laufe des Uad Draa gebildeten „Deb'aia“, dass sie ein grossiT 
Süsswassersee sei, dessen Fischreiclithum von den umwohnenden Ein- 
geborenen ausgebeutet werde. Wie indessen bereits ROHLPS (Mein erster 
Aufenthalt in Marokko, 8 . 47, 48 und 439) verrauthet und wie neuerdings 
POUCAULU bestätigt, existirt ein solcher See nicht. Die Deb'aia ist nur 
eine vom Bette des Uad Draa durchschnittene, sandige Niederung, welche 
alljährlich im Herbste von den Umwohnern, theils Breber (Ait 'Aluän. 
Praction der Ait Atta), theils Arabeni (Merabidin), anfgesucht wird, um 
die zu dieser Zeit höchstens ein ]>aar Tage lang im Draa strömenden 
Wassermengen zum Anbau auszunutzen. Hierzu ist ein Känalsystem an- 
gelegt; doch ist in trockenen Jahren eine Ernte überhaupt nicht zu erwarten. 
Yon dieser Deb'aia zu unterscheiden sind die M'ader, sumpfige Niede- 
rungen, welche von den Nebenfiüssen des Uad Draa bei der Einmündung 
in dessen Bett gebildet werden und deren Bebauung gleichfalls einmni 
jährlich stattfindet. POL'CAULD zählt deren sechs in jener (legend auf. — 
Bezüglich des Namens „Breber“ möchte ich hier am Schlüsse meiner 
Mittheilungen über diese Urnppe noch bemerken, dass die im Osten (Syrien. 
Aegypten) übliche Bezeichnung „Baräbra“ oder „Beräbra“ für „Berber“ 
im Magrib ganz ungebräuchlich ist "). 


1) Der obengenannte See dürfte der einzige .sflsswasserhaltige in Marokko sei«; 
die wenigen anderen l>ekannten führen auanahtnslo.« Salzwasser. Es sind dies ini Osten 
der von der algerischen Grenze dnrchschnitteiie Schott el-Garbi, südwestlich davon ein 
anderer grosser Salzsee oder -snmpf (Ssehcha Ti^ auf Pgtekmakm's Karte bei KoiiU's: 
Reise durch Marokko u. s. w.), ferner der grosse Salzsnnipf von Uurara im Norden von 
Tuat, die Düia ed-Danra im süillicheu Tafilelt, und endlich in der Provinz Ahda der 
kleine Salzsee Sima, wclclier mit dem von Leo Africancs (8. 136) erwähnten See am 
Ujebel achdar, „Grünen Herg-, identisch sein muss, obwohl er die von jenem Antor ihm 
zugeschriebene Grösse des Sees von Bolseua heute bei weitem nicht mehr hat. tVi'rgl. 
über denselben meine Mittheilnugeu in den Verhandl. d Gesellsch. f. Erdkunde lr86, S. 4.öl, 

2) W&hrend iles Druckes dieses .Abschnittes der vorliegenden Arbeit erhielt ich Nach- 
richten aus Marokko, nach denen der Sultan, durch den Verrath eines Schoch der den 
Beni Mgill verbündeten Satan, Namens Mustafa, jenen Stamm znr Unterwerfiuig gebracht 
hat. Doch ist die aufständische Bewegung der Breber damit noch nicht gedämpft. Aas 
Tanger wird unter dum l.ö. August gemeldet, dass ein Verwanilter des Sultans mit thü 
Reitern von einem benachbarten Stamme, dessen Name bis jetzt nicht genau emdttelt ist. 
in einen Hinterhalt gelockt und niedergemetzelt wurde. Mulai Hassan schickt sich gegen 
wärtig zu einem Raehezuge gegen diese Tribus an. 
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Dor lleroiloteisclie ISericlit übtT die Lyker') bat bei aller seiner 
Dürftigkeit doch tlas grosse Interesse für die etliiiologiselic Reelitswissen- 
scliaft. (biss in ilini das ältestbekannte und fast typiselie Ileispiel des 
.Matriarchats entliulten ist. Dadureli wird in uns aucli das Interesse erweckt 
für eine Angabe Homers über die erbreclitlielieii Verhältnisse im Lykischen 
K("«nigshause, welche gemeiniglich für eine Hestätigung des llerodoteischen 
Zeugnisses gehalten wird ''). 

Der Kfmig Rellerophontes von T.ykien schickt in den trojanischen 
Krii‘g zwei „seiner Enkel als lle(>rführer, ihm Tochtersohn Saqiedon als 
Führer des Kontingents, den Sohnessohn (ilaukos als untergeordneten 
Offizier“, — „eine Begünstigung der Tochter vor dem Sohne, die nach 
Eustath’) den hellenischen Anschauungen durchaus widerspricht“. 

Diese Thatsache wird von MAC LeNNAN und BacHijEEX au den au- 
geführtim Stellen für eine Bestätigung di's Lykischen .Matriarchats und des 
llerodoteischen Berichts gehalten. Obwohl nun die beiden Entdecker der 
.Matriarchatsperiode darin entschuldigt werden müssen, wenn sie zu einer 
Zeit, wo noch sehr wenige Beispiele matriarchalen Familieidebeiis bekannt 
waren und wo es in erster Linie darauf ankam, die theoretischen Behaup- 
tungen mit einem möglichst zahlreichen und manniclifacheii Thatsachim- 
material zu unterstützen, auch zweifelhaft!- und unsichere Fälle als Beweis- 
mittel herangezogen haben, und obwohl es dalier angemessen erscheinen 
könnte, verunglückte Beweisführungen den beiden verdienstvollen Männern 
nicht vorzu werfen, sondern mit Stillschweigen zu übergehen, so bedarf dieser 

t) IIerodot, 1.173. V'ergli-iclic (iazu ; 1 ’eschei., Viilkorkunile. fi. .\uD. von A. Kincu- 
Hor. Leipzig lt<85. S. '243; .Mac Lenxak, Stmlies in ancient Iiistory. Lomiim 1870. 
p. 291, 253; I.UBBiXJK, Die Entstehung der Civilisation. Deut.sch von Pas,sow. .Jena 1875. 
S. 124; Bastian, Die Völker de.s östlichen .Asiens. Leipzig und Jena 1800 — 1871. 
3. S. 111 Note*). 

2) Hoxer, Dias. 0. 15011. 

3) Bachopen, Das Mutterrccht. Stuttgart 1801. Vorrede S. 7A. 
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Beweisversuch dennoch einer ausfilhrlichen Widerlegung um der Folgen 
willen, die er gehabt hat. Nehmlich KKMAN') hat in einer ganz ähnlichen 
Beweisführung auch die Aegypter zu den niatriarchalen Völkern rechnen 
wollen; und es ist zu befürchten, dass auch andere Forscher, welche die 
Entwickelung der Familie nicht zu ilirem besonderen Studium gemacht 
haben, dieses Beispiel nachahmen und so die Lehre vom Matriarchat üher- 
haupt in Misskredit bringen -). 

Wir wollen daher nicht weiter ausführen, dass es nicht sehr poetisch 
wäre, in einem volksthflmlichen Heldengedichte rechtsvergleichende An- 
spielungen zu machen, noch dass diese Anspielungen von den Griechen, 
welche erst durch Herodot von den Familienverhältnissen der Lyker Kunde 
bekommen haben, gar nicht verstanden werden konnten, sondcni uns 
darauf beschränken, darzuthun, dass auch HOMER die Lyker für ein 
patriarchalisches Volk gehalten hat. 

Sarpedon ist ein Sohn der Laodameia und des Zeus, also nicht iin 
Hause seines Vaters, sondern in dem seines mütterlichen Grossvaters 
geboren worden. Seine Stellung ist daher nach der Stellung der unohe- 
lichen Kinder im älteren Patriarchat zu beurtheilen *). 

Robertson Smith ' ) macht bereits darauf aufmerksam, dass das Ver- 
langen der Treue von Seiti'ii der Ehefrau in der Gescliichte des Patriarchats 
älter ist, als das der Keuschlieit von Seiten der Unverehelichten. Dieser 
Satz ist durch vielfache Beispiele belegt und an sich fast selbstverständlicli. 
beilarf daher keiner weiteren Ausführung. Wir sind daher nicht genöthigt. 
dem Sarpedon aus seiner unehelichen Geburt einen Vorwurf zu machen, 
umsoweniger, als im HoMER kein Beis]iii‘l vorkonnnt, dass Uneheliche 
verachtet wären, vielmehr die Oöth'rkinder überall mit clem höchsten An- 
sehen bekleidet werden. 

Die familienrechtliche Stellung der Unehelichen im älteren Patriarchat 
ist aber folgende: 

Es ist für die geschlossen-einseitige Familie*) wesentlich, dass di'r 
Vortlieil, den iler Stamm und das Haus von dem Zuwachs einer Arbeits- 


1) Krhas, Aegypten und Sgyptisclies J.eben iin Allertliuni. Tübingen, s. a. ltd. 1. S. 

2) Schon jetzt hört inan in den Vorlesungen von Revillout und seinem Schüler 
Paturet an der Ecole du I.ouvre in Paris heftige Ausfälle gegen die Lehre vom Matri- 
archat, die ,vou der deutschen und englischen Schule aufgestellt, aber keineswegs bewiesen 
sei", und das zweifellos nur wegen des eiuen ERUAN’scbeu Satzes. 

3) In Kleist’s Erzählung .Uer Findling", Mever’s Volksbücher Nr. 73;74, S. &3, wird 
der Findling als „Gottes Sohn" bezeichnet, und ähnliche Bedeutung hat auch der Passus 
in der Marquise von 0. (S. 25 desselben Heftes): „das junge Wesen, dessen Ursprung, eben 
weil er geheimnissvoller war, auch göttlicher zu sein schien." 

4) Smith, Kinship and marriage iu early Arabia. Oanibridge 1886. p. 141. 

ö) Das Wort „einseitige Familie" möge dienen als zusammenfassender Name für Ma- 
triarchat und Patriarchat, im Gegensatz zu der vormatriarchulen. loseu, und zu iler uaoh- 
patriarchalen, gelockerten, zweiseitigeu Familie. 
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und Vortluddi^uiigükraft ffcwiniit. (ijösBcr ist, als ilio laist, die durch die 
Aufzichuiif!: eines Kindes verursacht wird '). 

Wir können claher scdion a )iriori annelimen, dass der Hausvater die 
Kinder, welclie ilim seine uiivcrheirathete Tochter "ebiert, mit Freude auf- 
nehiiien und ilineu ilieselbeu Rechte und Pflicliteii zuweisen wird, wie den 
Kin<lerii seiner (iattin und seiner Schwiejrertocliter. Diese Verimithuu" 
wird zur Gewissheit, wenn wir selirm, da.ss weni^tens bei einem Volke 
ein derartie-es Verfaliren bezeuf;t ist, und dass sicli bei mehreren, besonders 
arischen VCdkern Spuren finden, welclie auf früheres Vorkommen dieser 
Sitte himveisen. So lesen wir von dem hamitischen Volke der Afar, dass, 
wenn ein Mädchen, ohne verheirathet oiler prostitiiirt zu sein, mit einem 
Kinde niederkommt, und Keiner itarauf .Anspruch hat, der (Irossvater das- 
I sidbe mit der f^’öiosten Freude adojitirt und es Yelli-liato (Gott hat es 
I gegeben) benennt'^). 

Bei den Hindu erwirbt nicht Jeder, aber iler sohnlosi- Grossvat(*r 
nicht nur ilie väterliche Gewalt über den ersten Sohn der verheiratheten 
I Tochter, sondern er kann seine Tmditer auch beauftragen, sich aiisser- 
cledicli für ihn einen Sohn von einem Dritten (■rzeu^en zn la.ssen (pntrikfi 
I putra und krinina)^). 

■Auch bei den alten Frauiern hatte der sohulose .Mann Anspruch auf 
den ältesten Tochtersohn *), und so finden wir bei Jt'STI*) den Satz: „weil 
Astya"es. wenn er keine männliidieii Frben hatte, den T'hron natnrä'emäss 
dem Sohne seiner Tochter hinterlassen musste.“ 

Auch bei den .Athenern findet sich das Recht des Grossvaters an dem 
Tochtersohne ebenso bei den ChineseiD) und vielleicht bei den Juden*). 


1) Dieser Satr ist in dieser AlIirenieiiipültiKkeit noch nicht aufiresfellt und bewiesen 
worden. Heli.wai.0, Die menschliche Familie. Leijirip 1888. S. 9; Haberi.and bei 
PiiOes, Das Kind in Hranch un<l Sitte der VRIker. Berlin IK^S. 2. S. 'J14; l’rvFEN- 

I nORP, De jure naturae ac gentium. I.und 1672. 6. 1, 3, und lifmiECS in Eliscn und 
Grcber's .AUgemeiner Encyclopädie. Leipzig 1838. Sect, I. Bd. 31. S. 28!l, scheinen etwas 
Derartiges überhaupt ablengnen zu wollen. Zur Unterstützung ib'r vorgetragenen Ansicht 
vergleiche jedoch die sehr guten Ausfühningen bei AIiciiaeuh. Mosaisches Recht. Frank- 
furt 1775 — 1803. I. S. 197, 2. S. 100; Kremer, Kulturgeschichte des Orients unter den 
Chalifen. Wien 1876. 2. S. 112f. Es steht ausserdem fest, da.ss alle wirklich patriarchalen 
und matriarehalen Völker den Kinderreichthnm für einen wahren .Segen halten, sei es, dass 
sie. wie die Bondo bei 1*IA)8S’ Kind, 2. 8.39.5, die von den Kindern gebrachten inateriedicn 
Vortheile offen anerkennen, sei es, dass, wie bei den Hindu, die Erfüllung religiöser 
Pflichten nach dem Tode zum Vorwände genommen wird. Bastian, V. O. A. 6. .S. 172 
Note *); Hearn. Aryan hoiisehold. London und Melbourne 1879. p. 71 imd oft: Dom.iiorK, 
Von den Pyramiden zum Niagara. Wien 18^1. S. 179. 

2) Bastian, V. O. A. 6. S. 475 Note*;. 

3) Koiiu-tR, in der Zeitschr. für vergl. Recht swiss. 3. 8.396.102; ItACnopEN. S. 'JOl .1. 

I 4) BroDEUS, in Ehscii und Hruber’s Allgemeine Encyclopüdie. 1. 31. 8. S85B. 

5 JuSTl, Geschichte des alten Persiens; in Oncken, Allgemeine Geschichte in Einzel- 
darstellungen. Berlin 1879 ff. S. 16. 

6) Hearn. A. H. p. 104. 

7) Hart in Morgan. The Systems of consanguinity and affinity in the human faniily. 
Washington 1871. p. 424. 

8) MiCHAELis,kM.,R. 2. S. 78. 
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Was nun in nachweisbarer Zeit für den solmlosen Hausvater gegolten 
iiat, wird früher zweifellos iu jedem Falle gültig gewesen sein. 

Wir gehen also wohl nicht aus der gebotenen Vorsicht hinaus, wenn 
wir für das Homerische Zeitalter als Regel annehnien; den unehelichen 
Kindern haftet durch ilire Geburt an sich ein Makel nicht an. Sie stehen 
gegenüber dem Vater ihrer Jlutter, in dessen Hause sie geboren sind, gleich 
mit den anderen, in demselben Hause von freien Frauen geborenen Kin- 
dern, also mit den Söhnen und Sohnessöhnen des Hausvaters. 

Somit wird die Stellung Sarpedon’s im Hause seines Muttervaters 
leicht erklärlich, und deu Umstand, dass gerade diesem die Oberleitung 
dos Heeres anvertraiit wird, können wir anf die einfachste Weise durch 
die Annahme erklären, dass er älter, erfahrener, begabter gewesen ist 
als der treuherzige, jugenillich-leichtsinnige Glaukos. der Sohn des Ilippo- 
lochos. 

Dass aber eine andere, matriarchale Erklärung des vorliegenden Ver- 
hältnisses nicht zulässig ist, ersehen wir aus folgenden Erwägungen: 

Mag man über das Matriarchat im Einzelnen denken, wie man will, 
so ist es doch für diese Familienrochtsstufe begriffswesentlich, dass recht- 
liche Beziehungen zwischen dem Erzeuger und dem Erzeugten nicht an- 
erkannt werden, und dass alle Familienoriunernngen, Stammbäume, reli- 
giösen Familiengemeinscliaften nur auf der weiblichen Seite fortgepflanzt 
werden. Ein König, wie ein Gemeiner mag eine Frau in sein Haus 
nehmen, er mag mit ihr Kinder erzeugen und dieselben grossziehen, er 
mag sie sogar, obwohl Fremde, als seine Vertreter mit dem Heere ins 
Feld schicken, aber es ist im Allgemeinen nicht möglich und widerspricht 
im Besonderen den Herodoteischen Angaben über die Lyker, dass <lcr 
nach seiner Familie gefragte Glankos nur seine agnatischen Verwandt«‘n 
aufzählen, die uterinen aber gänzlich übergehen sollte. Dius ist nicht nur 
unmatriarchalisch, das gehört sogar einem sehr schroffen Patriarchate an. 

Wir setzen also als zweites Ergebniss unserer Untersuchung fest; 
Homer kennt nicht das lykische Matriarchat, er schildert auch hier die 
ihm selbst bekannten altpatriarchalischen Zustände. 

Nun hält freilich M.\C LennaN, durch eine Entgegnung GbADSTONE'ä j 
gereizt, das ganze heroische Griechenland für matriarchal '). Der .Aufsatz, j 
in welchem dieser Satz bewiesen wttrden soll, ist einer der verunglücktestcii, 
die jo geschrieben sind. Eine Widerlegung im Einzelnen ist weder noth- 
wendig noch zweckmässig; wir weisen nur hin auf das in allen Köuigs- 
hänsern übliche patriarchale Thronfolgerecht, auf die Raubehe [Helena 
Danaiden’), Io*)] und auf die Patriarchalität aller heroischen Stammbäume. 


1) Mac Lehma», Kinship in aucient Greece, der zweite Aufsatz in den Studies iai 

ancient history. I 

2) Dazu auch Ldbbock, E. d. C. S. 97, 461 — 458. \ 

8} Baohofen, S. 93A. 94A. I 

4) llanag^tiyojiovkos '/oiopio roü LUijsixoc i&i^ovs fxd. diaz. Athen 1881. Lp.») 
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Zum Schiliga noch oiiio Bcmcrkunf; Oher daa , Matriarchat“ bei ileii 
alten Aegyptorn. Wer daa Matriarchat für eine uothwendige Voratiifo 
lies Patriarchata hält, wird auch nicht bezweifeln, dass in Aegypten zu 
ir.'end einer alten Zeit einmal daa .Matriarchat geherracht habe. Bezweifelt 
soll hier aber werden, daaa daa Matriarchat zu der von KrmaN's Buche 
urafaaaten Zeit noch beatanden habe. Viidmehr trägt daa ägyptische 
Familienleben in nachweiabarer Zeit einen allgemein patriarchalen Charakter. 
Im Besonderen weist die Entwicklung der industriellen Arbeitatheilung 
nnd mit ihr des Obligationenrechta, die angesehene Stellung der Frauen, 
die (iliederung des Volkes nach Provinz und Stadt, nicht nach Stämmen 
imd Familien, auf daa spätere Patriarchat, im Uebergange zu der modernen, 
iweiaeitigen Familie'). 

Xun findet EEMAN auf den Todtenatelen der späteren Zeit als herr- 
«henden (iebrauch, die Herkunft des Todten nach seiner Mutter anzu- 
;i'heii, „nicht, wie ea uns natürlich scheint nach dem Vater“ *). .\la zweiter 
limiid lies vermeintlichen Matriarchats gilt diui Erbreclit der Tftchter, bezw. 
Tüchtersöhne’) gegenüber dem Vater. 

Der erste Grund würde, wenn gar nichts Anderes von dem Volke 
lifkannt wäre, entschieden für ein Matriarchats-Kennzeichen gehalten werden. 
Aber schon der Umstand, dass diese Art von Metronymie nur in der sjiä- 
tcren Zeit vorkommt, zwingt uns, eine andere Ursache dafür zu suchen, 
ils wir nie davon gehört haben, dass das Patriarchat sich in allmählichem 
lebergange in Matriarchat verwandelt hätte’). Erklärt und erklärbar ist 
diese Metronymie aus Höflichkeit noch nicht, es möge nur erwähnt worden, 
dass eine gleiche Erscheinung bei dom entschieden patriarchalischen Volke 
der Kanori (Bomu-Neger) vorkommt''). 

Der zweite Grund dient aber entschieden als Beweis für das Patri- 
archat. Erbrecht zwischen Vater und Tochter besteht im Matriarchate 
nicht, da ein solches dem Grundcharakter desselben, Nichtanerkennung 
des Verhältnisses zwischen dem Erzeuger und dem Erzeugten, wider- 
sprechen würde. 

Aber nicht einmal für die hohe Stellung der F’raueii giebt das Erb- 

1) .An dem Unterschiede iwisrhen dem Pstrisrehat und der modernen Familie ist 
f''iznhaltcn, troti der entgogengesetsfen liehanptung bei Tyuir, Kinleitnng in das Slii- 
diora der Anthropologie und Cirilisatiun. Deutsch von 0. SiEiiEitT. Braiinschweig I8t<3. 
S. 48.1. und trotidem bei den meisten ein solcher Unterschied nicht aufgestellt ist. l'rei- 
hch ist der Uebergang iwischen beiden durchaus allmählich, und eine scharfe Scheide- 
Knie nicht zn ziehen. Vergl. auch Hearn, (M.; Hastian, V. O. .A ti. S. 87 Note*). 

2) Ekhan, Aegypten. 1. S. 224. 

3) Erxar. Cap. 8. 

4) In Starcke, .Die primitive Familie", l.eipzig 1888, wird jetzt ein solcher Ueber- 
fing behauptet. Die Beweise sind aber nicht überzeugend. 

5) Barth, Reisen und Entdeekiingen in Nord- und IVnfralafrika. Gotha 18.57/68. 
2. S. 2U7. 
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reolit der Töchtt-r einen sonderlichen Heweis. Dnss etwa die Töchter den 
Sölmen vor;j;(>zo}j:en würden, sajjt EEMAN nirgtoids, und es sclieint beinahe, 
als wenn sich ilas Krbrecht der Töchb'r auf solche Fälle bescliränkte. wo 
Söhne nicht vorhanden sind. Es ist nun wahr, dass in vielen patri- 
archalischen Heehtsgehieten die Töchter von der Erbfolge ausgeschlossen 
sind, so hei den Armeniern*), den Mirditen“), den ältesten Römern, 
den Iren*), den Wallisern ’), den Altslaven’), den Dänen*), den 
Saliern’), den A 1 tschleswigorn ’), <len vormuslimischen Arabern®), 
den Drusen^), den Käfirn*). 

Aber bei anderen, gleichfalls patriarchalen Völkern finden sich Erb- 
ansprüche der Töchter in Firmangelung von Rrfidern und sogar neben 
Hrfldern. So bei den Athenern*') (allenlings in rier Form der Fipi- 
klerenerbschaft), den Sch wetten*®) seit item 13. Jahrhunderte, ilen 
Schleswigern seit Svenit Gabelbart*'), ilen Arabern seit Muhammad ***), 
tlen Julien, sowohl im Alterthuni * ’) (unter einer dem atlienischen llpi- 
klereiirechte durchaus verwandten Moilification), als auch heute**), den 
Ovanibo (Rantu)*’), den Ilijat (Eranischen Türkim)*®). Die letzt- 
erwähnten Fälle gehören dabei nur zum Theil dem jüngeren Fatriarcliat 
oder dem Ilebergange zur modernen Familie an, so dass sich das ägyp- 
tische Erbrecht der Töchter sehr wohl selbst mit dem älteren, strengeren 
Patriarchat vertragen .würde. 

Wir glauben daher das .Matriarchat für die späteren Altägj-pter iib- 
lehnen zu dürfen, während den vorhistorischen Aegyptern ihr Anspruch 
auf Matriarehalität unverküiumert erhalten bleiben soll. 

1) Pr. nov. 21. 

2) Hellwam) iii Thewknot’s Wiirlcrburh der Zoologie n. s. w. Bre.ilau. 5. S. 429. 

3) IIearn, p. 149, 150. 

4) Dahlmaxn, Geschichte von Dänemark, in Heeren und Ukert, Geschielite der 
europliachen Staaten 1. S. 1G5. 

5) Stemann, Gcscliielite des öffentlichen und Privatrechts des Herzogthum.s Schleswig. 
Kopenhagen 1866 ff. 1. S. 38. 

6) Kremer, K. G. 1. S. 531. 

7) Hellwald, in T. W. B. 2. S. 439. 

8) Waitz. .4nthropologie der Naturvölker. Leipzig 1859ff. 2. S. 390. 

9) Hearn, II. p. 95; .S.MIT1I. Dictionary of Greek and Uoman autiquities. London 
1882. p. 467B: Lvsias, oratione.s. 26. 12; 15. 3. 

10) Dahlmann. 1. S 165. 

11) Stemann, a. a. 0. 

12) Kremer, a. a. O. 

13) .Michaelis, M. R. § 78. 

14) M>;ndbls 80 HN, llitualgeselze der .luden. 4 . Aull. Berlin 1799, 1. 1, (j 1, 3. 

15) Waitz. 2. S. 418. 

16) Hellwald, in T. W. li. 4. S. 271. 
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'''RIMM. Die Pharaonen in Ostafrika. Eine kolonialpolitisehe Studie. 
Mit einigen Holzschnitten und Ijirlitdruokbildern. Karlsruhe, Maoklot. 
(1887.) 8. 184 S. 

Da« kleine Heft enthftlt eine Tendemschrin im strengsten Sinne des Wortes. Aus der 
altägyptischen Geschichte, namentlich aus der Oeachichte der Expeditionen nach Punt 
sollen die Waffen geschmiedet werden, um die Gegner und Zweifler för die deutsche 
Kolonialpniitik in Ostafrika in gewinnen. Ein sehr sonderbares Cntemehmen! Offenbar 
ist der Verfasser, der sich erst in Folge seiner entschiedenen Stellungnahme für die 
Kulonialpolitik auch mit altkgyptisehen Dingen beschäftigt hat, in die Materie nicht tief 
^'enug eingedrungen, um den gewaltigen Unterschied in erkennen, welcher iwischen der 
auswärtigen Poliük der Pharaonen und der Kolonialpolitik anderer Herrscher und Völker 
des .Alterthnms, i. B. der PhCnicier, Griechen und Körner, bestand. Den Pharaonen 
kam es wesentlich darauf an, Beute zu gewinnen und Keichtfaönier heimzubringen, um den 
liOttem durch glänzende Opfer und den Priestern durch verschwenderische Geschenke 
2 U gefallen. Was Tutmes II. und III. durch gewaltige KriegszOge erstrebten, das ver- 
suchte ihre Schwester und Mitregentin Hatasn oder Hatachepsu auf friedlichem Wege 
durch Entsendung einer grossen Hotte nach dem Uande Punt, und sie erreichte ihr Ziel 
in glänzender Weise. Das beschreibt der Verfasser nach bekannten yuellen sehr umständ- 
lich. indem er zugleich Lichtdmckbilder giebt von den Statuen der Königin, welche sieh im 
berliner Museum befinden, und welche leider viel stärker verletzt und daher auch viel um- 
fangreicher restaurirt worden sind, als der Verfasser annimmt. Dass aber jemals in Punt 
-ine ägyptische Kolonie gegründet oder auch nur dauernde Handdsfaktoreien michtet wor- 
den seien, davon ist nichts bekannt. Der ägyptische Admiral kolonisirte im Weihrancblando 
ebensowenig, als der römische Ritter, den Nero nach der Bemsteinküste schickte. Am 
sonderbanten ist es, dass der Verfasser sich vorstellt, das ägyptische Volk «ei durch diese 
Kolunialpolitik so sehr in Enthusiasmus versetzt worden, dass es die monumentalen Bilder 
in Deir-el-Bahri herstellen Hess (8. 5). ,Die Skulpturen am Tempel von Der-el-Bahri zeigen, 
dass das damalige ägyptische Volk die von seiner Fürstin ausgegangeue friedliche Kolouie- 
gräiduDg in Ostafrika für ein Ereigniss von gleich hohem Range ausah, wie die Kriegs- 
thaten (von Ramses II und III.).“ Das arme ägyptische Volk war sehr passiv bei den 
ruhmredigen Monumenten seiner Herrscher, und diesen lag kein Gedanke ferner, als der, 
rieh Monumente durch das Volk errichten zu lassen. Nur der Herrscher spricht in den 
Inschriften der Monumente: er, der Sohn des grossen Gottes, lässt dieselben errichten, 
er hat die Grossthaten ausgeffihrt und er verkündet sie dem Volke. Obwohl der Verfasser 
sdt seinen etwas mühselig errungenen Lesefiüchten den grössten Theil seines Werkes 
füllt, ohne dass im Grunde auch nur das Geringste dadurch für seinen Zweck gewonnen 
uird, SU steckt darin doch wenigstens ein gewisser Antheil von historischer Wahrheit. 
Aber gänzlich unverdaut ist das, was den Schluss des Heftes bildet, der Excurs in die 
ügirptische Prähistorie. Zunächst begeistert sich der Verfasser ganz überflnssigerweise 
für den Gedanken, dass uisprünglich ganz .Africa von einem einzigen Urstamme bewohnt 
worden sei. Daun lässt er von Asien her in prähistorischer Zeit die Hamiten mit einer 
besonderen Sprache eindringen und sich in Aegypten zu höchster staatlicher Organisation 
entwickeliL Daraus folgert er detnn, dass eine eingewanderte Kasse vortrefflich sowohl 
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in Aepjpfen, als in Ostafrika überhaupt (!) leben und furtbesteben könue, und da die Hamiten 
zu der kaukasischen Kasse pehören (S. 188), so katiu nach seiner Meinung auch „da-^ 
dentaehe Volk mit seinen kolonisatorischen Plänen in Ostafrika sicher und unbeirrt vor- 
wärts schreiten.“ Sollte der Verfasser wirklich glauben, dass .kaukasische Rasse“ und 
.Arier“ oder .Indogennanen“ identische Begriffe sind ? Und sollte er gar nichts von dem 
traurigen Geschicke der armen l'ellachen gehört haben, die man neuerlich zur Kolonisiruiig 
von Ostafrika gewonnen hatte? Kud. Vibchow. 


IlEXRY O'SllEA. La maison basqut*. Notes et iinpressious. Pau. 

llibaut, 188". gr. 8. 87 p. avttc 22 illiistrations hors textu ot 4 «laiis 
le texte par F. Corröges. 

Axel O. Heikel. Ktbnograpliiscbe Forschungen auf dem Ciebiete der 
finuischen Völkerschaften. 1. Die Gebäude der Öereniissen, Mord- 
winen, Esten und Finnen. Ilelsingfors 1888. gr. 8. 352 S. mit 

311 Abbildungen im Text. (Suomalais-Ugrilaisen Seuran Aikakaus- 
kirja. IV.) 

Die beiden genannten Werke behandeln in ausführlicher Weise das Maus mit seinen 
.Vnhängen, wie es sich in zwei abgelegenen Gegenden Europas bei den Eingebomen erhalten 
hat. Aber so weit die Entfernung ist zwischen den Basken und den Kinnen, so gross ist 
auch der Unterschied in der Methode der Auffassung und Schreibart zwischen den beideu 
■\utoren. Während Hr. O’Shea in begeisterter Stimmung, unter Heranziehung eines grossen, 
alle Zeitalter umfassenden literarischen Materials, seiner Phantasie in Beziehung auf die 
Vorzeit und die Entwickelnngsgeschichte der Basken volle Kreilieit lässt, so dass es 
einigennaassen schwerfäilt, ans der Fülle der episodisch an einander gereihten Gedanken 
das thatsächliche Bild des baskisehen Hauses herauszusehälen, häuft Hr. Heikel in grösstiT 
Sorgfalt, aber in fast zu nüchterner Genauigkeit eine grosse ,\nzahl detaillirter Schilde- 
rungen, welche die Uausbauten der finnischen Stämme von der Wolga und dem Ural bis 
zum botnischen Meerbusen umfassen. Sonderbarerweise nimmt der erste Autor (p. 4-1, Note) 
den Wunsch des Prinzen Lucien Bonaparte auf, der die Meinung amsdrückte, man 
müsse .bei den nralischen Völkern, von deneu mehrere in Scandinavien wohnten, sich 
über Alles, was das baskische Haus betrifft, unterrichten“ (il faudrait chercher ä s’informer 
de tont ce qni tient aus maisons basques), und siehe da. Hr. Heikel erfüllt in demselben 
•\iigenlilicke diesen Wnnseh, aber, wir fürchten, nicht zur vollen Zufriedenheit der beiden 
französisehen Gelehrten. Dem Ref. war es wenigstens nicht möglich, in seiner Schritt 
irgend einen Zusammenhang zwischen dem finnischen und dem baskisehen Hause zu ent- 
deekeo. 

Hr. O’Shea hält die Basken für Turanier, und von diesem Vordersätze aus hält er 
sich auch für berechtigt, die ganze Religions- und Sagengeschichte der Turanier, zu denen 
er auch die Aegypter und die Bewohner der imtergegangenen Atlantis zählt, für die Basken 
in Anspruch zu nehmen. Man kann nach seineu Ausführungen kaum bestreiten, dass das 
Hans bei den Basken noch bis in ganz späte Zeiten hinein in besonders ausgeprägter 
Weise mit einem religiösen Charakter bekleidet gewesen sein muss, aber es dürfte wohl 
übertrieben sein, wenn der V'erf. annimmt, dass dieser Charakter auf einem streng 
gepflegten Ahnencultus beruht hat und dass dieser Cultus durch die Sitte, die Todten im 
Hause selbst zu begraben, lebendig erhalten sei. Ueber dem Grabe habe sieh der Ueerd 
mit dem stets brennenden Feuer befunden, also ein Altar, und somit sei die Heerdstelle 
als der Hanptplatz des Hauses anznsehen. C'est la cuisine, la belle et vaste cuisine 
basqne, qui est la piece principale de la maison. La cuisine? Oh! ne la dödaignez pas 
Derriere ces voiles epais de pierre et de mortier, se cachait jadis, dans ce pays, un autel 
sacrö, aux augnstes mysteres, et aqjourd’hni un autel non moins sacru s’y öleve, le foyer 
domestiqne qui, depnis vingt siecles, porte la societ^ hasque, la plus forte et la plus 
saintement constitn^e qui ait 6tc ici-bas (p. 15). Dem entsprechend coustruirt er das 
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priaütire baskische Haas au^ 8 TheiJfn (p. 48, Fig. 3): einer vollkommen ge.HchlogscDeo, nr- 
<pranglicb io Form eines heinisph&risehen Thurtiie» enichtcten Cella oder Absis mit dem 
Heerd»*: einem Unglichen Schiff mit offenem Hofe (eskaratia) und au den Seiten mit Woh- 
Duacfo für die Familie, und endlich einer Vorhalle, wo sich die Fremden und Ollste auf- 
hietten, denen es i^treng verboten war, das Innere des Hauses zu betreten. Recht an* 
^chaoJiche Zeichnungen des Hm. Correges veranschauliohcn sowohl das städtische, als 
da» litodliehe Haus der Basken, welches letztere, beilrmtig gesagt, in mehrfacher Beziehung 
ao nnser aleiiiannisi heg oder Alpenhaus erinnert. 

Kiue gänzlich verschiedene Anschauung, iin Oanzeii und im Einzelnen, gewährt das 
Ton Hm. Heikel so genau geschilderte Haus der Tscheremissen, Mordwineu, Esten und 
Honen. Hier tritt nicht die mindeste Beziehung auf ein Orab oder auf einen .4hnen* 
coltus. niclit einmal auf die Religion überhaujd herv<»r. Das primitive Haus der Wolga* 
Hnnen ist der natürliche Ausdruck des einfachsten Hedürfnisse.s, Schutz und Sicherheit 
für Menschen und Hausthiere zu gewinnen. Die ..Stangenriege“ der Mordwinen und 
Tschnwassen basirt freilich auch auf einem Erdloche mit einem Feuerheerde, über welchem 
!»ich ein kegelförmiger .Aufbau aus Holzstangen erhebt (S. 2, Fig. 1), aber das Erdloch 
ist nur die Winterwohnung der J.eute. Erst indem sich der Heeril mehr entwickelt und 
zu einem Ofen wird, der Oberbau sich nach und nach zu einem Gebäude entfaltet, nimmt 
das Ganze allmählich den Habitus einer Wobnnng in unserem Sinne au. Freilich betrachtet 
auch Hr. Heikel (S. XXVIII) „die Feuerstätte ihrer Lage und ihrer Form nach als den 
testen Ausgangspunkt, die verschiedenen, mit Feuerstätten versehenen Wohnungen und 
Häuser seines Forschungsgebietes zu gnippiren und zu charakterisireii“ : er findet „ein 
Sr.stem der Baiif<»rmeu, welche alle in der Feuerstätte ihre Nota charucteristica haben“. 
Za demselben Ergehniss ist auch der lief, bei scuen Studien über das altdeutsche Haus 
^.'•‘koinmen. )Venn jedoch Hr. Heikel in gewissen e.'itnisrheü Baufonuen eine Erinnerung 
an das sächsi.sche Hau.s erl>lickt (S. 185), so mag iliess zugestunden werden in Bezug auf 
das äussere Aussehen, aber es kann nieht wohl zugestanden werden in Bezug auf den 
Gnmdplan der inneren Einrirhtmig. Was )>ei dem estnischen Hause in seiner primitivsten 
'Ititalt, wo es nnr auf Stube (kota) und Tenne redmirt ist, ncl)en einander liegt, da« ist 
in dem altsächsischen Hause hinter einander gestellt: zuerst die Deel, dann das Flet. 
Warans folgt für die weitere Entwickelung des Hauses ein vollständiger Gegensatz, der 
»ich leicht begreift, wenn man di** ganz verschiedenen Bedürfnisse der betreffenden Völker 
:;egeu einander stellt. l)a.s sächsisebe Haus nimmt eben die gesamude Wirthschaft, ein- 
N-hliessIich der Viobställe und der Vorratbsräume, ii. sieb auf, so <luss die Wohnung 
immer nur einen kleinen Theil des Hauses uusmarht: bei den Finnen wird das 
Hans, je grosser es auwäcbst, immer mehr Wohnhaus um! die Wirtlisehaftsräiime werden 
in besonderen Nebengebäuden untorgebraebt. Es mag sein, da.ss die, mit den deutschen 
Ibdensrittem gerade aus Niedersachsen iiml Westfalen h«Tanzieheiide Einwanderung manche 
Hgenthömlichkeit der Heimath auch in den Ostseeprovinzeii eingeführt hat. aber sie ist 
Dicht stark genug gewesen, auf dem Tande dmebgreifende Aen*leniugen d* r Gewohnheiten 
ID erzeugen. Die eingehenden Schilderiing**u des Verf. sind daher höchst dankenswerthe 
V<?nnehruugeD unserer Kenntniss von der .\rt des liäuslichen Tebens der linnischen Stämme, 
aber sie lehren auch, wie unter ganz anderen wirthschaftllchen Verhältuis'ien sich eine 
eigenartige Methode de« Bauens and d«‘s Wohnens ausgehÜdet hat. Vielleicht am meisten 
b*^rühren sich gewisse Nebeneinrichtungen, z. B. die gesonderten Speicher, auf deren Vor- 
handensein in der Schweiz Kef. wiederholt hingewiesen hat. Auch zeigt sich unverkenn- 
bar, wie der ausschliessliche Holzbau gewisse Aehnlichkeiten in der Coustruktioii mit sich 
bringt die gewiss auf keine unmittelbare Beeinflu.s.snng der einen Nation durch die andere 
hittweiien. — Zu besonderem Danke sind wir übrigens dem V>rf. verpflichtet, das« er 
si-me .Vrbeit in deutscher Sprache veröffentlicht hat. Man merkt es ihm an, dass unsere 
Sprache ihm gewisse Schwierigkeiten ber*dtet: hier und da wird seine Darstellung dadurch 
undeutlich. Trotzdem wird er gewiss auf dankbare Leser und auf gebührende Anf- 
iNcrksarokeit bei uns rechnen dürfen. Die Fülle vortrefflicher Abbildungen und genauer 
Grundrisse gewährt eine Belehrung, wie wir sic ans recht vielen Ländern wünschen mü.ssen. 

Riro. ViRCHOW. 
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China. Imperial maritime customn. II. Special Series No. 2. Medical 
Reports for the half-year cndeil IlOth Sept. 1886. 32iul Issue. Shaiiirliui 
1886. — The same for the half-year ended 31 th March 1887. 33nd 
Issue. Shanghai 1887. 4. 

Die beiden Hefte sind eine Fortsetzung früherer Berichte (vergl. Zeitsehr. f. Ethnul. 1887. 
S. 48) , aber sie haben einen ungleich reicheren Inhalt, der, obwohl speciell mcdicinischer 
Art, doch wegen der niannichfachen Uehersichten über die Oengraphie der Krankheiten 
in verschiedenen Pl&tzeu von China auch den Reisenden nahe angeht. Von besonderem 
wissenschaftlichem Wertlie ist in dem 32. Berichte eine Abhandlung des Mr. Myers, 
Snrgeon to the -David Mnnson Memorial“ Hospital, über die Lebensgeschirhte der Filaria 
sanguinis hominis und ihr Nichtvorkominen in Süd-Formosa oder eigentlich in Formosa 
überhatipt. weiches um so aulfallender ist, als in dem nahe gelegenen Amoy dieser Parasit 
sehr hlutig gefunden wird nnd zahlreiche Berührungen mit diesem Hafenplati stattfindeii. 
Mr. Myers sucht den Grund davon in dem Umstande, dass diejenige Art von Mosquitos. 
welche Dr. Manson in Amoy als Trüger der Embiyonen der Filaria nachgewiesen hat. 
in Formosa nicht vorkouimt. Der Verf. giebt eine mit .\bbildungen erläuterte Beschreibung 
von 8 verschiedenen Arten von Mosquitos, welche in Formosa leben, und zeigt ihre Unter- 
schiede von den Amoy- Mosquitos, welche die Filaria aufneiimen und übertragen. Seine 
weiteren Austührungen, welche hauptsächlich die Lebensbedingnngen der Filaria im mensch- 
lichen Körper, speciell die SauerstolTzafuhr und die Temperatur, betreffen, sind mehr theo- 
retischer Natur; er bringt damit den Um.stand in Zusammenhang, dass die Neigung der 
Parasiten, während der Nacht auszuschwärmen, sowohl durch künstliche Umkehr von Nacht 
und Tag, als auch durch die natürliche Verschiebung der Tages- und Nachtzeiten auf 
längeren Reisen geändert wird. Im Anschluss daran behandelt er dann die Elephantiasis 
in China und anderswo, von der er glaubt, dass man in causaler Beziehung zwei ver- 
schiedene Arten unterscheiden müsse. Nur eine derselben sei „filarial“. — 

Dr. H. N. .Allen (33 nd Issne p. 38) erstattet einen kurzen Bericht über den Gesund- 
heitszustand in Seal (Korea) während des Jahres 188G. In demselben wird als eine der 
am meisten gefürchteten Krankheiten die Reenrrens (yem pyeng) aiifgeffihrt Mau hält 
sie für bestimmt ansteckend, und der Verf., obwohl er anfangs diese Auffassung bekämpfte, 
wurde schliesslich ebenfalls ein .Anbänger derselben. Durch einmaliges Befallensein 
steigert sich die Neigung für spätere Rückfälle. Chinin scheint bei Koreanern wirkungslos 
zu sein. Seine Haupterfolge erzielte der Verf. mit Pilocarpin, welches um die Zeit der 
Krise gereicht wurde. F.s sollen auch Spirillen gefunden sein, indess lautet die Beschrei- 
bung der angeweudeten Methode etwas bedenklich. 

Ein grosser Theil der Berichte, so auch der eben erwähnte, liefern Schilderungen 
der letzten Cholera-Epidemie, welche sich über Ostasien verbreitete, sowie über die 
verschiedenen Formen von Malaria -Krankheiten. Rld. Virchow. 


Hugo Kleist und Alb. Freiherr V. SCHRENCK V. Notzing. Tunis uml 
seine Umgebung. Ethnographische Skizzen. Leipzig, Wilh. Friedrich. 
1888. 8. 253 S. 

Die vorliegende Schrift ist eine ganz anschauliche und unterrichtende Reisebesehreibung, 
aber sie trägt nicht ganz mit Recht den Zusatz ,.£thnographische Skizzen". Natürlich 
ist darin auch von den Eingebornen die Rede, aber sowohl die physische Beschreibung 
derselben, als die Schilderung ihres Lebens und ihrer volksthümlichen Besonderheiten 
erhebt sich nirgend über die Eindrücke des Touristen. Nur in den eingestreuten medi- 
cinischen, botanischen und zoologischen Angaben zeigt sich eine speeiellere Schulung 
der Beobachter. Nichtsdestoweniger wird das Buch für gewöhnliche Reisende ein 
erwünschtes Hülfsmittel der Orientirung sein. Es liest sich leicht nnd bietet eine Ueber- 
sicht des Erlebten in guter Anordnung. Rcd. Virohow. 
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Die rossgesteltigen Hiramelsärzte bei Indern und 

Griechen. 

Von 

Direktor W. SOHWARTZ in Berlin. 


lu den Sagen aller Völker spielen die Thiere eine grosse Rolle. 
Ihre verschiedenen Eigenschaften und Beziehungen zu den .Menschen 
schienen ihnen einen bestimmten Charakter zu verleihen, demgemäss dann 
die Phantasie ihr Spiel mit ihnen trieb. Die Thiorsago ist uralt und über 
den ganzen Erdkreis verbreitet, dürftiger, wo die vorhandene Thierwelt 
weniger geeignete Exemplare dazu bot. reicher, wo eine grössere Fülle 
derartiger vorhanden. Diese Sagen haben etwas internationales, nur «lass 
bei Uebertragungen von einem Volke zum anderen die Species oft wech- 
selt, statt des Fuchses z. B. der Schakal eintritt u. dergl. m. 

Unterschieden hiervon, wenn auch gelegentliche Uebergäuge sich finden, 
sind die mythischen Thiere, bezw. thi(‘rartige mythische Wesen. Diese 
hängen mit Natur- und namentlich lliramelsanschanungcn zusammen, die 
sich zn ganzen Bildern entfalteten, aus welchen sich dann die sogenannten 
Naturmythen entwickelten, und sie stehen parallel und in den mannich- 
fschsten Beziehungen zu den auderen überirdis<dien Wesen, die der 
Glaube in jenen Bildern zu erblicken wähnte. Namentlich ist die indo- 
germanische Mythologie, insofern sie sich der phantasiovollen Auffassung 
der Himmelserscheinungeu anschloss, reich an solchen Gestaltungen, und 
besonders charakteristis(!h haben sich hier auch die verschiedenartigsten 
Mischgestalten von Thier und Mensch entwickelt. Besonders sind es 
die an die heulenden Stürme, die fliegenden Wolken, die sich 
schlängelnden Blitze, sowie die brüllenden oder hallenden Donner 
sich anschliessenden Bilder, die dabei zur Sprache kommen, iudem sie 
Wölfe, zauberhafte Vögel, Schlangen, Stiere und Rosse, — tonantes 
equi, wie sie HOKAZ u. A. nennen, — in die Mythologie in den mannich- 
faebsten Beziehungen einführten, wie ich solche im „Ursprung der Mytho- 
logie“ des Eingehenderen in den Localsagen der betreffenden Völker, 
d. h. in ihrer niederen Mythologie, verfolgt habe. 

ln allen möglichen Situationen erschienen dort oben am Himmel diese 
thicrartigen Wesen, zumal bald in gewaltiger Conception das Bild ein- 
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heitlicher gefasst wurde, bald in einer gewissen Zersplitterung die Yor- 
stellung vieler derartiger Wesen sich erzeugte, und man für beiderlei 
Arten dann die verschiedenste Bestätigung in der sie umgebenden Natur fand. 

Indem man z. B. in der Gowitteruacht Alles in ein finsteres Chaos 
versinkend wähnte, aus dem sich dann aber wieder beim Schwinden jener 
eine neue Lichtwelt erhob, knüpften sich die Schöpfungssagen bei den 
Persern an „einen“ Urstier, der in den brüllenden Donnern in der Entwick- 
lung des Gewitters anfgctreten zu sein schien, während bei den Nor<l- 
gerraanen als Ausgangspunkt der Schöpfung „eine“ Kuh auftritt, indem man 
die herabhängenden und sich euterartig zuspitzenden Wolken als Zitzen 
fasste mul so auf die Vorstellung des betreffenden weiblichen Thieres kam '). 
Beiderlei Species treten dann wieder in der kretischen Sage auf, iiulein 
bahl Zeus als Stier mit der Europa, bald die Sonnontochter Pasiphae als 
Kuh mit einem aus den (himmlischen) Wassern angeblich hervorgekoni- 
menen Stier buhlt. 

Diesen einheitlich gefassten Bildeni gegenüber stehen dann Sagen von 
den „vielen“ himmlischen Wolkenkühen, um die Indra kämpft, die Hermes 
dem Apoll raubt, die Herakles dem Geryoneus entführt oder die nach altem 
Märchen, das Homer unter die Abenteuer des Oilysseus aufgenommen, dieser 
Held oder vielmehr, nach der Version des Gedichtes, seine Begleiter dem 
Sonnengotte stehlen und im Gowitterfeuer braten, wobei höchst charakte- 
ristisch. wie ich gelegentlich darauf hiugewiesen habe, die angeblich noch 
sich bewegenden und brüllenden Felle der geschlachteten Thiere an die 
ursprüngliche Gewitterscenorie, nehmlich an die fort und fort brüllenden 
Gewitterwolken, als die Häute der himmlischen Wolkenkühe, erinnern. 

In anderer Weise galten dann die zischenden und sich schlängelnden 
Blitze als die züngelnden Häupter „eines“ geflügelten himmlischen Drachens, 
welcher der Sonne (oder dem Monde) aus Gefrässigkeit oder Liebes- 
verlangen nachzustellen schien, oder der einzelne Blitz unter dem Bilde 
„einer“ Schlange als „ein“ solches himmlisches Unthier, in welches sich der 
die Sonnenjungfrau bedrängende Sturmesgott (Zeus. Paunus, Odhin) oder 
umgekehrt das bedrängte Wesen (z. B. Thetis) gewandelt haben sollte, nach- 
dem ilasselbe, was <lie Gewitterscenerie bestätigt, vorher vergeblich, um 
sich dem Bedränger zu entziehen, zu Wasser oder Feuer geworden war. 

Die „Vielheit“ tritt dem gegenüber hier wieder z. B. in dem Bilde auf. 
wenn die griechischen schlangenfüssigen Giganten, die Gewitterdämonen, 
welche am Horizont aufsteigen, den Himmel stünnen wollen oder wenn in 
der bei Indern, Griechen, Römern, Deutschen, sowie Letten hervor- 
tretenden Schlangenverehrung noch deutlich die ursprüngliche Beziehung auf 
jene in den Wolken wohnenden Himmelsschlangen ira Hintergründe steht *). 

1) üeber derartige Wolkengpstaltunpon als Zitten siehe die von Laistse» in seinen 
Nebelsagen 1879 8. 297 beigebrachten Stellen. 

2) ürspmng der Mythologie S. 43 ff. cf. von Sciirof.der, Indiens Literatur nnd 
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Eb<*n»o scliliegsen sich an ilas Donnerross die verschiedensten Bilder: 
bald reitet es der Stom-, bald der Sonnengott in den Gewitterkämpfeii. 
Denn Indras, Yanias, Odhins, Balders und Siegfrieds Rosse mit ihren zauber- 
haften Eigenschaften gehören ebenso hierher, wie der Pegasos, den Belle- 
rophon oder Perseus ini Kampf mit dem Gewitterdrachon oder hhiilichen 
Dämonen reitet, wie er auch in der ideeller entwickelten nationalen Mytlio- 
logie immer noch am Zeus in dieser Bedeutung sich bekundet, so diiss, 
wenn dieser ihn auch nicht mehr besteigt, er ihm doch Blitz und Donner 
noch immer zuträgt. Weiter entwickelt sich dann die Scenerie, wenn im 
leuchtend -sprühenden Blitze — die Götterpferde galten als erzhufig — 
unter dem Hufschlag des Donnerrosses der Regenquell hervorzubrecheu 
schien, was beim Pegasos bekannter, aber auch in der Baldemiythe haften 
geblieben ist und sich weiter als mythisches Element dann noch durch 
deutsche Sagen zieht'). Wie dann die Himmlischen dort oben bei ihrer 
angeblichen Buhlschaft im Gewitter (Zeitschr. f. Ethnol. 1885 ii. 188(1) 
in svunderbaren Wandhuigen als Schlangen auftraten oder ^beiderseitig"' in 
Rindergestalt, wie z. B. im Pasiphae- Mythos, mit einander zu buhlen 
schienen, in einer Anschauung, zu der vielleicht das Zusammenstossen 
zweier Gewitter beitrug, so treten ebenso ein Paar Rosse in derselben 
Weise auf, und die Scenerie der einzelnen Sagen weist wieder auf den- 
selben Naturkreis, nur in modificirter Auffassung, hin. 

Nach nordischer Sage wandelt sich uehmlich Loki, um den Bau der 
sich im Gewitter aufthürmeuden Wolkenburg zu stören, in eine Stute. 
Der Hengst, der dem zauberhaften Baumeister, der jene Burg angeblich baute 
und sich dafür u. a. Sonne und Mond als Entgelt von dun Göttern aus- 
gemacht hatte, die Felsblöcke heranzog, wird wild, zerreisst die Stricke 
und jagt brünstig der Stute nach. Davon stammte dann Odhins (Wolken-) 
(iraoross Sleipuir, von diesem Siegfried’s Gräni, mit dem er die Waber- 
lohe Oberspraug, d. h. das Gewitterfeuer, das die Burg der Sonnenjungfrau 
umgab, welche er dann erlöste ’). 

Cultur. Leipzig 1887. S. 377, namentlich die dort beigebrachte Stelle aus dem Yajiirveda. 
Dass die Schlangenverehrung hier erst ausdrücklich erwkhiit wird, wahrend der Itipeila 
ren ihr schweigt, ist übrigens kein Grund, sie daselbst als einen Cultns der Eingebomeu 
und erst »on den arischen Indern übemuumien anzusehen. Sie passt eben nicht zu dem 
ganzen Standpunkt des Rigreda, wie manches Elementar- Mythische bei den Grieehen 
anch nicht in den des Homer, obwohl es doch früher vorhanden war. Abgesehen von dem 
Mnstigen ganzen, indogermanischen Hintergrund sind znmal die Schlangen in ihren Bezie- 
hungen zu den Blitzen ein speciell in der indischen Mythologie überall auch sonst durch- 
brechendes mythisches Element. 

1) Ursprung der Mythologie S. 166 — 170. Wenn ein Recensent zum Indogcmianischeu 
Volksglauben S. 162 den Hinweis auf den Huf beim Rosse Baldurs vermisst, so wird dieser 
2ng ausdrüctUich in der V'olkssagc erwähnt, die Müller zum Sazo Gramm. S. 120 Anm. 
heibringt. 

2) Ursprung der Mythologie S. 170 f. und S. 80, cf. za letzterem die isländische 
'afrlogi, die wabernde Flamme, welche den himmlischen Schatz anzcigt, der angeblich 
im Gewitter heraufrüekt. Ebendas. S. 64 und Maouck. Isläinlischc Volks.sagen, 1860, S. 70. 

16» 
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Wenn diese letztere 8age in der nordischen Mythologie nur als ein 
Tereinzelter Niederschlag des alten Volksglaubens erscheint, nach welchem 
die Oewitterdänionen in Rossgestalt so im bunt wechselnden Wolkeutreiben 
des Unwetters ihr Wesen zu treiben schienen, so hat die griechische Sage 
eine Menge derartiger Bilder in mehr oder minder ausführlicher Scenerio 
festgchalten. 

Ich werde hernach eingehender auf dieselben zurQckkommen,will nur hier 
gleich zur Feststellung des allgemeinen, auch hier herrortretenden llintor- 
grundes die „Vielheit“ analoger Wesen in den rossgestaltigen Kentauren, 
den Cheiron an der Spitze, hervorheben. Wie das Donnerross im Indischen 
sein Analogon in Indra’s Ross Uccaih<;rava8 hat. stellen sich auch zu den 
Kentauren ähnliche Gestaltungen dort ' ). Ich lasse dahingestellt, oh die von 
Kuhn aufgestellte und neuerdings verschieden angofochtene etymologische 
Parallele von Gandharven und Kentauren richtig ist, jedenfalls finden sich 
auch bei jenen allerhand hierher schlagende Bezüge; in der Gestalt stehen 
den Kentauren freilich noch näher die mischgestalteten Kinnara's und Kim- 
purusha's mit ihren Pferdeköpfen ’). 

Vor allem bestätigen aber die Kentauren der thessalischen Localsage 
in ihrer ganzen Wesenheit die behauptete Sceneric des Gewitters. Wie 
das unter Blitz und Donner rasende Wolkentreiben der Stürme auf den 
Bergeshähen in dem bachantischen Umzug der Mänaden, Thyiaden, Satyrn 
und dergleichen Gestaltungen unter Führimg ihres stierfüssigen Meisters und 
Heim Dionysos einen Ausdruck gefunden, in Analogie zu unseren Hexen- 
versammlungen, bei denen an Stelle eines alten Gottes der Teufel mit seinem 
Kuhschwanz oder Pfordefuss den Vorsitz führt"), so ist die wilde Seite des 
Kentaurenmythos eine Ausführung des Gewittersturms als einer wilden Jagd, 
unter Ausmalung entsprechender Accidentien, Die himmlischen Rinder, 
die Wolkenfrauen, das goldene Himmelslicht, welches in den indogermanischen 
Mythen als Trank der Himmlischen eine so grosse Rollo spielt*), geben 
ihrem Treiben die Folie. So erscheinen sie als Stierjäger oder in rasender 
Lust um Frauen und Wein zum Kampfe bereit, immer in Saus und Braus 
ohne endenden Streit. Feuorbrände und Felsblöcke, die auf den Blitz und 
die polternden Donner gehen, sind ihre charakteristischen Waffen, ebenso 
wie ihr Herr und Meister Cheiron recht bezeichnend als Bogenschütze 
erscheint, indem der Regenbogen in die Scenerie hineingezogen wird. 
Aber ihre Pferdefüsse verdanken sie dem Donner, das ist das Moment, an 
welchem ihr Wesen einsetzt, das sich dann die übrigen Himmelserscheir 
nungen in der angedeuteton W^eise araalgamirt hat‘). 

1) Ki;nN, Mythol. Studien, I. 188ß, S. 221. 

2) EiJtRD Mbver, Indogermanische Mythen. 1883. S. 143. 

3) Siehe meinen Aufsati über Hexenversnmmlnngen in STEtSTiiAL's Zeitschr. 1888. 

4) l’oet, Natnran. I. 2t) (f. Urspr. d. Stamm- und Clründungssage Roms. 1. f. 

51 Urspr. d. Myth. 82, 165, 171t. Indogerm. Volksgl. 89 f. XII. Anm. 2. 
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Von diesem Hintergründe beben sich dann in anderen Localsagen ein- 
zelne Bilder anderer Art, aber desselben Ursprunges ab, von denen uns 
die Archäologie Kunde erhalten hat. Wenn Kentauren z. B. dargestellt 
werden, wie sie den Dreizack des Poseidon, d. h. das fulnien trisulcum 
des himmlischen Wassergottes, tragen, so ist dt» doch eine deutliche Parallele 
za dem, dem Zeus den Blitz zutragenden Pegasos. Ebenso erscheinen sie 
auch im bacchantischen Zuge vor dem Wagen des Gottes, wie sie auch den 
Asklepios oder den vergötterten Herakles ziehen, gerade wie die Gand- 
harven vor dem Wagen des Kuvera auftreten'). 

Vor allem gilt aber eben der BogenschOtze Cheiron in seiner Beziehung 
zur Jagd, Musik und Heilkunst als der Hanpttypus eines Kentauren, indem 
er die mannichfachsten, an das Gewitter sich anschliessenden Glaubene- 
elemente in sich vereint, die ihm dann einen besonderen Charakter ver- 
lieben haben’). Charakteristisch ist aber vor allem seine Erzeugung 
durch Kronos und die Philyra in einer, dem oben geschilderten Mythos 
von der Erzeugung des Sleipnir ähnlichen Scenerie, indem beide Götter 
sich „als Rosse“ begatten. 

Wie schon oben angedeutet, gpebt es zu diesem Abstammnngs- 
mythos in griechischer Sage noch die verschiedensten Analogpen, die den 
behaupteten Ursprung bestätigen. Zunächst sind es Sturmeswesen, die das 
mythische Ross zeugen, vor allem Boreas, Zephyros und Poseidon. Letz- 
terer namentlich galt am allgemeinsten als Schöpfer des Rosses; war er 
doch auch ursprünglich, wie schon oben erwähnt, der Herr der „himm- 
lischen“ Wasser und Stürme, und wenn im Anschluss daran das Ross dann 
au den Donner, der Dreizack an den Blitz erinnert, ist er gleichsam der 
„Herr der blitzenden Spoere und donnoniden Rosse“, wie RÜCKERT in seinem 
bekannten Festliede den Herrn des Himmels feiert. So soll Poseidon auch 
durch den Schlag seines Blitzdreizacks das Ross Skyphios hervorgorufen 
haben oder, was noch rohalterthümlicher klingt, es soll aus seinem Samen, 
den er schlafend verloren hat, entstanden sein, was an die bekannte Mythe 
Ton der Geburt des Schlangen -Erichtbonios aus dem Samen des Hophüstos 
anklingt. SpecieU gilt er dann noch als Vater des Pegasos, wie des gött- 
lichen, mit Stimme begabten Rosses Arion, als dessen Vater dann auch 
Zephyros genannt wird. Letzterer zeugte auch angeblich des Achill un- 
sterbliche Pferde Xanthos und Balios, wie Boreas die feuerschuaubenden 
Kosse des Ares -Sohnes Dioined nnd des Erichthonios Stuten. 

Auf die Gewitterscenerie weisen aber noch specieller die Mütter des 

I) Elakd Heter; Indogerm. Mythen. I. 143. 

3] In seiner Beziehung zum Donner als rossgestaltig gedacht, ist er im übrigen ein 
rohes Prototyp sowohl des rein anthropomorphisch gestalteten himmlischen Jägers und 
Musihanten Apollo, den als solchen auch Regenbogen und die Sturmesleier charakterisirt, 
sh zach des himmlischen Arztes Asklepios, dessen Heilkunde, wie wir sehen werden, ganz 
tu der seinigen im Natnrelement stimmt. 
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himmlischen Rosses hin, denn die Gorgo Medusa, von der Pegasos stammt, 
gehört ebenso, wie die Harpyie Podarge, mit der Boreas den Arion, oder 
Zepliyros den Xanthos und Balios, oder die Erinnys, mit der Boreas die 
Ares -Pferde gezeugt haben sollte, zu den Gewittergestalten. (S. Urspr. d. 
Myth. unter den betreffenden Namen.) 

Neben den erwälinten heben sich aber noch zwei andere derartige 
Mythen ab; die eine, nach der Poseidon und Demeter-Erinnys mit 
einander als Rosse buhlen und die Despoina und den Arion, die andere, 
nach der, wie erwähnt, Kronos mit der Philyra so den Cheiron zeugt. 
Von der orsteren Sago hat KUHN seiner Zeit des Ausführlicheren gehandelt, 
indem er sie mit der entsprechenden indischen von der Vermählung des 
Vivasvat und der Saranyn in Pferdegestalt verglich und den Namen der 
Saranyu auch lautlich mit der Erinnys zusammenstellte. Man hat dies letz- 
tere eben wie die sprachliche Parallele der Ghandarven und Kentauren 
mit der Zeit bezweifelt; das Sachliche bleibt aber von jedem Zweifel un- 
berührt, und da ergeben sich eben die überraschendsten Resultate. 

Nach indischem Mythos entstammen nehmlich jener Verbin- 
dung „die himmlischen Heilärzte“, das Zwillingspaar der 
Aijvinon, welche davon „die Stutensöhne“ heissen, nach dem 
griechischen Mythos von der Buhlschaft des Kronos mit der 
Philyra der „rossgestaltige“ Kentaur Cheiron, der hülfreiche 
„mythische Arzt“ der Griechen, bei dem such der Name des Tau- 
sendgüldenkrautes Kentaurion noch speciell auf die ursprüng- 
liche Art seiner angeblichen ärztlichen Thätigkeit in ihrer 
Beziehung zu „heilbringenden Kräutern“, wie wir sehen werd en, 
hiuweist. 

Der Dualismus der Acvinen gegenüber dem einen Cheiron kann dabei 
nicht auffallen. Das Schwanken zwischen beiden Verhältnissen ergiebt 
sich als ganz natürlich, je nachdem man Blitz und Donner gesondert oder 
eines nur als Accidens tles anderen fasste, wie auch bei den oben erwähnten, 
hierher schlagenden Zwillingsgebnrten gerade das rossgeshdtige, also das 
Donnerwesen immer charakteristisch in den Vordergrund tritt. Zwar steht 
dem Pegasos in der einen Sage von seiner Geburt noch ein Chrysaor, „das 
Blitzwesen mit der goldenen Waffe“, als Zwilling zur Seite, sonst aber ist 
er allein der Mittelpunkt der , hierher schlagenden mj'thisclien Bilder, wie 
es unter den vielen Kentauren dann eben der eine Cheiron geworden ist. 

Die Vorstellung aber der Heilkraft, welche den Acvinen wie dem 
Cheiron beigelegt wurde, erhärtet in noch mehr charakteristischer Weise, 
als ihre ursprüngliche Natur, ihr behauptetes Auftreten im Gewitter. Wie 
die ersten Blitze und Donner, sowie die sie begleitenden Regengüsse nach 
der einem Gewitter in der Regel vorangehenden Schwüle und den dann 
plötzlich losbrechenden. Alles mit sich fortreissendon W'irbelwinden und 
der .\lles gleichsam verschlingenden Finstemiss eine Erlösung zu bringen 
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scheinen, so dass der Mensch sie freudig begrflsst, so galten die im Blitz 
nnd Donner auftretenden Wesen vom mythischen Standpunkte aus all- 
gemein als die guten Helfer, als die awr^peg, wie der Grieche sagte'). 

Bei den A^vinen specialisirt sich dies aber nun in den von ihnen bis 
jetzt bekannt gewordenen Mythen noch in doppelter Weise, die schon 
MYEIANTHEUS in seiner Schrift: ,.Die A(,'Tins oder arischen Dioskuren“. 
München 1876, behandelt hat. Indem er sich nehmlich der von mir im 
Urspr. d. Myth. entwickelten Vorstellung vom Donner als Ilufschlag eines 
himmlischen Rosses und dem tröpfelnden Regen als einem durch eine Art 
•Sieb laufenden Wasser anschliesst, charakterisirt er (S. 151) die AQvins 
als Regengottheiten''), wenn es von ihnen heisst: „Die Aevins Hessen 
aus dem Hufe des starken Rosses (hier ist wieder die Einheit) wie 
aus einer Heihe hundert Krüge von Regen strömen*).“ Dann entwickelt 
er Mythen, wo die Aevins mit den fliegenden röthlichen Rossen, mit 
'1cm (zauberhaften) Gespann, das sich von selbst anschirrt, den 
Bhujyu aus dem feuchten Ocean retten, d. h. wie er nachweist, die 
Sonne, die in die Wolkenwasser gefallen. Dass diese letztere Deutung 
richtig ist, bezeugt, abgesehen von der Scenerie mit den Rossen, die 
iloch weniger zu einem irdischen Meere passen dürfte, der Umstand, dass die 
Aevins nach anderen Mythen die Biirja (d. h. die Bonne weiblich gefasst) im 
Wottlanf der Wagen, d. h. der Donnerwagon, — eine andere Auffassung 
der Gewitterscenerie*), — als Sieger selbst erringen, oder, wenn sie dem 
Soma vermählt gedacht wird, wenigstens als ihre Brautführer erscheinen *). 

Beim Cbeiron bat sich die Heilkraft nun noch in besonderer Weise, 

1} Poet. Nstnran. II. 8. 174: UcheraU kehren derartige Anschauungen wieder. So 
fand ich noch in diesen Tagen in (1 v. Pdtutz, Dos Frölenhaus. Berlin 1881. S. 88, 
jemanden) folgende Worte bei einem nahenden Gewitter in den Mnnd gelegt: „Ich fürchte 
mich nicht vor dem Gewitter, im Gegentheil, cs ist eine Erquickung, nach der die ganze 
Natur sich aehnt nnd deren wir alle bedürfen. In der Schwüle ist mir beklommen, den 
ganzen Tag wnsste ich nicht, was mir fehlte, was mich ängstlich, unruhig nnd doch schlaff 
machte. Da kommt die Erlösung ! “ 

2) Als Regenspender, Zerstörer der Mächte der Finstemiss, Glücksgeber u. dergl. 
charakterisirt sie auch im Allgemeinen schon M. Müller, Vorlesungen über die Wissen- 
schaft der Sprache. Leipzig 18G6. Ja in gewissem Sinne treten Indra nnd Agni mit ihnen 
geradezu in Parallele, wenn auch sie Agvinen genannt werden und nach alter Sage Indra 
auch Ton einem Ross entsprangen sein sollte, ebenso wie Agni als Ross bezeichnet wird 
oder sich als Ross verborgen gehalten haben soll (Kuhn, Zcitschr. f. Spreh. 1869. 8.450). 
Io ihrem Dnalismus ginge Agni anf den Blitz, während Indra der das Donnerross reitende, 
die Finstemiss bekämpfende, den Regenbogen spannende Regenspender and Segengeber wäre. 

3) Dass der Hof gleichsam den ganzen Himmel einnimmt, kann auf dem Gebiete 
mythischer Vorstellungen nicht befremden. Der Natunnensch dachte nur an die Analogie, 
die dieses oder jenes Bild veranlasste. Auch der Regenbogen als Bogen, die Gewitter- 
volke als Helm u. dergl. m. sind gleich kolossal. Selbst bei Homek hat Athene noch 
einen ebenso gewaltig gedachten Helm. 

4) Poet. Naturan. II. S. 1.S4 ff. 

5) An diesen letzteren Mythos schloss sich dann die später immer allgemeiner wer- 
dende Vorstellnng von den AqtIus als Begleitern der Sonne bei ihrem täglichen Auf- 
nnd Abtreten von der Himmelsbfihnc, von der man bisher irrthümlich meist ausgegangen ist. 
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aber doch wieder im Anechluss an das ihm ab eigenthümlich zu- 
geschriebene Terrain der Wolken- und Gowitterbildungen entwickelt. Er 
ist der himmlische Kräutermann und als solcher der Lehrer und 
Meister des anderen Götterarztes Asklepios, der zwar nicht mehr ross- 
ffissig gedacht wurde, den aber immer noch Stab und Schlange, sowie seine 
feurige Geburt u. dergl. m. als ein derselben Scenerie entsprechendes 
Wesen, nehmlich als eine Art Blitzgott, charakterisirt. Die liimmlischen 
Kräuter und Blumen aber der Kentauren und vor allem des Cheirou 
geben auf eine andere indogermanische Vorstellung zurück, nach der man 
kleinere W'olken als Blumen auf der himmlischen Au und das 
Entfalten grösserer, namentlich im Gewitter, als ein Aufblühen besonderer 
Wunder- und Zauberblumen fasste, denen man dann, als einer Art 
von Fetischen, alle die heil- und segenhringenden Eigenschaften, 
ebenso wie vom anthropomorphischen Standpunkte aus den 
Regen- und Gewittergöttern, zuschrieb. 

Ich habe diese oigenthflmliche Himmelsanschauung der Urzeit im Urspr. 
d. Myth., in den Poet. Naturanschauungen, sowie in dem Indogerm. Volks- 
glauben in einer solchen Fülle von Variationen verfolgt, dass einige charak- 
teristische Beispiele hier genügen dürften, um das Princip klar zu machen, 
lu der Sieggegend nennen z. B. die Leute noch ein leichtes Wolkengebilde 
Himmclsblume oder Himmclsrosc; in Schwaben sagt man von den 
weissen Wölkchen, die man sonst Schäfchen nennt, „der Himmel blüht“, 
und der allgemeine Sprachgebrauch reproducirt diese Ausdrucks- und 
Vorstellungsweise noch höchst charakteristisch, wenn man von sich ent- 
wickelnden Wetterwolken sagt, „da blüht ein Gewitter auf“. In 
der Urzeit fasste man alles dies nun realiter, und so entstanden Vorstel- 
lungen von dem Asphodelos, der auf den Wiesen der Seligen blühe, 
wie von den Paradies- und Rosengärten dort oben am Hinuuel 
u. dergl. m. Vor allem bekam aber die Blume, die im Gewitter auf- 
zublühen schien, einen mythischen Charakter, indem man namentlich 
die Gewitterschwüle, wie das Leuchten der Blitze, als Accidentien 
in ihre Erscheinung hineinzog. Hierher gehört u. A. der fabelhafte Krokos, 
der in der Sage von der Persephone mit seinem betäubenden Duft Himmel 
und Erde angeblich erfüllte, als von der Himmelswiese, auf der sie sich erging, 
der in der Wetterwolke mit seinen Donnerrossen aus der Tiefe (der Unter- 
welt) aufsteigende Hades jene Sonnonjungfrau entführte. Daran reihen sich 
alle die Zauberpflanzen, die in der Nacht (der Gewitternacht) „feurig“ iiu 
Hochsommer erblühen sollten : die goldige Mistel, die als eine Art Panacee 
(Allheil, gleichsam ein ]iflanzenartiger otot^Q) galt, ebenso wie die Wunder- 
blume, welche nach indischem, wie deutschem Aberglauben den Berg 
(d. h. den Wolkenberg) erschliesst, so dass die goldigen Hinuneisschätze 
(Sonne, Mond, Sterne und Regenbogen) wieder sichtbar werden u. dergl. m. 

Das sind niui also auch die Himmels-Kräuter und -Blumen, die 
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tfoQfiaxa der griechischen Sonnentöchter Kirke und Medea, mit denen 
sie allerhand Zauber treiben, je nach Umständen in bösem oder gutem 
Sinne, wie ja auch das Gewitter uach beiden Seiten sich bekundet. In 
letzterem Sinne ist besonders charakteristisch, wenn Medea den Zauber 
der Verjüngung durch das Kochen Ton allerhand derartigen Kräutern 
(auch unsere Hexen brauen noch in den rauehartigen Wolkengebilden) zu 
üben versteht Es erinnert au die Sagen vom Glaukos, wo eine Schlange 
(die Blitzessrhlange) das Kraut der Wiederbelebung herbeibringt, 
u. dergl. m. Erscheint doch nach einem Gi'witter die Natur wie neu belebt 
und die Sonne, namentlich die alte Wintersonne, in dem Frflhlings- 
wetter wie verjüngt oder neu geboren. 

In der Kenntniss und Anwendung solcher Zauberkräuter schien sich 
besonders nun die Heilkraft auch der rossgestaltigen himmlischen Ken- 
tauren, vor allem des Cheiron zu bewähren, und der kräuterreicho Pelion 
erschien, wenn man jene Wesen irdisch localisirto, als ein ihnen besonders 
geeignetes Heim. Dass diese Beziehung solcher, im Dounerhall sich bekun- 
dender Wesen zu den himmlischen Heilkräutern aber nicht bloss ein grie- 
chischer, sondern auch ein alter indogermanischer Glaube war, beweist 
der Umstand, auf den ich im Indogerm. Volksglauben hingewiesen 
habe, dass nach indischer Sage ein solches Zauberkraut schon mit dem 
Donnerross des Yama in Verbindung gebracht winl, indem es aus seinem 
Blute entstanden sein sollte. 

Die obigen Untc‘rsuchungon haben uns wieder einen eigenthümlichen 
Kinblick in das phantosicvollu Geistesleben der indogermanischen Urzeit 
gewährt. Wie die betreffenden Vorstellungen in einem naiven Glauben sich 
au die den Menschen dem Anscheine nach umgehenden wunderbaren Rea- 
litäten auschloBseii und so Anschauungen und Bilder der buntesten Art in 
den Traditionen ablagertcn, so sehen wir doch auch schon eine gewisse 
Uenieinsamkeit von allerhand gleichsam culturartigen Ideen, wenn- 
gleich zunächst mehr practischer Art, sich daran knüpfen. An die Vor- 
stellung himmlischer Helfer dort oben, wenn sie auch als rossgestaltige 
M’esen erschienen und nur allmählich mehr menschenartige Gestalt an- 
nahmen, knüpft sich schon die rationelle Vorstellung dos Arztes, der die 
Menschen u. A. durch Anwendung von Kräutern heilt. Es ist neben der 
rohen Gestaltung der Wesen schon ein gemeinsamer Culturfortschritt, der 
sich darin absjiiegelt, welcher sich für die spätere, mehr historisch wer- 
dende Zeit dann menschlich -göttlicher im indischen Dhonvantari, wie im 
griechischen Asklepios vollzog, von denen der erstero aber mit seinem 
auf den , Regenbogen“ sich beziehenden Namen'), der letztere, wie 
erwähnt, mit seiner „Schlange“ an einen ähnlichen Ursprung am Himmel 
erinnert 

1} lieber weitere Znsatnnienstellung dieser beiden Nomen siehe Kuhn, Herobkunft 
drsl'eners. 1884. S. 250 und 268. Vergl. ELAnn-MsrcEK. Indugerni. Mythen, 1983, S. 160. 
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Ich kann diese Untersuclmng aber niclit schliessen. ohne wenigstens mit 
ein paar Worten nocli auf eine Parallele hinzuwoisen, welche sich auch auf 
griechischem Boden gleichfalls an die oben erwähnte Eigenschaft der Acviiis 
als guter Helfer mit ihren Bossen in der Wussersnotli des Gewitters am 
Himmel knüpft, und theils auch ihrerseits die Gemeinsamkeit gewisser 
Glauboussätze für die indogermanische Zeit wieder bestätigt, tlieils zeigt, wie 
in der Zersplitterung der Yolkskreise dann sich hier das eine, dort das andere 
Moment erhalten, bezw. weiter entwickelt hat. Am Pelion war keine Stätte 
für den Cheiron und die Kentauren als „Helfer aus Wassersnoth“, aber in 
Lakedämon treten in den Dioskuren wieder himmlische Zwillinge, wie 
die Atjvins, mit ihren Rossen uns entgegen, und wenngleich sie dann 
mit der Zeit in die Geschichte des Landes, in ilie Kämpfe mit den 
Messeuiern eng yerwachsen sind, so dass sie bei HuMEE endlich als ein- 
fache Heroen erscheinen, so erinnern doch noch immer an den ursprüng- 
lichen mythischen Hintergrund dos Gewitters speciell auch bei ihnen 
electrische Erscheinungen, die in der Wassersnotli ihr Nahen künden 
sollten, nehmlich das sogenannte St. Elmsfeuer. Mit dieser Beziehung 
stehen sie noch auf dem ursprünglichen natüriicheu Boden. 
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IX. 

Die Tsiuischian. 

Von 

l)r. F. BOAS in New-Vork. 


Dip Tsimschinn lipwohnpii don nördlichen Theil iler Küste llritiscli 
Columbiens, besonders das llebiet des Nasa- und Skina- Flusses. .\ii dem 
letzteren erstreckt sich ihr Verbreitungsgebiet weit ins lünnenland, bis in 
die NäiR' des ISabine Lake. Südlich des Skina haben sie die der Küste 
rorgelagerten Inseln inne und finden ihre Südgrenzt- etwa am Milliank 
Sund. Der Name Tsims( hian, oiier richtiger TsVmsia’n. bezeichnet eigent- 
lich nur den Stamm um unteren Skina Itiver, welclier zuerst und am 
innigsten mit Kuro]iäern in Iterührung gekommen ist. und dessen Name 
daher auf den ganzen S[ira<dist!unm übergegangen ist. Die Tsimschinn 
sprecheuilen Stämme haben keinen getneinsamen Namen in ihrer eigenen 
Sprache. Von den Tlingit, ihren nördlichen Nachbarn, werden sie 
TsVitshe’n von den lie'iltsnk, ihren süillichen Nachbarn, Kwebda 
genannt, während die Haida die einzelnen Stämme mit deren eigenen 
Xamen bezeichnen. Das Tsimschian wird in zwei Dialecten gesprochen, 
von denen das Nas\a als der älteste angesehen wird, — vermuthlieh mit 
Recht, da Nas)^a Worte häufig in alten (Jesängen Vorkommen. 

Folgenile Stammgnippen werden von ilen Tsimsidiian unterschieden. 
Von denselben sprechen die beiden ersten das Na.s\a‘. die übrigen das 
Tsimschian. 

1. Nas^^a, am Nass Hiver. 

2. Gyitksa n, am oberen Skina (Ksan) = Volk des Ks'an. 

3. Ts'emsian, an iler Mündung des Skina = an dem Skina. 

4. Gyits’umrä Ion. unterhalb des (’aiion des Skina =Volk auf der Höhe. 

5. Gyits'al.i ser, am Caiion des Skina = Volk am Canon. 

(>. Gyitqä’tla. auf den Inseln vor der Mündung des Skina = Volk 
am Jleere. 

7. Gyitjpi ata, am Grenvillo Channel = Volk der Spazierstöcke(?) ’). 

8. Gyidesdzö , nordwestlich von Milbank Sound. 

1) Das I.EPSics'srhe Stiuidard .Alphabet ist für die indianischen Namen angewandt 
worden. 

2) angeblich so genannt, da sic bachswehre au« parallel in den Fluss gerammten 
Buben, nach Art der He'iltsiik, bauten. 
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Mehrere dieser Gruppen sind wieder in Unterabtlieilungen getheilL 
welche je in einem Dorfe wohnen. Die Dörfer der beiden ersten Stämme 
sind mir unbekannt. Die Ts’emsian umfassen 10 Dörfer und Stämme: 

1. Gyitlän Volk, das mit dem Ilintertheile der Canoes vorwärts fährt. 

2. Gyilöts’ä r = Volk des Flussarmes. 

.3. Gyisp?xlä ots = Volk des Platzes mit Geisblattfrücliten. 

4. Oyit’endä’ =■ Volk des Dorfes mit Pallisadcnzaun. 

5. Gyidnadä'eks = Volk an den Stromsohnellen. 

6. Gyinaxangyl'ek = Volk des Moskitoplatzes. 

7. Gyitwulgyä’ts = Volk des Lagerplatzes. 

8. Gyidzi's = Volk des Lachswehres. 

9. Gyidzaxtlä'tl => Volk der Salmonberries. 

10. Gyitwulksebs'. 

Die übrigen Stämme haben nur je ein Dorf, mit Ausnahme der 
Gyits'alä'ser, deren Dorf an der Nordseite dos Flusses von den Gyilaxtsä’oks 
[= Volk der Canoebrettor*)] bewohnt wird, während an der Südseite das der 
Gyitxtsä xtl (*= Volk des Seeufers) gelegen ist. 

Die Gyits’umralon sind die Nachkommen eingewanderter Tonga.«, 
welche vor etwa 220 Jahren während andauernder Kriege aus ihrer Ilei- 
raath entflohen und sich am oberen Skina ansiedelten. Sie vermischten 
sich mit den Tsimschian, deren Sprache sie im Laufe der Zeit augenoramen 
haben. Die Nachkommen dieser Tongas werden noch heute als Gunhö'ot 
(= die Flüchtlinge) bezeichnet. 

Die Tsimschian sind in 4 Geschlechter eingotheilt: Kanha'da (der Rabe), 
Laqski'yek (der Adler), Laqkyebö' (der Wolf) und Gylspotuwe'da (der Bär). 
Das Kind gehört stets zum Geschlechte der Mutter, kann aber in Aus- 
nalimofällen von dem des Vaters adoptirt werden. Das Kahengeschlecht 
hat die folgenden Abzeichen: Rabe, Haifisch, Seelöwe, Seesten\. Das 
Adlergeschlecht hat: Adler, Biber, Heilbutte, Wal, Tintenfisch, Frosch; 
das Wolfsgeschlecht: Wolf, Kranich, Eisbär; das Bärengeschlecht endlich: 
Bär, Sonne, Mond, Sterne, Regenbogen, Abendroth, Delphitius Orca, grouse, 
Ts’em’a'ks (— im Wasser, ein Seeungeheuer). Die Liste dieser Abzeichen 
erhobt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. 

In den folgenden Seiten will ich einige Sagen der eigentlichen Tsim- 
schian. welche ich in Victoria B. C. hörte, wiedergeben: 

1. Tsagatilä’o *). 

Es war einmal ein Häuptling, der batte eine schöne Tochter. Im 
Herbste, wenn die Zeit gekommen war, Beeren zu sammeln, pflegte sie 
mit den übrigen jungen Mädchen in den Wald zu gehen und Beeren zu 

1} angeblich so benannt, weil sie die Bretter ans den Cannes vorfiberreisender 
Stimme stehlen. 

2) Tsaga = jenseits, di = gemeinsam, 1& = sich auf dem Wasser befinden. 
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pflöcken. Eines Tages war sie mit iliren Gefährtinnen so ausgegangen, 
md bald kamen sie zu einer Stelle, an der riel Bäreitlosung lag. Die 
Häaptlingstochter suchte ihren Fuss auf eine reinliche Stelle zu setzen ; da 
CI aber flbcrall schmutzig war, ward sie unmuthig und schalt die Bären. 

Die Mädchen gingen dann weiter und fanden viele Beeren. Als es dunkel 
wurde, kehrten sie mit gefüllten Körben nach Hanse zurück. Unterwegs 
zerrissen die Tragbänder des Korbes iler Hänptlingstochter und die Beeren 
fielen zur Erde. Die übrigen Mädchen warteten, bis jene die Beeren auf- 
sresammelt und ihren Korb wieder zurecht gemacht hatte. Nach kurzer 
Xeit aber zerrissen die Tragbänder wieder. Abermals warteten die Mädchen 
auf sie. Sie waren noch nicht weit gegangen, da zerrissen die Bänder 
zum dritten Male; als aber zum vierten Male dasselbe geschah, sprach die 
Häuptlingstochter: „Wartet nicht auf mich. Es ist fast dunkel. Geht 
lieber nach Hause und bittet meine Brüder, mir einen anderen Korb zu 
bringen.“ Da gingen die Mädchen heim und Hessen jene allein ira Walde 
zurück. Sie gingen zum Häuptling und sprachen: „Wir haben lange auf 
Deine Tochter gewartet Die Tragbänder ihres Korbes sind zerrissen 
und sie kann ihre Beeren nicht heiratragen. Schicke Deine Söhne mit 
einem neuen Korbe in den Wald, um ihr zu helfen.“ Darauf schickte 
der Häuptling sogleich seine Söhne aus. 

Als das Mädchen nun im Walde auf ihre Brüder wartete, kamen zwei 
schöne junge Männer zu ihr und versprachen, sie nach Hanse zurflek- 
zuführen. Sie trugen ihr den Korb und gingen rasch vorwärts. Es war 
ganz finster, und sie führten das Mädchen, ohne dass sie es merkte, zum 
Hanse des Bärenhänptlings. Die jungen Männer waren nehmlich die 
Söhne des Bärenhäuptlings. Dieser hatte die Worte des Mädchens gehört 
als sie auf die Bären schalt und hatte beschlossen, sie in seine Gewalt 
zu bringen. Er bewirkte, dass die Tragbänder des Korbes rissen, und 
hatte dann seine Söhne ausgesandt sie zu holen. Als die Bären sie nun 
kommen sahen, thoilten sie es dem Häuptlinge mit. Dieser freute sich 
und sprach: „Sie soll meines Sohnes Weib werden.“ 

Mittlerweile durchsuchten die Brüder vergeblich den Wald, um ihre 
Schwester zu finden, und kehrten endlich betrübt nach Hanse zurück. 

Der alte Häuptling schickte alle Leute aus, seine Tochter zu suchen; aber 
sie fanden sie nicht Als cs nun Winter ward, aasen die Brüder zwei 
Monate lang Zauberkräuter und achteten ilabei genau auf die Vorschriften 
beim Gebrauche derselben, damit sie guten Erfolg hätten. Sie blieben 
in der Einsamkeit und so hatten die Kräut<>r die gewünschte Wirkung. 

Wären sie unter .Menschen gegangen, so hätten sie den Verstand verloren. 

Das Mädchen lebte mittlerweile unter den Bären. Als es Winter 
geworden war, kam eines Tages eine Maus zu ihr und flüsterte ihr zu: 

„Wirf Deine Ohrringe ins Feuer.“ 8ie gehorchte. Dann hiess die Maus 
sie all’ ihren übrigen Schmuck ins Feuer werfen, und die Häuptlingstochter 
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gehorchte. Die Maus erzählte ihr ilann, iliiss der Sohn des Bärenliäupt- 
lings sie heirathen werde, und schärfte ihr ein, ja mit keinem andereu 
Manne zu verkehren, da jener sehr eifersüchtig sei. Und es geschah, wie 
die Maus gesagt hatte. 

Am Tage pflegten liie Bären zum Flusse zu gehen, um Tvachse zu 
fangen. Der Hnuptlingssohn ging ebenfalls und befahl seiner jungen Frau, 
Abends ein grossr-s Feuer bereit zu halten, an dem er sich trocknen könno. 
Da sammelte die Frau gutes, trockenes Holz und hatte ein hell loderndes 
Feuer bereit, um ihren Mann zu empfangen, wenn er vom Fischfänge 
zurückkehrte. Als die Baren nun kamen, nahmen sie ihre nassen Mäntel 
ab lind schüttelten dieselben gegen das Feuer aus. Während alle übrigen 
Feuer nur höher unfflainmten, verlöschte das der Häiijitlingsfrau. Da ward 
ihr Mann zornig und sprach: ,Du thust, als verständest. Du Alles; aber 
Du weisst gar nichts. Kannst Du kein besseres Holz holen?“ Als die 
Bären am folgenden Tage wieder zum Lachsfange .ausgegangen waren, 
sagten die Frauen zu der Neugekonimenen, sie müsse nasses Holz zum 
Feuer nehmen, das lange im Flusse gelegen habe, dann würden die Flammen 
nicht verlöschen, wenn ihr Mann sein Fell ausschüttelte. Sie folgte ihrem 
Bathe. und Abends, als ihr Mann seinen Mantel ausschüttelte, flammte 
auch ihr Feuer hoch auf. 

Fiines Tages kam die Maus wieder zu der Frau und sprach: „Siehst 
Du jenen Berg? Hinter demselben ist Deines Vaters Heiniath. Aber 
wisse, wenn Du entfliehen willst, so wirst Du diesseits des Berges einen 
grossen See finden. .\m See wohnt ein Mann. Namens Tsagatilä’o, viel- 
leicht wird er Dich hinüberbringen.“ ,\ls die junge Frau das hörte, 
wünschte sie fortzulaufen, aber sie wusste nicht, wie sie ihre Flucht 
bewerkstelligen sollte, denn die beiden Schwestern ihres Mannes bewachten 
sie beständig Deshalb erdachte sie eine Inst. 

Fines Tages ging sie mit ihren beiden Schwägerinnen ans. Holz zu 
holen. Sie sammelten grosse Bündel und lehnten dieselben gegen einen 
Baum. Dann sprach die Frau zu den Mädchen: „Ich will Euch aufladen 
helfen.“ Die Mädchen setzten sich vor die Holzbfindel, um sie sieb 
auf den Kücken schnüren zu lassen. Die Frau aber band die beiden 
Mädchen an dem Baume fest, ohne da.ss jene es merkten. Dann sprach 
sie zu ihnen: „Wartet noch ein wenig, leb will noch mehr Holz suchen.“ 
Die Mä<lchen versjiraidien zu warten, und nun lief die Frau von danmni, 
so rasch sie konnte. Als sie aber gar nicht zurflckkara, merkten ihre 
Schwägerinnen, dass sie getäuscht waren. Sie wollten ihr nacheilen, 
konnten aber niidit anfstehen. Sie schrieen aus Leibeskräften, und als 
die Frauen der Bären herankamen, erzählten sie, was geschehen sei. Die 
Frauen befreiten die .Mädchen, indem sie die Stricke, mit denen dieselhen 
festgebunden waren, dnrehbissen. Dann liefen Alle ins Dorf zurück, riefen 
ihre Männer und Alle verfolgten die Flüchtige. 
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Diese war aber mittlerweile an den Seo gelangt und sali auf dem- 
selben Tsagatilä'o in einem Kupferboote. Der See war so gross, dass sie 
nicht ringsherum gehen konnte, und sie hörte schon von weitem die Bären 
kommen. Sie rief: „O, TsagatilS'o, erbarme Dich meiner. Nimm mich 
in Deinen Kahn. Du sollst alle Reichthflmer meines Vaters haben.“ 
Jener aber^antwortete nicht, sondern sah nur hinab ins Wasser. Die Bären 
kamen näher, und die Frau rief wieder: „O, Tsagatihi'o, erbarme Dich 
meiner.“ Jener aber antwortete nicht. Nun hörte sie die Bären ganz 
nahe. Da weinte sie vor Angst und sprach: „Nimm mich auf in Deinen 
Kahn; Du sollst auch alle Bi'sitzthümer meines Onkels haben.“ Noch 
immer antwortete jener nicht, sondern sah unbeweglich hinab ius Wasser, 
Nun sah man schon die Bären herankonimen , da rief die Frau: 
.0, Tsagatilä'o, erbarme Dich meiner. Nimm mich in Deinen Kahn, 
dann will ich auch Deine Frau werden.“ Da freute sich TsagatilS'o. Er 
tauchte seine Keule ins W'asser, und sogleich fuhr das Boot von selbst zu 
dem Platze, an dem die Frau stand. Er nahm sie in den Kahn und stiess 
wieder vom Ufer. Die Bären waren nun am Ufer angekommen, und als 
sie Tsagatilä o und die Frau zusammen im Kahne sahen, wurden sie sehr 
zornig. Der Sohn des Häuptlings rief: „TsagatilS'o, gieb mir meine Fmu 
zurilck, sonst tödte ich Dich!“ Jener antwortete gar nicht, sondern war 
mit seiner neuen Frau glflcklich. Noch einmal drohten ihm die Bären, 
und als Tsagatilä'o sich wieder gar nicht um si»^ kümmerte, sprangen sie 
ins Wasser, um den Kahn anzugreifen. Da warf Tsagatilä'o seine Keule 
ins Wasser. Dieselbe ward lebendig, schwamm auf die Bären zu und biss 
allen die Kehlen durch bis auf zwei, welche bei Zeiten entflohen. Da 
freute sich Tsagatilä'o. 

Abends kehrte er nach Hause zurück. Kr hatte aber schon eine Frau 
mit Namen Ksemnä'osö (— die Bi-rglöwin). Als diese vernahm, dass ihr 
Mann sich eine zweite Frau genommen hatte, dachte sie nur, die -werde 
ich bald tödteii. Tsagatilä'o aber, welcher das böse Herz seiner ersten 
Frau kannte, sprach zu ihr: „Ich liebe die Frau, die ich heut<> heim- 
gebracht habe, und will nicht, da.ss Du ihr etwas zu Leide thust.“ 
„Gewiss,“ erwiderte jene, „sie soll meine Schwester sein.“ Tsagatilä'o 
warnte nun seine junge iVaii vor Ksemnä'osö. Er sagte; „Ich fange Tages 
über Seehunde, Bergziegen und Bären; Abends bringe ich meine Beute 
nach Hause, und dann isst Ksemnä'osö Alles auf. Wenn Du merkst, (lass 
sic isst, schliesse ja Deine Augen und siehe sio nicht an.“ Die Frau ver- 
äjiraeh zu gehorchen. Da bestieg Tsagatilä’o sein Boot, welches sogleich 
in dem Seo versank und im Meere wieder auftauchte. Er tödtetc viele 
Seehunde und füllte seinen Kahn vollständig. Als der Morgen graute, 
kehrte er zurück. Da freute sich Ksemnä'osö. Ihr gab er alle Seehunde. 
F,r liebte sie nicht und ihr gab er Alles, was er fing. Die jungt! Frau 
aber liebte er und ihr gab er nichts. Als es dunkelte, ging Tsagatilä'o 
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wieder aus. Ehe er ging, prägte er der jungen Frau nochmals eiu, nicht 
zuzuschauen, wenn die Alte esse, und jene versprach zu gehorchen. Als 
es nun ganz dunkel war, hörte sie Ksemnä'oso essen. Da konnte sie der 
Versuchung nicht widerstehen und öffnete ein Auge ein ganz klein wenig. 
Da erblickte sie, dass jene einen ganzen Seehund in der Hand trug und 
bis zum Halse voll war. Die Alto aber merkte sofort, dass jene ihr zusah. 
Sie ward zoniig, sprang auf sie zu und biss ihr die Kehle dufth. 

Als der graute, kehrte Tsagatilä'o von der Jagd zurück. Bei 

seiner Rückkelu’ fnig er sogleich nach seiner jungen Frau. Ksemnä'osö 
erwiderte: „Sie liegt im Bette und schläft.“ Da wusste Tsagatilä o gleich; 
dass jene sie getödtet hatte. Als er ihre Leiche fand, ward er betrübt 
und fing an zu weinen. Er sagte zu Ksemnä'osö: „Du wirst nun kein 
Fleisch mehr von mir bekommen.“ Als es dunkel geworden war, legten 
die Alte sich nieder zu schlafen, und als sie fest schlief, sprühte Feuer 
aus ihrem Munde und aus ihren Augen. Da sandte Tsagatilä'o seine Keule 
und liess dieselbe die Kehle der Alten durchbeissen. Dieselbe biss den 
ganzen Hals durch, so dass der Kopf zur Erde fiel; aber nach ganz kurzer 
Zeit flogen die getrennten Theile wieder zusammen. Da liess Tsagatilä'o 
ihr nochmals von der Keule den Kopf abbeissen und legte Zauberkräuter 
auf die Wunde, welche verhinderten, dass Kopf und Rumpf wieder zu- 
sammenwuchsen. Dann schnitt er sie der Länge nach auf. naliin ihr Herz 
heraus und trug dasselbe zum Leichnam seiner Frau. Er schwang dasselbe 
viermal über der Leiche; da stand diu junge Frau auf und rieb sich ilic 
Augen, als wenn sie geschlafen hätte. Da ward Tsagatilä o's Herz froh. 
Sie zerschnitten nun die Ijciche der Alten und begruhen die Theile alle 
an verschiedenen Stellen. Nun hatten Tsagatilä'o und seine Frau keine 
Sorgen mehr und ihre Herzen waren froh. Bald aber kamen alle Berg- 
löwen, die Kinder der Ksemnä'osö, um ihre Mutter zu sehen. Sie frugen 
Tsagatiläo: „Wo ist unsere Mutter?“ Dieser erwiderte: „Ich weise nicht, 
wohin sie gegangen ist.“ Da wussten die Berglöwen sogleich, dass sic 
todt sei. Sie suchten ihren Köriier, trugen die Theile in ihre Heimatli 
zurück und weinten zusammen über der Leiche ihrer Mutter. Dann 
beschlossen sie, ihren Tod zu rächen. Sie wollten Tsagatilä'o tödtcii. 
Dieser aber rettete sich in seinen Kahn, und die Thiere mussten unver- 
richteter Dinge zurückkehren. 

Nach einiger Zeit gebar die Frau einen Sohn, welcher den Namen 
(iunaj^ane'semgyet erhielt. Als derselbe eben geboren war, trug Tsagatilä o 
ihn zum Wasser hinab und wusch ihn. Dann zog er ihn viermal an Kopf 
und Füssen in die Länge und drückte ihn wieder zusammen. So ward 
das Kind so gross, wie ein junger Mann. Er lehrte ihn jagen und fischen, 
und beide gingen immer zusammen aus. Einst frag der junge Mann, wo 
sein (xrossvater wohne, und da erzählte ihm die Frau, dass sein Grossvater 
und Onkel grosse Häuptlinge seien und dass ihre Heimath nicht sehr weit 
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«ei. Da beschloss (imiaxaiiP seiiigyet dieselben zu besuchen. Tsapililä o 
war damit einverstanden und gab seinem Sohne «len Kupferkahn, eine 
Keule. Bogen, Pfeile. Harpune. Kr ging auf den Berg und holte die Felle, 
Welche er daselbst verborgen hatte, und gab seinem Sohne runde Steine, 
in den Mund zu mdimen und dann als Wurfgeschosse zu g(d)rauchen, und 
lehrte ihn, wie er sie gebrauchen sollte. Als er nun Alles zum Strande 
.Ttragen hatte, fing er an. das Boot zu beladen. Dasselbe wurde ganz 
voll, und er hatte erst den kleinsten Theil der Saclnm verstaut. Da 
Jrfickte er die Lailung mit der Hand nieder, und dieselbe wurde so klein, 
lass er von Neuem hineinladen konnte. So fuhr er fort, bis Alles ver- 
-taiit war. Dann schoben sie das Boot ins Wasser, und MunaxauO semgyet, 
«eine Mutter urnl ein grosser Sklave. Namens Ha ins, welchen Tsagatiläo 
ihnen mi^;ab, fuhren von dannen. Hii'luS steuerte das Boot. 

Nach langer Fahrt gelangten sie in das Land (i'atö’u. wo der Gross- 
vater des jungen Mannes lebte. Die Leut(! sahen das Boot herankommen 
und frugen den Sklaven: „Wer ist in dem Boote?“ Ha lus antwortete: 
-Jene Frau ist Eures Häuptlings Tochter. Vor langer Zeit ging sie im 
Walde verloren und heute kehrt sie mit ihrem Sohne zurück.“ Da weinten 
die Leute fast vor Freude. Sie spraidien zu (iunaxanß’semgyet: „Komm', 
l•|'in Onkel erwarttd Dich in seinem Haus)>. Bleibe bei uns unil werde 
unser Häuptling.“ Sie zogen das Boot ans Land und fingen an, dasselbe 
iiaszuladen. Sie trugen die Sachen in das Haus des alten Häuptlings: 
dasselbe ward ganz voll. Sie trugen viel in das Haus des Onkels des 
jungen Mannes: auch dieses wurde voll. Sie trugen so viel aus dem Kahne, 
dass alle Häuser im Dorfe ganz voll waren. Nun hatten sits Fleisch von 
Seehunden. Walfischen, Seelöwen, Bären nnil Felle von .Mardern, Seeottern 
und Bären, soviel ihr Herz begehrte. 

Als es Winter wurde, herrschte grosse Noth im Dorfe, da Niemand 
ausgehen konnte zu jagen. Hohi’r Schnee bedeckte Alles weit und breit, 
uud es war unmöglich, Brennholz zu sammeln. Da sprach Ounaxane'semgyet 
zu seinen Sklaven: „Lasst uns ausfahren. Wir wollen Fleisch und Holz 
holen.“ Nach kurzer Zeit gelangten sie an einen Felsen, auf dem viele 
S'chunde lagen. Da frug der jungi> Häuptling: „Wollt Ihr gerne ilie See- 
hunde haben? Schliesst Eure Aug(‘U und verbergt Euch am Boden des 
Kahnes, so w'ill ich sie töilten.“ Die Sklaven gehorchten. Da nahm 
•lunaxaiiö semgyet seine Keule, warf sie ins Wasser und dieselbe schwamm 
auf die Seehunde zu. Sie biss ihnen die Kehle durch und kehrte zum 
Kahne zurück. Da hiess er seine Sklaven wieder aufstehen. Sie trugen 
die Seehunde ans Land und kochten sie daselbst. Der junge Häuptling 
hefahl ihnen. Alles aufzuessen und nichts mit nach Hause zu nehmen. 
Eine Sklavin aber dachte daraTi. dass ihr Kind hungere, und verbarg ein 
*enig Seehundsfleisch unter ihrem Mantel. 

Als sie fertig gegessen hatten, fuhren sie weiter. Bald sahen sie 
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t'iiieii grossen Baiiiii, uikI <iinmxaiie'8«>mgy''t frag: „Wollt Ihr den Haiiin 
haben, nin ihn als Brennholz, z.u gebrauchen?“ Die .Sklaven antworteten: 

„0. Häni>tling. wir möchten ilni gerne haben, aber wir können ihn nicht 

füllen.“ Wieder befahl .lener ihnen, die ,\ugen z.n schliessen unil sich 
am Boilen des Kahnes zu verbergen. Dann nahm er ehien Stein ans dem 
Munde und warf densedben gegen den Baum. Dieser fiel um und zer- 
brach in viele Stücke. Als die SklavoTi nun ihre Augen wieder öffneten 
und den Baum geßllt und gespalten fanden, freuten sie sich. Sie beluden 

das Boot, und als es voll war und noch mehr Holz am Ufer lag, drückte 

Gunaxane'senigyet die Ladung nieder, so dass noch mehr hineinging. 
Dann fuhren sie nach der Heiinath zurück. 

Als sie dort ankamen, halfen alle Leute, ilas Holz in das Hans ihres 
Hüuptlings zu tragen. Die Sklavin abi-r, welche das Seehundsfieisch unter 
ihrem Mantel verborgen hatti'. ging zu ihrem Kinde, das im Hause von 
(iuna;i[an#'8emgyet wohnte, unil gab ihm das Fleisch. Da das Kind scdir 
hungrig war, nahm es sich nicht die Zeit, das Fleisch zu kauen, sondern 
schluckte es herunter und der Bissen blitdi ihm im Halse stecken. Der 
Onkel lies jungen Häuptlings merkte nun. dass das Kind etwas ass. kam 
herbei und nahm ihm den Bissen aus dem Munde. Da frug er die Sklavin, 
woher sie das Fleisch habe, und diese erzählte: „Gunaxanö semgyet tödtete 
viele Seehunde und warf einen grossen Baum um, aber er Hess uns nicht 
sehen, wie er es that. Wir glauben Alle, er ist kein rechter Mensch, 
sondern kommt vom Himmel.“ 

(tunaxanc’semgyet’s Onkel hatte aber zwei Töchter, die beide sehr 
schön waren. Die ältere war schon verheirathet gewesen und die jüngere 
war lahm an einem Beine. Ha lus merkte bald, dass tiumncanö’seingyct 
die ältere der Schwestern liidite. da schlich er sich eines Nachts heimlich 
in ihre Kammer und nahm sie zur Frau. .\ls (Juiiaxane'semgyet das hörte, 
ward er sehr traurig. Sein Onkel aber tröstete ihn und gab ihm seine 
zweite Tochter zur Frau. Der .lüngling ging mit ihr zu dem Teiche, 
aus dem die Leute Wasser zu schöpfen pflegten, und wusch sie. Da 
wurde ihr lahmes Bein gesund und ihr Haar, das vorher roth gewesen 
war. schwarz nnd lang. Sie war nun sehr schön, und Gunaxanö semgyet 
ging mit ihr nach Hause zurück. .\ls Ha'lus nun sah, wie schön die 
junge Frau geworden war. ward er sehr neidisch. Ihr Vater aber schenkte 
seinem Schwiegersöhne viel kostbare Sachen, weil er sie so schön 
gemacht hatte. 

Nach einiger Zeit dachte Gnna\anö'semgyet: „O, ginge Ha lus doch 
aus. Brennholz zu holen!“ Kaum hatte er es gedacht, da befahl sein 
Onkel Hä Ins. Brennholz zu holen. Dieser gehorchte und f\ihr mit den 
anderen Sklaven aus. Holz zu holen. Gunaxaui? semgyet dachte weiter: 
„O, brächte doch Ha lus schlechtes Holz nach Hause!“ Und also geschah 
es: Ha lus brachte schlechtes Holz nach Hause, welches stark rauchte, als 
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es brannte. Und weiter daelite (iuim\ane semgvet: „O, wenn doeli der 
Ranch meiner Schwiegermutter ins Auge fliige!“ Ancli dieses geschah 
und die Scliwiegermutter erblindete auf einem Auge. Weiter dachte er: 
.0, wenn doch mein Onkel zornig werden würde und iliis Holz ans dem 
Hanse hinauswerfen Hesse!“ Und auch dieser Wunsch ging in Hrfüllnng. 
.\ni folgenden Tage dachte er: ^O. wenn doch mein Schwi(>gervat(‘r mich 
aussenden würde, gutes Brennholz zu holen!“ Am nächsten Morgen stand 
sein Schwiegervater früh auf und hiess ihn ausgehen, Brennholz zu holen, 
(jiniaxane'semgyet nahm sein Boot und fuhr mit vielen Sklaven aus, Holz 
zu holen. Hr belud den Kahn mit gutem, trockenem Holze und drückte 
dann ilie Ladung mit seinen Händen nieiler. so dass er noch mehr ein- 
nehmen konnte. Als das Boot endlich ganz voll war, kehrte er zurück. 
.\lle Leute halfen ihm nun das Holz hinanftragen. das seines Schwieger- 
vaters Haus ganz füllte. 

Nach einiger Zeit fuhren ilie Leute nach Tlö'sems (Nass River), um 
daselbst Fische zu fangen. Nach sechstägiger Reise gelangten sie zu einer 
Insel im Nass River. Dort sprach (!una\anc’semgyet zu den Limteii: 
,Jetzt wollen wir sehen, wer stärker ist. Hii’lus oder ich!“ Da hielten 
die Boote alle stille und der junge Häuptling fuhr fort, zu Ha ins gewamlt: 
„Dort auf d(>r Insel liegt ein grosser Stein. Lass' uns nach demselben 
werfen und versuchen, wer ihn zertrümmern kann.“ Hu lus nahm darauf- 
hin eine Steinkugel aus dem .Munde uiul warf gegen den Stein. Die 
Kugel zertrümmerte ileiiselben aber nicht, sondern sprang mit grosser 
Kraft zurück uml traf seiner Schwiegermutter .Muml. Sie schlug ein 
grosses Loch in deren Unterli])])e. Da lachten alle Leute Ha ins aus. 
Nun war die Reihe an (iiinaxane semgyet. Fr nahm die Kugel aus dem 
Munde tind schlemlerte dieselbe gegen den Stein, durch ilen sie (dn Loch 
schlug. Da wussten alb“ Leute, dass er sehr stark war. 

Sie fuhren weiter den Fluss hinauf und kameti zu einem Berge, auf 
ilessen Gipfel viel Kupfer lag. Die Leute versuchtiu), es zti holen, aber 
sie konnten nicht den Berg erklimmen. Da sprach Gnnaxane semgyet: 
„Bemüht Fuch nicht vergeblich! Wir wollen das Kupfer mit Steinen 
herabwerfen. Dann könnt Ihr sehen, ob Hä lus oder ich stärker ist.“ Da 
hielten die Boote alle au. llä'lus warf zuerst. Kr nahm einen Stein aus 
dem .Munde und schlouilerle ihn. aber er erreichte nicht einmal den Gipfel 
des Berges. Der Stein rollte den Berg herab unil fiel ins Wa.sser. Da 
lachten alle Leute Hä’lus aus. Nun nahm Gunaxanö’semgyet einen Stein 
aus dem Munde, er traf das Kupfer und es zerbrach in viele Stücke. Da 
erhoben sich zwei Ilerma])hroditen im Boote uml sagten: „Ein Stück Kupfer 
soll nach dem Skina- Flusse llii'gen. ilas andere nach Cassiar (am Stikin- 
Flusse)“: und also geschah es. 

Endlich kamen die Boote nach Tlo sems. Die Fische zogen erst s|)ät 
den Fluss hinauf, und lange Zeit hindurch wurden keine gefangen. Da 
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»pniohon die Lmitc zu llä'his und (iiiimxane 8fingy<*t: ,(i(dit zuiii FIushu 
hinab und vnrsucdit zu fiscdnui. Da wollen wir sehen, wer von Kuch der 
beste Miinn ist.“ Die beiden Männer gingen in ihn^ Boote und ll.i Ins 
senkte zuerst seinen Fisclirechen ins Wasser. Er fing aber nichts Dann 
senkte (iunaxaiie’semgyet seinen Rechen ins Wasser. Er fing nichts als 
Baunit)lätter. Wieder versuchte IIu Ins, fing aber nichts. Gunaxane’seingyet 
fing beim zweitem Male einen Fisch, und während er bidin dritten Male 
zwei Fische fing, hatte Hu'lus wieder nichts in seinem Rechen. Beim 
vierten Male fing (iunaxane’senigyet vier Fische, und da lla'luS wieder 
nichts fing, schämte er sich so, dass er sowohl wie seine Frau ins Wasser 
sprangen, wo sie ertranken. Von nun an wurden viele Fiscln* gefangen. 

Im Herbste kehrten die Boote wieder nach .Mextlaqxä tla zurück. 
Eines Tages sahen die Leute eine Seeotter, es gelang ihnen aber nicht, 
dieselbe zu fangen. Da baten sie Gunaxanö semgvet, sein Gluck zu ver- 
suchen, und dieser erlegtem das Thier. Seine Frau zerlegte es und zog 
das Fell ab. Dann ging sie zum Meere hinab, um das Fell zu wa,schcii. 
Es dauerte nicht lange, da kam Gyileksets'a'ntk, der Finnwal, heran- 
geschwommen und trug sie fort. Die Frau fürchtete, ins .Meer zu fallen, 
und hielt sich deshalb an seinen Rückenfinuen fest. Der Wal schwaniin 
mit ihr von dannen, ehe ihr .Mann zur Hülfe herbeikommen konnte. 

tiunaxanc'semgyet aber beeilte sich nicht, sondern setzte seinen Kahn 
in Stand und verfolgte daun den Wal mit vielen Sklaven. Im Nass River 
sah er, wie jener auf den Grund des Meeres tauchte. Da warf er ein 
Seil, an dessen Ende ein Stein gebunden war, ins Meer hinab und klet- 
terte daran hinunter. Dort traf er viele Menschen, die ihm erzählten, 
dass der Wal mit einer Frau des Weges gekommen sei. Er ging weiter 
und jeder, den er fnig, gab ihm dieselbe Auskunft. 

Endlich gelangte er an ilas Haus des Wales. Vor demselben fand er 
einen Sklaven beschäftigt. Holz zu hacken. Da versteckte sich Gunaxane’- 
semgyet. Plötzlich zerbrach der Keil, mit weichetu der Sklave Holz 
spaltete, und er weinte. Gunaxanö’semgyet trat mm aus seinem Verstecke 
hervor und frug den Sklavcm, weshalb er weine. Derselbe erwidert**: 
,0, mein Keil ist zerbrochen, und wenn mein Herr das sieht, wird er 
zornig werden.“ Gunaxane'semgyot tröstete ihn da und stellte den K**il 
wieil**r her. Daun frug er den Sklaven: ,Hast Du nicht meine Frau 
gesehen?“ Derselbe **rwiderte: „da, mein Herr hat sie geraub't, aber ich 
will Dir helfen, sie wiederzubekommen. Heut** Abend trage ich Wjisser 
ins Haus. Wenn ich nah** ans Feuer komm*!, will ich thun, als stolpere 
ich, und das Feuer ausgii*8seu, dann komme Du und hole Dein** Fra«, 
so lange es dunkel im Hause ist.“ Und also geschah **s. Gunaxant‘*’semgy**t 
l■rg^itT seine Frau uml lief mit ihr zu dem Seile zurück. Die Wale und 
alle die Leute, bei ileuen <>r vorüber gekommen war. verfolgten ihn. aber 
sie erreichten ihti tiiclit. Sobahl **r an dem Seile rüttelte, zogen <lie 
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Leute im Boote ihn schnell hinauf. Da tauchten aber schon die Wale 
auf und wollten das Boot angreifen. Uunaxane'semgyet aber streute ein 
Zaubermittel auf den 8ee, das alle tödtete. 

Er kehrte dann in seine Heimath zurück und lebte fortan glücklich. 

2. Ts’jnslä'ek (= der Verlassene). 

Vor langer, langer Zeit lebte im Stamme der (lyitwulgyä'ts ein Knabe; 
dessen Vater war schon lange todt. Seine Mutter aber hatte vier Brüder, 
deren ältester der Häuptling des Stammes war. Im Sommer fuhr der 
Htaram den Skina-Fluss hinauf, um Fische zu fangen. Während nun alle 
Leute eifrig beschäftigt waren, Lachse zu fangen und zuzubereiteii, küm- 
merte sich iler Knabe gar nicht darum, sondern spielte immerfort mit drei 
jungen Sklaven. 

Eines Abends, als die Boote vom Fange zurückkamen und Alle 
beschäftigt waren, die Boote auszuladen und die Lachse zu spalten und zu 
trocknen, rief ihn sein ältester Onkel und forderte ihn auf, zu helfen. 
Er aber folgte nicht, sondern spielte weiter. Da sprach der Onkel : „Hüte 
Dich! Wenn es W'inter wird und wir keine Fische mehr fangen können, 
wirst Du nichts zn essen haben.“ Als der zweite Onkel zurückkain. rief 
er ebenfalls den Knaben, aber dieser folgte ihm nicht, und ebenso wenig 
kam er, als die zwei jüngsten ihn riefen. Als er eine Frau Lachse auf- 
schneiden sah. stahl er die Kiemen, rief seine drei Spielgenossen und lief 
mit ihnen auf einen Berg, auf dem sich viele Adler aufhielten. Er stellte 
eine Falle auf und benutzte die Kiemen als Köder. Als die .Adler die- 
wlben sahen, stürzten sie sich darauf herab; der Knabe fing sie und riss 
ihnen die Schwungfedern aus. Dieses setzte er täglich fort. Frühmorgens 
ging er auf den Berg und kam erst spät am Abende zurück. Seine arme 
Mutter aber hatte Niemand, der ihr helfen konnte, Lachse zu trocknen; 
dcun ihr Mann war lange todt und sie hatte nur den einzigen Sohn. Nach 
einiger Zeit bauten sich der Knabe und seine drei Spielkameraden ein 
kleines Hans aus Cederrinde. in des8<m Dach sie ein Loch machten. 
Oben darauf legten sie wieder Fischkiemen. Da stürzten sich die Adler 
auf dieselben hinab; der Knabe fing sie und riss ihnen die Schwungfedern 
aus. die er für seine Pfeile gebrauchen wollte. Endlich hatte er zwei 
Kisten voll Federn. 

Mittlerweile war es Herbst geworden und der Stamm fuhr nach dem 
Meere zurück. Es wurde nun kalt. Schnee bedeckte weit und breit das 
I.and und die Vorräthe waren fast alle verzehrt. Die Mutter des Knaben 
batte gar nichts mehr zu essen, denn sie albdn hatte nicht genug Lachst' 
trocknen können. Da ging sie zu ihrem ältesten Bruder und bat ihn, 
ihrem Hohne etwas zn essen zu geben. Dieser weigerte« sich zuerst und 
*agte; „Lass ihn zu den Adlern gehen. Im Sommer hat er sie gefüttert. 
90 mögen sie ihn jetzt füttern.“ Nach einiger Zeit aber schien er doch 
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Mitleid mit dem Knaben zu haben und rief ihn zu sich ins Haus. Er 
hiess dann seine Frau einen Lachs aus der Kiste nehmen und denselben 
kochen. Die Frau that, wie er sie geheissen. Als der Ibachs gar war. 
legte sie ihn in eine Hchflssel und gab ihn dem Knaben, der sich ans 
Feuer gesetzt hatte. Als dieser aber eben seine Hand ausstreckte uml 
zulangen wollte, nahm sein Onkel ihm die Schüssel fort und sprach: 
„Gehe zu den Adlern, die werden Dich fOtteni!“ und ass den Lachs selbst. 
Dann sprach er zu seiner Frau: „Gehe an die Kiste und nimm ksiu (eine 
Art Beeren) heraus, lege sie in eine Schüssel und gieb sie meinem Neffen.“ 
Die Frau that alsu. Als aber der Knabe eben seine Hand nach den Beeren 
ausstreckte, nahm der Onkel sie ihm fort und ass sie selbst. Zn dem 
Knaben sprach er: „Gehe zu den Adlern, die werden Dich füttern!“ Dann 
liess er seine Frau Crabapple aus der Kiste nehmen; aber auch diese 
nahm et ihm fort. Da ward der Knabe sehr traurig und ging aus dem 
Hause. 

Als der zweite Onkel ihn sah. rief er ihn ebenfalls ins Haus. Auch 
er that, als wolle er ihm zu essen geben, quälte ihn aber ebenso, wie der 
älteste der Brüder. Auch der dritte Bruder luil ihn ein, bei ihm zu essen, 
nahm ihm aber Alles fort, wenn er eben zugreifun wollte. Endlich rief 
auch der jüngste der Brüder den Knaben ins Haus. Dieser aber war jetzt 
sehr niedergeschlagen, und als die Leute ihn hereinkommen sahen, weinten 
sie alle. Da sprach sein Onkel zu seiner Frau: „Nimm etwas Lachs aus 
der Kiste und koche ihn. Ich will meinem Neffen zu essen geben.“ Die 
Frau gehorchte, und als der Lachs gar war. legte sie ihn in eine Schüssel 
und reichte ihn dem Knaben. Dieser aber dachte: ich will meine Hand 
gar nicht danach ausstrecken: wenn ich es thue. nimmt mein Onkel mir 
ja doch nur die Schüssel wieder fort. Und er sass, in Gedanken versunken, 
am Feuer. Der Onkel aber sprach: „Nimm doch und iss!“ Der Knabe 
aber wollte nicht zhgreifen, und erst als sein Onkel ihn viermal auf- 
gefordert hatte, nahm er den Tiachs. Als er aufgegessen hatte, liess der 
Onkel ihm ksiu (eine Art Beeren) geben. Die Frau schüttete die Frucht 
in eine Schüssel mit Wasser, mischte sie mit Fett und gab sie dem 
Knaben, der das Gericht v<*rzohrte. Dann liess ihm sein Onkel Crabapple 
reichen. Da war der Knabe satt und ging vergnügt nach Hanse. 

Als sein ältester Onkel aber hört<>, dass er zu essen bekommen hatte, 
ward er sehr zornig mul beschloss, den Knaben zu verlassen. Im 
Frühling, kurz elie die Olachen au der Küste erscheinen, sandte eines 
Nachts der Häuptling einen Sklaven zu allen Familien und befahl ihnen, 
sich bereit zu machen, am nächsten Morgen zum Nass- Flusse zu gehen. 
Der Sklave gehorchte und die Leute parkten ihre Sachen und rüsteten 
ihre Boote. Als der Tag graute, schoben sie die Boote ins Wasser. Da 
befahl der Häuptling: „Nehmt alle Nahrungsmittel und alle Cedorrinde 
mit und löscht alle Feuer ans.“ Di(> Leute gehorchten. Es war aber 
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«rille Absicht, seinen Neffen {^anz allein mit seinem junj'on Sklaven znrilck- 
zulassen, und der Knabe merkte seine böse Absicht. 

Alle waren nun im Boote, mit Aiisnalime des Knaben und eines Jungen 
Sklaven. Da sandte der Häuptling zu seinem Neffen nnd lud ilin ein. 
in .sein Boot zu kommen. Der Knabe alier wusste, dass er ihn doch nicht 
aufnehmen werde, und kam nicht. Ebensowenig folgte er der Einladung 
des zweiten und dritten der Brüder. Der jüngste aber lud ihn gar nicht 
rin. da er wohl wusste, dass der Häuptling ihm doch nicht erlauben werde, 
«einen Neffen mitzunehmen. Er sagte nur zu seiner Frau: „Lege etwas 
.N’abrungsmittel und ein Reibefeuerzeug in einen Hack und lasse es hier 
für den Knaben.“ Dann fuhren die Boote ab, und der Knabe und der 
Sklave blieben allein zurück. 

Da beschloss der Knabe, für sich und seinen Gefälirten zu sorgen. 
Kr fing an. sich stark zu machen und zu arbeiten. Er baute ein kleines 
Haus und liess den Sklaven sich drinnen am Feuer wärmen, während er 
selbst im Freien blieb. Und er liess den Sklaven von den getrockneten 
Fischen essen, die sein jüngster Onkel für ihn zurückgelassen hatte, wäh- 
rend er selbst hungerte. Frühmorgens setzte er sich auf das Dach des 
Hauses und schaute hinaus in die See. Da sah ec, dass das Meer weit 
ziiröckgetreten war, und auf einem grossen Felsbloeke an einer Landspitze 
«aas ein Adler und schrie. Da sagte der Knabe zum Sklaven: „Gehe doch 
zum Strande und siehe, weshalb der Adler so schreit.“ Der Sklave 
gehorchte und sah am Strande neben dem Adler einen kleinen Fisch 
liegen. Da rief er: „Hier ist ein Fisch“, und trug denselben zu dem 
Hause hinauf. Er briet ihn und ass ihn. Der Knabe selbst wollte noch 
nichts geniessen. Am folgenden Morgen sass er wieder auf clem Dache 
des Hauses und schaute in die See hinaus. Wieder sass der Adler auf 
dem Felsblocke und schrie. Der Knabe schickte den Sklaven hinab und 
derselbe fand eine Flunder. Er brachte sie zum Hause hinauf und ass 
sie. Der Knabe wollte nichts haben. -Am Tage baut«* der Knabe ein 
grösseres Haus, mul am folgenden Morgen erblickte er wieder vom Dache 
des Hauses aus den Adler auf einem Felsblocke. Als der Sklave zu ihm 
hinabging, fand er eine kleine Heilbutte. Er trug sie hinauf und sprach 
zu dem Knaben: „Du musst nun auch etwas essen.“ Dieser willigte ein 
und liess sich ein kleines Stückchen Fleisch abschneiden. Kr nahm den 
Bissen in den Mund, schluckte ihn aber nicht hinunter. 

Ara folgenden Morgen fand der Sklave am Strande bei dem Adler 
einen grossen Tintenfisch und dann eine gewaltige Heilbutte. Dieselbe 
war so gross, dass er glaubte, er könne sie nicht tragen; aber als er es 
versuchte, zeigte sich, dass sie sich ohne Mühe tragen liess. Am folgenden 
Morgen schrie der Adler wieder, und der Sklave fand nun einen grossen 
Humpback, dann einen Seehund und endlich gar einen Seelöwen. Von 
nun an kam der Adler nicht wieder, aber jc<ien Tag fanden die Knaben 
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mehr Nahrung am Strande. Auf den Seelöwen folgten viele Seehunde, 
dann zwei, drei, vier Seelöwen und endlich gar ein Wal. Sie hatten nun 
keinen Platz mehr, wo sie die Nahrung aufspeichern konnten, denn ilir 
Haus war ganz voll Fleisch und ihre Kisten voll Fett und Oel. Daher 
baute der Knabe vier grosse Häuser an der Stelle, wo seine Onkel gewohnt 
hatten, und ein kleineres, das für seine Mutter bestimmt war. Alle Häuser 
waren voller Nahrungsmittel, und selbst am Ufer lag so viel, dass man die 
Steine nicht sehen konnte. 

Eines Tages fing der Knabe eine Möve. Er zog ihr den Balg ab uml 
trocknete denselben. Dann zog er sich denselben an und verwandelte sich 
in eine .Möve. Er sprach zu dem Sklaven: „Ich will zum Nass- Flusse 
fliegen und sehen, was die Leute dort machen. Bleibe Du hier und 
bewache unsere Häuser.“ Damit flog er von dannen. Als er einen halben 
Tag lang geflogen war, erblickte er die Boote seiner Landsleute, welche 
zum Fischen ausgefahren waren. Sie fingen aber nichts, denn die Fische 
hatten sich verspätet und grosse Noth herrschte unter ilinen. Er flatterte 
um die Boote herum, um seinen jüngsten Onkel zu suchen, der einst gpltig 
gegen ihn gewesen war. Du hörte er die Leute zu einander sprechen: 
„Was mag nur jene .Möve vor haben? Es sieht fast aus, als wolle sie sieh 
auf unser Boot setzen.“ Endlich fand er seinen jüngsten Onkel. Er flog 
weiter und sah einen Fisch im Wasser. Da fing er denselben, flog über 
das Boot seines Onkels und liess ihn gerade hineinfallen. Dann flog er 
nach Hause zurück. Einer der Leute, die iler Möve nachsahen, erblickte 
seine Fflsse und rief: „Seht, die Möve hat die Fflsse eines Menschen!“ 
Als der Knabe zu Hause ankam. warf er das Mövenkleid ab und erzählte 
dem Sklaven, dass er seine Landsleute gefunden habe, dass sie grosse 
Noth litten und dass er seinem jüngsten Onkel einen Fisch geschenkt habe. 

Der Häu]>tling, welcher seinen Neffen dem Hungertode preisgegeben 
hatte, glaubte, derselbe sei mittlerweile gestorben, und sandte zwei Sklaven 
und eine Sklavin zurück, um seine Oebeine zu holen. Frühmorgens 

rüsteten sie sich zur Fahrt, und nach einem halben Tage gelangten sie 
nach dem Dorfe. Sie sahen zu ihrem Erstaunen vier grosse und ein 
kleines Haus, aus dei\en Rauch aufstieg, und sie frugen einander: „Wohnen 
hier denn viele Leute?“ Der Knabe sass gerade auf dem Dache, um 

nach den Thieren am Strande auszuscliauen. Als er den Kalin kommen 

sah, rief er seinem Gefährten zu: „Dort naht ein Kahn, gieb mir rascb 

meine Kiste mit Aillerfedern und meinen Bogen.“ Er wollte die Ankömm- 
linge erschiessen. Diese riefen ihm aber zu: „Lebst Du noch? Dein 
ältester Onkel hat uns gesandt. Deine Gebeine zu holen.“ Er wollte ihnen 
nicht erlauben, zu landen; da sie aber die Nahrung am Ufer liegen sahen, 
baten sie ihn inständig, und er gestattete ihnen endlich, heranzukommen. 
Sie banden ihre Boote am Ufer fest, und der Knabe liess für sie Fische 
und Walfiscbfleisch kochen. Er befahl ihnen aber, .Alles aufzuessen und 
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nichts mitzonehmen. Auch verbot er ihnen, seinem Onkel zu erzählen, 
was sie gesehen hätten. Die Sklavin aber hatte ein Kind bei dem liäupt- 
liuge zuräckgelassen und verbarg ein Stück Walfischfleisch unter ihrem 
Mäntelchen, um es demselben mitzubriugen. Am folgenden Tage schickte 
der Knabe die drei Sklaven zurück und trug ihnen auf, seinen jüngsten 
Onkel einzuladen, herzukommen. Mittags reisten sie ab und gelaugten 
.\bends zum Nass-Flusse. Da frug der Häuptling: „Wie steht es mit 
meinem Neffen? Habt Ilir seine Oebeine mitgebracht?“ Sie antworteten: 
„Nein, er lebt noch und ist gesund.“ Das wollte der Häuptling kaum 
glauben. Die Sklavin ging nun zu ihrem Kinde und gab demselben un- 
bemerkt das Stück Walfischfleisch. Das Kiud aber war so hungrig, dass 
es den Bissen auf einmal verscliluckeii wollte. Er blieb ihm im Halse 
sitzen, und es fing an zu röcheln. Die Frau des Häuptlings hörtc> dieses 
und frug die Sklavin: „Was fehlt Deinem Kinde?“ Diese antwortete: 
„O, nichts, es hat sein Bett beschmutzt und schreit.“ „Nein, es röchelt 
ja* erwiderte die Frau des Häuptlings. Sie machte das Feuer hell auf- 
leuchten, ging zu dem Kinde und nahm ihm das Stück Walfischfleisch 
sus dem Mimde. Die Häuptlingsfrau roch daran und merkte, dass es 
Walfischfleisch war. Da rief sie: „Woher hast Du das?“ Die Sklavin 
wollte nicht antworten, aber die Frau erzählte es dem Häuptliuge, und da 
dieser sie zu tödten drohte, sagte die Sklavin Alles: wie sie den Knaben 
gefunden hätten, und dass er Nahrung in Hülle und Fülle habe. 

Da freute sich der Häuptling, und er Hess allen Leuten befehlen, ilie 
Boote zu beladen, um nach dem Winterdorfe zurückzukehren. Noch in 
derselben Nacht wurden die Boote bela<len und frühmorgens fuhren sie ab. 

Der Häuptling hatte aber vier Töchter, der zweite und dritb* der 
Brüder jo drei und der jüngste zwei. Die drei ältesten hiessen die Mäd- 
chen sich schön anzieheii. denn sie wollten sie ihrem Neffen zu Frauen 
geben. Der jüngste aber that nichts derart. Als nun die Boote sich dem 
Orte näherten, fanden sie, dass das Meer ganz mit Fett bedeckt war. 
Die älteste Tochter des Häuptlings war so hungrig, dass sie dasselbe mit 
der Hand aufschöpfte und genoss. Als sie herankamen, erblickten sie den 
Knaben auf dom Dache eines dar Häuser sitzend, und erblickten das kleiue 
Haus und die vier grossen Häuser. Da stand der Häuptling in seinem 
Boote auf und rief: „Ich will Dir meine vier Töchter zu Frauen geben.“ 
Lnd ebenso sprachen der zweite und dritte. Der jüngste der Brüder 
aber sagte nichts. Der Knabe drohte die drei ältesten zu erschiessen. 
Den jüngsten aber lud er ein, ans Land zu kommen, und er nahm seine 
Töchter zu Frauen. Da wurden die drei ältesten Brüder voller Sorgen 
und sie flehten ihren Neffen an, et solle sie ans Land kommen lassen. 
Endlich willfahrte dieser ihren Bitten. Der Knabe gab dann ein grosses 
i^henkfest und nahm den Namen TsVnalä'ek an. Er ward ein grosser 
Häuptling unter den (iyitwulgyä ts. 
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3. Die Entstehung der Wihalait’). 

Es war einmal ein Mann, der ging Bergziegen jagen. Droben .auf 
dein Borge traf er einen weissen Bfiren und verfolgte denselben. Enillidi 
kam er nahe an ihn heran; er schoss ihn und traf ihn in die Seite. Der 
Bär lief weiter und verschwand endlich in einem steilen Felsen. Es währte 
nicht lange, da trat ein Mann aus dem Berge heraus, ging auf tlen Jäger 
zu und rief ihn herein. Da fand derselbe in dem Berge ein grosses Haus. 
Der Mann liess ihn an der rechten Seite des Hauses niedersitzeii, und da 
erblickte der Jäger vier Gruppen von Menschen und sali, was sie thateii. 
In einer Ecke waren <lie Me'itla; in der zweiten Ecke waren die No'otlani. 
welche Hunde frassen; in der liritteu die Wihalait, welche Menscheu 
frassen; in der vierten die Semhalait. Die ersteil und letzten aber 
fürchteten sich sehr vor den beiden anderen. Drei Tage lang blieb der 
Jäger in dem Hause ini Berge, — es waren aber in Wahrheit drei .Fahre. 
Dann sandte ihn der Manu zurück und befahl ihm. Alles nachzumaclimi. 
was er im Berge gesehen habe. 

Der Jäger wurde von dem weissen Bären nach seiner Heimnth geführt 
und gelangte dort auf dun Gipfel eines Baumes. Da erblickten ihn die 
Leute. Und er rutschte auf seinem Rücken den Baum hinunter. Er 
stürzte sich auf einen Mann und frass ihn auf. Er stürzte sich auf einen 
anderen und zerriss ihn, und so tödtete er viele Menschen. Endliidi aber 
gelang es doch den Männern, ihn in ihre Gewalt zu bringen, und sic 
heilten ihn mit /auberkräutem. Als er wieder ganz gesund war, lehrte 
er sie die Tänze der vier Gruppen, welche er iiii Berge gesehen hatte, 
und seitdem essen die Menschen Hunde und zerreisseii .Menschen. 

4. Die sechs Jäger. 

Sechs Männer gingen einst auf <lagd. Sie legten ihren Proviant in 
eine kleine Hütte aus Fichtenzweigeii. Als sie aber zurückkamen. fanden 
sie. dass ein Eichhörnchen ihnen denselben gestohlen hatte. Da wurden 
sie zornig. Sie fingen das Eichhörnchen und warfen es ins Feuer. Da 
verbrannte sein Schwanz. Sie legten sich nieder zu schlafen. Am fol- 
genden Morgen fanden sie aber, dass siu sowohl, wie ihre sechs Hunde, 
in einer tiefen Grube lagen, aus der sie nicht herauskominen konnten. 
Da sie sehr hungrig waren, tödteten sie einen der Hunde und warfen ihn 
ins Feuer, um ihn zu braten. Da plötzlich sahen sie ihn lebendig am 
Rande der Grube stehen. Als die .Männer das sahen, sprangen fünf von 
ihnen ebenfalls ins Feuer; nur einer, der Sohn eines Häuptlings, erwartete 

1) Sgmhslait bedeutet: der gewöhnliche 'ranz, \Viholait: der gross« Tanz. Der letztere 
wird oft auch Olala genannt Di« drei Namen Ölala. Nö'otlam nnd Me'itla sind l.ehnwort«. 
die ans der Kwakiutl- Sprache entnommen sind. Der Tanz und die dazu gehörigen Oere- 
monien gehörten ursprünglich nur den Kwakiutl- Stämmen an, haben sich aber ini baute 
di'r Zeit auf deren Naehliam verbreitet. 
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geduldig seinen Tod. PliUzlich sah er die anderen am Rande der Grube 
stehen und bat sie, naeh Hause zu gehen und seine Freunde zn bitten, 
ihm aus der Grube zu helfen. 

Als es dunkel wurde, legte er sich nieder zu schlafen. Da plötzlich 
hörte er eine feine Stimme neben sich und erblickte eine Maus, die ihn 
einlud, ihr zu folgen. Kr stand auf und die Maus führte ihn in ein Haus, 
in dem er eine alte Frau, das Eichh^imchen. fand. Diese sagte: „Es ist 
gut, das Du nicht ins Feuer gesprungen bist, denn sonst wärst Du gestorben. 
Deine Genossen sind jetzt alle todt. Wenn Du morgen früh aufwachst, 
so folge dem schmalen Wege, den Du sehen wirst, und vermeide den 
breiten.“ Am nächsten Morgen, als er erwachte, fand er sich wieder im 
Walde und sah die Gebeine seiner Genossen neben sich liegen. Er folgte 
dem schmalen Wege und gelangte so wieder nach Hause. Als er dort 
seine Erlebnisse erzählte, wurden die Leute zornig und beschlossen, die 
Eichhörnchen zu tödten. Sie fingen alle, ausser einem Weibchen, und 
tödteten sie. Da weinte dieses und rief: „In vier Tagen soll Euer Dorf 
verbrennen!“ Und also geschah es; nur das Haus des jungen Häuptlings 
blieb verschont. 

5. Der Biber und das Stachelschwein. 

Der Biber und das Stachelschwein waren gute Freunde. Einst gingen 
sie zusammen in den Wald, und das Stachelschwein sprach zum Biber: 
.Steige doch auf jenen Baum.“ Der Biber sagte, er könne nicht klettern. 
Da sprach das Stachelschwein: „Ich bin gerade so plump wie Du, siehe 
nur. wie ich klettere.“ Der Biber Hess sieh verleiten, es ihm iiach- 
zumachen. Er kam glücklich auf den Baum, wusste aber nicht, wie er 
wieder herunterkommen sollte. Da sagte das Stachelschwein zu ihm: 
-Springe doch herunter, so wie ich es mache!“ Da der Biber sich gar 
nicht anders zu helfen wusste, liess er sich herunter fallen und that sich 
sehr wehe. Da lachte das Stachelschwein ihn aus. 

Er dachte aber daran, wie er sich rächen solle, und nach einiger Zeit 
sprach er zum Stachelschweine; „Komm, lass uns in den See gehen und 
schwimmen.“ Das Stachelschwein sagte: „Ich kann nicht schwimmen.“ 
„0. das macht nichts.“ versetzte der Biber, „ich will Dich tragen. Wenn 
ich tauche und Dir der Athem ausgeht, so kratze meinen Rücken, und 
ich werde gleich wieder an die Oberfläche kommen.“ Das Stachelschwein 
Hess sich endlich verleiten. Der Biber tauchte, bald kratzte es ihn. da 
tauchte er auf; als sie aber mitten im See waren, tauchte er lange unter 
und achtete nicht darauf, dass das Stachelschwein ihn kratzte. Er blieb 
unten, bis dasselbe halb todt war. Dann trug er es auf einen Baumstumpf, 
der mitten im See lag. und schwamm zurück. Als das Stachelschwein 
erwachte und sich rings von Wasser umgeben sah, bat es zum Himmel, 
den Frost zu senden, dass der See gefröre. Der Hiinmel erhörte seine 
hitte, uiiil so konnte das Stachelschwein lieimkehren. 
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FRIEDR. Ratzel. Völkerkunde. Bd. III. Kulturvölker der Alten und 
Neuen Welt. Mit 235 Abbildungen im Text, 9 Aquarelltafeln und 
1 Karte. Leipzig 1883. Bibliogr. Institut gr. 8. 778 S. 

Die VoriÜRe, wie die Mangel, welche Ref. in seiner Besprechung der ersten BEnde 
des Torliegenden Werkes henorgehoben hatte (18Ö6. S. 290), sind auch diesem Bande 
eigen, ja sie treten hier sogar starker hervor. Es erklärt sich diess aus der Natur der 
ahgehandelten Gegenstände. Obwohl in den vorhergehenden BBndi'n im Allgemeinen, 
wie natürlich, die. geographische Lage das Eintheilnngsprincip abgah, so hat der Verf. in 
denselben doch überall gewisse Völker oder Stamme von höherer Cultnr ausgeschlossen. 
Dadurch ist der dritte Band lu einer Art von Selecta geworden, in welcher säuiiuüiche 
tlulturvölker nach einander abgehandelt werden. Der Vortheil ilieser Disposition ist nicht 
leicht lu erkennen. Ethnologisch ‘betrachtet haben viele Culturvölker doch mehr Beiic- 
hnngen zu ihren noch roheren Nachbarn, als unter einander, ln Amerika liegt diess auf 
der Hand, aber auch in Afrika und in Asien ist es nicht anders. Gelegentlich erkennt 
der Verf. das auch an. So fasst er in dem II. Abschnitte des vorliegenden Bandes unter 
der allgemeinen Bezeichnung „Erjthräischer Völkerkreis“ nicht blos die Sahara, Nubien. 
Arabien und Aegj'pten zusammen, sondern er nimmt auch den ganzen Sudan und .Abessinien 
hinzu. .Aber es will nicht recht in den Sinn, warum dann die (ialla und die Suaheli nicht 
auch noch binzugefügt werden, und noch weniger, warum die Sudanesen Culturvölker 
sein sollen. Wenn die Tibbn in diesem Bande ihren Platz finden, so hatten die Kanaken 
von Hawaii und die Maori auch wohl Anspruch auf eine solche Ehrenstellung, In der 
Seele des Verf. kEmpfen eben zwei verschiedene Richtungen; die ethnologische und die 
culturgeschichtliche, und wie schon früher auseinandergesetzt, die letztere erhalt absicht- 
lich den Vorrang. Gewiss ist jede dieser Richtungen an sich berechtigt, aber das vor- 
liegende Werk liefert den Beweis, dass sie sich nicht ohne Gefahr, verwirrend zu wirken, 
neben einander durchführen lassen. Die analytische Methode der Ethnologie verträgt sich 
nur dann mit der synthetischen Methode der Culturgeschichte, wenn die letztere erst ein- 
setzt, nachdem die Ethnologie einen festen Buden für die Betrachtung geschaffen hat. Der 
enge Zusammenhang der Culturgeschichte mit <ler Beligionsgeschichte lehrt ja üherzeiigend. 
wie wenig die ethnologische Stellung der einzelnen Völker in ilmer späteren Entwickelung, 
wo sie mit immer grösseren Kreisen fremder Völker in nahe Beziehung treten, für ihre 
culturgeschichtliche und religiöse Stellung bedeutet. Aller der Verf. bindet sich gelegent- 
Uch weder an die ethnologische, noch an die culturgeschichtliche Stellung der Vrdker. 
die er zusamnieufasst. So verzeichnet er als Ilauptgruppen der .Kaukasusvölker“ Armenier. 
Kurden, Grusiner, Tscherkessen u. s. f. Diess ist nicht einmal geographisch zulässig. 
Die Folge davon ist, dass man von allen herzlich wenig erfährt. Das grosse Wissen und 
die erstaunUche Fülle des Materials, über welche der Verf. geliietet. kommen dem Le.er 
lange nicht in dem Maasse zu Gute, als sich bei einer anderen .Anordnung erwarten lies.se. 
Anch fehlt zuweilen bei der unermesslichen Ausdehnung des Stoffes jene sichere Durch- 
arbeitung, welche dem Leser eine Gewähr ist, dass er nur Zuverlässiges in sich aufuinmit. 
So sagt der Verf. (S. 21), Aegypten habe den Höhepunkt architektonischen Könnens schon 
in der lAL Dynastie erreicht, wo die Pyramiden geschaffen wurden. Unmittelbar darauf 
heisst es; .Gleichzeitig erhebt sich in den Denkmälern dieser und der folgenden üj-nastic 
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<he bildende Kunst auf den Gipfel der Vollkommenheit. Die Keime von LebendiKkeit, 
Freiheit, Klefrani, die hier liefren, würden, wenn sie in späteren Perioden auf^efranfren 
wären, diese Kunstentwickelnng zu gauz anderer Höhe f^braeht haben.* Dazu e.itirt er 
ein eolorirtes Wandgemälde nud 3 Abbildungen: S. %. die bekannte Holzstatuette des 
Dorfschulzen, 8. 28. den Tempel von Edfu und S. 30. die Tempel von Philae Sollte man 
Don nicht glauben, dass diese 4 Kunstwerke derselben Zeit angehSrenV Aber der Dorf- 
-chulze stammt aus der Zeit der V. Dynastie, das Wandgemälde (aus dem Grabe des 
Hui in Theben) aus dem Ende der XYlIl. Dynastie, die Tempel ron Edfu und ron Philae 
gar ans den Zeiten der Ptolemaeer. Soll inan nnn etwa aus der HolsstatuetU- schliessen, 
dass die Ptolemaeer schönere Tempel gebaut haben würden, wenn der Dorfschulze erst 
»päter gearbeitet worden wäre? oder dass die Architektur der Aegypter desshalb nicht 
auf den Gipfel der Vollkommenheit gelangt ist, weil Sculptur und Malerei sich nicht in 
gleicher Weise fortgebildet haben? Dieses Alles bleibt dunkel. 

Die .Ausstattung des Huches ist in derselben reichen Weise diirchgeführt, welche die 
ersten Bände ziert. Dagegen lässt die Auswahl der Abbildungen manches zu wünschen 
ebrig. Dahin gehört insbesondere die Zusamraenfügung sehr heterogener Gegenstände 
auf den colorirten Tafeln. Besonders rharakteristiscli ist in dieser Beziehung die Tafel 
der ost- nnd nordeuropäischen V'ölkertypen, wo Georgier und Osseten mit Isländern und 
l’olcn in einer überaus bunten Gruppe zusammengestellt sind. Hier ist, wie es scheint, 
nicht einmal derselbe .Maassstab für die verschiedenen Personen gewählt worden, so dass 
der winzige Georgier und die isländische Zwergin ueben dom strammen Osseten und der 
stattlichen Knssin sonderbare Figuren bilden. Der türkische Offizier (8. 336), dessen Ab- 
.<tammung man nicht kennt, lässt ebenso kalt, wie der ägyptische Araber mit negroideui 
Typus (8. 88). Und gar erst der Dachelaner (8. 2U5), dessen missgestalteter Schädel bei 
der Kahlheit des Kopfes um so auffälliger hervortritt. würde besser in einem Handbuche 
der Pathologie seinen Platz finden. Dem Verständniss des gro.ssen Publikums, auf welches 
doch das Buch berechnet ist, würde ungleich mehr gedient sein, wenn ihm eine kleinere, 
aber auch ganz zuverlässige Anzahl von Abbildungen unterbreitet würde. Die Schwierig- 
keit für unsere europäischen KüusUer, Kopfbildung und Physiognomie fremder Völker 
wiederzugeben, ist an eich so gross, dass fast jedes photographische Portrait in Litho- 
graphie und Holzschnitt falsch wiedergegeben wird. Mischrassen durch sie darstellen zu 
lassen, ist ein höchst verwegenes Unternehmen. Run. Vikchow. 


MoKITZ Alsberg. Anthropologie mit Berücksichtigung der Urgeschichte 
des Menschen allgumeiu fasslich dargostellt. Stuttgart, 0. WeiserL 
1888. 8. 407 S. Mit 2 Karten, 2 lithogr. Tafeln und 154 Abbildungen 
im Text. 

Das vorstehend bezeichnete Werk vereinigt zwei grosse Vorzüge; einmal den einer 
gedrängten and leicht verständlichen Darstellung, zum andern den einer tleis.sigen und 
umsichtigen Vorbereitung. Es wird sich daher gewiss eines dankbaren Leserkreises 
erfreuen. Dazu kommt die ausgesprochene Neigung des Verfassers, sich gerade mit den 
dunkelsten .Abschnitten am eingehendsten zu beschäftigen, was zweifellos den Reiz seiner 
.Ausfnhmngen sehr erhöht. Während er in dem Titid des Buches nur von einer .Berück- 
sichtignng der Vorgeschichte des Menschen“ spricht, so stellt sich in Wirklichkeit 
die Vorgeschichte als sein eigentliches Ziel dar. Dagegen lässt sieh einwenden, dass 
die ethnologische Betrachtung des Mensohen mindestens eine gleichberechtigte ist. ja dass 
sie den unvergleichlichen Vortheil darbietet, dass wir bei ihr die unmittelbare Beobachtung 
vor nns haben, während die Vorgeschichte meist aus vereinzelten Thatsachen, deren Zu- 
saniinenbang oft sehr zweifelhaft ist, erschlossen werden muss. So geschieht es, dass der 
Verfasser nicht selten das wirkliche Material bei Seite liegen lässt, nm die hypothetischen 
Fragen, welche eich daran knüpfen, ausführlich zu bes|irechen. F.r hat z. B. zwei Kapitel 
über Menschenrassen (111 die menschlichen Ra.ssenmerkmale, IV. die Entstehiiug der 
Mensihenrasaen), aber vergebheh sucht man nach einer Darstellung der Menscheiira.sscu 
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selbst. Und dorh ist diese Pruge keineswegs eine so einfache. Selbst wenn der Verfasser 
sein Werk statt .Anthropologie" genannt hStte .Anthropogenie“, was für einen grossen 
Theil demselben eigentlich mehr zutreffen würde, so hatte doch such der gegebene Mensch 
Anspruch darauf, eine ausführlichere Be.sprechung zu finden. Wer sich ans der Geschichte 
unserer Wissenschaft erinnert, wie viel l.icht auf die Vorgeschichte aus den ethnologischen 
Studien über die wilden Vülker gefallen ist. der wird es schmerzlich vermissen, dass auch 
nicht ein einziges dieser Völker eine specielle Bearbeitung erfahren hat. Es ist das um 
so mehr zu bedauern, als aus den Ansfnhmngen des Verfassers deutlich zu ersehen ist. 
dass es ihm an Kenntnissen in dieser Richtung nicht fehlt. Die anthropologische f.iteratiir 
ist allerdings im Laufe weniger Jahrzehnte so ins Breite gewachsen, da-ss es selbst für den 
Fachgelehrten eine kaum zu überwindende Schwierigkeit darbietet, allen Erscheinungen 
zu folgen. Aber die Vorsicht würde es doch erfordern, die Bedeutung individueller Auf- 
fassungen mit grös.ster Vorsicht abzuschützen. So stellt sich der Verfasser (S. 226) mit 
Entschlossenheit auf die Seite derjenigen, welche die Existenz eiserner Werkzeuge in einer 
Zeit behaupten, aus welcher nicht ein einziges eisernes Werkzeug bekannt ist: es ist mög- 
lich, dass er trotz dieses Mangels im Rechten ist, aber .unnnistösslich" sind seine Beweise 
keineswegs. Er lässt ferner die verschiedenen Menschenrassen aus einer eirtzigen durch 
ilie Einflüsse des Klimas hervorgehen (8 (il), aber er kann weder die Urrasse nachweisen. 
noch ein einziges Beispiel einer sicher nachgewiesenen Veränderung einer Kasse in eine 
andere anfzeigen. Gewisse, vorzugsweise berühmt gewordene, aber ganz solitäre Funde 
schildert der Verfasser mit Vorliebe, ohne auch nur die Gegengründe vollständig auf- 
zufübren. Referent verweist auf die Darstellung des Schipka- Kiefers (8. 76), bei den» es 
nachgerade zweifelhaft geworden ist. ob er überhaupt ein diluviales Stück ist, und anf die 
•Schädel von Canstatt imd dem Neanderthal (8. 68), welche der Verfasser schildert, ohne 
dass er die jetzt nachgewiesene Zugehörigkeit des ersteren zn einem, vielleicht historischen 
Gräberfelde und das Vorkommen zahlreicher .neanderthaloider" 8chädel der historischen 
Zeit unbefangen würdigt. Referent erlaubt sich in letzterer Beziehung auf die Abbildungen 
hinznweisen, die er in seinen .Beiträgen zur physischen Anthropologie der Deutschen". 
Berlin 1876, 8. 285 fgg. gegeben hat. Gerade bei dieser Gelegenheit zeigt sich, wie viel 
auf die Stellung eines Schädels für die vergleichende Betrachtung ankomrat. Aber der 
Verfasser nimmt von den Erörterungen über die Horizontale des iSchädels so wenig Notiz, 
dass er eine Reihe von Kopf- und Schädelabbildungen (z. B. Figg. 15 und 16 anf 8. 36. 
Fig. 26 auf 8. 73, Pig. 31 anf 8. 821 liefert, ilie in ganz unzulässigen Stellungen wieder- 
gegeben sind. Es ist ja nicht Pedanterie oder willkürliche Rechthaberei, wenn die wirk- 
lichen Naturforscher unter den Anthropologen feste Normen für die vergleichende Betrach- 
tung fordern, und es würde dieses Bestreben wesentlich fordern, wenn die populären 
Schriftsteller wenigstens die Gründe darlegen wollten, warum solche Normen für noth- 
wendig gehalten werden. Photographen, Maler, Bildhauer und zahlreiche andere, welche 
sich mit der Nachbildung menschlicher Köpfe beschäftigen, würden sich dann vielleicht 
daran gewöhnen, wenigstens die Typen, welche sie ihren Arbeiten zn Grande legen, um! 
namentlich solche, welche sie als Typen geben wollen, in einer Form anzufertigen, welche 
mässigen Anforderungen der Wissenschaft entspricht. Der Verfasser, welcher anatomisches 
Verständniss in genügender Weise besitzt, würde gewiss viel dazn beitragen können, einen 
solchen Fortschritt herbeizuführen, wenn er in seinen künftigen Publikationen als Ver- 
mittler zwischen dou Trägern der Wissenschaft und denen der ausübenden Kunst ein- 
treten wollte. Ki d. Virchow. 


J. W. POWELL. Third aunual report of the Bureau of Ethnology 1881 — 82. 
AVasliington, Government printing office, 1884. 4. (i06 p. with 44 l’lates 
and 200 figures. — Fourth report 1882 — 83. Washington 188t!. .532 p.. 
83 Plates and 5U4 figure». 

Seit der Besprechung des zweiten Jahresberichtes des ethnologischen Bureaus in 
Washington (diese Zeitschr. 1885. Bd. XVII. 8. 41) ist nur über eine Publikation der 
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fiilgenden Zeit Anteige erstattet wurden (1887. 8. 100). Wenn wir pegenwJrtig die beiden 
etnssen Binde mit ihrem reichen Inhalt nberblicken. so müssen wir offen anerkennen, 
dass die alte Welt nichts auftnweisen hat, was an Orossartigkeit des Planes und an Sorg- 
falt der Ausführung mit den Arbeiten des norde merikanischen Bureaus wetteifern kdnnte. 
Wir haben in den letxten Jahrtehnten grosse Fortschritte in ühnlichen Studien gemacht, 
und wir dürfen das. was viele Privatleute und hier und da auch die Vertreter von Pro- 
vinzialvrrblnden nnd Lindem verAffentlicht haben, namentlich in Being auf einielne 
Kragen und auf einielne (rebieto. ohne Uebertreibnng recht hoch stellen, aber eine officielle 
Instanz, ansgestattet mit so grossen Mitteln nnd so vielen ,\rbeitskrlften und geleitet 
Von einer so umsichtigen Direktion, giebt es in Europa für prihistorische und leitgenössische 
K.thnologie nicht. Mfige der amerikanische Congress. der sich in jeder Beiiehnng so 
freigebig und so verstlndnissvoll dieser nationalen Aufgabe lugewendet hat, darin nicht 
ennüden! Der Dank der ganzen wissenschaftlichen Welt darf ihm schon jetzt ans- 
gesprochen werden. 

ln Bezug auf Kipzelheiten müssen wir uns, bei der Fülle des gebotenen Stoffes, anf 
eine kurze Inhaltsangabe beschrlnken. Der Bericht für 1R81 — 83 enthllt ausser einer 
ausführlichen Einleitung des Direktors folgende Specialabhandlungeu : 1) Bemerkungen 
über Ma;a- und meiikanische Manuskripte von Prof. Cjms Thomas, anknüpfend an 
zwei Blitter des Codex Cortesianus. 3) Ueber Masken. I.ippenpflöcke und gewisse l'r- 
gebränche mit besonderer Berücksichtigung ihrer geographischen Verbreitung von 
W. Heale; Dali, eine sehr interessante Pntersuchung, in welcher der Verfas.ser alte 
Verbindungen der Westküste America's mit Melanesien und den von hier eingeführten 
tiebrauch der Masken und Lippenpflöcke nachtuweisen sucht. 3) Sociidogie der Omaha 
von J. Owen Dorsej. Die Omaha bilden mit den Ponka, Osage und Kansas den 
Thegiha- Zweig der Sioux -Familie und wohnten wahrscheinlich friiher in der Gegend 
von St. Louis. Gegenwärtig leben noch etwa 1100 von ihnen in einer Reservation von 
Dakota und Burt County. Der Verfasser, der als Missionär ausgeilehnte Gelegenheit in 
Studien über die socialen Einrichtungen des Stammes batte, schildert sehr ausführlich die 
t trganisation der einzelnen Glieder, in welche derselbe lerfiel, und ihre Beiiebiiiigen 
unter einzmder, wobei das Eherecht eine besonders gründliche Darstellung tindet. 
1 Xavayo-Weber von Dr. Washington Matthews. 5) I’rähisturische Teitüindnstrie 
Von Will H. Uolmes. Der Verfasser hat aus den Eindrücken des Topfgerlthes, 
welches an vielen Orten der Vereinigten Staaten gefunden wird, die Methoden der 
Teitilarbeiten bei den vorgeschichtlichen Völkern nachgewiesen. Manche von ihm 
beschriebene und abgebildcto Topfomaniente entsprechen sehr genau unseren ncolithischen 
Schnnroraamenten, von denen der Verfasser nichts zu wissen scheint. Die Verziemugen 
der Scherben der Mounds sind um nichts kunstvoller, als die der Gefässe heutiger 
Indianer, ti) lllustrirter Katalog verschiedener, von demselben Forscher gemachter 
Sammlungen in .Mounds und auf Feldern. 7) lllustrirter Katalog von Sammlungen ans 
den Pueblos von Znfii, Neu-Mezico, und von Wolpi, Arizona von J. Stevenson. 

Bericht für 1882 — 88: 1) Piktographeu der nordamerikaniseben Indianer von 
tJarrick Mallery. Obwohl der Verfasser seine .Arbeit pur eine ,vorläulige“ nennt, so 
füllt sie doch mit ihren 341 Seiten fast die Hälfte des ganzen Bandes, und sie giebt 
eine bisher niemals in gleicher Vollständigkeit erreichte Uebersicht der Bilderschrift nicht 
aur in den Vereinigten Staaten, sondern auch in Südamerika (British Guyana, Brasilien 
und Peru), wobei auch die verwandten Gebiete der Mnemonik, des Botendienstes, des 
Totemismus o. 8. f. mit herangezogen werden. 2) Die Töpferei der alten Pueblos von 
Will. H. Holmes, eine höchst sorgfältige Untersuchung der sehr merkwürdigen Keramik, 
welche durch ihre Beziehung zu mittel- und südamerikanisehen Formen nnd tlmamenten 
eine besondere Aufmerksamkeit verdient. 3) Die alte Töpferei des Mississippi -'ITialcs von 
:leuiselben. Diese, aus Mounds und Gräbern stammende Topfwaare ist so verschieden 
zon der der Pueblos, dass der Verfasser nicht ansteht, trotz der verhältnissmässigen Nähe 
jede Verwandtschaft der beiden Kulturen abzulehnen. 4) Ursprung uiid Entwickelung 
eoi Form und Ornament in der Keramik, von demselben, in Anschluss an Nr. 5 des vorigen 
Berichtes. 5) Die Pueblo -Topfwaare als Illustration des Ciilturfortschrittes bei den Zuüi. 
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von Frank Haniiltoii Cushing. Der Verfasser kommt lum Theil in anderen Sehlnsaen, als 
der vorgenannte Verfasser, weil er es mit noch lebenden Stimmen zu thun hafte, und 
hier die Sprache ihm h&ufig Aofschlnss gab, in welcher Weise ein bestimmtes Ornament 
entstanden ist und gedeutet werden muss. Wie nenerlieh Hm. von den Steinen in 
Brasilien, so ist es ihm in Nordamerika gelungen, wichtige etymologische Anhaltspunkte 
für die Interpretation der Verzierungen zu gewinnen. Kr warnt dringend vor der noch 
itttnter so fruchtbaren Neigung zur Symbolik: überall knüpfe das Topfomament an that- 
süchliche Vorbilder an. UitD. VmCHOw. 

trEEMFLER. Der U. und III. Fund von Sackrau. Berlin, Hugo Spanier. 
1888. Kl. fol. 15 S. mit 7 Bildertafeln. 

Seit dem Erscheinen des ersten Berichtes :|besprochen in dieser Zeitschr. 1887. Bd. 19, 
S. 149) hat der Verfasser desselbeu das Glück gehabt, in nSchster Nähe der ersten Fund- 
stelle in der Sandgrabe von Sackrait noch zwei ganz ähnliche Plätze zu treffen, deren 
.\usgrahung die herrlichsten Alterthümer zu Tage gebracht hat. Die Bedenken, welche 
Keferent in detn vorigen Berichte über die .Auffassung der dattialigen Fundstelle als eines 
(irabes ausaprach, tiiüssen gegenüber diesen tieuen Aufdeckungen wohl fallen gelassen 
werden. Das Auftinden von je einem menschlichen Zahustück in dem Sande hat dabei 
wohl am wenigsten beweisende Kraft; es ist vielmehr die ganze .Art der Anordnung der 
Umfassungen, sowie des Inventars, welche zu einer solchen .Auffa.ssung zwingt. Die Dar- 
stellung des Verfassers ist ein Muster objektiver und rein sachlicher Behandlung. Er 
giebt zunächst eine ausführliche Beschreibung der Fundstätte und der einzelnen Fund- 
stücke mid erörtert dann seine Auffassung vou der „Funddeutung“. Nach einem .Aureus 
des Kaisers Claudius (268 — 70) datirt er ungefähr ilie Zeit der Niederlegnng der Schätze. 
Diese zeigen jedoch einen sehr gemisiditen Charakter, indem Stücke der Hallstatt- und 
Tone -Zeit mit römischen und Stücken der Völkerwanderungszeit zusammen Vorkommen, 
auch pontischer Einl1u.ss sich geltend macht. Referent möchte bei dieser Gelegenheit 
bemerken, dass die von dem Verfasser mit Recht besonders gerühmte Dreirollenfibel sieb 
auch in dem Gräberfelde von S. Lucia in Tolmein, welches vielfach euganeische Bezie- 
hungen erkennen lässt, vorgefuuden hat. — Wenn der Verfasser auf eine ähnliche Mischung 
der Fundgegenstände in Pannonien hinweist, so dürfte dieser Name vielleicht in einem 
zu weiten Sinne für Ungarn eingesetzt sein. Das römische Pannouien lag durchweg auf 
dem rechten Donau - Ufer, und hier dürfte bis io die Zeit des Kaisers Claudius ein solches 
Gemisch von Völkern, wie es der Verfasser voraussetit und wie es in viel späterer Zeit 
in der That bestanden hat, kaum existirt haben. Den Vaudalen wurden erst durch Con- 
stantin den Grossen Sitze in Pannonien bewilligt. Vor dieser Zeit bewegten sie sich 
wesentlich auf dem linken Donau- Ufer zwischen Mähren und Dacien. und hier dürfte 
auch wohl am meisten das vergleichende Material zu suchen sein, welches die Deutung 
des merkwürdigen Fundes erfordert. — Die beigegebenen Tafeln, deren Herstellung unter 
Subvention der Pruvinzialverwaltung durch den Verein für das schlesische Museum 
ermöglicht worden ist, sind vorzüglich ausgeführt, lassen aber um so schmerzlicher die 
Farben vermissen. Mindestens die herrlichen Glasgefässe, welche in Sackrau gewonnen 
wurden, hätten es verdient, in colorirten .Abbildungen zugänglich gemacht zu werden. 

Rut). VtRCHOW. 
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Falb. Die Andes- Sprachen in ihrem Zusammenhänge mit dem semitiachen 
Sprachstamme. Leipzig 1888. 

.Aof diese Frage Bezügliches kSnnte der Liebhaber .coriositatis csosa“ in den Memoiren 
der Berliner Akademie ') bereits nschlesen ans den .fahren 1746 nnd 1749, wo zur KISmng 
des Urwalds in aroerftanistiseher Philologie mit Erkl&rnngen frischweg begannen wurde, 
in kühner Verwegenheit, nach Henenslnst nnd Wonne, aber .erblrmlieh“, wie Christoph 
GottUeb Ton Murr sein nnmaossgebliches ürtheil abgiebt (1789). 

In goldener Zeit eines platonischen Idealismns Sickert nnd Sackert gar Manches in 
den Geistesblitzen erhabenen Schwunges, wie bei Zwiegesprichen Kratylos’ mit Her- 
mogenes gerne verziehen (oder auch gerne gehürt), lieber jedenfalls als in Jetzt ernüch- 
terter Qegenwart, seitdem auch die Ijngnistik zu einer Fachwissenschaft sich geeinigt 
hat; — jetzt, unter dem Zwange eigener Statuten, lassen sich für Einfügung in ihre FScher 
mir die Arbeiten von Fachgelehrten entgegenuebmen, und für die in Oberheissem Qehime 
siugebrüteten Zeit- oder Zeitungsenten bleibt meist nichts anderes übrig, Ms der Papier- 
korb, sofern nicht etwa noch besonders Faules steckt in fanlig bebrüteten Eiern, was das 
Interesse psychischer Oesundhoitspolizei zu heanspmehen hätte. 

Auch in den „races aryenncs du Püron“ lieferte das Quechua (,unc langiie arienne 
^glutinante“) eine harte Nuss für schulgerecht philosophisches Knacken, und aus dem 
tiefsinnig am Amazntuw gesammelten Wortschätze des in Santarem angetroBenen Juden 
rstblitste Castelnau’s Kopf ähnliches Qelicht (oder Oelichter) über mythisch verklärte 
Atlantis, wie bei Anfachung durch gelehrten Gevatter (auch in Landsmannschaft verwandt) 
tu IO solcher Fenersbmnst dann entzündet, um alte und neue Welt gleichzeitig in Brand 
m setzen (ans den magisch verrückenden Zeichen eines Mays-Manuscriptes). Mit naiver 
Treuherzigkeit (oder selbst blossgestelitcr Unwissenheit) wird arger Schabemak getrieben 
in äffender Lautähnlichkeit von Worten, die nach jahrtausendjäbrigen Schicksalen aus 
Tenchiedenen Erdtheiien wiederum zusammentreffend, sich als Bekannte die Hände 
sohütteln sollen, während innerhalb des engen Ueimathsbezirkes die einzelnen Worte hei 
der dialektischen Zerbrückelnng so üngsgewandt einander den Kücken kehren, um bei 
nächstem Centennialfest fast bereite gegenseitig unverständlich zn sein, oder oftmals 
auch weit früher schon (nnd näher liegend für räumliche Entfernung). Daun hallt es 
imück ans allen Theilen in solchem Stimmengewirr’), dass die von dem gewiegten 
Bertonio*) seinen Novizen (.novatos") im Aymara vorgehaltene Warnung am Platze sein 


1) M. de la Condamine (1746) rapportc gii mots püruviens qui se trouvent toua 
lies avre dca mota orioutaux (1777). Le docteur Heinins trouvoit nne grande conformitö 
entre la langne Mebraique et celle des Habitans dn Piron, qu’il croyoit descendns des 
Carthaginois (1749). 

2) Fondsidos en la anaiogia de palabras sueltaa y eicepcionales, ha bahido tUdlogus 
'|oe han pretendido el continente americano foü poblado por Indios orientales Malayos, 

< knios y Japoneses, otros alejando i^almente pniebas de la misma uaturaleza, upinaron 
<|ae la Amenca deriva su poblaciou de los habitantes del Caucaso, Carthaginienses, Indios 
r Irlandeos, otros asegnraron qne su origen debe attribuirse a los Esnaudinavos, indigenas del 
Africa Occidental, Castellanos y Vizeainos (Rivero). 

3) I. 1 OB novatos qne van aprendiendo la Icngus .Aymara muebas veces yerran queriendo 
iledneir nn vocablo de otro por alguna semejanca qne entre ellos sy; y con esto pasan 
mnebsa difficultades en coneertar el nno con el otro. Hayppn cs la tardc y Haipha, 

ZthMhrtft tir Btl}oo)ogt«. JalirK. IS j 
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dürfte lind betreffs des Quichua die Erfahrung, welche Garcilasso de la Vega mi; 
seinem dominikanischen Professor machte, der seit vier Jahren diese Sprache von einem 
Lehrstuhle docirte (in San Pablo de Cordova), in vollster Unschuld jedoch und unbehelligt 
durch die mit Aenderung der Betonnng erfolgende Aendemng der Bedeutung in gleich- 
geschriebenen Worten. 

Bis hierüber, wie über vieles Andere, im systematischen Fortgang ihrer Studien die 
I.ingnistik in Stand gesetzt sein wird, bei Beschaffung genügenden Materials gesicherte 
Daten festznstellen, — bis dahin, und lange darüber hinaus noch, dürfte nicht an die 
Statistik appellirt werden können, und das von dem Verfasser aus derselben herbei- 
gezogene Citat erscheint um so wundersanier, wenn dem Maasse eigenen VersUlndnisses 
nicht klar wurde, dass die Auslegung durch das Gegentbeil eigener Beweisführung sich 
selber widerlegte. 

Indem nehmlich ein von linguistischen Sirenengesängen bethörter Sprachforscher 
ägyptische Kolonien mit verwegenem Federstriche nach Irland und Biseaya gezogen 
schliesst der trockene Statistiker folgendermaassen; ,But the relation, which he has 
magnified into identity, appears in general to be that of a very faint resemblance, and thi.s 
is . precisely an instance of a case, which it would be deceiving onrselve.s, to attempt to 
rednce the matter to a calculation“ (Yonng). 

Was sich mit Wortkraft leisten lässt in atlantisch-romantischer Vorgeschichte, hat 
ein tapferer Kämpfer auf dem Gebiete amerikanischer Alterthnmskunde bewiesen, dem in 
Anbetracht seiner reellen Verdienste solche Erholiingspansen, aus Erinnerung dauernder 
Verdienste, eingerechnet werden mögen (seit seinem Hinscheiden). 

Die aus geheimnissvoUem Hieroglyphenbuche geschöpfte Weisheit verdichtete sich 
bald zu kosmischer Nebelmasse, so entwicklungsschwanger zur W'ultschöpfnng drängend, 
dass die Katastrophen kraus und wild durcheinander stürzten, ohne sich weder an kri- 
tische Tage, noch an die Prophezeiungen darüber zu kehren, während solche neuerlichst 
sich allerdings erleichtert haben, um den t'harakter der Unfehlbarkeit zu gewinnen, indem 
der Telegraph und sonstige internationale Verkehrsverbessemngen so geschwätzig geworden 
sind über die Erschütterungen unserer alten Muttererde an aUon ihren Gliedern, das-s es 
an irgend welchem Tage kaum daran fehlen kann und Uebersehuss obenher zur Verfügung 
steht. Im Verschweigen (im Schweigen, dem goldenen) liegt dann das Magische, was, 
weil unter dem Meere Uegeml, das Verdienst der von Nichtertrunkenen in hellenischen 
Tempeln aufgestelllen Vutivtäfelchen nicht beeinträchtigt, und das (priesterliche) Verdienst 
ebenso wenig. 

Hier wird im imposanten Apparat mystisch gelehrter Zahlcnkabbalistik viel Aufwand 
unnütz verschwendet, da es sich weit einfacher fassen lässt, selbst für kindlichen Sinn. 
In der guten alten Zelt der Segelschiffe pflegten wohlerfahrene See-Capitäne an der An- 
sicht festzuhalten, dass sich Wetteränderungen sicher Vorhersagen Hessen drei Tage vor 
oder drei Tage nach dem Houdwecbsel im Monat, und soll das nie fehlgeschlagen sein, 
zumal da auch an die wohlwollende Zugabe nni ein paar Tage mehr oder weniger hätte 
appellirt werden können, etwaigenfalls (wenn nicht etwa solcher Fall hier überhaupt nicht 
eintroten könnte). 

Ohne uns ferner von den Wirbelwinden, worin auch im deutschen Volksglauben Hexen 
reiten, und von sonstigem Teufelsspnk (S. 8) fortreissen zu lassen, sei nur noch zur Ehren- 
rettung des früher bereits durch phantastischen Aufputz entstellten Kolianld, — jenes ehrlich- 
alten Berggeistes, der am Hlimani seine dort gewachsenen Rüben pflanzt (als localer Rübe- 
zahl ethnischer Elementargedanken), — auf seine verwandten Doppelgänger hingewiesen, in 
Coinmbien (s. Gnltnrl. d. alt Am., L S. 868) sowohl, wie an der Lagune Dsehiwun 
(flievers) als brava (im Cataca), und nicht in America allein (da sich aus allen Fjd- 
theilen ähnliche Parallelen znfügon Hessen). ,A. Bastian. 

esenro que no se parece bien, questa nno decir qiie el uno se deduce de otro, pero oo 
tlenen qne ver: y tambien son diversos en la pronnnciation, y por no adrertirse bien, 
dan; en estas deducciones (Bertonio). 
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N'aborre CAMf’AKIXI. Storia «locunientale d«l ilu 8«‘0 di I^azzaro Sl’ALLAN- 
ZAUl. Bologna, Nie. Zanichelli, 1888. 8. 194 j). 

L, I’IGOEIM e P. STBOBEL, Gaetano ChiekicI la Paletnolopa italiana. 
Memoria precediita dalla vita narrata da N. CAMPANINL Reggio -Emilia. 
Artigiauelli. 1888. 8. 97 p. 

Beide Scbriflea sind bei Gelegenheit der Knthrtllung des Monanientes von Spallan- 
>sni in seiner Vaterstadt Srandiano im Modenesisclien and der gleiehieitigen Eröffnung 
in Museum Chierici in Bej^o nelP Emilia (Verband], der Gesellsch. lt<88. S. 89t>) 
aasgegeben worden. Kör die Leser dieser Zeitschrift dürfte vonugsweise die zweite 
Schrift ein tiefes Interesse dariueten. Die beiden berühmten Gelehrten, welche Uirein 
mvergeeslichen Freunde Chierici darin ein so würdiges Andenken gestiftet haben, schil- 
lern mit wahrhafter Anhänglichkeit den ansgeseichneten Menschen, den toleranten Priester, 
den unermüdlichen Forscher, der sowohl die Ausgrabungen von Canossa, als auch zahl- 
reiche Untersuchungen der Terramaren und der Ältesten Gräberfelder des nördlichen Ita- 
tiens persönlich geleitet und die italienische Palioethnologie in so scharfsinniger Weise 
gekUrt und vorwärts geführt hat. ReL, der stolz ist, sich der persönlichen Freundschaft 
dieses Mannes erfreut zu haben, dankt den italienischen (fliegen von ganzem Herzen 
für diese schönen Erinnemngsblätter, welche nicht bloss den Mann, sondern auch die 
ganze denkwürdige Epoche schildern, in die seine Arbeiten fielen. Rnd. Virchow. 


Gustav Brühl. Die Cultui^ölkor Alt-Anicrika'a. New York, Cinciiinati. 
8t. Louis 1875 — 87. Verlag von Beuziger Bros. 8. 516 8. 

Der Verfasser, einer der eifrigsten und kundigsten unter unseren Landsleuten in Vord- 
america, Imt in dem jetzt vollendet vorliegenden Werke eine Fülle selbständiger Studien 
über die Vorgeschichte und die älteste Geschichte der americanischen Culturvölker nieder- 
gelegt. Wiederholte Reisen in die betreffenden Länder haben ihn in den Stand gesetzt, 
das reiche Material literarischer Forschung, über welches er gebietet, an Ort und Stelle 
einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. Wie er selbst in der Vorrede hervorhebt, 
war er im Beginn seiner Publikation in manchen Vorurtheilen befangen, welche der da- 
mals herrschenden Schalmeinung entsprungen waren; erst die Schriften der HHni. Morgan 
und Bandelier erregten ihm Zweifel au der Wahrheit dieser Doktrin, und die weitere 
Erforschung der .schwierigen Probleme bestätigte ihn darin. Diese ist der Grund der 
langen Zurückhaltung der späteren Abschnitte, welche vorzugsweise bestinuiit waren, das 
innere I,eben und die sociale Entwickelung der Culturstämme darzustellen. Als der 
Mittelponkt seiner gegenwärtigen Anlfassnng erscheint das Kap. XA'Il. die sociale Or- 
ganisation (Namengebung, Erziehung, Heirath. Regiertingsform, Rechtspflege), worin der 
Gedanke entwickelt wird, dass die „blntsverwandte Sippe“, eine Entfaltuug der Sander- 
familie zu einer Gesammtfamilie iKunne, Clan, Gens), die Grundlage sowohl des Natiu- 
lebens der Indianer, als auch der höheren Gliederung (Phratria Tribus, Conföderation) 
der Culturstämme gewesen sei. Ei sucht nachzuweisen, dass selbst in den sogenannten 
Monarchien der neuen Welt dieses mehr demokratische Element immer noch erhalten 
geblieben sei. 

Seine sonstigen Darstellungen betreffen in erster Linie die Baumonumente und Alter- 
thüner der einzelnen Gegenden, sodann Schrift und Schriftzeichen, Zeitrechnung, Cultur- 
heerde und Culturheroen, körperliche und geistige Eigenschaften der Eingebomen, Beklei- 
dtmg, Nahrung, Landbau und laindvertheilung, Künste und technische Fertigkeiten, 
Architektur, Handel tmd Märkte, Kriegskunst, Religion und Cultus, und endlich die 
I.eichenfeier. 

Die Darstellung ist durch zahlreiche Literaturnachweise gestützt und mit grossem 
Fleiase durchgeführt, so dass das Werk für jeden, der tiefer in die vergleichende 
Betrschtung der amerikanischen Culturvölker eindringen will, eine reiche Quelle der 
Belehrung sein wird. Mit peinlicher Sorgfalt vermeidet es der Verfasser, in die Bezie- 
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hunf^en der einzelnen YSlker unter einander tiefer einzndringen, ak nninittelbare Aubalts- 
punkte gesehen sind. Diese Vorsicht ist gewiss zu billigen. Nichtsdestoweniger wäre e« 
zu wünschen gewesen, dass in Bezug auf den comparatiren Zweck der Arbeit etwas aus- 
führlicher dargelegt worden wäre, in welchen Rücksichten ans den Besonderheiten der 
Gewohnheiten und Sitten der einzelnen Vülker sich ein gemeinsainer Ursprung sei es der 
Völker selbst, sei es ihrer Culturen erscbliessen lässt. Mit einem Worte, es fehlt, mit 
Ausnahme des oben angeführten Kapitels, der znsammenfassende Abschluss. Hoffentlich 
wird der Verfasser, nachdem er so riel Zeit und Arbeit an seine Untersuchung gesetzt 
hat. eine Fortführang seiner Darstellung in dieser Richtung nicht ausstehen lassen. Es 
ist diesB um so mehr zu wünschen, als in den 12 Jahren seit dem Erscheinen der ersten 
IJefening die Kenntniss der Monnds und der Banmonnmente von Mezico bis Peru sehr 
grosse und wichtige Fortschritte gemacht hat. Rnd. Virchnw. 


Druckfolilor -V erzeichiiiss zu : 


E. SELEK. JJer Charakter der aztekischeu und der .Maya- 
llandsehriften. 

(Zeitschrift für Ethnologie, XX. (1888) S. 1 — itT.) 
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Sitzung vom 21. Januar 1S8S. 


Vorsitzender Herr Reiss. 

(1) Hei der stututenmässig vorgenomnienen Wahl des Ausschusses für 1888 
werden gewählt die Herren Bastian, fi. Fritsch, . Schwartz, F. Jagor, 
Friedei, Wetzstein, Steinthul, W. Joest und Deegcn. 

(2) Das correspondirende Mitglied, Dr. Ferdinand Vandeveer Hayden, der 
lierühmtc Erforscher der Geologie des „Great Weast“, ist am 22. Decemher in 
Philadelphia gc.storhen. Er war am 7. September 1821) zu Wi'stDcld, Muss., von 
paritanischen Eltern geboren und 18.50 zum Dr. med. .\lhany promovirt worden. 
Die Gesellschaft verdankt ihm zahlreiche und werthvolle Zusendungen. 

(3) .Vis neue Mitglieder wurden angemeldet: 

Herr Studiosus Alfred Götze, Berlin. 

, Kaufmann Ernst Jänicke, Berlin. 

, Bankier Alexander Meyer Cohn, Berlin. 

„ Dr. ph. Hellmann, Berlin. 

Das Museum für Völkerkunde in Ijcipzig. 

Die Bibliothek der Stadt Stralsund. 

Der Alterthumsvercin in Dürkheim. 

(4) Der Vorsitzende hegrüsst den als Gast anwesenden Baron v. Toll, 
(len Erforscher Sibiriens, und das hochgesehätzt(! auswärtige Mitglied, Freiherrn 
V. Andrian-Werhurg, den A'oraitzenden der Wiener anthropologischen Gesellschaft. 

(5) Hr. ß. Virchow verliest einen Brief dos Dr. Karl von den Steinen, datirt 
Paranatinga, Dorf der Bakäin', den 20. August 1887: 

„Das Schicksal dieser Zeilen ist etwas ungewiss, sie gehen hier im Winter ab 
und kommen wahrscheinlich, wenn sie überhaupt ankommen, auch hei Ihnen erst 
im Winter an. 

Mit den unvenueidlichen V’erzögerungen, ilie duiTh das nächtliche Weglaufen 
der Lastthierc verursacht werden, sind wir in 22 Marschtagen am Paranatinga ein- 
g<’trolTen, nachdem wir einen N’ebentluss des Cuyabä, den Rio Manso, in seinem 
Fnterlauf. und den Cuyabii selbst in seinem östlichen Ciuellgehiet ohne Unfall 
überschritten haben. 

Iiuwischen sind die Bakairi dieses Dorfes, von unserem damaligen Begleiter 
Antonio geführt, im vorigen Jahre bei ihren wilden Stammesverwandten am Butovy- 
Schingü gewesen und haben auch einige derselben veranlasst, ihnen hierher zu- 
t rüekzufolgen; das Eis ist also gebrochen, und für ilie Ethnologie, wie Hr. 

Bastian sagen winl, ist es wieder einmal die höchste Zeit, dass wir kommen. 
I Dem Besuche verdanken wir eine sehr werthvolle Xoliz, an der wir uns nach 
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vielfachem Pech endlich etwa« erfrischen dürfen. Die Bttluvy-Bakai'ri, welche 
wir dieses Mal nicht aufsuchen werden, haben ersuhlt, da.ss am Kuliseu, dem 
Uuellflnss des Schingü, dem wir zustifben, noch eine (pinze Reihe von Bakairi- 
dörfern, anjjeblieh 9, vorhanden sind. Wir können uns sehnieicheln, dass wir dort 
wohlwollend aufgenoromen werden. Für die Annahme, dass die Karil>en vom 
Süden kommen, gewahrt es aber alsdann eine weit festere Grundlage, wenn sie 
gegenwärtig im Centrum des Continents, nicht nur durch einen schwachen, sondern 
durch einen starken, vom Tapajoz bis zum östlichsten Schingügebiet verbreiteten 
Stamm repräsentirt werden. Zudem habe ich eine Sage ermittelt, die hier, wie 
am Batovy Geltung hat, dass vor Alters der Gott Ken' mit vielen Baka'iri den 
Schingü abwärts zum grossen Wasser gefahren, und dass von dort keiner zurück- 
gekehrt sei.“ 

(6) Hr. Ed. Selcr schickt von El Paso, Texas, 4. Kovember 1887, folgenden 
Nachtrag zu den 

Tngeszeichen in den azteki.schen nnd Maya-Hnndschriften. 

Bei Durchsicht der werthvollen Bibliothek des Herrn Professor Daniel G. 
Brinton in Media, Pa, welche den grössten Theil des handschriftlichen Nachlasses 
des verstorbenen Dr. Hermann Behrendt enthält, fand ich einen Calendario de 
los Indios de Guatemala Cakchiquel, von Behrendt aus der sogenaimten Cronica 
Franeiscana, welche in der Bibliothek der Sociedad Economiea de Guatemala auf- 
bewahrt wird, copirt. In derselben sind neben die Cakchiqucl-N'amen der Tages- 
zeichen die entsprechenden mexikanischen nebst ihrer Bedeutung gesetzt Da 
ich in der mexikanischen laste einige besondere Namen linde, so führe ich die- 
selben hier, zur V'ervollständigung des früher Gesagten, an: 


Mexicano 

Gaateroalteco 

Bignificacion 

1. cipactli 

ymox 

El espadarte 6 peje espada 

2. ehecati 

y’k 

El viento 

8. calli 

a’kbal 

La casa 

4. quetzalli 

kat 

El lagurtü 

0. cohuatl 

cau 

La culebra 

ö. miquiztli 

camey 

lia muerte 

7. mazati 

quieh 

El venado 

8. toxtli 

kauel 

El conejö 

y. atl ü quiahuill 

tob 

El aguaccro 

10. ytzcuintli 

tzij 

El perro 

11. ozumatli 

bätz 

La mona 

12. malinalli 

<‘C 

La escobilla 

1 8. acati 

uh 

Lu cana 

14. teyollocuani 

yiz 

El bechicero 

15. quauhtli 

tziquin 

El uguila 

1 ü. tecolotl 

ahmac- 

El buho 

17. tecpilnahuati 

noh 

El temple 

18. teepati 

tihax 

El pederaal 

19. ayuti 

caok 

La tortuga 

20. xocbitl 

hunahpu 

Ln llor ö rosa. 


Zunächst ist zu bemerken, dass _^die angegebenen Bedeutungen sieh auf die 
mexikanischen und nicht auf die Cakchiquel -Namen der Tageszeichen beziehen, 
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ilenna’kbal heisst ,Xacht, Dunkelheit" und nicht .„flans“; tziquin ist der „Vogel“ 
und nicht der .Adler“; hunahpu ist „ein Blaarohrschicsser“ und nicht „Blume 
oder Rose". 

Abweichend sind in der mexikiuiischen Liste die Niunen des 4. 9. 14. 16. 17. 
und 19. Zeichens. — Der Name quetzalli könnte verschrieben sein für cuetz- 
pallin. das häufig in alten Handsehrinen quetzpallin geschrieben wird. Dafür 
'pricht die angegebene Bedeutung „Eidechse", quetzalli ist der Name für die 
•s'hönc grüne Schwanzfeder des Quetzal-Vogels. 

f’Ur das neunte Zeichen stehen hier zwei Xainen: all „Wasser“, — der gewöhn- 
liche Xame dieses Zeichens, — und quiahuiti „Regen“, welches in der klassischen 
Liste als Xame des 19. Zeichens steht. Für letzteres steht hier ayutl „Schild- 
kröte", das ist verständlich, wenn man die Schildkröte als das Thier TIäloc’s, des 
Regengottes, nimmt. In der That erscheint in den Maya-Handschriften nicht selten 
die Schildkröte in Verbindung mit Choc, dem Hegengott. Für das Mexikanische 
habe ich momenUin nichts Bestimmtes anzugeben, doch bin ich überzeugt, da.ss 
die genannte .Vssociation auch für das Mexikanische gilt. 

Für das 14. Zeichen steht hier teyullocnani „der Zauberer“, statt ocelotl 
-Tiger“ der klassischen Liste, teyollocuanr heisst wörtlich: „der .lemandes 
Hm frisst“ und ist im Molina übersetzt „bruxa que chupa In sangre“ „blutaus- 
sangende Hexe“; also entsprechend der von dem Schreiber gegebenen Bedeutung. 
•\n verschiedenen Stellen finden wir in den alten Autoren Xaehricht gegeben von 
dem Glanbcn. der unter den alten Mexikanern bestund — und glaube ich, auch 
heule noch besteht — , dass cs Personen gäbe, die sich in Tiger und andere 
wilde Thiere verwandeln können und als sulche diejenigen, denen sic feindlich 
gesinnt sind, anfallen. Durch diese Vorstellung erklärt sich, wie mir scheint, in 
ungezwungener Weise die oben angegebene doppelte Benennung dieses Tages. 

.VulTullig ist die Benennung des 16. Zeichens: tecolotl „Eule“ — statt eozea 
quauhtli „Qeier“. Indess scheint auch aus anderen Stellen hervorzugehen, dass 
diese beiden Vögel gewi8sermaus.sen vicariirend aultreten. In der Aufzählung der 
Gottheiten, welche an einzelnen Wochen des astrologischen Jahres präsidiren. ist 
ira Codex Borgia der Göttin Tlai;olleotl gegenübergestellt ein Haus und in der 
ThäröBhung desselben die deutliche h'igur eines cozcaquauhtli. ln der ent- 
sprechenden Stelle des Codex Vaticanus B ist statt des letzteren die nicht minder 
deutliche Figur einer Eule zu .sehen. Der Geier war das Sinnbild des Alters, die 
Eule Sinnbild der Xaebt, und beide waren augenscheinlich Begleiter, Attribute oder 
Sinnbilder der TIafolteotl, der Erdgöttin, die gleichzeitig die alte Göttin (Tlama- 
teentli) und die dunkle, nächtige Göttin ist. 

Das 17. Zeichen endlich heisst in der kbuisischen Liste ollin tonatiuh, der 
.Sonnenball“, hier tccpilnahuati, und ist übersetzt mit „el templc“, d. i. „die 
Temperatur, die Wärme“, tccpilnahuati heisst wörtlich „Xagual oder Schutz- 
geist der Prinzen" und ist ohne Zweifel nur eine andere Benennung für die Sonne, 
ilenn die Sonne wanl, wie aus verschiedenen Stellen der alten Autoren genugsam 
liekannt, insbesondere von den Fürsten und Edlen als ihr Schutzpatron verehrt 
Darum ist tecpilnahuatl hier auch ohne Weiteres mit „Wärme“, d. i. „Sonnen- 
wirmc“ übersetzt. 

Man sieht also, die abweichenden Benennungen der vorliegenden Liste sind 
nur Variationen und bringen nichts wesentlich Neues hinzu. Andererseits aber 
nrgiebt sich, dass die licbersetzungen. die, wie wir gesehen haben, sich ausschliesslich 
auf die mexikanischen Namen beziehen, zum Theil sich decken mit den Ueber- 
'vizungen, welche Jimenez unil nach ihm Brasseur für die t'akchiquel-Be- 
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nennungen der Tage angegeben haben. Ich habe, bei Besprechung dieser Namen, 
mehrfach Gelegenheit gehabt zu erwähnen, wie wenig diese Uebcrsetzungen mit 
der Etymologie der Worte stimmen, und vermuthe, dass die Guelle, dieJimcnez 
benutzte, eine ähnliche war, wie die vorliegende, d. h., dass mexikanische und 
Cakchiquel-Namen neben einander gesetzt und Uebersetzungen für die ersU'ren 
gegeben waren. — 

Durch die Güte des Herrn Dr. Ph. J. J. Valentini erhielt ich hier seine 
Abhandlung Uber „Two Mexican Chalchihuitls, The Humlmldt Celt and The 
Ijeyden Plate“, die in den Proceedings Am. .\ntiqu. Soc. abgedruckl ist. In der- 
selben ist die Abbildung eines Jadeits gegeben, der von einem holländischen In- 
genieur bei S. Felipe, nahe der Grenze von Honduras und Guatemala, gefund('ii 
wurde, und der jetzt im Museum zu Leiden aufbewahrt wird. Unter den Hiero- 
glyphen, welche die eine Seitenllache desselben bedecken, linde ich die beisU'hende 
Figur, die am Schluss von anderen, ebenfalls mit Zahlzeichen versehenen Hiero- 
glyphen steht. Valentini hielt die letzteren für Daten 
und identifleirt die fünfte derselben, wie mir scheint, 

0 ^ richtig, mit chuen oder batz, dem Zeichen des Affen. 

l I Es ist indess im Auge zu behalten, dass in Guatemala 

' und anderwärts sehr häufig Personen nach den Tagen 

benannt sind, dass also diese mit Zahlzeichen versehenen 
Hieroglyphen ebenso gut Personennamen, wie DaUm 
sein könnten. Die beistehend abgebildetc Figur fällt 
unter dieselbe Kategorie, und die eigenthümliche Zeichnung in der rcchUm Seite 
der oberen Hälfte des Zeichens lässt deutlich erkennen, dass es die Hieroglyphe 
des 12. Tageszeichens ist, welches im Maya ,cb“, imCakchiqucI ,ee“ genannt wird, 
und welches dem mexikanischen malinalli entspricht, loh habe gezeigt, dass 
cb oder ee (ceb) ,Spitzenreihe“, .Zahnreihe“ bedeutet, und habe bemerkt, dass 
dieser Name recht gut zu gewissen Darstellungen des mexikanischen Zeichens 
malinalli passt, deren Hauptbestandtheil der Unterkiefer mit der Zahnreihe ist. 
Die übliche Darstellung des Zeichens ob dagegen stimmt lucht zu dem Namen 
und nicht zu den mexikanischen Darstellungen, indem statt der Zahnreihe gewöhn- 
lich nur das greise Gesicht einer Göttin wiedergegeben ist. In der beistehenden 
Figur sehen wir eine Form des Zeichens, die sich vollständig mit iK'stimmU'n 
Formen des mexikanischen Zeiehens malinalli deckt. Gleichzeitig sehen wir, 
dass das eigenthümliche Element an den rechten Seite des Zeichens eb nichts andeix's ist 
als der Busch des Krautes malinalli. Und erinnern wir uns, dass in dem oben an- 
geführten Cakchiquel-Kalender malinalli mit .la escobilla“ „Besen“ übersetzt 
ist, so werden wir verstehen, warum in den üblichen Daistellungen des Zeichens eb 
das greise Gesicht einer Göttin erscheint. Denn der Besen ist das Symbol der alten 
Mutter Erde, Iler Erdgötlin und zwar insbesondere der Form deraclben, wie sie 
bei den ebenfalls zur Maya-Familie gehörigen Huaxtcca verehrt ward. 



(7) Hr. Franz Boas übersendet von New-^ork, 5. September 1887, als Probe 
einer von ihm veranstalteten Sammlung von Sagen der Nordweststämmc Amerikas, 
folgende Sage: 

OineatI und Hälä*|a. 

Omeatl (Nr. 4 der Sammlung) hatte eine Tochter, Namens Uüinqa. Eines 
Tages trug er seiner Schwester, der Dohle, und Häläqa auf, Seeigel zu suchen. 
Beide gingen zur Ebbezeit zum Strande hinunter und batten bald einen Korb voll 
Seeigel gefunden. Die Dohle trug sie in den Wald, zerbrach sie und machte sie 
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zoiii Essen rerti^. Dann fruif sie Hälaqa, ob sie nicht einq^c nehmen wolle. Jene 
antwortete, sie wa>fe es nicht, ans Furcht vor ihrem Vater; als aber die Dohle 
versprach, nichts wiederzusa^m, ass Hiiläqa einen Seeigel. Kaum hatte sie be- 
ifennen zu essen, da flog die Dohle auf einen Stamm Treibholz und schrie: „Qa/, 
W! qax! Ilüläqa stiehlt Seeigel, Htilüqa stiehlt Seeigel!“ H&läqa sagte: 
,0, bitte, schweige, ich will Dir auch meinen Mantel schenken.“ Die Dohle aber 
liess sich nicht sUiren, sondern schrie weiter, um allen Leuten zu sagen, dass 
lläliqa Seeigel ässe. Wieder bat jene sie, stille zu sein, und versprach ihr als 
Entgelt ihre Armbiinder aus Haliotis-Schalcn. Ein Mann hatte aber schon gehört, 
was die Dohhr gesagt hatte, und es Onieatl Unterbracht. Du wurde dieser sehr 
zornig. Er befahl allen Leuten, ihre Sachen zu packen, hiess sie, die Feuer aus- 
löschen, und liess HälSqa mutterseelenallein im Dorfe zurück. Nur ihre Gross- 
mutter hatte Mitleid mit ihr und hatte ihr heimlich eine glühende Kohle gegeben, 
die sic in einer Muschel verborgim hatte. Nur ein Hund und eine Hündin waren 
im Dorfe zurückgeblieben. Als die Boote ausser Sicht waren, zündete Hdläqa 
ein Feuer an und baute sich eine Hütte aus Cederzweigen. Darin wohnte sie mit 
den beiden Hunden. Am folgenden Morgen sandte sie dieselben in den Wald und 
hiess sie biegsame (,’edcrzweige holen. Nachdem sie dieselben gebracht hatten, 
flocht Hiiläqa sich vier runde Fischkörbc. Diese legte sie auf den Ebbestrand, 
und als nach dem nächsten Hochwasser das Wasser wieder zurUcklief, fand sic 
viele Fische in den Körben. Als sic aber genauer zusah, erblickte sie in dem 
einen derselben einen Mann. Dieser war GomAqoa’s Sohn, Aikyaiölisdnö (Nr. 2 
der Sammlung). Dieser kam aus dem Korbe, eine kleine Kiste in der Hand 
iragend, und sagte: .Nimm Du meine kleine Kiste und bringe sie zum Hause hin- 
auf, Ich will Dich heirathen.“ Hfliäqa konnte die Kiste aber nicht heben, so 
dass er sic selbst tragen musste. Vor dem Hause öffnete er sic, und siehe, ein 
Wal lag darin. Dann baute Aikyaiülisanö ein grosses Hans mit vielen Stufen und 
heirathete Hiiläq.-i. Er sandte die Hunde aus. um Leute herbeizumfen, die ihm 
helfen sollten, den Wal zu zerlegen. Die Ijcutc kamen, sie zerschnitten den Wal 
und Hessen den Speck aus, den Aikyaiolisanö in Kisten auf bewahrte. Als nun 
einige Möven Uber das Haus hinflogen, rief Hdlüqa eine derselben herbei, band 
ihr ein Stück Speck auf den Rücken und trug ihr auf, zu ihrer Grossmuttcr zu 
gehen, die ihr einst Mitleid erwiesen hatte. Die Möwe flog fort und kam zu der 
Grossmuttcr, die gerade Muscheln am Strande suchte. Damals herrschte in 
Omeatl’s Dorf grosse Noth und es gab nichts zu essen, als Muscheln. Der Vogel 
gab ihr das Fleisch und sagte ihr: .Haläqa .sendet Dir dieses, aber sie will nicht, 
dass Omeatl etwas davon erfahrt; desshalh iss es gleich hier auf.“ Die .\lte ass 
ein Stück und verbarg den Rest unter ihrem Mdntel. Dann ging sie nach Hause 
□nd setzte sich an ihre Arbeit. Sie war gerade daran, eine Matte zu flechten. Das 
Stück Walflsch-speck hatte sic vor sich zu liegen und biss zuweilen heimlich ein 
Stück davon ab. Omeatl aber merkte es, ging zu ihr hin und frag sic, was sic 
lase. Sie leugnete, etwa-s zu haben; aber bald sah Omeatl sic wieder abbeissen. 
Er sprang auf und rief: ,lch sehe Dich essen.“ Da wurde sie böse und schlug 
ihn mit dem Speck ins Gesicht, indem sie sagte: .Haläqa hat mir das geschickt, 
»ie ist jetzt verheirathet und sehr reich.“ Da beschloss Omeatl sogleich zu ihr 
zurUckzukehren. Aber er wagte nicht ohne Geschenke zurückzukommen. Er ging 
mit seinen Brüdern Mümkyolimpis (Nr. .56 der Sammlung) und HaicmkyTtlixs zu 
der Insel Yiqolua, wo sic Muscheln sammelten. Diese brachten sie Hiiläqa. Sic 
wollte zuerst ihren Vater nicht in ihr Haus einlassen, aber ihr Mann befahl ihr, 
die Thür zu öffnen. Omeatl und seine Brüder setzten sich ans Feuer und 
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Hiläqa gab ihnen einen Becher Thran. OmoatI wies denselben zurück, indem er 
sagte: „Ich bin ein grosser Häuptling: mir musst Du mehr gehen." .4ikyaißlisiSno 
sprach nun zum Becher: „Wenn OmeatI aus Dir trinkt, sollst Du nie leer werden." 
OmeatI tauchte nun Luchs in den Thran und Hess es sieh gut schmecken. Der 
Becher aber blieb immer voll. Der gierige OmeatI frass immer weiter, so dass 
der Thran endlich durch ihn hindurchlicf. Seine Winde machten argen Lärm, 
aber er entschuldigte sich, indem er sagte, er habe einen neuen Bärenfellmanlel 
nm, der knattere. Als er aber gar nicht aufhörtc und das Haus und seine Kleider 
beschmutzte, warfen ihn Häläqa und Äikyaiölisänö zum Hause hinaus. 

(8) Das Ehrenmitglied, Hr. H. Schliemann berichtet aus .Athen, 2<). Deebr. 
1887 über den 


urältesteii Tempel der -Aplirodite. 

„Ich hatte mir von der griechischen Begierung die Erlauhniss erbeten, die Insel 
Kythera zu erforschen, einestheils, um die Baustelle des Tempels festznstrdlen, 
andemtheils, um Trtlmmer phönikischer Nicderla.ssnngen aufzudeeken, in denen 
ich — wenigstens was Topfwaaren betriITt — Anklänge an die tirynlhisehe und 
mykenische Technik zu finden hoffte. Es wurde mir von der Begierung der 
Ephoros. Dr. Valerios Stai's, zugesellt, dessen Scharfsinn mir sehr behitlflich 
gewesen ist, die erste der beiden Aufgaben zu lösen. 

Wir haben nehmlich mit vollkommener Sicherheit festgcstellt, dass die, auf 
hohem Bergrücken befindliche Baustelle der, innerhalb des jetzt Palaiocastron 
genannten Bezirks der alten Stadt Kythera gelegenen, 12 m langen. Um breiten. 
5 m hohen Kirche des Hagios Kosmas identisch ist mit der Baustelle eines kleinen, 
geschlossenen, von Osten nach Westen gerichteten Tempels aus Porosstein, mit 
2 Beihen von je 4 sehr primitiven, aus einem Stück bestehenden, dorischen Säulen, 
wovon noch die beiden östlichsten mit ihren, aus besonderen Stücken bestehenden 
Kapitalen und Abakcn in situ sind. Wie unsere, an 7 Stellen in der Kirche ver- 
anstalteten Ausgrabungen erwiesen haben, stehen diese beiden Säulen unmittelbar 
auf dem Kelsen und sind — inclusive des Kapitals — 2.48 in hoch, wovon 2,20 tn 
auf den Schaft und 0,28 m auf das Kapital kommen; ihr Durchmesser beträgt 0,40 m. 
Die Säulen sind leicht eannellirt und, Ix-hufs der Bemalung für die Kirche, mit 
Stucco Uberaogen; nur der untere, in der Erde versteckte Theil derselben ist roh 
geblieben, ln gleicher Flucht mit der nordöstlichen Säule fanden wir die, aus einer 
rohen Basaltplatte bestehende. 0,40 m im Durchmesser haltende Basis einer dritten 
Säule in ihrer ursprünglichen Istge. Sie .scheint von den bisherigen Forsehern 
unbemerkt geblieben zu sein, denn ihre Lage, in gleicher Linie mit der einen 
Säulenreihe, kann, hinsichtlich der Identität der Tempelbaustelle, durchaus keinen 
Zweifel lassen. Zwei weitere cannellirte dorische Säulen von gleichen Dimensionen 
und ähnlichem Material sind im Bau der Kirche verwendet, jedoch hängen die 
Kapitale und Abaken derselben mit den Schäften zusammen. Der Bau enthält 
ferner die einzelnen Kapitäle, sowie die Bnichstüeke der Schäfte der vier übrigen 
Säulen, die ebenfalls aus Porosstein bestehen. Der Fussboden der Kirche besteht jetzt 
theils ans dem naturwüchsigen Felsen, theils aus. mit Kalk verbundenen. grö.sseren 
und kleinenm Steinen. Das Pavimentum des alten Tempels .scheint auf ähnliche 
Weise hergerichtet gewesen zu sein, denn von einem Fussboden aus Steinplatten 
findet sich kt'inc Spur. Fast alle Steine der Kirche sind aus demselben Porosstein und 
offenbar Baustücke des alten Tempels. Der Thürsturz besteht ans einem Troi>f- 
stein des Architravs von 0,ä0 m Breite. Der alte Steinbruch, aus dem die Bau- 
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^tt-iiic des Tempels stammen, ist unmittelbar am Meeresstrunde, zwischen Arlemona 
und Castri. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass dies der uralte, berühmte Tempel 
der Aphrodite L'rania war. erstens wegen seiner imposanten Lage, in 240n»Meeres- 
hühe. und zweitens, weil er sich in der Mitte eines, aus grossen behauenen Poros- 
Idöeken hergestollten Poribolos beRndet. der einst die alte Stadt Kythera umschloss. 
Diese Mauer, die aus dem 4. Jahrhundert zu stammen seheint, ist seit Jahrhunderten 
eine ergiebige Fundgrube zum Bau von Kirehen und anderen Gebäuden gewesen, 
jisloeh Rndet man noch an sehr vielen Stellen die Steine derselben in situ, und 
an einer Stelle sogar zwei Reiht'ii derselben neben einander. 

Der Bergrücken endet in westlicher Richtung in einer, um noch 40 m höheren 
Bergkuppe, auf der eine dem Hagius Georgios geweihte Kapelle steht, welche 
jisloch keine ulten Bausteine enthält. Die .Abhänge dieser Ruppe waren einst mit, 
aus grossen, wenig behauenen, aber in ziemlich wagerechten Linien Uber einander 
liegenden Basaltblöcken hergestellten, sogenannten cyclopischen Mauern befestigt, 
wovon man noch jetzt an vielen Stellen grosse Reste sieht. Zwar liegen die Steine 
jetzt ohne Verbindungsmittel auf einander, jedoch ist wohl mit Gewissheit anzu- 
nehmen, dass die Fugen zwischen denselben einst mit Ijchra ausgi^füllt waren, 
wie ür. Dörpfeld cs bei den Blöcken der Burgmauern von Tiryns erwiesen 
hat. Diese kjnherischen F’estungsinauern haben nicht das nlterthilmliche Ansehen 
der Mauern von Tiryns und Mykenae, und mochte ich denselben kein höheres Alter 
zu.«ehreib«'n, als dem Tempel, der nach Herodot (I, lO.A) zur Zeit des Königs 
l'summetichus der 26. ägyptischen Dynastie (im A'll. Jahrhundert v. Chr.) von 
Phönikem ans der Stadt .Askalon gegründet wurilc, deren Tempel der Aphrodite 
L'runia der älteste dieser Göttin war. Nach Pausanias (UL 23, 1) war das Ueilig- 
ihum. auf Kythera ebenfalls der .Aphrodite Urania geweiht; cs war der älteste aller 
Tempel dieser Göttin, die hier einen sehr berühmten (,'ultus und ein bewaffnetes 
Schnitzbild hatte. Unter gleicher Gestalt wurde .Astarte in Sidon, auf Kypros 
und in Karthago verehrt (Movers, Die Phönizier, 11, 2, S. 270 — 272), und gehört in 
dieselbe Kategorie das uralte Schnitzbild der bewaffneten Aphrodite Areia zu Sparta 
(Pausanias 111, LA, 10; III, 17, 5). 

Aphrodite wird zweimal in der Odyssee (V’ ItL 2bH und XA'lll, 193) und fünfmal in 
den homerischen Hymnen (H, X, 1 ; H, A'l. 18; ad A'enerem IV, 175, 287) die 
Krtherische genannt, was gleichfalls die Verherrlichung der Göttin auf Kythera in 
hohem Alterthura bestätigt. Du aber an keiner dieser Stellen von einem Tempel 
die Rede ist, so ist es sehr fraglich, ob ein solcher schon znr Zeit Homer’s oder 
der Dichter der homerischen Hymnen bestand, denn erstens fand ich keine Spur 
von einem Tempel, der noch älter sein könnte, als der, dessen Baustelle und 
Trümmer durch die Kirche des Hagios Kosmas bezeichnet werden, und zweitens 
halten die Götter zu Homer’s Zeiten fast nur Altäre und ist die Zahl der Ueilig- 
ihümer, die vom Dichter der Ilias und Odyssee ausdrücklich als Tempel bezeichnet 
werden, eine sehr geringe. Ja. es werden eigentlich nur 4 Tempel genannt, wovon 
zwei in Ilios der Pallas Athene (11. AH, 88, 274, 297) und dem Apollo (II. A’, 446. 
VII, 83), einer dem letzteren Gotte in Chryse (R. I, 39) und einer der Pallas 
Athene auf der Akropolis zu Athen (R. II. .'>49) geweiht waren. Altäre der Götter 
werden dagegen 12mal in der Rias. 7 mal in der Odyssee und 12 mal in deu 
homerischen Hymnen erwähnt und ist selbst auf dem heiligen Delos nur von einem, 
dem Apollo geweihten Altiu' die Rode (Od. A'l, 162 — 163). 

ln den, neben der Kirche von mir gezogenen Gräben stiess ich schon in 
U,30 Hl bis 0,40 rn auf den Felsen und fand nirgenils eine Spur von alten Topfseherben. 
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Wenig besser erging es mir auf den, südwestlich vom Hagios Kosmas, etwa 20 m 
tiefer gelegenen Terrassen, wo ich 2h Schächte abteufte. aber stets in weniger, 
als 2,50 m Tiefe den Felsen erreichte und fast nur Topfscherben aus römischer, 
spärliche Terracottas aus griechischer, aber keine Spur von Sachen aus prähistorischer 
Zeit fand. Auf der grössten dieser Terrassen, die im Volksmunde „Kolonnais“ 
genannt wird, sah Nicolas de Nicolay, der im Jahre 1551 Kythcra besuchte, „2 hohe 
Säulen ohne Kapitäl, 5 quadratische Pfeiler mit den Resten eines hohen Chors, 
und dicht dabei eine kolossale weibliche Gewandstatue ohne KopC; spätere Reisende 
bis zum Anfang dieses Jahrhunderts trafen wenigstens noch die beiden Säulen ’)• Von 
allem diesem ist jetzt keine Spur in der Oberfläche sichtbar; ich fand aber hie 
imd da in meinen Schächten grosse behauene Porosblöckc, ähnlich denen der 
Mauer. 

Ich kaufte eine, angeblich neben der Kirche des Hagios Kosmas gefundene 
Statuette von sehr feiner Technik, in Gestatt eines Bockes, die uns der BlUthezcit der 
griechischen Kunst zu stummen scheint, und höchst wahrscheinlich als Weih- 
geschenk an die Aphrodite Epitragia (siehe Plutarch, Vita Thcsci, I, 14, 22) 
gedient hat. In den, neben den cyclopischen Mauern gegrabenen Löchern fand 
ich ältere monochrome Topfschorben, die aus der Zeit des Tempelbaues 
stammen mögen. 

Die Hafen- oder Unterstadt von Kythera war das eine Stunde Weges davon 
entfernte Skandeia, dessen unmittelbar am Mecresufer gelegene Baustelle durch 
zahlreiche Topfscherben aus römisehcr und griechischer Zeit, womit der Boden 
bedeckt ist, bezeichnet wii-d. Ich teufte hier 9 Schächte ab und fand den Felsen ge- 
wöhnlich schon in einer Tiefe von 2m; nur an einer Stelle hatte ich .'1,5 m tief zu 
graben; ich fand aber auch hier nur römische und griechische Topfscherben, dagegen 
nichts, was für phönikische Ansiedelungen charakteristisch wäre oder Anklän^e an 
tirynthisebe oder mykenische Technik zeigte. 

Ich habe die Insel in allen Richtungen durchsucht, aber sonst keine Spur von 
alten Ansiedelungen gefunden, ausser auf dem, von einer Kirche gekrönten Hügel 
neben dem jetzigen Hafen Kapsali, wo ich ein Paar rohe steinerne Hämmer fand. 
Obgleich die Insel sehr felsig und daher der Ackerbau sehr beschwerlich ist, so 
hat sie doch überall einen Ueberfluss an Wasser, welches man gewöhnlich schon 
in 1 — 1,5 m Tiefe findet; dennoch kommen hier — wegen des steten Windes — 
Bäume nur in den Thälern fort. Olivenöl und Honig sind die einzigen Ausfuhr- 
artikel. 

Es giebt hier drei Stalaktitenhöhlen, wovon zwei mit Kirchen geschmückt sind; 
die dritte habe ich nicht besucht. 

Die ganze Bevölkerung von Kythera ist von venetianischer Abkunft, aber 
griechischer Religion, und spricht selbst der gewöhnliche Arbeiter sowohl italienisch, 
als griechisch. Ausser Nicolas de Nicolay haben über Kythera geschrieben: A. L. 
Castellan, Lettres sur la Morec et los iles de Cerigo, Hydra et Zante, Paris ISOs: 
NicoloStai, Raccolui ili antiche autoriUi e di monumenti storici riguardanti l'isola 
di Citera, Pisa 1847; ferner R. Weil, dessen bereits erwähnte Abhandlung über 
die Insel, die ausführlichste und besonders hinsichtlich der Topographie die werth- 
vollste ist“ — 

ln einem folgenden, an Hrn. Virchow gerichteten Schreiben aus Athen vom 
25. Decbr. 1887 giebt llr. Schliemann den nachstehenden Nachtrag: 


1) R. Weil, ..Kythera,' in deu MitthfilungendesDentschenArchäolagischeu 
Instituts zu Athen, 5. Jahrgang, 1880. 
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•Erst heute kann ich Ihnen die von Ilrn. Direktor Dr. Dörpfeld angefertigte 
Photographie des, in meinem Aufsatz Uber Kytheru erwähnten bronzenen Bockes 
schicken, der angeblich neben der Kirche des Hagios Kosmas, in welchem ich die 
Baustelle des uralten Tempels der Aphrodite Urania erkannt habe, gefunden und 
höchst wahrscheinlich ein Weihgeschenk an tlie Aphrodite Epitragia ist. Wie 
nchmlich L, Preller (Griechische Mythologie. 4. Aull., Berlin 1887) sehr richtig 
liemerkte: „Eine symlMilische Bislcutung hatte im Aphroditedienste fast Alles, was 
auf die geschlechtlichen Bezichungt'n hindcutete und die Vorstellung von Brunst 
und geiler Fruchtbarkeit erweckte. So das Bild 
der männlichen und weiblichen Geschlechtstheile 
oder was durch Gestalt oder Namen an sic er- 
innerte, welche als natürliche Symbole des Ge- 
■chlechtstriebes und der animalischen Befruchtung 
im jUterthum bekanntlich bei vielen Gelegenheiten 
herkömmlich undnichtanstössigwaren. ImPflanzen- 
reiche waren Gewächse und Früchtt; von verwandter 
Bedeutung der A'^enus heilig, namentlich die Myrthc 
und der Apfel, im Thicrrcichc der Widder und der 
Bock, der Hase, die Taube, der Sperling und andere 
Thiere von verliebter Natur. Vorzüglich waren 
der Widder und der Bock sehr alte und sehr ver- 
breitete Symbole, von Cypem her fast überall, wo 
man die Venus findet.“ 

Eine auf einem Bocke reitende Aphrodite haben 
wir uns jedenfalls in der Aphrodite Epitragia zu 
denken, die. der Sage nach, dem Thescus auf seiner 
Expedition nach Kreta als Fuhrcrin diente (Plu- 
tarch, Thesens 18). Sie ist ohne Zweifel identisch 
mit der, von diesem Heros nach Athen gebrachten 
Pandemos, denn der Dienst der Aphrodite Epitragia 
war in Athen heimisch. Ich erinnere ferner an das. von Skopas gefertigte Erzbild 
der Aphrodite Pandemos in Elis, welches die, auf einem Bocke reitende Aphrodite 
darstellte (Paus. VI, 25, 1). In gleicher Gestalt erscheint die Göttin sehr oft auf 
Gemmen, sowie auf cyprisehen Münzen und auf Terracotten. 

(9) In einem weiteren, an Hm. Virchow gesendeten Bericht vom 20. De- 
cember 1887 bespricht Hr. Schliemann 

die Mykener Königsgriiher und den priUii.storischen Palast der Könige 

von Tlryna. 

Sic werden sich crinnera, dass im April 1887 mein Mitarbeiter, Dr. Dörp- 
fcld, jetzt Direktor des Kaiserl. Deutschen Archäologischen Instituts in Athen, 
und ich auf eine schmähliche AA^dse von der Times in London angcgrillen wurden, 
deren Correspondent, Ilr. Stillmnn, behauptete, dass die von mir entdeckten 
Königsgräber in Mykenae celtischen Barbaren aus dem dritten Jahrhundert v. Uhr. 
angehörten, und dass der von mir aufgedockte Palast in Tiryns aus sehr später by- 
zantinischer Zeit stamme. Stillman’s Beschuldigungen gegen uns machten um so 
grö.sscrc8 Aufsehen, als er sich auf die hohe Autorität des berühmten .Architekten 
Penrose, des Entdeckers der Curven im Parthenon, stutzte. Diese beiden Herren 
halten nchmlich in den inneren, sowie in den äusseren Maueni der mykener Königs- 
gräber BaustUcke aus der klassischen griechischen Zeit entdeckt, und behaupteten 
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daher, diese Mauern, und somit auch die Grulier selbst, müssten von den celtischen 
Horden herrühren, welche zur Zeit des Pyrrhus (etwa 28ö v. Chr.) in Griechen- 
land einflelen, und denselben Purburen müssten die beiden rechts und links von 
den Gräbern befindlichen rohen Bauten angehören. Wegen Tiryns war ihr .\rgumcnt, 
dass die Mauern des sogenannten ])rähiBtorischen Königspalastes aus mit Lehm 
verbundenen Steinen — einer der Heldenzcil unwürdigen Bauart — beständen und 
mit bemaltem Kalkputz überzogen wären, welcher erst in spat-byzantinischer Zeit 
vorkümc. 

Ferner brachten sic sowohl für Mykenac, als für Tiryns zur Geltung, dass sie 
überall an den antae und Thürschwellen die Spuren der Steinsäge und des Stein- 
bohrers bemerkt hätten, welche Werkzeuge in prähistorischer Zeit durchaus unbekannt 
gewesen seien. 

Ein Leitartikel der Times, im Mai lSö6, endlich, in welchem wir aaf'das 
Heftigste angegriffen und unwissende Enthusiasten genannt wurden, machte 
einen solchen Lärm, dass wir von der Uellenic Society in London aufgefordert 
wurden, uns in einer Extrasitzung derselben, am 2. Juli, gegen die Angriffe zn 
vertheidigen. Natürlich erschien unser Hauptgegner, Hr. Stillman, nicht; wohl 
aber Hr. Dr. Dörpfcld und ich. Wir erinnerten zuvörderst an die historische 
Thatsache, dass die celtischen Horden vor Delphi zurückgeschlagen wurden und 
nie nach dem Peloponnes gekommen sind, und führten feiner aus, dass die inneni 
Mauern und die L’mfangsniauer der Königsgräber, welche unsere Gegner ans der 
Zeit des Pyrrhus stammen liessen, erst Id78, also vor 8 Jahren, von der 
Griech. Arch. Gesellschaft mit den herumliegenden Steinen neu aufgebaut worden 
sind, und dass die „celtischen“ Bauten rechts und links davon nur die Substruc- 
tionen prähistorischer Gebäude sind, Suhstructionen. die bestimmt waren, immer 
unter der Erde zu bleiben, wie deutlich aus den, auf denselben befindlichen antue 
und Thürschwcllcn hervorgehe. Hinsichtlich Tiryms bemerkten wir, dass alle prä- 
historischen Wohnhäuser L'nteimaucm aus Steinen und Lehm und Obermauem 
aus Luftziegeln hatten, und führten zahlreiche Orte an. wo solche Bauten noch 
heute zu sehen sind, viele davon auch mit bemaltem Kalkputz; ferner, dass 
der tirynther Palast in einer furchtbaren Feuersbrunst untergegangen ist, so dass 
die Steine an gar vielen Stellen zu Kalk und der sie verbindende Lehm zu Terra- 
cotta gebrannt sind, dass aber von w irklich gcbraiuiten Ziegeln keine Spur ver- 
käme, wovon wir jeden an Ort und Stelle zu überzeugen versprachen; endlich dass 
durch eine Ironie des Schicksals gerade die beiden urältesten Monumente der 
Bautechnik in England, nebmiieh die im British Museum befindlichen, mit 
Nr. 201 und 202 bezeichncten Fragmente von der Fahnde der Schatzkammer des 
Atreus in Mykenac. die deutlichsten Merkmale des Sleinbohrers und der Steinsäge 
zeigen. 

Hr. Penrose, welcher in der Sitzung zugegen war, wollte sich zwar nicht 
gleich ergeben, versprach aber, luitDr. Dörpfeld Mykenac und Tiryns zu besuchen 
und dann sein Urtheil bekaimt zu machen. Er hat dies Vbrsprcchen erst 
Anfangs Oktober 1887 zur Ausführung gebracht, und, wie Sie aus dem Athenäum 
vom 12. November ersehen, erkennt er jetzt, in einem darin publicirten Briefe an 
Hrii. Walter Leaf von der Hellenic Society, an. dass er sich in allen Punkten 
geirrt hatte. So z. B. hat er sich jetzt überzeugt, dass die Pfosten der Thore 
in Mykenac und Tiryns deutliche Spuren der Steinsäge tragen; dass gegen den 
prähistorischen Charakter der Pulastmauem in Tiryns durchaus kein Einwand er- 
hoben werden kann; dass diese in allen einspringenden und ausspringenden 
Winkebt genau dem Laufe der grossen tirynther cyklopischen Mauer folgen, und 
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dass daher nothwendif^onreise letztere gieiohzeitij; mit dem Paläste s^biiut sein 
muss. Aber einen noch stürkertm Beweis fUr das riesig Alter des tü^mther 
Palastes findet er in dem kürzlich anf dem Buixgipfel in Mykenae ans Licht ge- 
hrachten Palast der Atriden, der ^nau denselben Bauplan hat, ebenfalls in einer 
furchtbaren Feuersbrunst zerstört ist und die merkwürdige EigenthUmlichkoit auf- 
weist, dass über seine Ruinen hin vorhistorische (»ebäude errichtet sind, auf deren 
Trümmern wiederum ein regelrechter dorischer Tempel gebaut ist. dessen 
Arebitektur die deutlichsten Kennzeichen trugt, dass er spätestens ans der Mitte 
des .'i. Jahrhunderts r. ('hr. stammen kann. Er erkennt ferner an, dass die Palast- 
mauern in Tiryns keine gebrannten Ziegel enthalkMi, und dass der in denselben 
l>efin(iliche Kalk lediglich von den, in der Feuersbrunst verkalkten Steinen stammt. 
Weiter giebt er zu, dass sein früheres, auf die elende Bauart der Mauern begründetes 
-Argument gegen das hohe Alter der mykencr Königsgräber zu Boden fallt, und 
dass diese nothwendigerweisc entweder noch älter sind, als die grosse mykenische 
cyclopische Burgmauer, und eine .N'ekropolis extra muros bildeten, oder gleich- 
zeitig mit ihr errichtet sein müssen, was deutlich aus der That-sache hervorgeht, 
dass die cyclopische Burgmauer eine, dem kegelförmigen Hügel der Königsgrüber 
purnllel laufende Curve bildet. 

Somit hat nun Hr. Penrose, als ehrlicher Mann, anerkannt, dass er sich in 
allen Punkten geirrt hatte. Ilr. Stiliman hat nichts weiter Uber die Sache hören 
lassen.“ — 

(10) Hr. Virchow zeigt eine Anzahl vortrefflicher photographischer Abbil- 
dungen von Gegenständen des krainischen Landesmuseums zu Laibach, 
welche der Custos desselben. Hr. Karl Deschmann, für bevorstehende Ver- 
öffentlichung hat anfertigen lassen. Sie betreffen einen grossen Theil der schönen 
Funde, über welche Hr. Virchow in der Sitzung vom 15. Oktober 1887 (Verb. 
S. 540) gesprochen hatte. 

(11) Hr. A. Nagel übersendet aus Deggendorf. Bayern, 4. Januar, folgenden 
Bericht über die 

Rriiifiiuiig eines Hügelgrabes bei Matzhansen. Bez.-Amt Burglengt'nfeld. 

Im Bezirksamte Burglengenfeld (Oberpfalz), Gemeinde Dictldorf, Ort Matz- 
hausen, befinden sich in einem, auf massiger Anhöhe gelegenen Fichtenholzbestande 
etwa 50 Grabhügel von länglicher und runder Form, von 0,5 — 2 m Höhe und« — 30 m 
Durchmesser. Der. etwas vertiefte Boden auf der Mitte der Oberfläche deutet bei 
.suramtlichen Hügeln auf stattgefundene Leichenbestnttung. Nach eingeholter Ge- 
nehmigung des Grundstückbesitzers, die durch Zahlung einer entsprechenden Summe 
für etwa entstehenden Schaden erfolgte, begann ich mit den Ausgrabungen. Die 
Hügel sind formirt durch Steinbau, welcher mit der Zeit zusammengestUr/t ist und 
im Verein mit den durchgewachsenen Baumwurzeln aige Verwüstungen, sowohl 
an den Skeletten und Gefiuisen, als auch an den übrigen Beigaben angerichtet 
hat. Da in vielen, ja in den meisten Hügeln mehrere Todte beigesetzt wurden 
und Kinderskelettc sich mit Erwachsenen zusammen vorfunden. ist wohl die An- 
nahme berechtigt, dass die einzelnen Hügel Familiengräber bildeten, worin Nach- 
bestattungen stattg<‘fundcn haben, in Folge deren namentlich die Gebeine der 
früher Bestatteh'n und deren Gefässe zerstört wurden. Es ist mir heute der 
Kürze der Zeit wegen nicht möglich, über alle von mir geöffneten Hügel dieser 
Gruppe Bericht zu erstatten, und will ich nur einen Grabhügel hervorheben, dessen 
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Inhalt, ausser der durch Zeichnung veranschaulichten Urne, noch höchst interessante 
Beigaben barg. Die Form des betreffenden Hügels war rund, 1,5 n» hoch, der 
Durchmesser am natürlichen Boden ungefähr 2(> m. Die Form des Kegels war 
/.icmlich spitz, doch befand sich auch auf der Spitze inmitten eine ziemliche Ein- 
senkung. Der Aufbau bestand aus Steinen, mit lehmiger Erde vermischt. Bestattet 
waren darin 3 Personen, anscheinend, wenigstens den Beigaben nach, ein Mann, 
ein Weib und ein Kind, mit den Füssen nach Norden, den Köpfen nach Süden 
liegend. Sehr hoch, kaum 20 cm unter der Erdoberfläche, östlich vom Kopfe des 
Skelets .4 stehend, befand sich eine Urne (Fig. 1 Nr. 1, Fig. 2); der Hals derselben, 

Fig. 1. 

S 



X’ 


ungefähr in der Mitte entzweigebrochen, stund senkrecht daneben. Die Urne stand 
wohl noch als Ganzes im Hügel, doch waren Wurzeln dur<'h die obere Oeffnum: 
hineingewachsen und war sie in Folge dessen gesprengt, jcvloch Hess sic sich nneh- 
trüglich wieder schön zusammenfügen. Sie ist auf der Drehscheibe gemacht, besteht 
aus feingeschläramtem Thon, mit feinem Sand gemischt, und ist auf der oberen 
Bauchhälfte mit einem 5 cm breiten Kreisfelde versehen, in welches folgende Thiere 
eingravirt sind; 1 Hirch äsend, rechts folgt ein Hase s]>ringcnd, hierauf ein Wolf 
mit aufgesperrtem Kuchen, dann kommen 2 Rehe, ferner 2 Schweine, nach diesen 
! Vogel (?), weiter eine Hirschkuh, worauf I Vogel die Hunde absohliesst. Oberhalb 
des Rundbild(*s ist ein 1 cm breiter Streifen, in welchem sich runde Veraicrnngeii 
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beHnden, die in der Mitte einen Punkt und darum 2 concentrische Kreise haben, 
ton welchen der äussere Kreis wieder vertieft punktirt ist. Unterhalb des Thier- 
kreises ist ein 1,5 m breiter Streifen, 
auf welchem sich ebensolche Kreise, nur 
entsprechend grösser, beflnden, und zwi- 
schen je zwei solchen Kreisen ßndön sich 
rin Doppel-^ darstellende Verzierungen, 
selche ebenfalls mit vertieften Punkten 
verziert sind. Das Gefäss ist 24 i-m 
hoch und hat einen Bauchdnrchmesser 
ton 22 cm an seiner grössten Aus- 
biegung. 

Dicht oberhalb des Kopfes lag ein 
.'tchläfenring (Pig. l Nr. 2); er hält 
15 I tu im Durchmesser und ist aus 4 mm 
starkem ßronzedraht gefertigt. Am Halse 
befand sich ein Bronzering (Fig. 1 Nr. 3), 
ollen, ebenfalls 15 cm im Durchmesser, 
aus 4 mm starkem Draht bestehend. 

Die offenen Enden sind durchbohrt, 
bilden 2 offene Ochsen und haben auf 
i;iner läinge von 12 mm die gewöhnliche 
Ring- und Strichrerzierung. An den Oberarmen lag je 1 Ring (Pig. 1 Nr. 4. 5) 
von Bronzedraht, wobei das eine Ende eine geschlossene Ochse, das andere ein auf- 
gebogenes Knöpfchen bildet, welches zum A'erschluss in die Oehsc cingeknüpft 
wurde. Die Enden haben ebenfalls eine 5 mm lange ringlörmige Verzierung. 
Den rechten Unterarm zierte ein Drahtbronzering (Pig. 1 Nr. 6), mit ähnlichen 
Ochsen versehen, wie der llalsring, 5 mm stark und ebenso verziert. An den 
Kingem befanden sich rechter Hand 4 Ringe von flachem Bronzedraht, an der 
linken Hand 2 Stück von rundem ßronzedraht; sämmtliche Ringe sind offen und 
in der Sitnationszeichnung mit 7 und 8 bezeichnet üeber der Brust gekreuMi 
mit den Spitzen nach dem Kopfe zu, lagen 2 Bronzenadeln (Pig. 1 Nr. 9 und 
lU). Dieselben sind 75 cm lang, haben vom Knopfe aus auf eine Länge von 
10 cm die Ring- und Strichrerzierung, ebenso ist der Aussenrand des Knopfes mit 
Strichverzierung versehen. Die Stärke des Nadelschaftes beträgt l> mm. Auf der 
Rrust, etwas seitlich über den linken Rippen, lagen 4 Pibeln, alle vier aus einem 
Stück gefertigt mit einseitiger, aus 3 Windungen bestehender Feder bei .3 Exem- 
plaren, während bt>i der vierten die Nadel an der naittleren Federwindung sitzt 

Oestlich von diesem Skelet lag das des Kindes C. Am rechten Untt‘rarm befand 
sich ein offener, runder .Armring (Pig. 1 Nr. 15) mit Krcisvcrzicrungen. Auf der 
rechten Brustseite befanden sich 2 kleine Pibeln (Fig. 1 Nr. 16 u. 17), wovon 
namentlich die nach dem Becken zu liegende (Pig. 1 Nr. 16) eine schöne Windung 
hat indem, ausser der achtfachen horizontalen Spirale, je riHihts und links von den 
Rnden ausgehend, nach der Mitte zu gerollt, zwei vcrükiü stehende Spiralen an- 
gebracht sdnd. Beide Pibeln sind von Bronze und sehr zierlich gearbeitet Zwischen 
Achsel und Kopf des Kindes, auf der linken Seite, lag eine Bronzenadel von 12 cm 
länge, mit gebogenem, ovalem Knopf; derselbe, sowie auch der Schalt ist auf 
eine Länge von 2 cm mit Verzierungen versehen. Oestlich des Kinderskeletcs 
lagen die Scherben verschiedener Gefässe. 

Das grösste Skelet ß, ziemlich in der Mitte und etwa 25 cm höher. 
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als die anderen, liegend, halte keine Bron/.ebeigabe, 
sondern es befand sieh am linki'n Oberschenkel ein 
eisernes, df) cm langes Messer (Fig. 1 Xr. 19, Fig. 3), 
gut erhalten, mit i Xieien am (irilTe. welch letzterer am 
Kndi“ eine Hache, den einstigen IlaudgrifT abschliessende 
Fläche bildet. Ebenfalls auf der linken Seile, neben dem 
linken Unterarmknochen lag eine eiserne Lunzenspitze(Fig. 1 
Xr. 20, F^ig. 4), 9 cm lang, mit hohler Hülle. Längs der 
oberen, linken Armnihre lag eine bedeutende Menge von 
Scherben, worunter mehrere auf reich verziert gewesene 
üefässe hindcuten. 

Sümmtlichc Skelette waren in sehr morschem Zu- 
stande, ausserdem von den Steinen und liaurawurzeln 
arg zerstört, so diiss an ein Hermisnchmen, auch nur 
einzelner Skelettbeile, nicht gedacht werden konnte. Die 
zwei östlich liegenden Skelette lagen überhaupt nur 
75 cm tief im Hügel. Keste von Hrandslätten waren in 
der Xiihe der 2 äusseren Umensetzungen. — 


Hr. Virehow beglückwünscht den rührigen und erfolgreichen Forscher wegen 
des schönen Fundes, der eine vorlrcITliche lllustr.ition der Gräbci' der HalLstatt- 
Zeit aus der Übei-pfalz liefert. Xamcntlich das heiTÜche Thongefäss kann als eine' 
der vorzüglichsten Leistungen jener Zeit gelten. 

(12) Hr. Virehow zeigt ein 

polirtes Steinbeil niiM Hornblemlesehiefer von l’iir.sehknu in Xiedcrstliles. 

Der praktische Arzt. Hr. Dr. Krieger zu Putlitz, Westpriegnitz, benachrichtigte 
mich vor einiger Zeit, das.s er seit 12 Jahren ein grünes polirtes Steinbeil von so 
^ , prägnanter Form besässe, dass der auf- 

fmdende Tagelöhner dasselbe nicht wegwarf, 
sondern mit den Worten: ,das ist ja eine 
Axt“, dem .Vufsiehtsbeamten übergab. Ge- 
funden sei es 1 m tief beim Ziehen eines 
Grabens in Pürschkau. einem Orte, der etwa 
2 Meilen von Zaborowo liege. 

Hei der Seltenheit von Steinfimden in 
jener Gegend schien es doppelt interessant, 
das Stück kennen zu lernen, und lir. Krieger 
halte auf mein Anerbieten, eine Untersuchung 
zu veranlassen, die grosse Frcimdliehkeil. 
dasselbe' zu schicken und seine Genehmigung 
zu i'iner Untersuchung zu ertheilcn. 

Es ist ein nur sehr unvollständig bear- 
beitetes Flachbeil. Seine Länge beträgt 
l.ä.g cm, die Breite der Schneide ö, S, ilie 
grösste BreiU“. 2 Finger breit hinter der 
Schneide. 7 cm. die Breite des llinteremles 2. 
3, die grösste Dicke I, ti cm. Die eine Flach- 
seile (u) ist nur ganz oberflächlich angv- 
sehlillen. zeigt aber im Uobrigeunoch zahlreiche 



Digitized by Google 



( 20 ) 


[Uuhiffkeileii und flafhi’ Wrtiufuiyri'n von der urspriln^rlichen Oeslall di-« (uTüllcs ; 
< 11 ? lindere Klachseite ist noch unrejfclmassijfcr durch ausscdehnlc \’crlii'runt;iMi, 
»eiche sich auch auf die SeiUmtheile (b) fortselzen. Auch das Bahnende hat nur 
oin Paar sehräjrc Zuschleifun(fsniiehen. daneben aber Sprünge und Gruben. Mit 
am so grösserer Sorgfalt .sind die Schneide und die Seitentheile hearheitet. Krstere 
iM noch gari7. schiu-f. Hach gewölbt, ein wenig schief, mit leicht convexen Zu- 
'charfungsllächcn, deren eine (n) durch einen schrägen Absatz zwei .Atilheilungen 
xcigl. Die Seitentheile sind sanft gerundet. Im febrigen erscheint die Oberfläche 
malt; ihre P'artK- ist ein dunkles ürUnsehwarz, in welchem bei seitlicher Be- 
leuchtung zahlreiche kleine glitzernde Punkte hervortreten. 

Hr. Hauchecorne hatte die grosse Güte, auf der Bergakademie eine Analyse 
snstellen zu lassen. Der Bericht des Hm. Dr. Max Koch lautet: 

-Das Gestein ist Epidot-Amphibolith. Quantitotiv vorherrschend ein im 
Dünnschliff hellgrüner, deutlich gleochroitischer .Vmphibol, in prisraatisch-stengligen 
l*gn-gaten. Wie man aus den optischen Eigenschaften desselben (opt. .Aus- 
löschungsschiefe Ifl“) und <lem verhältnissmiissig niedrigen spez. Gew. (2,997) dos 
bi-sammtgesteins schliessen muss, gehört er einem thonerdi'annen Gliede, dem 
Vktinolith, an. Daneben reiehlieh Epidot in trüben hellgrünlichen Kornern, von 
«eichen die grösseren schon mit unbewalTnctcm Auge erkennbar sind. Er ver- 
ursacht die grosse Härte des Gesteins." 

,l)er Menge nach stark zurücktretend sind noch vorhanden; Orthoklas, als 
Z»ischcnmasse der Amphibidbilndel, und von Erzen s|)ärlich Magnetit, reich- 
licher ein silbenveisses Mineral, welches sich, ohne dem Beil grössire Splitter zu 
cnlnchmeiv, nicht bestimmen lassen wird." 

Hr. Hauchecorne fügt hinzu: 

-Hiernach ist das Gestein in etwas gemeinverständlicherer .Ausdrucksweise als 
rin Epidothaltiger und dadurch besonders harter Hornblendeschiefer zu bezeichnen. 

-Gesteine sehr ähnlicher Natur finden sich in der Gegend am Kupferberg hei 
Waltersdorf. 

-üb das vorliegende Stüek als ein Geräth aus der Steinzeit anzusehen ist. er- 
scheint fast zweifelhaft. Es werden bei uns ein Paar Stücke aufbewahrt, welche 
iirch die Benutzung als Wetzsteine ganz ähnliche Gestalten angenommen haben, 
wie vorgeschichtliche Kteinwerkzeuge." 

Da.s Pürschkauer Stück zeigt viel .Aehnliehkeit, sowohl in der Form, als in 
item Gestein mit einem, nur etwas kürzeren und dickeren iSlciubeil von N’ouhof bei 
•Iranienhurg, welches Hr. Ossow idzki in der Sitzung vom 20. P’ebruar 188fi (A'erh. 
K 142) zeigte und über welches ich später (ebend. S.218) berichtet habe. Hr. Arzruni 
hcitimmtc das Gestein als .Aktinolith-Schiefer. Ein wesentlicher rnterschied 
zwischen lieiden Gesteinen durfte also kaum vorhanden sein. 

ln Bezug auf die, von Hrn. Hauchecorne aufgeworfene Frage möchte ich 
wich doch dahin entscheiden, das Stück für ein wirklich prähistoriches zu halten. 
Gerade die h'lächen, welche bei Wetzsteinen am meisten gebraucht werden, sind 
hier am wenigsten angegriffen, während die Schneide und die Seitentheile in 
siuberster Weise hergestellt wurlen. Jedenfalls ist aber diese Art der Flaeh- 
heile bei uns verhältnissmiissig selten und die Wiederholung derselben Form in 
ili'mi'lhcn Gesteinsart reeht beraerkenswerlh. 

(18) Hr. Virchow berichtet mitBezugaufeineelwasexcesaiveZeitungs-N'achrichl, 
Wonach zu Oninienburg in einem Stück Braunkohle eine Schlange gefunden sein 
sollte, dass sich das ihm üliersandte Stück nach Untersuchungen im paläontolo- 
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fpschcn and zoolof^hen Masoum als nicht rosstl, sondern als die Chorda eines 
Störs hcrausgcstellt habe. 

(14) Flr. ür. W. O. Focke berichtet in den Bremischen Xachrichten über den 
Draehenstein bei Bonnern. 

Zu den wenig beachteten Kesten der Vcigangenheit in unserer Gegend gehört 
der Druchenstein bei Donnern unweit Bremerhaven. Hr. Krause bespricht den- 
selben in Wolf’s Zeitschrift für deutsche Mythologie, Bd. 2 (IS.tö) 8. 293 — 29.'i. 
Er schildert ihn nicht aus eigener Anschauung, sondern nach einer, von dem Geo- 
meter W. Meyer herrUhrenden Beschnnbung, welche in der „Weser-Zeitung“^ vom 
ö. Juni lö53 stehen soll. Dies C'itat dürfte unrichtig sein; das Original des Mey er- 
sehen Aufsatzes, den Krause (ob rollstiindigV) nachdruckt, konnte noch nicht 
wieder aufgefunden werden. In dem Köster'schcn Buche: „AlterthUmer, Ge- 
schichten und Sagen der Her/.ogthUmer Bremen und V'erden“ wird der Dnichen- 
stein erwähnt und besprochen. Insbesondere wird dort auch die Streitfrage erörtert, 
ob die Schlange auf dem Drachen.stein ein Kunstprodukt oder eine Versteinerung 
sei. Es mag hier deshalb von vornherein bemerkt werden, dass eine solche Frage 
von naturwissenschaftlicher Seile, die doch allein als urtheilsrähig in solchen 
Angelegenheiten gelten darf, überhaupt nicht hätte aufgeworfen werden können. 
Mit einer Versteinerung hat die fragliche Schlangenllgur nicht die entfernteste 
Achnlichkeit. Auf Anregung des Hrn. Senator lioltcrmann in Stade hat der 
Schreiber dieser Zeilen den Stein im October 1887 au^esucht und kann daher 
Uber denselben Folgendes berichten: Der Stein ist in der Umgegend unter dem 
Namen Drachenstein („Drakensteen“) bekannt. Ein Gewährsmann Krause’s hielt 
dagegen die Bezeichnung Schlangenstcin („Snakensteen“) für richtig. Der Druchen- 
stein liegt etwa 3 km von der Mitte des langgestreckten Dorfes Donnern entfernt, 
nahe an dem grossen Wege nach Wedel, und zwar in der Gegend, wo derselbe 
mit einer scharfen Biegung nach Norden die Niederung überschreitet, in weichet die 
Quellen eines kleinen Baches, der Rohr, lliesaen. Er befindet sich auf einer sehr 
sanft geneigten Heidefläche, an einer Stelle, die von Natur in keiner Weise aus- 
gezeichnet ist. Er ragt auch nicht über das Erdreich hervor, sondern seine obere 
Kante liegt etwa in gleicher Höhe mit dem Heideboden; ursprünglich befand sich 
der Stein somit fast ganz in der Enie. und er ist nur durch Aufgrabungen sichtbar 
geworden. Er liegt jetzt ziemlich frei in eint:r künstlichen Grube; ein enges, 
stollenartiges Imch scheint erst neuerdings unter seiner unteren Flüche durchgeftthn 
zu sein. Er gehört zu den, in hiesiger Gegend so verbreiteten Blöcken krystalli- 
nischen Gesteins, und zwar besteht er, nach kleinen frischen .Vbsplittcrungcn zu 
urtheilen, ans einem glimmerarmen, weissen Feldspath enthaltenden Granit. Seine 
obere Fläche ist ziemlich eben und sanft geneigt; während deren obere Kante 
ungefähr bis zur Höhe des Heidebodens heranfragt, liegt die untere um mehrere 
Decimeter tiefer. Die obere Fläche ist zwar unregelmässig begrenzt, aber doch 
nahezu quadratisch, mit Seiten von etwa 180 cm oder etwas mehr Länge. Die 
Dicke des Steines betrügt, soweit sie sich mes.sen lässt, an verschiedenen Stellen 
etwa 40 — 70 cm. Seine Masse kann auf 1,5 — 2 cbm, sein Gewicht auf 4 — .7 To. 
geschätzt werden. Auf der oberen F'liiehc zeigt sich nun längs der oberen Kante 
jene schlangenartigc Figur, von welcher der Stein seinen Namen erhalten hat. 
Sie ist etwas über die Fläche erhabi-n. muss also durch Abmeisselung der um- 
gebenden Stcinpaiticn hervorgebracht sein. Das Schwanzende der Schlange ist dünn 
und verliert sich in den Rauhigkeiten des Steins, zwischen denen der erste ,\nfang 
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nicht mit Toller Sicherheit zu erkennen ist. Weiterhin wird die Figur aber deut- 
licher und breiter, sie zieht sich in vielen unregelmässigen Windungen (Meyer 
zahlt deren 23) zu einer Kante hin, an welcher sich in stumpfem Winkel eine 
kleine, im Wesentlichen auch noch nat^h oben gerichtete fluche an die Haupt- 
flache anscbliesst. Der Schlangenkörper setzt sich in beträchtlicher Breite auf 
diese kleine Flüche fort, hört dann aber ohne deutlichen Kopf an der scharfen 
Kante auf, durch welche jent; kleine Flache nach aussen zu begrenzt und von der 
i'igentlichen Seitenfläche des Steins geschieden wird. Die läinge der Schlange 
ticträgt geradlinig von einem Ende zum andern gemessen, etwa UK) cm, mit den 
Windungen aber über 3 m. Die Breite beträgt am Schwanzende kaum 1 cm, in der 
Mitte etwa 5 rm, um Kopfende 7 — 12 cm. Sie ist an dieser Stelle, namentlich auf 
der kleinen Fläche, 0,.5 cm oder mehr Uber die umgebenden Partien des Steins 
erhaben. Es scheint, als ob der Ia;ib der Schlange, wenigstens an dem mittleren 
Theilc, geschuppt gewesen ist. Eine solche geschuppte Oberfläche zeigen aber 
auch andere Partien der obeivn Fläche des Steins. Es mag sein, dass zum Theil 
rlie Verwitterung des Feldspaths jene Huuhigkeiten hervorgebracht hat, aber die 
durch die gleiche Ursache erzeugten Unebenheiten der Granitblöcke haben sonst 
ein mehr grubiges Ansehen. Vermuthlieh ist die obere Fläche des Steins zum 
Theil künstlich geebnet und sind die schuppenartigem Rauhigkeiten durch Meissei- 
schläge bewirkt worden. In der Nahe der Schlange wird die Oberfläche wieder 
etwas geglättet worden sein, während die Schuppung des Körpers der Schlange 
absichtlich erzeugt sein mag. Der Stein hat nach dieser Annahme eine mehrfache 
Hearbeitung erfahren, aber er scheint nicht durch Menschenhand vom Platze 
1 ,'crUckt zu sein, der umgebende Boden scheint nirgends aufgewühlt zu sein. Da- 
gegen fragt sich, ob nicht ein Bruchstück, auf welchem sich der Schlangcnkopf 
befunden hat, abhanden gekommen ist. ln dem oben erwähnten Berichte des 
Cieometers Meyer heisst es: ,.An der Stelle, wo sie (d. h. die Schlange) die obere 
Fläche des Steines verlässt, etwa 2 Fu-ss vom Kopfe abwärts, zeigt sich eine sehr 
breite und flache Partie, wie von einer Quetschung herrührend“. Diese breite und 
flache Partie ist an der bi*8chriebcncn Stelle noch vorhanden, aber die .Schlangen- 
figur setzt sich nicht mehr 2 Fuss über dieselbe hinaus fort, sondern hört bald 
nachher an einer scharfen Konto plötzlich auf. Wenn hier noch ein Kopf wäre, 
so könnte sich derselbe nur auf der senkrechten Seitenfläche befinden, was doch 
wohl von Meyer besonders erwähnt wäre. Es müsste dieser Kopf ferner, etwa 
in Folge ungünstiger Beleuehtung. der Aufmerksamkeit des Schreibers dieser Zeilen 
völlig entgangen sein. Man hat die Frage aufgeworfen (W'iedemann bei Köster 
a. a. 0. S. 224), weshalb die Figur der Sehlange nicht mehr in der Mitte des 
Steins angebracht sei. Sie würde dann aber tiefer gelegen haben als der um- 
gebende Boden, ein Umstand, der wohl die Veranlassung sein konnte, den obersten 
Theil des Steins zur Ausarbeitung zu benutzen. 

Es entsteht nun die Frage, was denn dieser Druchenstein einst bedeutet hat. 
Die alten Steindenkmäler unserer Gegend zeigen mitunter Rinnen oder parallele 
Striche oder Ijöcher oder vielleicht einfache geometrische Abzeichen, aber keine 
Figuren von Thieren oder wirklichen Gegenständen. Der Drachenstein scheint in 
unsen-r Gegend das einzige Beispiel einer solchen Darstellung zu sein. Der Käme 
erinnert an den zwischen Bremen und Oldenburg gelegenen F'uehsstein (Vosssteen), 
der aber gegenwärtig keine Figur trügt. Die näheren Umgebungen des Drachen- 
sleins sind in keiner Weise ausgezeichnet; nur ist erwähnenswerth, dass ein ein- 
samer runder Grabhügel bei ihm liegt Einen anderen solchen Hügel sicht nutn 
oben auf dem Geesjrücken, einige hundert Schritte entfernt. Es wäre möglich. 


Digilized by Google 



(32) 


dass der Stein zu dem Grabhügel in einer Beziehung stände, wenn nehmlich die 
Schlange ein Sinnbild darstellte. Hr. Professor Hugo Meyer, der treffliche Kenner 
der getinanischen Mythologie, erklärt in freundlicher Beantwortung einer Anfrage 
eine solche Bedeutung für keineswegs unwahrscheinlich. Die Schlange war urjcm 
Vorfahren ein Symbol der Seele, und es bestand vielfach der Gebrauch, Symbole 
von gleicher Bedeutung auf Gräbern anzubringen. Man will selbst auf allen Sarg- 
deckeln Schlangenbilder crkiuint haben. Die Nachbarschaft des Drachensteins 
bietet keinen .Inhalt für anderweitige Vermuthungen über seine Bedeutung. Der 
Ortsname Donnern erinnert an den Gott Donar, mit welchem sich die Schlang’ 
allenfalls in Beziehung setzen Hesse. Man sollte indessen denken, dass man für 
das llciligthum eines Gottes einen etwas mehr bemerkenswerthen Platz und einen 
mehr frei liegenden Stein gewählt haben würde. 

(15) Hr. Bartels legt Photographien eines mit reichem Bilderschimick ara 
grmzen Körper tättowirten Mannes (kaukasischer Kasse) vor, welche ihm der 
Director des allgemeinen Krankenhauses in Hamburg, Herr Dr. Curschinann g’- 
schiekt hat. Die Photographien sind bei der Anwesenheit des Betreffenden in dem 
genannten Krankenhause aufgenomnien worden. Herr Dr. U. Neuhauss hat in 
ähnlicher Weise tättowirtc Ixrutc in den sogenannten Museen der grösseren Städte 
Nord-Amerikas ausgestellt gesehen. In dem vorliegt'nden Falle handelt cs sich 
um einen deutschen Matrosen, welcher von einem anderen Matrosen tättowin 
worden ist. Zur Ausführung dieser überreichen bildlichen Darstellungen sind drei 
volle Monate erforderlich gewesen. 

(16) Hr. von Kaufmann zeigt eine Anzahl dem Tischlermeister Schneider 
zn Jordansmühl gehörende schöne Stein- und Bronzcgcräthe und Waffen. 

(17) Hr. von Kaufmann stellt sich als Vorsitzender eines in Berlin gebildeten 
Comite’s vor, welches sich die Ausgrabung und Durchforschung altoricn- 
talischer Trümmerstätten zur Aufgabe macht. Die dabei gewonnenen Fund- 
gegenstände sollen gegen Krstattung des Selbstkostenpreises den vaterländischen 
Museen zugewendet werden. 

(18) Hr. P. A seherson legte in Weingeist consennrte E.\emplare der beiden 
Fische Qäriis und Huri, welche den ägyptischen ('aviar (Biitarch) liefern. 

vor, die er kürzlich von dem bisher in Damiettc wohnhaften Naturaliensiunmler. 
Herrn Gustav Schräder (vergl. Sitzungsber. 1887. S. 319) erhalten hatte. Die 
Identität des Büri mit dem im Mittelmeer allgemein verbreiteten Mugil Oephalus 
und die Abstammung des Butarch von diesem Fische, welche von Herrn Wetzstein 
bereits (Sitzungsber. 1886. S. 72) constatirt wurden, sind längst in der Literatur er- 
wähnt und letztere war vermuthlich den Schriftstellern der Renaissanceperiodi' 
geläufiger, als den heutigen Ichthyologen Mitteleuropas. Koehler citirt in seiner 
inhaltreichen Abhandlung idfcfoi ou recherches sur l'histoire et les antiquiles des 
pechcries de la Kussie ineridionale (Meni. Acad. imper. des Sciences St. Pelersb. 
VI. Serie, Sciences polit.. hist, et philolog., Tome I 18.'t2), auf welche Professur 
R. von Martens den Vortragenden aufmerksam machte, p. 414 und 477 die .An- 
gaben von Platine und Julius Caesar Scaliger; beide geben schon die von 
Herrn M'etzstein angeführte Etymologie von Butarch, indem sic Botargo 'im 
ml -rlpt^a. ahleiten und letzterer verwirft mit Recht die von Gesner angedeaicn 


Digi; 


/. by Google 



(83) 


Ahlfitnii^ des Wortes cariaro von derselben griechischen Bezeichnung. Ersterer 
beschreibt die Bereitung des Buturehs und cmpfleblt, diese in geringer Feuchtig- 
keit leicht austrocknende, bei zu grosser leicht schimmelnde Waare in einem 
hulzemen, mit Kleie gefüllten Qefass anfzubewahren. Koehler nennt als haupt- 
sächlicbe Bereitungsorte dos Butarch ausser Alexandrien noch Feodosia am 
•Schwarzen Meere, Marione bei Marseille und Tunis. 

V'urtragender war zur Kenntniss der wissenschaltlichen Namen der beiden in 
Rede stehenden Fische bereits längere Zeit vor Empfang der Schrader’schen 
Exemplare (die Wetzstein'sche Mittheilung hatte er früher übersehen) auf 
folgendem Wege gelangt P. Mamoli, welcher als Delegirter der „Socictü d’esplo- 
nizione commerciale in Afriea^ zwei Jahre in Dema (Cyrenaica) verweilte, giebt 
unter anderen schätzbaren Notizen Uber die Natur-, Cultur- und Verkehrsverhält- 
nisse dieses Platzes auch (L’Esploratore VI. Ib82 p. 202) eine Liste der häutigsten 
daselbst vorkoromenden Seefische mit ihren italienischen nnd arabischen Namen. 
In dieser Liste fanden sich aueh Cefalo-Buri und Brunzino-Garus. Der Name 
Branzino gehört dem venetianischen Dialekte an, in welchem er eigentlich Branzin 
lautet und findet sich daher nicht in den italienischen Wörterbüchern und in 
i'inigen vom Vortragenden verglichenen wi.ssensehalllichen Katalogen italienischer 
Seefische. Professor von Murtens theilte indess dem Vortragenden mit, dass der 
UI den nördlichen Ufern des adriatischen Meeres (und nach Mittheilung des Herrn 
ür. von Luschan selbst in Wien) unter dem Namen Branzin allgemein bekannte 
Fisch mit dem Seebarsch Labrax Lupu.s identisch sei. 

Die eingehendste Untersuchung der aus Aegypten eingesandten Exemplare der 
beiden Butarch-Fische seitens des Herrn Dr. F. Hilgendorf hat zu keinem anderen 
Ergebniss geführt, als die soeben uuseinondergesetzten linguistischen Combinationen. 
Wir können mithin als sichergestellt annehmen, dass der ägyptische Butarch von 
labrax Lupus (Qürüs) und Mugil Cephalus (Bürl) abstammt. 

Vortragender berichtigt bei dieser Gelegenheit den a. a. ü. S. 315 von ihm vor- 
zebrachten Irrthum, als ob Hud der Name eines dritten Butarch-Fisebes sei, von 
welchem die auf der Nürnberger Versammlung vorgelegten, von Prof. Schwei nfurth 
SOS Port Said eingesandten Proben abstammen. Das arabische Wort hui 
bezxächnet Fisch im .Allgemeinen, namentlich aber grossen Fisch. So wird u. A. 
der Fisch, welcher nach der biblischen Tradition den auch bei den Mnbamedanem 
»ehr populären Propheten Jonas verschlang, stets als hm bezeichnet. Diese Tra- 
dition hat sich speciell in der vom Vortragenden besuchten Gegend an der Küdost- 
ecke des Mittclmeeiu localisirt, wo die türkische Grenzfestung Chän Jdnis (Jonas- 
morkt) zwischen Ei-Arisch nnd Ghasa. also kaum eine Tagereise von Askalon mit 
»einem „Schwarzen Wallflach'’, als der Platz gilt, wo der Prophet nach dreitägigem 
.lufenthaltc im Bauche des Fisches wierler un’s l.iand gespiecn wurde. 

Was die von Herrn Wetzstein erwähnte Ableitung des Wortes Büri von 
einem heruntergekommenen Hafen- und Kischereiplatze Bura in Unterügypten betrifft, 
»0 bedauert Vortragender, diese Angabe erst nach Beendigung der Reise kennen 
gelernt zu haben, da er in anderem Falle an Ort und Stelle sich über die Lage 
dieses verschollenen Ortes hätte erkundigen können. Den heutigen Bewohnern 
der ägyptischen Mittelmecrküste scheint diese Ableitung des Namens so wenig 
zum Bewmistsein zu kommen, als denen der Cyrenaica oder Marokko's, wo nach 
Mittbeilung des Herrn CJuedcnfeldt der Mugil ebenfalls unter dom Namen Büri 
bekannt ist. Ein von einer arabischen Wurzel herzuleitendes Appellativum scheint der 
Name nicht zu sein. Wie Herr Wetzstein dem Vortragenden mittheilte, bedeutet 
das Adjectivum.bflr , vom Acker ausgesagl, „brachliegend“, in übertnigener Be- 

V«iSaaSl. d. B«rL AjaSrovol. OMtlUvhaS ISS«. 3 


Digilized by Google 



( 34 ) 


deutuo^ von einem reichlich erwachsenen Mädchen „unverheirathet". Von diesem 
Worte kann der .Vame Bari aus formalen und materiellen Gründen nicht wohl als 
sogenannte nisbeh abgeleitet sein. 

Der a. a. 0. S, 315 erwähnte Hassan-Effendi, Inspector der Fischereien 
an der ägyptischen MiflelmeerkUstc, gab dem Vortragenden an, dass es drei Arten 
Büri gebe, 

büri jachrug minhu el-butürich, Büri. von 

dem der Butarch kommt. 

büri tubfir "n'l 

büri asfar wudn _jÄao 1 der Büri mit gelbem Ohr, d. h. Kiemen- 

dcckel. 

Auch Forskal, welcher, wie schon von Wetzstein erwähnt, in seinen Descript. 
animal, p. XVI den \amen Büri für Mugil Cephalus anführt, sagt 1. c. p. 74: Alia 
species Mugilis Tobär jy-b post occasum plejadum sociatur cum pluvia et fulgur 
ncidit. Dieser Forskal’sche Tobar ist allerdings ein Fisch des Rothen Meeres. 

(!!•) Hr. Rchiercnberg legt altrdmische Hufeisen vor, von denen 
mehrere bei Horn im Dctmoldschen. dem nach dem Redner unbezweifclbaren 
Gebiete der Varus-Schlacht, aufgefunden wurden. Sie stimmen nach der Angabe 
des Hrn- .lacobi mit den auf der Salburg bei Homburg vor der Höhe gefundenen 
überein. Dabei befanden sich Knochen und Zähne, welche nach der Auffassung 
des Redners von Pferden herrühren dürften. 

Hr. Nehring erklärt, dass die vorgelegten Knochen und Zähne vom Rind 
herstammen. 

(20) Hr. ,\lex. Schadenberg übersendet aus Vigan, 10. Octob. 1887, folgende 

Beiträge zur Kenntnisa der im Innern Nordlnzona lebenden Stämme. 

ln neuerer Zeit haben die das Centrum Nordluzons bewohnenden Stämme in 
anthropologischer und ethnologischer Hinsicht vielfach die Aufmerk.samkeit auf 
sich gezogen und ist namentlich die igorrotenfrage eingehender erörtert worden. 
Betrachtet man die neueste und zugleich beste Karle Xonlluzons (por Don Enriqui* 
d’Almonte y Muricl, Madrid), so treten dem Beobachter eine Anzahl Namen 
verschiedener Stämme entgegen, deren Mehrzahl noch wenig besucht wurde, dii 
sowohl das Terrain als der kriegerische Chanicter der Leute ungemeine Schwierig- 
keiten entgegensetzten. 

Ala ich 188.') zum dritten Mule meinen Wanderstab nach den Filipinen setzte, 
hatte ich mir zur speciellen Aufgabe gemacht, diese Terrains zu bereisen, um aus 
persönlicher Anschauung mir ein eigenes Urtheil Uber ihre Bewohner bilden zu 
können; bis jetzt habe ich eingehend die Bewohner der Provinzen Abra, Bontoc. 
Lepanto. Union und theils von Nueva Viseaya und Isabela besucht. An die viel 
verhandelte Igorrotenfr.igc wage ich mich noch nicht heran, dieses Problem wird 
in Europa mit grösserer Leichtigkeit gelöst, als hier an Ort und Stelle; der Spanier 
macht sich die Sache am leichtesten, er nennt alle Nichtchristen dieser Terrains 
Igorroten. ln vorliegender Abhandlung wenle ich mich zunächst mit den Be- 
wohnern von Bontoc beschälligen, da diese die nächsten Nachbarn der von mir 
im vorigen Jahre bi'suchten Banaoleute und Guinanen, die noch zu der Provinz 
Abra zählen, sind. 

Die Grenzen von Bontoc sind Abra, Lepanto, Nueva Viseaya und Isabela. 
Die Bontocleute sind kräftig und wohlgebaut, sie leben von der Oultur noch voll- 
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Rommen unbeeinflusst, uriüircnd ilire Nachbarn von Ijcpanto schon riel von ihrem 
orsprängUchen Character verloren haben. Es ist schwer, für dieselben einen be- 
stimmten Gmndtypns herauszuflndrn, viele von ihnen erinnern ungemein an Chi- 
nesen durch geschlitzte Augen und hervorstehende Backenknochen, andere durch 
starke Prognatie, dunklere Farbe und gewelltes Haar offenbar an Negritokreuznngi 
die knollige Nase des heutigen RUstenbewohners Rndtd man selten. 

Das Gesicht des Bontocliewohners veiräth Wildheit, aber auch eine gewisse 
Intelligenz, sie sind sehr gefürchtet von den Bewohnern der Nachbarprovinzen, sie 
erbeuten die meisten Köpfe. Ihre Rancherien liegen stets an Flosslüttfen. durch 
ein bewunderungswürdig angelegtes Canalisationssystem benutzen sie jedes irgend 
oultorfähige Stück lamd; treppenliirmig ziehen sich ihre Reisfelder an den Berg- 
lehnen hin, oft dreissig Etagen übercinanderliegend, jede derselben sorglaltigst 
manerartig aus Steinen und Thon construirt. Jede Rancherie steht unter einer Art 
Häuptling, sic leben in strenger Monogamie, auf Fehltritt der Frau steht Todes- 
strafe. Die Frauen entbinden leicht und schnell, hat eine Frau geboren, so geht 
sie mit dem Rinde an den Fluss, wäscht sich und das Kind, kehrt in die Rancherie 
zurück, übergiebt das Kind dem Manne und geht an ihre Arbeit: nur um Nahrung 
zu geben, nimmt es die Mutter, der Mann pflegt es, trügt es, in eine Decke gehüllt, 
auf dem Rücken') und empftuigt auch die Besuche der Freunde und Bekannten, 
während die Frau auf dem Felde arbeitet; dieser Usus scbliesst vielleicht Anklängc 
an ein Männerwochenbett in sich. In den meisten Rancherien erhält das Kind 
den Namen des ersten Gratulanten, oder der Gratulantin. ln Banaue (nicht zu ver- 
wechseln mit Banan in Lepanlo oder Banao in Abra) fand ich einen Brauch, der 
mich an die Knotensprache erinnerte: Glaubt eine schwangere Frau, dass sie bald 
Biederkommen wird, so prilparirt der Mann ein Holz mit mehreren Abtheilungen; 
jede dieser Abtheilungen bedeutet einen männlichen und einen weiblichen Namen 
ihrer Wahl, jeden Tag, den die Frau noeh in der Schwangerschaft zubringt, wird 
eine Abtheilung des Holzes umgebogen; kommt z. B. die Frau am fünften Tage 
nieder, so erhält das Kind den Namen der fünften ,4btheilung, verbleibt die Frau 
mehr Tage in der Schwangerschaft, als Abtheiinngen gemacht wurden, so wird 
wieder von vom angefangen. Steht in einer Nachbarrancherie ein Canjao (Pest) 
bevor, der besucht werden soll, so werden in einen Strick so viel Knoten gemacht, 
als bis zu dem betreffenden Termine Tage sind, täglich wird dann ein Knoten 
jjelöst und der Festtag nicht vergessen. — Die Kinder werden zwei Jahr lang 
stillt, stirbt während dieser Zeit die Mutter, so wird das Kind mit ihr lebendig 
begraben. Etwa mit fünf Jahren werden die Kinder mit Schaamsehürze bekleidet; 
mit Eintritt der Pubertät wenlen die Geschlechter streng getrennt, jede Rancherie 
hat eigene Hütten, in denen die geschlechtsreifen Mädchen und besondere Hütten, 
m denen die geschlechtsreifen Jünglinge schlafen. Diese Hütten sind in Constraction 
verechieden von den anderen, sie ruhen nicht auf Pfählen, sondern auf einer Er- 
höhung von Steinen; der Eingang ist nur ein viereckiger Ausschnitt, etwa U,7.'> m 
im (Jnadrat. so dass der Eintritt ulso nur kriechend möglich ist.’) Diese Hütten 
sind sehr niedrig, man kann nicht aufrecht stehen darin, sie besitzen keine Fenster 
und sind in Folge der darin brennenden Feuer und der vielfachen Ausdünstungen 
<ler Insassen mit einer Atmosphäre erfüllt, in der nur Bontoclnngen zu athmen 
vermögen. Bewirbt sich ein Jüngling ernstlich um ein Mädchen, so darf er mit 
demselben im Conenbinut leben: wird das Mädchen innerhalb von sechs Monaten 

1) Siehe das von mir bereits fibmandte Bild von Talubin. Nr. 21. 

2) Bad 28. 
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nicht schwanger, so ist er jeder Verpflichtung enthoben, bei eingetretener Schwanger- 
schaft muss er das Mädchen heirathen, auf böswilliges Verlassen steht Todesstrafe. 
Die Frauen werden nicht gekauft und erhalten keine Mitgift. — Um das Ehe- 
bttndniss rechtskräftig zu machen, muss der Bräutigam der Familie, und wenn er 
wohlhabend ist, der ganzen Ranchcrie ein Pest, einen (%njao geben, bei dem 
grosse Mengen Fleisch von ßUlTeln. Pferden, Flundcn, Schweinen und Hühneni 
nebst Reis und Znckerrohrwein. Basi, vertilgt werden. 

Die Bontocleutc tättowiren sich, die Muster sind sehr mannigfaltig und variirea 
fast in jeder Ranchcrie. Die Weiber tättowiren meist nur die Arme und Hand- 
rücken, die Männer auch die Brust, bisweilen auch Rücken und Schenkel und 
Wundnarben; öfter sieht man im Centrum der bogenförmigen Brusttättowirung eine 
menschliche Figur mit ausgebreiteten .Armen und Beinen. Die Muster bestehen 
in sich kreuzenden, ziekzackartigen und parallelen Strichen, sie ähneln sehr denen, 
welche die Uuinanen tragen. Das Tättowimngsinstrument ist ein etwa U) cm langes 
Stück BUITelhorn von etwa 2 mm Dicke; in etwa Vt seiner Ijönge ist es recht- 
winklig gelmgen und in den kürzeren Schenkel sind dnd bis fünf spitze Draht- 
stUcke eingelassen. Die Nadeln werden auf die Haut gesetzt und durch einen 
Schlug mit einem Holz auf den Winkel hinein getrieben, nach einer Anzahl Schläge 
wcnlen die Wunden mit Russ, den sie durch Brennen harzreicher Hölzer, meist 
Fichte, gewinnen, eingcricben. Sämmtlichc angrenzende Bergstämme bis zu den 
Tingnianen hinunter gebrauchen Tuttowirungsinstrumente gleicher Form. 

Die Bontocleutc üben Beschncidung und reissen sich Achsel- und Schaamhaar 
aus oder rasiren es wie den spärlichen Bartwuchs. Das Kopfhaar wiitl meist über 
die Stirn bis zu den Augenbrauen herabhängend getragen, an den Schlafen ein 
Theil rasirt und am Hinbirkopf etwa handbreit stehen gelassen; meist hält du.s 
struppig abstehende Haar eine Kopfbinde zusammen und wird in ein am Hinter- 
kopf getragenes, aus Bcjuco geflochtenes Körbchen gesteckt, ein gleiches Kopf- 
körbchen, wie die Guinanen tragen. 

Dil’ Weiber tragen das Haar lang, in der Mitte gescheitelt, meist geknotet 
und durch Schraucksehnürc oder ein Zeug- oder Rindenband zusammengehalten. 
Die verheiralheten Weiber färben sich die Zähne schwarz (wie in Japan); zu diesem 
Zweck brennen sie ein harzreiches Holz und verreiben den sich bildenden Russ 
vermittelst Zuckerrohrsaft auf einem fluchen Steine, der mit einem Geflecht und 
einer Handhabe von Bejuco versehen ist. Um das Färben der Zahne zu bewerk- 
stelligen. werden dieselben abgetrocknet, einige Zeit mit einem Lappen gerieben 
und die Farbe mit basi- (wein-) befeuchteten Fingern von dem Steine aligerieben 
und auf die Zähne aufgetragen. 

Die Kleidimg der Männer besteht nur in einer zwischen den Beinen durch- 
gezogenen und um den I.icib befestigten Schaambinde, die Weiber tragen um den 
lx!ib einen Tapis, gegen Kälte schützen sic sich durch eine Art Jacke, beide Ge- 
schlechter durch eine Decke; in dem das Haar zusanuuenhultenden Kopfbande 
oder Körbchen wird Pfeife nebst Tabakblättern und Feuerzeug mitgeführt. Männer 
wie Weiber lieben ungemein Schmuck, derselbe besteht bei den Weibern in 
Diademen, Hals- und Brustschmuck von nierenfÖrmigen MetallstUcken, Glaa- und 
Achatperlen und nufgereihten Pflanzensamen; manches AVeib trägt gegen dreissig 
Schnüre, die zwischen den Brüsten herabhängen. Auf Ohrgehänge winl besonder«^ 
.Sorgfalt verwendet, man sieht die wunderlichsten (.Vmbinutionen, namentlich fallen 
lange Segmente von Nautilus auf; ein Idividuum präparirte sich eine von mir 
geleerte Sardinenbuchse als Ohrschmuck und schien den Neid der iutderen zu 
erregen. Sprungfederartig gebogene Ringe von starkem .Messingdraht zieren Hals, 
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Anne und Unterbein. Die Munner tragt*n um die Hüften eine Binde au.s etva 
60 bis 100 einzelnen geflochtenen oder einfach gedrehten bunten Stricken aus 
Baumwolle oder Bast, welche zugleich zur Aufnahme der Ligua dient. An den 
Oberarmen wird je ein Ring, der aus zwei grossen Schweinshauem componirt ist, 
i;etragen. 

Eng Tcrbunden mit den Schmacksachen des Mannes sind seine Waffen, die 
Lanze und die Ligua. An Lanzen beobachten wir solche mit Eisen- resp. Stahl- 
spitze und solche mit Bambusspitze. Die Spitzen sind entweder lanzettlich glatt 
oder mit Widerhaken, oft bis zwanzig. Die Eisenlunze ist mehr Luxuswaffe und 
wird nnr im Nothfalle als Stichwaffe benutzt, die wirkliche Angriffsw'affe ist die 
lanze mit Bumbusspilze, weiche im Feuer gehärtet ist; dieselbe schleudern sic mit 
;rrosser Geschicklichkeit Die Ligua ist beilartig, sie ist Waffe und Arbeits- 
instrument; mit der Ligua werden Köpfe abgeschnitten, Häuser gebaut, Haare 
rasirt Bei den Frauen sieht man noch kleine Messerchen von etwa 12 cm Länge. 

Der Schild ist länglich und in der Regel oben mit zwei, unten mit einem 
mnden Ausschnitt versehen, häuflg genug sieht man aber auch Schilde ohne 
Ausschnitte, oben wie unten nur einfach aligerundet; in der Mitte befindet sich ein 
Buckel, die Aussenfläche ist oft mit cingeschnittenen Mustern verziert. 

Für seine Habseligkeiten auf dem Marsche Irenutzt der Bontoebewohner eine 
Rttckentaschc, Ralupi, die ähnlich unseren Tornistern construirt ist; sie ist aus 
Bcjuco und wird durch eine Klappe, die schuppenlörmig mit zerklopftem Bambus 
;^cckt ist, gegen Regen geschützt. Aus einiger Entfernung sicht dieser zu finger- 
langen Fäden zerklopfte Bambus genau wie Fichtennadeln aus. Bisweilen findet 
man auch Kalupis mit Bast von Caryota onusta gedeckt oder auch solche ganz 
aus Bfiffelhaut hergestellt. Ausser dem Kalupi werden noch kleinere aus Bejuco 
geflochtene Seitentaschen mit schachtelartigein Deckel mitgefUhrt. In den Ran- 
fherien Arabayuan und Banaue fand ich eine originelle Sorte Regenmäntel; die- 
selben sind am besten zu veigicichen mit der Hälfte eines Kahnes, der Schnabel 
reicht über den Kopf, auf einem Skelet von Bambus sind der lAingc nach ver- 
mittelst Bcjuco Pandannsblättcr befestigt. Bei Regengüssen auf dem Marsche 
bedeckte ich nothgedrungen mein Reisegepäck mit ihnen und überzeugte mich 
von ihrer Brauchbarkeit. 

Die Bewohner Bontocs leben vom Feldbau, in ihre bereits erwähnten terrassen- 
förmig angelegten Felder wird der Reis ausgepflunzt. Die Piüparation der Felder 
ist folgende: in das betreffende Terrain wird Wasser eingelassen, nach drei bis 
vier Tagen wird mit ruderartigen Stangen dos Erdreich umgearbeitet. Es arbeiten 
meist sechs Mann zusammen, sodann kommt Düngung, bestehend in Schweinemist, 
in das Feld, durch Arbeiten mit den Füssen und den ruderartigen Stangen wird 
eia vollkommen gleicher Grund hergestellt, in den dann die Weiber den Reis mit 
den Händen hincinpflanzen; cs w'ird im Jahit* zweimal Reis geerntet, im Juni und 
im December. Bei der Feldarbeit gehen die Männer vollkommen nackt,') die 
Veiber mit Leibschatz, bei R('gen legen sie auch diesen ab. Die Arbeitenden 
buben stets ihre Waffen neben sich in BcreiLschaft. .Ausser Reis werden Cnmote, 
Kartoffeln, Zuckerrohr, Mais, Bananen etc. gebaut. Zuckerrohr wird ausschliesslich 
w Bereitung von Wein, Basi, gepflanzt; fehlt Zuckennhr. so wird aus Reis ein 
berauschendes Getränk hcrgestellt. An Xutzthieren wären zu nennen Carnbno- 
biilfel, Hunde, Schweine, Hühner, auch bisweilen Pferde; auf Schweine wird be- 
»ndere Sorgfalt verwendet dieselben werden, um sie fett zu machen, eastrirt; 

1) Kr. U imd 25 der von mir übersandten Bilder. 
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jedes Schwein hat zwei mit Steinen ausgelegtc Uruben; die eine ist unbedeckt 
die andere, durch einen Gang verbunden, ist gedeckt und schützt das Schwein vor 
zu viel Sonne wie Regen. Ratzen sieht man selten; sie werden sehr geschätzt 
wegen der vielen vorhandenen Ratten; die Katzen, welche ich sah, waren stets 
von Farbe unserer Wildkatze und zeichneten sich durch ungemein grosse Köpfe aus. 

Die Jagd ist so gering, dass sie nicht in Betracht kommt; fangen sic Fische, 
so werden dieselben stets an Ort und Stelle verzehrt, nie kommt einer nach der 
Rancherie; von dem Fischfänge kehren sie tanzend zur Rancherie zurück. Fleisch 
wird nur bei Festlichkeiten gegessen, die gewöhnliche Nahrung ist Reis und erst 
in Ermangelung seiner Mais, Camote etc. 

Die Häuser der Bontocleutc stehen auf Pfählen; man kann zwei verschiedene 
Grundformen unterscheiden, die erste von der Rancherie Sabongan') (noch zu 
Lepanto gehörig) nach W'estcn bis Talubin. die zweite von da bis zur Isabela. 
Bei der ersten Form bedeckt das Dach den Wohnraum und reicht fast bis auf 
die Erde; Eingang im Innern durch eine im Boden gelassene Oeffnung; nie dringt 
Tageslicht in den Wohnraum, stets müssen Fichtenspliesscn brennen, um sehen zu 
können, da die Hütte keine Fenster besitzt; nur durch den Boden flndet Austausch 
mit der äusseren Atmosphäre statt. Im Innern beflndet sich ein kleiner Heerd. 
daneben die I.>agerstatt, an den Seiten des Raumes stehen ailerhand Utensilien, 
Gefässe zu Basi, Holzkästchcn zum Aufbewahren von Amuletten, Sämereien, Ess- 
teller etc.; über diesem Wohnraum befindet sich, in das hohe Dach noch hinein- 
gefügt, eine Art zweite Etage, auf der Reis und Brennholz auf bewahrt werden 
und die auch im Nothfall zum Schlafen benutzt wii-d. Die Hütte ist von Fichten- 
brettern construirt und mit Schilfgras gedeckt, das Ganze umgiebt eine Art Zaun. 
Unter dem Fussboden und unter dem Uberstehenden Dach sind Schädel, oder auch 
nur die Unterkiefer von Schweinen, Hunden, Cambaos und Pferden als Andenken 
an gefeierte Canjaos aufgehangen. 

Die zweite Grundform’) steht gleichfalls auf Pfählen, jedoch verdeckt das 
Dach an den Seiten nicht den Wohnraum, die Hütten sind gleichfalls viereckig, 
haben aber unten eine kleinere Basis als oben, wo das Dach ansetzt; kurz unter 
dem Fussboden des Hauses befinden sich gegen die Ratten an den Pfählen walzen- 
förmige Ansätze. Die Thür nimmt etwa den vierten Theil der Hausfront ein, sic 
hat an der Aussenseite zwei henkclartige Ochsen von Bcjuco, durch welche ein 
Bejucoseil, so lang wie das Haus, durchpassirt ; an seinen beiden Enden ist dasselbe 
oben an dem Hauspfosten befestigt, die geschlossene Thür sitzt unten in einer 
Nute und schliesst vermittelst eines Riegels dicht an; um sie zu öffnen, wird der 
Riegel zurUckgi‘schnben. sie in die Höhe gelupft und zur Seite gleiten gelassen. 
An der entgegengesetzten Seite dieser Thür befindet sich eine Reservethür gleicher 
Construclion. welche dazu dient, bei unvorhergesehenen Ueberfällen im günstigen 
Moment entschlüpfen zu können. Die beiden starken Bejueoöhsen, durch welche 
das Bejucoseil passirt, fand ich bei einigen Häusern durch Kinnladen von Schweinen 
oder Hunden ersetzt. Die Hütten sind gleichfalls aus Fichtenbrettem construirt 
und mit Schilfgras gedeckt, an einigen Punkten, wo Fichten fehlen, sind die Wunde 
aus Bambus oder Schilfstengeln hergestellt. Die innere Elinrichtung entspricht 
■len vorher beschriebenen Hutten, ln den mehr nach dem Rio Cagayun hin liegenden 
Rancherien wurden mir ohne Umstände die anfbewahrten Köpfe resp. Schädel 
gezeigt, unter den Uberstehenden Dächern sah ich abgetrocknete Hände, Füsse 

1) Bild Nr. 4 und 6 der übersandten. 

2) Bild Nr. 30. 
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gsd Ohren mit noch daran beftndlichem Schmuck neben Schweine-, Hundeschädel etc. 
aofgebanftcn. 

Wie bereits erwähnt, .sind die Bontocleutc leidenschaftliche Kopfjät^r; es ist 
noch nicht lange her, dass sie einen Commandante politico militar mit vierzig 
Soldaten auf dem Marsche überfielen und tödteten; ich selbst habe den Platz 
|iassirt zwischen Itananc und dem Volle de Kapao, in dessen Kancherien noch die 
Köpfe, auch der des europäischen Commandeurs aufbewahrt werden. Die Haupt- 
penode der Kopfjäger ist die Pflanz- und Erntezeit des Reis. Damit die Frucht 
gut geräth, muss jede Rancherie wenigstens einen Kopf zur Pflanzzeit und einen 
inr Fimtezeit holen, ein Mehr wird gern willkonuncn geheissen. Die Kopfjäger 
aehen zu Zweien oder Dn'ien mit Bambuslanzen, jeder etwa sechs derselben mit 
ach fllhrend. und Ligna bewaffnet ans, suchen günstiges Jagdterrain und legen 
sich in den Hinterhalt; nähert sich das Opfer, gleichviel ob Mann oder Weib, — 
nur Kinder schonen sie — so bringt es ein Lanzenwurf zur Strecke, mit der Ligua 
serden der Kopf, Hände und Füsso abgeschlagen, die Trophäen in die Kalnpis, 
die Rackentaschen, gethan und in Eile der Heimweg angetreten. Schon von 
Weitem emprängt in der heimathlichen Rancherie grosser Jubel die Kopfjäger, 
sofort nach Einbringen des Kopfes wurden .knstalten zu einem grossen Canjao 
(Fest) getroffen. Jede Rancherie besitzt einige dazu bestimmte Plätze, mit grossen 
Steinen umlegt, die als Sitze dienen, in der Mitte zwei bis drei abgestorbene 
Bäume mit zugespitzten Aesten;') auf diese angespitzten Aeste werden die Köpfe 
gespiesst und um die Bäume herum wird getanzt. Die Tänze bestehen in Waffen- 
ftnzen, welche Angriff und Vcrtheidignng darstellen, und in den gewöhnlichen 
Tänzen, die in Herumtraropeln der FHlssc bestehen, verbunden mit Bewegungtm 
des Oberkörpers und der Arme. .\Is Musikinstrumente werden dabei eine Art 
Tamtam, die .Ganzas“ geschlagen; dieselben sind ans Bronze, rund, Durchmesser 
etwa Va n>< uüt ca. 5 cm rechtwinklig ansitzendem Rande; mit einem durch zwei 
Löcher in der Ganze gehenden Strick ist ein menschlicher Unterkiefer daran 
befestigt; dieser wird in der Hand gehalten, so dass die Ganza an dem Strick frei 
bängt,’) mit einem plastischen Schlägel aus Bast oder Bejucogeflecht wird sie 
geschlagen. Bei dem Canjao werden grosse Mengen Fleisch und Basi genossen, 
ein allgrmeincs Bcranschtsein endet das Fest. Der Kopf bleibt drei Tage an 
seinem Platz, dann wird er abgenommen, zum Fluss getragen, gewaschen und 
»ieder auf den Baum gesteckt; daselbst verbleibt er, bis die Fleischtheile verwest 
oder getrocknet sind, dann wird er von dem Erbeuter im Hause als Reliquie auf- 
Ifcwahrt; die Pässe und Hände bekommen seine Begleiter. Bisweilen werden auch 
die Köpfe lebendig cingebracht; in diesem F'sll wird das gefangene Individuum 
an den betreffenden Baum gebunden, langsam unter Martern getödtet und sein 
Kopf gleichfalls auf den Baum gesteckt. 

Ist eine Rancherie durch Kopfjagd geschädigt, so sucht sie natürlich Revanche, 
und daher kommt es, dass ein sieter Kriiig herrscht, der die Rancherien decimirt 
und die Bevölkerung dieses Terrains nie in normaler Weise wachsen lässt. Bei 
der vorhandenen dünnen Bevölkerung können diese Striche nie für einen euro- 
päischen Staat von Nutzen sein, zumal auch schon die spcciclle Gebirgsformutioii 
Terrainschwierigkeiten entgegensetzt, die grössere Verwaltungskosten verursacht, 
als der Betrag der eventuell einzukassirenden Steuern ausmachen würde. 

Die Waffen werden von den Bontoebewohnem selbst hergcstellt: das Eisen 


1) Kr, 22 der von mir übersandten Bilder „Canjaoplatz in T'alabiu*. 

2) Nr. 20 derselben. 
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wird in ('omi von Stabeisen dui'ch Tausch mit Reis etr. von Chinesen erhandelt 
und zwar’meist von der Ebene des Rio Cagayan. da dieselbe näher ist, als der 
Westen. Znm Schmieden bedienen sie sich eines Hammers mit Ambos nebst 
Blasebalg mit Holzkohlenfener. Den Hammer stellt ein länglich-ovaler Stein dar. 
an den ein HolzgrilT vermittelst Bejuco befestigt ist, der Ambos ist ein Stein. 
Der Blasebalg besteht aus zwei etwa 1 m langen, möglichst starken, inwendig ge- 
glätteten Bumbusstücken. welche nnten durch ein Nodiura geschlossen sind; von 
jedem dieser Bambus geht etwas Uber dem Nodium ein dünnes Bambusrohr ah. 
In die dicken Rohre werden zwei Stempel, welche unten mit an den Seilen dicht 
mit Hühnerfedem besetzten hölzernen Tellern versehen sind, eingefUhrt. so dass 
sie beim Hinaufziehen Luft einlassen und beim Herunterbewegen doch genügend 
nach unten stossen. Wird nun diese Vorrichtung so in Bewegung gesetzt, dass, 
wenn der eine Stempel nach oben gezogen, der andere zugleich nach unten bewegt 
wird, so entsteht ein continuirlicher Luflstrom, der ein tüchtiges Schmiedefeuer 
zu Stande bringt. Ist dem Eisen die gewünschte Gestalt in Form einer Lanzen- 
spitze oder Ligua gegeben, so wird die Waffe nach dem Erkalten auf einem Stein 
geschliffen. •) Die kleinen kurzen Metallpfeifen, deren Köpfe Thiere oder Menschen 
darstellcn und die gegossen sind, fertigen die Bontoclcute nicht selbst; sie beziehen 
dieselben von den Snync-Igorroten in Lepanto. 

Streitigkeiten innerhalb der Rancherie schlichten die .geltesten, deren ürtheil 
die streitenden Theile sich unweigerlich zu fügen haben. Bei einem nicht klar 
liegenden Falle versammelt der Rath der Alton säromtlichc Einwohner der Ran- 
cherie, die beiden Gegner treten in die Mitte, unter Anrufung der Anitos (s. w. u.) 
wird jeder mit einem spitzen Bambus am HinU'rkopf geritzt; der Theil. bei welchem 
weniger Blut kommt, hat verloren. 

Die Religion der Bontoebewohner besteht im Anitocultus. Der Anito ist eine 
Art Dämon, den sie durch Opfergaben bei guter Laune zu erhalten suchen; meist 
sehen sic in den Anitos die Seelen ihrer abgeschiedenen Angehörigen. Ausser 
diesen bösen Geistern haben sie noch einen guten, dem sie jedoch keinen Cultus 
widmen, denn sie sagen sich: der gute Geist ist so wie so gut, mithin ist er nicht 
fähig, uns zu schaden, daher ist es unnöthig, ihm Opfer zu bringen. Dem Anitn 
weisen sic Bäume als Wohnort an und feiern ihn unter diesen Bäumen mit Canjaos. 
Aufstellen von Nahrungsmitteln etc. In der Nähe der Ranchcrien werden an den 
Bergen die Waldungen geschlagen, vereinzelte Bäume lässt man jedoch stehen, 
meist herrliche Exemplare: diese Bäume sind ihre Anitobäumc. Speciellc Priester 
kennt man nicht. Die Bontoclcute sind ungemein abergläubisch, schreit z. B. ein 
gewisser Vogel beim Marsche auf der rechten Seite, so wird der Marsch sofort 
unterbrochen, eventuell nach dem Ausgangspunkt zurückgekehrt, tritt eine Person 
dos Morgens aus ihrer Hütte und sieht eine Ratte, so thut sie den ganzen Tag 
nichts; in jedem unbedeutenden Ereigniss sehen die Bontoclcute das Wirken di*s 
ihnen Schaden zufUgen wollenden .\nito. 

Sie heilen mit Pflanzen und legen dem Ki-anken die Verpflichtung auf, Canjaos 
zu geben zur Versöhnung der .Vnitos; stirbt der Kranke, so wird er in oder vor 
seinem Hause auf eine Art Stuhl, der an einem Pfahl befestigt ist, gebunden, an- 
gethan mit seinen besten Schmucksachen. Ein grosses Feuer wird vor ihm un- 
gemacht und sämmtliche Anverwandte und IVeunde, Männer, Weiber und Kinder 
versammeln sich, um den Leichenschmaus abzuhalten. der so lange dauert, bis 


1) Die von mir aufgenommene Photographie (Nr. 12 der übersandten) verdeutlicht gut 
die beschriebene Schmiede. 
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ümmtlicbe Vorriith«! aufgeEehrt sind; boi Wahlhabenheil der Verstorbenen dauert 
ibes öfter zwei bi* drei Wochen, während welcher Zeit natürlich die Leiche in 
Vetwosong übergeht; durch da* stetig unterhaltene Feuer wird allerdings der 
Leichnam einem Räneherungsprocess unterzogen und mir ist es nicht aufgefallen, 
dass sich Gase des sich zersetzenden Cadavers l>esonder8 unangenehm bemerkbar 
machten. 

Die Bestattungsweisen sind je nach den Rancherien verschiedene; unter dem 
Hanse oder in der Nähe desselben wird ein etwa mannstiefes I*>ch gegraben, von 
seinem Grunde wird nach der Seite, wo es das Terrain am besten zulässt, ein 

Ul langer Stullen getrieben, an seinem Ende wird der Todte in kauernder 
.Stellung, in oder ohne kistenartigen Sarg, niedergesetzt, zur Seite I..anze, Schild 
und Reis; der Gang winl mit Steinen geschlossen, die senkrechte Grube mit Elrde 
?crüllt und nichts bezeichnet die Stelle, wo der Todte ruht. 

Liegt die Rancherie an ditr Berglehne, so wird nur ein Stollen in den Berg 
hinein getrieben, in ihm der TodU‘ in gleicher Weise, wie soeben beschrieben, 
beigesetzt und der Gang mit Steinen und StachclgestrUpp geschlossen. Bisweilen 
wird der Todte auf einer Bergspitze liestattet und über seinem Grabe eine Stein- 
pvTumide errichtet, deren Steine mit I*‘hm muncrartig verbunden werden. Einige 
Kancherien benutzen für ihre Todlen lange Holzsärge, die dann in einer Höhle 
oder unter einem ttberhängenden Stein aufgeslellt werden; man sieht öfter I Dutzend 
oder mehr derartiger Särge zusammen, neben und über einander; ') die in Stein 
hineingearbeiteten Gräber, die ich in einer früheren Arbeit in der Berliner Zeitschrift 
von den Guinanen erwähnte, flndet man bei ihnen nicht. — 

In einigen Rancherien der Bontocs, namentlich in dem Thale von Banuue und 
den durch die Cordillcra getrennten, politisch bereits zu Iz'panto zählenden Thälern 
von Sapao. Asin und Lahntan, sieht man öfters aus Holz geschnitzte Bildnisse, 
Männer oder Weiber in hockender Stellung oder männliche Figuren mit Schild, 
Lanze, Ligua oder Boco bewaffnet; einige in meinem Besitz befindliche derartige 
Figuren in hockender Stellung sind ult und wurden von den Besitzern ungern und 
nur gegen hohe Aequivulente gegeben, während Figuren neueren Datums mir mit 
weit weniger Sehwierigkeiten vertauscht wunlcn; ich glaube, dass diese Figuren 
eine Art Heilige, vielleicht Anitos durstclien, denen man jetzt weniger Einfluss 
zutraut, ein Cultus der Bilder ist mir nicht aufgefallen; in der Rancherie Suyuc 
in Lepanto werden gleiche Figuren aus Gold gefertigt. Die Figuren, welche grosse 
Schaalen in den Händen halten und namentlich den Thälcm von Asin und Lahutmi 
cigenthUmlich sind, dienen elTectiv dazu, um Opfergaben für die Anitos auf- 
zunebmen. Weiter werden in den genannten Orten oder besser gesagt Thälern 
UoLzlölIel geschnitzt, deren Griffe Figuren darstellen, die häuOg obseön gehalten 
lind, z. B. zwei Individuen im LVitus, schwangere Weiber etc.; die Ijöffel dienen 
während der Mahlzeiten zum Wusscrcinnehmen und zum HemusmITen von Reis 
aus dem gemeinsamen Behälter; der Reis wird dann nicht mit dem Löffel, .sondern 
mit den Fing«>m in den Mund gesteckt. Aehnliehe Figuren, wie an den IxilTeln, 
findet man als Pfeifenköpfe, aus denen sie die eigarrenartig zusaniniengedrehteii 
Tabaksblätter rauchen; in der Rancherie SnjTic werden derartige Pfeifenköpfi* 
aus Messing resp. Bronze gegossen und bilden Tausehartikel. Aehnliehe Industrie 
ist in den genannten Thälern mehr entw ickelt, als an anderen Punkten des Centrums 
.S’ordluzons; in Häusern dos Thules von Bannue sah ich eine Art, ich möchte 
sagen, Wandschrank, bestehend aus sieben aus einem grossen Holzblock geschnitzten 
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Crocodilen, die Kfipfc nach unten; die nach oben frei herausf(earl>eiteten Schwänze 
wurden zum Anfhän^n von Sachen benutzt; jedes Crocodil hatte etwa */» ”• Länge. 
Weiter findet man Stöcke ebenfalls mit Figuren mannigfaltiger Stellung ver- 
sehen; diese Stöcke dienen zur Stütze und haben nichts zu thun mit etwa nach- 
geahmten spanischen Befehlshaberstöcken; Fss- und Waschschalen, sauber aus 
hartem Holz gearbeitet und inwendig ausgeschlilfeo, die Essschalen häufig mit 
aus demselben Stück hcrausgearbeiteten Seitennäpfchen versehen, die Salz oder 
andere Speisezuthat aufnehmen; sehr sauber aus Bejuco, Bambus, Wurzeln oder 
Pandanns gearbeitete Körbe mannigfaltiger Form, meist in Gestalt der bekannten 
aus China stammenden bauchigen Tibores ; Holzkästen, aus einem Stttek gearbeitet, 
mit Henkeln in Form von Schweineköpfen mit Ohrgehängen, und andere Sachen 
mehr, welche auffallen. Am interessantesten sind jedoch wohl die alten, von den 
Eingeborenen der Umgegend Mancayuns einst gefertigten kupfernen GeHisse, die 
durch Tauschhandel auch zu den Nachbarn gelangten; diese alten Gefässe werden 
von der heutigen Generation als Reliquien betrachtet und ungemein hochgeschätzt. 

In der Bancherie Suyuc sah ich zwei solcher Gefässe; nach tagelangem 
Unterhandeln gelang es mir, eines derselben gegen ein allerdings lächerlich hohes 
Aequivalent. gegen vier Carabaobüffcl, in meinen Besitz zu bringen; dasselbe hat 
die bauchige Form unserer alten Todtenurnen, (Höhe 27*/» '■*», grösster Umfang 
110 cm, Oeffnung 23 cm Diameter, HalseinschnUrung 68 cm Umfang) und hält etwa 
sechs spanische Pfund Kupfer; an dem gewölbten Boden siebt man noch gut Merk- 
male von Hammerschlägen der Triebarbeit. 

Es ist traurig, all diese Kunstproducte als Reste einer erlöschenden Industrie 
resp. Cnltur ansehen zu müssen. • 

(21) Hr. Missions-Superintendent A. Kropf (Bethel, Cap-Colonie) hält einen 
Vortrag über 

die religiösen Anschauniigeu der Raffern und die damit zusammenhängenden 

Gebräuche. 

Wenn ich hier von Kaffem rede, so dürfen wir nicht, wie es gewöhnlich 
geschieht, unter diesem Namen alle braunen südafrikanischen Völker begreifen. 
Gehören sie auch der sogenannten Bantu-Sippe an, so unterscheiden sie sich von 
anderen, selbst nahe verwandten Bantu-Sippen, wie Basutos und Betschuanen durch 
die EigenthUmlichkeit der Sprache, die sich der Schnalzlaute bedient, die sonst 
nur in den Uottentottenspraehen gefunden werden. Die Kaffernation scheidet sich 
wieder in Sulus und Xosnkaffern, denm religiöse .Anschauungen im Ganzen und 
Grossen übereinstimmen, mit dem Unterschiede, da.ss bei den Sulus noch mehr 
davon zu finden ist, als bei den Xosakaffern, die man auch sonst Kaal d. i. nackte 
Kaffem nennt, weil sie selbst ihre Sehaam nicht bedecken. 

Wenn die alte, aber noch ganz neuerdings von Gelehrttm und Ungelehrten, 
ja selbst von alten Missionaren, naehgesprochene Behauptung, .„dass die Kaffem 
weder Gott noch Götzen, weder Religion noch Opfer, ja gar keine Vorstellung 
von Gott und göttlichen Dingen haben und im Punkte der Religion auf der aller- 
untersten Stufe, tiefer als die Heiden, die B’etische anbeten, stehen*"'", Wahrheit 
wäre, dann müsste es sehr schwer sein, Uber dies Thema zu reden. Wahr ist 
nur, dass man sich im Anfänge, als man mit den Kaffem in Berührung trat, wenig 
Mühe gegeben hat, die ursprünglichen religiösen Anschauungen dieses Volkes zu 
erkunden, und dass jetzt, wenn wir das Versäumte nachholen wollen, jene An- 
schauungen uns wahrscheinlich in verblasster,, verzerrter und vermischter Gestalt 
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^ miUcetheilt werden. Das gegenwärtige junge Ge.schleeKt hat kaum noch eine 
I .Vhnung von den religiösen Vurslellungcn der Väter. Die Alten halten damit hinter 
dem Borge und die Chri.sten sagen einem, cs schicke sich fUr einen Getauften 
nicht von solchen heidnischen Dingen zu reden. Somit ist es schwer, diese Vor- 
stellungen in ihrer reinen Ge.stalt darzustellen. 

Es giebt kein Elementareres, als das Heidenthum der Kullern, sie haben weder 
Tempel noch Götzen, sie glauben aber an die Existenz einer anderen AVeH, in 
der die abgeschiedenen Geister leben, denen aber, damit sic dort in Ruhe 
leben können, von ihren N’aehkommen auf Enlen Opfer dargebracht werden 
müssen. > 

Die KafTem. Sulus sowohl als Xosus. gebrauchen das Wort n-Tixo für (Jott, 
können aber seine Bedeutung nicht angeben. Einige Missionure haben dies Wort 
verpönt (und gebrauchen dafür Dio oder unkulunkulu d. i. der gn'isste, älteste, 
würdigste), weil es von dem Hottentotten- Worte Cükoab herkomme, was ver- 
wundetes Knie bedeute. ') Wohl zeigt der Schnalzlaut n-Tixo, da.ss die Hotten- 
lottensprache einen Einfluss auf die KalTersprache ausgeübt hat, wie oft die Sprache 
der L'nterjocher durch die der Unterjochten bereichert und verändert wird; aber 
' die Behauptung, dass dies Wort kalTerisch umgebildet und dann von den Missionaren 
I eingefUhrt sei. muss noch erst bewiesen wenlen, du alle der Hottentottensprache 
I entlehnten und in der KalTersprache gebrauchten Wörter durch Luutähnlichkeit 
\ herauszufinden sind, die zwischen Cükoab und n-Tixo zu fehlen scheint. Eher 
könnte man n-Tixo mit dem in einer (jegend um Congo für das güllliche Wesen 
gebrauchten Worte Tshikob zusammenstellen. Dem sei nun, wie ihm wolle, die 
KalTern gebrauchen n-Tixo, um Gott damit zu bezeichnen, gerade so wie schon 
vor ITtiO die Buschleute mit Cükoab den Schöpfer aller Dinge bezeichneten, der 
zwei Menschen schuf, der ihnen Kühe zu Milch, Spiesse, Bogen und Pfeile zum 
Wilderligen, Keule und Schild zur Wehr und Schakalsschwünzc zum Schweiss- 
abtrocknen gab. der in einem weissen Himmel wohnt, und dem der blaue Himmel 
als eine Art Mittler wehrt, seinen Zorn au.szulassen. Wenn der erste KalTcr- 
missionar dies Wort n-Tixo bei den KalTcrn vorfand und sie ihm sagten, es be- 
deute einen, der Strafe verhängt, so ist diese Bedeutung (wenn v. d. K. die KalTem 
richtig verstanden hat oder sein DolmeLseher zuverlässig war, was sie gewöhnlich 
nicht sind), gänzlich verloren gegangen, ln dem sonst noch für das höchste 
Wesen gebrauchten Kamen umvelinqangi gehen die BegrilTe Schöpfer und erster 
Mensch durcheinander. Eine .\nbetung dieses n-Tixo giebt i'S nicht. Sie sei nicht 
nüthig, meinen sie, weil er ihnen nur Gutes thue, währand man den Geistern 
opfern müsse, weil sie Böses thun können. 

Vor 40 bis 50 Jahren riefen und auch jetzt noch rufen die Kaffem den Kamen 
Gottes beim Schwure an: Ich schwöre hei Gott! und beim Kiesen; Gott, hilf 
mir! Ausser diesen beiden Fällen habe ich keine Anrufung och-r .Anbetung wahr- 
nehmen können. Eine Spur von Gewissen, und zwar des fürchtimden. bösen, 
ängstigenden Gewissens ist noch bei ihnen zu finden, dabei weisen sie auf die 
Spitze des Brustbeins, wie sie auf die Kehle weisen, wenn sie vom Herzen als 
Sitz des Seelenlebens reden. 

Eine gewisse Verehrung zollen sie der Katur und ihren Gewalten. Geht der 
Kaffer auf Reisen und kommt an einen steilen Weg, so legt er einen Stein in die 


1) Zwei Brüder, Sühne eines mächtigen Fürsten, stritten sich einst um die Herrschaft. 
Iler jüngere überwand den älteren, wurde aber am Knie verwundet und erhielt deshalb 
den Kamen Cükoab, so geht die Sage. 
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Qabel des Banms. und wenn solcher nicht da ist, wirft er den Stein neben den 
Weg und spricht: Hilf mir! Geht er durch den Fluss, so wirft er einen Stein 
hinein und spricht: Friss mich nicht. Hat er seinen Hund bei sich, so bindet er 
dem ein Paar Binsen um und ruft: Fluss, friss nicht meinen Hund! Bekommt 
Jemand Ausschlag, so heisst’s, der Fluss habe ihn gefressen. Ertrinkt Jemand 
im Flusse, so schreiben sic es dem Wassemix uhili zu. Der Himmel regnet, 
sagt der Kaffer, und wenn Jemandes Vieh oder Garten vom Blitz getroffen wird, 
so sagt er: der Himmel hat den Mann nngebettelt oder ist zu ihm zu Gaste ge- 
kommen. Klagt etwa der EigenthOmer über seinen Verlust, so sagt man; Gehört 
das Vieh dir oder dem Herrn i. e. Gott, er hat Lust zu essen und schlachtet ef 
für sich. 

Der Cultus der Kaffem ist nicht Gottes- sondern Ahncnvert'hrung, besonders 
Verehrung des verstorbenen Königs und der Häuptlinge. Diese grosse Verehrung 
zeigt sich besonders darin, dass sic den Stammbaum ihrer Fürsten so weit als 
möglich, und zwar mit grösster Sorgfalt zurückfuhren, so weit als nur irgend 
Ihr GedUchtniss reicht und von ihren Vorvätern tradirt woiilen ist. Dem Kaffer 
ist der Häuptling die Verkörperung aller Majestät, Würde und Herrlichkeit, der 
Spender aller guten Gaben, der Beschützer in der Xoth, mit einem Wort, der 
König ist sein Gott, den man über alles fürchten, lieben und vertrauen mu.ss. 
Wenn’s heisst: So spricht oder will’s der König! so ist ihm dieser Wille ein un- 
verbrüchliches Gesetz, und will der König seinen Tod, so kauert er sich nieder 
und lässt sich den Spiess durch den Leib rennen. Füllt der König in der Schlacht 
so fällt seine Leibgarde, die den schönen Namen amafanankosi d. i. „„die mit dem 
Herrn sterben“ mit ihm. Als vor einigen Jahren die Capregierung 1000 Stück 
Rindvieh auf die Gefangennehmung meines Häuptlings Sandili setzte, rührte kein 
Kaffer einen Finger, um sich diesen Preis zu verdienen, trotzdem das Vieh der 
zweite Abgott des Kaffers ist. So ist es leicht erklärlich, dass der Kaffer seinen 
Häuptling sich auch nach dessen Tode fortlebend denkt und seinen Namen zur 
Hilfe beim Angriff der Feinde anruft: Ha! hu! izikali zika Karabe! was etwa so 
viel heisst wie: Hie Schwert des Herrn und Gideon! Der Mensch stirbt, aber lebt 
fort nach dem Tode, deshalb heUst’s auch vom Tode des gemeinen Mannes: .er 
ist nach Hause gegangen!“ 

Wie der Tod in die Welt gekommen ist, darüber heiTscht bei den meisten 
Bantu-Völkem eine Sage, die aber bei den einzelnen Sippen etwas anders gefärbt 
ist. Bei meinen Ngqikakaffern wird erzählt: Ein sehr grosser Streit entstand unter 
den Grossen der Erde darüber, ob es nicht zum Heil der Menschen wäre, wenn 
der Tod auf die Erde käme, du die Leute sich zu sehr vermehrten und nicht 
mehr Raum hatten auf Erden. Eine grosse Versammlung wui-de berufen, — 
damals starben nehmlich die Menschen noch nicht, — um einen Weg zu finden 
für die Verminderung der Mensehen, damit nicht einer den anderen erdrücke. 
Viel wurde gestritten, ehe man sich einigen konnte. Einige sagten: das einzig»-, 
was ims helfen kann, ist, dass die Menschen sterben, damit wir Luft bekommen. 
Die anderen sagt<“n: Nimmermehr! Endlich einigten sie .sich dahin, zwei Männer 
nach der grossen Residenz des Schöpfers zu schicken, dieser Schöpfer des 
Lebens in der Höhe möge entscheiden. Zwei Mämicr wurden als Boten ab- 
gfuiandt. Die eine Partei sagte: das Chamäleon solle mit der Botschaft geschickt 
worden: die Grossen der Erde haben beschlossen, die Leute sollen nicht sterben. 
Die ander»' Partei liess durch die Eidechse sagen: die Menschen sollen sterben. 
Da entstand grosser Länn. Wie ist's möglich, riefen jene, die Eidechse mit dem 
Chamäleon zu schicken, da dieses viel langsamer läuft als jene II Es ist ja klar, 
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diesi' mit ihrer Bolüchafl dort ankommen wird, wenn dieses hitT noch im 
ZwiMfel steht. Nach vielem Hin- und Merreden, bei dem es im mer hinter wurde 
"inigte man sieh endlich dahin, dass das (’hamaleon bis zu einem pewi.s.sen Punkte 
Kiriusjfehe, und da.ss ihm dann die Kideehse foljre. Gesagt, gethan. Das Cha- 
iialeoB geht hübsch langsam und nachdem es sieh unterwegs rechts und links 
an Fliegen gesättigt hatte, sehliift es an di'in bestimmten Orte ein. Die Eidechse 
jchl ab und lauft an dem schlafenden Boten vorbei. Dieser erwacht und sieht 
die Eidechse dahin springen und sperrt sein Maul vor Verwunderung auf. Das 
l'hamäleon nahm seine Knift zusammen, aber es half nichts. Die Eidechse, an- 
.lekonimen bei der Residenz des Schöpfers, rief mit schriller Stimme; die Herrscher 
der Erde haben beschlossen, da.ss die Mcmschen sterben sollen. Dann langte da.s 
iTiamiileon mit der anderen Botschaft ad. Da ertönte eine Stimme vom Palaste 
her: Die Eidechse ist zuerst gekommen, ihre Stimme hat Geltung: von jetzt an 
»erden die Menschen dem Tode unterworfen sein! Von der Zeit herisicht der Tod 
unter den Menschen. Beide Thiere werden gehasst, das Chamäleon wird mit 
Taliacks.safl vergiftet und die Eidechse muss deshalb so flüchtig sein, denn kriegt 
ue der Buschmann, .so verzehrt er sie mit zugeknifTenen Augen und halt die Hand 
lor den Mund, damit kein Tropfen verloren gehe. 

Die Geister der Verstorbenen bleiben mit den noch auf Erden lebenden 
Menschen in fortwährendem Verkehr. Die Gcisterwelt i.st dem Kaffer eine höhere 
Macht, der er aus Furcht dient, die ihm weniger helfen, als vielmehr schaden 
kann. Unter den abgeschiedenen Geistern sind es aber be.somlers die der Fürsten, 
die als helfend und segenbringend angerufen wenlen. wiewohl die Wurzel des 
Mortes für Geist umnyanya auf ein zu Fürchtendes hinweisl und mit dem Wüsten 
and Leeren enyanyeni zusammenhängt. Wenn der König in den Krieg zieht, so 
rufen ihm die Alten zu: die Geister deiner \'orfahren mögv>n dich beschützen! 
Diese Verehrung dehnt dei KalTer auch auf die Geister seiner Vorfahren aus und 
«braucht deren Xamen gleichfalls bei Eidesformeln. Er sucht diese Geister bei 
.•alem Muthe zu erhalten und bringt ihnen deshalb Opfer, dem Geist des Vaters 
und Orossvaters als Schutzgeist, als Haus- oder Heimbewahrer, die auch nach dem 
Tode den im Leben bewiesenen Schutz fortsetzen. Sobald die KalTern aber von 
diesen Geistern im Traume oder N'achtgesichten, in denen sie sie in ihrer wirk- 
lichen Gestalt ihres irdischen Lebens, angethan mit den Kleidern, die sie beim 
Tode trugen, zu erkennen vermeinen, beunruhigt werden, nennen sie diese Geister 
imlshologu. böse o<ler besser beunruhigende, oder Schatten, die ihiu-n und ihrem 
'ich Schaden thun können, der nur durch Opfer abgewamlt werden kann. 

Opfer spielen eine Hauptrolle bei den Kaffem. FTUher war jedes Schlachten 
eines Thieres (Ochsen oder Ziegen) ein Opfern. Nachdem der Kalfer mit dem 
Spicss eine OelTnung des Hauches gemacht, misst er die Herzarterie ab, denn das 
Blut darf nicht ausströmen, nimmt ein Stückchen von dem aus der Bauchhöhle 
limoniuellenden Fett und wirft es ins Feuer, damit es aufsteige nach oben 
und angenehm sei. „Die Geister belecken und beriechen ca*^, sagt der KalTer. 
Diese Oeremonie kommt jetzt mehr und mehr in Verfall, i.st auch auf unseren 
Stationen der Grausamkeit wegen verboten. 

Hat Jemand z. B. geträumt und den Geist gesehen, wonuif er gcwiihnlich — 
*ohl vor Aufregung — krank w ird, so antwortet er auf die Frage, was er geträumt 
l»be. z. B.; ich habe meinen Vater gesehen, der ist sehr erzürnt darüber, dass ich 
tbm nicht genug' geopfert habe, davon bin ich so elend; oder: mein Bruder ist mir 
‘TM'hienen und will mich umtiringcn: er verlangt nach Fleisch; ich werde noch 
um all mein Vieh kommen. .Nun redet man ihm gut zu. Du hast ja noch eine 
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Ziege, die opfere ihm nur; denn sie haben ihren Vortheil davon. Wird auch 
vom besten Fett, Mark und Knochen verbrannt, so machen sie sich doch eine 
l^te Mahlzeit vom Fleische, das sie ja, wie sie sagen, zum Besten der Geister 
essen. Auch das Uebrige vom Fett etc. essen sie, dies aber nur im Viehkraal. 
Solche von den Geistern Beunruhigte und die von gewöhnlichen Krankheiten 
Behafteten dürfen nicht selber das Opfer darbringen, sic würden sich sonst damit 
fUr schuldig erklären. Der Familienrath beruft einen sogenannten Doctor igqira, 
der, sobald er ins Hans tritt, die dort versammelten Leute des Platzes aulTordert. 
für ihn selbst zu opfern und damit die Geister der Vorfahren zu bitten, ihm bei- 
stehen zu wollen, damit er dem Kranken helfen könne, und wenn dies geschehen, 
opfert er für den Kranken, um die Geister zu versöhnen und so dem Kranken zu 
helfen. Den zu diesen Opfern bestimmtch Thicren wird zuvor der Rücken mit 
Bäucherwerk eingerieben, wobei der Doctor ausruft: Ehre sei allen Geistern unseres 
Stammes! Alles ist still. Dann fährt er fort: Ist es recht, dass ihr Geister der 
Dnseren fortwährend Krankheit bringt nnd Essen fordert? Seht ihr denn nicht, 
dass ihr heute von mir als die Ursache der Krankheit angeklagt werdet? Da habt 
ihr euer Opfer; lasset alle Geister unserer Vorfahren daran theilnehmen. Wir 
wollen euch nichts vorenthaltcn, denn wir haben ja von euch alles, was wir 
brauchen: Vieh, Korn und Kinder. Dann wird das Opfer geschlachtet und zer- 
legt Ein Stück vom Netzfett nnd ein Scherben mit glühenden Kohlen, auf dem 
Raucherwerk liegt, wird zu dem Kranken ins Hans getragen, das sich mit Geruch er- 
füllt, und dort alles verbrannt Die Galle des Thieres wird dem Kranken auf den 
Leib geschottet Das Fleisch dieses Opfers darf nicht ausserhalb dieses Platzes 
gegossen, auch von keinem Hunde berührt werden; die Knochen werden nach der 
Mahlzeit verbrannt Tritt keine Besserung ein, so wird dieser Process immer 
wiederholt und wenn alles nichts hilft so heisst cs, die Krankheit ist nicht durch 
die Geister, sondern durch einen Menschen verursacht d. h. es muss jemand den 
Kranken behext haben, sonst würden die Geister helfen. 

Bin ähnliches Opfer wird bei der Rückkehr aus dom Kriege dargebracht. Es 
ist ein Reinigungsopfer, zu dem noch hinzukommt dass die Krieger sich durch 
Brechmittel, die überhaupt eine grosse Rolle bei dem Kaffer spielen, wobei mancher 
seinen Geist aufgiebt sich reinigen müssen, weil sie Blut vergossen und sich mit 
Blut bespritzt d. i. verunnünigt haben, wie denn der Kaffer einen grossen horror 
vor jedem Tropfen Blutes bat und nie leidet dass ein Tropfen Blutes aus der 
Nase oder aus einer Wunde unbedeckt bleibe. Er schüttet Erde darauf, damit 
sich seine FUsse daran nicht verunreinigen. 

Ferner werden von den Häuptlingen den Geistern ihrer Vorfahren Bittopfer 
dargebracht um Wohlthaten, besonders Gesundheit zu erlangen. Nachdem das 
Stück Vieh zum Opfer auserschen ist ruft der Häuptling: Nehmt dies Opfer an. 
ihr Geister meiner Vorfahren, seht da ist eure Speise. Gebt mir Gesundheit und 
seid mir barmherzig. Als eine gute Vorbedeutung wird es angesehen, wenn der 
Ochse während des Schlachtcns brüllt. Da heisst es dann: Rufe laut du Ochse 
unserer Geister! Er nimmt etwas Blut und verbrennt es an einem geheimen Ort. 
ein Stückchen Netzfett legt er anf einen Scherben mit glühenden Kohlen nnd ver- 
brennt cs den Geistern zu einem angenehmen Geruch. Jetzt folgt die Mahlzeit. 
Der Häuptling, begleitet von einem Diener, der eine Essmatte mit etwas Fleisch 
trägt geht bei Seite nach dem oberen Ende des Viehkraals und ruft: Alles sei 
stille! Ich rufe euch an, ihr Geister unserer Vorfahren, die ihr so grosse und 
edle Thaten getban habt ich bitte um guten Fortgang nnd Glück; ich bitte, dass 
ihr meinen Knial mit Vieh füllet meine Scheunen mit Korn, damit hier viele n 
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enrer Ehre speisen können; ich bitte nm Kinder, damit eure Namen uns nie ans 
dem Gedächniss kommen. 

Bei dem Dankopfer fUr Genesung' nach Krankheit oder nach dem Wochen- 
bette betet der Genesene ror dem Schlachten; Möge ein guter Geist mit uns sein, 
damit die Kinder gesund und die Erwachsenen frisch bleiben. Von dem Fleische 
des Opfers, das in dem Hause der Wöchnerin aufgehäuft wird und dort einen 
aigen Geruch verbreitet, kann sich ein Jeder etwas ausbitten, und wenn er zur 
Genüge gegessen, so dankt er mit den Worten: Wir danken dir und bitten um 
einen guten Geist fUr dich. Das neugeborene Kind wird mit Wasser gewaschen, 
in das zuvor ein Kraut isikiki hineingetaucht wurde. Hierauf wird ein anderes 
Kraut umnikamniba verbrannt und das Kind wiederholt doreh den Rauch gezogen, 
damit alle Unreinigkeit von ihm gebe und es stark werde gegen alle Anläufe der 
bösen Geister. Später werden zu eben diesem Zwecke dem Kinde Amulette von 
Wurzeln und Haaren umgebängt oder in seine Decke genäht; ebenso kauft der 
Mann um jeden Preis Leopardenzähne, damit seine in gesegneten Umständen sich 
befindende Frau doreh das Umknilpfen derselben um den Hals ihm auch ein ge- 
sundes Rind zur Welt schaffe. 

Vor dem Auszuge zum Kriege müssen die Krieger durch den Rauch eines 
gewissen Krautes, das verbrannt wird, schreiten, nachdem sic mit der Galle eines 
vorher geopferten Rindes, die vermischt wird mit anderen Medicaroenten, besprengt 
«Orden, was sie Rofula nennen, um die Krieger kugelfest und unbesiegbar zu 
machen und dadurch den Feinden den Untergang zu bereiten. 

Beim Schlachten eines Opfers, um Regen zu erlangen, winl das dazu be- 
stimmte Stück Vieh mit anderen in die Ecke des Kraals getrieben und erstochen. 
Gewöhnlich schlachten die vornehmsten Männer des Platzes, angethun mit den 
Gürteln der Mädchen, das Vieh und legen cs im Hause der alten oder grossen 
Frau nieder, in das Niemand ausser ihr und kleinen Kindern binoingehen darf. Am 
nächsten Morgen geht der Hann, der es geschlachtet, um es zum Kochen zu zer- 
tlieilen. Bei Bonnenuntergung wird es auf Essmatten nur den Männern zum Essen 
voigesetzL Sie setzen sich in Schichten nach ihren Kraalen nieder. Dann be- 
kommt jeder sein Theil, hält es in der Hand, bis alle erhalten haben. Dann 
«ingen sie, ehe sie essen und stampfen mit den Füssen, so dass die Fink- erbebt, 
und dann erst essen sic das F'leisch. 

Die Schädel mit den Hörnern der geschlachteten Opfer stellt der Kaffer auf 
seine bienenkorbaiiige Hütte, damit cinestheils ein Jeder sehen kann, dass er 
kein Gottes- oder Geisterverächter ist, der seine Pflicht nicht gethun habe und 
andcmtheils als eine Herausforderung an die Geister, ihn nicht mehr zu belästigen 
und zu beonrnhigen. 

Dass diese religiösen Vorstellungen und Gebräuche im Verschwinden be- 
griffen sind, braucht wohl kaum bemerkt zu werden, wiewohl sic dann und wann 
mit alter und aller Macht wieder hcnorbrechen bei den Alten, so sind sie durch den 
Contact überhaupt mit den Weissen und besonders mit den Missionaren bei dem 
jungen Geschlecht schon ins Wanken gekommen, ja bei manchem schon ganz 
unbekannt geworden. 

Auch die unter den F'ingus — ein Stamm, der zwischen Sulus und Xosas 
tteht — herrschende Leviratsehe, und die bei allen Kaffem, mit Ausnahme der 
Suhls, herrschende Beschneidung, ferner die Speise verböte, die letzthin noch von 
einem vorzüglichen Gelehrten geleugnet wurden, die Reinigungen u. s. w. zeigen, 
Jass diese Ideen und Gebräuche mit einem wenn auch noch so dünnen Faden 
mii der Urtradition Zusammenhängen. 
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Der Vorsitzende spricht dom Vortragenden den Dank der Gesellschaft für 
die hochinteressanten, das innerste Leben jenes Naturvolkes berührenden und 
klärenden Miitheilungen ans. ' 

(22) Hr. K. Abel spricht Uber 

den Gcgeiilant. 

Im .'tnschluss an einige Mittheilnugen, die ich im vorigen Jahr Uber den Ur- 
prung der Sprache und seine Erforschung mittelst der ägyptischen Philologie an 
dieser Stelle zu machen die Ehre hatte, erlaube ich mir einige weitere Worte illtcr 
den Gegcnlaut d. h. die phonetische Umkehrung der Wurzeln mit oder ohne 
gleichzeitiger Ersetzung eines oder des anderen ihrer Consonanten durch diejenigen 
imderen Consonanten, welche nach ägyptischen I.>autgesetzen mit dem betreffenden 
Consonanten wechseln können, Zusagen. Professor Brinlon in Philadelphia, einen 
der leitenden Amerikanisten der Gegenwart, hat, wie er soeben in der New-Yorker 
Zeitschrift Science bekannt macht, dieselbe Erscheinung in noch lebenden Indianer- 
sprachen entdeckt. Es giebt eine ganze Anzahl dieser Sprachen, in welchen der- 
artig(‘ Wandlungen alltäglich sind, und die einzelnen Worte demnach ganze 
Reihen von Varianten neben sich haben, genau nach dem von mir festgcstcllten 
und von Prof. Brinton angezogenen ägyptischen Muster. So dass also ton sowohl 
ton als not, und da n und r wechseln, auch rot lauten kann; ton gleich not ist u. s. w. 
Ich lasse über diese wichtige Bestätigung der dilferenzirten Metathese, welche der 
Etymologie ein neues äusserst fruchtbares Hilfsmittel gewährt, Prof. Brinton um 
so mehr selbst sprechen, als seine Darstellung Metathese und Differenzirung zu- 
sammenzufassen und somit weitere Ausführungen wünschenswerth zu machen 
scheint In einem Artikel: On the Rate of Change in the American languages, in 
Science, 2. December 1887, sagt er: 

. . . A mnch more curious and important law underlies the apparent varia- 
bility of many American tongues. 1 refer to the law of altcmating consonants 
and permutable vowels. In a number of these languages it is entirely optional 
with the Speaker to articulate any one of threc or four consonanted soonds for 
the same phonetic element For example, he may at will pronounec the syllabic 
ton either thus, or rot Ion, not etc., altemating the elements 1, n, r, t at will. 
1 have little doubt but that something of the same kind obtained in ancieni 
aceadian, which will explaiu why the same enneiforra character Stands indis- 
criminately for the sounds ku, tus, pun and dur; and the recent rescarches of 
Dr. t'arl Abel on the phonetic modillcations of the ancient Coptic Radicals hint 
strongly at the prevalcnce of this peculiarity in that vencrable speech. ln American. 
I name as special cxamples of this the Klamath and the Chapanec.“ 

Hr. R. Virchow fragt, ob die Benennung der Hügelgräber im Südslaviscben 
Gamile ebenfalls auf Umdrehung beruht. Das Wort laute im Nordslavischen Mogik'. 

Ilr. Abel bestätigt diese Voraussetzung. 

(23) Hr. Pastor Becker berichtet Uber 

.Alterthümer ans der Provinz Sachsen. 

Bei Gelegenheit der frühertm Nachgrabung (S. V’erhandl. Sitzung v. 23. April 87, 
S. 306) drängte sich mir die Wahrscheinlichkeit auf, dass bei ov. späterer Nach- 
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sQchnng aof wenig Erfolg zu rechnen «ein würde. Dazu hörte ich, dass sogar bei 
Mondschein von einigen liebhabem, deren Anfmerksamkeit auf diesen Punkt ge- 
lenkt war, archäologische Schätze dort zu heben versucht waren, während die bis- 
herige Art der Ausbeutung allerdings aufgehört hatte. Nichtsdestoweniger habe 
kb, nachdem alle Anstände beseitigt waren, noch einmal unternommen, eine mög- 
lichst gründliche Untersuchung des Platzes vorzunohmen. Der sofort entgegen- 
tretende Augenschein einer umfassenden DurchwUhlung Hess allerdings wenig 




Fig-4. V. 


Pig. 1. 
» V. 



Kg. 5. V, 



Fig-»- V. 




HoHhung. Jedoch schon die ersten Spatenstiche ergaben eine willkommene Aiis- 

Ijente. Es war eines von jenen Gefassen (k’ig. 4), die nach oben und unten konisch, 

im mittleren Querdurchschnitt die Seitenwünde im stumpfen Winkel zeigen, den 
Scheitel ein wenig abgerundet, beide Schenkel geradlinig und von gleicher Länge- 
Die Höhe betrug 18,5 cm und die grösste Breite 19 cm. Es ist gut erhalten. Be- 
deckt war es mit einem schOsselartigen, einhenkligen Gelas.Mc von roher Arbeit, 

das aber vollständig in Trümmer gegangen war. ln der oberen Schicht 'der in- 
liegenden zerkleinerten Knochen fand sich, ausser einer Beihc von kleineren 
ditimen Bronzedraht-StUckeben, die eiserne Nadel Nr. 5. Sie war mit den sic um* 
VniMBdL d. B«rl. An 1 brop«L (l«MUiehaa 13SS. 4 
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gebenden Knochenresten so zusammengerostet, dass ich nicht wagen durfte, sofort 
an Ort und Stelle dieselben zu entfernen. Das hat freilich den Nachtheil gehabt, 
dass ich die Nadel nur in zwei Stücke gebrochen nach Hause giibracht habe. 
Auch den Knopf habe ich nicht gewagt, soweit frei zu legen, dass die Frage, ob 
er nach Art der Schwanenhalsnadeln oder durch Zusammenrollen gebildet ist, ent- 
schieden werden kann. BeigefÜsse waren die Fig. H und 7 wiedcigegebcncn. 
Nr. 7 stand aufrecht in Nr. 8, beide mit Erde gefüllt, letzteres nicht vollständig 
zusammensetzbar. Das kleine Gcliiss Nr. 7 ist auffallend plump gearbeitet. — 
Ein weiteres mehrstündiges Graben hat nur Bruchstücke zu Tage gefördert, so 
dass schliesslich die Fortsetzung als resultatlos adfgegeben wurde. Unter den 
zahlreichen BmchstUcken waren jedoch einige willkommen, .so Nr. 2 und 3, die 
zu demselben Gcfössc gehört haben. Nr. 2 besteht selbst aus 2 zu einander 
passenden Stücken, die fei-n von einander gefunden sind. Diese Scherben zeigten 
lebhafte gclbrothe Farbe, die von einem Ueberznge herrührte aus ganz fein ge- 
schlemmtem Thon. Die innere schwarz gebrannte Masse zeigte viel kleinere 
Quarzkömer als Beimischung, wie die sämmtlichen übrigen Gefässe, in denen die 
oft beobachtete Zugabe von groben Quarzkömern deutlich sichtbar ist. Die ein- 
gericllen Dreiecke, die mit ihrer Füllung von parallelen Strichsystemen vom Lau- 
sitzer Typus her so bekannt sind, waren auffallend gross und mittels eines laneals 
und eines massig stumpfen Falzbeins nur in den rothen Ueberzug flach eingedrückt, 
zu einer 2^it, als derselbe nur noch wenig Feuchtigkeit von der ursprünglichen 
Auftragung her besass. Ein anderer Scherben, obwohl nur klein und sonst un- 
scheinbar, liess doch den Schluss seiner Abstammung von einem kleinen napf- 
artigen Gelasse (Fig. C) zu, wie es mehrfach in Wilslebener Steinkistengräbem beob- 
achtet ist (KUsenapf). Endlich wurde ein Spinnwirtel gefunden, den ich gleich- 
falls abgebildet habe. Die Spinnwirtel in unserer Gegend haben eine so aulTullig 
verschiedene Form, dass der Versuch, in ihnen eine Art „Lcitmuschel“ zu ge- 
winnen, nicht ohne Aussicht auf Erfolg unternommen werden dürfte. Es ist Schilde, 
dass die bereits vorbandenen Sammlungen, in denen die Spinn wirtel zum Theil 
zu Hunderten vertreten sind, so wenig Anhalt bieten durch Nachweisnng der 
Fundumstände. 

Für das zeitliche Naheliegen des hier besprochenen Umen-Priedhofes auf dem 
Galgenberge bei Friedrichsaue mit den Steinkistengräbem von Wilsleben 
dürfte ausser dem oben erwähnten Scherben Nr. 6 und dem, was früher beigebracht 
ist, auch noch das Hauptgefäss sprechen. Solcher doppelt-konischen Gefässe habe 
ich in Wilslebener Steinkistengräbem 3 gefunden, darantcr eines fast ganz über- 
einstimmend auch in der Grösse. 


II. 

Bei einem gelegentlichen Besuche Unlberstadts im vergangenen Sommer hatte 
ich das Vergnügen, die reichhaltige Sammlung des Herrn Pastors Dr. Zschiesche 
daselbst zu besichtigen, die derselbe mir freundlichst zeigte. Dabei fiel mir u. A. 
ein Steingeräth auf, dessen Erkliirong ich Ihrem ürtheil unterbreiten möchte und 
das vielleicht, nehmlich wenn meine Erklärang als richtig erkannt wird, ein Licht 
auch auf andere ähnliche Gerüthe werfen würde. Ich weiss allerdings nicht, ob 
nicht Geräth und Erklämng schon bekannt sind. Das Geräth ist eine flache runde 
Scheibe von Stein, die von der durchlochten Mitte nach den Seiten sich abflscht. 
so dass der mittlen^ Uucrdurchschnitt 2 spitze Winkel zeigt, deren Schenkel an 
den äusseren Enden znsammenstossen. Vor Kurzem erhielt ich brieflich folgende 
gütige nähere Mittheilungen durch den Besitzer: Durchmesser 140 mm. Stärke der 
Schen)e am Mittelloch: '22 mm. Durchmesser des Mittelloehes: auf der einen Seite 
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21 mm, auf der anderen 22 mm. Material: Diorit-Aphanit. Fundort: Nienhagen, 
rechtes Holtenunenufer. Nähere Fundumständc: in einem Kochloche. Auf der 
einen Seite ist ein nicht unbedeutendes Stück abgesprengt. — 

Als ich das Oeräth sah, fiel mir sofort die grosse Achnlichkeit mit dem 
griechischen Diskus auf und mir scheint, dass es kaum eine Möglichkeit giebt, 
dasselbe anders, denn als Schlenderstein aufzufassen. 

Damit würde für eine Reihe von Thongeräthen, die ich immer nur als Netz- 
beschwerer angeführt gefunden habe, die Deutung der Benutzung zum Schleudern 
bedeutend näher gerückt sein. Am meisten hat mich diese Deutung frappirt bei 
den zahlreichen Funden dieser Sachen in der Nähe von Mehringcn bei Aachcrsleben. 
Vgl. Verhandlungen 1886 S. 2G7. Auch Friedrich in den Abbildungen der 
Angttstin'schen Sammlung, Wernigerode 1872, S. 2d sagt zu Taf. XVIII, 10; 
„Eine flache Scheibe ans Thon, 3 Zoll im Durchmesser, in der Mitte: mit einem 
Loche durchbohrt Diese Scheibe ist mit noch 5 anderen von ähnlicher Gestalt 
und Grösse bei Aschersicben im Jahre 1822 gefunden worden. Da sich bei den 
anderen Scheiben mehr oder weniger ausgeprägte, auf beiden Seiten correspon- 
dirende, vom Mittelloch nach der Peripherie zu laufende Rinnen zeigen, die durch 
das Reiben einer Aufbängesehnur entstanden sein müssen, so sind diese Steine 
als Netzsenker anzuschen.“ Im Montagsblatt der Magdeburger Zeitung vom 
12. December 1887 wird in dem Artikel „Priihistorisebe Alterthiimcr iin Kloster 
C. L. Fr.“, ,ein aus gebranntem Thon hergestellter Netzbeschwerer“ erwähnt 
J. Mestorf, Vorgcsch. Alterthümer aus Schleswig-Holstein Tafel XV Nr. lO.'j stellt 
ein den Mehringem ganz ähnliches Gerüth dar mit der Beschreibung: Stein mit 
Ix)ch, gefunden nebst einer flachen, fast rechteckigen Flintaxl in der Steinkammer 
eines Riesen- oder Langbettes, auf dem später ein Urnengräberfeld der älteren 
Eisenzeit angelegt war. Feldmark Pommerbye, Schwansen, Kieler Sammlung 
Nr. 4780“. Bei Mehringen, wo diese Geräthe g;rade in grosser Zahl gefunden 
sind, giebt es gar keine Gelegenheit, Netze nu.szuwcrfen, die solche „Beschwerer“ 
gebraucht hätten. Die Migger ist da ein sehr wenig breites und tiefes Flüsschen. 
Wohl aber höisst noch jetzt ein kleiner Bach dort, der Ilengstcnbach, die rothe 
Melle, jedenfalls in Erinnerung an ein sehr blutiges Treffen, das dort nusgcfochtcn 
ist, von dem man jedoch aus historischer Zeit nichts weiss. Pfister in seiner 
Geschichte der Deutschen hat Bd. I S. 144 folgende Bemerkung: „Die Fussgänger 
warfen auch mancherlei Geschosse, Steine, die belgischen Germanen glühende 
Thonkugeln; dies thaten sic im Anfang der Schlacht oder auch einzeln, nackt 
oder in leichtem Waffenrock, in unermessliche Weite“. Leider giebt er seine 
Quelle dafür nicht an. Auch die Streitäxte wurden, wie ich mich erinnere, öfter 
gelesen zu haben, zuweilen zum Werfen benutzt. Es scheint mir darum die 
Bentung der sogen. Netzbeschwerer als Schleudersteinc nahe zu liegen. 

III. 

Hr. Pastor Zschicsche hat mir, wie bei Obigem, so auch bei Folgendem 
Erlaubniss gegeben, davon an die Oeffentlichkeit zu berichten. Verhandl. 1887 
S. 61 ist von der Aufhängung eines Donar-Hammers im Thurm des Halbcrstädter 
Domes die Rede. Ein gleicher Hammer hängt in dem Flure des Hospitales 
Sc Spiritus zu Halberstadt, das „122.') von Wilhelm v. Lcnt begonnen und mit 
Hilfe unserer Herren und der Bürger zu Stande gebracht ist“, an schwerer eiserner 
Rette. Hr. Zschiesche hatte diesen Hammer einige Zeit in seinem Hause. Da 
drohijcin Gewitter. Sofort schicken die Hospitaliten: Wenn er nicht den Hammer 
beraosgebe, so träfe ihn die Schuld, falls der Blitz einschlUge. 

4 * 
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IV. 

Hr. Pa«tor Kühne in Mehringen erzählte mir von einem Gebrauche aus der 
Nähe von Oranienbaum (unweit des bekannten Wörlitz). Dort giebt es auch 
äusserlich kenntliche „Hünengräber“. Die Ijeute werfen dort, sobald sie in die 
Nähe derselben kommen, einen Stein, einen Erdkloss, einen Zweig oder dergleichen 
auf den Hügel. Es wäre gegen die Pietät, das zu unterlassen oder gar hernach 
das darauf Geworfene zu entfernen. Das ist sicher ein Rest alten Gebrauches und 
der Pflicht der ganzen Gemeinde, den Veratorbenen einen Grabhügel zu wölben. 

V. 

Noch eine kurze Bemerkung zu den Schulzenstäben. In Köbbelitz, Kr. Salz- 
wedel, war bis vor ungefähr 10 Jahren auch die Sitte, mittels eines solchen die 
Amtenachrichten des Dorfoberhauptes bekannt zu geben. Der Stab musste als 
Amtszeichen ein K tragen. Hr. Lehrer Eisentrant in Aschersleben ist dafür 
mein Gewährsmann. 

(24) Hr. H. Jentsch, Guben, berichtet 20. Januar, über 

Eiseiiftinde aus Sachsen und der Lausitz, 

I. La Tenc-Pund von Schmetzdorf, Prov. Sachsen. 

Zu den La Tene-Funden aus der Provinz Sachsen, welche Undset, d. Eisen in 
Nordenropa, 8. 225 ff. 232 aufzühlt. tritt ein im Spätherbst v. J. gewonnener von 
Schmetzdorf bei Gross-Wudickc, südlich von der Berlin-Stendaler Eisenbahn, im 
2. Jerichowschen Kreise gelegen, etwa unter demselben Breitengrade, wieTangermünde. 
Das Umenfeld, welches äusserlich nicht mehr erkennbar ist, liegt auf der Anhöhe 
im N.N.W. des Dorfes, deren beiderseitige Fortsetzung die Wasserscheide zwischen 
Havel und Elbe bildet. Von den zahlreichen früheren Funden ist nichts erhalten; 
nur die Nachricht liegt vor, dass einmal in eine grosse Urne ein kleines Gefäss ein- 
gelegt war. Steinsatz ist nicht bemerkt worden, auch sind Beigefässe nicht gefunden. 

Die Urne, welche den Bronze- und Eisenfund umschloss, ist 22 cm hoch; der 
Boden hat einen Durchmesser von 9 ct», eine obere Oeffnung von 11 cm; die 
grösste Weite in Höhe von 13 cm beträgt 22 em. Die Farbe ist gelbbraun; Ver- 
zierungen fehlen. Ueber den ziemlich stark zerkleinerten Gebeinresten lagen 
folgende Gegenstände, von denen ich. da sie in festen Privatbesitz übeigegangen 
sind, genauere Angaben mittheile; 

1. Eine eiserne Spange von 14,5 rm Ijinge mit eingeschlagenen Enden; die 
grösste Breite beträgt 1,4 em. Die ein wenig erhabenen Kanton der convexen 
Seite haben durch seichte Einkerbungen das Aussehen einer Perlenrcihc erhalten. 
Die spitz zulaufende Hälfte ist verrostet und mit feinen Knochensplittern belegt (Fig.l). 


13g. 1. 



2. Eine 9 cm lange eiserne Fibel der mittleren I^n Tene-Periode. Die Spirale 
besteht zu beiden Seiten von Bügel und Dom aus drei Windungen, unter denen 
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die Sehne frei lie«t. Die zuilickgeschluffcne ^'crliinge^ung des Fusses zieht sich 
4 em weit auf dem Bügel hin; dicht vor der Spirale flacht sich das zurUckgeschlagene 
Stück ab und umfasst, mit einem kleinen Wulst endigend, den Bügel (Fig. 2). 

Fig. 3. 


Fig. 2 


V, nstOrlicher (irösse. 


3. Ein vierkantiger offener Eisenring von 5 cm Durchmesser, im Lichten 
3,7, bei welchem nur die eine der Kanten — diejenige, welche nach vorn heraus- 
tritt, wenn das Stück hangend getragen winl — Spuren einer feinen Einkerbung 
zeigt; an anderen Stellen wird eine massige Abnutzung erkennbar. Eine Hälfte 
ist oxydirt und mit Knochenbrückchen besetzt. Auf diesen Ring ist eine eiserne 
Zwinge von 2,2 cm Länge aufgezogen (Fig. 3). Sie ist hergestellt aus einem Streifen, 
der unter der ringförmigen Zusammenhiegung beiderseits kleine rundliche Aus- 
schnitte zeigt und sich dann zu abschliessenden Kreisen erweitert. Den Mittel- 
punkt der letzteren bildet eine flach heraustretende Xiete. Ein ganz ähnliches 
Stück ist abgebildet in J. Mestorf, Urnenfriedhöfe in Schleswig-Holstein, Taf. 10 
N’r. 21 vom Borgstedter Felde; vgl. Vorgeschichtliche .MterthUmer aus Schleswig- 
Holstein, Taf. M Xr. 619 von Sülldorf 

4. Fünf kleine geschlossene Bronzeringe von cm 
Durchmesser und ein Bruchstück eines sechsten. Vier der- 
selben halten je zwei eiserne Zwingen der beschriebenen 
.\rf, deren Abschluss theils gleichfalls kreisfurmig ist. theils 
die Gestalt eines unten abgerundeten Wappenschildes hat. 
theils auch ein Rechteck mit abgestutzten Ecken darstellt. 

Einer der Ringe ist fast zerschmolzen undj[hält die Zwingen 
in ihrer zufälligen Lage fest; von dem sechsten ist nur das 
innerhalb der Zwinge liegende Stück^erhalten (Fig. 4). Ganz 
ähnliche Verbindungen, s. ebenfalls in .1. Mestorf, Vorge- 
.schichtliche Alterthümer aus Schleswig-Holstein Taf 43. Xr. 517 
von Borgstedt; vgl. Taf 52 Xr. 656 vom Schiersberge. 

5. Schliesslich ist ein Ohrring von der Art der A’crh. 

1879 S. ,348 abgebildeten erhalten; Durchmesser 1,5 — 1,8 cm. 

Die segclförmige Erweiterung ist durch zwei von innen heraus- 
gedrücktc Querstriche halbirt; die in den Drahtring auslaufende 
Hälfte ist glatt; aus der anderen treten drei mittlere Längs- 
streifen heraus, zu deren beiden Seiten je zwei kleine Oelf- 
nungen zum Einhaken des dünnen Bügels eingestochen sind 
(Fig. 5). Auf dem Reifen läuft eine Buckelperle ausMtlauem, 
ein wenig körnig gewordenem Glase: fz.wischen den drei 


Fig. 4. 
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Fig. 5. 



schwefelgelben Buckeln ist je eine weissc Kreislinie aufgetragen (in der neben- 
stehenden Zeichnung Fig. 0 .sind die Farben heraldisch angegeben), üeber die Ver- 
breitung und Zcitstellung dieser Sehmucksachen s. Jakob, die Gleich- 
berge bei Römhild, S. 35. 

Ersichtlich ist, da.ss der Schmuck zum Thcil im Brande gewesen ist; 
ferner, dass er einer Frau angehört hat. Fraglich erscheint, wozu die 
Anhängsel der Ringe mit Nieten versehen sind. Am einfachsten iat 
die Annahme, dass die Ringe mit den nach verschiedenen Seiten ge- 
richteten Zwingen die Glieder einer Kette bildeten, bei welcher die 
Metallbestandtheile mit Streifen aus vergänglichem Material — nach der 
Stärke der Nieten zu schliesscn, etwa aus farbigem Leder — abwechselten. 
Es würde sich eine Form ergeben, welche annähernd der eines La 
Tene-Fundes aus dem Hradischt bei Stradonic in Böhmen entspricht 
(s. Osborne in den Mittheilungen der anthropol. Gesellsch. in Wien, 
Bd. 10 Taf. 4 Nr. G) sowie einem von Gera (s. Undset Taf. 23 Nr. 11 ; 
vgl. S. 23G Anm. 4). Sieht man auf die .\nalogie des von Fräulein Mestorf in 
den vorgeschichtlichen Alti'rtbUmem aus Schleswig- Holstein Fig. G.5G abgebildcten 
Ringes mit mehreren Zwingen, so erscheint möglich, dass entweder die Ringe als 
Hängcschmuck befestigt waren, oder dass sie, etwa auf eine Schnur gereiht, ver- 
mittelst der Zwingen einen Knigen oder dergl. festhielten: doch ist diese Deutung 
minder wahrscheinlich. 

Die Fibelform, wie die Buckelperle weisen den Fund der mittleren La Tene- 
Zcit zu. 




Fig. G. 


II. Eisenfund von Rampitz, Kr. West-Sternberg. 

Die Verhdl. 1S79, S. 372; 18 k 0, S. 25; 1883, S. 1U4, 358 beschriebenen Funde 
von Rampitz a. d. Oder (Sehildbuckel, Messer, Speerspitze, eiserne Fibeln, römische 
Sprossenllbel aus Bronze) werden vervollständigt durch zwei im Spätherbst 188G 
gleichfalls auf dem Acker des Kos.säthen Barfuss au.sgegrubene Stücke: 

1. Eine eiserne Schu ertklinge, deren beide Enden abgebrochen sind, gegen- 
wärtig noch 40 cm lang, von 5.8 bis zu 5 cm sich verjüngend, zusammengebogen, 
stark verrostet (Fig. 7). 

2. Eine Speerspitze von 27 cm iJinge, flach, mit kaum fühlbarer Mittelrippc. 
weidcnblattförinig, insofern ganz allmählich nach dem Tüllenansatz hin verschmälert, 
grössttv Breite 4 cm; Länge der Sehafttiille G cm. An den oxydirten Stellen haften 
Knochenstückchen (Fig. 8). 


!''>«• <■ Fig. y. 



Ein zweiter Sporn von der Ge.stalt des Verhandl. 1870 S. 373 Fig. 4 ab- 
gebildeten ist im .lahre 1871t gefunden, aber vor .-thlieferung der Fundstücke ab- 
handen gekommen. 
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III. iJorno, Kr. Guben. 

Die Verbdl. 1887, 8. 404 erwähnte eiserne Axt ron Homo stellt Abbildung 9 
dir. Das Gewicht derselben beträgt 750 j. Sehr ähnlich ist ihr die ron Jakob 
die Gleichberge bei Römhild 8. 80 Fig. 87 dargcstellte der mittleren La Tene-Zeit, 
und die ron Ragow, Kr. Kalao, welche Verhdl. 1880, 8. 99 Fig. 11 abgebildet ist. 

(25) Hr. Busch an in Ijeubns berichtet unter dem 12. .Januar Uber ein 
Gräberfeld bei Gleinaii b. d. Oder (Schlesien). 

Die ITraenfandstätte, Uber die ich berichten will, beflndet sich einige hundert 
Schritte südlich rom Dorfe Gleinau (',, Meile von Leubus a. d. O.), und zwar 
zwischen dem rechten üderufer und der Landstrasse, die von Stödtel-Leubns nach 
(deinau führt. Das ganze dortige Terrain ist leicht wellig; auch unser Umen- 
feld liegt auf einem kleinen 
Hügel, der gegen die Oder- 
viesen hin ziemlich steil ab- 
fillt Der Besitzer des Grund- 
itttckes, das noch nie angebnut 
gewesen zu sein scheint, weil 
sein Boden nur aus Kies be- 
steht, ist der Müller Vogt in 
Gleinau, der mir bereitwilligst 
die Brlaubniss zum Nach- 
gtaben ertheilte. Schon vor 
Jahren war man zufällig beim 
Riesfahren und Steinegraben 
anf Urnen gestossen; später 
sollen bei ähnlicher Gelegen- 
heit Sachrerständige (?) aus 
Wohlau eine grosse Anzahl von Urnen gehoben und in ihren Frivatbesitz mit- 
genommen haben. Mitte October v. J. begann ich daselbst meine Ausgrabungen. 
Am ersten Tage blieben zwar die Veranche, die an den verschiedensten Stellen 
des Terrains angcstellt worden, erfolglos, d. h. es wurden nur Scherben ans Tages- 
licht gefördert, die von früheren Nachgrabungen nach Feldsteinen herrUhren 
konnten; am nächsten Tage aber, als wir am Rande der Kiesgrube, also dort, wo 
die früheren Ausgrabungen eingestellt worden waren, zu graben fortfuhren, bot 
sich sogleich eine reichliche Ausbeute von Gelassen dar. Wir stiessen auf Stein- 
emfassnngen, von denen die einen sich in der Richtung von Ost nach West, die 
anderen in der dazu senkrechten Richtung hinzogen. 

Die Gräber hatten die Form eines Rechtecks, dessen vier Wände aus Feld- 
steinen ron beträchtlicher Grösse bis zu 25 cm Durchmesser bestanden und dessen 
Boden, sowie Decke ebenfalls eine Lage solcher Steine bildete. Diese Feldsteine 
zeigten anf der dem Innern des Grabes zugekehrten Seite eine leichte Bearbeitung. 
Die Grösse der Gräber war verschieden; ihre Länge schwankte zwischen 1.50 und 
dä cm ; ihre Breite zwischen t>0 und 85 cm ; ihre Bodenpflasterung lag ungefähr 
1 Dl unter der Erdoberfläche. Die drei grössten, sowie zwei kleinere Urnen stunden 
ohne Steineinfassung frei in der Erde. Den Inhalt der Grabstätten bildeten 
Rnochengefässe und Beigefässe. Jedesmal das grösste Gefäss barg in seinem 
Innera calcinirtc Knochenreste mit Kies vermischt; öfters auch kleine Beigefässe. 
Auch kleinere Urnen, die Knochenrestc, meistens Kinderknochen enthielten, wurden 
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beobachtet Ini Ganzen wurden bis jetzt 20 Gräber, in diesen 63 GefSsse, 5 Sturzen 
und 1 Spinnwirtel nu^efp^ben. Von diesen Gelassen wurden 53 ziemlich intact 
erhalten; 16 zeigen leichte Defecte; die übrigen 14 konnten mir in Trümmern 
gehoben werden. 

Die Gräber 1 — 6 lagen in der Richtung von Ost nach West uüd zwar in der 
Weise, dass sich eins an das andere anschloss; die Gräber 7 — 9 senkrecht zu den 
ersteren; die Gräber 11 — 20 schliesslich lagen durchschnittlich 1 m von einander 
entfernt ebenfalls in der Richtung von Osten nach Westen. 

Von Beigaben metallischen Characters licssen sich trotz wiederholten 
genauen Durchmustems des Inhaltes nur 3 Gegenstände aufflnden, die sänuntlich 
in einer Urne des zuletzt aufgedeckten Grabes Nr. 20 auf dem Boden lagen. 

Ausser diesen zwanzig Steineinfassungen, deren GefiisBe Leichenbrand ent- 
hielten, wurden noch 2 annähernd vollständige Skelette und Schädclreste eines 
dritten (die letzteren zwischen den Uraengräbem) freigclegt. Die Skelette schlossen 
sich an Grab Nr. III in der Richtung nach Osten zu an. Ihre Beigaben bestanden 
ebenfalls in Urnen, die zwar gröbere Formen und gröberes Material anfweisen, 
sonst aber von den Gefassen mit Leichenbrand nicht wesentlich abweichen. Bei 
einem der Skelette soll ein eisernes, stark verrostetes Messer gelegen haben; 
mir scheint dasselbe mehr modern zu sein und ich lege es deshalb zur Be- 
gutachtung bei. Ich selbst kam diesen Tages erst später aufs Umenfeld und 
muss mich betreffs der Lage dieses Gegenstandes auf die .Aussagen meines 
Arbeiters verlassen. 

Leider musste ich im December wegen Eintritt der Kälte die An^rabungen 
vorläufig einstellen; ich gedenke sie aber im Frühjahr wieder fortzusetzen. Die 
ganze Ausbeute ist dem Museum schlesischer Alterthümcr in Breslau überwiesen 
worden; nur einige wenige Exemplare sind in meinem Privatbesitz zurückgeblieben. 
Was schliesslich die Zeit betrifft, der das Umenfeld angehören kann, so ist mit 
Sicherheit anzunehmen, dass dasselbe vorslavisch (germanisch) sein dürfte, worauf 
die Form und Beschaffenheit der Gefassc, sowie der Leichenbrand deuten. Dass 
aber sich gleichzeitig auf demselben Terrain Skeletgräber finden, macht die Be- 
stimmung der Zeit und des ihr angehörenden Völkerstammcs ungleich schwieriger. 
Die Form der in den Skelc^päbcm aufgefundenen Schädel ist die dolichoce- 
phale; das Uraenmaterial weicht im Allgemeinen von dem in den Gräbern des 
Leichenbrandes nicht ab, bietet auch sonst keine durchgreifenden Unterschiede, — 
ausgenommen vielleicht sein eigenthUmliches Ornament. Vielleicht gehören die 
Skeletgräber einer späteren Zeit an, da die Bevölkerong, die diese Todten bei- 
gesotzt hat, mit dem Gebrauche des Eisens verbaut gewesen zu sein scheint. 

Es folgt nunmehr eine Aufzählung und Beschreibung der in den Steinkisten 
aufgedeckten Gefässe. Vorher möchte ich noch bemerken, dass die Grabstätten 
nach der Reihenfolge ihrer Aufdeckung mit fortlaufenden (römischen) Nummern 
bezeichnet worden sind. Die eingeklammerten (arabischen) Nummern dagegen 
geben die Reihenfolge an, in der die Gefässe, welche dem Breslauer Museum 
geschenkt worden sind, etikettirt wurden; die Urnenmaassc sind mit dem v. Hölder’- 
schen Schieberzirkel genommen worden. 

Im Grossen und Ganzen können wir 7 Gefässformen hierbei unterscheiden; 
napf- oder schalenförmige Gelasse mit und ohne Henkel, tassenformige, blumcn- 
topffiirmigc (Fig. 3), terrinenförmige, vnsen- bezw. ballonlörmigc (Fig. 10), kUrbis- 
förmige und krugförmige; am häufigsten davon kehren die terrinennrtigen und 
blumentopfartigen Gefässformen wieder. Das Material der Gefiisse besteht zum 
Theil aus grohsandigem und stark mit Qnarzpartikelchen durchsetztem Thon — 
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in diesem Falle sind die Gefässc meistens roth gebrannt — oder es besteht 
aus feinerem, aber immer noch sandigem, öfters auch aus ganz fein ge- 
schlemmtem Thon. Die Farbe ist dann gelb und schwarz. Einige Male ist auch 
die Oberfläche der Ge- 
fiissc absichtlich rauh 
gemacht, öfter blättert 
SIC auch ab. Anflällig 
ist, dass Ton den blumen- 
wpflonnigen, roth ge- 
brannten Getässen jedes- 
mal nur ein einziges in 
den Gräbern stand, nie 
mehrere zusammen, — 
eine Beobachtung, die 
mir Ton Hm. Rittmeister 
T, Köckcritz-Mond- 
schütz, der in der hie- 
sigen Umgegend Tiele 
Ausgrabungen reran- 
staltet hat, bestätigt wor- 
den ist. 

Eine grosse Anzahl 
der Geflisse zeigt Ver- 
zierungen, und zwar ra- 
diäres oder horizontales 
Strich- oder Pnnktoma- 
raent, Tupfen, Nagel- 
eindrUcke, einige Male 
auch das trianguläre Or- 
nament, niemals jedoch 
Wellenoraament (Burg- 
walltypus). 

Grab I war ca. 150 cm 
lang und 60 cm breit; 
sein Boden lag 95 cm 
unter der Erdoberfläche, 
laiider worden die Ge- Fig. l gehört zu Grab V; Fig. 2 zu Grab II; !■% 3 zu 
fasse der ersten Gräber Grab II; Fig. 4 zu Skelet II (?); Fig. 5 zu Grab XVI; Fig. 6 
mehr oder weniger be- I; Fig. 8 zu Grab V; Fig. 9 zu 

schädigt weil erst mit *0 zu Grab XI; Fig. 11 zu Grab XII; Fig. 12 

der Zeit die zum Heraus- 
beben der Gefasse er- 

forderliche Fertigkeit erlernt wurde. In der einen Ecke des Grabes stand ein aus 
grobkörnigem Thon Terfertigtcs, gelb gebranntes Gefäss (1), dessen Wanddicke 
< mm betrag. Seine Form ist nicht zu bestimmen gewesen, da die oberen ’/j des 
Gefässes total abbrachen. In ihm stand eine schwarz und gelb gebrannte, graphi- 
lirte, terrinenförmige Urne (2), deren Inhalt calcinirte Knochem-este und Sand bildeten. 
Ihre Höhe (= h) betrag 15 cm; der Durchmesser ihrer oberen Oeffnung (= od) 13 rin; 
der ihres Bodens (=ud) 8 cm; der Durchmesser ihres grössten Umfanges (Banch- 
durchmesser = bd) 17,2 cm. Das dritte Gefiiss (3) war ebenfalls terrincnlörmig; 
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ihm fehlten die Henkel, daj^egen waren am üebei^nge des Halses in die Baach- 
wölbung nach den 4 Richtungen zu 4 kirschkemgross hervortretendo Zapfen auf- 
gesetzt, h= 12 cm; od= 11,4; bd= 14,1; ud==7,l. Ferner fand sich im Grabe I ein 
roth gebranntes, grobkörniges, blumcntopfrörmiges Gefass (4) mit 2 Ochsen, an dem 
1 cm unter dem Rande auf einer schmalen horizontalen Leiste eine sügeförraige 
Verzierung mit Hilfe der Fingernagel angebracht worden ist; h = 14; od=15; ud 
= 7,5 cm. 

In der anderen Ecke des Grabes fanden sich noch 2 Gefdsse, das eine (5), 
eine Tasse mit Perl- und Strichverzierung, schwarzgelb gebrannt, graphitiil 
h = 4,4cra; od = 7,5:6,5 (weil die obere Ansatzstelle des Henkels ein wenig nach 
innen gedrückt ist, bildet die obere Oeffnung keinen vollständigen Kreis, sondern 
ist, wie bei allen ähnlichen Gelassen, in der Ebene des Henkelansatzcs etwas 
zusammengedruckt; daher ergeben sich die ungleichen Durchmesser); bd = 8,5; 
ud = 2,4 cm. Das andere Gefass, Ober dessen Zweck und Function ich im Unklaren 
geblieben bin, zeigt rhomboidc Form mit abgerundeten Ecken (Fig. 7). Sein ab- 
gerundeter Boden ruhte auf 4 niedrigen, zapfenförmigen Füssen, die jetzt abge- 
brochen; seine obere Oeffnung ist oval; an seinen zugespitzten Enden Anden 
sich Ijöcher, die durch die ganze Dicke der V'and senkrecht durchgehen und 
wahrscheinlich zum Durchziehen einer Schnur gedient haben. Länge 9,5; Breite 
7,4; Höhe 4,8 cm. Die obere Oeffnung misst 4 ; 3,3 cm. Die ganze obere Fläche 
ist mit triangulärem Strichomament verziert. 

In Dr. Jentsch’s zweitem Berichte Uber „prähistorische AltcrthUmer der Gym- 
nasialsammlung in Guben“ 1885 (Schniprogramm) Andc ich ein Gefäss beschrieben, 
das mit dem meinigen Aehnlichkeit haben dürfte: p. 17 „längliche Thondose mit 
an den schmalen Seiten ausgezogenem Rande, der in diesen Verlängerungen 
durchbohrt ist, und mit einem mittelst Falzrandes eingreifenden Deckel (ist bei 
meinen Ausgrabungen nicht gefunden worden, kann aber zertrümmert worden sein); 
blassroth; Deckel zeigt t> Längsfurchen, Dosenraud Fingertapfen“. Vielleicht 
ein Anglergeräth (S. VerhdI. 1882. S. 407). ScitcnstUcke im schles. Museum 
zu Breslau aus Löwenberg mit triangulären Strichsystemen (wie das meinige), 
graphitirt; aus Stannowitz u. s. w.; man hält sie dort für Räuchergefässe. 

Grab II. Länge l,.30m; Breite 70 cm; Tiefe des Bodens unter der Erd- 
oberAäche 80 cm. In ihm standen: ein rothgebranntes. blumentopfformiges Gefäss (i>). 
das sich nach unten zu stark konisch verjüngt, so dass es einem Trichter -gleicht 
(Fig. 3). 2 cm unterhalb seines oberen Randes sind zwischen den sich diametral 
gegenüberstehenden Ochsen auf jeder Seite 3 erbsengrosse Zapfen aufgesetzt. 
h=14,5; od = 15,5; ud = 7 cm. Inhalt Knochenreste. Das zweite Gefäss (7), das 
gleichfalls mit Knochen angefüllt war, war stark graphitirt, trug 2 Henkel und 
zeigte die sogenannte Kürbisform. Strich- und Tupfomament. h = 12; od=13,7: 
bd = 16,7 ; ud = 8,5 cm. Darüber lag, gleichsam den Deckel bildend, eine flache 
Schale aus feinkörnigem Thon, graphitirt (9). h = 8,3; od = crc. 20,5; ud = 6,5cw. 
Daneben standen 2 graphitirte Gefässc, beide von Tassenform, die sich nach dem 
Boden zu aber trichterförmig verjüngt: das eine (8) mit einfachem Strichoma- 
ment [h= 5,2; od = 8,4:7,6; bd = 8,4; ud = 2,0]; das andere mit Perlschnur- 
omament; [h = 5,7; od = 7,5;6,5; bd = 9; ud = 2,4 cm]. Ein anderes 2henkliges 
Gefass (10) zeigt Kürbisform und ist mit FingereindrUcken unterhalb des Halses 
verziert. h = 22,5; od=15; b<l = 23; ud = 10 cm. In ihm steckte ein kleines, 
taasenfurmiges, stark graphitirtes, einhenkliges Gefass (13) mit radiärem Furchen- 
omaroent, h = 4,8; od = 10,l; bd = 10,4; ud = 3,5cm. Ein wenig seitwärts von den 
bisher beschriebenen Oefässen des Grabes II stand noch eine grosse terrinenförmige 
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Urne (12) aus fcinkömi(i:cDi Thon, deren Inhalt in Knochenresten nebst einem 
stark graphitirten flaehcn Napfe (14) bestand. Urne: h = 27 cm; od = 22,5; ud= 13; 
Bauchumfang = UM) rm. Napf: h = 4,2; od 13,2; ud = 3,5cn». Zwischen [diesem 
Gefässe und der Wand des Grabes war eine rothe Stürze (runder Deckel) (15) mit 
Niigeleindrückcn anfgestcllt, die leider beim Heransnehmen in viele Stücke zerbrach. 
Kn der Seite der grössten Urne dieses Grabes stand endlich noch ein schwarz 
zraphitirtes Gentss (11), an dem 11 cm über dem Boden 4 Paare grosser Zapfen 
angebracht sind (in der Zeichnung, Fig 2, zu tief sitzend). Inhalt ebenfalls Knochen 
und Sand. h = 17; od = ll,5; bd = 23,2; ud = a, 5 cm. Grab II enthielt demnach 
10 Gentsse und eine Stürze; es war also am reichsten von allen bis jetzt aufgedeckten 
Gräbern ausgestattet. 

Grab III dagegen enthielt nur ein einziges Gefass, blumentopfförmig, mit 
2 Oehsen versehen (IG). h = 12,4; od = 12,9; ud = G,9 cm. Inhalt Knochen 
schwächeren Kalibers (Kinderknochen?). 

Grab IV wurde, um die Stellung der Gelasse zu einander zu iixiren, von mir 
photographirt. Das grösste Gefuss (17) ist stark graphitirt, von Terrinenform, 
besitzt 2 Henkel und zeigt Fingertupfen als Ornament. h=lG,2; od=14,5; 
ud = 7,5 cm. Inhalt Knochen. Das zweite Gefäss (18) ist von derselben Form, 
aber von geringerer Grösse. h=ll,3; od=ll; bd=13,5; ud = G,7 cm. In ihm 
fanden sich, in Kies gebettet, zwei schwarze, stark graphitirte, kleinere Gefässe, 
die in ihrer Form an unsere KalTetassen mit Henkeln erinnern. Das eine (19), 
dessen Boden absichtlich durchstossen zu sein scheint: h = G; od = 8:G,5; ud = 
2,3 cm; das andere (19a): h = G; od = 7,7; ud = 2,5 cm. 

Das dritte grüs.sere Gefuss war ein Topf aus grobkörnigem Thon; es zerbrach 
bei der Herausnahme in viele Stücke. An diesen Topf lehnte sich nach hinten 
eine Stürze (23) von derselben Form und Consistenz. wie die oben schon erwähnte; 
nach vom, auf die Kante gestellt, ein Napf (22) aus grobem, stark mit Quarz- 
kömehen durchsetztem Thon mit Graphitanstrich. h = 6,0; od = 20; ud = 6,5 cm. 

Ferner fanden sich 2 kleine Schalen mit kleinem rundlichem Henkel, der nur 
einen Finger aufnehmen kann. Sic bestehen aus feinem Thon, sind aussen graphitirt. 
Die eine (20): h = 3,9; od = 12,5 : 1 1,4 ; ud = 3,5 cm; die andere (21): h = 3,l; 
od = 8,9 : 8,2 ; ud — 2,G cm. Schliesslich ein kleines Gefasschen in Gestalt einer 
Vase, schwarzgelb gebrannt, graphitirt (24). h = 6; od = 5,8; bd = 6,7; ud = 2,5 cm. 

Grab V zeichnete sich durch Gefässe aus. die durch ihre Form von denen 
der übrigen Gräber abweichen. Das eine (28) ist cylinderförmig, aus feinem Thon 
roth gebrannt und trägt in halber Höhe 2 Ochsen (Fig 1). Inhalt wenig Knochen. 
h = 21,5; od 14,2; bd 17,G; ud ^ 10,2 cm. Daneben stand ein graphitirter, ein- 
henkliger Krug (27) mit deutlich abgesetztcni, senkrecht aufsteigendem, 4,9 cm 
hohem Halse. h=ll,4; od = 9,8; bd = ll,9; ud = 5,7 cm. Ueber das erste Gefäss 
war gleichsam als Deckel gestülpt ein rothgebrannter Napf (2G) aus feinkörnigem 
Thon, dessen nach innen gebogener Rand zwei zapfenformige Erhebungen trägt, 
h = 7,4 ; od = 23,3 ; ud = 7,8 cm. Daneben stand ausserdem noch eine Hcnkelschale 
(25) aus feinem Thon, lehmgelb gebrannt. h = 4; od= 10,7 cm; Boden abgenmdet. 
In ihr lag ein kreisrunder Spinnwirtel (Fig. 8) mit einem centralen Loche, aus 
fein geschlemmtem Thon hergcstellt. Durchmesser 8 cm; Dicke G mm. 

Grab VI enthielt einen roth gebrannten Napf (29), dessen Aussenwand im 
oberen Drittel mit schmalen senkrechten, in den beiden unteren Dritteln mit breiten 
waagerechten Nägeleindrücken verziert ist und dessen nach innen gezogener Rand 
Schnuromament trügt. Auch dieses Gefäss zerfiel in viele Stüeke. Ferner 2 terrinen- 
föruiige Urnen; beide schwarz gebrannt, graphitirt, mit 2 kleinen Oehsen und h’ingcr- 
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tupfen versehen. Die eine (30): h=14; od=ll,7; bd = 15,7; ud = 8,Orm. Die 
andere (32): h = 18,2; od = 14,5; bd = 21,4; ud= 11,5 cm. Schliesslich fand sich 
auch in diesem Grabe ein blumentopfTörmiges Gcfass (31) mit 2 Ochsen von be- 
kannter Farbe und Consistcnz. Seine Aussenflächc ist absichtlich rauh gemacht. 
h = 12,5; od=12,4; ud = 7,7 cm. 

Grab VII enthielt 2 terrincnlormige Urnen mit Tupfenverzierung, die beide 
zerbrachen (33). Inhalt Knochenreste. Eine Schale (34), mit einer zapfenartigen 
Erhebung am Rande und mit Tnpfcnomamcnt unterhalb desselben, deckte die eine 
von diesen Urnen zu. 

Grab VIII enthielt nur ein einziges Gefass von Kürbisform mit 2 kleinen 
Ochsen und radiärem Strich-, sowie horizontalem Punktomament. Es besteht aus 
fein geschlemmtem Thon; seine Aussenfläche ist geglättet und stark graphitirt. 
h=l(),2; Halshöhe = 6,0; od=13,l; bd=18,4; ud = 8,5 cm. Seitwärts, in west- 
licher Richtung von Grab VIII fand sich ohne Stcincinfassung ein vasenförmiges 
Gefäss ohne Henkel, aus feinem Thon verfertigt und schwarzgelb gebrannt. Es 
zeigt Punkt- und Linien-, beziehungsweise trianguläres Ornament (Fig. 4). h= 12,0; 
od= 13; bd= 17,2; ud = G,5 cm. Vielleicht gehört diese Urne zu den, weiter unten 
noch zu erwähnenden Schädelrestcn Nr. II. 

Grab IX war das änsserste auf diesem Grundstücke in südlicher Richtung, 
womit nicht gemeint sein soll, dass mit diesem Grabe der Umenfriedhof endige; 
denn zahlreiche Scherben auf dem Nachbaracker, die durch den Pflug an die Erd- 
oberfläche gerissen worden sind, deuten darauf hin, dass sich das Umenfeld in 
der obengenannten Richtung noch weiter erstreckt. Länge des Grabes IX 95 cm; 
seine Hreitc 65 cm; sein Boden 75 cm unter der Erdoberfläche. Die Gefiisse 
standen wiederum sämmtlich in der einen Ecke des Grabes. An der westlichen 
Wand stand das grösste Gcfass, eine terrinenförmige, schwarz gebrannte, henkellose 
Urne (3.5) mit Tupfenomament. In ihr fanden sich zahlreich Knochenreste, h = 
17,7; od=19; bd=24; ud = 8,3 cm. Eine Stürze, wie die oben beschriebenen, 
diente als Deckel. Neben dieser Urne stand ein Henkclnapf (41), aussen gelb, 
innen schwarzgclb gebrannt. h = 2,7; od = 9,5:8,5; ud = 2 cm. Um diesen kleinen 
Napf herum bildeten die übrigen fünf Gefiisse einen Halbkreis: ein lehmfarbenes. 
einhenkliges Tässchen (36) mit verticalem Strich- und Punktornament, aus fein 
geschlemmtem Thon. h = 4,5; od = 7,7; bd = 8,l; ud = 2 cm. Ferner ein blumen- 
topfTörmiges, auch an eine Tonne erinnerndes Gcfass mit 2 Henkeln (40). h = 14,2; 
od=13,4; bd=14; ud= 8,3 cm. Ausserdem ein kleines vasenförmiges Gefäss (37). 
nicht graphitirt; Inhalt ein Gemisch von zarten Knochen (Kinderknochen) mit 
Sand. h = 9,l; od = 8,4; bd = 10,7; ud = 4.0 cm. Schliesslich zwei kleine terrinen- 
förmige Gefässchen (38 und 39) von annähernd gleicher Grösse und Gestalt; jedes 
mit zwei kleinen Ochsen, die nur für einen Strohhalm durchgängig sind. Das 
eine; h = 7,4; od = 6,8; bd — 8,6; ud = 3,1 cm; das andere: h = 8,3; od = 7; 
bd = 8,5; ud = 4,4 cm. 

Mit diesem Grabe stellten wir die Ausgrabungen an dieser Stelle ein, da sich 
etwa 1 m im Umkreis keine Steineinfassungen mehr zeigten. Dagegen setzten wir 
sie am westlichen Ende des Grundstückes fort, d. h. an der Stelle, wo dasselbe 
ziemlich steil zur Oder abfällt. 

Grab X zeigte nur an drei Seiten Steinwände, die vierte Si'ite schien früher 
beim Steintgraben weggenommen zu sein, wie eine Anzahl von Umenscherben (46) 
in diesem Grabe vermuthen liessen. An vollständig erhaltenen Gefässen fanden 
sich eine ballonförmige Urne (44) aus feinem Thon, gelbschwarz, graphitirt; mit 
2 Ochsen versehen (Fig. 12). h = 1 1 : od -- i>,5; bd = 1 1,2; ud = 4,5 cm: daneben ein 
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ifrrincnförmiges, stark bauchiges Gefass (45). h = ll; od==9,2; bd=ll,2; ud = 
6,2 cm. In der ersten Dme waren Knochenreste; in dieser dag^n ein kleines 
lasenförmiges Gerässchen (43) von einer fUr seine geringe Grösse verhältnissmässig 
starken Wanddicke von 5 mm. Das Material war stark mit Sandkömehen durch- 
setzt. h = 4,5; od = 4; bd = 4,9. Boden abgerundet 

Grab XI, das sich nach Süden zu an QrabX anschloss, maass in der Länge 
65, in der Breite 35 cm; seine Tiefe unter der Oberfläche betrug 60 cm. Es enthielt 
3Gerässe: das grösste von ihnen, ein ballonförmiges Gefäss (47), war aus feinem 
Thon verfertigt graphitirt und mit 2 Ochsen verziert (Pig. 10). h = 12,2; od = 9,5; 
bd=ll,9; nd = 6,9 cm. Daneben ein terrinentörmiges Gefäss (47 a). h=10,5; 
od = 9,5; bd = ll,2; ud = 4,5 cm. Einige Dccimeter davon ab stand ein blumentopf- 
tormiges Gefäss (48) von bekannter Farbe und Beschaffenheit ebenfalls mit 2 kleinen 
Oehsen versehen. Inhalt Knochen, ebenso wie beim vorigen. h=ll; od=13,2; 
ud = 8,6 cm. Daneben ein schwarz gebranntes, stark graphitirtes Gefäss. mit trian- 
gulärem Strichomament verziert 

Von Grab XI an setzten wir unsere Ausgrabungen in östlicher Richtung fort. 
In 5 m Entfernung von ihm stiessen wir wiedemm theils auf einzelne Gefässe, 
theils auf Steineinfassangen, die fast immer 1 m von einander entfernt lagen. 

Grab XII, ohne Steineinfassnng, bestand nur in einem einzigen Gefäss (60) 
von sogleich zu beschreibender Gestalt und Form (Fig. 11). Es lag 1 m unter der 
Erdoberfläche. Ueber einem Boden von 14,5 cm Durchmesser erheben sich stark 
konisch auscinandeigehend die Wände des Gefässes, um in einer Höhe von etwa 
12 cm über dem Boden im abgenmdeten spitzen Winkel nach innen umzubiegen 
und horizontal der Mitte zuzustreben. Es entsteht so ein Gefliss, das in seiner 
Form an die sogenannten Stechbecken erinnert. Der Durchmesser der oberen 
Oellnung beträgt 31 cm; der Durchmesser des grössten Umfanges des Gefässes 
46,5 cm; seine Höhe 16,2 cm. An der grössten Peripherie sind 4 pflaumengrosse 
Buckel aufgesetzt; um jeden Buckel herum ziehen sich auf der horizontalen oberen 
Wand je 9 conccntrische Ilalbcllipsen (leichte Erhabenheiten). Wo sich je zwei 
Ellipsen am Innenrande nahem, sitzen zwischen ihnen je zwei kirschkerngrosse 
Buckel oder Zapfen der oberen horizontalen Wand auf. Die Farbe dieses so 
cigenthttmlich gestalteten GeflUsc« ist oberhalb der grossen Buckel eine schwarze, 
unterhalb derselben eine gelbe; seine Oberfläche ist ausserdem noch künstlich 
rauch gemacht. Der Inhalt bestand in einer reichlichen Anzahl KnochenstUckc. 

Grab XIII, ebenfalls ohne Steineinfassung, enthielt die zweitgrösste Urne (51) 
unseres Fundes. Dieselbe ist von der Form, die ich als Vasenform bezeichnet habe, 
wigt mthgelbc Farbe und innen sowohl, als anssen einen feinen Thonüberzng. 
.Vn seiner grössten Peripherie bemerkt man als Ornament 8 Gruppen von radiär 
zum Gefäss verlaufenden seichten Furchen. Inhalt Knochenreste. Tiefe unter der 
Erdoberfläche Im. h=31; od = 34,5; bd = 49; ud = 15,4 cm. 

Grab XIA', auch ohne Steineinfassung. repräsentirte sich in nur einem terrinen- 
fünnigen Gelasse (62). Dasselbe, von rothbranuer Farbe, ist aus fein geschlemmtem 
Thon hetgestellt, besitzt 2 Oehsen und als Ornament theils radiär, theils im spitzen 
Winkel dazu verlaufende, seichte Furchen, sowie schwache, Fingertupfen. h = 14,6; 
od=12; bd = 18,9; ud = 8,7 cm. 

Grab XV, dos letzte der Gräber ohne Bteineinfassung, wies das grösste Gefliss 
auf. I.«ider brach dasselbe, da es ganz und gar von Wuraeln durehwaebsen war, 
in eine Anzahl Stücke (53), die aber, weil sie ziemlich gross sind, ein Wieder- 
zu-sammensetzen der Urne gestatten. Seine Gestalt war ähnlich der Urne ans 
dem Grabe XIII. Vor der Herausnahme wurde noch der Umfang des Oeflisses 
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constatirt; die Messung ergab ungefkhr 160 cm, das macht einen Durchmesser von 
50,3 cm. So viel mir bekannt ist, wäre demnach dieses Gefäss, sowie die beiden 
anderen aus den Gräbern XII und XIII, die drei grössten von den bis jetzt in 
Schlesien nufgefundenen Urnen. 

Grab XVI zeigt wiederum vier reguläre Steineinfassungen und einen gt?- 
pflasterten Boden. In ihm fanden sich zwei ziemlich gleich geformte Knochen- 
gcfässc. Ans roth gebranntem, feingeschlemmtem Thon verfertigt, besitzen sie 
annähernd stumpfwinklig gebogene Seitenwände; die untere Hälfte der Gerüsse 
ist mässig nach anssen gewölbt, der obere Theil ist Uber der Kante massig nach 
innen gewölbt und verengt sich nach oben zu einer 22,4, resp. 27,1 cm breiten 
Oeffnung. Bei dem einen Gefasse verlaufen oberhalb der Kante parallel mit dieser 
3 mit einem Stift hervorgebraebte Furchen. 

Das eine Gefäss (54): h = 21,8; od = 27,2; bd = 33,5; ud= 14,5 ct«; das andere 
h = 22; od = 22,7; bd = 26; ud = 9,7 cm. 

Das grösste (55) der Bcigefiissc zeigt ebenfalls eine eigenthUraliche Form. 
Das untere Drittel desselben verläuft über einem flachen Boden von 12,5 cm 
Durchmesser im stumpfen Winkel steil nach anssen; das mittlere Drittel biegt im 
spitzen Winkel nach innen um, ist dabei aber mässig nach aussen gekriimmi; das 
oberste Drittel besteht in einem senkrecht aufstrebenden, 6,5 cm hohen Halse. An 
seinem unteren Ende laufen drei horizontale, wahrscheinlich mit einem Stift ge- 
zogene Kehlstreifen um das Gefäss; senkrecht zu diesen laufen ausserdem noch 
bis zur Kante des Gefässes radiäre Streifen herab. Zwei Ochsen sitzen am üeber- 
gange des Halses in das mittlere Drittel. h = 20,4; od=13,5; bd=26; ud=12, 5 cm. 
Von kleineren BeigefUssen wies das Grab XVI noch folgende auf: eine kleine 
schwarz gebrannte Bnckolntne mit 4 erbsengrossen Buckeln, die von einer halben 
Ellipsenfurchc umgeben sind. Zwischen den Buckeln finden sich radiäre Strich- 
fnrehen (Fig. 14). h = 9; od = 7,5; bd = 1 1 ; ud = 4,5 cm. Ferner zwei vasenförmige, 
bauchige GefSsse (56, 57), rothschwarz gebrannt, mit Perlschnnr- und Triangulär- 
Omament verziert Das eine (56): h = 10; od= 10,4; bd= 14,6; ud =4,5 cm (Fig.5). 
Das andere (57): h = 7,2; od = 7,3; bd = 9,6; ud = 3,3 cm. Ausserdem ein den 
Knochengefassen dieses Grabes ähnlich gestaltetes Gefäss, roth gebrannt mit feinem 
Thonüberzng versehen. Ornament eine Ileihe Perlen und 3 Reihen paralleler 
Streifen. h = 6,4; od = 8; bd= 10.4; ud = 4 cm. Schliesslich eine roth gebrannte 
SlUrzeJ(58)^von 29 cm Durchmesser, mit Nügeleindrttcken auf der Oberseite. 

Grab XVII enthielt ein Gelass von KUrbisform (59), henkellos, grobkörnig, 
graphitirt. Inhalt Knochen. 10 cm Uber dem Boden sind 4 pflaumenkcrngrosse 
Buckel aufgesetzt; unterhalb derselben ist die OberOäche des Gefusscs künstlich 
rauh gemacht h = 23,7; od = 20,7; bd=26,3; nd= 13 cm. Hinter ihm stand auf 
der Kante eine Stürze (61), in Farbe und Consistenz wie die anderen; daneben ein 
tasgenlbrmigcr, graphitirter, einhenkliger Napf (60), mit 4 grossen Fingertnpfen 
und zwischen denselben mit je drei stecknadelknopfgrossen Punkten verziert (Fig. 9). 
h = 7,8; od = ll,3: 10,6; bd = 12,6; ud = 3 ent. 

Die nun folgenden Gräber XVIII und XIX lagen parallel den soeben be- 
schriebenen, in einem Meter Entfernung; Grab XX zwar in derselben Richtung, 
wie diese beiden, aber 25 m von Grab XIX entfernt. 

Grab XVIII bestand nur in einem Gefässe (62). Dasselbe, terrinenfbrmig, 
ist innen und aussen mit einem feinen, rothgelb gebrannten Thonüberzng versehen 
und mit 2 Oehsen ansgestattet Inhalt Knochen. h = 24,6; od = 18,8; bd = 28: 
ud=l I cm. 

Grab XIX enthielt einen einhenkligen Topf (63), roth gebrannt, innen ge- 
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hättet, aussen künstlich rauh (fcmacht. Inhalt Knochen. h=13,.5; od = I3,5; 
bd=14,7; ud = 7,8 rm. Als Beigeriisse fanden sich: ein rothhraun gebrannter Napf 
'84), mit einem Zapfen am Rande, ähnlich einer Schnauze, ausgestattet. h = 7,3; 
od = 18,7; ud = fi cm. In ihm steckten zwei kleine, flache, einhenklige Näpfchen; 
das eine (6.n) mit centraler Roden-Erhebung, das andere (tiG) unten abgerundet. 
h = 2,7 resp. .3; od = !*,!* resp. 10, :t; ud - 2,. ö cm. Ferner ein einhenkliger tassen- 
fiirmiger Napf, wie ihn schon Grab II aufwies. h = 48; od=10,4; ud = 4,3 cm. 
Dann ein kleines terrinenfiirmiges, graphitirtes Gera.sa (G7), mit 2 Ochsen und 
radiärem Furchenornament verziert. h = 8,.5; od = 8,7; bd=10,G; ud = 3,5 cm. In 
ihm stand wiederum ein kleines bauchiges, vasenförmiges Gcfässchen (G8) mit 
künstlich rauh gemachter Oberfläche. h = 4,8; od = 6; bd = 7,5; ud = 3 cm. 

Grab XX. Das IlauptgiTass war eine vasenförmige, bauchige, henkellose 
L’rne (60), aussen stark graphitirt, innen gelb. h = H,5; bd = 29; ud=19,5. Zur 
Hälfte defect. Sein Inhalt bestand in wenigen, fein zertrümmerten Knochenresten: 
.lusserdcm aber fanden sich auf seinem Hoden die oben schon erwähnten Metall- 
Ägenstände, eine 9 cm lange bronzene Knopfnudel (Fig. 15) mit lackartig glänzender 
Patina, sowie zwei kleine spiralige Fingerringe (Fig. ~JS). Ein zweites 
Knochengefäss (70) zeigte die bekannte Kürbisform, war stark gro- 
phitirt und mit 2 Ochsen versehen. Unterhalb des Halses Tupfen- 
ornament h = 21,0: od=- 1.5,2; bd = 20,9; ud= 10,5 cm. An Bei- 
giTässen fanden sich ein krugfönniges, einhenkliges GiTuss (71), 
roth gebrannt mit künstlich rauh gemachter Oberfläche. h=12,H; 
od=12,5; ud = 7cm. Ferner ein hluraentoprähnliches Gefliss (7,5) 
mit 4 bohnengrossen Zapfen unterhalb des Randes. h=21,5; od = 21,5; ud=ll,5 cm. 
Aus.serdem von kleineren Gefässen: eine kleine terrinenförmige Urne (72), mit 
2 Ochsen und triangulärem Strichomament versehen. h = 7,2; od = 7,9; bd = 10; 
ud = 4.5 cm. Zwei graphitirte Hcnkelschalcn, beide mit centraler Bodenerhebung, 
die eine (73); h = 4,l; od=12; ud = 3cm; die andere: h=j3,7; od=12; ud=3,3 cm. 
Ein kleines vasenförmiges Gefässchen (74) mit rothgelbcm feinem Thonüberzug. 
h = 4,3; od = 4,2; bd = .5,7: ud = 2,5 cm und schliesslich ein tassenförmiger Napf. 
(Fig. 6), im Ornament etwas von den gleichgefomitcn Gefässen aus Grab II und 
XIX abweichend. h = 4,3; od=10, 4:9,1; bd = 10,6; ud = 4 cm. 

Ich gehe jetzt zu den Skeletgräbern über. 

Das mit Nr. I bezeichnete Skelet lag 2,90 m östlich vom Urnengrab III. 
Seine Längsaxe fiel ebenfalls in die Riehtung von Ost nach West, und zwar in 
der Weise, dass der Kopf nach Westen, die Beine nach Osten zu lagen, 
während das Gesicht nach Norden sah. Nach dieser Richtung lagen auch 
die Oberextremitäten. Leider wurden dieselben in meiner Abwesenheit von meinem 
Arbeiter in kleinen Stücken bervorgezogen. Die übrigen Skeletthcile, soweit sie 
noch vorhanden waren, wurden in toto freig-elegt und gemessen. Die ganze Wirbel- 
säule war der Zei-störung anheimgcfallcn, dagegi'n waren dii' I'ntercxtremitätcn 
incl. Becken, sowie der Schädel erhalten geblieben. Die Entfernung vom Os occiput 
bis zum Trochanter major, d. h. die ungefähre Länge der fehlenden Wirbelsäule, 
betrug .55 cm; die Entfernung vom Trochanter major bis zum Os tali, im Verlaufe 
der etwas gebeugt daliegenden Röhrenknoehen gemessen. 72 cm; davon kommen 
4G cm auf den .\bstand zwischen Talus und Patella; 26 cm auf den zwischen 
Patella und Trochanter. Schätzt man die Hohe des Schädels auf 13,5 cm, die des 
Calcaneus auf 3 cm, so ergiebt sie für das Skelet eine ungefähre Köi'pcrlängc von 
143 cm, was wohl kaum moclich ist. zumal der Unterkiefer einem Greise an- 
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zugehören scheint. Daraus etgiebt sich, dass der Todtc mit gebeugter Wirbelsäule 
bestattet worden ist. Beim Hcrausholen zerfiel das Skelet; nur der Schädel bliel» 
ganz, zerbrach aber beim Tran.sporte ebenfalls. Ich habe versucht, ihn zusammen- 
zusetzen und folgende Maasse, soweit es möglich war, ohne Rücksicht auf die 
deutsche Horizontale zu nehmen. L= 185 rar»; BB. 136; LBr.-Index also = 7.3,5; 
8t.-Br. 92. 

Demnach wäre der Schädel als ein doliehoccphaler zu beüaehten. Der dazu 
gehörige halbe Unterkiefer zeigt die Alveolen für die Schneide- und den Bekzohn, 
sowie den ersten Backenzahn erhalten; die übrigen Alveolen sind verstrichen. 
Neben dem Skelet, in der Höhe der Halswirbel, lagen einige Umenscherben. die 
einen grobkörnig (76), dickwandig, die anderen (77) zu einem lerrinenibrmigen 
Gefäss noch zusammensetzbar. 

Von dem mit Nr. II bezcichncten Skelet Hessen sich nur das linke Schläfen- 
bein, das Hinterhauptbein, sowie 2 Backenzähne auffinden. Das Os occipitale ist 
insofern merkwürdig, weil es oberhalb der Protuberantia cruciata interna mächtig 
hervorgebuchtet ist, — eine Erscheinung, die ich bisher nur an pathologischen Schä- 
deln zu beobachten Gelegenheit hatte. Diese spärlichen SkeletübciTCste lagen west- 
lich vom Grabe IX; wenige Schritte von ihnen abseits stand das schon oben, hinter 
Grab VHI beschriebene, vasenförmige Gefäss. Da dasselbe ohne Steineinfassung 
(lastand, so darf man es vielleicht als die Beigabe zu Skelet II betrachten. 

Das dritte Skelet (III) hingegen ist wiederum in ziemlich demselben Maasse 
erhalten worden, wie Skelet I. Von der Wirbelsäule blieben ausserdem noch die 
4 obersten Wirbel durch die Zerstörung unbeeinflusst. Dieses Skelet fand sich 
in der Rückenlage mit ziemlich gestreckten Gliedmaassen; im Uebrigen in der- 
selben Richtung und Stellung, wie Nr. I. Bei seiner Herausnahme war leider 
ebenfalls, namentlich bezüglich der Röhrenknochen, keine Vollständigkeit zu er- 
zielen. Der Schädel ist bis auf geringe Defecte erhalten geülieben. Es fehlen 
nur die Nasenbeine, die beiden Orbitalfortsätze des Oberkiefers, das rechte Joch- 
bein, der Keilbeinkörper und die mittlere Partie des oberen Alveolarbogens. 
Der Oberkiefer besitzt an noch vorhandenen Zähnen links einen Sehneidezahn, 
2 Prämolar- und 2 Backenzähne, rechts 1 Prämolar- und 2 Backenzähne. 

Am linken Os parietale. 1,5 em von der Pfoilnaht, 2,3 cm von der linken 
Kronennaht entfernt, bemerkt man einen etwa ein 20-Pfennigstück grossen Defccl. 
der beim Ausgraben des Schädels schon vorhanden war und wegen seiner glatten 
vernarbten Ränder nicht ein Artefact post mortem zu sein scheint. Sämmtlichc 
normalen Nähte sind noch erhalten, die Stimnaht ist geschlossen. Am Hinterhaupt 
findet sich ein sogenanntes Os Incae. Dasselbe wird abgegrenzt durch eine Naht, 
die an der Spitze der X-Nähtc beginnt, ziemlich vertical 5 em lang nach unten 
geht, um sich im rechten Winkel mit dem rechten X-Schenkel zu vereinigen. 
Die Protuberantia externa oss. occip. springt zapfenförmig hervor; die von ihr 
nach beiden Seiten abgehenden lineae nuchae infer. sind ebenfalls stark entwickelt. 
An der Pars basilaris oss. occip., gerade in der Mitte, existirt ein für eine Strick- 
nadel passirbarer Kanal, der in die Schädclhöhle führt und innen hinter einem 
kleinen Höckcrchcn mündet. Die Schädelmaasse, genommen in der deutschen 
Horizontale, sind folgende: 

L = 184; Br. 137. LB.-Index = 74,4; II = 137. L-H-Index = 74,4. 

OGH = 61; 8t-Br. 105. Joch-Br. ■/, = 56. A.Br. = 121. Bu8.Br. = 102. Bs.I. 
= 29; Por. magn. L : Br. = 38 : 29. GBr. = 45. 

Der Schädel ist demnach mässig dolichocophal. hypsicephal. leptoprosop. Am 
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Unterkiefer liisst sich nichts Abnormes nachweisen. Von Zähnen sind an ihm vor- 
handen: rechts 1 Schneidezahn, 1 Molarzahn; links '2 Prämolarziihne, 1 Molarzahn. 

Neben diesem Skelet standen d Gefiisse. Das eine (7 h) von der Form, die ich 

als Vasenform bezeichnet habe, nur etwas niedriger und stärker uusgebuchtet. 

Es ist schwarz-gelb gebrannt. 10 cm über dem Hoden sind an demselben vier 
pflauinenkemgros.se Buckel befestigt, h = d.*); od = dl; bd = dS,.'); ud = 13,5 cm. 
Das zweite OefiUs (7!t) ist blumeniopffiirmig mit Uebergang in die Tonnenform, 
roth gebrannt und roh geformt. Seine Oberlläche ist künstlich rauh gemacht. Es 
tragt d Henkel und d Buckel unter dem Bande, h = 15; od 15, d; ud = 0,0 cm. 

Da.s dritte (Htt) und letzte Gefäss hat Terrinenform, ist aus feinerem Thon verfer- 

tigt und trägt 2 Ochsen, sowie Furchen- und Punktoniament (F'ig. 13). h = 8,3; 
ud = .3,7 cm. Boden central hen-orgewol bl. Das bei diesem Skelet gefundene 
Messer lä.sst eine Spitze, sowie Rücken und Schneide erkennen. Es ist stark 
verrostet. Seine Länge beträgt 10, .3 cm: seine grösste Breite an der Basis 1,5 cm. 

AVeiterc Funde wunlen auf dem unmittelbar ira Süden angrenzenden Grund- 
stücke gemacht. Die Urnen (Knoehengefä.sse und Beig<Tässe) standen ebenfalls in 
Steineinfassnngen, die grössten ohne dieselben frei in der Erde. 

F’olgende Gegenstände, die mir von dem mit Steingniben dort beschäftigten 
-Vrbeiter gebracht wurden, scheinen der Beschreibung werth zu sein; 18. 


1) Grosse vasenförmige Urne von derselben Form und mit 
derselben Zeichnung, wie die des Grabes XllI, graphitirt. h = 31 cm; 
od = 33,5; bd = 45: ud = 11 cm. Inhalt Knochen und Kies. Auf 
denselben ein 7,8 em hmger Bronzegegenstand von der Gestalt eines 
Nagels. Die Kuppe, 2,9 cm im Durchmesser, trägt einen Rand, der, wie 
es den .Anschein hat, zur Einfa.ssung eines Steines (?) gedient hat. Der 
7,-S cm lange Stiel zeigt .Andeutungen eines Gewindes: dasselbe dürfte 
dadurch entstanden sein, dass der Stiel anfangs mit Bronzedraht um- 
sponnen war, dessen Windungen später durch die Oxydation mit ein- 
ander sich verbanden (Fig. Uia und />). 

2) Ein ähnlich geformtes Gefiiss von derselben Grösse, ln ihm 
ein Bronzering. Graue Patina. Figur 17. 


45" A 



V, 

3) Ein Gefäss von derselben Form, wie das in Grab XII (Fig. 11). 
ln derselben Weise mit Buckeln und concentrischen Halbellipsen ver- 
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*ohon. In ihm eino Xadcl (Fi)?- ItS). Dir iiuf doradbon anp'hrachli’ /leichnun^^ 
scheint nicht mit dem Guss entstiuiden, sondern erst sfiüter mit Hülfe eines In- 
strumentes hervorgerufen zu sein, l’iitinatlberzug. 

4) ln einem vierten grossen Gefiisse (Vasenform) neben Knochen ö Stück 
Kusammengeschmolzener )fronzebröckchen (PHiiumenkerngrosse). 

5) Kleines l)iiuchigcs Gefilss mit schwacher centraler Hodenerhehung. Untt'r 
dem Runde 2 Zapfen. Mnb'rinl stark mit (ilimmer (Katzengtild) durchsetzt, 
h = 5,2; o<l = «,0; bd = «,5} ud = -3 cm. 

6) Pokalunie, roih gebrannt, innen und aussen feinerer Thonanstrich. Pimdlelcs 
Linicnornanient. h - X,0; od = T,7; bd = 8,0; ud = 5,2 cw (Fig. 19). 

7) Doppelurno. Material sehr sandig. Irreguläre SO'ichzeichnung. Farbe gelli- 
roth. Scheidewand im Inneni (Fig. 20) asymmetrisch, h = 4,6; od = 5,9; bd = 
6,6; ud = 2,7 cm. 

8) Kinhenkeliges Näpfchen mit feinem Thonüberzug. Strichornament. Auf- 
ragender Henkel mit scharfkantigem Gruht. h => 5,4; od = 7,0; Ixi = 7,4; 
ud = 2,8 cm (Fig. 21). 

9) Terrinenfdrmiges Gr^fiiss mit hohem Halse und 2 kleinen Oehsen unter- 
halb desselben. Senkrechtes Fun^henornament in 2 Reihen, ultcrnirend. h = 7,0; 
od =» 7,2; bd = 9,5; ud = 3,7 cm. 
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10) Kleine terrinenförmige Urne mit zwei kleinen Oehsen. Das kleinste Oe- 
fäss aus dieser Urnenstätte. Trianguläres feines Strichornament. h = 3,9; od=4,t); 
bil = 4,9: ud = 2 cm. 

11) Eine fiust ebenso kleine einhenklige Tasse, graphitirt. Dicht gedrängtes 
radiäres Strichornament unterhalb des Halses. h = 3,3; od = .5,6; bd = 5,9; ud = 
1,6 cm. 

12) A'asenlorraiges Gefass mit stumpfwinklig gebogener Scitenwand. Centrale 
llodenerhebung. Dicke der Wunde bedeutend, h = 7,2; od = 7,6; bd = 8,6; 
ud = 5,0 cm. 

13) Kürbisförmige Urne, stark graphitirt, feiner Thon, 2 Ochsen. Ornament: 
drei Serien seichter Furchen kommen unter einem spitzen Winkel unterhalb des 
Halses zusammen, h = 15,8; od — 12,3; bd — 16,4; ud = 8,0 cm (Fig. 22). 

14) Ein kleines Gefäss von derselben Form und mit derselben Zeichnung, nur 
die mittelste Furchenserie fehlt, statt dieser ein Fingertupfen. h = ll,7; od = !),2; 
bd = 12,0; ud = 5,6. 

15) Sehr ausgebanchtes terrinenOirmiges Gefiiss mit 2 Oehsen. Thipfen unter- 
halb dersidbcn; in den diesen entgegengesetzten Seiten je ein kirschkerngrosser 
Zapfen, unterhalb desselben wieder ein Tupfen; im Ubrigim hhirehen- und Linien- 
omament. h = 14,5; od = 9,9; bd = 17.6; ud = 8,3 cm. 
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Ki) Hohes t<?rrinenlbrroiffes Gelass niil 19,') an hohem Halse, h = 30; od = 
b(l = .30,2; nd = 1.3 an. 

.\ussenlem eine .\nzahl einhenkliger llacher Näpfchen (Thränenniipfehen). 


Hr. Olshausen bemerkt, dass ihn besonders der Hronzering (Kig. 17) inter- 
Cisire; am 24. Februar lä.sT übersandte ihm Hr. I)r. Hehla in Luckau N’.-L. eben- 
falls einen bronzenen Fingerring mit nachfolgenden Bemerkungen: ,.\ls mir der- 
selbe übergeben wurde, hatte ich meine Bedenken, ob er in einer l’rne gelegen 
haben könne. Nach wiederholten Recherchen aber muss ich sagen, dass nach 
Versicherung des ganz glaubwÜRligen Kossäthen Schumann in Giessmannsdorf 
dieser King in einer Knoehenurne vom Lausitzer Typus sich befunden hat. Schu- 
mann hat ihn in Begleitung seim's Bruders mitten aus den gebninnten Menschen- 
knoehen herausgenommen. Das rrnenfeld, aus dem er stammt, liegt im Nordwest 
des Dorfes Giessmannsdorf bei Luckau. Hs würde wohl 
angezeigt sein, ilen in seiner Form von den gewöhnlichen 
Bronzeringen in Urnen abweichenden King einer chemischen 
l'ntcrsuchung zu unterwerfen.“ Diese Prüfung konnte noch 
nicht vorgenomnien werden; ilie Form tles (iegenstandes 
ist ans nebenstehender .\bbildung ersichtlich. Der Ring 
hat an beiden Rändern eine kleine Furche, deren vordere y 

auf der Zeichnung sichtbar; sein oberer breiter Theil ist 

auf der LTnterseite leicht ausgehühlt. — Das Alter des Messers bei Skelet III bleibt 
«ohl zweifelhaft. — 
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II. 12. Derselbe. Mensuration des cranes de la eaverne de Beaumes chaudes. — 
L’anthropologie criminelle. — Beides aus Revue d'anthropologie 1880, 
1887. Vom Verf. 

13. 14. Brinton, Daniel (L, On the so-calied .\laguilac Ijanguuge of Guatemala. 
— On an ancient human footprint from Nicaragua. — Beides aus Proc. 
-Vmer. Philos. Soc. 1887; vom Verf. 
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Sitzung vom 18. Februar 1888. 


Vorsitzender Hr. Reis». 

(1) Als neues Mitglied wird angemeldet: 

Hr. Stabsarzt Dr. Philipp Hümmerich in Steglitz. 

(2) Der Vorsitzende begrüsst die in der Sitzung anwesenden Gäste, Herrn 
Dr. Obst, Director des Mus. f. Völkerkunde in Leipzig, und Hm. Rmanuel Seyler, 
Vorstand der Sammlungen des histor. Vereins in Bayreuth. 

(8) Der Vorsitzende theilt mit, dass Hr. R. Virchow am 14 ten Abends nach 
Alexandria abgereist ist, wo er mit Hm. Schliemann zusammentrefTen wird, der 
daselbst bereits mit Ausgrabungen beschäftigt ist. 

(4) Die Gelehrte estnische Gesellschaft bei der Kais. Universität zu 
Dorpat dankt in einem sehr verbindlichen Schreiben vom 11. Febraar für die ihr 
bei Gelegenheit des 50 jährigen Stiftungsfestes am 30. Januar übersandte Glück- 
wunsch-Adresse. 

(5) Br. Ludwig Heimann übersendet unterm 17. Januar eine Mittheilung 
über die 

Kterblichkeit der farbigen Bevölkerung iin V'erhältniss zur Sterblichkeit 
der weissen Bevölkerung in den Vereinigten Staaten Nordamerikas. 

Das Departement des Innern der Vereinigten Staaten von Amerika hat im 
vergangenen Jahre die von John S. Billing nach den Ergebnissen des Census 
vom 1. Juni 1880 bearbeitete Sterblichkeits-Statistik der Vereinigten Staaten, also die 
Statistik über die Sterbefälle vom 1. Juni 1879 bis zum 31. Mai 1880 veröffentlicht. 
Wir entnehmen dieser sehr umfangreichen und eingehenden Arbeit diejenigen 
summarisrhon Ziffern, die uns das Verhältniss der Sterblichkeit der farbigen Be- 
völkerung zu jener der weissen Bevölkerang zeigen. Es ist im Bericht nicht an- 
gegreben, welcher Theil der Bevölkerong zu den .,Parbigcn“ (colored) gerechnet 
wird. Jedenfalls sind ausser den Schwarzen noch die Mischlings-Rassen hinzu- 
gerechnet. Die Indianer sind besonders angeführt In der Einleitung sagt der 
Bericht, dass die gewonnenen statistischen Resultate nicht auf vollständige Genauig- 
keit Anspruch machen können, dass cs den Behörden der Vereinigten Staaten 
durch die dort bestehenden Gesetze nicht möglich ist, sich so genaue Zahlen über 
die Bewegung der Bevölkerung zu verschaffen, wie sie alle anderen civibsirten 
Länder der Welt durch ihre betreffenden Institutionen erlangen können. Statistische 
Zosammenstellungcn über die Sterblichkeit der Bevölkerung konnte man sich in 
..Vjuerika nur dadurch verschaffen, dass man ein bestimmtes ganzes Jahr lang eine 
möglichst genaue Notirang aller in den Vereinigten Staaten vorkommenden Sterbe- 
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fälle und deren Ursachen vornehmen Hess. Der erste derartige Versuch wurde 
im Jahre 1850 gemacht, der Ccnsus von 1879/80 ist der zehnte. Wenn diese 
Methode der Gewinnung einer Sterblichkeits-Statistik schon an und für sich keine 
genauen VerhältnisszilTern eigeben kann, weil die Berechnungen nicht auf der 
mittleren Bevölkerungsziffer, d. h. auf der Gesammtzahl der Lebenden, welche in 
Wirklichkeit die Anzahl der Todesfälle liefert, basircn, sondern auf der Anzahl 
der Ueberlebcnden am Ende des Jahres, welche grösser ist, als die mittlere Be- 
völkerungsziCfer, wodurch sich ein kleineres Stcrblichkcitsverhältniss eigiebt, so 
wurde dieser Mangel auch noch durch die nicht gänzlich zu beseitigenden Un- 
gtmauigkeiten bei der Zählung selbst vermehrt. Die ersten vier Zählungen haben 
erwicsenemiaassen nieht mehr als 60 — 70 pCt. der wirklichen Todesfälle ergeben. 
Bei dem Census von 1879/80 hat man sich nun ganz besondere Mühe, haupt- 
sächlich auch durch Hinzuziehung der Aerzte zur Zählarbeit, gegeben, um ein mög- 
lichst genaues Resultat zu erlangen. Jedenfalls zeigen diese Erwägungen, dass ein 
Vergleich der Ziffern der verschiedenen Zählungen nur mit grosser Vorsicht vor- 
zunehmen ist. 

Die Summe der im Jahre 1879/80 gezählten Todesfälle von 756 893 ergiebt 
ein Sterblichkeitsverhältniss von 15,09 von 1000. Wegen der der Zählung an- 
haftenden Mängel hat man sich aber entschlossen, ein Sterblichkeitsverhältniss von 
18,0 von lOOO im Censusjahr anzunchmen, indem man damit eine von der Wirk- 
lichkeit nur sehr wenig abweichende Rate zu gewinnen glaubte. Diese Gesammt- 
Durchschnittsziffer ist eine im Verhältniss zu anderen Ländern sehr günstige, wie 
sich aus nachstehender, dem Bericht entnommener Zusammenstellung der Storblich- 
keitsziffer in einer Anzahl von Ländern ergiebt; 

Sterblich^eiteverhältuiss auf 
Periode 1000 lebende Personen 

bereehnet 


Vereinigte Staaten .... Censusjahr 1879/80 18,0 

England Kalenderjahr 1880 20,5 

England (ländliche Districte) . „ 1880 18,5 

Dänemark „ 1880 20,4 

Schweden „ 1880 18,1 

Oesterreich „ 1880 29,6 

Deutschland „ 1880 26,1 

Italien „ 1880 30,5 

Belgien „ 1880 22,4 

Frankreich Dmchschnittsziffer 1860 — 70 23,6 

Spanien „ 1861 — 70 29,7 

Hierbei ist jedoch zu berücksichtigen, dass Amerika eine Einwanderung von 
meist im besten Lebensalter stehenden Personen hat, wie kein anderes der oben 
genannten Länder, und dass hierdurch die Sterblichkeit günstig beeinflusst werden 
muss, ln der mit dem 30. Juni 1880 endenden Periode von 10 Jahren wanderten 


in die Vereinigten Staaten I 725 148 männliche und 1 087 043 weibliche, im Ganzen 
2 812 191 Personen ein. 

Nachstehende Tabelle zeigt nun das V'crhältniss der bei Kindeni unter 1 Jahre 
in einzelnen Staaten vorgekummenen Sterbefälle, auf HX) Geborene gerechnet. 


Staateu Wekse Farbige Staaten Weisse Farläge 

Alabama 7,64 11,30 Maryland . . . 15,25 18,87 

Arkansas 9,91 10,96 Mississippi . . . 6,97 8,70 

Delaware 11,96 14,81 Nord-Carolina. . 8,87 11,74 


District von Columbia 17,32 32,10 Süd-Carolina . . 7,46 11,32 
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Staaten 

Weisse 

Farbijfe 

Staaten 

WeiflSt* 

Farbige 

Florida .... 

. . 5,98 

7,33 

Tennessee . . 

. 9,75 

13,37 

Georgia . . . 

. . 8,21 

11,17 

Texas . . . 

. 9,80 

10,78 

la)uisiana . . . 

. . 9,24 

10,08 

Virginia . . . 

. 9,41) 

13,90 

Der Bericht 

bemerkt, dass 

gerade die .Angaben über 

die Sterblichkeit der 

Kinder unU*r einem .lahn’ sehr mung’olhuft sind. Eine andere Tabelle des Werkes 

zeigt das Verhültniss der in den 

einzelnen Sbiaten Gestorbenen zu 1000 

während 

de» Censusjahres 

Geborenen. Wir entnehmen 

der Tabelle nur 

die Angaben, wcdche 

die Ziffern Uber 

die Stcrbefülic 

sowohl von 

den Wei.ssen. wie von den 

Farbigen 

enthalten: 

Männliche 

Weibliclu* 


Männliche 

Weibliche 

Vereinigte Staaten . . 90,.'l 

73,2 

Georgia . . . 

. 77,8 

66,4 

District von Columbia 158,7 

145,4 

Weisse . . 

. Ü3.8 

55,5 

Weisse . . . 

. . 115,5 

104,4 

Farbige . . 

. 93,4 

77,2 

Farbige . . . 

. . 220,7 

200,2 

.Alabama . . . 

. 77,8 

68,5 

Virginia . . . 

. . 97,3 

81,3 

Weisse . . 

. 61,9 

54,0 

Weisse . . . 

. . 77, ti 

61,0 

Farbige . . 

. 95,2 

83,8 

Farbige . . . 

. . 121,7 

104,4 

Mississippi . . 

. tu, 7 

51,6 

Louisiana . . . 

. . 89,0 

ö8,9 

Weisse . . 

. 53,2 

40,9 

Weisse . . . 

. . 78,7 

tU,5 

Farbige . . 

. 73,0 

58,6 

Farbige . . . 

87,7 

7(>,9 

Florida . . . 

. 53,4 

46,0 

SCid-t'arolina . . 

. . 82,2 

71,3 

Weisse . . 

. 41,9 

41,7 

Weisse . . . 

. . 55,2 

47,5 

Farbige . . 

(io,j 

.50,6 

Farbige . . . 

. . 97,5 

.84,1 





Von der Gosammtzahl von TöKSiKt Tode.sfiillen kommen ti4() 191 Fülle auf 
eine Bevölkerung von 43 4ü2y7ü Weissen, was eine Sterblichkeitsziffer von 14,74 
auf UH)0 cigiebt, und 110 702 TodesMIle auf eine Bevölkerung von (> 752 8 Kl Far- 
bigen, einem Verhältniss von 17,28 vom Tausend entsprechend. Auch die Todes- 
lalle bei den in den verschiedenen Staaten li'bendcn t'hincsen und Indianern 
wurden gezählt, doch siml hier die Angaben so ungenau, dass wohl die Zahlen 
der betreffenden Fülle berichtet werden, eine Berechnung der Verhültnissziffer aber 
unU-rlassen wurde. Nur bei den in tlen Keservationen lebenden Indianern konnten, 
wenn auch nicht ganz genaue, doch immerhin solche .\ufnehmungen gemacht 
werden, dass die sich ergebenden Verhültnissziffern einen amiühemden Schützungs- 
werth beanspruchen. Die Anzahl dieser Indianer betrug 78 521 Personen, bei 
denen 1859 Todcsrülle gezählt wurden, was einer Sterblichkeitsziffer von 2;i,(> von 
lOtK) entspricht. 


Nachstehende Tabelle zeigt nun dies 

A'erhaltniss der 

Todesrällc, 

nach 

gewissen 

Todesursachen spccillcirt, für Weisse, 
Todesursachen berechnet: 

Farbige und Indianer, auf 

lOtH) 

bekannte 

Todeaursache 

Welase 

Farbige 


Indianer 

Masern 

. . 12,12 

23,75 


61,78 

Scharlach 

. . 28,05 

.5,15 


10,46 

Diphtherie 

. . 52,63 

23,27 


37,36 

Darmentzündung 

. . 44,70 

42,44 


24,41 

Durchfall 

. 

48,70 


80,21 

M alaria-Fieber 

. . 40,54 

64,61 


41,85 

A'encrische Krankheiten 

. . 2,25 

4,14 


34, .87 

Skrofeln und Rücki'umarks-Schwindsucht . . 8,29 

21,42 


34,37 

Schwindsucht 

. . 166,62 

186,03 


286,99 

Krebs und Tumor 

. . 28,36 

13,18 


8,47 
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Todesnrsaeh* 

Weisse 

Farbige 

Indianer 

Krankheiten des Nervensystems 

157,39 

129,65 

53,81 

Krankheiten des Circulatory-Systems . . . 

54,67 

36,90 

20,92 

Bronchitis 

22,76 

17,16 

9,96 

Pneumonie 

108,88 

141,09 

102,64 

Andere Krankheiten der Respirations-Organe 

59,21 

45,30 

47,33 

Krankheiten der Verdauungsorgane .... 

61,93 

66,44 

31,88 

Krankheiten der Ilamorgane 

25,39 

12,93 

7,97 

Krankheiten der weiblichen Geschlechtsorgane 

8,66 

13,57 

8,35 

Mit der Schwangerschaft verbundene Krank- 
heiten 

24,84 

40,26 

49,06 

ünfulle und Verletzungen 

57,84 

90,39 

77,22 

Bemerkenswerth ist die grosse Ziffer der Stcrbefälle 

in Folge 

venerischer 


Krankheiten bei den Indianern, doch muss dies, wie der Uericht bemerkt, zuni 
grossen Theil auch dem Umstande zugeschrieben werden, dass bei den Indianern 
eine grössere Bereitwilligkeit, als bei den Weissen herrscht, diese Krankheit vor- 
kommenden Falles mit ihrem wirklichen Namen als Todesursache anzugeben. 

Die am Schluss befindliche Tabelle zeigt endlich das Sterblicbkeitsverbältniss, 
auf ItXK» Einwohner berechnet, in allen Staaten fUr Weisse und Farbige an. Der 
besseren Uebersicht halber stellen wii' aus derselben nachstehend die Sterblichkeits- 
rate der Schwarzen (männliche Bevölkerung) aus denjenigen Staaten, welche die 
höchsten Ziffern enthalten, mit den betreffenden Ziffern der Weissen zusammen; 

Weisse Farbige Weisse Farbige 

Ck>nnecticut . . . 15,00 22,41 Massachusetts. . . 19, Oü 24,41 

Dakota 8,80 25,89 Kew-Hampshire . . 16,23 26,57 




1 Vereinigte Staaten 

1 

Weisse 




1 Im Gänsen 


1 Männlich 




BevSlke- 

Todes- 

' Von 

Bevölke- 

' Todes- 

Von 



nmg 1 

f&lle 

1 1000 

mng 

1 f&Ue 

1 1000 

I- - rr- • — 







- ^ •• 

Vereinigte Staaten . . 


60166 783 

766 898 

15,09 

22 180900 

338 736 

15,08 

Alabama 


1262 505 

17 929 

14,20 

327 617 

4146 

12,66 

Arizona 


40 440 

291 

7,20 

24 666 

199 

8,10 

Arkansas 


802 525 

14 812 

18,46 

308 706 

1 5 966 

, 19,32 

Califomien 


864 694 

11630 

13,33 

436 0.56 

i 6 516 

' 14,98 

Colorado .... 


194 327 

2 547 

13,11 

127 041 

1595 

12,56 

Conneeticut .... 


622 700 1 

9 179 

14,74 

299 980 

4 499 

' 16,00 

Dakota 


185 177 1 

1804 

9,66 

81 176 

714 

8,80 

Delaware 


146 608' 

2212 

15,09 

60777 

891 

14,66 

District von Columbia . 


177 624 

4 192 

23,60 

67 320 

1096 

19,12 

Florida 


269 493 

8169 

11,72 

370 264 

902 

12^1 

Georgia 


1 542 180 

21 649 1 

13,97 

403 744; 

6164 

12,79 

Idaho 


826110 

323 

9,90 

18 440 

186 

10,09 

Illinois 


8 077 871 

45017 

14,63 

1 661 726 ; 

28267 

14,90 

Indiana 


1 978 801 

81213 

16,78 

989963 i 

16 466 

15,61 

Iowa 


1024 615 

19 377 

11,*! 

842 694! 

10096 

11,98 

Kansas 


996 0%! 

16160 , 

1 

15,22 

614 084 1 

7 374 j 

14,34 
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ÜVeisse 

Farbige 


Weissc 

Farbige 

District V. Columbia 

19,12 

38,62 

Nt‘w-Jersey . . 

. 1 6,85 

26,37 

Indiana 

15,6 

2.'), 24 

Xew-York . . . 

. 18,23 

26,74 

Kansas 

14,34 

24,22 

Pennsylvania . . 

. 15,53 

25,96 

Louisiana .... 
Maryland .... 

1 1,,v0 
17,72 

23,96 

21,8.s 

Rhode Island . . 

. 17,43 

26,53 


Dieson Angaben des ofliciollen HiTichts, <lie allerdings Manches an der Genauig- 
keit zu wünschen übrig lassen, die wir bei derartigen amtlichen Arbeiten zu finden 
gewohnt sind, fügen wir noch hinzu, dass auch nach den Erfahrungen der luneri- 
kanisehen f^ebensversichorungs-Gesellsehaften die Sterblichkeitsrate der Farbigen 
eine höhere ist, als die der Wei.ssen, und zwiir scheint hier der Unterschied ein 
noch wesentlich grösserer zu Ungunsten der Farbigen zu sein, als eben in dem 
amtlichen Bericht angegeben, denn die la^bensversieherungs-Gesellschaften haben 
sich in Folge ihrer langjährigen Erfahrungen durch diesen Um.stand veranlasst ge- 
sehen, von den Farbigen bedeutend höhere Versicherungs-Prämien zu verlangen, 
als von den Weissen. ln einem Staate haben sogar die Farbigen bei der Legis- 
latur hiergegen remonstrirt, ohne aber etwas auszurichten. Diese Thatsachi' ver- 
dient nun deswegen besondere Beachtung, weil man doch annehmen muss, da.ss 
diejenigen Farbigen, die ihr Leben versichern, zu den besser Situirten ihrer Klasse, 
zu den V'ermögenderen und Intelligenteren gehören, auf die also die schlechten 
Existenzverhältnisse oder Ijcbensgewohnheiten, die man vielleicht für die grössere 
Sterblichkeit der Farbigen im allgemeinen vcnintwortlich machen könnte, gewiss 
in bedeutend geringerem Gnide cinwirken. Darnach läge die Ursache für die 
höhere Sterblichkeitsrate eben nur in der Russe. 



Weisse 




Farbige 



Weiblich 



Männlich 



Weiblich 


Bflvölke- 

Todes- 

V'^on 

BcvöUte- 

Todes- 

Von 

Bevölke- 

Todes- 

Von 

rung j 

, fälle 

1 

1 loOO 

runs 

fälle 

1 _ _ 

1000 

rung 

fälle 

1 

1 1000 

21 272 070 

^ 306 4,56 

' 14,41 

3 387 920 

' 58 22.5 

' 17,19 

3 364 893 

58 477 

1 

17,38 

334 668 

4 184 

12,50 

295112 

4 697 

1 16,92 

305208 

4 903 

16,06 

10 604 

82 

4 fl 3 

3(D6 

8 

2,19 

1634 

2 

1,22 

282 825 

5 342 

18,89 

107 578 

1776 

16,51 

103 421 

1 729 

j lfi,72 

332 125 

3 946 

11,88 

83 120 

879 

10Ä< 

14 393 

189 

■ 13,13 

64 085 

926 

14,45 

2 090 

1 15 

1 7,18 

1 in 

11 

9,90 

310 789 

4429 

14,25 

6 802 

130 

22,41 

6 129 

121 

19,74 

51971 

536 

10,29 

1 120 

1 29 

25,89 

910 

26 

28,57 

59 383 

846 

14.25 

13 331 

222 

16,65 

13117 

253 

19,29 

606 646 

904 

16,38 

26 2.58 

1014 

38,62 

33 360 

1088 

32,01 

69 341 

816 

11,77 

63 180 

717 

11,35 

63 70,8 

724 

11.36 

413162 

5031 

12.18 

359 237 

1 5 618 

1.5,64 

366 037 

5 736 

i 15,67 

10573 

120 

11,35 

8.H78 

15 

4,44 

219 

2 

9,13 

1 469 425 

20918 

14,24 

24 797 

431 

17,38 

20923 

401 

18,29 

948 845 

14 767 

15,56 

20 408 

615 

25,24 

19 095 

485 

25,40 

771 906 

9122 

11,82 

5 442 

91 

16,72 

4 573 

68 

14,87 

431 071 1 

6 726 

1 15,36 

1 22 583 

1 

1 547 

24,22 

213.58 

513 

24,02 
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Vereinigte Staaten 


Weissc 



Im Ganzen 


Milnnlich 



Bevrdke- 

Todes- 

Von 

Hevölkc- 

Todes- 

Von 


rung 

fälle 

1000 

ning 

fälle 

lOOO 

Kentucky 

1G48G90 

23 718 

14,39 

698 757 

9 288 

13,29 

Louisiana 

939940 

14 514 

16,41 

226 974 

3992 

17,43 

Maiue. 

148 931 

9 523 

14,07 

322 973 

4 696 

17>4 

Maryland 

934 943 

16 919 

18,10 

350 670 

6375 

17,72 

Massachusetts 

1783085 

33149 

18,59 

848 977 

16 185 

19,06 

Michigan 

1 030 937 

19 743 

12.(J6 

850 796 

10200 

11,99 

Minnesota 

78t) 77ä 

9 037 

11,57 

417 075 

4 88f) 

11,59 

Mississippi 

1 131 597 

14 588 

12,89 

243226 

3171 

i;i,04 

Misaouii 

2108380 

86 615 

16,89 

1 054 879 

17 794 

16,87 

Montana 

39 169 

336 

8,68 

15 522 

204 

7,99 

Nebraska 

442 102 

5 930 

13,11 

247 815 

3 083 

12,44 

Nevada 

202 206 

728 

11,69 

35059 

495 

14,12 

Ncw-Hauipshirc .... 

346 941 

5 584 

16,09 

117 137 

2 761 

16,23 

New-Jersey 

1 131 116 

18 474 

16,33 

f)40 870 

9 913 

16, 86 

New-Mexico 

119 565 

2 436 

20.37 

58 656 

1322 

22,54 

New-York 

5082 871 

88332 

17,38 

2 473 121 

45 091 

18,23 

Mortli-Carolina .... 

1 399 750 

21 547 

15,39 

424944 

6 007 

14,14 

Ohio 

3198 062 

42 610 

13,32 

1 572 789 

21 2.56 

13,61 

Oregon 

174 768 

186-1 

10,67 

92 935 

992 

10,67 

Pennsylvania 

4 282 891 

63 881 

14,92 

2095 213 

,32537 

15,.53 

lihude Island 

276 531 

4 702 

17,00 

130014 

2206 

17,43 

Souih-Carolina .... 

995 577 

15 728 

15,80 

192 544 

2 574 

13.87 

Tennessee 

1 542 359 

25919 

16,80 

571 603 

8669 

16,17 

Texas 

1 591 749 

24 735 

15.54 

640 439 

10215 

15,95 

Utah 

143 963 

2 414 

16,77 

73477 

1 264 

17,20 

Vermont 

332 286 

5024 

15,12 

166 812 

2 497 

15.01 

Virginia 

1516 665 

24 681 

16,32 

436 611 

6121 

14,02 

Washington 

75116 

756 

10,05 

40 513 

441 

10,89 

West-Virginia 

618 457 

7 418 

11,99 

300 992 

3 566 

11,8.5 

W'isconsin 

1 315 497 

16011 

12,17 

676 949 

8 546 

12.62 

Wyoming 

20 789 

I8y 

9,09 

13 020 

114 

8,75 


(t!) Ilr. Ludwig Lleimann thfilt einen Full erblichen Zahndefektes mit. 
ln einer mir befreundeten hiesigen Familie hatte ich Gelegenheit, folgende 
Mittheilungen über einen in derselben sich vererbenden Zahndefekl zu erhalten. 
E.S sind bis jetzt in der Familie 4 derartige Fülle beobachtet worden. Persönlich 
kenne ich nur einen der von diesem Defekt lietrolTenen. Fs fehlen bei demselben 
gänzlich von (Jeburt an die Schneideziihne, welche Lücken von je 2, also zu- 
sammen 4, s|iitzen, etwas längeren Zähnen begrenzt werden. Diese Zahnbildung 
soll in allen 4 Fällen die giciehe sein. Ausserdem hat sich in .H Fällen bei den 
b^•trel^enden Personen ein äusserst spärlicher Haarwuchs des Ko|)rhaares, dagegen 
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eine sehr frilhzoiligo und starke Kiitwii'kidung des Hartwuclises gezeigt. Im vierten 
Falle lässt sieh diese Erseheinung noch nicht constutiren, da es sieh hier um einen 
kleinen, etwa 4 jährigen Knaben himdelt, doch ist bis jetzt bei demselben der 
Haarwuchs auch nur spärlich. Die \'ercrbung des Defektes hat bisher insofern 
eine sonderbare Regelmässigkeit gezeigt, iils sie stets nur durch weibliche F’amilien- 
glieder, welche selbst noinial verunlugt wanm, bezw. sind, auf einen ihrer männ- 
lichen Nachkommen Ubertnigcn wurde. Die Eltern der hier in Berlin wohnenden 
Dame, welche beide bis in ihr hohes .\lter hinein si<di guter Zähne und eines 
vollen ilaarwuehses erfreuten, hatten B Kinder, von denen das siebente, ein Sohn, 
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7 .nm ersten Male die betreffende Zahnbildung aufwiea. Der einzige Sohn des- 
selben ist in dieser Beziehung Tullkommcn normal ausgestattet. Der zweite Fall 
zeigte sich bei dem Sohne einer der Töchter des erstgenannten Paares. Eine 
andere dieser Töchter ist die mir bekannte Dame, die einen Sohn und 3 Töchter 
hat. Der Sohn, das erstgeborene Kind, zeigt wieder den Defekt. Von diesen 
4 Kindern ist nur eine Tochter rerheirathet, die wieder 4 Kinder hat, 2 Söhne und 
2 Töchter, von denen der älteste Knabe den Defekt zeigt. 

(7) Ur. Müschner übersendet 2 Mittheilungen über 

die Ortsnanien Niemitsch und Sackrau. 

Die Ortschafteu Nieinitsch bei Guben und bei Senitenbeig bieten das Material 
zu einer Betrachtung, die der Möglichkeit Vorschub leistet, dass diese beiden 
Nomen wenigstens mit dem bekannten „nimski“, d. h. „deutsch'^, nicht verwandt 
zu sein brauchen. Ist es nicht aufTullig, dass bei beiden „das heilige I.iand“ eine 
wichtige Rolle spielt? 

V ir Anden bei den westlichen Slaven auf der ganzen Linie für unser deutsches 
Wort Kirche eine doppelte Bezeichnung, nehnüich cerkwja, cerkej etc. für die 
Kirche als Gebäude und narasa, mia etc. für Kirche in dem Sinne von Gottes- 
dienst. „Ja du do cerkwje“ (ich gehe in die Kirche), wenn kein Gottesdienst statt 
hat; aber „ja du namsu** (ich gehe in die Kirche), wenn die Glocken rufen. Daher 
heisst die Kirchenthür cerkwine turja, aber der Kirchenanzug namsat'ska drastwa. 
Die Bezeichnung namsa ist entstanden aus der Präposition na (auf) und aus dein 
latein. misso, indem sich beide zu einem Substantiv-Begriff verschmolzen haben. 
Namsu hy< — in die Kirche gehen, zemse hys - aus der Kirche kommen. Nam- 
scha (namla) ist die Bezeichnung der niederlausitzer Wenden, in der Uberlausitz 
hört man kems und auch kemse, zusammengesetzt aus k, d. h. zu, und missa; ferner 
heisst der Gottesdienst polnisch msza, tschechisch msa und mse, kroat. niisa, slavon. 
masa und me.<a etc. 

Nun hat Hr. Prof. Virchow in den Verh. 1886 S. 563 ff. die urkundlichen Be- 
zeichnungen der heilten in Rede stehenden Ortschalten zusammengcstellt, und da 
ist besonders „CasUdlum Niemszi“ und „(üvitates Nierapsc“, die mir wie Namsehi 
(namsy) d. h. „beim Gottesdienst“ in den Ohren klingen. Noch mehr als diese 
urkundlichen Anfzeichnungen sprechen dafür die Namen für diese beiden Dörfer 
im Munde der Wenden. Niemitsch bei Guben nennen sie Njcmschk (Nemsk) und 
das bei Senllenberg Njemeschk (Nemeik). Klingt das nicht ebenfalls ähnlich, wie 
die Zärtlichkeitsform Namschka, und wie das beliebte, den kleinen Kindern so 
häuAg zugeraunte „Namschku hisch“ (narasku hys) d. h. zur Kirche gehen? 

Unwillkürlich drängt sich bei dieser Betrachtung der Gedanke auf, dass dort 
„auf dem heiligen lamde“ sowohl, als auch hier „in dem heiligen Haine“ die 
Priester das Volk um sich versammelt und den Göttern ihre Opfer dargebracht 
haben mögen. Aus leicht erklärlichen Gründen werden bei der Christianis irung 
die Missionare die alten, hoch verehrten Cultusstätten beibchalten und die junge 
Gemeinde hier zur Andacht (missa) um sich versammelt haben. Froh pOegte der 
Wende na messku (namsku oder namsu) hys, wie er es heute noch thut, mehr 
der Gewohnheit folgend, als dem inneren Triebe. 

Das Dorf Dörgenhausen im Kreise Hoyerswerda nennen die Wenden ganz 
correct Nemcy = der deutsche Ort, 

In Bezug auf die Bemerkung S. 109 des Correspond.-Bl. d. Deutschen anthrop. 
Ges. von 1887, dass das Wort Sackran in Schlesien sich aus dem Sanskrit als Ort, 
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an welchem gemeinsame Opfer stattflnden, erklären liesae, fühle ich mich zu folgender 
Ergänznng reranlaast: Sakrow (Sackraa) ist auch ein echt wendisches, bezw. polahi- 
ches Wort, bestehend aus dem Wurzelwort ker = Strauch und der PrUposition za = 
hinter, und bedeutet ,.hinter dem Strauch, bezw. Oesträuch“. Das Dorf Sakro im 
Kreise Sorau hiess wendisch Kije = Sträucher. Ein Sackro Anden wir unweit Pots- 
dam, eins im Sprembeiger Kreise, das sonderbarerweise die deutsche Bezeichnung 
Türkendorf fuhrt, eins im Luckauer Kreise u. s. w. Wendisch correct lautet der 
Prupositirkasus zokrjom, indess Andet man gar zu bäuAg, dass in solchen Fällen 
die letzte Silbe sich einer oft cigenthümlirhen Gestaltung unterzieht. Das Wort 
ker (Strauch) war nach Schaffarik zur Zeit Albrechts des Bären, als wendische 
Knaben in Magdeburg das Kyrie-eleison Übten, zu einer scherzhaften Berühmtheit 
unter den Wenden der Zauche u. s. w. geworden dadurch, dass sie statt des un- 
rerstandenen Kyrie-eleison das allerdings Terständlieho keiju wölse (in dem Ge- 
sträuch stehen Erlen) sangen. Aus ker nun leitet der Wende krice, dimin. kricki 
ab. Das Wort krice, heut<‘ so gut wie ganz ungebräuchlich, das ebenfalls Ge- 
sträuch bedeutet und ehemals auch mit ch statt k geschrieben wurde, Anden wir 
in der urkundlichen Schreibung von Kiritz, desgleichen vielfach bei dem N'iunen 
Göritz. Wo jedoch der urkundliche Name von Göritz nicht auf eher (chörice) 
schliessen lässt, ist er wohl ausnahmslos auf das wendische gorica = „beileutende 
Anhöhe“ zu beziehen. — Nachstehend die Dcclinution von kof: 



Singular 

Plural 

N. 

kei, Strauch. 

kfe. 

G. 

kfa. 

krow. 

D. 

kfoju. 

kram. 

A. 

kef (kta). 

kfe. 


we kru, in dem Strauch. 

we krach. 


za kfom, hinter dem Strauch. 

za kfami. 


(8) Hr. H. Handelmann in Kiel übersendet eine Mittheilnng Uber 
Tliorshaiiinier. 

Meinen frilheren Notizen (1886 S. 316 — 17) möchte ich noch hinzufUgen, das.s der 
Thorshammer als Cultussymbol, soviel ich mich erinnere, nur zweimal ausdrücklich 
erwähnt wird. In der älteren Edda winl der von den Riesen gestohlene Hammer 
herbeigeholt, um die Braut (den verkleideten Thor) zu weihen, und in der jüngeren 
Edda weiht Thor mit seinem Hammer den Scheiterhaufen Baldurs. Die beiden 
Runensteine in Jütland, auf denen das Hammerzeichen vorkommt, sind nicht eben 
alt; den von Lonboig bezieht Thorson auf die bekannte Königin Thyra (10. Jahr- 
hundert), und auf dem von Hanning steht die Sprache schon dem Isländischen 
nahe'). Viel später, aus dem 12. und 15. Jahrhundert, datiren die Beispiele ab- 
göttischer Verehrung wirklicher Hämmer bei Icttisch-litthauischcn Völkern, welche 
Mannhardt (2ieitschrift fUr Ethnologie Bd. VII S. 291 IT.) anfuhrt. Aehnlicbes 
ward noch mehrere Jahrhunderte nachher von den Finnlappcn berichtet, und 
Nilsson (Steinaltcr“ S. 170) wollte sogar einen Annischen Ursprung des Gottes 
Thor annehmen. 

Nilsson S. 58 hat auch schon die axtförmigen Bemsteinperlen unseres nor- 
dischen Steinalters mit der kleinen securicula ancipes, weiche römische und grie- 
chische Kinder am Halse trugen, znsammengestcUt. Und dazu passen auch die 


1) JjUands Bunemindesmäiker S. 18 und 204. 


Digitized by Google 


( 78 ) 


kfcmoii Votiv-Doppoiiieiii? iias Bronzcbk-ch, welch« an mehreren Stellen Oljinpias 
in tiefster Schicht Rcfonden sind (Mosenm Berlin), ln der Kigwoda wird der Hlitü 
die ,Axt des Himmels“ genannt. Sie ist ein weitverbreitetes, vielleicht ursprünglich 
(anstatt des Blitzstrahls) vorherrschendes Symbol im Kreise der arischen Zeas- 
Religiun, und hat sich als solches in abgelegenen üulten erhalten '), z. B. bin dero 
Jupiter Dolichenus auf der Heddemheimer Bronzepyramide (iluseum Wiesbaden). 
Es scheint mir auch bemerkenswerth, dass die mehr oder minder ausgeprägte 
Doppelaxt-Eorm unter den nordischen Steinger&then’), wenn auch vttrfaältnissiuässiy 
selten, vorkommt, aber nicht mehr im Bronze- und Eisennlter. 

Ueber den Clebrauch des liammerzeichens*) während der letzten heidnisehon 
Zeit haben wir bekanntlich nur den einen historischen Beleg in Snorre Sturleson’s 
Norwegischer Königsgesrhichte. Als König Hakon der Gute (gestorben um 9ä0) 
dem heidnischen Opferfeste widerwillig beiwohnte und der dem Odin geweihte 
Becher ihm zugeltraeht wurde, machte er das Zeichen des Kreuzes darüber. Da 
s|uuch Kaare von Gryting: Warum thut diT König nun soV Will er nooh immer 
nicht den Göttt-m opfernV“ Jarl Sigurd aber antworuHe: ,l)er König thut gleich 
wie alle thun, die ihivr Macht und Gewalt vertrauen untl weiht aeiaen Becher 
dem Thor; er machte das Hammer/eichen darüber, che er trank.“ Aus dieser 
kurztm Andeutung geht nur hervor die grosse Achnlichkeit zwischen beiden Zeichen; 
aber nichts genaueres über die Form, so dass es nicht Wunder mdimen kann, 
wenn die Deutung so lange irre ging. 

Bekanntlich war Hakon in England als Christ eraogen, entweder bei dem 
angelsächsischen Oberkönig Aethelstan (gestorben 940) oder wahrscheinlicher bei 
einem dänischen WikingtTfiirstcn desselben Namens, der in Ostanglien herrschte*). 
Und nun haben wir von einem anderen Wikingerkönig derselben Periode, Sihlric 
in Northumberland (gestorben 926), eine Münze, welche einerseits dem Peters- 
pfennig von York nachge.prügt ist, andererseits aber das Zeichen T aufweist. Man 
hat dies Zeichen als Thorshammer angesproehen, was aber B. E. Hildebrand') 
und gewiss mit Hecht gcmisshilligt hak Denn jene dänischen Häuptlinge pflegten 
in England längst die Taufe anzunehmen, und es liegt daher näher, an da.s so- 
genannte Antonius-Kreuz zu denken. 

Ich muss daran erinnern, dass dies T förmige Symbol schon in dw antiken 
Welt eine weite V'erbn'itung und ein hohes Alter hatte und ans raöglichorweisc 
auf die Blitznxt zurUckführt. Aber dann ist cs dem heiligen Antonius von Theben 
zugeeignot, welcher schon im frühen Mitteloltcr als liochgewaltigec Schutzpatron 
für Menschen und Vieh galt: seine Fürsprache »oll insbesondere gegen die häufig 
wiederkehrende Voikskrankheit des Antoniusfeuers (MuUerkornvorgilltung) geholfen 
haben. Dieser Heilige, der Vater des Mönchswesens. steht nicht nur bei der ka- 
tholischen, sondern auch Imi den orientalischen Kirchen im höchsten Ansehen, 
und sein Symbol konnte also sowohl von West wie von Ost nach dem Norden 
kommen. 


1) Milchhöfer: .Anfänge der Kunst in OriochenUnd“ S. Ul, 116—17. 

2) 3) Die sllerding.s veralteten Aufsätze von Thorlacius über Thor’s Hammer ii. s- w. 
(1802) und von Abrahamaon über Thor’s Hammerzeichen (1810) — dentsche Bearbei- 
tung nebst Zusätzen von Giesebrecht in den Baltischen Studien Bd. X (1844) — dürfen 
doch nicht ganz in Vergessenheit gerathen. 

4l Lappenberg; .Geschichte von Englsisd“ Bd. I 8.821—22, 3TS; auch 875. 

5) AnglosacKsiska Mynt 2. .Aull. S. 4 und 473. üeberdies ist das Stück in eioem 
christlichen Grabe gefunden. 
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Von Osten mit den llacksill)errunden. welche nach .Vasweis der iM'srleitenden 
drainsehen Milti7.en um das Jahr HdO beginnen; sellwtversländlich zuniiehst nach 
SchwtMlen. 

Von Wesh'ii her l)ieten sieh hier als Vermitth'r Haken der Oute und die 
«leiehzeitigen Wikinger, die aus England nach Norwegen heinikehrten. 

Auch das zweifelhafte ImmenstiHtler Symbol (A. S. H. Fig. 736) könnte allen- 
fall» hierher gereehnet werden, du sieh die Beziehungen zwischen England. Nor- 
wegen und Holstein fortwähn'nd mehn'n; es wäre dann das iilteatc derartige 
Beispiel. 

Wie nun dii's Symliol, das also meines Erachtens im Notrlen als Thorshaminer 
eedcutet und stylisirt wurde, zu dem Hiimmerehen (.V. S. H. Fig. 73.')) und dergleichen 
sieh .«teilt, duriilK'r bin ich an meiner früheren .Anlfassung zweifelhaft geworden und 
eher geneigt, diese natundistisehen Formen für jüngere einheimische Naeliahmung 
dnzusehen; doch fehlt es mir noch an weiti»rem Material. 

Indem ich mir dahci' Vorbehalte, gelegentlich auf die Sache zurUckzukommen, 
habe ich .schliesslich noch hinzuzuftlgen, dass ich es für eine spStzeitliehc halb- 
gi'lehrte Erfindung eniehteii muss, wenn man auf Island den Hammer, womit man 
dem Dielie ein .Auge aussehlagen will — ein auch sonst weitverbri'iteter aber- 
gidubischer Brauch! — Thorshammer benennt'). 

(9) Hr. Teige übersendet zur Ansicht einige von ihm n-stanrirte 

({«lil- and Bilbernachen an» dem sweiten Funde von Sackrau. 

Es sind das Schnallen und andere, platten rdrinige Beschläge, wahrscheinlich 
sämmtlich für lederne Gürtel bestimmt. Reste wohl durch l’re,«sen verzierli'n Leders, 
sowie ein Stück, das durch 5 aufgenietete römische Silbcrmünzeii (deren mittlere 
vergoldet), geschmückt ist, scheinen von diesen Gürteln herzurühren, die eine be- 
deutende Breite gehabt haben müssen. Ein rechteckiger Schlitz in einer der 
Platten, welcher vcrmuthlich zum Durchschieben des Riemens diente, hat eine 
läinge von 7 i'«i; ein anderer in einer zweiten Platte ist 4‘,, cm lang. Die 3 .sil- 
bernen rechteckigen Platten sind aufs prachtvollste durcdi Nielloeinlagen, sowie 
durch aufgepunzte Goldplättehen verziert und z. Th. durchbrochen gearbeitet. 
i Platten, welche zur Befestigung von Schnallen an die Riemen dienten, tragen Je 
einen grossen Carneol in gnldplattirtem Felde. Die z. Th. erhalteiieri silbernen 
Nieten in den Ecken der Beschläge mit silbernen Gegenplaltehen auf der Unter- 
seite lassen auf die Dicke des Leders sehliessen. 

(10) Hr. Max Bartels spricht über 

die Spät-Laktation der Kaft'erft'aiien. 

Eine in ihrem physiologischen Verhallen noch sehr räthselhafte Erscheinung, 
welche man wohl am besten mit dem Namen der Lactatio serotina, der Spät- 
Laktation, bezeichnen kann, ist uns von mehreren A’ölkcrn (Irokesen, .Vruwaken, 
Maori, Egbn, Betschuanen u. s. w.) tierichtet worden. Es handelt sich dabei um 
die merkwürdige Thatsache, dass Frauen, welche die Jahre der Fortpllanziings- 
fähigkeit bereits überschritten haben, dennoch wieder in den Stand gesetzt werden. 


1) K. Maurer; .Isländische Volkssagcn“ S 100. Vgl. Thiele: ,I)anmark-s Folke- 
s«gu- Bd. 111 Nr. 630. 
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einem jungen Rinde, meistentheUs ihrem Enkel, erfolgreich die Brust zu geben'). 
Es ist nun wohl auch dem Nichtmediciner bekannt, dass bei den Frauen unserer 
Rasse die BrUste nur in dem directen Anschlüsse im ein Wochenbett zu ergiebiger 
Milchsekretion veranlasst werden, niemals aber ohne ein solches, selbst nicht bei 
jungen kräftigen Frauen, geschweige denn bei solchen in höherem Alter, nach dem 
Eintritt der Wechseljahre, des Klimakteriums. Es ist daher von hoher wissen- 
schaftlicher Bedeutung, immer von Xeuem diesem anthropologischen Probleme 
nachzuforschen und womöglieh ganz specielle Thalsachen herbeizubringen. 

Ich verdanke Hm. Missionssuperintendenten A. Kropf, welcher 42 Jahre hin- 
durch im Caplande als Missionar unter den Kaffem gewirkt hat, ganz neue 
Xachrichten Uber diesen Oegenstand, welche um so bedeutungsvoller sind, als sie 
uns Sclbsterlebtes und Selbstgesehenes mittheilcn. Aus den auf meinen Fragebogen 
frcundlichst ertheilten Antworten ergiebt sich das Folgende; 

Die Spüt-Laktation hat bei den Kalfern eine so ausserordentliche Verbreitung, 
dass Hr. Kropf davon „unzählige Fälle“ kennen gelernt hat. Die betreffenden 
Frauen standen in einem Alter von (>ü — 80 Jahren. Besonders lebhaft erinnerlich 
ist ihm eine Frau mit Namen Mamase; dieselbe hatte, als er im Jahre 184,^ nach 
-Afrika kam. erwachsene Kinder in den zwanziger Jahren, und im Jahre 1887 
säugte sie noch einen Grossenkel. Dieses Nähtgeschaft vermögen die alten Frauen 
nicht nur einmal zu Übernehmen, sondern so oft es ihnen beliebt, d. h. so oft ein 
Enkel oder Grossenkel geboren wurde. Auf diese Weise lag zwischen den ein- 
zelnen Nährperioden ein Zwischenraum von 2 — 4 Jahren. Die Kinder bei den 
Kaffem folgen nehmlich nicht sehr schnell auf einander. Sie setzen das Nähren 
dann über Jahr und Tag hinter einander fort, je nachdem des Kindes Mutter 
znrflckkehrt. Der Grund nehmlich, warum nicht die Mütter, sondern diese alten 
Frauen die Kinder nähren, liegt darin, dass Erstcre sehr bald in die Städte ziehen, 
um Arbeit zu suchen, und dass dann die Kleinen der Pflege der Grossmutter oder 
der ürgrossmutter überlassen bleiben. 

Die Kinder gedeihen bei dieser Nahrung ganz vortn?fflich und zwar scheinbar 
ganz ebenso gut, als weim sie bei ihrer eigenen Mutter wären. Hr. Kropf hat 
auf diesen Punkt gerade seine ganz besondere Aufmerksamkeit gerichtet, hat aber 
in keinem Palle irgend eine nachtheilige Wirkung auf den Gesundheitszustand oder 
die Entwickelung des Kindes zu entdecken vermocht. Leider konnte ich keine 
Auskunft darüber erhalten, wie viele Tage vergingen, bis die Milchsekretion in 
den Brüsten der alten Frauen zu Stande kam und wie oft und wie lange die 
Kinder zu diesem Zwecke täglich angelegt wurden. Hr. Kropf hatte auf diesen 
Umstand nicht geachtet Hingegen hat er beobachtet dass die alten Frauen beide 
Brüste in Thätigkeit setzten, aber er ist der Meinung, dass, wenigstens dem äu.sse- 
ren Anscheine nach, keine sehr reichliche Absonderung von Milch stattflnden 
könne, da die Brüste niemals das volle, strotzende Ansehen bekommen, wie bei 
jungen nährenden Frauen. Er fügt hinzu, dass dieses aber nichts zur Sache thäte, 
da die Kinder gleich von klein auf nebenbei mit Kuhmilch aus dem Milchsseke 
gefuttert würden. Dieser Milchsack ist ein Ledersack, in welchen die Milch, 
fri8ch,|wic sic von der Kuh kommt hineingegossen und dann stark umgeschüttth 
wird, worauf sie einen süsssauren Geschmack annimmt Es scheint dieses also 
eine Art von Kefir zu sein, und es bleibt immer noch die Frage eine offene, wie- 
viel von dem guten Gedeihen dieser Kinder auf Rechnung der Grossmutter- oder 

1) Näheres hierüber findet sich in meiner Ausgabe von II. Floss; „Das Weib in der 
Natur- nnd Völkerkunde“ II. .Aull. Bd. II S. 430. Leipzig 1887. 
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Ti;^8smattcrniilch und wicTirl auf Rechnung dieser künstlichen Emahrung zu 
setzen ist Immerhin verliert der Gegenstand durch diesen Zweifel durchaus 
nichts an seinem hohen physiologischen Interesse, denn das Wunderbare und 
Räthselhaftc liegt ja gerade darin, dass die schon seit Jahren und Jahrzehnten der 
senilen Atrophie verfallenen Bmstdrllsen überhaupt noch wieder, und zwar ohne 
ein voranfgegangenes Puerperium, zu erneuter Milchsekretion angeregt zu werden 
vermögen. — 

Ur. Gustav Hahn bemerkt hierzu: Bei Frauen in den fünfziger Jahren, welche 
die climaeterische Zeit hinter sich haben, kommt nicht selten eine Absonderung 
rotbbranner Flüssigkeit aus den Brüsten vor. Seltener findet dies bei Jungfrauen 
statt Die Flüssigkeit stammt ans Cysten, welche sich aus den MilchgefUssen der 
Brustdrüse entwickelt haben. Die Absonderung ist meist so reichlich, dass die 
Hemden unterhalb der Brüste nass werden und schon deshalb ärztliche Hülfe auf- 
gesucht wird. Ich sehe im Jahre 2 — 3 an dieser Krankheit leidende Flauen. — 
Es ist nun wohl möglich, dass solche Frauen das pathologische Sekret zur Er- 
nährung von Kindern benutzen. Bei der Frage der Spät-Laktation kommt es daher 
vor .\llem darauf an, festznstellcn, ob dos Sekret der Brustdrüse milchweiss oder 
rothbraun ist — Ich habe das Ijeiden oft dadurch geheilt, dass ich durch die 
natürliche Oeffnung in der Warze Lugollsche Lösung, d. i. Jod-Jodkalium-Ixisung in 
die Cyste in mchrwüchentlichen Zwischenräumen eingespritzt habe. Ist die Oeff- 
nong des Milchgefässes in der Warze zu klein, um die Einspritzung sicher machen 
zu können, so muss man sie mit feinen Thränensonden oder feinen Fischbein- 
bougies vorher erweitern. — 

Ur. Bartels: Mit Hm. Hahn kann ich darin nicht Uhcreinstimmen, dass der 
von diesem geschilderte Zustand ein relativ häufiger ist. Es kommen allerdings 
dem Arzte bisweilen derartige Patientinnen vor; aber im Vergleiche zu der Ge- 
sommtbevölkerung bilden sic doch nur eine verschwindend kleine Zahl. Die Hahn- 
schen Fälle gehören auch in ein ganz anderes Gebiet, das ich absichtlich hier mit 
.''tillschweigen übergangen habe, da ich nicht über alle Abnormitäten der loiktation 
habe sprechen wollen. Bei den von Hm. Hahn erwähnten Fällen handelt es sich 
um rein pathologische Zustände. Uebrigens i.st auch bei jungen Frauen ohne ein 
vorhergehendes Wochenbett bisweilen das Eintreten einer Milchsekretion beobachtet 
worden, und vor nicht langer Zeit wurden mehrere solcher Beobachtungen be- 
schrieben. Aber diese Frauen standen in der BlUthe ihrer Jahre, in voller Ge- 
schlechtsreife und ihre Brastdrüsen waren noch nicht den Veränderungen des 
Greisenschwundes verfallen gewesen. Es ist der Gesellschaft uuzweifelhall bekannt, 
dass bisweilen selbst Männer eine so starke Milchsekretiun in ihrer Brustdrüse 
zeigten, dass dieselbe zur Ernährung ihres Kindes ausreichend war. Hier liegt 
eine sogenannte Heterogenie vor, ein .\uftreten weiblicher Gcschlechtscharakterc 
bei dem männlichen Geschlecht. In einem dieser Fälle*) wird in den ofllciellen 
Berichten besonders hervorgehoben, dass die Milch von weisser Farbe gewesen sei. 
Das sind also, wie gesagt, alles andere Zustände, wie die von mir bei den aller. 
Kafferfrauen geschilderten. Es ist sehr fraglich, ob die alten Damen unserer 
Bevölkerung, selbst wenn sie es wünschten, in den Stand gesetzt werden könntc'n, 
wieder junge Kinder zu säugen. — 

l) Es ist der in der Debatte von Hm. Mart mann erwähnte Landinann ans Neu- 
Andalosien, welchen A. von Humboldt und Bonpland kennen lernten. 

VtrbftodU d«r BerL AaÜ»r<^oL QM«UtchAft 1M& 6 
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Hr. Woldt hat in der Sage von der Entdeckung Grönlands durch die WUdngcr 
von einem Manne gelesen, der statt der verstorbenen Mutter ein Kind *ui seiner 
eigenen Bmst nährte. — 

Hr. H. Hartmann: Mir ist erinnerlich, als junger Arzt eine 65 jährige, gut 
situirte und wohl genährte Dame beobachtet zu haben, welche aus ihren Brlistcn 
eine reichliche plastische, Colostrum-ähnliche, blassröthliche Flüssigkeit spontan 
absonderte. Eine von mir damals angereriigte mikroskopische Zeichnung ergab 
die Anwesenheit zahlreicher sogenannter ('olostrum-Rörperchen. Die Dame hatte 
noch recht regelmässig ihre Menses und lebte völlig enthaltsam. Bekannter ist 
übrigens ein von AI. von Humboldt, wenn ich nicht irre, im Ul. Bande seiner 
Reisen in die Acquinoctialgegenden des neuen Continentes beschriebener Fall, in 
dem ein venezuelanischer Mann (ich weiss nicht mehr, ob reinblütiger Kreole oder 
Mestize) nach dem Tode seiner Frau das neugebomc Kind aus seinen eigenen 
Brüsten vollkommen zu stillen vermochte. — 

Hr. Reiss bemerkt hierzu: AuT .Java ist, wie ich von gut unterrichteter Seite 
erfahre, die Spät-Saugnng eine weit verbreitete Sitte, der von den Frauen der Ein- 
geborenen allgemein gehuldigt wird. Die Javanin verheirathet sich früh, gewöhn- 
lich schon im Alter von 12 — 14 Jahren. Unmittelbar nach der Geburt nimmt die 
Frau ein Bad — die landesüblichen Bäder bestehen im Begiessen dos Körpers mit 
Wasser — und widmet sich der Pflege des Kindes. Vierzig Tage lang schont 
sich die Mutter; sic vermeidet während der ganzen Zeit jede schwere Beschäfti- 
gung. Nach Ablauf dieser Frist nimmt die F'rau wieder ihre gewohnte Arbeit auf; 
sie geht in die Zuckcrrohrfcldcr, in die Fabriken, zum Rcisstumpfen oder tritt in 
Dienst einer der grossen europäischen Haushaltungen. Das Kind bleibt za Hause; 
cs wird der Fürsorge einer alten Frau, der Grossmutter oder irgend einer Nach- 
barin übergeben, die für geringes Entgelt und zum eigenen Vergnügen sich dieser 
Aufgabe widmet. Zwei bis drei Mal wird das Kind im I.aiufc des Tages zur 
Mutter gebracht. Um in der Zwischenzeit möglichst wenig durch das Kind in der 
Besorgung des Haushaltes gestört zu sein, bindet sich die alte Frau das in ein 
Tuch cingeschlug<'ne Kind an den nackten Oberkörper. Nach Nahrung suchend, 
vielleicht auch aus Lungerweile, saugt das Kind tm dem welken Busen seiner 
Pflegerin, der in Folge des fortdauernden Reizes allmählich ein milchartiges Sekret 
abzusondem beginnt. Die nur spärlich entwickelte Flüssigkeit ist gelblich und 
entspricht keineswegs der Muttermilch. Dass das Kind trotzdem gedeihen kann, 
erklärt sich nur aus der Thatsache, dass schon vom ersten Tage nach der Geburt 
eine künstliche Ernährung angewimdt wird, indem das Kind allmählich an einen 
aus weichgekochtem Reis und rohen Bananen gemischten Brei sich gewöhnen 
muss, der ihm trotz anränglichen Widerstrebens eingestopft wird. Die künstliche 
Nahrung mit der in grosseren Intervallen gereichten Muttermilch dürfte für die 
Ernährung ausreiehen; das Sekret der ulten Wärterin dient zu ihrem und des 
Kindes Wohlbehagen. ,Kassi-tetek“ heisst in malaj'iseher Sprache das Saugen an 
der Mutterbrust; .Mpeng" das Saugen am welken Busen alter Frauen. So allgemein 
ist die Sitte auf Java verbreitet, dass europäische Aerzte bei Annahme alter Pflege- 
rinnen für Kinder weisser Mütter stets ernstlich die Ausübung des Mpeng ver- 
bieten, da nach ihrer Ansicht üble Folgen für das Kind daraus entstehen können. 

(11) Der Vorsitzende stellt den durch die ungewöhnlich starke Entwickelung 
seiner Muskulatur ausgezeichneten Hrn. .\ugust Maul aus Plauen i. Sachsen vor. 
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Hr. Hans Virchow giebt einige anatomisch-physiologische Erlünterangen, das 
Spiel der einzelnen Mnskeln betreffend. 

(li) Hr. Bischofr hat die primitiro Staatstoilette einer vornehmen jungen 
Südseedame nnd eine schön geflochtene Mafuca-Mützc aus Innerurrika der Gesell- 
schaft zum Geschenk überwiesen, wofür der Vorsitzende den Dank der Gesell- 
schaft aasspricht. 

(13) Hr. W. Schwartz legte dnn javanische Bilder vor, die zwar, wie er 
sagte, nicht durch künstlerische AusfUhrnng sich anszeichneten, sondern gerade 
durch die in denselben sich bekundende L'nbcholfcnheit es bestätigten, dass sie, 
wie er wisse, von einem Eingeborenen ungefertigt seien. Schon an sich als ein 
volksthUmliches Produkt interessant, seien sie es auch durch das Thema der Dur- 
stcllnng; es seien, wie ihm der verst. Prof. Buschmann s. Z. nach den Ueber- 
schriften angegeben, Darstellungen von Sccncn aus einem javanischen Puppenspiel. 
Das erste Bild stellt nach der Uebcrschrill dar „der Büffel kommt in die Gegenwart 
des Pürsten“. Man sehe letzteren in seinem cigenthümlichen Kostüm, den Kris 
an der Seite, dem Büffel cntgcgcntrctcnd, während die Krauen sich hinter ihm zu 
bergen versuchten. — Das zweite Bild zeige einen Mann mit einer charakteristischen 
Thiermaske, der einen Büffel mit einer Hand um Horn fasse und mit der anderen 
die Keule auf ihn niederfullcn lasse. — Das dritte zeige den Tanz von Bajatleren, 
die sich nicht gerade durch ihre Schönheit auszeichneten. Zur Linken stände eine 
etwas unförmliche männliche Figur. — 

Hr. K. Hartmann glaubt in dem Büffel die ganz treffende Abbildung eines 
Banteng-Stieres (Bos sondaicus S) zu erkennen. 

(14) Der Vorsitzende theilt die vom Gesammtverein der deutschen 
Ueschichts- und Altcrthumsvcreinc auf seiner Generulversaramlung zu Mainz 
ira vorigen Jahre gefassten l> Beschlüsse mit, welche die gesetzliche Regelung und 
administrative Urganisation des Schutzes der deutschen AlterthUmer betreffen (ab- 
gcdruckt in den Protokollen über die Plenarsitzungen am 15. und IG. September 
in Nr. 12 des Correspondenzblattes des Gcsammtvercins, 1887; vgl. diese Verhand- 
lungen 1887, S. 715). Die Gesellsehaft ist aufgefordert, diesen Beschlüssen zu- 
zustimmen; Vorstand und .Vusschuss glauben dies auch im allgemeinen empfehlen 
zu sollen, Bedenken erregten indess der Beschluss II, sowie Satz 5 des Beschlusses 111, 
beide vom 16. September; sie lauten wie folgt: 

II. Die deutschen Regierungen zu ersuchen, die auf öffentlichem Grund und 
Boden gemachten Kunde der Regel nach nicht dem centralen Staatsrauseum, son- 
dern dem betreffenden Territorial-Museum (Provinzial-, Bezirks- u. s. w. Museum) 
zuzuweisen, nöthigenfalls unter Vorbehalt des Hskalischen Eigcnthumsrechts. Dies 
möge nicht ausschlicssen, dass denjenigen kleineren Lokal- und Vereinssummlungen, 
welche Gewähr für ihre wissenschaftliche Leitung und für ihren gesicherten Be- 
stand bieten, dergleichen Zuwendungen gemacht werden. 

lU, 5: Kür den Full der Auflösung (einer neu, unter staatlicher Genehmi- 
gung zu begründenden Museiun.s- oder Vereinssammlung) regierungsseitig vorzu- 
schrciben; eine Bestimmung darüber, wohin die Sammlungen mit den dazu ge- 
hörigen Schriften gelangen sollen. Der Regel nach wird hierbei das nächst bc- 
legcnc grössere territoriale Museum zu berücksichtigen sein. 

Die Befolgung der in diesen beiden Beschlüssen ausgesprochenen Grundsätze 

6 * 
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würde ohne Zweifel eine I^ahmlegung der grösseren Staatssammlungen nach sich 
ziehen; Vorstand und Ausschuss empfehlen daher die nachstehenden Gegenvor- 
schläge zur Annahme; 

Zn II: Die Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur- 
geschichte hält es, im Gegensatz zu dem voigelegten Beschluss, für dringend ge- 
boten, dass seitens der deutschen Staatsregicrungen die auf fiskalischem Grund und 
Boden gemachten F^lndc zunächst dem centralen Staatsmnseum zur Verfügung ge- 
stellt werden, unter Befürwortung der Abgabe derjenigen Fundstückc, welche für 
das Centralmusenra entbehrlich sind, an die betreffenden Territorialmuscen. 

Zu III, 5: Dem in Beschluss III Satz 5 enthaltenen Vorschläge in Betreff der 
Vcrtheilung einer etwa aufzulösenden Sammlung kann die Gesellschaft nicht zu- 
stimmen, sie hält cs vielmehr für zweckmässiger, wenn die Entscheidung in solchen 
Fällen über die Vcrtheilung des Materials von der Berücksichtigung des Inhalts 
der Sammlung und der etwa wünschenswerthen Von'ollstäiidigung anderer Samm- 
lungen abhängig gemacht wird. — 

Hr. Römcr-Hildesheim bemerkt, dass Prenssen so grosse und selbständig 
entwickelte Provinzialmusoen besitze, dass die Weiterbildung derselben nicht ge- 
stört worden dürfe und dass daher eine gewisse Deccntralisation geboten er- 
scheine. — 

Herr Po 1 c nz - Berlin, welcher als Vertreter der Regierung die Mainzer 
Generalversammlung besucht hat. erwidert: Es ist seitens der Verwaltung der 
Grundsatz befolgt, einen Thcil der gemachten Funde den Provinzialmuseon, einen 
anderen dem centralen Staatsinstitut zu überweisen. Die betreffenden Funde 
werden durchaus nicht immer von flskalischen Beamten gemacht, sondern vielfach 
von Privaten. Durch letztere können in den Grcnzdistricten, z. B. in Schleswig, 
in der Rheinprovinz u. s. w. gemachte Funde leicht defraudirt und durch Ver- 
schleiss über die Grenze in fremden Besitz hinUbcrgespielt werden. An der Grenze 
ist er daher sicherer, die Funde vorläufig den dortigen Provinzialmuseen zuzustellen, 
im Binnenlande dagegen winl man eher einer Abführung an das Centrahnuseum 
zustimmen müssen. Uebrigens verdient es volle Anerkennung, dass die Berliner 
Gesellschaft den Beschlüssen der Mainzer Generalversammlung in der angegebenen 
Weise entgegentritt. — 

Hr. Olshausen bemerkt, dass es ein Gebot der Scibstcrhaltung werde, den 
zahllosen, wie Pilze ans der Erde schiessenden und häufig nur sehr dürftig ver- 
walteten „Museen“ zu steuern. Denn durch solche Pscudomusecn werde eine be- 
dauemswerthe Verzettelung der prähistorischen Funde und damit ein grosses 
Hindemiss für die Forschung geschaffen. — 

Hr. Hollmann bittet, die exorbitanten Forderungen der Mainzer General- 
versammlung einhellig abzulehncn und die in Berlin gestellten Gegenanträge ebenso 
einhellig anzunehmen. — 

Der Vorsitzende resumirt: Es handelt sich vorläufig für die Berliner Gesell- 
schaft nur um den Ausspruch von Wünschen. Die definitive Regelung der An- 
gelegenheit gebührt der Staatsregierung. An uns bleibt es aber immerhin, zu ver- 
hindern, dass den Staatsmuscen die Lebensbedingungen abgeschnitten werden. — 
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Hr. Künne Iwantragt Annahme der Berliner OegenTorschlüge durch Äccla- 
nmtion. 

Es erhebt sich kein Widersprach, die Vorschläge sind mithin angenommen. 

Eine Abschrift derselben wird Sr. Exccllenz dem Herrn Caltusminister zuge- 
stellt werden. 

(15) Hr. Jan nasch spricht über 

die Textilinduxtrie bei den Up- nnd NatarvUlkem. 

Bei Betrachtung der historischen Elntwickclung der modernen Grossindustrie 
fallen hauptsächlich 2 Industriezweige ins Auge, welche sowohl hinsichtlich der 
Güte des von ihnen verarbeiteten Materials, der vielfältigen Verwendung ihrer Er- 
zeugnisse zu den praktischen Zwecken des Lebens, der Formen- wie Parben- 
schönheit ihrer Producte, sowie endlich hinsichtlich der Vervollkommnung ihrer 
mechanischen Httlfsmittel vor allen anderen sich auszeichnen. Diese beiden Indu- 
striezweige sind die Metall- imd die Textilindnstrie. Gewährt die erstere dem 
Menschen die Mittel zur Vertheidigung, wie zum Angriff, ermdglicht sie ihm durch 
gewaltige Kraftmaschinen seine agrrcssive, wie defensive Stellung zu verstärken, 
zeichnen sich die Gebilde anderer Zweige der Metallindustrie durch plastische. 
Schönheit aus, so excellircn die in der Textilindustrie zur Verwendung gelangenden 
Maschinen und Werkzeuge durch eine äusserst sinnreiche Construction zwecks der 
Veredelung dos Rohstoffes, und kaum eine andere Industrie darf sich rühmen, 
Werkzeuge des Friedens in gleicher Menge und von gleicher mechanischer Voll- 
kummenheit erzeugt zu haben, wie solche die Textilindustrie von den ersten An- 
fängen der Cultur bis auf den heutigen Tag uns vorzufUhren vermag. Kein 
Zweifel, dass daher das jeweilige Entwickelungsstadium der Textilindustrie einen 
tieferen Einblick in die Cultuirerhältnisse eines Volkes gestattet. Aus diesem 
Grunde erscheint eine eingehendere Betrachtung der Ur- wie üebcigangsformen, 
in welchen sie auftritt, u. A. auch zur Erlangung weiterer Einblicke in die Cultoi^ 
geschichtc der Menschen wcrthvoll. 

Um darzulegtm, zu welch' einschneidender Bedeutung und Wichtigkeit die 
heutige Textilindustrie im Leben der modernen Culturvölker gediehen ist, möge es 
mir gestattet sein, Ihnen das Bild eines Zweiges derselben — der Baumwollen- 
industric — zu entwerfen. Dieselbe zeigt in Europa eine Entwickelungsperiode 
von kaum 100 Jahren. Während im Jahre 1789 der Werth der in Europa ein- 
geftlhrten Baumwolle sich auf kaum ‘2(X)0(KI Mk. bezifferte, beträgt jetzt die jähr- 
liche Baumwolleneinfuhr ans überseeischen Productionsgebieten in Europa in 
runder Summa etwa 1,3 Milliarde Kilogramm; berechnen wir den Werth pro KUo- 
gramm auf etwa 1 Mk., so ergiebt sich, dass die alten europäischen Culturländer 
alljährlich 1,3 Milliarde Mark an die überseeischen Productionsgebiete abzufUhren 
haben, was hauptsächlich in Gestalt von Waaren geschehen wird, ein Umstand, 
welcher eincsthcils bezeugt, wie sehr die wirthschaftliche Thätigkcit alter und junger 
Wirthschaftsgebiete einander ergänzt und and(-renthcils zeigt, von welch’ hoher Be- 
deutung die jimgen colonialen Wirthschaftsgebiete für die Industrieländer Europas 
bereits geworden sind. Um 1,3 Milliarde Kilogramm oder 1,3 Mill. Tons (ii 1000 kg) 
Baumwolle aus den Productionsländern nach Europa zu transportiren, würden 
■2000 Segelschiffe ü 6.50 Tons oder etwa die gesammte deutsche Handelsmarine — 
dieselbe zählte Ende 1887 1 284 703 Tons — in den Transportdienst des in einem 
einzigen Industriezweige verarbeiteten Rohstoffes gestellt werden müssen; um die 
gleiche Menge Rohstoffes von den europäischen Häfen nach den Productiona- 
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centrcn der europäischen Baurawollenindustrie: Manchester, Rouen, Mühlhausen, 
Glarus, Chemnitz u. s. w. zu bewegen, würden CtOtKK) Eisenbahnwaggons, mit 
einer Tragfähigkeit von je 100 Uoppelcentncm, erforderlich sein. Rechne man zu 
den vielen Tausenden von Arbeitern, welche mit dem Trans{)ort der Baumwolle 
zu thun haben, das Ueer von Agenten, Commissioniiren und Anderen, w'elche an 
dem Baumwollcnhandel interessirt sind, hinzu, so marschirt eine ganz stattliche 
Armee von Interessenten vor uns auf. 

Ein anderes Bildl Werfen wir einen Blick auf die in der europäischen Baum- 
wollenindustrie zur Thätigkeit gelangenden Anlage- und Betriebskapitalien. 
Die Zahl der in Europa thätigen mechanischen Buurawollspindeln beziffert sich z. Z. 
auf etwa 70 Millionen; berechnen wir die Anlagekosten pro Spindel durchschnitt- 
lich auf 35 Mk., so ergiebt sich die gewaltige Summe von nahezu 2'/i Milliarde'» 
Mark als Anlagekapital für die europäische Baumwollspinnerei; flxirt man die 
Anlagekosten des mechanischen Webstuhls auf durchschnittlich 900 Mk., so be- 
rechnet sich das Anlagekapital für die in der europäischen Baurawollweberci 
thätigen 700 000 mechanischen WebstUhIc auf 030 Millionen Mark, also zusammen 
in der Weberei und Spinnerei Ober 3 Milliarden Mark! Da durchschnittlich auf 
lIXMl Spindeln 8 Arbeiter und Vorarbeiter und auf 5 mechanische WebstUhIc etwa 
■4 Arbeiter und Vorarbeiter entfallen, so berechnet sieh die Zahl der in der euro- 
päischen BaumwoUenspinnerc'i und -Weberei beschäBigten Arbeiter auf mindestens 
1 Million. Dieselben erhalten durchschnittlich etwa pro Tag 2 Mk. Lohn; mithin 
werden jährlich ti(K) 000 (HK) Mk. an läihnen ausgezahlt. In diesen Zilfem sind wtMler 
die Löhne der Unternehmer, 'noch der Ingenieure, noch der anderen leitenden techni- 
schen wie kaufmännischen Kräfte inbegriifen. Das sind gewaltige Zitfem, welche 
weder die kühnste technische noch Ananzielle Spekulation auch nur zu ahnen ver- 
mochte, als im Jahre 1738 John Kay die SchnellschUtzc und im Jahre 1707 ilar- 
greaves die Muljenny erfand. Und die Baumwollenindustrie ist doch nur ein 
Zweig der TextUindustrie, deren Zahlen um ein Gewaltiges vermehrt werden 
würden, wenn wir an dieser Stelle die volkswirthschaftlichc Bedeutung der Wollen- 
und Seidenindustric, sowie der Zeugdruckerei ziffermässig zum Ausdruck bringen 
wollten. Wer das Werben und Streben der Unternehmer im Konkurrenzkämpfe 
verfolgt, wer gewahrt, wie die technische Ijeistungsfähigkcit der mechanischen 
Productionsmittel fort und fort unablässig gesteigert wird, wie durch methodisch 
fortgefuhrte Arbeitstheilung der Arbeiter immer mehr zum Appendix der Moschin«! 
herabsinkt, wer sich der furchtbaren Krise erinnert, welche in der Baumwollen- 
industrie unter dem charakteristischen Namen „cotton faraine“ hunderttausendo von 
Arbeitern in Europa dem Elende und dem UnUTgange preisgab, wer andererseits 
wieder gewahrt, wie jener kleine unscheinbare Baumwollcnfaden die Interessen 
meergetrennter Länder auf das Innigste miteinander verknüpft, so dass noch heute, 
nach mehr als 1(X) jähriger politischer Trennung Englands und der Vert'inigten 
Staaten wirthschadliches Gedeihen von einander abhängen, wer Alles dies erwägt, 
der wird zugeben, dass die Baumwollenindustrie in mehr wie einer Hinsicht für 
die wirthschaftliche wie wirthschaBspolitische Entwickelung der modernen Völker 
typisch geworden ist'). Und doch bildet die Baumwollcnindustrie nur einen Theil 
der Textilindustrie. Wenn auch, in Hinsicht auf die Menge der Productionsmittel 
wie Erzeugnisse, nicht von gleicher Bedeutung wie die erstcre, so stellen die durch 
die Wollen- und Seidenindustrie, sowie durch die, im unmittelbaren Anschlüsse 

1) V«rgl. auch meine Schrift: ,die europäische Baumwollenindustrie und ihre Pro- 
dueUoDsbedingnngen“, Berlin 1882. 
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an «ie sehr umfangreich entwickelte Zeugdruckerei und Färberei repräaentirten 
Ziffern doch sehr hohe Wcrthe im industriellen Haushalte der Nationen dar, wie 
gleiche nur noch die Metallindustrie zeigt. 

Die mitgetheilten Angaben lassen erkennen, welche grosse Wichtigkeit die 
Textilfasern fUr die Be<lUrfnissc und die Entwickelung der Menschheit gewonnen 
haben. .Angesichts der starken Volkszunahme scheint es somit auch um so erklär- 
licher, dass das Bestreben, neue solcher Fasern zu finden, sich fortgesetzt geltend 
macht Die Güte einer Textilfaser hängt nun keineswegs von ihrer Stärke 
und Länge ab, sondern vorzugsweise von ihrer Elasticität Unter dem Mikroskop 
tietrachtet, zeigt die Schafwolle eine gewellte oder auch gpimifbnnigc Struktur. 
Zieht man das Wollhaar auseinander, so hat es in Folge seiner Struktur das Be- 
streben. in die frühere laige zurtiekzuschnellen. Insbesondere zeigt das Merino- 
haar diese Fügenschaft Die Elastieität und gleichzeitig rauhe Aussenseite der 
Wolle verstärkt ihre Textil Iah igkeit, ihre Fähigkeit, sich mit anderen Fasern auf 
das Innigste mechanisch zu durchdringen. Wenn nun auch nicht gleich vorzüg- 
liche, so zeigen die besseren Baumwollenmarken, wie die Aegyptische, Louisiana, 
Sen-Islands, der Schafwolle ähnliche Eigemsf^haften; diese Marken weisen Fasern 
von 5 — 6 '»» auf. Dazu gesellt sich noch der weitere günstige Umstand, dass die 
Baumwolle von Gummi und Magensaft nahezu gänzlich frei ist, so dass ihre 
Textil fUhigkeit unter solchen Beimischungen, wie andere Textilpflanzen sie leider 
in grossen Mengen zeigen, nicht leidet. In Folge starken Gehaltes an Magensaft 
zeigt selbst die Handelswaarc von Hanf und Flachs eine grüne Farbe, die gänz- 
lich zu beseitigen, auch durch eine starke Röstung kaum, bei unserer Brennnessel 
eljenfalls nur in durchaus ungenügender Weise gelingt. Die Textilfähigkeit der 
Faser wird dadurch ungemein gemindert und die Versuche der sog. „preussischen 
N csselkommission**, durch unsere einheimische Nessel die eingeführten Gespinnst- 
fasern zu verdrängen, haben sich als völlig vergebliche bisher erwiesen. Unter den 
'VVrsuchen, neue Fasern in die Textilindustrie einzuführen, haben nur die sich be- 
währt, welche auf die V'erwerthung der Jute gerichtet waren. Die Versuche, die 
Ramie fas er in der europäischen Industrie zu verwenden, können z. Z. noch keines- 
wegs als erfolgreiche betrachtet werden, wogegen sie in Indien gelangen sind. Höchst 
wahrscheinlich ist die grössere oder geringere Textilfähigkeit der Faser abhängig von 
der Erntezeit und der unmittelbar an ihre Ernte sich anschliessenden prüparatori- 
schen Bearbeitung. Der billige Arbeitslohn unterstützt in Indien dieselbe, welche 
bei uns wegen des hohen Arbeitslohnes zu kostspielig ist. Die bisher in Europa 
angestellten Versuche, durch chemische und mechanische Processe die indische 
Handarbeit zu ersetzen, haben sich bis jetzt als vergebliche erwiesen. Das in 
Deutschland mit grossen Opfern und Rosten angewandte Kräroer’schc Verfahren 
hat resultatlos geendet. Gegenwärtig bemüht sich die Gesellschaft „Ija Ramie 
fran(;aise“ in Avignon, die Pflanze zu cultiviren und die Faser auf mechanischem 
Wege textilfähig zu machen (vetgl. übrigens die eingehenden Mittheilungen hier- 
über im „Export“ 1887 Nr. 27, 34, 42, 44). 

Unter den hier ausgelegtcn Textilpflanzen sei besonders noch auf die Istle- 
faser, welche in grossen Mengen auf den Hochplateanx von Mexiko wächst, hin- 
gewiesen. Die Blätter dieser Aloe werden, nachdem sie geschnitten, einem sehr 
primitiven Röstverfahren unterzogen und die einzelnen, oft mehrere Fuss langen 
Fasern gelangen dann unU^r dem Namen Honnequen in den Handel. Die Ge- 
sammtuusfuhr dieser Ilandelswaare aus Mexiko werthet jährlich etwa 4—5 000 000 
Dollars. Die Geflechte und Gewel)e, welche daraus heigesbdlt werden, sind je- 
doch sehr gewöhnlicher und einfacher Art. Unter den hier ausgestellten Textil- 
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fasern gewahren Sic ferner die der Stechpalme, welche gleichfalls eine starke 
Beimischung Ton Chlorophyll enthält. Zweifellos ist aber die Faser der Tucnma 
ungleich elastischer und biegsamer, als die der Aloe. Die hier ausgestellten Fasern 
der Ananas wie der Banane zeigen eine schöne wcissc Farbe und durften sich 
wohl fUr sehr feine Webereien und Knüpfarbeiten eignen. Es kommen sehr kunst- 
volle Arbeiten davon bereits im Handel vor, aber zur Verwerthung dieser Fasern 
durch die Grossindustrie ist man im umfangreichen Maasse noch nicht gelangt. 
Auch die Fasern einiger sUdamerikanischcr Lianen (Cypo) — wie solche hier 
auslicgen — gelangen in der Handweberei und Flechterei zur Verwendung, aber 
noch ist cs nicht gelungen, sie in den Dienst des Grossindustrieli-Betriebes zu 
stellen. Es sei nicht unerwähnt gelassen, dass die von dem „Centralverein für 
Handelsgeographie“ vor 2 Jahren zu Berlin inscenirte sUdamerikanische Aus- 
stellung eine Menge bisher in Europa unbekannter Textilpflanzen und Fasern zur 
Kenntniss der wissenschaftlichen wie industriellen Interessenten gebracht hat, aber 
alte auf die Textiirähigkeit dieser Pflanzen hin angestellten Untersuchungen und 
Versuche haben bisher nur negative Ergebnisse zu zeitigen vermocht. Schliesslich 
sei noch auf die hier voigelegten schönen Exemplare von sUdamerikanischen, neu- 
seeländischen und japanischen Flachs und Hanf hingewiesen, Proben, welche in 
gleich schöner Qualität wohl selten hier bekannt geworden sind. 

Die einfache Faser, wie die Natur sie uns bietet, genügt nur sehr selten zur 
Herstellung eines Fadens, welcher zur Anfertigung von Geweben benutzt werden 
könnte. Wir sind deshalb genöthigt, die einzelnen Fasern mit einander auf mecha- 
nischem Wege zu durchdringen, — ein Process, welchen wir „spinnen“ nennen. 
Einer der ursprünglichsten Spinnproccsse besteht darin, dass die Spinnfasern, 
parallel nebeneinander gestreckt, zwischen den flachen Händen gerollt werden. Die 
Nomaden in den Steppen des Wad-Draae (Nordwest-Afrika) pflegen auch die Fasern 
Uber den Schenkel zu legen, mit der flachen Hand darüber zu rollen und sie so 
zu einem kräftigen Faden zu verbinden; hat der Faden dann eine Länge von etwa 
I m erreicht, so wird das Ende am grossen Zehen der in sitzender Stellung arbei- 
tenden Person festgebunden, das andere Ende durch neu hinzugefUgte Fasern ver- 
längert und das Rollen auf dem Schenkel wiederholt. Je länger der Faden winl, 
um so öfter wird er um die Zehen, bezw. den Fuss gewickelt, so dass lange und 
sehr haltbare Fäden entstehen. Sogar Schafwolle wird auf diese Weise zu dicken 
Fäden versponnen, welche zur Herstellung von Zeltdecken und einfachen Teppichen 
dienen. 

Auch unsere alten Schäfer pflegen, namentlich in Westfalen, in nicht minder 
ursprünglicher Weise dicke Wollftiden dadurch herzustellcn, dass sie Wolle an 
einem kleinen Stäbchen, etwa von der Länge eines Bleistiftes, befestigen, dann in 
geringer Entfernung die WoUfUden um ein anderes Hölzchen hcrumwinden und 
alsbald die beiden Hölzer in entgegengesetzter Richtung scharf andrehen. um 
so dem Faden eine grössere Dichtigkeit und Festigkeit zu geben. Der so ge- 
wonnene Faden wird dann auf dem einen der beiden Hölzer aufgewlckelt und der 
Spinnprocess fortgesetzt, bis der h'aden die gewünschte Länge erreicht hat. Es 
liegt nun nahe, diesen ebenso ursprünglichen, wie langwierigen imd ungleichmäs- 
sigen Spinnprocess dadurch zu verbessern und gleichmässigcr zu gestalten, dass 
der Spinner an dem einen Ende des Fadens einen schweren Gegenstand — etwa 
einen Stein — befestigt, alsdann den h'aden in eine drehende, wirbelnde Bewe- 
gung versetzt und während der fortgesetzten Drehung von Stein und Faden dem 
letzteren neue Gespinnstfasem zuführt, welche alsdann, in die wirbelnde Bewegung 
hincingerissen, sich enger und enger mit einander verbinden. Dei’ gedrehte 
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Faden wird von Zeit zu Zeit auf dem Stein aufgcwickelt und der Spinnprocoga 
aufs Neue fortgesetzt. Bei fortgesetzter Uebung und zunehmender technischer Er- 
fahrung tritt dann an die Stelle des Steines die Spind(d mit ihrem Schwuugrädchen, 
an dessen Stelle bei den primitiveren Spindeln eine ziemlich starke Verdickung 
an der unteren Hälfte der Längenachse der Spindel tritt. Trotz der grossartigen 
Entwickelung der Muschinenspinnerei in Europa ist die Handspindel noch überall, 
namentlich in den südosteuropäischen läindem vertrehm. Sie sehen hier unter den 
ausgelegtcn Gegenständen eine vortrelTliche Sammlung von Spindeln der verschie- 
densten Art, welche Gch.-Rath Reuleaux die Freundlichkeit gehabt hat, mir zur 
Verfügung zu stellen. Auf eine der vorgelegten Spindeln mache ich ganz beson- 
ders aufmerksam; es ist eine der marokkanischen Spindeln, welche ein kräftiges 
schweres Schwungrad zeigt Die marokkanischen Spinner pflegen sie auf den 
Fussboden zu setzen und sehr kräftig zu drehen, so dass sie wie ein Brummkreisel 
auf der Erd(! dahintanzt Die starke Reibung am Boden benirkt begreiflicher- 
weise eine starke Abnutzung der Schwungkraft, der Faden muss deshalb sehr häufig 
straff angezogen und gedreht werden, um gleichzeitig das Fortbmzen der Spindel 
zu bewirken. Die schnelle Drehung, sowie die durch die Reibung veranlasste 
gleichmässige Flugbahn des Schwungrädchens ermöglicht die Herstellung sehr woll- 
reichcr und doch feiner Fäden. Die Gewebe, sowie auch die Djcllabas (Kapuzen- 
mäntel) und Hayaks (Umschlagctücher), welche aus diesen Gespinnsten hcrgestellt 
werden, sind daher sehr wollreich und warm. Unter den anderen ausgelegtcn 
Spindeln zeichnen sich duich ihre hübsche, graeiöse Form insbesondere die grie- 
chischen aus; nnh'r den Kunkeln ist das spanische Exemplar mit vornehmem, 
edlem Geschmacke ausgestattet 

Um den Spinn process zu beschleunigen, dient das Spinnrad, dessen ursprüng- 
lichere Form in dem asiatischen Spinnrade zu suchen sein dürfte, wie es sich 
sowohl bei den Japanern, wie Indern, Persern und Arabern findet, und welches 
durch die letzteren auch nach Nordafrikn gebracht worden ist. Das hier aus- 
gestellte marokkanische Spinnrad zeigt mit seinen Transmissionen genau die gleiche 
Construction, wie das noch heute im ficbrauch benndliche ägyptische und japani- 
sche Spinnrad, die beide hier durch Abbildungen vertreden sind und welche die 
ausserordentliche .Aehnlichkeit der durch diese Spinnräder in Bewegung gesetzte 
Spindeln mit der Mule-Spindel erkennen lassen. 

Um die Gespinnsto zu Zeugstoffen und Kleidungsstücken zu verarbeiten, 
werden die Gespinnsträden bekanntlich durch das Weben unter einem rechten 
Winkel mit einander durchschossen. Die hierbei zur Anwendung gelangenden 
Apparate sind in den Anfängen ihrer frühesten Entwickelung ausserordentlich <>in- 
fach construirt. 

ln den Nigerhochländern bestehen die Webeapparate in einem viereckigen 
Rahmen, welcher ziemlich genau die Form des bei uns gebräuchliehen Stick- 
rahmens hak Die Kettenfäden werden von der einen Seite des Rahmens nach der 
gc'genUber befindlichen gezogen, alsdann der erste, dritte, fünfte und weiter jeder 
in der Reihe folgende ungerade Kettenfaden mit einem flachen Brettchen, welches 
die Form eines Lineiüs hat, gehoben, das Lineal (Schwert) alsdann auf die schmale 
Kante gestellk wodurch ein sogenanntes „Fach“ gebildet wird; durch dieses wird 
alsdann der Schuss- oder Einsehlagsfuden durchgeführt und mit dem Lineal, — 
nachdem dasselbe in seine Breitlagc zurückversetzt worden ist, — kräftig an die 
bereits durehgezogenen Schussfäden angeschlagen. Alsdann werden mit dem Lineal 
die Kettenfäden zwei, vier, sechs, acht u. s. w. aufgehoben, in gleicher Weise wie 
vorher das Gegenfach gebildet, der Schussfaden durehgereicht und an die anderen 
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SchusslUdcn mit dem Lineal wiederum iini'esehlagcn. Malj sieht, dass der (fanze 
Webeproeess hier in einem sehr lan^am fortschreitenden „Durchreichen“ des 
Einschlags besteht. 

ln ganz ähnlicher Weise habe ich die Beduinen in den Wad-Draa-Ländern 
weben sehen. Die Arbeiter schlugen etwa 30 — 40 Holzpflöcke dicht nebeneinander 
in gerader Linie in die Enle und bildeten etwa in einer Entfernung von 3 — 4 m 
eine der ersteren Reihe parallele Reihe von Holzpflöcken in der gleichen Weise. 
Alsdann wurden die gegenüberstehenden Holzpflöcke durch Kettenfäden mit ein- 
ander verbunden und durch dieselben die Einschlagfliden in gleicher Weise, wie 
bei dem Weberahmen der Nigerhochländer durchgofUhrt oder vielmehr dureh- 
gereicht. 

ln ähnlicher Weise ist der Webeproeess von den I’fahlbautenbewohnem geülit 
worden. Das hier ausgestellte Modell eines Pfahlbautcnwebestuhls zeigt eine 
ähnliche Art der Arbeit, obwohl der Webstuhl selbst eine vertikale Stellung hat. 
Zwei derbe Stämme sind senkrecht in einer Entfernung von mehreren Schritten 
von einander in die Erde geschlagen, l>eide an ihren oberen Enden durch einen 
Uuerstamm oder einen starken Strick mit einander verbunden; von diesem hängt 
der Kettenfaden herab bis auf die Erik“, um unteren Ende durch einen Stein be- 
schwert. Der Schussfaden kann hier in der gleichen, wie oben beschriebenen 
Weise durch die Kettenfudtm durchgeführt werden, kann aber auch um jeden 
dritten Kettenfaden herumgeschlungen, bezw. festgeknüpfl werden, um alsdann — 
zur Erzielung eines dichteren Gewebes — an die bereits vorhandenen Einschlags- 
faden eng angedrückt zu werden. 

Der ulte „römische Webstuhl“ zeigt eine ebenfalls vertikale Stellung, wie 
aus dem vorgeführten Modell zu ersehen ist. Auch hier sind die Kettenfäden 
durch Steine an ihrem unteren Ende beschwert. Jeder 1., 4., 7., 10., 13., sowie 
jeder 2., 3., 3., 11., 14., sowie endlich jeder 3., (>., 9., 12., 15. Kettenfaden ist mit 
schwachen horizontalen Zugstäben verbunden, durch deren abwechselndes .Anziehim 
das Fach, bezw. Gegenfach zum Einfuhren des Schussfadens gebildet wird. Bei 
diesem Webstuhl sei ganz besonders auf den drehbaren Kettenbaura aufmerksam 
gemacht, welcher sich am oberen Ende der beiden ScitenstUtzen des Webstuhls 
beflndet. 

Ausserordentlich geschickt ist auch der noch jetzt in der Südsee zur Anwen- 
dung gelangende Web.stuhl construirt. Die Urform desselben ist etwa folgende; 
Vom Querbalken eines hölzernen Gerüstes, welches die ( Jonstruction eines Turii- 
reckes zeigt, hängen die langen Kollenfädcn herab; in einer Entfernung von etwa 
2 ;« beflndet sich ein dem ersteren ähnliches, aber niedrigeres Holzgcstell, an wel- 
chem jeder 1., 3., 5. u. s. w. Kettenfaden festgeknUpft ist. Der 2., 4., ti. u. s. w. 
Kettenfaden ist dagegen an einer horizontalen Stange angeknUpfl, welche ein auf 
der Erde sitzender Mensch vorn am Ijcibe festgebunden hat. Zur weiteren Be- 
festigung der Stange dient eine bogenförmige Rückenlehne, welche um den Körper 
des Webers herumgclegt, an ihren beiden vorderen Enden die Stange trägt. Der 
Weber sitzt also zwischen Stange und Lehne. Die an der Stange angeknUpflon 
Kuttenfäden sind zwischen dem ersten und zweiten Gestell mit Gewichten Im- 
schwert, welche, wenn d(;r Arlieiter sich nach vornüber beugt, die Fäden herunter- 
zichen und so das Durchreichen und Anschlägen des Schussfadens ermöglichen. 
Wirft dann der Arbeiter den Oberkörper an die L<‘hno zurück, so werden diese 
Kettenfaden straff angezogen und amalgamiren sieh auf das Engste mit dem Schuss. 
Eine einfache, sinnreiche Vorrichtung, durch welche die beweglichen Kettenfäden 
gehoben werden, ermöglicht die Bildung des Gegenläehes. Der im Museum Gode- 
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froy in Hamburg befindliche Sudscewebatuhl zeigt bereit* erhebliche Verbesserungen, 
und wäre es wUnschenswerth, wenn die Urform des SUdsee-Webstuhls in Europa 
durch Gewinnung einiger Originale genauer bekannt wUrde. 

Der zweifellos am sinnreichsten eonstruirtc Webstuhl ist der der nordischen 
Volker, von welchem hier ein Modell siimojedischen Ursprungs ausgestellt ist. 
Die Kettenfäden sind zwischen zwei parallelen, festen, horizontalen Balken stralf- 
gespannt und führen sämmtlich durch ein Webegatter. Jeder zweite Faden nimmt 
seinen Weg durch die dunblöcherten Gitterstabe, so dass beim vertikalen Auf- 
und Abziehen des Webegatters die betreffenden Faden auf- und nicdcrgezogt'n 
werden, während die. durch die von den Gitterstuben offen gelassenen Zwischen- 
räume laufenden Kettenräden straff gespannt bleiben. Die Bildung des Faches 
und Gegenfachiui erfolgt mit grosser Schnelligkeit und die Winkelbildung der 
Fächer ist von nahezu mathematisch genauer Gleichmässigkeit. Die Construction 
dieses Webstuhles verdient die sorgsamste Berücksichtigung unserer Technologen. 

Eine andere, vielfältig zur Anw endung gelangende Technik zur innigen mecha- 
nischen Durchdringung der Fasern zeigt die Flechterei. Der Unterschied zwischen 
ihr und der Weberei besteht darin, dass letztere dureh eine mechanische Vorrich- 
tung eine grössere Zahl von Kettenfäden behufs einer Fachbildung in Be- 
wegung setzt, während bei der Flechterei die einzuschlagendc Pflanze oder Pflanzen- 
fa.ser einzeln um jeden Kotu-nstock hemmgeführt wird, wie dies beim Flechten 
jedes Korbes beobachtet werden kann. Die Flechterei hat bei uns in Deutsch- 
land eine sehr grosse Ausdehnung <‘rlangt und concentrirt sich hauptsächlich 
zwischen Lichtenfcls, Coburg und Bamberg, wo in der Hausindustrie etwa 
70 (XX) Menschen mit FkHditarbcitcn beschäftigt sind. Nächst der Brauerei und 
Hierindustrie liefert die bayerische Flechterei die grössten Exportwerthe. Das 
Rohmaterial wird aus allen Ländern der Erde herbeigeschafft, ausser der deut- 
schen Weide, gelangen namentlich Weiden aus der Nähe von Pressburg sowie 
aus der Pikardie zur Verarbeitung. Esparto (Haifa) wird in grossen Mengen 
aus Spanien und Nordafrika eingeführt; Hamburg allein führte von da im Jahre 
l.H.xti für 14 2!l() Mk. ein, ganz Deutschland für (ii) (XX) Mk. Palmenblätter 
bester Qualität werden in grossen Mengen namentlich aus Pemambuco impor- 
lirt; italienisches Stroh, Pfauenfedern, Rosshaare, Fischbein u. s. w. ge- 
langen ebenfidls bei den feineren Flechtwuaren zur Verarbeitung. Noch schö- 
nere Flechtarbeiten als Deutschland liefert Japan und wird darin durch ein vor- 
zügliches Material, welches aus der glatten Rinde des Bambusrohres gewonnen 
wird, sehr unk'rstUtzt; die Rinde wird durch eigens dazu eonstruirtc Hobel zu 
Streifen von etwa 1.^ cm läinge und wenige Millimeter Breite verarbeitet, die 
u. A. auch zum U'eberflechten von Tassen und anderem Porzelliuigeschirr dienen. 
Alle diese und ähnliche Flechtarbeiten sind in bester Qualität jetzt überall in den 
hicrselbst eingerichteten japanischen Läden zu erhalten. Ein besonderes Interesse 
bietet die Knüpfarbeit des hier au.sgclegten, völlig wa.sserdiehten jn])anischen Regen- 
mantels aus Reisstroh, eine KnU|)farbcit, wie sie auch bei der Handarbeit der 
Teppichfabrikation zur Anwendung gelangt. Nächst den japanischen Geflechten 
sei noch auf die hierausgelegten mexikanischen, grönländischen und mada- 
gassischen Binsengeflechte hingewiesen. Der vorgi'legte Korb aus Mada- 
gaskar, welcher von der dortigen Bevülkemng auf dem Kopfe transportirl wirtl, 
dient als Wasserbehälter; die zu seiner Herstellung verwandte Binse ist sehr 
hygroskopisch, saugt das Wasser in grossen Mengen auf, verhindert, dass es 
durchläuft, befördert aber die schnelle Verdunstung, so dass sich das Wasser im 
Innern des Korbes kühl erhält. Die schönen Blätter und Fasern der Chouchoutc 
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werden auf Mauritius zu sehr schönen Flechtarbeiten verwandt, wie solche hier 
ausliegen. 

Ein ausserordentlich schönes Geflecht repräsentirt die hier ausgestellte Häupt- 
lingsdeokc aus Piji. Sie zeigt, dass sidir schöne und dauerhafte Zeugstotfe durch 
Geflechte heigestellt werden können und bietet somit ein Gegenstück zu der 
vielfach verbreiteten Ansicht, dass Zeugstoffc zu ihrer Herstellung 
die Erfindung der Weberei voraussetzen. latnge Stengel von Piji-Hanf, 
welcher dem von Neu-Seeland sehr ähnelt, sind parallel an einer Stange auf- 
gehängt und, wie das Muster zeigt, auf das Engste miteinander verknüpft und ver- 
knotet. Nachdem auf diese Weise eine dichte Matte aus Hanfpflanzen gebildet 
ist, wird dieselbe mit einem derben Schlägel bearbeitet, die einzelnen Pflanzen auf 
diese Weise gebrochen, von Holz und anderen Bestandtheilen befreit, alsdann 
durch Rösten und Bleichen auch von Gummi und anderen Substanzen. Das 
fertige Product ergiebt eine dicke, sehr weiche Decke, welche auch als Um- 
hang, bezw. Mantel dient .\uf denselben sind als Zierrath bunte Federn und 
Schnüre befestigt, wodurch der Mantel diui Aussehen eines Thierfelles erhält. 

Diese gänzlich ohne Zusammenhang mit der Weberei bewirkte Herstellung 
von StolTen findet weitere Seitenstücke in den gewalkten Stoffen. Die hier in 
grösseren Mengen au.sgestellten TapastolTc aus Tonga, Samoa, Hawaii — die auch 
bereits in weiteren Kreisen bekannt sind — bezeugen, dass das Verbreitungs- 
gebiet dieser Fabrikation ein sehr grosses ist. Der Rohstufl' für die Tapafabri- 
kation wird zumeist aus den Fasern gewonnen, welche unter der Rinde des Maul- 
beerbaumes liegen. Diese Fasern werden, möglichst gleichmässig geschichtet, auf 
einem Brette aus weichem Holz gewalkt, welches der knieendc Insuliuier auf 
seinem Schenkel liegen hat und auf welchem er das aufgelegte Material mit dem 
sehr harten Tapaschlägel fortgesetzt bearbeitet. Die Fasern des gewalkten Stoffes 
durchdringen sich eng und der ihnen beigemischte Gummi hält sie fest zusammen. 
In ähnlicher Weise und aus dem gleit^hen Stoffe sind auch die hier ausgelegten 
japanischen Tapeten und Papiere hergestellt worden. Dieselbe Art von Walkerr'i 
ist auch schon durch die Aegypter bei Verarbeitung der Papyrusstaude zur Anwen- 
dung gr'langt. l'nterlassen möchte ich nicht, darauf hinzuweisen, dass der aus- 
gelegte, aus der SUdsee stammende Tapaschlägel genau dieselbe Form zeigt, wie 
der ausgelegte Stcinschlägcl, welcher von den Sehlangenindianem in Nordamerika 
fabrieirt worden ist, und welcher vermuthlich zur Fabrikation eines der Tapa ähn- 
lichen Stoffes gedient hat. 

Dem farbenverwöhnten .Auge des Tropenbewohners genügt die Herstellung 
von weissen Bekleidungsstoffen, zu welchen die Tapa venvandt wird, nicht, son- 
dern er sucht und sehnt sich nach Stoffen, welche mit hellen und leuchtenden 
Farben ausgestattet sind. Bei dem Reichthum der Tropen an mintuwlischen und 
namentlich vegetabilischen Farbstoffen wird die Färbung weisser Gewebe oder ge- 
walkter Stoffe in hohem Grade erleichtert. Bekleidungsstoffe und Zeuge, mit einer 
Farbe getränkt, sind verhältnissmässig leicht herzustellen, schwieriger ist dagegen 
die Herstellung mehrfarbiger Stoffe, namentlich wenn durch die Farben gewisse 
Mguren zur Erscheinung gebracht werden. Nach den Mittheilungen, welche ich 
dem Maler Klingelhöfcr verdanke, welcher über 20 Jahre in Westafrika gelebt 
hat, wenden die Bewohner der Nigerhochländer beim Färben der von ihnen fabri- 
cirten Baumwollenstoffc sehr häufig die Spritzmethode an, wie sie in den letzten 
Jahren bei uns so häufig von Dilettanten bei der A'erzierung von Holzarbeiten 
geübt wird. Die zierlichen und graziösen, schön gezeichneten Blätter, Zweige und 
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Blttthen der tropischen Bäume und Sträucher lassen die Herstellung sehr schöner 
Zeichnungtm durch die gedachte Methode erzielen. 

Bei den Javanern gelangt eine bereits seit langer Zeit sehr vorgeschrittene 
Technik zur Anwendung. Nach den mir gewordenen Informationen beobachten 
die Javaner bei der Färbung ihrer Steife vornehmlich 2 Methoden. Sie überziehen 
den zu färbenden Stoff auf beiden Seiten mit einer dünnen Wachsschicht, schneiden 
in dieselbe Figuren hinein, lösen innerhalb der Umrisse derselben den Wachs von 
denjenigen Stellen heraus, auf welche die Farbe wirken soll; dann tauchen sie den 
ganzen Stoff in die Farblösung, so dass die von Wachs entblössten Stellen des 
Gewebes die Farbe öindringen lassen. Dies wiinlerholen sie, um nach einander 
den Stoff in mehrere Farblösungen zu tauchen. Durtrh soigfUltigc Ablösung und 
wiederholte Auftragung von Wachs vermögen sic die farbenprächtigsten Abbildungen 
von Vögeln, Blumen u. s. w. zu erzielen. Das andere, von den Javanen prakti- 
eirtc Färbungsverfahren besteht darin, dass sic aus kleinen Kännchen das flüssige 
Wachs auf den Stoff giessen und diesem Gusse die Gestalt der zu bildenden 
Muster, Figuren n. s. w. geben. Diese Stellen l)leibcn dann von der Farblösung 
frei, während die wachsfreien Stellen mit der zu wählenden Grundfarbe des ganzen 
ZeugstUckes durebtränkt werden. Die bcwachsten Stellen können diuin durch 
successive Ablösung des Wachses gefärbt oder bemalt werden. 

Die Südscc-Insulaner wenden bereits seit langer Zeit den Handdruck in 
ganz ähnlicher Weise an, wie er noch heutzutage bei uns in den Handdmckcrcien 
ausgeübt wird. Während bei uns die zu druckenden Figuren auf einer Holzplatte 
eingeschnitten werden, so bilden die Südsee-Insulaner die Formen und Figuren durch 
Hochreliefs, welche sic glatt und straff gespannten l’almcnblättem anfnähen. Dos aus- 
gespannte Pulmenblatt wird auf einen kleinen Holzruhmen von etwa 1 Quadrutfuss 
Fläche befestigt, die Rippen eines anderen Palmenblattcs, spiralförmig gewunden, 
dem ersteren Blatte aufgelegt und an den Kippen desselben festgeknüpft, bezw. fest- 
genäht. Die Biegsamkeit der so flxirten Palmenrippen und Rippchen gestattet eine 
vielfache Verschlingung d<?rselben, eine Spirale wächst aus der anderen hervor, an 
dieselbe reihen sieh andere, zum Theil sehr phantastische Figuren. Diese Hoch- 
reliefs werden alsdann in Farbe getaucht, um dieselbe dem zu bedruckenden Stoffe 
aufzutragen. Die Haltbarkeit der uufgetragenen Farben wird durch Beimischung 
einer Säure oder dnrt;h eine dünne Fimissschicht erhöht, wie dies die ausgestellten 
Muster auf das Deutlichste erkennen lassen. 

Die Biegsamkeit der Druckplatte aus Palmblatt legt die Folgerung nahe, dass 
dieselbe, zu einem Cylinder gerollt, die fortgesetzte Manipulation des Druckes er- 
leichtere; diese Folgerung erscheint um so berechtigter, als ein Volk, welches im 
Verlauf seiner industriellen Entwickelung bereits zum Handdruck gelangt ist, die 
Vortheile des Cylinder- oder Walzcndruekes sehr bald erkennen und anwenden 
wird. Und in der That ist der Zeugdruck durch Walzen den Südsce-Insulanorn 
sehr wohl bekannt. Im Museum Godefroy zu Hamburg habe ich selbst etwa 
30 Druckwalzen, auf deren hartem Holze die zu vervielfältigenden Zeichnungen 
eingeschnitzt waren, gefunden, und der Vergleich dieser Zeichnungen mit den den 
Tapabcständen des Museums aufgedruckten Figuren lieferte den Beweis, dass diese 
Druckwalzcn in der Praxis benutzt worden waren. Die Längenoebse dieser Walzen 
war etwa 0,7.') i«, ihr Querschnitt zeigte einen Dm'chmesser von etwa 0,20 /«. Die 
damit bedruckten TapastUcke waren bO cm breit und 30 — 40 m lang. 

Unter Hinweis auf die ausgestellten Gegenstände und im .Anschluss an die 
gemachten Mittheilungen, die ich im Hinblick auf die vorgeschrittene Zeit durch 
■weitere Ausführungen leider nicht zu ergänzen und zu vervollständigen vermag. 
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möchte ich mir frestattcn, namentlich diejenigen Herren, welche auf ihren Reisen 
Qelegcnheil haben, mit Ur- und Natunölkem künftig in engere Berührung zu 
kommen, der Textilindustrie derselben eine möglichst sorgfältige methodische 
Beachtung und Beobachtung zu Theil werden zu lassen und durch Bereicherung 
der hiesigen Sammlungen unsere Kenntniss über die Geschichte der Textilindustrie 
zu rermehren. Dadurch wird nicht allein die Gewinnung neuer Textilfasern und 
Geflechts- und Gewebearten für die praktischen Zwecke unserer Textilindustrie, 
sondern auch ein tieferer Einblick in die Culturgeschichte der betreflenden Völker, 
namentlich mit Hülfe vergleichender Studien, ira hohen Grade gefordert werden. 

(Ifi) Hr. Scicr übersendet aus Mexico, 14. Januar, einen Bericht über 
die Ruinen von Xochicnlco. 

ln den letzten Wochen des alten Jahres hatte ich Gelegenheit, mich einer 
vom Dr. Antonio Pcnaficl im Aufträge des ministerio de fomento unternommenen 
ExptKÜtion nach den Ruinen von Xochicaico anzuschliessen. Wir schlugen dort 
ein Ijager auf und verweilten acht Tage in unmittelbarer Nähe der Ruinen selbst 
und hatten so Gelegenheit, diese vielgenannten, aber im Grunde bisher doch wenig 
gekannten Ruinen mit Müsse zu studiren. 

Die Ruinen liegen auf den Höhen, die sich südwestlich von Cucmavaca 
über dem schluchtenzerrissenen Kalksteinpluteau erheben, — welches in sich die 
bewässerten und mit Zuckerrohr bestellten Thalverticfungen von Temisco, El 
F'uente und Xochitepcc birgt. Die Strasse, welche von Acapuico herauf Uber 
Mcxcala und Puente de Ixtia nach Cucmavaca führt, passirt diesen Höhenzug an 
der Stelle, wo der Apatlaco, der spätere Rio Grande — einer der HauphiuellftUsse 
des Bio de las Balzas, — denselben Höhenzug durchbricht. Die Höhen, welche diese 
Stelle umgeben, waren vielleicht sämmtlich in alter Zeit befestigt Wenigstens 
sieht man an der rechten Seite des Weges den cerro de Xochitepcc deutlich mit 
einer Reihe von Steinactzungen urogUrtet, die in verschiedener Höhe den Berg 
umziehen. Dort soll sich auch ein cerro de los Idolos befinden, den wir leider 
nicht Gelegenheit hatten, zu explorircn. Auch der hohe Colotepec, an der linken 
Seite des Weges (von Süden aus gerechnet), zeigt an verschiedenen Stellen 
Terrassen und parallele Linien. Die eigentliche llauptfestung aber, eben die. 
welche die PjTamide Xochicaico, das sogenannte „castillo“, birgt, liegt etwas ab- 
seits vom Wege, auf den Höhen, die auf den Colotepec folgen, und ist auf der 
anderen Seite durch die tiefe, von steilen Wänden eingefasste Schlucht des Rio 
Tcnbembe (,Barranca de los perritos“) begrenzt. 

Die Hauptfront war, wie es scheint, nach Süden gekehrt. Wenigstens zeigt 
an dieser Seite die breite, steil abfallende Höhe eine ganze Reihe Terrassen und 
Befestigungslinien übereinander (Pig. 1). Nach rechts (vom Centrum der Befesti- 
gung aus gesprochen) sind in verschiedener Höhe gegen den Rand der Barranea 
de los perritos zwei starke, durch hohe, steil abfallende Steinsetzungen befestigte 
Bastionen vorgeschoben, deren obere den Namen „loma de la Malinchc“ führt, 
wegen des Steinbildes, das sich früher am Rande der Plattfonn derselben befand, 
von den Franzosen aber hcrabgeholt wurde und dabei in Trümmer ging. Auf der 
linken Seite läuft die Höhe in einen scharfen Grat aus, der am Fusse in seiner 
ganzen Ausdehnung von einem tiefen und breiten Graben umzogen ist, an dessen 
innerer Seit(^ sich wieder Steinsetzungen mauerartig erheben. Die Nonlscite fallt 
steil gegen das Kalksteinpluteau ab, in welches der Apatlaco sich sein Bett ge- 
graben, und wo, zunächst um Berge, die Ortschaft Tetlama liegt. Weiter oben 

Digitized by Cloogle 



(95) 




amzieht hier, an der Barranra de los perritos beginnend and an der anderen 
Seite nach Osten ambiegend, ein tiefer Graben den centralen Theil des Berges. 
Ausserhalb dieses Grabens verbindet ein srhmaler Sattel den Berg von Xochicaico 
mit einem anderen, nach allen Seiten ziemlich steil abfallenden Berge, den Ceiro 
Moctezuma des P. Alzate. der aber von den Umwohnern, wie wir hörten, Cuatzin 
genannt wird, — was „die kleine Schlange“, aber auch „Herr Adler“ bedeuten 
kann, denn in dem Nahuati der Gegend wird das Wort qunuh-tli der „Adler“ 
cua-tli gesprochen. Ein viel benutzter Kusssteig führt von Miacatlan im Süden 
durch die den Berg von Xochicaico im Osten umziehende Schlucht und über diesen 
Sattel nach Tetlama. Der Berg (’uatzin selber ist höher, als der von Xochicaico, 
und es macht den Eindruck, als ob er als Oitadelle von Xochicaico fungirt hat. 
In zwei verschiedenen Höhen umzieht ein tiefer Graben den ganzen Berg, der nur 
an der Seite, wo der ('rwähnte Sattel zu dem Berge von Xochicaico führt, unter- 
brochen ist. Der Uebergang zum B('ige von .Xochicaico selbst ist durch einen 
anderen tiefen Graben geschützt, der, an dem oberen Ringgraben beginnend, den 
ganzen Abhang des Berges hinab bis an den Kuss führt. Andere radial verlaufende 
Gräben sind an der Ostseite des Br'rges zu sehen. Die Spitze ist von Mauerwerk 
gekrönt, das vier verschiedene Höfe und einen Thurm umsehlicsst. AV'ir fanden 
verschiedene SkulpturstUcke -im Innern dieser Befestigung, und einen anderen 
grossen skulpirten Stein enttleckte ich an der SUdostseitc des Bcrgi'S, wo ein Sattel 
ihn mit einem anderen kleinen vorgeschobenen Berge verbindet. Die beiden 
Berge zusammen, der Ouatzin und der von Xoehierdeo, von der Xordseite aus 
gesehen, geben Ubrigims djis Bild, welches der P. Alzate in seiner merkwürdigen 
Zeichnung (Tafel I Kig. 1) darzustellcn versuchte, — ein Bild, welches Dupaix 
und auch die Kranzosen sich begnügten, in etwas verschönerter Korm zu repro- 
duciren. 

Der Berg von Xochicaico selber besteht aus einem breiteren, im Westen durch 
die Barranca de los perritos begrenzten Theil und einem schmäleren nach Sudosten 
verlaufenden Grat. Der ganze Kamm ist, sowohl in seinem breiteren, wie in 
seinem schmäleren Theil, mit viereckigen, durch Steinsetzungen gestützten Bastionen 
und Brdhügeln verschiedener Höhe bedeckt, Uber deren eigentliche Bedeutung es 
schwer ist, sich einen BegrilT zu machen. Man vergleiche die Kig. ‘J, die von der 
Höhe des Cuatzin aus genommen ist. .An der Nordostseite des breiteren Theils 
umschlicssen Erdwälle einen geräumigen viereckigen, genau nach den Himmels- 
richtungen orientirten Hof, der nach Angabe des P. Alzate früher mit regelmässig 
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zubt'haapnen Stoinßiesen bedeckt war. Und hier erhebt sich, ebenfalls genau nach 
den Himmelsrichtungen orientirt und an der Xordseite von einem noch ununU-r- 
suchten, der Pyramide an Höhe gleichkommenden rundlichen SteinhUgel l>egleitet, 
die mit den wundervollen Skulpturen bedeckte Pyramide, die zuerst in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts (1777) vom P. Alzate, später vom Capitain 
Dupaix besucht und beschrieben wani — meiner Empflndung nach das gross- 
artigste Uenkmal altmexikanischer Kunst, das wir kennen, das — Dank seiner 
abgeschiedenen Luge — der Zerstörungswuth der ersten, dem Materialismus und 
der Nichtachtung der späteren Zeiten zum Trotz in voller Schönheit bis auf unsere 
Tage sich erhalten hat. 

Die Pyramide hat eine, wie schon erwähnt, genau nach den Himmelsrichtun- 
gen orientirtc rechteckige Grundfläche. Die Dimensionen derselben giebt der 
P. Alzate in der Richtung Ost-West auf 21 vams, in der Richtung Nord-Süd auf 
2.7 varas an, findet also die Ost- und Westseite um 4 varas länger, als die Nord- 
und Südseite. Umgekehrt fand Hr. Dr. Gustav Brühl, der Xochicalco im Jahre 
1S86 besuchte, den Fries der ersten Terrasse auf der Nord- und Südseite um 
.7', 's Puss länger als auf der Ost- und Westseite. Nach den Messungen des Herrn 
Segura, der als Ingenieur unsere Expedition begleitete, hat die Basis der Pyra- 
mide an der Nord- und Südseite eine Länge von 21 »», an der Ost- und Westseite 
eine solche von 20,93 m. Er fand also an Unterschied zwischen den beiden Dimen- 
sionen nur 7 an. Das ist in gewisser Weise auffällig, da, wie ich unten zu er- 
wähnen habe, die Skulpturen der Nord- und Südseite, gegenüber denen der Ost- 
seitc, um zwei Figuren vermehrt sind. 

Die Höhe der ersten Terrasse beträgt 3,89 w. Sie besteht aus einem unteren, 
mit einer Neigung von 73° ansteigenden Haupttheil, einem darauf gesetzten und 
etwas vorspringenden Fries von I,l<> m Höhe und einem Kurniess, der eine Länge 
von 0,47 m besitzt, und dessen obere Kante um 0,23 m gegen die untere vorspringt 

(vgl. Fig. 3n). Auf der Westseite führt eine 
jetzt leider ziemlich zerstörte, 9,.73 m breite 
Trep|>e auf die Höhe dieser Terrasse. Die 
Stufen haben eine Höhe von 40 cm und eine 
Tiefe von .30 cm. Die Zahl derselben gii'bt 
Brühl auf 1.7 an. Wir fanden nur 11. In der 
Mitte der Basis ist ein um 30 a« vorspringender, 
39,7 cm breiter Stein zu erkennen, der vermuthen 
lässt, dass die Treppe zweigetheilt war. In 
einer Stelle dos Historikers Betancourt, auf die Hr. Penaficl die Güte hatte, 
mich aufmerksam zu machen, findet sich die .Vngabe, dass sowohl der grosse 
Tempel, wie sämmtliche andere Tempel Mexicos die Treppe auf der Westseite 
hatten, und dass die Treppen zweigetheilt waren. Und die Zweitheilung der 
Treppe ist auch in der Abbildung zu sehen, welche Durän — ohne Zweifel nach 
allen Handschriften, — von dem grossen Tempel in Mexico giebt. Die oft wieder- 
holte Angabe des Conquistador Anönimo, dass an dem grossen Tempel in Mexico 
die Treppen schräg an der Seite der Terrasse in die Höhe stiegen, derart, dns..^ 
man, um auf die Höhe der Pyramide zu gelangen, jedesmal die ganze Peripherie 
der Terrasse hätte umwandeln müssen (vergl. die Abbildung Icazbalceta, Diku- 
incntos para la Historia de Mexico tom. I, p. 384) — scheint demnach auf Irr- 
thum zu beruhen. — Der ganze Innenraum der ersten Terrasse der Pyramide von 
Xochicalco i.st mit Schutt und Stcingcröll, wie es die Kalkstoinformation der 
Gegend liefert, ausgcfUllt. Aussen aber werden die Wände von grossen, regel- 
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miusig zabehanencn Trachytplatten gebildet, ans welchen in halherhabener Arbeit 
die die Dccorution der Wände bildenden Skulpturen hentusgcmeisselt sind. Es 
fiel schon dem P. Alzate auf, dass das Material dieser Platten in einer Entfernung 
ron fielen Ijeguas nicht zu linden ist, — ein Umstand, der übrigens nicht zum 
Besten des Monumentes diente, denn lange Zeit ward dasselbe von den umliegenden 
Zuckerhaciendas als Steinbrech benutzt, wo man feuerfesh* Steine zum Bau der 
Oefen holte. 

Dieser ersten Terrasse sollten, wie der P. Alzate erkundet haben wollte, in 
alter Zeit noch vier weitere Stockwerke aufgesetzt gewesen sein. Dass das aber 
ein Unding ist, geht schon aus den Maassverhiiltnissen der ersten Terrasse hervor. 
Der letzteren war aber nicht einmal eine zweite gleiche Terrasse aufgesetzt. Denn 
die Treppe führt nur auf die Höhe der ersten Terrasse, und hier öffnet sich ein 
breiter Zugang in einen mauerumschlosscnen Raum, der — vielleicht mit lufti- 
gerem Material bedeckt — eine Art Gemach bildete (vgl. den Grundriss Pig. 34). 
Das, was als Seitenwände einer zweiten Terrasse erscheint, sind nur die Seiten- 
manem dieses eingefriedeten Raumes. Die Skulpturen, welche zu beiden Seiten 
des Einganges zu sehen sind, die regelmässig zubehauenen Steine, welche wie Sitz- 
reihen an der Innenseite entlanglaufen, lassen über den Sachverhalt nicht den ge- 
ringsten Zweifel anfkommen. Und es passt ganz gut zu diesem Sachverhalt, dass, 
wie der P. Alzate angiebt, sich oben auf der Pyramide ein Stuhl oder chimotlalc 
(auf mexikanisch) behinden haben soll, ans Stein in zierlicher Weise construirt 
(Alzate § 17 p. 11). Die Pyramide von Xochicaico weicht durch dies Verhalten 
von den sonst bekannten Terapelpyraraiden in merkwürdiger Weise ab. Die 
Seitenmauem dieses zweiten Stockwerks haben nach den Messungen des Herrn 
Segura eineXoignng von 66° 70', stehen also ein wenig senkrechter, als die un- 
teren Theile der ersten Terrasse. Ein darauf gesetzter, senkrecht stehender FVies 
scheint zu fehlen und nur ein ähnlicher vorspringender Kamiess vorhanden ge- 
wesen zu sein. Wenigstens fanden wir am Boden liegend Kamiesstheilc, die nur 
eine lälngc von 40 cm hatten, — also um 9 cm geringer, als die des Kamiesses der 
ersten Terrasse. Die Höhe des stehenden Theils der Mauern fand Hr. Segura 
1,68 TO, — wozu aber dann noch ein fehlendes Stück von ungefähr 40 cm und die 
Höhe des Kamiesses hinzuzurechnen wäre. — AVas es für eine Bewandtniss mit 
der A’crtiefung hat die auf der Höhe der ersU'n Terrasse innerhalb des mauer- 
nmschlosscncn Raumes zu sehen ist, und die von den einen für einen Brannen, 
von den anderen für einen Eingang in ein unterirdisches Gemach gehalten wird, — 
konnten wir nicht erkunden, da wir keine A'orrichtungen hatten, die schweren 
Steinblöcke, die in der Vertiefung lagen, zu entfernen. 

Die Skulpturen, welche die Wände sowohl der ersten, wie der zweiten Terrasse 
bedecken, sind, wie erwähnt, in halherhabener Arbeit ansgefürt. AVir fanden die 
Höhe, um welche sich die Reliefs über den Fond erheben, 8 — 10 cm. Die ganzen 
AA7ände waren mit einer dünnen Lage roth bemalten Stucks überzogen, wovon wir 
in den Tiefen überall und hier und da auch auf den vorspringenden Theilen 
Spuren fanden. Der P. Alzate macht darauf aufmerksam, dass in dem Cerro 
Tepeyoculeo, in der Nahe des Dorfes Oucntepec, welches IV, I,egua westlich von 
Tctlama liegt, sich Zinnoberminen finden, die allerdings nicht besonders reich und 
wenig ausgebeutet sind, die aber ausreichendes Material zur Bemalung der AV'ände 
von Xochicaico geliefert haben würden. Wir fanden in dem Geröll, welches das 
Innere der ersten Terrasse füllt, einige Gesteinsstücke, welche ansehnliche Quan-, 
titäten von Realgnr zu enthalten schienen. Eine chemische Untersuchung dieses 
rothen AAfandbelags winl wohl noch erfolgen. 

VertModl. d. B<>rl. Aotbropol. Ü«MUsoh«lt IBM. 7 
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Der P. Alzato hat in seincni Wcrkchen die Nordsoito gezeichnet, und als 
Slidwestecke der zweiten Ternisse einen Stein, der noch .in dieser Stelle zu sehen 
ist, aber daneben merkwürdigerweise nicht den, welcher noch heute an dieser 
Stelle neben dem ersteren steht, sondern einen anderen, der an der Nordostecke 
am Boden liegt. Die Zeichnungen sind natürlich ziemlich mangelhaft, insbesondere 
die der Nordseite. Doch wäre, könnte man der Zuverlässigkeit der Zeichnung 
etwas vertrauen, gerade diese Zeichnung besonders interessant, da, wie es scheint, 
der P. Alzato den Fries an dieser Stelle noch vollständig gesehen hat, der heute 
nur zur Hälfte erhalten ist. Etwas besser sind die Zeichnungen von Dupaix in 
Kingsboroughs Antiquities of Mexico Vol. lA'. Humboldt hat die Pyramide von 
Xochicalco nicht gesehen und giebt (V ues des Cordilleres pl. I) nur die Zeichnung 
P. Alzate’s wieder. Ebenso haben sieh die Franzosen begnügt, die Zeichnung 
des P. Alzate von der Nordseite des Monuments in etwas verschönerter Form 
zu reproduciren. Geradezu lächerlich ist die Zeichnung in Chavero’s Mexico ä 
travos de los siglos. Es soll, wie es scheint, eine Ansicht von der Nordostseite 
sein, wo die nach Westen vorspringendc Treppe die Skulpturen unterbricht, ln 
Folge dessen ist aber dem Zeichner Ohavero's die ganze hintere Hälfte des Ge- 
bäudes weggefallen. Und die Figuren, die er zeichnet, sind absolute Phantasie- 
gebilde. Photographien von dem Gebäude hat Ratres von seiner Expedition 
milgebracht, die aber schwer im Handel zu haben sind. Unsere eigenen Auf- 
nahmen sind, in Folge schlechter Platten, missglückt. Doch habe ich alle wich- 
tigen Sachen gezeichnet. Und wenn es mir auch kaum geglückt sein dürfte, den 
eigenthümlich energischen Charakter der Skulptiu-en zum Ausdruck zu bringen, 
so habe ich mir doch Mühe gegeben, nichts hinzuzuthun und nichts zu vergessen. 
Gute Bilder von dem Ganzen und den Details werden die Zeichnungen geben, 
welche Hr. Domingo Carral für Hrn. Penaficl anfertigt, und die in dem grossen 
Werke Uber altmexikanisehc Kunst publicirt werden sollen, welches Hr. Penaficl 
in Vorbereitung hat, — ein Werk, das in jeder Beziehung ein Standard work zu 
werden verspricht. 

Die Skulpturen des unteren Haupttheils der ersten Terrasse sind in der F’ig. 4 



wiedergegeben, die der Ostseite des Gebäudes entnommen ist. Auf ji-der der drei 
Hauptseilen (Ost. Nord, Süd) sind zwei solcher Federschlangen zu sehen, die Köpfe 
an den Enden der Seiten liegend, und die Schwänze einiuider zügekehrt, wo die 
in der Zeichnung angegebene Flechtwerkverzierung die beiden Schlangen trennt. 
Die in der oberen Windung mit gekreuzten Beinen ä la turca sitzende F'igur ist merk- 
würdig durch den reichen Kopfputz, der aus einem aufgcsperrlen Thierrachen und 
Federschmuck (queeholli und lang hcrabwallende quetzal-Federn) besteht. Von 
einem Palenque-Typus, den einige Autoren in dieser Figur sehen, ist natürlich 
keine Rede. Die raueharlige verzierte Zeichnung, die vor dem Munde der Figur 
zu sehen ist, ist eine Erweiterung oder Verzierung des kleinen blauen Züngelchens, 
welches in den mexikanischen Codices als Symbol der Rede fungirt, und bezeichnet 
vermuthlich verzierte Rede, — Gesang oder Gebet. Die in der unteren Windung 
sichtbare Figur ist ohne Zweifel ein Dtitum. Dies geht aus den vier Kreisen 
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(Zpichen der Zahl 4), der bundartigen Figur darüber (Zeichen des xiuhmolpilli, 
der Jahresbindong) unzweifelhaft hervor. Die Form des Zeichens aber, welches 
im Centnun der Figur steht, ist eine besondere und aus den mir bekannten Formen 
der Tages- und Jahrcsbilder nicht erklärbar. Möglich, dass das vierte Weltaltor 
gemeint ist, — die auf Feuer, Wasser und Luft folgende Zeit der Erde. In dem 
(^odex Yaticanus A. ist dieses Weltalter durch die Göttin Xochiquctzal, die Göttin 
der bitunentragenden und fmehtspendenden Erde bezeichnet. Nach der Erde 
(tiälli) nannten sieh die TIalhuica, die Bewohner des Thals von ruemavaca. 
Und Xochicalli, das .Blumenhaus“, ist der Name unseres Monuments. 

Auf der Nord- und Südseite haben die beiden Schlangen je eine "Windung 
mehr. Es ist dort in der ersten, auf den Kopf folgenden Windung eine zweite, 
der anderen aber vollkommen gleichende, mit gekreuzten Beinen sitzende Figur 
zu sehen, und das eben besprochene Datum folgt dann erst in der dritten Win- 
dung. 

Auf der Westseite ist die Mitte durch die Treppe eingenommen. Der Raum 
links und rechts davon ist durch eine ähnliche und in gleicher Stellung befind- 
liche Schlangt! eingenommen, die aber nur eine Windung macht, indem der Schwanz 
mit den lang herabwallendcn Federn dem Rachen zngekehrt ist. Im Innern dieser 
"A’indting sind eine Reihe interessanter Daten angegeben, die in den Figuren 6 
(nördliche Hälfte) und 6 (südliche Hälfte) wiedcigegeben sind. Ein weiteres Datum 
war unten rechts an der Anssenseitc der Windung vorhanden. Davon ist aber 
das auf der nördlichen Hälfte ausgefallen (diese Daten stehen auf besonderen, in 
die grossen Platten eingesetzten Steinen), und nur das auf der südlichen Hälfte 
erhalten (Fig. 7). 

Die Figur 5 zeigt zunächst das Jahr macuilli calli („ftinf Hans“), welches den 
Jahren 1497, 1445, 1393, 1341, 1289 
unserer Zeitrechnung entspricht. Von 
diesem Datum gehen zwei Arme aus. 

Die Hand des rechten zeigt die Hal- 
tung, wie man eine Spanne misst, — 
eine Haltung, die auch anderwärts als 
Symbol des Messens gebraucht wird. 

Die linke Hand hält an einem Strick 
das Zeichen des Tages matlactli cc 
o<;omatli (elf Affe“). Auch das kann als Symbol des Messens gedeutet werden. 
Denn der Strick (mccati oder tlalmccatl) ist das übliche Längenmaass, wonach 
in den mexikanischen Grundbüchern die Maassungaben der Terrains gemacht 
.sind. Daneben endlich ist das Zeichen des Jahres oder der Periode ce acati 
.eins Rohr“. 

Die Figur 6 zeigt zunächst eine leider nur in der unteren Hälfte erhaltene 
menschliche Figur. Daneben eine Jahresangabc und zwar, wie es scheint, das 
Jahr nahni teepati, .vier Feuerstein“, das wäre das dom Jahr macuilli calli vor- 
hergehende Jahr. Es könnte aber auch das Jahr nahui tochtli .vier Kaninchen“ 
bedeuten, welches den Jahren 1470, 1418, KiOli u. s. w. entspricht. Daneben ist 
mit dem doppelten Zeichen der Jahresbindimg und, wie es scheint, einem Strick 
versehen, das 2k:ichea acati .Rohr“ zu sehen. Dann folgt der Tag omc ollin 
.zwei Kugel“ und daneben eine auf einem Steinsitz sitzende Figur, die, wie cs 
scheint, eine Tasche (Kopalbeutel) in der Hand hält. Daneben ist ein Stück aus- 
gefallen. Und dann folgt noch eine Figur, die ich nicht erklären kann. 

<• 
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Fig. 7 i8t das Zeichen des Tages — oder des Mannes? — nahui coatl „vier 
Schlange“. 


Die Pederschlange, die unter den 
Skulpturen des unteren Hauptthoils der 
ersten Terrasse eine so grosse Rolle 
spielt, ist auch zur Decoration der 
Treppenwangen verwendet. Die nach 
oben gekehrten breiten Kanten der- 
selben (vgl. Pig. 8) stellen ohne Zweifel 
die schuppige Bauchseite eines sol- 
chen dar. 

Auf den nach Nord und Süd gekehrten Seitenflächen der Treppenwangen isi 
unten ein Muster in Gestalt einer Matte dargestellt. Darauf steht ein Stuhl mit 
grossen geschweiften Seitentheilen und auf demselben ist (vgl. Fig. 9) die untere 
Hälfte eines mit gekreuzten Beinen sitzenden, Schild und drei Speere in der linken, 
eine Art Fackel in der rechten Hand haltenden Kriegers zu sehen — eine Figur, 
die ohne Zweifel ähnlich war den Kriegerfiguren, die wir unter den Skulpturen 
des zweiten Stockwerks zu beschreiben haben werden. Rechts daneben das Datum 
nme coatl „zwei Schhinge“. ln der verglcichsweisen Vollständigkeit, wie sie Fig. 9 
zeigt, ist das Bild übrigens nur in der nach Süd gekehrten Seite der Treppe zu 
sehen. Auf der nach Nord gekehrten Seite ist nur die mattenartige Zeichnung 
mit den Stuhlbeinen erhalten. 

Der senkrechte, vorspringende Fries, welcher auf den unteren, schräg an- 
steigenden Haupithcil der ersb-n Terrasse folgt, ist auf der Südseite ganz zerstört 
und nur auf den drei anderen Seiten thcilwcisc erhalten. Nord-, West- und Südseite, 
und die nach Ost umbiegenden Theile desselben scheinen einen einheitlichen Cha- 
rakter gehabt zu haben. Dagegen zeigt der ganze mittlere Theil der Ostscitc 
andere, abweichende und eigenthümliche Darstellungen. 

Der ganze Pries ist durch breite, senkrechte, verzierte Streifen, die sich wie 
ein Plcchtwcrk oder Rankenwerk ausnehmen (vgl. Fig. 10), in eine grössere .An- 
zahl annähernd gleicher Abschnitte gegliedert. In jedem dieser Abschnitte ist in 
den regulären Darstellungen der Nord- und Westseite und der Enden der Ostseite 
eine mit gekreuzten Beinen sitzende Figur zu sehen — anscheinend die Figur 
eines Priesters — mit eigcnthümliehem bindenartigeni Ko]>fputz, langem Ohrpflock, 
Brustplatte, in der Hand, wie es scheint, einen Kopalbcutel haltend. Vor dem 
Munde das Zeichen der verzierten Kode (vgl. Fig. 10). Vor dieser Figur findet 




sieh in der vorderen Hälfte der .Abtheilung, unten, regelmässig wiederkehrend, das 
Zeichen eines aufgesperrten Rachens und eine durch Striche im Kreuz gethedte 
Kugel (Fig, II). Darüber wechselnde Symbole. — In der Mitte der Nordseitc 1«- 
ginnend (die vordere östliche Hälfte des Frieses der Nordseitc fehlt), finden wir zu- 
nächst einen Arm, der einen Pfeil hält (Fig. 12), dann, nach Westen fortschreitend, 
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einen Coyote, mit einer Muschel auf dem Kopf (Fig. 13), darnach einen ähnlichen 
Coyote (Pig. 14), weiter zwei Beine, die auf den Enden eine« Wasscrgefässc» stehen 
(Fig. 13), herabhängende Tropfen (Pig. 16), herabhängende Blumen (Pig. IV), zwei 
Beine, die auf Schildkröten stehen (Pig. 18). Hier ist die Nord westecke erreicht. 
Auf die Westseite Übergehend, finden wir in der ersten Abtheilung, wie es scheint, 
einen Vogel mit langem Schwanz (Pig. 19). Doch ist die Deutung ungewiss, da 
der Haupttheil des Symbols zerstört ist. In der sich daran schliessenden Abthei- 
lung ist zwar die sitzende Figur und der offene Rachen mit der kreuzgetheilten 
Kugel noch gut zu sehen. Das Symbol darüber aber ist abgeschlagen. .Auf der 
Südseite steht, wie gesagt, der Pries an keiner Stelle. Am Boden liegende Stücke 
lassen erkennen, dass die DarsUdlungen identisch waren denen der Nordseite. Den 
Figuren 12 — 19 entsprechende Symbole waren aber nicht aufzutlnden. Auf dem 
den Hof umgebenden Wall liegt an der Ostseite ein grosser Stein, der ohne Zweifel 
einen Bestandthcil des Frieses bildete und der vielleicht der Südseite des Qe- 
lündes angehörte. Er war vermuthlieh bestimmt, herunter zur Hacienda geschleppt 
zu wcnlcn, und ist dann liegen gelassen worden. Hier ist über dem aufgesperrten 
Rachen und der kreuzgetheilten Kugel die unzweifelhafte Figur eines Kaninchens 
zu erkennen (Pig. 20). An der Ostacite fehlt die der Südostccke zunächst gele- 
gene Abtheiinng. In der foIgen<lcn ist über dem Rachen und der kreuzgetheilten 
Kugel die Figur 21 zu sehen, die, wie es scheint, die untere Hälfte eines knieen- 
den Menschen darstellt Die der Nordostcckc zunächst bclegencn Theile des Frieses 
endlich fehlen. Doch gehört ihnen oder der fehlenden östlichen Hälfte der Nord- 
seite ein an der Nordseitc am Boden liegendes Stück an, welches Uber dem Bachen 
und der kreuzgetheilten Kugel die Figur 22 zeigt. — Eine Deutung der in den 
Figuren 12 — 22 daigestellten Symbole wage ich vor der Hand nicht zu geben. 

In den .Abtheilungen des Frieses dos mittleren Thcils der Ostscite war, wie 
es scheint eine der Figur 10 ähnliche sitzende Figur darg<!8tollt — die Frage ist 
nicht bestimmt zu lösen, da die oberen Theile des Frieses fehlen, — aber diese 
Figuren halten hier eine Art Korb oder rundlichen Sackes (Fig. 23) statt des läng- 



lichen Beutels in der Hand. Und vor den Figuren fehlt der aufgesperrte Rachen 
mit der kreuzgetheilten Kugel. Duiür sehen wir in der ersten, der Südostecke be- 
nachbarten Abtheilung dieses Friestheiles das Datum yei acatl ,drei Rohr“ und 
darüber ein Idol (vgl. Fig. 24). In der niiehslen, wie es scheint, das Dalum yei 
o^omatli „drei Affe“, und darüber? (vgl. Mg. 2.j). Hier ist die Mitte der Ostseite 
erreicht. Die jetzt in den Abtheilungen folgenden Figuren sehen nach der anderen 
Seite, — wie die vorigen von der Mitte weg, und die die Abtheilungen trennende 
Verzierung (vgl. Pig. 10) hat an beiden Seiten zwei kleine Protubenuizen. In der 
zuerst folgenden Abthcilung finden wir das sonderbare Datum Pig. 26. In der 
nächsten endlich das Datum ce ollin „eins Kugel“, und darüber die eigenthüm- 
lichc Figur, die in Pig. 27 dargestcllt ist. 

• Ich möchte die Conjectur wagen, dass wir hier, von rechts nach links, bezw. 
von Nord nach Süd fortschreitend, die Darstellung der vier Weltalter vor uns 
haben, — die Herrschaft des Feuers, des Wassers, der Luft und der Erde. Dass 
das Zeichen ollin und die Figur 27 mit dem Feuer in Verbindung zu bringen 
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ist, dafür kann ich allerdings keinen dirocten Beleg beibringen. Dagegen weiss 
ich mir die Figur 26, die ich mich bemüht habe, mit möglichster Treue zu ko- 
piren, nicht anders zu deuten, als ein aus Schlangenwindungen zusammengesetzt('s 
Gesicht, wie man nicht selten den Regengott durgestellt sieht In Figur 25 ist 
der Affe unverkennbar, das Thier des Windgottes. Dass endlich das Datum der 
Fig. 24 — yei acatl „drei Rohr“ — mit der Göttin des Orts in Verbindung steht 
ist deutlich durch das darüber dargcstellte Idol zum Ausdruck gebracht und gehl 
ferner daraus hervor, dass wir dasselbe Datum, — wie ich gleich zu erwähnen 
haben werde, — an hervorragender Stelle an dem Gebäude selbst angebracht linden, 
nehmlich an der Aussenmaucr des zweiten Stockwerkes zu beiden Seiten des Ein- 
gangs, zu welchem die Treppe hinaufführt. Dass aber die Güttin des Orts keine 
andere als Xoehiquetzal, die Güttin der blumentragenden und fruchtspondenden 
Erde ist darauf deutet schon der Name Xochicalco „Blumenhaus“ hin, und es 
wird direct bewiesen durch das nicht weit von der PjTamide, nehmlich auf der 
Loma de la Malinche gefundene grosse Steinbild (Fig. 61), welches eine Göttin 
zeigt sitzend auf einem Thron von Blumen und blühenden Maiskolben. 

Der Karnicss der ersten Terrasse ist an einer kleinen Stelle der Nordseite 
noch in loco zu sehen. Wir finden regelmässig wiederholt die Figur 28 — eine 
Figur, die auf dem Leibe der grossen Federschlangen und 
zwischen den Windungen derselhcn, zur Ausfüllung der 
Lücken verwendet vielfach zu sehen ist (vgl. Fig. 4). Bruch- 
stücke des Kamicsscs, die dieselbe Zeichnung zeigen, finden 
sich an verschiedenen Stellen in der Umgebung des Ge- 
bäudes am Boden liegend. 

Bei den Mauern des zweiten Stockwerkes ist die Zerstörung naturgemäss 
weiter gediehen, als beim ersten Stockwerk. Der Kamiess, der, wie schon oben 
angegeben, zweifellos vorhanden war, ist an keiner Stelle mehr zu sehen, und an 
keiner einzigen Stelle haben die Mauern mehr ihre volle Höhe. Doch ist cs mir 
gelungen, unter Inbetrachtziehung der zerstreut am Boden und auf der Höhe des 
Gebäudes liegenden Stücke, wenigstens für einen Theil der Umfassung die Auf- 
einanderfolge der Stücke zu eruiren. 

Eine besondere Betrachtung verdienen zunächst die an den Seiten des Ein- 
ganges in den mauerumsehlossenen Raum (an den in der Fig. 3 b mit einem SU-ni 
bezcichncten Stellen) angebrachten Skulpturen. An der nach Norden gekehrten 
Seite des Einganges steht die Mauer noch aufrecht und hier sicht man die Skulptur 
Fig. 29. Die gegenüberliegende Eingangsseite ist zerstört. Aber in dem tiefen. 




mit Geröll angefüllten und mit Gras und Buschwerk bewaehsiipcn Ivoch, welches 
sich an dieser Stelle befindet, liegen nicht fern von einander die'beidcn gcwahismi 
Steinblöcke, welche einst den unteren Theil dieser Eingangsseite' bildeten. Durch 
Uombination der einander ergänzenden Skulpturen erhält man für nach Süden 
gekehrte Eingnngsseite die der Figur 29 correspondirende Figui' ;!?• Auf beiden 
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sieht man, in ziemlich ansehnlicher Grüssc dargcstellt, die Beine eines Menschen. 
Die FUsse sind mit Sandalen bekleidet. Das linke Knie mit einem Band um- 
wunden. Vom und hinten sind die herunterhüngenden Enden des maxtli, der von 
den alten Indianern als HauptkleidungsstUck getragenen Schaambinde, sichtbar. 
Und ganz oben ist noch der untere feder- oder riemenbehangenc Rand eines 
Schildes sichtbar, den die Figuren hier — ähnlich wie die Figuren !) und 33 — 
in der Hand g(‘halten haben müssen. Olmre, diese Figurem eigänzende Stücke 
waren nirgends aufzufinden. Waren sic vorhanden, so müssen die Eingangsseiten 
den übrigen Theil der Umfussungsraauer des zweiten Stockwerkes an Höhe über- 
ragt haben. Es ist indess nicht ganz undenkbar, dass nur der untere Theil der 
Figur vorhanden war. In den dem Fries der ersten Terrasse nngehürigen Figuren 
13 und 18 sehen wir zwei Beine, in die Composilion eines Symbols eingehend. 
Und auch unter den zerstreut liegenden, nicht direct unterzubringenden Stücken 
linden wir einnud zwei Beine (Fig. 56), ein anderes Mal ein Bein dargestellt. — 
Das Hauptinteresse bei den Skulpturen F'ig. 29 und 30 liegt aber nicht in den 
llauptligurcn, sondern in dem Beiwerk. Auf der noch aufrcchtstehendcn, nat;h 
Norden gekehrten Eingangsseiti? (Fig. 29) sehen wir vor der Figur unten drei 
Wellenberge und darüber die Darshdlung eines Idols, — abweichend von dem 
Idol Fig. 24. Die beiden runden Ohrpflöcke (nacochtli) sind sichtbar, aber statt 
Nase, Mund und .Auge nur eine Art Halbmond. Ueber der Stirn eine Blatt- oder 
Federkrone. Als Bekleidung tetehuiti, — aus Papier geschnittene, vielleicht mit 
ulli gezeichnete Fähnchen, ähnlich denen, welche die Mexikaner für ihre Haus- 
gotzen fertigten. .Auf dem Bild gegenüber (Fig. 30) scheint unten ein ähnliches 
Idol angtHleutet. Die Skulptur ist an dieser SUdle nicht vollständig. Es fehlt 
augenscheinlich noch ein kleiner Rand. Denn auch die Sandalen, die ich aus 
Versehen vollständig gezeichnet habe, sind unten um ein Stück abgeschnitten, 
lieber der untersten F'igur ist eine Matte zu erkennen und darüber, wie es scheint, 
eine Art tlemaitl, eine im GrilT mit rasselnden Steinen angefUllte Räncherpfannc. 

.An der nach aussen (Westen) gekehrten Seite dieser Eingangsccken ist dann 
das merkwürdige Datum yei acatl ,drei Rohr“ zu sehen (Fig. 31), mit dem Zeichen 
ilcr Jahresbindung (xiuhmolpilli) versehen und von Rauchwolken umhüllt, — 
zweifellos Symbol des am Beginn einer neuen Jnhresperiode neu erricbenen F’cuers. 
Ich habe schon erwähnt, dass sich dasselbe Datum in dem Fries der Üstseite 
unter dem Idol Figur 24 befindet und da.ss ich daher dies Dutum als mit der 
Göttin des Orts in Beziehung stehend annehme. .An der gegenüberliegenden Ein- 
gangsecke scheint dasselbe Datum vorhanden gewesen zu sein (vgl. Fig. 32). Doch 
fehlt an diesem Stein, wie erwähnt, unten ein kleiner Rand, und sind daher die 
Zahlen vermulhlieh weggefallen. Die beiden khunen Kreise, die ich Uber der 
Figur gezeichnet habe, sind mit grösster AVahrs(^heinlichkeit als BestandtheiTb der 
Rauchwolken aufzufassen. die sich über dem Datum hinzichen, — herrührend von 
der Fackel, welche die auf das Datum folgende Kricgerllgur (vgl. Fig. 33) in der 
rechten Hand hält. 

.An dem übrigen Theil der Umfassungsmauern des zweiten Stockwerkes wech- 
seln, wie an dem Fries der ersten Terrasse, sitzende F'iguren mit verschiedent- 
lichen Symbolen. Doch fehlt hier eine Scheidung in .Abtheilnngcn, wie sie an 
dem Fries der ersten Terrasse durch das Rankengcflecht F'ig. 10 heigestellt ist 

Die sitzenden F'iguren sind an keiner Stelle vollständig zu sehen. Doch 
ergiebt sich durch Combination von stehenden und um Boden liegenden Theilen, 
dass sie die Gestalt F'igur 33 gehabt haben. Wir sehen einen eigenthUmlichen, 
turbonurtig nnschwcllendcn Kopfputz, aus dem oben steife F'cdem ragen, und an 
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dem nach hinten eine breite Binde sich herabzieht. Unter demselben hängt hinten 
eine lange Haarflechte herab. Im Ohr ist ein Pflock, wie es scheint, von der Ge- 
stalt eines Knochens. Ein prächtiger Federkragen füllt in 5 Keihen Uber Brust 
und Schultern. In der linken Hand halt die Figur einen kleinen viereckigen Schild, 
von dem, wie es scheint, unten und an der Seite Riemen herunterhängen, und 
drei Speere. In der rechten Hand eine Fackel. Der obere Theil der letzteren ist 
unvollständig, doch sind an anderen Stücken (vgl. z. B. Fig. 47) die oberen, sich 
mannichfach verzweigenden und ballenden Enden der Rauchwolken deutlich sicht- 
bar. — Säramtliche Figuren sind, wie die des Frieses der ersten Terrasse, dem 
Eingang zugekehrt und die Scheidung in Bezug auf die Haltung liegt auch hier 
in der Mitte der Ostscite. 

Die zwischen den sitzenden Figuren vorhanden gewesenen Symbole sind eben- 
falls nur sehr unvollständig erhalten. Ich beginne mit dem Symbol, welches an 
die der Nordseite des Eingangs zunächst folgende sitzende Figur sich anschliesst 
Dasselbe füllt den nach Westen gewendeten Theil der Nordwestecke aus. Wir 
sehen (Fig. .'14), auf einer Matte sitzend, ein Thier, welches von imseren Indianern 
sofort als tlalcoyote, — wie man uns sagte, eine besondere .\rt Coyote, — erkannt 
ward. Die Figur darüber woiss ich nicht zu deuten. Die obere Vervollständi- 



gung des Stückes fehlt. Dann folgt auf der Nordseite die Figur 35. Wir sehen 
einen ähnlichen Coyote, der unter einem, wie es scheint, von einer Figur gehaltenen 
Schild hervorstürzt, und auf der anderen Seite einen herabfliegenden Adler. Die 
Ecke mit dem Coyote und die unteren Flügelspitzen des Adlers stehen. Das Stück 
mit dem Leibe des Adlers liegt, von den übrigen getrennt, auf der Plattform des 
Gebäudes. Dann folgt wieder eine sitzende Figur (Fig. 33) und darnach die Fig. 3t>, 
die ich allerdings aus zwei Stücken, — einem am Boden und einem auf der Platt- 
form des Gebäudes liegenden, — reconstruirt habe. Weiter gehören der Nordseite 
des zweiten Stockwerkes unzweifelhaft zwei an der Nordseitc am Boden liegende 
Stücke an, die neben der sitzenden Figur die Symbole Fig. 37 und Fig. 38 zeigen. 
Auch die Nordostecke liegt am Boden. Auf der Nordseite derselben ist die 
Figur 39 zu sehen — das Datum yei cipactli „drei Mecrungeheuer“. Die beiden 
Kreise unten und das Zeichen der Jahresbindung sind an dem stehenden Theile 
der Mauern zu sehen. Der Theil darüber, mit der Figur des cipactli, liegt, wie 
erwähnt, am Boden. Auf der anderen Fläche dieser Ecke, die also nach Ost ge- 
kehrt war, ist die Figur 40 zu sehen. 

Kehren wir zurück zum Eingang und gehen von da nach Süden herum, so 
finden wir, an die derh'igur.'il folgende sitzende Figur zunächst sich anschliessend, 
die Figur tl, — ein mit Blättern und Früchten beladener Baum, der die Westseite 
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(lor SUdwestcckc füllt. Das ist die Ecke die der P. Alzate zeichnet. Aber, wie 
schon oben erwähnt, zeichnet er neben den Baum an Stelle des Steines, der noch 
jetzt an dieser Stelle steht, den Stein Fig. 37, der an der Nordseite des Gebäudes 
am Boden liegt. Darauf folgt, die Südseite der SUdwesteckc füllend, die Fig. 42, 
— wieder ein Datum: cbicuei acatl ,acht Rohr“. Dann folgt, durch einen Zwischen- 
raum getrennt, die Figur 43. Der untere Theil mit dem Datum calli ,Huus“ (?) 
steht Der obere Theil mit der Figur des Coyote liegt dahinter auf der Platt- 
form des Gebäudes. Weiter folgt ein Stein mit der sitzenden Kriegerflgur und der 
Figur 45. Und am Boden liegt ein Stein mit der sitzenden Kriegerflgur und der 
Figur 44. Von der Südostecke habe ich nur den oberen Theil, und zwar an der 
Sudostecke des Gebäudes am Boden liegend, gefunden. Er zeigt an der nach Süd 
gekehrten Seite die Figur 40 — ein Frauenkopf über einem Wassergefäss. Dar- 
unter muss, wie der Rest der Zeichnung erkennen lässt, ein Datum sich befunden 
haben. Die nach Ost gekehrte Seite dieses Stückes zeigt die Zeichnung Fig. 47 — 
der obere Theil der sitzenden Kriegerflgur und die Spitzen der von ihr in der 
Rechten gehaltene Fackel (vgl. Fig. 33). 

Von der Ostseite der Umfassungsmauer des zweiten Stockwerkes habe ich 
ausser den beiden Ecken nur ein Stück auflinden können, das an der Ostseite des 
Gebäudes am Boden liegt, und das neben der sitzenden Kriegerflgur die Zeich- 
nung Fig. 48 zeigt. 

l'nter den in der Umgebung des Gebäudes am Boden liegenden Trümmern 
IliHlen sich nun aber noch einige Stücke, die sich nicht in den oiganischen Zu- 



sammenhang des Ganzen fügen und eine besondere Stelle eingenommen haben 
müssen. Hier erwähne ich zunächst zwei rechtwinklig parallelopipedische und auf 
awei Seiten skulpirte Stücke, von denen das eine (F’ig. 50 und 51) nahe der Süd- 
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westccke, das andere (Fig. n'2 und 5.J) nahe der Xordwosfecke am Boden liegt. 
Möglich, dass dieselben einem pfeilcrartigen Theil angehörten, der, in der Mitte 
des Einganges gelegen, denselben in zwei Thcile — entsprechend den zwei Treppen- 
seiten — schied. — Dann liegt auf der südlichen Treppenseite selbst ein merk- 
würdiger Stein mit der Skulptur Figur 49. Und nahe der Nordwestecke des Ge- 
bäudes ein Stein mit der Figur 54 (.\rm mit Adlerklaue) und ein anderer mit der 
Figur 55 (Rachen mit Ohr und strahlenförmigem Ohrgehänge). Die Figur 5I> liegt 
in dem grossen Loch auf der Plattform des Gebäudes. di(? Figur 57 ebenfalls nahe 
der Nordwestecke am Boden. 

Vor allen Dingen interessant aber ist ein Stein, der frei in der Mitte des west- 
lichen Theils des Hofes, ziemlich genau dem Treppenaufgang gegenüber liegt. Er 

ist in Figur tiOa, // abgebildet. Man 
sieht, vollkommen ausgearbeitet, di«‘ 
Figur eines Menschen, der Kopf ist 
ubgeschnitten, — nicht etwa abg»'- 
brochen. Die Brust ist in der Mitte 
in ihrer ganzen Länge aufgeschnitten 
und die stark hervortrotend ausgear- 
beiteten Rippen lassen vermuthen. 
dass ein nach dem Opfer abgehäu- 
teter Mensch dargestellt worden sein sollte. Die nach unten eingeschlagenen 
Beine sind abgebrochen und unkenntlich. Die ganze Figur ist ohne Zweifel ein 
Symbol der Menschenopfer, die hier zweifellos, ebenso wie an anderen heiligen 
Stätten, dargebracht wurden. — Merkwürdig ist auch ein säulenartiges Stück 
(Fig. 00 c) mit einem fünfstrahligen Stern am Ende, das vielleicht als Feuerständer 
auf der Höhe der Terrasse gestanden hat. 

Ich habe oben schon ei-wähnt, dass wir auf dem dem Berge von Xochicalco 
bcnachbai-ten Cuatzin innerhalb der Befestigungswerke ebenfalls SkulpturstUcke ge- 
funden haben. Eines derselben ist in Figur 58 abgebildet. Es ist aus demselben 

grauen trachytischen Stein gearbeitet, aus dem 
auch die Wandbekleidnng der Pyramide her- 
gestellt ist. Eine ganz(' .Anzahl regelmässig vier- 
eckig zubehauener Steine aus demselben Material 
lagen in den Höfen der Befcstigungswerke zer- 
streut. Ein zweites Skulpturetiiek, das neben 
dem ersteren lag, war aus einem weisslichen 
Stein gearbeitet und zeigte Spuren rother Be- 
malung. Es war ein Stück eines tief ausgear- 
beitoten ä la grecque-Musters (Fig. 58 a). Dann 
aber habe ich auf dom Sattel, welcher den ■ 
Cuatzin mit einem anderen kleineren, nach Südosten vorgeschobenen Bergt' ver- 
bindet, einen grossen skulpirten Stein anfgefunden, der in Figur 59 abgebildet ist. 
An dem Ostfuss des Cuatzin lag in alter Zeit ein Dorf, wie die zahlreich auf- 
gefundenen Topfscherben und Spindelstcine aus gebranntem Thon beweisen, l’nd 
der ebenerwähnte Sattel war der Weg, der von diesem Dorfe nach der Pyramide ' 
von Xochicalco führt. Der Stein ist leider oben und unten unvollständig. Oben ' 
sieht man Kopf und Rachen einer Schlange, stark stylisirt und en face. Darunti'r 
in einer Art Honkelkorb das Zeichen, acati ,Rohr“ — das wir oben an der Pyr.i- | 
mide so oft singctrolTcn haben — , mit dem Zeichen der Jahresbindung. Rcclii.- 
ein tuchtli .Kaninchen“ und ein Fuss, beide mit dem Zeichen der Jahrcsinndung. i 
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der letztere ausserdem mit der Zahl drei verbunden. Links eine Hand, die eine 
Fackel hält, wie es scheint, (Iber dem Datum ce ollin „eins Kugel“. Unter dem 
acatl ein weiteres, atn^r undeutliches Zeichen, ebenfalls mit dem Zeichen der Jahres- 
l)indung versehen. Unten endlich Rauchwolken — vielleicht die oberen Binden 
eines grossen Datums, dos sieh darunter befand. — Was nun die Bedeutung dieser 
Zeichen anlangt, so kann ich nicht anders, als in ihnen dieselbe Beziehung auf 
.Xochiquetzal, die Güttin des Orts, zu erkennen, auf die ich oben schon mehrfach 
hingewiesen habe. Die Schlange ist Symbol der Erde. Das Zeichen acatl „Rohr“ 
haben wir in B'igur 24 mit dem Idol in Verbindung gesehen. Und das tochtli 
und der B'uss Anden sich in gleicher Weise an dem grossen Steinbild der Göttin, 
das ich gleich zu beschreiben haben werde. 

Auf der Loma de la Malinchc nehmlich, der oberen nach SUdwesten vor- 
geschobenen Bastion, — und zwar auf der Höhe derselben an der nach Osten ge- 
wendeteten Seite, — stand seit alter Zeit ein grosses Steinbild, dessen verschie- 
dene Theile ich in Pig. 61 abgebildet habe — la India oder „la Malinche“ von 
den Umwohnern genannt, wovon auch der HUgel selbst seinen Kamen hat. Zur 
F'ranzosenzeit versuchte man das Bild herunterzuholeu, dabei ging es in StOckc 
und ca liegt nun zerbrochen am BNissc des Hügels. Es ist eine Figur in weib- 
licher Tracht, mit untcrgeschlogenen 
Beinen sitzend, wie es Styl bei den 
Figuren von Xochicaico ist. Ueber 
dem Haupt ist eine Art vorspringen- 
der Baldachin, dessen FVont, wie es 
scheint, von einer Schaar Tanzender 
eingenommen wird. An der Seite 
dieses' Baldachins beAndet sich die 
merkwürdige Verzierung B’ig. 61rf. 

Zu beiden Seiten der Figur ist eine 
Verzierung von sich kreuzenden 
Bändern, ganz ähnlich der, welche 
auf den Seiten des unteren Haupttheils der ersten Terrasse die beiden Schlangen- 
l)ilder trennt. Unter der Figur ist eine Bordüre von Blumen und clotes, — jungen 
Maiskolben mit dem lang herunterhüngenden NarbenbUschel. Die beiden Seiten- 
Aüchen des Steines zeigen in dem mittleren Hanpttheil einen blühenden Baum 
(Fig. 616), darunter drei clotes. Darüber auf der rechten Seite — mit Zahlzeichen 
versehen — einen sandalenbckleidctcn F’uss (Fig. 616), auf der linken Seite ein 
Kaninchen (Fig. 61c), — also dieselben Symbole, wie auf dem von mir entdeckten 
Steine an der SUdostseite des Berges Cuatzin (Fig. 59). — Ich habe oben schon 
<>rwiihnt, dass diese Göttin kaum eine andere sein kann, als Xochiquetzal, die , 
Göttin der blumentragenden und der fruchtspendenden Erde, die ja in gewisser 
Weise mit der Xilonen, der Göttin des jungen Mais, und der Cinteotl oder Chi- 
comecoatl, der Maisgüttin, sich deckt. Wir haben wenig Nachrichten über die 
alten Bewohner des Thals von Cuernavnca und der sich an dasselbe schliessenden 
Gebiete. Aber schon der Name Tlalhuica „Erdleute“, den sie sich gaben, oder 
der ihnen beigelegt wurde, deutet auf die besondere Beziehung, in der sic zur 
Birde standen. Ich habe auch bei der Beschreibung der Skulpturen der Pyramide 
erwähnt, dass gewisse derselben dic^Beziehung zur Eirde und zur Flidgottheit nahe 
legen: die Schlangen, die häuAge Wiederkehr dos Zeichens acatl „Rohr“, die 
Bäume und Blumen, — aus.ser in den B'iguren 1", 22 imd 41 Anden sich auch ein 
l’aar besondere, in den Rahmen der zusammenhängenden Reihen nicht unter- 



Digitized by Cloogle 



( 108 ) 


zubringende Darstellungon von Blumen, die ich in Fig. und c wiedergegeben 
habe, — endlich auch der Coyote, der so vielfach auf den Skulpturen rorkommt. 
Rs .scheint mir nicht bodeutung.slos, dass die Figur desselben, die auf den Skulp- 
turen sich vortindet, von den Indianern der Gegend uns als tluleoyote „Enleovote*" 
bezeichnet ward. In dem Wörterbuch von Molin a finde ich das Wort tlalcovaitl 
übersetzt mit; „eine Art Fuchs, der sich unter dem Erdboden verbirgt und in dem- 
selben wühlt, v»ie ein Maulwurf.“ Ich glaube, dass in dem Coyote dieselbe Be- 
ziehung zur Erde sich au.sspricht. wie in dem Kaninchen und endlich in dem 
Fuss, den wir ja auch so häufig unter den Skulpturen der Fvramide nngetrolTen 
haben, ln denselben Zusammenhang scheint mir zu gehören, dass wir in Mia- 
catlan, in dem imsehnlichen alten Dorfe, welches zunächst der Südseite des Berges 
von Xochiealco liegt, zwei Steinwürfel vorfanden, — einen in dem Ort selbst in 
einer .\rt alten Gewölbes, — wie die Leute sagten, in einem Sehatzhause (lugnr 
de deposito) — , den anderen in dem mir.idor, einem zwischen dem Dorfe und dem 
Berge von Xochiealco gelegenen Hügel, von denen der eine (Fig. H2) Uber einer 
An Schussel die Figur einer Blume mit dem Zahlzeichen „eins“ aufweist, der 
andere (Fig. tid) Uber einer ähnlichen Schüssel die Figur eines Coyote mit dem 
Zahlzeichen Kl. 

Die Erde ist dürr unil unfruchtbar ohne das Wasser. Die Göttin der Erile 
bedaif, wenn sie Xahnmg spenden soll, der Beihilfe der Göttin des Wassers. In 
den Codices erscheint Cinteotl, die Maisgöttin, nicht selten in einem Wassergeräss 
oder Uber dem Wasser, häufig dal)ei in Combination mit dom Fisch 
cipactli, dem Symbol der Erde. Auch an der Pyramide sahen wir 
an zwei Stellen (Fig. i!) und 40) ein Idol über dem Wasser. Dieser 
Zusammenhang erklärt es uns, dass auch ('halchihuitlicuc, die Göttin 
des lliessenden Wassers, der Quellen und Büche, wie es scheint, 
ihr Standbild in Xochiealco hatte. In der Hacieiula von Miacatlan 
sahen wir auf dem Dach der Zuckersiederei ein Steinbild; der 
Adrainistrador hatte die Freundlichkeit, es herunterholcn und in der 
Veranda des Hauses aufstellen zu lassen. .Angestellte Erkundi- 
gungen ergaben übereinstimmend, dass das Bild von Xochiealco 
stammt, ich habe die Figur in Fig. Ö4 abgebildet. Man sieht eine Frau, deren 
Gesicht aus dem aufgosperrten Rachen einer Federach lange herausschaut und die 
vor sich ein rundes Gefäss hält. Mit der Fcderschlange oder einem cipactli als 
Kopfschmuck ist Chalchihuitlicue in den Codices ziemlich regelmä.ssig abgebildet. 
Du-h runde Gefä.ss vor dem Bauch ist eine Besonderhent, die wir in gleicher Weise 
auch bei dem sogenannten Chac Mool von tfiiiehen Itza und der correspondirenden 
Steinfigur von Tlaxcala sehen, welche Hr, .lesus Sanchez für einen TzontezeatI, 

• einen Pulque-Golt, hält. 

Es wäre nun noch die Frage zu erörtern, welcher Zeit und welchem Volke 
wir diese Monumente zuzuschreiben haben. Die letzti-re Frage habe ich eigentlich 
schon beantwortet. Dass von einem Palenque-Typus. von dem einige Autoren 
fabeln, absolut keine Rede ist, das lu'darf keines besonderen Xaehweises. Die 
Daten sind die mexikanischen, und Styl und (Charakter der Figuren und der Sym- 
bole gehören g-anz in den Rahmen der sogenaimtcn toltekisch-aztekischen Cultur. 
Die einzige Besondi;rheit, die an Palenquc und Copan erinnert, ist, da-ss die Figuren 
mit untergeschlagenen Beinen ü In turca sitzen. End dies ist ein sehr untergeoni- 
neter Emstand. Die alten TIalhuica gehörten der Xahua-Familie an. Sic figurin-n 
regelmässig unter den sieben Stämmen, die aus den sieben Höhlen (Chicomoztoe) 
auszogen, und deren siebenter und jüngster die .\zteca sind. Noch heute wird in 
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den Dörfern Tetliimii, Xochitepcc und Alpuyeca am Nord- und Ostfnss des Berges 
Ton Xochicalco, sowie in Ouateteico am Sudostfuss desselben Nahuatl gesprochen. 
Ich weiss nichts, was mich veranlassen könnte, die Erbauung der Monumente von 
Xochicalco anderen, als den Vorvätern der noch jetzt ira lainde lebcnden^Rasse 
zuzuschreiben. Wenn nun aber auch die intime VerwandtschnB der Monumente 
von Xochicalco mit den eigentlich mexikanischen ausser Frage steht, so zeichnen 
sie sich doch vor den letzteren durch einen ernsteren und zum Theil archaisti- 
scheren Charakter aus. Man vergleiche z. B. die so vielfach an der Pyramide 
vorkommende Form des Tageszcichens aeatl „Rohr“ mit der Figpir 69a, die einem 
Relief an dem Felsen von Chapultcpcc angehört — vermuthlich eine zur Zeit des 
jüngeren Moteeuh(;oma gearl>citcte Statue seines Vorgängers .Ahnitzotl — das bar- 
barischer Weise, und zwar erst in der Mitte des vorigen Jahrhunderts zerstört 
ward. Die Form der Daten und das Zeichen der Jahresbindung (Inden wir in 
ähnlicher Weise auf dem Monolith von Tenango. Vgl. die Figur 67, welche eines 
der vier auf dem Monolith dargestellten Daten wiedergiebt. Die Fcderschlangcn 
von Xochicalco erinnern durch gewisse Besonderheiten, — die FTömer Uber den 
.\ugenbrauen und die Zapfen unter dem Kinn, — an eine Federschlange, die auf 
dem Hackentheil der Sandale eines der riesigen Beinpaivre von Tula angebracht 



ist, welche jetzt im Museo Nacional von Mexico aufgestellt sind (Fig. 66), Eben- 
daselbst findet sieh auch. Talcken ausflillend, das eigenthUmliche Ornament, das 
neben den Federschlangen von Xochicalco (Fig. 4) Lücken ausfUllend verwandt 
ist und im Karniess der ersten und zweiten Terrasse von Xoehi(^alco (Fig. '2H) zu 
sehen ist. Den eigenthüniliehen Kopfputz der Figur U) finde ich an einer grossen 
Statue von Tula wieder (Fig. tis) und an einer Figur einer Pricsterin (Fig. 69) die 
in dem Dorfe Xico. auf einer Insel im Sec von Ohalco, ausgegraben ist. Vor allen 
Dingen aber erinnern an Xochicalco die 8kul])turen eines viereckigen Steingefässcs, 
welches jetzt im Museo Nacional in Mexico aufgestellt ist, von dem ich aber nur 
erkunden konnte, dass cs ans dem Valle de Mi'xico stammt und von einer in der 
Gegend von Chalco ansässigen Familie dem Museum zum Geschenk gemacht 
worden ist. Ich habe die vier Seiten desselben in Fig ik'ia — d abgebildct. Die 
erste Figur zeigt ein Datum, von Rauchwolken umhUllt, und mit dom Zeichen der 
.lahresbindung darunter, genau so wie es verschiedene der Daten von Xochicalco 
zeigen (vgl. z. B. die Figuren Öl und 92), nur dass an den Finden der oberen 
Rauchwolken noch das eben besprochene eigenthUmliche Ornament des Karniessos 
von Xochicalco zu sehen ist. Das Datum selbst ist dasselbe, welches in Figur 27 
vorliegt — wdc ich oben angah, vermuthlich eine F’orm des Tageszcichens ollin. 
Ich habe oben die F’iguren 27 — 24 auf die vier Weltalter, die flcrrschaften des 
F'euers, des Wassers, des Windes und der Erde bezogen. Dieselbe Beziehung 
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scheint mir hier vorzuliegen. Denn die zweite Figur (654) zeigt oben einen Kopf- 
schmuck, welcher nicht selten (z. B. im Codex Sanchez Solis) als auszeichncode 
Tracht bei Tlaloc zu sehen ist. Und der blüthentragende Baum mit dem quctzal- 
tototl darauf ist eine direote Hieroglyphe der Göttin Xoehiquetzal, als welche ich 
ja das Idol in Figur 24 angesprochen habe. 

Der P. Sahagun erzählt in dem Prolog zu seinem Geschichtswerk, dass man 
noch zu seiner Zeit indianische Reste sähe, die von einem hohen Alter zeugten, 
z. B. in Tullan, in Tullantzinco und in den Ruinen von Xochicalco. Aus dieser 
Skdie geht hervor, dass schon in den Zeiten unmittelbar nach der Conquista Xochi- 
calco in Trümmer lag. Und ich habe ja auch eben gezeigt, dass die Monumente 
ihrem Styl nach am nächsten an die Monumente von Tullan und verwandWr Lokali- 
täten erinnern, — Monumente, die man sich gewöhnt hat, als toltckische zu be- 
zeichnen. Man kann den letzteren Namen sich gefallen lassen, wenn man dabei 
nicht an ein bestimmk-s Volk der Tolteken denkt, sondern den Namen ähnlich 
verwendet, wie man in Griechenland von pelasgischen Denkmalen redet Die 
Tlolhuica waren ein in altväterischer Sitte lebendes Volk, die von den Mexikanern 
als dumm, roh und böotisch verachtet wunien, die aber sicher mehr Elcmenk- der 
alten originalen Cultur bewahrt hatten, als die verfeinerten Bewohner der grossen 
Hauptstädte in und an der Lagune von Mexico. Die nächste Beziehung scheinen 
sic zu den Chaica und Xoehimilea gehabt zu haben, an die sic ja auch unmittelbar 
grenzten. Von Chalco führt die Strasse über Anrecamc<|ue nach ('uauhtla und 
Yanhtepec im I.jandc der Tlalhuica, — ein Wog, der auch heute wieder von den 
Erbauern der Eisenbahn aufgenommen ist Und an die Unterwerfung der (’halca 
unter dem ersten Motecuh(^uma schloss sich auch die Unterwerfung des Landes 
der Tlulhuiea. Es ist daher nicht zu verwundern, dass auch die Skulpturen von 
Xochicalco die nächste Beziehung zu Skulpturen zeigen (Fig. 65 und 69), die aus 
dem Gebiet der alten Chaica stammen. 

Auf dem Berge von Xochicalco selbst und zwar an der Nordseitc desselben, 
befindet sich eine Stelle, wo man Gerässscherben in Haufen sieht. Dieselben 
rühren aber sämmtlich von groben, unglasirten, grossen Gelassen her. Es macht 
den Eindruck, als ob dort die Scherben der Opfergisfussc deponirt worden seien. 
Dagegen habe ich schon erwähnt dass an dem Ostfuss des Berges Coatzin sich 
eine Stelle befindet wo ohne Zweifel in alter Zeit ein Dorf gestanden haben muss. 
Ich fand einige Obsidianmesser, einige Spindelstcine aus gebranntem Thon, sämmt- 
lich unverziert die einen mit ebener Grundfläche und gewölbter Oberfläche, die 
anderen von der Gestalt eines Napfkuchens oder eines abgcschnittcnen Kegels. 
Und daneben einen ganzen Haufen Topfscherben, — die meisten roh, unglasirt 
und unverziert, daneben aber auch einige fein, mit einem cigenthümlichen Car- 
moisinroth, combinirt mit Weiss und Schwarz, bemalte Scherben. Endlich auch 
einige BmchstUcke von raolcajctes — Gefässen mit geripptem innerem Boden, die 
zur Bereitung von Saucen dienen — von ganz genau der gleichen Art und gleicher 
Bemalung, wie man sie in Haufen in Tlaltelolco und in Azeapotzaico im Valle de 
Mexico findet. Das Vorkommen der letzteren erklärt sich wohl durch die engi'n 
Handelsbeziehungen, die zwischen den Bewohnern der Thäler von Cuemavaca und 
von Mexico, in alter Zeit ohne Zweifel genau ebenso wie heute, bestanden. Und 
feine glasirte Gefässo von schönen Formen werden noch heute — ohne Zweifel 
in Fortführung alk’r Technik — in San .Antonio bei Cuemavaca gefertigt, die 
weithin nach Süden ins Lund getragen werden. Es ist mir in gewisser Weise be- 
merkenswerth, dass unmittelbar im Süden von Xochicalco, auf dem mirador von 
Miacatlan Gefässe von einem ganz anderen Typus ausgegraben worden sind, nehm- 


Digitized by Clooglc 



( 111 ) 


lieh .Gesicbtsbechor“, — wenn der Ausdruck erlaubt ist, von unglaublich roher 
Technik, mit grossen Ijöchem in der Nasenscheidewand, in denen unzwcirclhaft 
urspriinglieh ein Zierrath hing. Vgl. die Figuren 70 
liis 72. — Soll man daraus auf ein anderes, im Süden 
des Beiges von Xochicalcu ansässiges Bevolkerungs- 
i'lement schliessen, gegen das etwa die Vertheidigungs- 
werke von Xochicalco gt'richti't gewt'sen seien? Im 
Süden von Miacatlan liegt die Stadt Tetecala. liier 
wohnte eine aufsässige Bevölkerung, gegen die die 
mexikanischen Könige mehrfach sieh veranlasst sahen, 
zu Felde zu ziehen, und die schliesslich nach der 
letzten ßesiegnng gänzlich nusgerottet und vertilgt 
ward. Die Oerter Miacatlan und t'uatcteico (vergl. 

Pig. 7.S und 74) sind im Codex Mendoza unter den 
dem mexikanischen Hof tributpflichtigen Städten auf- 
gefuhrt. Es ist interessant, dass die Hacienda von 
Miacatlan noch heute einen Brandstempid führt (Fig. 

Variante der alten Hieroglyphe, — ans zwei Pfeilen 
ist. Miacatlan bedeutet „Ort des Pfeilrohrs“. 

Anhang. 

Gekgentlich des kurzen Aufenthalts, den wir l)cl der Rückkehr von Xochi- 
ealeo in Ouernavaca machten, bi^sichtigten wir den Stein, den sogenannten Chi- 
nialli, dessen merkwürdige Skulpturen Capitain Dupaix in dem Bericht seiner 
ersten Reise unti-r Nr. 30 beschreibt und abbildet. Hierbei konnten wir alier ohne 
Weiteres constatiren, dass dag, was Dupaix Uber dem Schild als Adlerkopf be- 
schreibt und abbildet, in Wahrheit ein Tigerkopf ist. Das Datum über dem Schild 
ist daher nicht cc quanhtli „eins Adler“ zu lesen, wie Dupaix las und wie, 
meines W’isscns, allgemein nach ihm gelesen ward, sondern cc ocelotl „eins Tiger“. 

Im Hause des Hrn. Licentiaten Robelo sahen wir mehrere interessante Stein- 
bilder, die aus verschiedenen Orten des Staates Morelus stammen, und erfuhren 
Näheres über die merkwürdige Pyramide, die sich in Tepoztlan östlich von Cnema- 
vaca beflndet. Wir haben die Absicht, noch einmal in das Land znrückzukehren 
und diese Rainen genauer zu untersuchen. 
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Sitzung vom 7. April 1888. 


Vorsitzender Hr. W. Relss. 

(1) Der Vorsitzende eröffnet die anlässlich des Todes Sr. Majestät dos 
Kaisers Wilhelm Tom 17. März auf den 7. April rerlegte ordentliche Sitzung mit 
folgender Ansprache: 

M. H. Eine Zeit schwerer Sorge und Trauer brachten die vergangenen Wochen 
unserem Vaterlande. Kaiser Wilhelm ist dahingeschieden; die ganze Nation be- 
trauert den Heldengreis, den Schöpfer und Begründer des deutschen Reiches. Es 
ist hier nicht der Platz, es kann nicht meine Aufgabe sein, all’ das Grosse Ihnen 
TorzufUhren, dessen Erfüllung mit dem Namen des ersten deutschen Kaisers für 
alle Zeiten verknüpft ist; dankbar aber dürfen wir dessen gedenken, was uns in 
unserem Streben am nächsten berührte: Unter Kaiser Wilhelms Regierung erstand 
das erste selbständige Museum für Völkerkunde, entwickelten sich aus kleinen 
.tnfängen die grossartigen ethnologischen Sammlungen, die von keiner ähnlichen 
Anstalt der Welt an Reichthum übertroffen werden. 

Dankbar bücken wir auf eine grosse Vergangenheit, voll Hoffnung wenden wir 
uns der Zukunft zu. In Kaiser Friedrich, dem siegreichen Heerführer, sehen wir 
den PriedensfUrstcii, unter dessen Schutz Künste und Wissenschaften reicher Pflege 
sich erfreuen werden. Auch dem von unserer Gesellschaft erstrebten Ziele hat 
Seine Majestät der Kaiser und Ihre Majestät die Kaiserin Victoria längst schon ihr 
hohes Interesse zugewendet. In nächster Nähe des Museums für Völkerkunde erhebt 
sich der stolze, dem Kunstgewerbe gewidmete Ban, dessen Errichtung vor allem der 
Anregung des hohen Paares zu verdanken ist; die feierUche Eröffnung des Museums 
für Völkerkunde fand in seinem Beisein statt und viele von uns erinnern sich noch 
jener Excursion der deutschen Anthropologen-Vcrsamminng, bei welcher der Kron- 
prinz und seine hohe Gemahlin aufmerksam der Besichtigung der Hcidcnschanzc 
beiwohnten und trotz strömenden Regens sich eingehend den prähistorischen For- 
schungen widmeten. 

M. H. Wir vereinigen unsere heissen Wünsche mit dem des ganzen deut- 
schen Volkes: Möge Kaiser Friedrich Heilung Anden von der schweren Krank- 
heit, deren Leiden er in so heldenmüthiger Weise trägt, möge ihm und ihrer 
Majestät der Kaiserin Victoria, zum Heil und Wohlergehen unserer Nation, eine 
lange glorreiche Regierung beschieden sein. 

(2) Der Vorsitzende theilt mit, dass die Gesellschaft für Erdkunde am Sonn- 
abend den 21. April in ausserordentlicher Sitzung die Feier ihres sechzigjährigen 
Bestehens zu begehen gedenke; in derselben werde n. A. Hr. Dr. Wilhelm Junker 
sprechen; es erscheine daher angemessen, die April-Sitzung der anthropologischen 
Gesellschaft, welche auf denselben Tag gefallen sein würde, um 8 Tage zu ver- 
schieben. Er werde also die nächste Sitzung auf den 28. dieses Monats anberauroen 
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und zwar in den Hörsaal des K. Mus. fUr Völkerkunde, da die Verhandlungen 
zwischen der Generalverwaltnng der Königlichen Museen und dem Vorstande der 
Gesellschaft zu einer Einigung geführt hätten, welche die Benutzung des Hörsaalcs 
schon Jetzt gestatte, falls die Gesellschaft den Abmachungen beitrctc. 

(3) Der Vorsitzende verliest darauf den Vortrag, welcher die Beziehungen 
der Gesellschuft zu dem K. Mus. f. Völkerkunde zu regeln bestimmt ist, und oni- 
pflchlt mit Rücksicht auf diu erheblichen Schwierigkeiten, die mit dessen Zustande- 
kommen verknüpft waren, dringend, demselben zuzustimmen. — 

Hr. Bartels beantragt Annahme durch Akklamation. — 

Es erhebt sich kein Widerspruch, der Vertrag ist somit von Seiten der Ge- 
sellschaft angenommen, er bedarf indess noch der Bestätigung durch den Herrn 
Cultusminister. — 

Auf ferneren Antrag des Hm. Bartels wird der Vorstand beauftnigt, der 
Gcneralvcrwaltung der Königl. Museen für ihr Entgegenkommen und ihn; wohl- 
wollende Haltung bei den Verhandlungen den Dank der Gesellschaft auszusprechen. 

(4) Die Gesellschaft hat den Tod eines ihrer correspondirenden Mitglieder zu 
beklagen. Dr. Emil ßessels von der Smithsonian Institution in Washington, ein 
hervorragender Geograph, besonders bekannt durch seine Betheiligung an mehreren 
Forschungsreisen in den hohen Norden, ist am 30. März in seiner deutschen Hei- 
math gestorben. 

Eis starben ferner 2 unser ordentlichen Mitglieder, Hr. Major a. D. Hilder in 
Berlin und Hr. Hofapotheker Dr. Caro in Dresden. 

(.I) Ais neue Mitglieder werden angcmeldct: 

Hr. Dr. phil. Gustav Diercks, Charlottcnbuig. 

„ Dr. phil. Elduord Hahn, Berlin. 

„ Gymnasialprofessor N. Hcidiceanu, Jassy. 

(ti) Von Hm. R. Virchow sind Nachrichten bekannt geworden aus einem 
Briefe desselben an Hm. Woldt d. d. Luqsor (Theben), 21. März. Die Herren 
Virchow und Schlieniann waren nicht ohne kriegerische Zwischenfälle bis nach 
AVadi Haifa und dem zweiten Nilkatarakt gelangt, von wo sie am 12. März die 
Rückfahrt antraten. 

(7) Hr. Dr. Karl vondenöteinen berichtet in einem Briefe d. d. Cuyaba, 
7. E’cbmar an den Vorsitzenden, wie folgt: 

„Von uns ist nur Glückliches zu vermelden. Ich meinerseits wäre fürs Leben 
gern noch länger bei unseren Gastfreunden geblieben, aber die Regenzeit setzte 
so früh ein, die grossen Strapazen beim Rudern und das die Hiesigen am stärksten 
angreifende E'ieber brachte unsere Leute derart hemnter, dass es die allerhöchste 
Zeit war, heimzukehren, wenn ich die werthvolle Sammlung ntmh Hause schallen 
wollte. Es war ein Rückzug mit Ach und Krach, mit Hunger und Krankheit. 
Der eine OfOzier wurde, nachdem er sich mit seinem Kameraden elf Tage Isnz 
verirrt hatte, vorübergehend verrückt, ist zur Zeit aber reparirt, während die Anderen 
noch zahlreiche Klapperanfällc haben. 
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^Die wissenschaftliche Ausbeute ist, wie es sein muss, bedeutend reichhaltiger 
als 1834; im Einzelnen habe ich Mancherlei zu corrigiren, aber meine hauptsäch- 
lichsten Hypothesen haben kräftige Stützen gefunden. In jeder Beziehung bin ich 
froh, dass ich nicht daheim geblieben bin. 

„Zum August werde ich zurück sein; vielleicht verlasse ich Cuyabä mit dem 
Mai-Uampfer, nachdem ich die Zwischenzeit noch den Coroados am S. Lourea<;o 
gewidmet haben werde.“ 

(8) Der Vorsitzende theilt mit, dass die 61. Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Aerzte vom 18. — 23. September dieses Jahres zu Cöln a. Rhein tagen 
wird. Einltlhrer der Section für Ethnologie und Anthropologie ist Herr Dr. AV'. 
Joest hicrselbst. 

(9) Der Hr. Cultusminister übersendet als Geschenk das erste Heft des unter 
staatlicher Subvention herausgegebenen Prachtwerkes von L. Bickell: Hessische 
Holzbauten, in Lichtdruck von Obernetter, Marburg 1887. 

(10) Der Hr. Onltusminister überschickt mittelst Erlasses vom 15. Februar Ab- 
schrift eines Berichtes des Vorstandes des Hanauer Bezirks-Vereins für hessische 
Geschichte und lamdeskunde über 

Aufdeckung von 3 Hügelgräbern im Berger Walde, 1887. 

Hr. Olshausen giebt daraus folgenden Auszug: 

Im Walde zwischen Enkheim und Bischofsheim befinden sich 1 2 Hügelgräber, 
von denen immer je 3 zusammenliegen. (Aehnliches hat man auch sonst 
beobachtet, z. B. wiederholt auf Insel Amrum an Schleswigs Westküste; O.) Die 
Hügel A, B, C einer solchen Gruppe wurden im Jahre 1887 untersucht; B war der 
grösste von ihnen, hatte 26 m Durchmesser und 1,65 Höhe; A, etwa 100 Schritt 
nönllich von B, dagegen nur 14‘ , Durchmesser und 1,0 Höhe; C, einige Meter 
westlich von A, war in Grösse diesem letzteren gleich. A bestand aus losem Sand, 
II aus Lehm mit Sand gemengt, einer Masse, die nach unten hin immer fester 
und härter wurde und auf dem gewachsenen Boden, einem steinharten Thon, auf- 
gebaut war. C, auf demselben Grande ruhend wie B, war nach unten hin eben- 
falls lehmig, doch nicht so hart wie B. 

Hügel A lieferte ausser Thonscherben und etwas Holz mehrere Bronzen; 
die FondstUcke lagen in ungleichem Niveau (können wohl verschiedenen Grä- 
bern angeboren; O.). 

1. Zunächst traf man in Vi «• Tiefe, nahe dem Centrum, ein Skeletgrab 
mit erhaltenem Schädel, dicht unter letzterem, wagerecht liegend, einen massiven, 
glatten, ganz geschlossenen Halsreif von cm innerem Durchmesser 

und 6 mm Stärke, und von diesem umschlossen Bruchstücke von 2 kleineren, 
hohlen, dünnwandigen Ringen von 9 und 10 cm innerem Durchmesser. Jeder 
von diesen letzteren bestand aus 2 Hälften mit je einem nadellormigcn Ende und 
einer Mündung zur Aufnahme eines solchen. Dicht bei ihnen fanden sich Kinn- 
lade und Zähne. (Hat man es hier vielleicht mit Ohrringen zu thun? Man vergl. 
Schliemann, Ilios, S. 511 u. Fig. 70.5 — 8. Die Grösse dieser Ringe ist, wie uns 
die heutigen Naturvölker lehren, durchaus kein Hindemiss für eine solche An- 
nahme; O.) Etwa 1 Fuss nördlich von dieser Stelle fanden sich einige, ganz 
dünn gewölbte Bronzestücke (Nietenköpfe? 0.) und Holzresto, „vcrmuthlich 
von einem Kästchen herrührend“, sodann Scherben eines schwarzen Trink- 
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gpflUses und eines zierlich gearbeiteten, braunrothen Gefässes von 37 cm Höhe und 
44 Snsserem Durchmesser, mit einer schwachen Ahstufnng in der oberen Partie 
als einzigem Ornament. 

2. Etwa 1 Puss östlich vom Schädel, aber tiefer als dieser, 1 »n unter dem 
Hügclgipfel, lag ein massiver Ring von 50/60 mm innerem Durchmesser und 
13/16 mm Stärke, reich verziert, aber sehr stark oxydirt, fast, aber nicht ganz ge- 
schlossen. 

3. Ein massiver, geschlossener, glatter Ring von 80 mm Durchmesser und 
8 mm Stärke fand sich 1 m nördlich vom Kopf auf dem gewachsenen Boden. In 
demselben Niveau traf man auch in allen Versuchsgräben, die in den Htigel ein- 
gcschnitten wurden, 1 '/, m vom Centrum, Scherben, besonders von flachen Schalen. 

Im grossen und ganzen lagen sämmtliche PundstUcke in der Mitte des 
Bügels. 

Der Berichterstatter nimmt an, dass es sich in Htigel A um ein Pranengrab 
handle. — 

Hügel B. Auch hier lagen die Beigaben in der Mitte und zwar auf einen 
Raum von 1 m Durchmesser beschränkt; weiter hinaus, bis zu 5'/s m vom Centnun, 
waren nur einzelne werthlose Scherben und Kohlenstückchen zum Vorschein ge- 
kommen. Die Fundstelle reichte aber bis 1 Puss in den harten gewachsenen 
Boden hinein. 2 m unter der HOgelspitze stand ein Thongefäss von 38 ctu Höhe 
und 49 em grösstem äusseren Durchmesser, aussen durch Gruppen theils ringsum 
laufender, theils vom Bauch zum Fass absteigender gerader Linien verziert und 
etwas glänzend. Darin lag ein zierliches schwarzes Trinkgefäss, 7 em hoch, 
an der Mündung 8 und am Bauch 8'/j weit, mit so kleiner Bodenfläche, dass cs 
nicht stehen konnte. 1 Fass westlich von diesen Gelässen lag ein eisernes 
Schwert in Holzscheide, mit dem zerstörten Griff im Norden, der Spitze im 
Süden; Gesammtlängc noch nicht 1 m, Breite 5 — 6 cm. Zwischen Schwert und 
Thongefäss 2 Paare einfacher Schalen, etwa 7’/, cm hoch, von 21, 20, 19 imd 
18 cm Durchmesser, die grösste schwärzlich und innen mit schwach glänzenden, 
parallelen Linien, zum Theil im Zickzack verziert (Graphit?), die andere bräunlich. 
Nördlich an diese Schalen stossend noch ein braunes Thongefäss, fi cm hoch, 
oben 14 weit, unten ziemlich spitzzugehende Rundung, daher nicht aufstellbar, ein 
Trinkgefäss. Endlich, vertheilt an der ganzen Länge des Schwertes, also schon 
bei der Niedcrlegung zerstreut, zahlreiche Bruchstücke eines dunkelbraunen 
Gefässes, in Grösse etwa wie der schwarze Becher, aber von anderer Form. 
Andere Scherben, als zu vorgenannten Gelassen gehörige, kamen nicht vor. 

Der Berichterstatter hält B für ein Brandgrab und zwiu wegen der geringen 
Ausdehnung der Fundstelle und wegen des Vorkommens von Holzkohle tief unten 
im Hügel. Von Knochen war indess nichts erhalten, auch nicht in dem 
grossen Gefuss, welches der Bericht dennoch stets als „Urne“ bezeichnet. Ein 
Chemiker wies nach, dass der Thon innerhalb und ausserhalb des Gefässes gleiche 
Zusammensetzung hatte, gleich phosphorhaltig war (von Raseneisenstein), und er- 
klärte dies damit, dass die Phosphorsäurc der vergangenen Knochen bei dem 
grossen Gi>halt des Erdreichs an solcher nicht von Einfluss gewesen sei. Meines 
Erachtens müssten sich aber gebrannte Knochen in dem Gefäss, zumal unter 
der schützenden Lehmschicht, unbedingt fast völlig erhalten haben, so dass solche 
in dem Gefäss nicht beigesetzt sein können. Die Kohlenstückchen sind kein Be- 
weis für Lcichenbmnd; sic Anden sich hänflg bei Skelctgräbem, theils von der 
Bereitung des Leichenschmauses herrührend, theils wohl von Ccremonialfeuem. 
Die Bestattungsart für dieses Grab B bleibt daher unsicher, könnte nur aus der 
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Analogie mit zuverlässig bestimmten gleichen Gräbern jener G^nd erschlossen 
werden. (O.) 

Hügel C lieferte auf dem gewachsenen Boden ziemlich zerstreut, doch inuner* 
hin noch nahe der Mitte liegende Fragmente von mindestens 6 GefUssen, die im 
.Allgemeinen denen aus UUgel A glichen; ansscrdem mehrere winzige, nicht näher 
bestimmbare BronzestUckchen. Von den Gerässon liess sich eines wieder zu- 
sammensetzen, 40 cm hoch bei 46 Durchmesser, oben mit einem ümament, ge- 
bildet ans je 3 senkrechten, verticBcn Linien, die mit je 3 runden Näpfchen ab- 
wechseln, in der unteren Hälfte verziert durch 2 Bänder dunkler und heller, 
aufgesetzter Steinchen (Kiesel) bis zu 3 ram Durchmesser, die theils einzeln, 
theils gruppenweise angeordnet sind; ähnliches fand sich an rbmisehen Töpfen vom 
Salisberg bei Kesselstadt. 

(11) Der Vorsitzende übergiebt eine Schrift des Hm. E. H. Wichmann über; 
Grondmauem und Baureste, welche in der Baugrube des neuen Rathhauses und 
des Börsenanbaues in Hamburg gefunden sind. In einem begleitenden Schreiben 
vom 19. März weist der Autor namentlich hin auf einen Damm aus Weiden- 
zweigen, welchen er für einen Wohnplatz hergestellt ansieht. Verfasser ver- 
mnthet, dass ähnliches auch anderwärts bei gehöriger Aufmerksamkeit gefunden 
werden würde und hält besonders die sich beim Bau des Nord-Ostsee-Kanals dar- 
bietende Gel^nheit fUr geeignet zu einschlägigen Nachforschungen. Der frag- 
liche Damm wurde ursprünglich als Theil eines Weges (Knüppeldammes) oder 
einer Uferbefestigung angesehen; er ist. aber nach Meinung des Hm. Wichmann 
hierfür von zu bedeutender Ausdehnung, da er mindestens 40 nt Breite gehabt hat 
und über 2000 qm des Baugrandca bedeckte, ohne im West und Ost desselben 
seine Grenze erreicht zu haben; auch liegt er 2 — 3 m unter dem jetzigen Elb- 
spiegel. Dünne Weidenzweige waren etwa eine Hand hoch ausgebreitet, fest- 
getreten und mit Erde bedeckt und auf dieser Unterlage eine zweite, ähnliche 
Schicht hergestellt; an einigen Stellen fanden sich 3 Schichten übereinander. 

Vorstand und Ausschuss der Gesellschaft haben beschlossen, den Hm. Cultus- 
minister zu bitten, veranlassen zu wollen, dass beim Bau des Nord-Üstsce-Kanals 
etwa vorkommendc Baurestc aus alter Zeit die gehörige Beachtung finden. 

(12) Der Vorsitzende weist hin auf die wichtige neue Erscheinung; Das 
Internationale Archiv für Ethnographie, redigirt von J. D. E. Schmeltz, dessen 
beide ersten Hefte, Leiden 1888, der Gesellschaft als Geschenk zugegangen sind. 

(13) Der Vorsitzende überweist der Gesellschaft zum Geschenk eine Anzahl 
durch Hm. v. der Grab, früheren holländischen Residenten in Niedcrländisch- 
Indien, aufgenommene Photographien von Völkertypen und Gegenden auf 
den kleinen Sundainseln und Celebes (Papüa, Minahassa u. s. w.). 

(14) Hr. Schumann in Löcknitz bei Stettin übersendet unter dem 23. Februar 
folgenden Bericht über einen 

Depotfand von Steinwerkzeugen ini Randow-Thal. 

Aus dem Randowthal ist in neuerer Zeit ein Depotfund, aus Steinwerkzengen 
bestehend, in meinen Besitz gekommen, der, da auf dem linken (märkischen) 
Randowufer gemacht, auch für die Berliner anthropol. Gesellschaft nicht ohne Intcr- 
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esse sein wird und der die Zahl der in der Mark gemachten Depotfunde von Stein- 
Werkzeugen um einen vermehrt. 

In der Nähe des Dorfes Ragemtlhl au der Uandow (Kr. Prenzlau) wiude vor 
einiger Zeit ein grosser erratischer Block behufs Gewinnung von Steinen gesprengt. 
Unter demselben fanden sich 7 Steinwerkzeuge von verschiedener Form und Grösse, 
aber aus demselben grangrilnen Material bestehend, von körniger bis strahliger 
Struktur, welches ich für Chloritschiefer halte. 3 der Werkzeuge haben ein Stiel- 
loch, 4 sind ohne ein solches. 

Artefakt I ist 23,5 cm lang, 8 cm breit und 6 cm dick, das Stielloch hat 
27 mm Durchmesser und ist schief nach unten gebohrt, also nicht senkrecht 
auf die Längsachse des Stuckes, wie sonst an Steinbeilen und Hämmern. 

Von der Seite gesehen bemerkt man, dass das Stück nach oben zu seitlich zu- 
summcngedrUckt (dachartig) ist und in einen Längsgraht endigt, der von vorne nach 
hinten verläuft. Diese dachartigen Seitenflächen, sowie der liängsgraht sind glatt, 
wie geschlilfen. Ich vermuthe, dass das Werkzeug aus einem brauchbaren Geröll- 
stein hergestclit wurde und dass diese glatten Flächen uro Kopfe die natürlichen 
WasserachlifTc sind, jedenfalls, und das scheint mir wichtig, sind am Kopfe keine 
Spuren von Schlägen bemerkbar. Das untere Ende des Stückes ist pflugschar- 
artig nach vorne und unten abgekantet, ebenfalls seitlich in glatt geschliffenen 
Flächen sich vereinigend. 

Artefakt II. 24 cm lang, 8 cm breit, 4,3 cm dick. Das Sticlloch hat 26 mm 
Durchmesser und verläuft gleichfalls schräg nach hinten und unten. An der Vorder- 
seite ist ein Stück ausgesprungen. Unten endet das Werkzeug in glatte, sich ver- 
einigende Seitenflächen, die auch hier pflugscharartig zusommenstossen. Oben endet 
dasselbe in eine stumpfe Spitze, an welcher Schlagmarken nicht erkennbar sind. 

Artefakt III. 18,9 cm lang, 6 cm breit, 3 cm dick. 24 mm Durchmesser des 
Stielloches, oben abgeplattet, unten in glatten Flächen sich vereinigend, Stielcanal 
schräg durchgehend. 

Artefakt IV. Flachbeil ohne Sticlloch, 14,5 cm lang, 7 cm breit, oben schmal 
endend, unten geschliffene Schneide. 

Artefakt V. Flachbeil ohne Stielloch, 14,2 cm lang, 5,2 cm breit, Schneide 
ungeschliffen. 

Artefakt VI. Flachbcil 12,2 cm lang, 4,5 cm breit, Schneide kaum geschliffen. 

Artefakt VII. Schmalmeissel, oben spitz endend, imten schmale Schneide. 
14,5 cm lang, 2,0 cm breit, von nahezu quadtatischem Querschnitt. Schneide und 
Seitenbahnen angeschliffen. 

Dass die Nr. IV — VI als Beile in Holzfassung benutzt wurden, darf wohl an- 
genommen werden, ebenso dass Nr. VII als Schmalmeissel diente, zweifelhaft 
könnte man aber sein, welchen Zweck die Arfakte 1 — lU gehabt haben. 

Das Gemeinsame aller drei Beile besteht darin, dass dieselben erstens an 
ihren unteren Enden eigonthUmlich pflugscharartig zugeschärft sind, zweitens, dass 
dieselben einen schräg gebohrten Stielcanal zeigen und drittens, dass die Stärke des 
Stieles eine sehr geringe ist im A’erhältniss zur Schwere des Gegenstandes, dass 
man dieselben also wohl kaum als Beile wird benutzt haben können. Ich selbst 
besitze noch grössere Exemplare von der nehmlichen Form (so ein solches von 
50 cm Länge und 12 Pfund Gewicht, dessen Bohrloch ebenfalls nur 25 r«ra Durch- 
messer hat), bei denen es jedenfalls ausgeschlossen ist, dass man dieselben als 
Hämmer oder Beile benutzt haben könnte, ohne sofort den Stiel abznbrcchen. 

Aus einer schriftlichen Mitthcilnng des Hm. Director Dr. Voss ersehe ich, 
dass derselbe geneigt ist, diese Werkzeuge als Keile anzusehen, die zum Spalten 
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Steingcräthe aas einem Depotfiuiil im Randnwtlial, 
Kr. Prenzia\i. 
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des Holzes benutzt wurden. Das Bohrloch war bestimmt, einen Stiel anfzunehmen, 
durch welchen der Keil seine Führung bekam. Einige meiner Keile sind aber 
hierzu gar nicht geeignet, besonders der grosse von 50 cm Länge, da derselbe voll- 
ständig rauh und höckerig ist und niemals ob der starken Reibung hätte ins Holz 
eindringen können, ausserdem zeigen die vorliegenden Keile keine Spuren von 
Schlägen am oberen, zuweilen sogar spitzen Ende. Von anderer Seite hat man 
dieselben als Erd hacken bezeichnet und fUr Geräthe zur Bearbeitung des Bodens 
genommen. Die grösseren könnte man bei dem bedeutenden Gewicht (z. B. 12 Pfd.) 
und dem schwachen Stiel auch hierzu nicht gebrauchen. Ich bin geneigt, dies«! 
Geräthe geradezu als Pflüge zu bezeichnen. 

In Folge des schräg gebohrten Stielcanals kam beim Aufhängen die untere 
Spitze des Geräthes etwas nach vorne zu stehen, wie es bei Pflugscharen der Fall 
ist. Nimmt man an, dass eine Person an einem langen Stiele gezogen und eine 
zweite Person das Geräth mit der Spitze gegen den Boden gedrückt habe, musste 
dasselbe für ein einfaches Aufreissen des Bodens sich ganz gut eignen, was auch 
der praktische Versuch sofort zeigt. Dass in der Steinzeit aber schon eine 
primitive Landwirthschaft getrieben wurde, beweisen die Pfahlbaufundc der Schweiz 
und Württembergs, wo z. B. in Schussenried sich Vorräthe von Triticum vulg. 
Heer, Linum usitutissimum u. s. w. fanden. 

Aus Pommern sind nach einer Zusammenstellung von Dr. Kühne (Balt. Stu- 
dien 33, 305) 8 Depotfunde mit Steingeräthen bekannt: 

Stettiner Museum. 

1. Wollheide bei Gartz. Zwei BeUc aus Diorit(?). 

2. Sallentin (Kr. Pyritz). Drei Aexte aus krystallinischem Schiefer (unter 
einem grossen Stein). 

3. Pasewalk. Acht Meisscl und Beile, unter denen ein Schmaimcissel und 
ein Hohlmcissel, zwei roh behauene, zu Beilen bestimmte Knollen, alles ans Feuer- 
stein (Moorfund aus den Ileckerwiesen). 

Stralsnnder Museum. 

4. Triebsees. Vier Aexte, fünf Schmalmeissel (im Torfmoor). 

5. Ebenda. Elf Hohlmeissel, sieben Dolchmesser. 

6. Hagen auf Jasmund (Rügen). Fünf Lanzenspitzen. 

7. Viervitz (Rügen). Acht Aexte. 

8. Hohen -Bamekow (Kr. Franzburg). Zwei Aexte, ein Hohlmeissel, fünf 
Messer, Lanzenspitzc (unter einem Stein gefunden). 

Es fragt sich nun, wie ist dieser aus Steingeräthen bestehende Depotfund a\if- 
aufzufassen. 

Der bekannte dänische Forscher Sophns Müller hat sich schon 1878 in seinem 
Werke: „Die nordische Bronzezeit und deren Pcriodcntheilung'^ mit der Frage der 
Erd- und Moorfundc beschäftigt und ist auch erst kürzlich in einer Arbeit: „Votivfund 
fra Sten- og Bronzealderen ')“ dieser Frage näher getreten. Nachdem er die einzelnen 
Möglichkeiten, dass es zufällig verlorene Sachen, dass es Schätze, dass es Waaren- 
vorräthe eines Händlers oder Eigenthum eines Arbeiters gewesen seien, als nicht 
ausreichend zur Erklärung aller derartigen Funde auffUhrt, stellt er eine bestimmt 
charakterisirte Gruppe auf, die er Votivfunde nennt, Funde, die, man den Göttern 
dargebracht habe in Folge eines allgemeinen religiösen Gebrauches. Man glwnbte, 
— > 

1) Aarböger for Nordisk Oldkyndighed og Historie 1886 p. 316. ^ 
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dass man diese Dinge, ron denen man sich freiwillig bei Lebzeiten trennte, nach 
dem Tode nach Walhalla mitnehmen könnte, wie dies Müller durch eine Stelle 
der Ynglingosaga belegt. Auch bei den Luppen cxistirten ähnliche Anschauungen, 
indem dieselben Geld eingruben, in dem Glauben, dass es ihnen im Jenseits zu 
Gute komme. 

Der ganze Charakter unseres Fundes, wenn die Geräthe auch nicht, wie in 
Dänemark aus Feuerstein hergestellt sind, ähnelt doch den Votirfunden Sophus 
MUller’s und könnte derselben Reihe Ton Funden angehören. 

Es kommt indess noch ein Punkt hinzn, der Erwähnung rerdient. Etwa 6 Fuss 
von dem erwähnten erratischen Block entfernt fand sich eine Stelle, die etwa 1 m 
Durchmesser hatte und bis in eine Tiefe von 0,5 wi aus durch Feuer zusaromen- 
gesinterter lehmiger Erde bestand, mit KohlenstUckchen und Asche untermischt. 
Spuren von Knochen oder Scherben, die eine Andeutung für die Zeit hätten geben 
können, fehlten ganz, und es kann kein Zweifel sein, dass man es nicht etwa mit 
einem Grabe, sondern mit einer alten Feucrstelle zu tbun hatte. Wollte man der 
Phantasie einigen Spielraum lassen, so könnte man annehmen, dass der grosse 
Steinblock die Hinterwand einer Hütte gewesen wäre, deren Heerd die Brandstelle 
bUdete, und dass der Besitzer der Hütte einen ausgehöhlten Raum unter dem Block 
als Vorrathsraum zur Aufbewahrung seiner künstlichen Arbeitsgeräthe benutzt 
habe. 

Ebenso gut würde es auch gestattet sein, wenn man mit Sophus Müller den 
Fund als Yotivfund annimmt, die Brandstelle mit etwaigen Opferungen in Verbin- 
dung zu bringen. 

(15) Dr. Friedrich S. Krauss in Wien übersendet nachstehende Notiz als Er- 
gänzung zu Hrn. Richard Andree's Mittheilungen über 

Swinegel und Hase. 

(Zeitschrift für Ethnologie 1887, S. 340—342.) 

Meine Mutter, weicher ich eine Unzahl Sagen verdanke, erzählte mir als Knaben 
das Märchen in der Variante: Schildkröte und Reh. Schildkröte Männchen wartet 
an dem einen, Schildkröte Weibchen an dem anderen Ende des Maisfeldes. Die 
Schildkröte ruft dem Reh jedesmal schon von Weitem zu: „Guck, guck, ich bin 
schon daP bis das Reh vor Müdigkeit und Aeiger todt zu Boden fällt. 

Meine Mutter, die in einem slavonischen Dörfchen (Gaj) aufwuchs, bemerkte 
zu diesem Märchen ausdrücklich, mein Grossvater habe cs ihr erzählt. Nun war 
aber mein Grossvater aus Niederösterreich nach Slavonien cingewandert, und es 
will mich bedUnken, als läge uns hier keine slavische, sondern eher eine ursprüng- 
lich deutsche Variante zum Märchen vom Swinegel und Hasen vor. Dies dürfte 
um so eher und wahrseinlichcr der Fall sein, als die eine mir bekannte slavische 
Fassung des Märchens, welche ich vor 4 Jahren in Bosnien wortgetreu nach der 
Erzählung des Bosnjaken Milovan llija Crijic Martinoviö in Rguvi auf- 
gezeichnet, sich von der deutschen bezeichnend unterscheidet. 

Krebs und Fuchs’) gingen eine Wette ein und da sagte der Fuchs zum Krebs: 
„Was bist du, schnurrbärtiges Gemegrösschen, Nachrückwärtsschreiterchcn?“ — 
„Nu, und was bist denn du. Reineke? Ich kann dir noch immer“, sagt er, „davon- 
lanfcn; ich bin ja schneller als du!“ — Und das Rennen begann. Der Krebs 


1) Im slavischen ist Fuchs = lisica ein Femininnm. Im Tbieimärchen heisst der 
Fuchs; teta lija = Tante Füchsin oder einfach nur teta = Tante oder lija. 
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zwickte sich mit seinen Beinen dem Fachs in den Schwanz, der Fachs aber rannte, 
floh. Als der Fachs an das yerabredetc Ziel gelangt war, drehte er sich um, um 
zu sehen, ob ihm der Krebs nachkomme; der Krebs aber lies sich los rom Schwanz 
und stand schon da vor dem Fuchse. Darob verwunderte sich bass das Füchs- 
lein und sagte darauf; „Geh, lass uns noch einmal rennen!“ Der Krebs sagt: 
„Mir ist’s gleichgiltig.“ — Sie rannten wieder wie vordem. Wiederum steht der 
Krebs vor dem Fuchs. — „Wohlan, noch einmal!“ — „Meinetwegen!“ — Wiederum 
ist der Krebs dem Fuchs voraus. So rannten sie denn auf und ab einige zwanzig- 
mal, bis den Fuchs die Kräfte verliessen imd er verendete. Hierauf schleppte 
ihn der Krebs mit der Krebsin in den Bach hinab: „Nehmt Kinderchen Reinekens 
Braten!“ 

Besser ist ein kluges Köpfchen, als ein flinkes FUsschen. 

Eine Elntlehnung dieses Märchens braucht man nicht unbedingt anzunehmen. 
Solche Geschichtchen erfindet oder dichtet das VolksgemUth eines jeden Volkes 
leicht. Gerade die hier mitgetheilte Fassung scheint mir genug selbständig zu 
sein, so dass man die Erfindung der Fabel nicht von vomeherein dem Slaven ab- 
sprechen dürfte. 

(16) Von Hm. Hände Imann in Kiel gingen ein 
Nachträge zur Mittheilung Uber Tliorshammer, diese Verh. S. 77. 

Ich möchte die Frage stellen, ob nicht die sogenannten Doppelcelte, wor- 
über ich mich in diesen Verhandlungen 1881 S. 47 — 48 äusserte'), hierher ge- 
hören und richtiger als symbolische Doppeläxte anzusprechen sind. Die Be- 
stimmung dieser colossalen und ganz unpractischen Stücke ist meines Wissens 
noch immer nicht weiter au%eklärt; sie eignen sich jedenfalls noch am ehesten 
dazu, als religiöses Symbol oder Weihgeschenk an einer Oultusstätte niedeigelegt 
und aufbewahrt zu werden. 

Auch die römischen Fibeln, welche Lindenschmit: „.\ltcrthümcr unserer 
heidnischen Vorzeit“ Bd. IV Tafel 9 Fig. 1 und '2 abbildet, kommen in Betracht. 
Fig. 1 ähnelt am meisten der sccuricula ancipes und dem sog. Thorshammer; 
Fig. 2 repräsentirt am oberen Ende die ausgeprägteste Doppelaxtform, am unteren 
Ende aber ein einschneidiges Beil, hinten in einen schmäleren Zapfen auslaufcnd 
(Hammerbeil)’). 

Der defekte Thorshamraer von Bernstein aus Jütland (s. Aarböger for Nordisk 
Oldkyndighed og Historie 1881 S. 145) ist ebensowenig ganz sicher, wie der schon 
erwähnte defekte Thorshammer ans Dithmarschen; vgl. Mittheilungen des anthro- 
pologischen Vereins in Schleswig-Holstein Heft I (Ausgrabungen bei Immenstedt) 
S. 12. 

Zwischen den unzähligen Gehängen des Aspelin’schcn Bilderwerkes fand ich 
schon vor längerer Zeit unter Nr. 1014 („Antiquites Möriennes“) einen bronzenen 
Ring mit vier Anhängseln, welche in einem Burgwall des rassischen Gouverne- 
ments Wladimir gefunden sind, und die man allenfalls als hammer- oder 1- förmig 


1) Yergl. Verhandlungen 1879 S. 330 und 1880 S. 92; Albnm der Berliner Ausstellung 
von 1880 Section VI Tafel 1: auch V. Gross: „Les Protohelvetes' S. 22 — 24: „Antiqua“, 
herausgegeben von Messikommer und Forrer 1883 S. 106 und 125 — 26. Dazu die von 
Mannhardt a. a. 0. besprochenen .malleos Joviales innsitsti ponderis“. 

2) Aehnliche Steingeräthe s. Nilsson: .Steinalter“ Fig. 163 S. 67; „Vorgeschichtliche 
Alterthümer aus Schleswig-Holstein“ Fig. 79 und 80. 
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unsprechen könnte; doch habe ich bisher nicht gewagt, dieselben hier heranzuziehen. 
Aspelin rechnet diesen Schmuck zu der ninterlasgenschalt des finnisch-ugrischen 
Volkes der Meren, welche bei der uralten Stadt Bostow in den Oonremements 
.laroslaw und Wladimir wohnten und schon von Rurik (gest. 879) der russischen 
Herrschaft unterworfen, allmählich ganz slarisirt wurden’). 

Nun ersehe ich aber aus einem gerälligen Schreiben des Hrn. Dr. Hjalmar 
Stolpe, dass die von ihm auf Björkö (Birka) gefundenen hammerähnlichen eisernen 
Schmucksachen’) — er fügte lieundlichst eine kleine Zeichnung bei — im Wesent- 
lichen mit den Aspel in’ sehen Stücken übereinstimmen. Ob nun die schwedischen 
Waräger und Kanfleutc diese Art einfachen Schmuckes nach Russland mitgenommen 
oder Ton dort mitgebracht haben? Ich meine, die Analogie der silbernen Thurs- 
hummer spricht am meisten für die letztere Vermuthung. Jedenfalls sind die 
schwedisch-russischen Hämmerchen keineswegs ron naloralistischer Art, sondern 
stellen sich den silbernen ganz nud gar an die Seite. Mit dem Amrumer Exem- 
plar haben sie keine Gemeinschaft, sondern das letztere bleibt vorläufig eine für 
sich allein stehende Form. 

(17) Hr. Jentsch in Guben übersendet unter dem 6. April die nachstehenden 
beiden Mittheiinngen: 

I. La Tene-Fnnd von Giessinannsdorf, Niederlausitz. 

Zn den in den Verh. 1886 S. 597 aufgezählten Ijb Tone- Funden tritt ein bei 
Giessmannsdorf, 5 t/a nördlich von Luckau, gewonnener, welchen Herr Pastor 
Siemann gelegentUch der Hauptversammlung der Niederlausitzer Gesellschaft in 
Burg vorlegte und dann der Alterthümersammlung der Gesellschaft übergeben hat. 
Er besteht aus Bronze- und Eisengeräth. 

Die Fundstätte liegt von Giessmannsdorf ans nordwestlich in der Richtung auf 
Zieckau (s. 8. 67). Loser Steinsatz schützte das Grab. Die Leichen- 
ume war unverziert. Erhalten ist u. a. ein kleines Beigefäss von 6 on 
Höhe, im ganzen kugeirörmig, doch mit merklich heranstretender 
Mittelkante; auch ist der untere Thcil fast konisch. Der glatte Boden 
hat einen Durchmesser von 3,5 cm; die grösste Weite beträgt 6 na. 

Die obere Oeffnung ist unregelmässig, 3 — 3,5 cm weit. Um die- 
selben herum wie über dem Aequator sind je 2 seichte Furchen 
eingezogen: den Raum zwischen diesen beiden Streifen füllen 
Gruppen von 7 — 9 theils senkrechten, theils flach schräg gelegten 
Strichen aus; an einzelnen Stellen ist noch eine trianguläre An- 
lage erkennbar, der Art, dass sich die Zeichnung als nachlässige, 
verwilderte Nachbildung der scbrafflrtcn Dreiecke darstellt. Dem 
Boden ist ein seichtes Kreuz eingestrichen: die Linien sind schmal, 
nicht, wie bei den älteren Oerässen, flach ausgerundet, sondern 
mit einer stumpfen Spitze eingezogen. 

Von Eisensachen waren beigegeben: 1. ein dünner Ring von 
3 cm Durchmesser im Lichten; 2. ein kleiner GUrtelhoken (s. Figur) 
von 5,5 cm Länge, 1 — 1,8 cm breit, an einem Ende in einen Haken 

1) Karamsin: „Geschichte des Rassischen Reichs“ (Deutsche ITebersetsnng) Bd. f 
S . 32 und 99. 

2) Stockholmer „Hinadsblad* Bd. H S. 607 (Nr. 2 — 17 j dazu Nr. 18—23 aus (}rab- 
httgeln). Vgl. diese Verhandlnngen 1886 S. 317. 
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auslaufcnd, währiMid am anderen Ende die Platte flach umgelcjft ist; 3. eine Nadel, 
deren Knopf von 1 cm Durchmesser elliptischen Qaerdurchschnitt hat; aus dem 
Schaft treten dicht unter demselben 3 ganz feine Ringe heraus. — Die Bronze- 
geräthe bestehen in 1. zwei dünnen Nadelschäftcn, deren einer 6, deren anderer 
9 cm lang ist; 2. einem schalenförmigen Nadelknopf von 2,.l cm Durchmesser, wel- 
cher verzogen ist; 3. in zahlreichen BnichstUcken von mehr als zwei Ohrringen; 
die segclförmigen Theile derselben sind 2,.’) cm breit und ebenso lang; die Durch- 
bohrungen sind mindestens 2 mm weit Auf einem der Drähte sitzt eine zerlaufene 
blaue Glasperle. Ausserdem ist die grünlich blaue Masse von einer anderen Perle 
erhalten '). 

Die Funde dürften dem zweiten vorchristlichen Jahrhundert einzureihen sein. 

ln der Nähe befindet sich eine zweite Fundstätte der mittleren La Tene-Zeit 
unweit der Ziegelei von Wierigsdorf, südlich von Gies.smannsdorf: dort ist, wie 
gleichfalls in Burg mitgetheilt wurde, ein hoher, unverziertcr Topf mit verkümmer- 
tem Halse und ausgebogenem Rande gefunden worden, an welchen eine längere, 
schlichte Eisenspange angehängt war. 

Die Zahl der Fundstätten aus der mittleren La Tene-Periode beläuft sich hier- 
nach in der Niedertausitz gegenwärtig auf 11. 

II. Fluriiniiieii aus dem Kreise Cro.ssen. 

In der Gegend süilöstlich von Crossen a. 0. finden sich gegenwärtig noch fol- 
gende Flurnamen (vgl. A'erh. 1887 S. 2i>2), die aber zum Theil schon im Ersterben 
begriffen sind. 

1. Gemeinde Plau: Gain im W. des Dorfes, Gliena SO., Kaschüben O., 
sämmtlich Wiesen; Lasken SO., ein Sumpf; Paire N., Graben und Gestrüpp; 
Bclch SO., Gesträuch; Urbaine W., Waldung; Quaire N., Schmüg N., Dahlen NW., 
sämmtlich Thalsenkungen; Spaeznieze S., sandiges I.and; Windlache N., Niederung. 

2. Gemeinde Grunow: Lug S., Lauken SO., Scuräsen S., Niederungen; 

Räschen (sch — s) N., Demöze N., Anhöhen; AVuelzegannen NO., Sandboden; 
Strügen S., Lajischken S., schwerer Boden. 

3. Gemeinde Tschausdorf: Zeidel N., Knesbriezc N., Aufdedämen N., 

Waston O., Krawänen NW., Wiesen; Gruppe NO., Cuttdö W., Schixitko SO., Niedo- 
lungen; Strick N., Senkung; Barjung NO., Höhe; Waelsegannen (s. ob.) S.. Calleliö O., 
Dreistangen S., Wachen W., Anhöhen; Knischnieze S.. sbirker Boden; Pogenziske X., 
brachliegendes Lund, vormals eine ergiebige Crnenfundstätte. 

4. Gemeinde Thiemendorf: Lagnnnen N., Waddersieze N., Lasken X., 
Mallasken N., Dubienc N.. Klavaströ NO., Wiesen; Pontocken S., bruchartig: 
Bürst N., Graben; Schleckopp N., Teich; Sehwirg Gehölz; Laese W., Gehege; 
Breschiene (brza Birke) NW., jetzt ein Eichengarten: .Vekerwieze W., sandige 
Fläche; Sträsengarre NO., Anhöhe; Rasenieze N., Döken NO., Dubro (duba Eiche) 
SO., Ackerland; Cutten N., starkes Ackerland. 

.ö. Gemeinde Logau; Walschiene O., Senkung; Dahlen S., bergig; Wilze S., 
flaches Ackerland; Schurzstücken SO., .starkes Ackerland. 

Die Mehrzahl dieser Namen verräth wendischen Ursprung. 


1) Eine grünlichtdaue (tlasj)erle besitzt die Nicderlausifzer Alterthümersammlung zu 
Cottbus auch vom Kopainz bei Luhbon. 
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(18) Hr. P. Ascherson legt einige 

Gegenstände ans dem Pflanzenreiche 

vor, welche ethnologisch bemerkcnswerthe Verwendungen finden; Holz von Salva- 
dora persica L., Wurzel von Sterculia (Cola) aenminata P. B. und Antheren von 
Mesua ferrea L. 

Hr. M. Quedenfeldt erwähnt (Verh. 1887 8. 285) eine am Rio de Oro (spa- 
nische Pactoroi an der SaharakUste, etwa ■ unter dem nördlichen Wendekreis ge- 
legen) zum Reinigen der Zähne verwendete Wurzel einer Pflanze, welche messnäk 
genannt wird. Unter diesem Namen der im Arabischen „Zahnstocher“ 

oder „Zahnbürste“ bedentet ‘), versteht man im grössten Theile des Sahara-Gebiets 
das Astholz von Salvadora persica L., einem in den trockenen subtropischen Land- 
schailen Nordafrikas und Südasiens verbreiteten’) Strauch oder kleinem Baume 
von zweifelhafter Verwandtschaft, welcher von Benthara und Hooker neben die 
Oleaceen, vom Vortr. und Baillon aber neben die Celastraceen gestellt wird. 
Der angloindische Botaniker Roylc erklärte ihn wegen des Senigeschmacks der 
korinthenähnlichen Beeren für den „Senfbaum“ des Neuen Testaments (Matth. 13, 
31, 32), obw'ohl mit Unrecht, da dort jedenfalls eine Cnlturpflanze und zwar 
Brassica nigra (L.) Koch gemeint ist. Das Salvadora-Holz zerfällt gekaut leicht 
in einen Paserbtlschel und wird daher allgemein als Zahnbürste benutzt, eine An- 
wendung, die schon im Koran erwähnt und empfohlen wird. 

Die Abstammung der von Hm. Quedenfeldt mitgebrachten Wurzel konnte 
zunächst nicht aufgeklärt werden, da die botanische Bestimmung von Wurzeln 
überhaupt nach dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft sehr schwierig, in vielen 
Fällen unmöglich ist. Dagegen erinnerte sich der kcnntnissreiche Assistent des Bota- 
nischen Museums, Hr. Hennings, dieselbe Wurzel vor einigen Monaten von dem 
Mitgiiede der Flegel’schen Expedition, Hrn. E. Martert, erhalten zu haben, welcher 
sie als „tooth-stick“ von Freetown mitgebracht hatte. Somit war mindestens die 
Herkunft der fraglichen Wurzel aus dem tropischen Afrika und nicht aus dem 
Sahara-Gebiet nachgewiesen. Das Übject war auch Hm. Consul Vohsen, der sich 
ein .Jahrzehnt in der Coionic Sierra Leone aufgehalten, wohl bekannt, doch wusste 
er die Abstammung nicht anzugeben. Erst vor Kurzem fand Vortr. in Alfr. 
Moloney, Sketch of the Forestry of M'est Africa, Ijondon 1887, p. 287 die Notiz, 
dass die Wurzeln des die bekannte Kola- oder Gura-Nuss liefernden Baumes Ster- 
cnlia (Cola R. Br.) acuminata P. B. in Sierra Leone unter dem Namen chew-stick 
gebraucht werden, „for cicaning the teeth and sweetening the breath.“ Der 
in demselben Buche p. 371 erwähnte „Chew-stick of Ewuro (Vemonia amygdalina 
Del.) shmb ti — 10 feet high, nsed in Sierra Leone as a bitter“ kann hier wohl 
nicht in Betracht kommen. 

Die vorgelegten Antheren von Mesua ferrea L. (Clusiaceae) waren von Herrn 
Professor Sadebeck, Director des Botanischen Museums in Hamburg zur Be- 
stimmung cingesendeL Sie stammten aus einer Samndung von Pflanzcnproduktcn, 
welche die von Hm. Uagenbeck eingeführte Singhalesen-Karawane mitgebracht 
hatte. Sie dienen dort als Parfüm und heissen Na mal ren. Mesua ferrea ist ein in 
Vorder- und Hintcrindien verbreiteter, bereits von Rhecde (Hort. Malabar. III p. 63 


1) Im Sahars-Qebiet heisst auch der Strauch ssnäk (>i![y>«) der scbriftarabisclie Name 
ist iiäk (elljl), gewöhnlich in räk (j)lj) verkürzt. 

2) Neuerdings wurde derselbe auch von Pechuel-Loesche, Stapff, Sebinzu. A. 
in Dentsch-Südwest-Afrika beobachtet. 
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Tab. ö-i) beschriebener und ubgebildeler Baum, dessen eisenfestes Holz hoch ^schätzt 
und dessen grosse, wohlriechende weissc Bllithcn in Tempeln, in deren Nähe der Baam 
häufig angepflunzt wird (Thwaites, Bnum. Plant. Ceylon p. 50), als Opfergaben dar- 
gebracht werden (F. und P. Sarasin). Diese Anwendung theilen sie rermnthlich mit 
den ebenfalls sehr wohlriechenden gelben BlUthen der Michelia Champaca L. (Hagno- 
liaccac). Der schon von Rheede erwähnte Malajalim-Name lautet daher velutta- 
chenpaken, d. h. weisse Champaca. Der genannte holländische Schriftsteller er- 
wähnt auch schon die vielfache medicinische Anwendung der Pflanze. Dagegen 
ist die Benutzung der Antheren nur zweimal in der Literatur erwähnt') und zwar 
fUr einen ganz absonderlichen Luxus, nehmlich zum Ausstopfen von Kissen. Der 
alte Rumph (Herbar. Amboin. Auct. p. 4) bemerkt missfällig über diese die Rosen- 
und Veilchen-Lager der alten Römer noch an Ueppigkeit Uberbietendc Sitte: 
„Petulantes Baleyae reges hoc Sari (Localname der Antheren) pulvinaria implent.“ 
Auch bei den Grossen Birmas soll diese Sitte noch in der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts bestanden haben (Kunny Loli Dey, The indigenons Drugs of India, 
Calcutta 1867; Drury, Useful Plants of India 1873). Ausführlicheres hat Vortr. 
im Sitzungsber. d. Naturf. Kr. Berlin 1888 8. 34 — 38 mitgetheilt. 

(19) Hr. P. Ascherson spricht 

über angeborenen Mangel der Vorhaut bei hesohuittenen Völkern. 

In der neuerdings vielfach erörterten Frage, ob eine während des Lebens er- 
worbene Verstümmelung vererbt werde, ist auch (vgl. Sitzungsber. 1887 8. 726) die- 
jenige Verstümmelung zur Sprache gekommen, welche zu rituellem Zwecke u. a. an 
fast allen männlichen Angehörigen der semitischen Völker, speciell bei den Juden, 
nachweislich seit weit Uber 100 Generationen durch Entfernung der Vorhaut vor- 
genommen wird. Man hat etwas voreilig behauptet, dass trotzdem noch nie bei 
einem jüdischen Neugeborenen Mangel der Vorhaut beobachtet sei. Vortr. erinnerte 
sich ans seiner medicinischen Studienzeit, dass derartige Fälle allerdings anfge- 
zoichnet worden seien und wandte sich mit der Bitte um literarische Nachweise 
an den verdienstvollen Gelehrten, Rabbiner Dr. Immanuel Löw in Szegedin, 
welcher dann ihm folgende, vom schicksalsvollen 9. März d. J. datirte Mittheilung 
gUtigst übersandte: 

Defectus totalis praeputii, nach jüdischen Quellen. 

Die älteste Erwähnung des angeborenen Mangels der Vorhaut in jüdischen 
Quellen stammt aus den Schulen Schammaj's und Hillel’s, also aus dem ersten 
Jahrhundert’). Es handelt sich um Feststellung der Norm dafür, ob bei einem 
solchen Defekte der Betreffende die Aufnahme in den Bund Abraham’s dennoch 
mit seinem Blute besiegeln müsse. Die Schule Schammaj's spricht sich für die 
Entnahme des Bundesblutes aus, — wohl weil in ihrem Kreise angenommen wurde, 
die l’orhaut fehle nicht in Wirklichkeit, sondern sie hafte unlösbar an der Eichel*) 
— während die Schule Hillel’s die Entnahme des Blutes für unnöthig erklärt, wohl 
weil sie einen wirklichen Defekt der Vorhaut annahm. 

1) Vortr. verdankt diesen Nachweis der Güte der Herren Dr. F. JagoY und Dr. 
1). Brandts in Bonn 

2) Tosiefta Sabbat XV p. 133 Zuckermandel; Sifra Tazria 1 p. 68c Weiss; Jeni- 
talmi und Bablt an den aninfuhrenden Stellen. Bereiit rahbä 46 § 12 Komm. 

3) "V"'? 
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Gegen Ende des zweiten Jahrhunderts will ein Rchriftgelehrter, Simon ben 
Eleazar, die Differenz beider Schalen folge ndermaassen fcststellen ; Es handle sich 
nicht um eine Differenz in Bezog auf Entnahme des Bimdesblutcs bei beschnitten 
Geborenen Qbcrhanpt, — hierin hatte wohl gegen Erwartung die erschwerendere 
Praxis der Schammaj’schen Schule sich Geltung zu verschaffen gewusst, — da 
beide Schulen darüber einig seien, dass cs keinen wirklichen Defectus totalis gebe, 
sondern die Meinungsverschiedenheit beziehe sich nur auf den speciellen Fall, 
dass ein nichtjUdischer Beschnittener sich als Proselyte aufnehmen lassen will, in 
welchem Falle der Aufzunehmende sich bekanntlich der Beschncidung zu unter- 
ziehen hätte. Sein Zeitgenosse Eleazar bezieht die Differenz der Schulen auf die 
Frage, ob die Blutentnahme von beschnitten Gebomen, als nicht eigentliche, Uber 
dem Sabbathgesetze stehende Beschneidung am Sabbath vollzogen werden dürfe 
oder nicht. 

In Babylon hat sich Rab Abbü Arichä (gest. 247) nach dem Berichte des 
babylonischen Talmud für die Annahme erklärt, es handle sich in der Differenz 
der beiden Schulen um die Entnahme des Bundesblutes bei beschnitten Geboraen 
überhaupt und entscheidet daher, man habe auf Grund der maassgebenden Mei- 
nung der Hillerschen Schale von der Entnahme des Bundesblutes abzuseben: er 
hält also den Defectus totalis für möglich. 

Im folgenden Jahrhunderte erklärten sich in Babylon (um 330) zwei der bc-‘ 
dcutendsten Lehrer über die Frage: Rabba und R. Josef: jener entscheidet sieh 
für die Wahrscheinlichkeit, dass der Pall einer angewachsenen Vorhaut vorliegc, 
dieser nimmt an, cs sei gewiss Nichts als eine solche, das heisst, er bestreitet das 
Vorkommen des Defectus totalis'). An derselben Stelle berichtet der Talmud, 
dass dem gelehrten und frommen R. Addu bar Ähaba ein Sohn beschnitten ge- 
boren wurde, der in Folge der dennoch vollzogenen Operation, über die nicht 
genauer berichtet wird, starb'). 

Der Gaon Hai in Pumbedita (geb. 9H9, gest. 1038) bespricht in einem Gut- 
achten') die Frage und äussert sich über dieselbe in folgender Weise: „Die 
früheren Häupter unseres Lehrhanses haben fcstgcstcllt, dass dein beschnitten Ge- 
borenen in vorsichtiger Weise Bundesblut zu entnehmen sei, der Sachverhalt müsse 
aber erst sehr genau durch unmittelbare Untersuchung mit der Hiuid — ohne Zu- 
hilfenahme eines eisernen Werkzeuges, das übermässige Schmerzen verursachen 
könnte — und durch den Augenschein festgestellt werden. Ein Segenspruch, — 
wie er bei der regelrechten Beschncidung vorgeschrieben ist, — wird nur dann 
gesprochen, wenn man sieht, dass eine angewachsene Vorhaut vorhanden ist. Man 
muss aber sehr bedächtig und behutsam Vorgehen, wenn man im Falle einer ent- 
deckten mangelhaften Vorhaut die Beschneidung vollziehen will. In solchen Fällen 
wartet man ohne Rücksicht auf den für normale Fälle vorgeschriebenen achten 
Tag mit der Operation auch längere Zeit, um das Kind keiner Gefahr auszusetzen. 
In Beziehung auf die Entnahme des Bundesblutes entscheiden wir erschwerend 
(d. h. wir nehmen auch bei dem augenseheinlich besebnitten Geborenen an, es 
könne die Vorhaut zum Theile vorhanden oder angewachsen sein) und fordern die 
Vornahme dieser Operation und in Beziehung auf die Sabbathfeier ebenfalls er- 


1) Rabyl. Sabbat 185 a. 

2) Babyl. a. 0. jerus. Sabb. XIX, 17 a. jerus. Jebam. VIII, 8 a. 

3) Sa'are Zedek p. 28a, angeführt in fast allen späteren halachiscbcn Schriften, so 
bei Ja. b. Abba Mare (1170), Abr. b. Natan (1200), Zidkijja b. Abr. (1280), David Abu- 
darhaiii (1340), Meir hakohen (um 1380) u. s. w. 
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schwerend, indem der Subbath wegen der zweifelhaften Operation nicht rerietzt, 
dieseihe also am Sabbath nicht rorgenommen werden darf. 

Ans späterer Zeit berichtet Simson ben Abraham ans Sens (gest. 1235), es sei 
zu ihm ein nichtjüdisches, etwa einjähriges Kind aus seiner Nachbarschaft ge- 
bracht worden, das beschnitten geboren worden war'). Er bemerkt auch, dass 
die Ablösung der an die Eichel angewachsenen Vorhaut bei der Abnahme der 
nöthigen Kunstfertigkeit — für die frühere Zeit wird natürlich eine ungleich 
grössere vorausgesetzt — sehr gefährlich sei. Um die Mitte des vierzehnten Jahr- 
hunderts berichtet der Karäer Aron ben Elijjah, es seien sowohl früher in Aegypten 
solche Fälle, als zu seiner Zeit in Konstantinopcl ein solcher Fall voigekommen"), 
und im fünfzehnten Jahrhunderte erfahren wir von Jakob ha Lewi (gest. 1427 in 
Worms), dass seinem Lehrer Scbalom ans Wien ein Sohn beschnitten geboren 
worden sei*). 

Aus neuerer Zeit ist von jüdischer Seite das Zeugniss zweier jüdischer Aerzte 
und eines Halachisten anzufübren. Gideon Brecher, Spitalsarzt in Prossnitz, als 
Schriftsteller nicht unbekannt, behauptete 1845: Es kommen oft Kinder zur Welt, 
denen die Vorhaut gänzlich oder zum Theile mangelt') und Dr. Karl Ziffer, zur 
Zeit als Arzt und vielbeschäftigter Beschneidungsoperateur in Budapest thätig, be- 
hauptet*): Eis sei selten der E^all, dass die Vorhaut gänzlich fehlt, häufiger komme 
cs vor, dass die Eichel frei liegt, weil die Vorhaut der lAinge nach gespalten ist*). 

Von neueren Halachisten ist Dr. B. H. Auerbach zu erwähnen, der in seinem 
Werkchen über die Beschneidnng ') sich über die Frage folgendermaassen änssert: 
.Meist ergiebt dort, wo man auf den ersten Anblick gänzlichen Mangel der Vor- 
haut anzimehmen geneigt ist, die nähere Untersuchung, dass ein Tbcil derselben 
oder doch wenigstens das innere Vorhautblatt vorhanden ist und einen Tbeil der 
oberen Seite der Eichel bedeckt Ich bezeuge, dass ich unter vielen hun- 

dert Kindern gar manches scheinbar beschnittene, aber nie ein wirklich beschnitten 
Gehörnes mit totalem Defekte der Vorhaut gesehen habe.“ 

Aus Aucrbach’s Zeugniss scheint übertriebene Scrupulosität zu sprechen 
und sein älterer Gewährsmann, Josef Molcho, wird auch nicht ohne bestimmte 
Tendenz genrtheilt haben, wenn er behauptete: ,in unserer Zeit — der Autorität 
des Talmud gegenüber wagt er das Vorkommen des Defectus nicht in Abrede zu 
stellen — haben wir nie einen gänzlich beschnitten geborenen Knaben gesehen, 
sondern nur halbbeschnittene, indem der obere Theil der Eichel wohl blossgelegt, 
aber dennoch die kreislörmige Vorhaut vorhanden ist, die wir wie bei den ge- 
wöhnlichen Fällen ringlormig abschneiden*).“ 

Soweit ich hier, wo jährlich 60 — 70 Knaben geboren werden, in Erfahrung 
gebracht habe, sind in den letzten 10 Jahren (1878 — 188?) unter 670 Knaben vier 
mit totalem Defectus praeputii geboren worden. — Ein eigenthümlicher Zufall wollte 
es, dass gerade am vorigen Sonnabend der vierte mir bekannte Fall eingetreten 
ist, wie ich gestern durch den Mohel und den Arzt constatiren liess. Als Kuriosum 
wurde im vorigen Winter in Budapest folgende, mir von Angehörigen der Familie 

1) Or zarua, Milah c. 99 p. 51a. 

2) Gan Eden 162 b. 

3) Haharil, Milah. 

4) Die Beschnoidung der Israeliten, Wien 1845 S. 65. 

5) Ai izraelitik körölmet^lese, Budapest 1880 S 59. 

6) Zu vergleichen ist, was J. B Friedreich, Zur Bibel 1848, II 67 sagt. 

7) Berith Abraham Frankfurt a. M. 1860. 

8) A. 0. S. 128 nach Sulchan arba. 
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mitgethcilte Geschichte colportirt; Ein junges Paar hatte sich, damit der erwartete 
Erstgeborene nicht als Jude geboren werde, kurz vor der Geburt desselben getauft 
und — der Knabe kam beschnitten zur Welt. 

Es ist nach alledem unleugbar, dass man das Vorkommen des Defectus to- 
talis nicht bestreiten kann. Die ilg-.ida hat es sich denn auch nicht nehmen lassen, 
auch diesen Gegenstand in ihrer Weise zu verwerthen: ganz besonders vorzüg- 
liche, besonders von der heiligen Schrift als vollkommen („tum*') bezcichnete 
Männer lässt sie beschnitten zur Welt kommen: der Vollkommene darf mit der 
Unvollkommenheit, eine Vorhaut zu haben, nicht behaftet sein. Als beschnitten 
geboren gilt ihr Moses '), — der dies im Midrasch Uber seinen Tod von sich eben- 
falls aussagt*) — Jakob*), Sem*), Malki Zedek*). Später weiss man schon von 
7‘), ja 13’) oder 14 so Geborenen. 

Soweit Dr. Löw. Die hier gegebene Statistik wird noch wesentlich vervoll- 
ständigt durch eine dem Vortr. auf A'eranlassung des Dr. Löw freundlichst zu- 
gekommene Mittheilung des oben erwähnten Dr. Karl Ziffer in Budapest. Der- 
selbe schreibt am 5. April lS8b: 

„Unter 550 bisher vorgenommenen Circumcisionen ist mir ein „totaler" Defekt 
des Praeputiums nur in 2 Fällen vorgekommen. Eben darum nannte ich einen 
s<dchen Fall auf Seite 59 meiner einschlägigen Brochure eine Seltenheit, um so 
mehr als ich damals — 1879 — erst 1.50 Falle absolvirt und keinen einzigen Fall 
von totalem Defekt zu verzeichnen hatte. 

.Hingegen kamen partielle Defekte ziemlich oft, etwa 18 Mal vor, namentlich 
in der Form, dass die vordere OelTnung des Praeputiums so weit ist, dass es ganz 
leicht über die Glans reponirt werden kann oder es war das Praeputium auf zwei 
seitliche Lappen beschränkt." 

Dieselbe Deformität ist auch, wie Prof. G. Schweinfurth dem Vortr. mit- 
theilte, unter der mohammedanischen Bevölkerung Aegyptens nicht unbekannt. Bei 
einer Nachfrage in einer Sitzung des Institut egyptien ergab cs sich, dass dieselbe 
an dem jüngeren Bruder eines Mitgliedes, eines verdienstvollen .Arztes und Ana- 
tomen, beobachtet worden war. Dass dieser Fall nicht ganz vereinzelt sein kann, 
beweist der Umstand, dass dafür eine eigene Benennung existirt; man nennt den 
Zustand eines ohne A'orhaut geborenen Knaben tohür-el-meläika 
„Beschneidung durch die Engel". Diese Bezeichnung knüpft offenbar an die von 
den Juden übernommene Tradition an, wonach diese Eigenschaft eine besondere 
göttliche Bevorzugung bedeute, wie denn (worauf A’ortr. durch Hrn. Dr. Löw und 
Hm. Gottl. .Ad. Krause aufmerksam gemacht wurde) auch nach der moslemischen 
Tradition die drei grossen Propheten Slusa (Moses). Isa (Christus) und Mohammed 
sich in diesem Falle befanden. Für Christus streitet diese Meinung allerdings 
gegen die auf zahlreichen Gemälden berühmter Meister dargestellte kirchliche Tra- 
dition, würde sich aber zur Noth mit dem M’ortlaut von Luc. 2, 21 : xai ers erkif- 
Orjra.» ’ijur'pxi o’xtuI tou niptre/xe'r »ilroV x»i fxX)]9)) rt Üvs/xx xJto'7 T>j(ro'7; vereinigen 


1) Sota 42 a Semot rabba c. 1 § 20. Jlk. Öcinot 126. Kuhelet rabba 4. 

2) Midras Petirat Mose, Bet hamidral VI, 76. Debarim rabba c. 11 § 11. 

3) Bcrelit rabba c. 63 § 7. 

4) Bereiit rabba c. 26 § 3. Jlk. Ber. 43. Jlk. 1 Chr. 1073. 

5) Bereiit r. c. 43 § 6. 

6) Tanehnma Noach 5. 

7) Abot d. K. Natan 2 p. 12 ed Schächter. Jlk. Bereiit 16, .flk. Jeremia 261. Salielet 
ha kabbala Anfang. Midr. Tillim hat 13. 

Verb«ndL d. Berl. Aotliropol. (leiallteliafi 1068. 9 
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lassen, da dort nur (^sagt Lst, dass er seinen Namen erhielt, als die für die Be- 
srhncidnng vorgeschriebene Zeit von 8 Tagen nach der Geburt vollendet war. 

Die Ulteren von Löw citirten Fälle sind für uns ohne Belang, da wir nicht 
wissen können, ob es sich dabei um Palle von Vorhautmangel oder um Anwach- 
sung der inneren Lamelle an die Eichel handelte. Es ist a priori wahrscheinlich, 
dass Beides vorgekommen ist und leicht möglich, dass ans dogmatischen Gründen 
der ersterc Fall (selbstverständlich rum grössten Nachtheile der Patienten) wie der 
letztere sogar chirurgisch behandelt wurde, indess lehren uns die Fälle aus neuerer 
Zeit, dass bei Juden und Mohammedanern angeborener Mangel der Vorhaut un- 
zweifelhaft vorkommt. Diesen Defekt mit der bei diesen Religionsparteien geübten 
Abtragung der Vorhaut in Causalverbindung zu bringen, wäre nun freilich erst 
dann berechtigt, wenn eine vergleichende Statistik bei unbeschnittenen Völkern, 
z. B. tmi christlichen Neugeborenen in Europa ') ein erheblich selteneres Vor- 
kommen des fraglichen Mangels nachweisen würde. Eine solche Statistik, die an 
einer grösseren Entbindungsanstalt schon in wenigen Jahren brauchbare Ziffern 
liefern würde, ins Leben zu rufen, ist einer der Zwecke dieser Mittheilung. Dass 
auch bei europäischen Chrikten dieser angeborene Mangel vorkommt, bezeugt schon 
der oben angeführte Pall des Rabbi Simson ben Abraham und solche Fälle werden 
auch jetzt beobachtet; so stellte sich ein Mitglied der Gesellschaft nach der Sitzung 
vom 7. April dem Vortr. als „beschnitten geborener Christenknabe'* vor. 

Schliesslich will Vortr. seine Meinung nicht verhehlen, dass er es für wahr- 
scheinlich hält, dass die vergleichende Statistik annähernd gleiche Ergebnisse bei 
Beschnittenen und Unbeschnittenen liefern wird. Dies ist auch die Ueberzeugung 
unseres fachmännischen Mitgliedes Prof. Dönitz, der dieselbe auf das notorische 
Vorkommen von Phimose, einer auf dem Vorhandensein einer abnorm langen Vor- 
haut beruhenden Deformität, bei jüdischen Neugeborenen gründet. Von der von 
Hm. Geh.-Rath Virchow (a. a. O.) postnlirten Erblichkeit des Defekts ist in der 
Literatur kein Fall erwähnt. 

(20) Hr. Ulrich Jahn spricht 

über den Zauber mit Menschenblut und anderen Theilen des menschlichen 

Körpers. 

Wer eine LSammlung abergläubischer Gebräuche in die Hand nimmt oder gar 
die lange Reihe der volksthümlichen Werke, welche den Abeiglauben behandeln 
und seine verschiedenen Erscheinungsformen wiedergeben, durchblättert, pflegt den 
Kopf zu schütteln Uber diese Ausgeburten menschlicher Narrheit. DenkJ er dabei 
an das erleuchtete 19. Jahrhundert und das finstere Mittelalter, so steigen ihm 
mancherlei Bedenken auf. Sind die Forscher des Volksthümlichen auch nicht gar 
zu leichtgläubige Leute, die sich Sachen aufbinden lassen, welche niemand ausser 
ihnen für ernst nimmt? Haben sie vielleicht die Ausgeburten der Phantasie irgend 
eines verkommenen, halb blödsinnigen Individuums wiedergegeben und irrtbümlich 
verallgemeinert? Und wenn sie Recht haben, gilt, was da geschrieben steht, 
wirklich noch für den heutigen Tag, oder sind cs nicht summt und sonders Re- 
miniscenzen aus längst vergangener Zeit, Reminiscenzen, welche jetzt unschädlich i 
sind und lediglich in den Köpfen alter Weiber und einiger weniger, an altväleri- I 
sehen Traditionen mit zäher Anhänglichkeit haftender Kauern und Tagelöhner 1 
spuken? | 

1) Bekanntlich wird auch von einem Theile der euigeborenen christlichen Bevälke- 
rung Aegyptens die Beschneiduug ausgeäht. I 
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Und wttnun glaubt man den Sammlern nicht? Ganz allein dcahalb, weil das 
Zeug zu abenteuerlich und kunterbunt aussiehl. Doch ist dieser Wirrwarr nur 
ein scheinbarer, eine aufmerksame Betrachtung lehrt, wie den rerworrenen Massen 
Gesetze zu Grunde liegen, welche in dem menschlichen Greistcsieben begründet 
sind und die von dem Volke, wenn auch unbewusst, so regelmUssig befolgt werden, 
wie beispielsweise die Sprachgeselze. Wer diese Gesetze weiss, wird in dem 
Aberglauben etwas Xaturgemässcs erblicken, das gar nicht anders sein kann, wie 
es ist. Er wird erkennen, dass der Aberglaube nichts Todtes ist, dass er lebt 
und sich weiter entwickelt, wie eine Mundart lebt und sich weiter entwickelt; 
dass seine Erscheinungsformen zahllos sind und sein müssen, wie die Worte der 
Sprache. 

Wenn wir unter einem abergläubischen Brauche im weitesten Sinne des 
Wortes einen Brauch yerstehen, in welchem einem Gegenstände, einer Handlxug, 
einem Zustande, einem Xaturrorgange, einem Worte eine Wirkung beigelegt wird, 
welche dieselben aus Vernunllgründen nicht haben können, so treten bei dem 
.Volke an die Stelle der Vemunflgründe instinctire GlaubensTorstellungen, die nun 
einmal vorhanden sind tmd mit deren Dasein gerechnet werden muss. Zu den 
vorzüglichsten darunter gehört einmal diu Vorstellung, welche man sich von dem 
Verhältniss des Theilcs zum Ganzen macht. Man nimmt nehmlich an, dass 
der Theil, auch der allerkleinste, alle Eigenschaften und Kräfte in sich birgt, welche 
dem Ganzen inne wohnen, und, was das wunderbarste dabei ist, selbst dann noch, 
wenn er räumlich weit von diesem getrennt ist. Tjeidet das Ganze, so wird auch 
der Theil, ganz gleich, ob er noch mit jenem äusserlich in Zusammenhang steht 
oder nicht, in Mitleidenschaft gezogen, und umgekehrt, leidet der Theil, so leidet 
mit ihm das Ganze. Eine, andere derartige Glaubensvorstellung ist der Glaube an 
die Möglichkeit der xVbwehr von und Errettung aus Unglück und Ge- 
fahren, der Tilgung einer Schuld u. s. w. durch die Darbringung eines Opfers. 
Im Zusammenhang damit steht drittens der Glaube an den Uebergang gött- 
licher Wunderkraft auf das Opfer, da es der Gottheit dargebracht wurde 
und diese sich gewissermaassen mit ihm verquickt hat. 

Ich habe gerade diese Glaubensvorstellungen herausgegrifTen, weil ich zeigen 
will, wie durch dieselben der grosse Brucbtheil der abergläubischen Bräuche, dessen 
Existenz bei dem wissenschaftlich gebildeten Menschen vorzugsweise Befremden 
erregt, ich meine den Zauber mit Menschenblut und Thcilcn des menschlichen 
Körpers, seine volle Erklärung ündet. Ich gehe auf die einzelnen Bräuche über 
und beginne mit den Haaren. Die ansgekämmten oder abgeschnittenen Haare darf 
niemand zum Fenster hinauswerfen, denn kommen Thiere darüber und verwenden 
sie rum Nestbau oder gehen Leute Uber sic hin und zertreten sic, so bekommt 
der betreffende Mensch Kopfschmerzen. Lesen böse Leute sie auf, so können sie 
damit der betreffenden Person etwas antbun. Zieht die, bekanntlich von dem 
Volke für äusserst giftig gehaltene Kröte sic in ihr Loch, so siecht der Mensch 
langsam dahin. Wirft man die Haare ins Feuer, so hemmt man dadurch den 
Haarwuchs oder bekommt einen rothen Kopf. Was dem Theile des Kopfhaares 
geschieht, geschieht also in erster Linie dem übrigen Haar, dann dem Kopf und 
scbliessUch auch dem ganzen Körper. Letzteres zeigt auch recht deutlich folgende 
Art des Vermfens. Man nimmt von seinen ausgekämmten Haaren und macht 
Knoten daraus, segnet sie und gräbt sie dem Feinde, je nachdem man Menschen 
oder Vieh verhexen will, unter die Schwelle der Haus- oder StalltliUrc. Alle Bos- 
heit des Verrufenden theilt sich seinen Haaren mit und schädigt nun aus nächster 
Nähe die Person dos Feindes oder dessen Viehstand. Gräbt dieser jedoch die 

9 * 
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SehweUe auf und nimmt die Haare heraus und kocht oder verbrennt sie, so 
schwindet das Leben des Verrufenden dahin, wie seine Haare vergehen. 

A\'as von den Haaren gesagt ist, gilt ganz ähnlich von den abgeschnittenen 
Nägeln und ansgezogenen oder ausgefallenen Zähnen, weshalb wir darüber kurz 
hinweg und sogleich auf den Schweiss übergehen können. Die Ausdünstungen 
des menschlichen Körpers treten, wie die Haare, als ein Theil des Leibes für den 
ganzen Leib ein. Man zaubert zunächst mit dem frischen Schweiss. Ein Beispiel 
für viele. Um einen gekauften Hund oder eine gekaufte Katze an sich zu ge- 
wöhnen, nimmt man ein Stückchen Brot und legt es unter die Achsel, bis es warm 
geworden, d. h. von Schweiss durchzogen ist; daim giebt man den Bissen dem 
Thiere zu fressen, und es wird von Stund’ an niemals den neuen Herrn verlassen. 
Man kann aber nicht nur mit dem frischen Schweiss Zauber treiben, sondern auch 
mit den Ausdünstungen, welche sich von dem Menschen auf einen anderen Gegen- 
stand übertragen haben, also z. B. mit getragenen Kleidungsstücken, mit der Fuss- 
spur, mit dem Bettstroh und schliesslich mit allen ererbten Sachen, die lange in 
Gebrauch gewesen sind. Einige Proben ans der Unzahl der hierher gehörigen 
Bräuche werden genügen. 

Wenn die junge Frau die Herrschaft im Hause haben will, so zieht sie dem 
Manne in der Hochzeitsnacht das durchschwitzte Hemde aus, bindet die Aermel 
im Kreuzknok'n zusammen und legt darauf das Hemde an einen Ort, wo Niemand 
hinkommen kann. So lange der Krenzknoten nicht gelöst ist, kann auch der Mann 
seine Hände nicht rühren, wenn die Frau ihn schlägt. — Wer einen Dieb zwingen 
will, das gestohlene Gut zurUckznbringen, der schneide eine Fusstapfe desselben 
ans dem Boden heraus, schütte die Erde in einen neuen Sack und hänge Um in 
den Bauch fang. Wie die Erde und der in ihr enthaltene Schweiss der Fussspur 
vertrocknet, so vergeht auch der Dieb, und er muss sterben, wenn er nicht zu 
dom Bestohlenen eilt und ihn bittet, den Sack aus dem Rauchfang zu nehmen. 
Selbstverständlich bringt er dabei das gpestohlene Gut zurück. Dasselbe ist es, 
wenn Abmagerung und Abzehrung dadurch bewirkt werden, dass man ein Stück 
Rasen, besonders betbauten, auf welchem Jemand mit blossen Füssen gestanden 
hat, aussticht und hinter den Heerd legt oder in den Kamin hängt und dort aus- 
dorren lässt. Leicht ersichtlich ist auch, warum von den kundigen Ijeuton an- 
gelegentlichst empfohlen wird, bei dem Ausschneiden der Fussspuren dieselben 
nicht mit blossen Händen zu berühren oder selbst hineinzutreten. Wer das thut, 
schadet damit eben seinem eigenen Leben. — Für die AVirksamkeit des Bettstrohs 
mag es mit folgendem oberpftUzischem Gebrauch genug sein. Um Jungvieh zum 
Ziehen zu gewöhnen, nimmt man nnbeschrien drei Strohhalme aus dem Ehebett 
und legt sic dem Stiere unter das Joch. Bezweckt wird, dass der Ochse fortan 
ebenso geduldig sein Joch trägt, wie der Bauer, bezichongsweisc die Bäuerin das 
Ehejoch. — Der Zauber mit ErbschlUssel, Erbbibel, Erbsieb, Erbsilber, Erbgold, 
Erbkette n. s. w. ist bekannt; immer liegt der Gedanke zu Grunde, der Verstor- 
bene, mit dessen Ausdünstungen der betrelTende Gegenstand durchdrungen ist, sei 
auch noch im Grabe mit demselben verbunden und helfe dem Zaubernden mit 
seiner Gegenwart. Ja der Zauber mit den Ausdünstungen des menschlichen Kör- 
pers geht so weit, dass man selbst mit dem Schatten, welcher von dem Volk mit 
den Ausdünstungen in Zusammenhang gebracht wird und somit gewissermaassen 
als etwas Stoffliches gilt, Zauberei treiben kann. So muss man sich beispielsweise 
hüten, bei dem Ausschneiden einer Fasstapfe des Diebes oder Feindes in den 
eigenen Schatten zu treten. Thut man es doch, so geht man sich damit selbst an 
das Leben. 
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Wie mit dem Schweisse ist es mit dem Blute. Wer von seinem Blute ein 
paar Tropfen in den Trank des oder der Geliebten thut, fesselt die Person da- 
durch dauernd an sich. — Der ITater giebt dem kranken Kinde von seinem Blute 
unter die Speise und macht es dadurch gesunden. — Der junge Bursche schützt 
sich Tor Verwundung durch Kugel und Eisen, indem er von seinem eigenen Blute 
etwas in einen angebohrten frischen Baumstumm einwachsen lässt. So lange der 
Baum grünt, kommt auch ihm nichts an das Leben. — Einer Hexe schlägt man 
mit dem Bücken der Hand ins Gesicht, dass es blutet, wischt das Blut mit einem 
Tuche ab und yerbrennt es; sie muss sterben. 

Etwas anders liegt die Sache mit dem Speichel. Er wird für sehr giftig ge- 
halten und gilt als ein Theil des BOsen, welches dem Menschen inne wohnt, wirkt 
also, als Zaubermittet, in seinem geringsten Quantum gleich der Bosheit des ganzen 
Menschen. Daraus erklärt sich, dass allgemein verbreitet ist einmal: dass man 
durch Anspeien verrufen kann, zweitens : dass ein verhextes Wesen durch Anspeien 
wieder enthext wird, und drittens: dass eine Hexe oder ein Hexenmeister seine 
Kraft verliert, wenn er angespien wird. 

Wir kommen zu dem Menstrualblut, dem männlichen Samen und der 
Muttermilch. Sie haben, sobald sie zu zauberischen Zwecken Verwendung finden, 
ihre Bedeutung naturgemäss auf dom geschlechtlichen Gebiete. Will Jemand einer 
jungen Frau den Kindersegen verschliessen, so verschafft er sich ein Stück von 
einem Hemde, das mit ihrem Menstrualblut befieckt ist, und legt es in ein Vor- 
legeschloss, klappt dasselbe zu und wirft es in einen Brunnen oder sonst an einen 
Ort, wo er das Schloss vor Auffindung sicher wähnt. — Ist einer Frau der Mann 
entlaufen, so schneidet sie den Latz aus einer zurUckgelassenen alten Hose heraus 
und kocht ihn und mit ihm den eingetrockneten Samen in einem Topfe. Es lässt 
dem Ungetreuen keine Ruhe, er muss zurückkommen und wäre er schon hundert 
Meilen weit gelaufen. — Das Mädchen giebt dem Burschen von ihrem Menstrual- 
blnt, der Bursche dem Mädchen von seinem Samen heimlich in Speise oder Trank, 
und der Geschlechtstrieb ist erweckt, dass sie nicht mehr von einander lassen 
können. — Kann eine Frau nicht gut gebären, so giebt man ihr Milch von einer 
Saugenden ein, und sofort geht Alles auf das Beste von statten. Nimmt man von 
der Milch und giesst sic auf einen heissen Stein, dass sie verdunstet, so raubt 
man damit der Frau das Vermögen, ihr Kind zu sängen. 

Nabelschnur, Nachgeburt und die sogenannte Glückshaube gelten als ein 
Theil des Kindes. Es wird deshalb darauf genau Obacht gegeben, wie auf Haare 
und Fingernägel. Bekommen böse Leute sie in die Hunde, so können sie damit das 
Kind zu Tode hexen, oder ihm das Glück nehmen, welches ihm für das Leben 
bestimmt war. Man trocknet darum diese Dinge, hebt sie sorgsam auf und giebt 
in Krankheitarällen pulverisirte Theile davon dem Kinde als Heilmittel ein. Hier 
und da vergräbt man sie auch unter einem Baum und lässt dadurch den Theil des 
Kindes und mit dem Theile das Kind selbst in den Baum übergehen. Stirbt das 
Kind, so geht auch der Baum ein und umgekehrt, wird das Leben des Baumes 
vernichtet, so ist es auch um das Menschenleben geschehen. — Der Glaube, dass 
die Glückshaube Glück bringen soll, schreibt sich daher, dass die Kinder nur selten 
mit der Kappe zur Welt kommen. Der Besitz etwas Seltenen bringt aber auch 
dem Besitzer etwas Absonderliches, ein grosses Glück oder ein grosses Unglück. 
So erklärt sich, dass in denselben Gegenden der Glaube anftritt, dos mit der Kuppe 
geborene Kind würde einmal sehr glücklich oder sehr unglücklich, dass man, je 
nachdem das eine gehofft oder das andere gefürchtet wird, die Glückshaube sorg- 
fältig trocknet und aufbewahrt oder im Feuer verbrennt. 
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Was in dem Leibe des Menschen verborgfen ist, ist unsichtbar. Weil nun die 
ungeborenen Kinder auf diese Weise unsichtbar sind, misst man ihnen und 
demgemäss auch den Theilen von ihnen die Kraft zu, unsichtbar zu machen. Daher 
die Sehnsucht der Diebe nach ungeborenen Kindern, die oft zu dem Morde schwan- 
gerer Frauen geführt hat, einzig und allein, um aus ihrem Körper die Leibesfrucht 
heranszuschnciden. Dieselbe Kraft misst man ferner dem menschlichen Herzen 
zu, wenn es noch warm und zuckend verschlungen wird. Auch der menschliche 
Koth macht unsichtbar, so lange er warm ist. Darum die bekannte Sitte der 
Diebe, bei einem Einbrüche, che sic an das Mitnehmen denken, niederzuhocken 
und die Nothdurft zu verrichten. Mit dem Kothe geben sie jedoch einen Theil 
ihres Ichs fort, und sie halten sich für verloren, wenn der Bestohlene den Koth 
nimmt und ihn in den Schornstein hängt. Wie der Koth vertrocknet, so ver- 
trocknet auch die Lebenskraft des Diebes, und er sieebt langsam dahin. 

Sehr verbreitet und ebenfalls auf der 01aul>ensvor8tcllung von dem Verhält- 
niss des Ganzen zu seinem Thcile beruhend, ist endlich der Zauber mit Leichen- 
resten. Wie die Leiche vergeht, so vergeht auch alles, was mit ihr selbst oder 
einem Theile von ihr in Berührung gebracht wird. Wie konsequent dabei das 
Volk vorgeht, erhellt daraus, dass der Zauber noch wirksam gehalten wird, wenn 
nur ein Theil des Sarges, beispielsweise ein Sargnagel, mit der Ausdünstung eines 
Menschen, wie sie sich in der Puss.spur findet, in Verbindung gebracht wird. Nach 
dem Volksglauben muss die Person unfehlbar sterben, in deren Fnssspnr ein Sarg- 
nagel geschlagen wird, wenn sie nicht umgehend ein Schutzmittel dagegen ge- 
braucht. 

Die Gebräuche, welche wir bisher betrachtet haben, fanden ihre völlige Er- 
klärung in dem Glauben an das sympathische Verhältniss von Theil und Ganzem ; 
wir kommen jetzt zu der anderen Klasse von Zauberbräuchen mit Mensebenblut 
und Theilen des menschlichen Körpers, bei denen die genannte Glaubensvorstellung 
zwar auch eine Rollo spielt, aber nicht die Hauptrolle; es sind das die Zauberbräuche, 
welche der Idee des Menschenopfers ihren Ursprung verdanken. Geopfert 
wunlen von unseren heidnischen Vorfahren schuldbeladene und schuldlose Per- 
sonen, beide zu demselben Zwecke. Der Tod des Verbrechers sollte, ebenso wie 
der Tod des unschuldigen Kindes oder der reinen Jungfrau den Zorn der Götter 
versöhnen. Dieselbe Anschauungsweise findet sich auch heute noch. Der Hin- 
gerichtete nicht minder wie das gewaltsam getödtete unschuldige Kind, die ermor- 
dete reine .Jungfrau gelten dem Volke als Opfer; ihr Körper ist heilig und von 
der Gotteskraft durchdrungen. In Folge dessen gelten alle Körpertheile derselben 
und selbst die Gegenstände, welche in naher Beziehung mit dem Leibe gestanden 
haben oder gekommen sind, also z. B. die Kleidung, der Strick der Erhängten, 
das Schwert, mit welchem der Verbrecher g<“richtet wurde, als wunderkräftig und 
bleiben es für alle Zeit. 

Eine gute Zusanimcnstellung von Zauberbräuchen, welche mit den Resten von 
Hingerichteten in unserer Zeit getrieben werden, giebt Wuttke in seinem Werke: 
„Der deutsche Volksaberglauhc der (iegenwart“. Er schreibt dort § 188 ff. unter 
anderem: „Alles, was von einem Hingerichteten herrührt, ist glückbringend. Ein 
Fingorglied oder ein anderes Knöchelchen eines armen Sünders, in dem Geld- 
beutel auf bewahrt, schafft reichlich Geld und lässt den Beutel nie leer werden: 
trägt man es bei sich, so schützt es vor Ungeziefer und schützt den Dieb, dass 
der Bestohlene nicht aufwacht; unter die Hausschwelle vergraben, schafft es be- 
ständigen Haussegen. Bin Diebesdaunien neben oder unter die Waaren gelegt, 
verschafft dem Kaufmann Glück. ,\ls in Breslau der alte Rabenstein abgebrochen 
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wurde, trieben die Arbeiter einen sehr einträglichen Handel mit den bei der Aus- 
grabang Vorgefundenen Knochen. — Vor altem aber ist das Blut der Hingerich- 
teten, und seien es auch nur wenige Tropfen auf einem Lappen, ein kostbarer 
Schatz, der oft theuer bezahlt wird. Solches Blut getrunken, heilt die gefähr- 
lichsten Krankheiten. Ein Tuch oder Lappen, worauf solches Blut aufgefangen ist, 
unter das Essspind oder den Ladentisch gelegt, bringt grosses Glück und wird be- 
sonders von Krämern und Schänken angewandt. Das Blut muss frisch, wo mög- 
lich noch warm getrunken werden, und man muss dann stark laufen. Brot in 
dieses Blut getaucht und gegessen, hilft gegen die Gicht. Aus den Knochen von 
Hingerichteten wurde ehemals ein AVundcrpulver bereitet. Der Strick eines Ge- 
henkten hat grosse Kraft und bringt Glück. Wenn man mit ihm dreimal auf die 
.Schwelle des Hauses schlagt, so schlägt der Blitz nicht ein. Ein Brauer, der viel 
Abgang haben will, legt einen solchen Strick, an weichem ein Daumen des Ge- 
hängten befestigt ist, ins Bierfass. Ein Stück davon in der Tasche getragen, bringt 
Geld und Glück. Wer den Finger eines Gehängten bei si(;h trägt, dem gelingt 
alles, was er wünscht. Selbst Holzsplitter vom Blutgerüst, die Blutflecken haben, 
sind ein kostbarer Schatz. In Franken waren sonst an Hinrichtimgstagen die 
Lotterie-KollekUm von Glücksuchenden förmlich umlagert, die in Besitz von irgend 
welchem Best des Hingerichteten gekommen waren; und als in Preussen die Hin- 
richtungen noch üflentlich waren, kam es regelmässig zu Reibungen zwischen der 
die Richtstätte umschliessenden bewaffneten Macht und den mit gieriger Hast sich 
durchdröngenden Weibern, welche um je<len Preis etwas von dem Blute der Hin- 
gerichteten haben wollten und mit Löffeln, Schüsseln und Töpfen es anfrafften. Bei 
der Hinrichtung eines Raubmörders in Hanau 1861 stürzten viele Menschen auf 
das Blutgerüst und tranken von dem rauchenden Blute. Als 1864 in Berlin zwei 
Mörder hingerichtet wurden, tauchten die Scharfrichtt'rgesellen ganze Massen von 
weissen Schnupftüchern in das Blut und erhielten für jedes zwei Thalcr. 

Soviel über die Reliquien hingerichtcbir Verbrecher, die eben deshalb zu allen 
Dingen gut sind, weil sie mit göttlicher Kraft erfüllt gedacht werden. Die Zauber- 
bränche mit den Resten ermordeter Kinder und Jungfrauen sind bekannt, ich er- 
innere hier nur an den vor wenigen Tagen vor. dem Schwmgericht zu Oldenburg 
verhandelten Mordprocess gegen den Arbeili^r Bliefemicht aus Sage. Derselbe 
lebte, wie die Aussagen zweier Zeugen bekunden, des Glaubens, dass, wer Fleisch 
von jungen unschuldigen Mädchen genicsse, alles auf der Welt thun könne, ohne 
dass Jemand vermöge, ihn zur Verantwortung zu ziehen. Er ermordete zwei Mäd- 
chen im Alter von sechs und sieben .Jahren, und die eine von den beiden Leichen 
zeigte nicht nur einen völlig durchschnittenen Hals, sondern auch einen auf- 
geschlitzten Leib, so dass Gedärme, Lunge und Leber frei lagen. Ein grosses 
Stück Fleisch aus der Gesässgegend war kunstgerecht herausgesebnitten und trotz 
alles Suchens nirgends zu linden, eben weil der Ufnmen.sch es aufgefressen hatte. 
Wenn die Zeitungen aber zusetzten, die Ursache des Mordes sei eine so seltene, 
dass sie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wohl einzig dastche, so ist 
das entschieden iirig. 

.Allgemein verbreitet sind die Bräuche, welche den Zauber mit Menschen- 
blut und Theilcn des menschlichen Körpers zum Gegenstand haben, in dem 
Sinne allerdings nicht, dass Jedermann im Volke sie kennte. Nur die mehr 
unschuldigen Gebräuche, wie beispielsweise der Brauch, neu gekauften Haus- 
thieren mit Schweiss durchtränktes Brot zum Futter zu reichen, kann man 
überall finden; die grosso Mehrzahl der oben genannten Zauberbräucho ist eine 
Geheimlehre, aber eine Geheimlehre, in welche man auf jedem Dorfe von den 
klagen Leuten eingeweiht werden kann. Damit ist jedoch nicht gesagt, dass auch 
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in jedem Dorfe diese ßränche, zumal die schlimmeren und schlimmsten wirklich 
ausgeübt werden. Durch die Kirche ist dem Volksbewosstsein so fest der Glaube 
cingcpriigt worden, dass man sich durch den Zauber, und das Volk bezieht das 
vorzugsweise auf den Bosheitszauber, dem Teufel übeigäbc, dass verhültnlssmüssig 
selten Jemand alles das in der Praxis ausäbt, was er weiss, ob er schon in seinem 
Innern von der Wahrheit des Aberglaubens felsenfest überzeugt ist. 

Die Zanberbräuche, welche ich vorgefUhrt habe, entstammen sammt und son- 
ders dem deutschen Volksthnme der Gegenwart, sie sind aber darum nicht speci- 
Bsch deutsch; im Gcgcntheil, sie finden sich mit unwesentlichen Veränderungen 
auch bei den anderen indogermanischen Völkern wieder und ebenso l>ei den se- 
mitischen und hamitisehen V'ölkerschaflcn, bei den Arabern, Negern, SUdsee- 
insulanem u. s. w. Und zwiu" beruht hier wie dort die eine Hälfte der einschlä- 
gigen Gebräuche allein auf dem sympathischen Verhältniss vom Theil zum Ganzen, 
die andere auf derselben Glaubensvorstellung, verbunden mit der Idee des Opfers. 
Während die letztere bei uns durch Bildung und Religion gemildert erscheint 
oder, besser gesagt, niedergehalten wird, findet sie sich bei den sogenannten Wilden 
begreiflicherweise in grosser BlUthe. Der Höhepunkt ist aber die Menschenfressenü 
ans abergläubischen Beweggründen, die Verzehrung der Menschenopfer, der ge- 
tödteten Verbrecher, um dadurch zauberischer Kräfte tbcilhaftig zu werden, wie sic 
bei verschiedenen V'ölkerschaflen bis in die neuere Zeit geübt wurde und zun» 
Theil auch noch bis auf diesen Tag geübt wird. 

Es würde hier zu weit führen, an Beispielen klar zu legen, dass der Zauber 
mit Menschenblut und Theilen des menschlichen Körpers allgemein menschlich ist, 
nur eine Frage mag noch zum Schlüsse vom ethnischen Standpunkte aus beleuchtet 
werden, die bis zur Stunde grosse Aufregung in der Welt verursacht. Der ganze 
Verlauf der Untersuchung wird gezeigt haben, in welch nahem Zusammenhang 
das, was w'ir eben als internationalen Zaubcrglauben kennen gelernt haben, mit dem 
steht, was von dem Volke dem rituellen Judenthum beigemessen wird. 
Ich sage vom Volke, denn nur die urthcilsloscn Massen und Narren können nach 
den eingehenden Untersuchungen von Delitzsch und Strack noch die Albern- 
heit glauben, dass im alten Testament oder im Talmud irgend ein Blutdienst 
vorgeschrieben sei. So sehr aber auch betont werden muss, dass die jüdi- 
sche Religion rein ist von jeglichem Blntdienst, so wenig ist damit gesagt, dass 
der einzelne Jude, dass die Hefe dos jüdischen Volkes frei sei von den Ver- 
irrungen des Aberglaubens. Jedes Volk, mag es sich auch zu einer sittlich noch 
so hoch stehenden Religionslehre bekennen, hat neben der von aussen in das Gc- 
müth des einzelnen hineingetragenen Priesterlehre einen Volksglauben. Sollte 
dieser den Israeliten fehlen? Schwerlich! Ich will hier an wenig Beispielen 
zeigen, nicht dass unter den Angehörigen des jüdischen Volkes überhaupt Aber- 
glaube besteht, sondern dass sie den Zauber mit Menschenblut und Theilen des 
menschlichen Körpers kennen und dass er bei ihnen, wie bei der übrigen Mensch- 
heit, auf dieselben Grundgesetze des Aberglaubens zurückzufUhren ist. 

Es ist bcdaueilich, dass es bis jetzt noch keine Sammlung des VolksthUm- 
lichen der Juden giebt. Würde eine solche Sammlung eingerichtet, etwa nach 
dem Muster von Kuhn und Schwartz, „Norddeutsche Sagen, Sitten und Ge- 
bräuche“, cs würde eine empflndliche Lücke in der volksthümlichen Literatur aus- 
gefUllt werden. So müssen wir uns hier mit einigen zuverlässigen Schriftqncllen 
begnügen. Was den Zauber mit den menschlichen Ausdünstungen angeht, so ver- 
weise ich zunächst auf Matth. 9, v. 20 — 22: „Und siehe ein Weib, das 12 Jahre 
den Blutgang gehabt hatte, trat von hinten zu ihm und rührte seines Kleides Saum 
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an; drnn sie sprach bei sich selbst: .Uöchte ich nur sein Kleid anrUhrcn, so 
würde ich gesund.“ Da wandte sich Jesus um und sah sie und sprach: „Sei ge- 
trost meine Tochter, dein Glaube hat dir geholfen“ und das Weib war gesund zu 
derselbigen Stunde.“ (Vergl. auch Marcus 5, — 34 und Lucas 8, 43 — 48.) Dass 

dies Berühren des Saumes nicht etwa ein plötzlicher Gedanke des Weibes war, 
sondern dass die abctglitobischc Vorstellung von der IleilkraIX der Kleidungsstücke 
allgemein bekannt war, dafür zeugen Matthäus 14, 34 — 36: „Und sie schifften 
hinüber und kamen in das Land Genezareth. Und da die Leute an demselbigen 
Ort seiner gewahr wurden, schickten sie aus in das ganze Land umher und brachten 
allerlei Ungesunde zu ihm und baten ihn, dass sie nur seines Kleides Saum 
anrUhreten. Und alle, die da anrühreten, wurden gesund.“ Und ganz ähnlich 
Lucas 6, 17 — 19: „Und er ging hernieder mit ihnen und trat auf einen Platz im 
Felde, und der Hanfe seiner Jünger und eine grosse Menge des Volks von allem 
Jüdischen liundc und Jerusalem und T)tus und Sidon, am Meer gelegen, die da 
gekommen waren, ihn zu hören, und dass sie geheilt würden von ihren Seuchen, 
und die von unsauberen Geistern umgetrieben wurden, die wurden gesund. ITnd 
alles Volk begehrte, ihn anzurühren; denn cs ging Kraft von ihm und 
heilte sie alle.“ — Je näher dem Körper das Kleidungsstück liegt, je mehr es 
von Schweiss durchzogen ist, um so grösser seine Kraft. So heisst es Apostel- 
geschichte 19, 11—12: „Und Gott wirkte nicht geringe Thaten durch die Hände 
des Paulus, also dass sie auch von seiner Haut die Schweisstüchlein und 
Koller über die Kranken hielten, und die Seuchen von ihnen wichen und die 
bösen Geister ausfuhren.“ — Ja wie den Germanen, so galt auch den Juden der 
Schatten als etwas Reales, mit dem Zauber getrieben werden kann. So trugen 
die der christlichen la'hre gewonnenen Juden, wie Apostelgeschichte 5, Lö — 16 bev 
richtet, die Kranken auf die Gassen heraus und legten sie auf Betten und Bahren, 
anf dass, wenn Petrus käme, sein Schatten ihrer etliche beschattete.“ 

Von hierhergehörigem Zauberbranch, den ich selbst in Pommern bei jüdischen 
Trödlern und Hausirem fand, erwähne ich den Zauber mit der getrockneten Nabel- 
schnur. Auch die abgeschnittenen F'ingemägel dienen dort zauberischem Zwecke. 
Wie selbst noch nach vielen Jahren das Ganze die innige Gemeinschaft, in der 
es zum Theile steht, nicht verlängncn kann, davon zeugt folgende jüdische Sago, 
die freilich nicht als Sage aufgefasst sein will, sondern als verbürgtes Faktum zum 
Beleg der Behauptung gebraucht wird, dass selbst in physischer Hinsicht Eltern 
und Kinder einen Körper bilden. Ich entnehme die Sage dem Werke: „Phari- 
säische Volkssittcn und Ritualien in ihrer Entstehung und geschichtlichen Ent- 
wicklung. Frankfurt a. M. 1840. Hcimann.“ Der Verfasser ist M. Brück, ein 
gelehrter Jude, und nach dem gewiss unverdächtigen Zeugniss Franz Delitzsch’s 
ein zuverlässiger Gewährsmann. Er schreibt S. G5 ff. Anm. 7. „Einst machte 
Jemand in Begleitung seines Dieners eine Seereise, nahm eine bedeutende Summe 
Geldes mit sich und überliess dagegen seine zurückgebliebene, damals schwangere 
Frau ihrem Schicksale. Als er bald diuauf in einem überseeischen Lande das 
zeitliche mit dem ewigen Leben vertauschte, bemächtigte sich der Diener der 
sämmtlichen Geldschätze und Habseligkeiten seines Herrn, indem er sich als 
Sohn desselben ausgab. Die zurückgebliebene Gattin wurde bald nach Ab- 
reise ihres Mannes von einem Sohne entbunden, den sie glücklich aufzog. Als 
dieser ein männliches Alter erreicht hatte und von dem 1’’ erfahren jenes gottlosen 
Dieners seiner Eltern in Kenntniss gesetzt wurde, begab er sich zum Gaon R. Saad- 
jah, damit dieser ihm rathe, auf welche Weise er zum Besitz des hinterlassenen 
l'ermögcns seines Vaters gesetzlich gelangen könnte. Darauf ihm der Gaon rieth, 
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er möchte dies sein Anliegen dem König rorstellen, welches dann auch geschah. 
Nun liess der König den Gaon R. Saadjah verladen und gab ihm den Auftrag, 
diesen schwierigen Streit zu schlichten. Dieser liess sogleich beide Parteien holen 
und befahl, es möchte dem wirklichen, als auch dem angeblichen Sohn zu .Ader 
gelassen und das Blut eines jeden in ein besonderes Gefäss gegeben werden. Als 
dies geschehen war, liess er aus dem Grabe des betreffenden Vaters einen Knochen 
bringen, den er nun in die Schale legte, in welcher des Dieners Blut war, und als man 
ihn dann hcrausnahm, fand sich, dass er von dem Blute gar nicht angesogen hatte. 
Nun wurde er in das andere Gefass gelegt, und siehe, da zeigte sich zusehend.«. 
wie er dos Blut einsog. Daraus wurde nun geschlossen: Jener, von dem dies Blut 
kam, ist ai.so der wirkliche Sohn, und der Pseudosohn musste diesem sogleich das 
an sich gebrachte A’ermögen seines Vaters ausliefom.“ Brück fügt spottend hinzu: 
„Unsere Criminalrichter dürften wohl von diesem Pactum Notiz nehmen“. 

Nun noch einige Worte zum Beweis, dass die Vorstellung vom sympathischen 
Verhültniss vom Theil und Ganzen auch in Verbindung mit der Üpferidee im jüdi- 
schen Aberglauben aullritt. Ich erinnere zunächst an das bekannte Opfer der 
rothen Kuh Numeri 19, deren Asche Zauberkraft zugeschricben wurde und die 
deshalb sorgsam aufbewahrt wunle. F'orner sei erinnert an die ängstliche Sorgfalt, 
mit welcher die Beste des Passahlammcs behandelt werden und die Vorschrift, 
dass alle etwa übrigbleibenden P'leischstückc und Knochen im Feuer verbrannt 
werden müssen. Auch der von Paulus bekämpfte jüdische Abeiglaube, dass die 
Beste der zu Ehren heidnischer Götter geschlachteten Opferthiere Widcigöttliches 
blieben für alle Zeit, gehört hierher. Von neuerem Aberglauben erwähne ich 
schliesslich nur aus dem oben genannten Buche Brück’s folgenden Beschncidungs- 
brauch. Es heisst bei ihm 8. 24 ff.: „Nun war aber noch die Frage, was mit der 
abgcschnittcnen Vorhaut zu machen sei. Da man sie durch Vollziehung eines 
göttlichen Gesetzes erhalten, so sollte sie doch einen gewissen Grad von Heiligkeit 
haben. Darauf wurde nun entschieden, sie müsse in Staub gelegt werden, und 
dieses deshalb, weil auch die Israeliten, als sie in der Wüste sich beschnitten 
haben, die A'orhäute in den dortigen Sand vergruben, die dann Bileam gefunden 
und darauf zu sich selbst gesprochen: „Wer vermag einem sulchen Volke zu 
fluchen!““ Und dann fährt er fort S. 25: „Andere, die auch das Bcschneidungs- 
blut für heilig hielten. Hessen das Kind Uber Was.ser halten, damit das Blut hinein- 
fliesse, und die Umstehenden wuschen dann ihre Gesichter mit dem 
Blutwasser. Damit aber das Publikum mit Lust nach diesem Blutwasser greife, 
verordnete man, nur solches Wasser dazu zu verwenden, das mit verschiedenen 
narkotischen Ingredentien gekocht würde. Andere schütteten auch das Blut in 
Staub oder Sand. Auf gleiche Weise verfuhren die Operateure mit dem Beschnoi- 
dungsblutc, welches sie nach talmudischer Vorschrift mit dem Munde ausgesogen. 
Manche spuckten cs in den Sand, manche aber in den Becher, woraus sie der 
Wein zum Aussaugen des Blutes genommen und schütteten sodann diesen Wein 
hinter die Gcsctzeslade. Ferner befiehlt schon der Talmud nach vollendeter Cert>- 
monic ein Gebet für die Genesung des Kindes und dessen Mutter zu verrichten 
(ebendas. S. 2(>), auf welches ein Dunkgebet folgen soll. Diese Gebete mussten 
beim Wein verrichtet werden, den man dann als ein Ueiinngsm ittel für Wöch- 
nerin und Kind hielt, weshalb es auch Sitte wurde, beiden davon zu trinken zu 
geben.“ 

Der Zusammenhang ist klar ersichtlich. Weil die Beschneidung eine heilige 
Handlung ist, müssen auch die abgeschnittene Vorhaut und das Beschneidbngs- 


k. 
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blut heilig Bein. Sic und Thuilc von ihnen gelten darum als Heil- und Zauber- 
mittel. 

Wie bat man sich nun den einzelnen Blutprocessen wider Angehörige des 
jüdischen Volkes gegenüber zu verhalten? Die Möglichkeit solcher Verbrechen 
bei tief im Aberglauben befangenen Israeliten ist, denke ich, ebensowenig abzu- 
streiten, als sie bei den anderen Völkern der Erde nbgelaugnet werden darf. Und 
wer die lange Reihe der ßlutproccsse stndirt, wird sich kaum des Eindrucks er- 
wehren können, dass einige der Angeklagten schuldig waren und wirklich Blut er- 
ringen wollten, um damit Zauber zu treiben. Da dieser Zauber jedoch geradezu 
gegen die Satzungen der jüdischen Religion verstiess, so wurde der Blutzauber, 
wie bei den christlichen Völkerschaften zur Geheimlehre. Ich berufe mich dafür 
auf das Zeugniss des in seinem .'iO. Jahre zum Christcnthuni übergetretenen Rabbi 
Moldavo, welcher in seinem Buche: „Untergang der hebräischen Religion“ nach 
Rohling, „Meine Antworten an die Rabbiner“ S. 82 (ich selbst habe Moldavo's 
Schrift nicht in Händen 'gehabt) sagt: „Ich veröffentliche Geheimnisse, welche in 
den jüdischen Schriften nicht zu finden sind. Die Familienväter und Rabbiner 
theilen sie ihren Kindern mündlich mit, welche sie unter furchtbaren Pluch- 
bedrohungen verschwören, sic auch auf die grösste Gefahr hin geheim zu halten. 
Gott ist mein Zeuge, dass ich die Wahrheit sage. Ich war 13 Jahre alt, als mein 
Vater mir das Geheimniss des Blutes mittheiltc, indem er mich bei allen Ele- 
menten beschwor, es nicht zu veirathen, auch nicht meinen Brüdern, und indem 
er wiederholt sagte: „Wenn du verheirathet sein wirst, so wirst du, wie gross 
auch die Zahl deiner Kinder sei, das Geheimniss nicht allen offenbaren, sondern 
bloss Einem, demjenigen, der am klügsten, hoffnungsvollsten und in Bachen der 
Religion am festesten ist. Auch verbot er mir, cs Frauen mitzutheüen und sagte: 
Nie mögest du Ruhe finden auf Erden, wenn du das Geheimniss je verrathen 
solltest, selbst wenn du Christ würdest').“ 

Der BlutlUgncr Rohling, wie ihn Delitzsch mit gutem Grunde nennt, 
schmiedet daraus eine seiner Meinung nach wichtige Waffe gegen die jüdische 
Religion. Der Ethnologe braucht die Worte des Exrabbi nicht zu bezweifeln, nur 
dass er in ihm einen Menschen aus abergläubischer, sittlich verkommener, jüdi- 
scher Familie sieht, welche mit unseren Hexenfamilien auf gleiche Stufe zu stellen 
ist. Und Rohling sagt an anderer Stelle (ebendas. S. 102) in seiner nichts- 
würdigen Monier: „Man darf gegen die Juden im Allgemeinen keine Anklage 
erheben, die bloss die Eingeweihten angeht, und niemals wegen dieser Sache eine 
specielle Bestrafung am Leben fordern, als nur für solche, welche thaksächlich 
überwiesen werden; aber andererseits weiss man ja gar nicht, wo und wie eine 
Stadt mit Eingeweihten gesegnet i.st, und darum ist, weil die rabbinische Hlutlohre 
unleugbar existirt, für die Christen doppelte Wachsamkeit am Platz und mindestens 
die Forderung gesetzbeher Einschränkungen der Juden auch auf Grund dieser Blut- 
lehre um so raotivirter, als ja in unseren Tagen die ungcrährliehe Ausführung der 
rabbinischen Ideen weitaus leichter ist, als in alten Zeiten.“ Rohling bedenkt 
nicht, dass, wenn man eine Religionsgesellschaft für die Verirrungen verkommener 
Subjecte verantwortlich machen will, in noch grösserem Maasse das Christenthum 
eine Blutreligion heissen müsste. Denn in die Zauberbräuche mit Menschenblnt 
und Theilen des menschlichen Körpers kann man fast in jedem Dorfe von Ia:uten 
eingeweiht werden, welche auf Christi Namen getauft sind. 

1) Meine Antworten an die Rabbiner. Oder: Fünf Briefe über den Talinndismns und 
do3 Blut-Ritual der Juden. Von Prof. Dr. Ang. Rohling. Prag 1883. 
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Man wird fra^n: Wenn dieser Zauber international ist, warum werden denn 
gerade die Juden desselben beschuldigt? Die Beantwortung ist nicht so schwer. 
Das Volk hängt gern übel berüchtigte Geheimlchren denjenigen Oenosscnscbanen 
an, deren inneres Wesen ihm verborgen ist. Die Juden selbst behaupteten das 
Kinderschlachten von den Aegyptem, die Griechen von den Juden, die alten Römer 
von den Christen, später die Christen von den Juden, und heutigen Tages ist das 
Landvolk in Korddeutschland in nicht geringem Zweifel, ob die Juden grössere 
Blutzauberer sind oder die Freimaurer. 

Wichtiger ist eine andere Frage: Ist es nicht möglich, diesen Zauber- 
glauben aus der Welt zu schaffen? Vom ethnischen Standpunkte aus gehörte 
ein starker Optimismus dazu, auch nur die Möglichkeit glauben zu können. Wie im 
Anfang ongcdcutet wurde, scheinen die Grundgesetze, nach denen sich der Aber- 
glaube richtet, im menschlichen Geistesleben begründet. Man müsste also zuvor die 
Grundglaubensrorstellungen bei der Menschheit im Keime^ ersticken. Nun betrachte 
man die unleugbar sittlich am höchsten stehende Religion, das Cbristenthum. Die 
weitaus verbreitetste und volksthümlichste aller christlichen Confessionen, die römisch- 
katholische Kirche, deren Anhänger an 200 Millionen und darüber zählen, hat sic 
nicht alle ebengenannten Grundgesetze des Aberglaubens sanctionirt? Ich erinnere 
nur an die Lehre vom Fronleichnam, an das Brot, das, nachdem cs zum Opfer dar- 
gebmcht worden ist, Corpus Christi ist und bleibt bis in alle Ewigkeit. Ferner 
der Rcliquiendienst, unterscheidet er sich seinem inneren Wesen nach von dem 
Zauber, welcher mit Knochen, Blut, Fingcni, Haaren, Nägeln, Kleidungsstücken 
u. s. w. getrieben wird? 

Wie ist imter den Umständen an eine Besserung zu denken! Man kaim seine 
Auswüchse zurückhaltcn, die Kraft wird jedoch Niemand dem Aberglauben be- 
streiten köimen, dass er sich, wenn die Verhältnisse für ihn günstig liegen, wieder 
genau so entwickeln kann, wie er in den schlimmsten Zeiten des Heidenthums 
gewesen ist Eis ist darum kein Grund vorhanden, anzunehmen, dass beispiels- 
weise die Menschenfresserei das Zeichen eines Urzustandes sei; sie kann gegebenen 
Falles immer wiederkommen. 

So traurig nun auch dieser Ausblick sein mag, so lehrt der Gang unserer 
Untersuchung doch, welch grosser Vortheil der Entwickelungsgeschichte der Mensch- 
heit durch die Disciplin des Volksthümlichen erwachsen kann. Sie ist darum 
der handgreiflichen Ethnologie gewiss nicht nachzusetzen, sondern ihre gleichberech- 
tigte Schwester. 

(21) Hr. Olshansen spricht über 

die farbigen Einlagen einer Bronzellbel von Sehwabsburg in Rheinhessen. 

Kr. Mainz. 

In „Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit“ Bd. I 4 Taf. III 1, 2 und Bd. III, 
1 Textbeilage S. 83 zeichnete und beschrieb L. Lindenschmit eine Bronzellbel 
von Schwabsburg, welche zusammen mit einem grossen eisernen Schwerte und 
einem reich verzierten Gürtelkrappen den Inhalt eines Grabhügels gebildet zu haben 
scheint (vergl. Abbildungen von Mainzer Alterthümem, herausgegeben vom Verein 
zur Erforschung der rheinischen Geschichte und AlterthUmer, Heft 4, 1852, Ein 
deutsches Hügelgrab aus der letzten Zeit des Heidenthums [bei Weisskirchen an 
der Saar], S. 9 — 10). — Sie gehört zu jenen Armbrustflbeln mit Thierkopf, welche 
zu Beginn der Tenezeit im mittleren Westdeutschland und besonders zwischen 
Saar und Nahe so häuilg aullreten, und zwar ist sie symmetrisch ansgebildet an 
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beiden IlUgelenden, trügt einen Kopf oben und unten; vergleiche Tischler in Bei- 
trüge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns 4 (1881) S. 62 und 66—67 und 
Tuf. 4, 24, 25, sowie im Corresp.-Blatt d. Deutschen anthrop. Ges. 1885, 159. Die 
Enden der Rollenaxe waren mit grossen Knöpfen besetzt, wie bei Tischler Kig. 24, 
dieselben sind aber verloren. Die .Abbildung bei Linden schmit I 4 Taf. III 1 
zeigt das Stück von der einen Seite mit der Nadel unten; III 1 S. 33 giebt die- 
selbe Seite, aber im Spicgelbilde und in umgekehrter Stellung, die Nadel oben 
liegend (so auch in Lindcnschmit, Hohcnzollersche Sammlungen zu Sigmaringen, 
Mainz 1860, S. 134, und in Mainzer Abbil- 
dungen Hell 4, S. 10); unsere neben- 
stehenden Zeichnungen führen beide Seiten 
vor unter Weglassung der Ornamente der 
Bronze selbst, die uns hier nicht inter- 
essiren, aber mit Andeutung der farbigen, 
nicht metallischen, ursprünglich überall 
reliefartig vorstehenden Einlagen. Das 
vollständig erhaltene -Auge 1 ist hellrolh, 
das stiirk beschädigte 2 (dessen Einlage 
sich jetzt nicht mehr Uber die Bronze er- 
hebt) ist weis 8, an allen anderen Stellen 
ist die noch jetzt meist (vgl. 4 S. 146) er- 
haben vorstehende Einlage schmutzig 
gelblich-weiss; aus Schnabel 7 Ist sie 
ganz herausgefallen. 

Lindenschmit sagt nun in Bezug 
auf dieses ZierstUck: Von dem mittleren 
Theile erheben sich, wie aus einem ge- 
meinsamen Körper, zwei Schwanenhälse, deren Köpfe roth emaillirte Augen haben. 
Die Farbe des Schmelzwerks an den Schnäbeln und an dem sie verbindenden 
Streifen des Bügels ist nicht mehr zu erkennen. 

An zweiter Stelle heisst es zunächst etwa: Ausser der Zusammenstellung von 
verschiedenfarbigen Metallen (Tauschirung) und ihrer Verzierung durch Elfenbein 
und Bernstein, finden sich noch andere Mittel und Stoffe, durch deren Verwendung 
man den gewünschten Farbenwcchsel bei den Erzgeräthen zu erreichen wusste. 
Sie bestehen in dem Auftrag einer .Art bunten Kittes und in dem Aufheften von 
wirklichen Korallen sowohl, als von rothen und weissen porzellanartigen Pasten. — 
Es wird nun weiter zuerst der Einlagen „eines farbigen harzartigen Kittes“ in 
Waffen und Geräthen der „sog. älteren Bronzeperiode“ gedacht, worauf Linden- 
schmit fortfährt: Aehnlich zwar, doch nicht ganz derselben Art sind farbige Auf- 
sätze an Fibeln, Gürtelhaken und Erzscheiden von Eisenschwertem aus den Grä- 
bern und Grabhügeln, in welchen auch etruskische Erzkannen gefunden werden. 
Bei den meisten dieser Gegenstände ist freilich nur eine weisse Masse noch vor- 
handen, welche die Unterlage der gefärbten Oberfläche bildete (so an unserem 
Auge 2). Die letztere aber zeigt sich an wohlerhaltonen Stellen als ein rother 
glänzender Ueberzug. Die neben abgebildete Fibula eines Grabes zwischen Nier- 
•stein und Schwabsburg besitzt denselben einzig noch an dem einen .Auge (unserer 
Nr. 1) eines ihrer Schwanenköpfc, während er sonst überall, an den Schnäbeln wie 
auf der Kante des gemeinsamen Thierleibes verschwunden und nur durch die 
weisse Unterlage angedeutet ist (mit dieser letzteren sind also die hervorstehenden 
Einlagen 5 und 6 gemeint, denen übrigens die bei 3 und 4 ganz gleichen; Lindcn- 
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scbmit dachte sich also auch diese an sich schon erhabenen Massen als nrsprting- 
lich noch mit einem besonderen Ueberzuge bedeckt). Ferner heisst es dort; Der 
farbige Ueberzug ist rerhältnissmässig dünn und scheint bei seiner Composition 
mit Harz oder Wuchs wie die Farben bei der enkaustischen Malerei anfgetragen 
und sodann durch starke Erhitzung mit der Masse, welche seine Unterlage bildet, 
verbunden zu sein. Es ist selbstverständlich, dass diese Ansicht nur mit allem Vor- 
behalt der Berichtigung ausgesprochen wird, da jede genaue Untersuchung selbst 
für die Bestandtheile jener Masse fehlt, welche die Grundlage für die Färbung 
bildet Dass die letztere, wie Hr. Professor Lohde nach Acusserung eines Che- 
mikers mitthcilt, aus Bleiweiss bestehe, können wir ihrer starken Cohärenz und 
geringen Gewichtes wegen kaiun annehmen. Obschon die Arbeit ganz im Cha- 
rakter der Emaillirung angeordnet und ausgefUhrt ist, zeigt der Stoff doch keiner- 
lei Verwandtschaft mit dem eigentlichen Email. — Endlich seine Ausführungen 
zusammenfussend sagt Lindenschmit: Erhöhte Aufsätze aus einer weissen, po- 
rösen, noch nicht näher bestimmten Masse mit einem Ueberzug von Farbstoff, sind 
gleichzeitig mit Aufsätzen von Korallen und Pasten aus farbiger Fritte; sie be- 
zeichnen den Zeitraum der letzten 4 Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung. Der 
Gebrauch von wirklichem Email beginnt für das Abenland im Lauf des ersten Jahr- 
hunderts nach Chr. u. s. w. — 

Diese Auffassung hat Lindenschmit auch später noch festgehaltcn, so Bd. 111 
S Taf. 111, wo ,rothe und weisse porzellanartigc Pasten“ gleichsam als Vorläufer 
des eigentlichen Schmelzes bezeichnet werden; ferner 111 !) Taf. 1 8 und beson- 
ders 1 „weisse Masse (in Vertiefungen einer Fibel), welche nach besser erhaltenen 
Stellen ähnlicher Exemplare zu urtheilen, die Grundlage eines schmelzartig glän- 
zenden Harzstoffes bildete“; IV Taf. 14, 1 und namentlich 4, wo es heisst: Die 
vorspringenden Thcile des Bügels (einer Fibel) haben runde und eiförmige Ver- 
tiefungen zur Aufnahme von farbigem Schmelzwerk, welches jedoch nur in den 
Resten des Materials erhalten ist, das ursprünglich seine Grundlage bildete. Es 
ist derselbe weisse verwitterte Kitt, der sich an ähnlichen Kadelspangen stellen- 
weise noch mit einem glänzenden rothen Farbstoffe überzogen findet, der seiner 
geringen Dimension und leichten Zerstörbarkeit wegen jedoch kaum eine Dnter- 
snehung znlässt. — Soweit Lindenschmit. Man sieht, wie lebhaft und andauernd 
ihn dieser Gegenstand beschäftigt hat; in der That handelt es sich dabei ja auch 
um eine für die Geschichte des Emails wichtige Frage. 

Inzwischen ist nun aber durch die glänzenden Arbeiten Tischler’s die 
Entwickelung des Schmelzes in seinen jVnfüngen bedeutend aufgeklärt'). Er 
stellte u. a. fest, dass die rothen Einlagen in den Bügeln und die rothen .Auf- 
lagen auf den Fussscheiben der Frühlatenefibeln (wie z. B. Heidn. Vorzeit II 0 
Taf. 3; Beiträge zur Anthrop. Bayerns 4, Taf. 5, 29 und 33; v. Tröltsch, Fund- 
Statistik, Stuttgart 1884 h'ig. 14 und farbige .Abbildungen de Bonstetten, Re- 
cueil d’antiq. Suisses, Suppl. Lausanne 1860 Taf. 18) sowie die auf den Scheiben 
gleichzeitiger llalsringc (wie Heidn. Vorzeit I 6 Taf. 3, wo die Auflagen allerdings 


1) Beiträge zur Anthrop. u. Urgesch. Bayerns 4 (1881) S. 63. — Correspondenzblatt 
d. D. anthrop. Oes 1884, 179—183; 1885, lf)9; 1886, 128 — 132. — Sitzungsberichte der 
phys.-ökon. Ges. Königsberg 1886 S. 38— 59 (auch 5—15). — Ueber gallische Schmelr- 
werkstätten zu Mont Beuvray (Bibracte) siehe noch J. G. Bulliot et Henri de Fontenay, 
L’Art de l’Emaillerie chez les Eduens avant l’ere chretienne, Paris 1875, und über römi- 
schen SchmelzKchmuck v. Cohansen iu .Annalen des nassauischen Alterthumsvereins 12 
(1878) S. 211 — 40 mit Taf. 1 und 2. 
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als ,Thonpcrlen“ bezeichnet sind; ebenso II 5 Taf. 1; deBonstettena. a. O.; 
V. Tröltsch Fig. G2) theils Koralle, theils Blutglas, d. h. durch •Kupfcroxydnl- 
krystallc genirbtes Glas seien, welches, wie die Koralle und wohl zum Ersatz der- 
selben, fertig geformt und durch Nieten befestigt wurde. Daneben Andet sich in 
den Falten der Halsringe wirklich eingeschmolzenes Email. Die Thierkopfllbeln 
untersuchte Tischler nicht näher, verrauthete aber, auch deren Einlagen, selbst 
die weissen, seien Koralle, letztere verwitterte. Bei Besprechung römischer Dolch- 
scheiden mit Schmelz der älteren gallischen .\rt (eben jenes Blutglases) bemerkte 
er auch bereits, dass farbige Kittmasse auf diesen (und ähnlichen) Metall- 
objecten nicht existirt; vielmehr nur an Gcräthen der nordischen Bronzeindustric 
sich dunkles Harz als Einlage in Bronze findet, son.st aber überall ein gefärbtes 
Glas als echtes Email auflritt. 

Wie gesagt hatte Tischler die Vogelkopfflbeln nicht untersucht; es war mir 
daher ein willkommener Anlass, mich mit diesem Gegenstände zu beschäftigen, 
als im verflossenen Herbst Hr. Geh. Rath Virchow, aus Mainz zurückkehrend, mir 
die Schwabsburger Fibel behufs Prüfung ihrer Einlagen überbraehte. Indem Herr 
Prof. Lindenschmit das ko.stbarc Stück für die chemische Untersuchung zur Ver- 
fügung stellte, bewies er aufs Neue, welche Wichtigkeit er dem Gegenstände bei- 
legte, vollkommen entsprechend dem, was er Mainzer Abbildungen Heft 4 S. 10 
Uber die rothe Einlage geäussert batte: .,8ic erklärt die gleichen Stellen sämmt- 
licher hier besprochener AlterthUmcr“. 

Der jetzige Zustand des farbigen Schmuckes ist oben schon kurz ange- 
geben; natürlich war es aber von Interesse, fcstzustcllcn, ob er schon zur Zeit 
der Auffindung der Fibel der gleiche war, oder ob nachträgliche A’eränderungen 
desselben stattgefnnden haben. Nach Hm. Lindenschmit’s brieflicher Mitthei- 
lung nun war dieser schöne Grabfiind, was jene farbige Zierden betrifft, schon bei 
der Ausgrabung verletzt und ist seit seiner Erwerbung im Jahre 1847 durch Un- 
glUcksfälle noch weiter verstümmelt worden. Bei der Ucberliefcnmg an die Samm- 
lung waren die Einlagen 3 und 4 stark beschädigi alle anderen aber befanden 
sich in dem Zustande, wie jetzt noch; es können also nachträglich auch nur 
die Augen 3 und 4 noch weiter verändert sein. Welcher Art diese A'eränderungcn 
waren, wird nicht angegeben, vor allem licss sich nicht mehr mit Sicherheit er- 
mitteln, ob auch diese Augen bei der Einlieferung noch roth waren. Hr. Linden- 
schmit neigt zwar zu dieser Meinung noch jetzt, entsprechend seinen früheren, oben 
angegebenen A’eröffentlichungen, wie er denn auch von den Einlagen der Schnäbel 
glaubt, dass sie ursprünglich roth gewesen seien; aber gewiss ist nur, dass das 
eine Auge noch jetzt roth ist und schon 1852 in Mainzer Abbildimgen (sowie 1860 
in „Sigmaringen“ S. 134) heisst es in Bezug auf die Farbe nur: von der ver- 
witterten Fritte oder PorzelIanmas.se ... ist die ockerroth gefärbte glänzende Ober- 
fläche in dem Auge eines der Thiere trefflich erhalten. Hr. Lindenschmit 
vertritt namentlich die Ansicht, da.ss eine ungleiche Färbung der Augen beider 
Fibelseiten und also auch der beiden Augen jedes einzelnen Thierkopfes nicht 
denkbar sei, da der Anblick der Vorderseite der Fibel, die beim Gebrauch mit 
dem verzierten Bügel und den Thierköpfen nach aussen gerichtet war, bei je 
einem rothen und einem anders gelarbten Auge an demselben Thierhanpte ein zu 
•sonderbarer gewesen sein würtle. Ich komme hierauf später zurück. 

Im Laufe meiner Untersuchung stellte sich ferner als wUnschenswerth heraus, 
zu ermitteln, ob die Fibel behufs Conservirung einstmals im Mainzer Labora- 
torium einer Tränkung mit organischen Stoffen unterzogen wurden; Anlass 
hierzu gab die Auffindung organischer Substanz in zweien der gelblichen Einlagen ; 
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Hr. Lindenschmit bestreitet eine solche Behandlang, Hr.Dr. Manier hält es 
aber fUr möglich, dass der Bügel 5 in früheren Jahren mit Harz oder Kautschnck 
imprägnirt worden; jedenfalls wurde er beim Abgicssen (in Gyps) mit Oel be- 
strichen und dieses möglicherweise nicht genau abgetrocknet. Eine zuTcrlässigc 
Auskunft war also auch hierüber nicht zu erlangen, wie gtmz natürlich, da die 
Erwerbung der Fibel durch das Mainzer Museum schon 40 Jahre zurückliegt; man 
sollte indess künftig in den Museen die an den AlterthUmem rorgenommenen Con- 
senrirungs- Handhabungen in den Katalogen vermerken, da bei der stofflichen 
Beurthcilung der Altsachen die Kenntniss derselben von Wichtigkeit sein kann. 

Die Hauptergebnisse der chemischen und mikroskopischen Prüfung der Ein- 
lagen der Sebwabsburger Fibel sind nun folgende: 1. die rothe Masse des Auges 1 
ist Koralle; 2. die weisse Masse des Auges 2 ist kohlensaurer Kalk mit 
etwas organischer Substanz, vielleicht ein Ritt und die Unterlage einer ver- 
loren gegangenen, möglicherweise anders gefärbten Decke, jedenfalls aber ver- 
schieden von 3 — 6; 3. die Natur dieser letzteren Einlagen, nehmlich der beiden 
noch übrigen Augen, des Bügels auf dem Thierlcibe und des einen Schnabels ist 
nicht mit Sicherheit aufgeklärt; es kann sich aber füglich nur um Koralle oder 
Rnochensubstanz (also gewöhnlichen Knochen, Elfenbein, Qeweih u. s. w.) handeln 
und zwar beide im Verwittemngsznstandc. Die Massen aus Schnabel 6 und Auge 4 
sind freilich nicht analysirt, aber ihr Aussehen ist völlig gleich dem der Einlage 
des Bügels und des Auges 3, die aus kohlensaurere Kalk mit organischer 
Substanz und Phosphorsäure bestehen. 

Erwähnt zu werden verdient noch, dass alle Einlagen, selbst der „Kitt“ in 
Auge 2, mittelst eines schwarzen, glänzenden, hellleuchtend unter Hinterlassung 
von ein wenig Asche brennbaren Peches in den Vertiefungen der Bronze befestigt 
waren; Beste dieses Pechs bemerkt man in der sonst leeren Höhlung des Schna- 
bels 7, an Auge 3 quillt es unter der Einlage hervor und bei Entfernung eines 
Theiles der weissen Mas.se in Auge 2 fand ich dieselbe Grundlage, was freilich 
die Natur der ersteren als „Kitt“ recht fraglich macht 

1. Das Auge 1 ist eine nicht ganz regelmässig gestaltete, rundliche, die um- 
gebende Bronze etwas überragende Kuppe, mässig glänzend, hellroth mit weiss- 
lichen Flecken und Streifen; im auffallenden Lichte war unter dem Mikroskop or^ 
ganischc Struktur nicht^zu erkennen. Die Masse ist sehr hart; mit einem gut ge- 
schärften Stahlstiche! konnte ich indess einige winzige Splitterchen loslöscn, ohne 
das Auge merklich zu beschädigen; unter der Lupe sahen sie wie Glas aus, sie 
lösten sich aber in kalter Salzsäure sofort unter lebhaftem Brausen, dabei nur eine 
Spur einer äusserst zarten leichten Substanz, vermuthlich organischer Natur, zu- 
rücklassend, indess zu wenig, um dies durch Verbrennen bestätigen zu können. 
Die Lösung enthielt Kalk; auf Phosphorsäure prüfte ich veigebens. Farbe, Glanz, 
Härte und chemischer Befund sprechen für Edelkoralle, Oorallium rubrum La- 
marck (Oorallium nobile); Splitter von der Oberfläche der Kalkaxe letzterer er- 
scheinen ebenso glasartig; ihre Härte ist bedeutend, da Kalkspath = 3 der mine- 
ralogischen Skala und Aragonit = 3,5 — 4,0 (ich konnte nicht ermitteln, in welcher 
dieser beiden Formen der kohlensaurc Kolk in der Koralle auflritt, sonst aber 
kommen in organischen Gebilden, an Muscheln u. s. w., beide Formen vor; Liebig 
und Kopp, Jahresbericht der Chemie f. 1856 S. 882 und f. 1858, 126) Chemische 
Analysen von Korallenoxe zeigen, dass dieselbe im AVesentlichen aus kohlensaurem 
Kalk mit geringen Mengen von Magnesia und Eisenoxyd besteht; nach A’’ogel ent- 
hält sie 6 pCt. Wasser, aber nur Spuren oiganischer Substanz; es fehlen die leim- 
gebenden Massen dor Knochen. Dagegen ist in Edelkoralle nach einer Angtd>e 
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etwa '/> pCt. phosphorsanrer Kalk rorbandcn; bei der Überang geringen Menge, 
die ich in Arbeit nahm, kann es aber nicht anffnllen, dass Phosphorsäurc trotz der 
Schärfe der Moiybdänsäure-Reaction nieht nachgewiesen wurde '). — Ganz und gar 
ausgesehlos'-en ist nach meiner Analyse der Gedanke an einen wachshaltigen Uober- 
zng, an einen wirklichen Schmelz, d. h. an Glas und endlich an (gelSrbten) Knochen, 
da letzterer bei einem Gehalt von etwa ör» pCt an phosphorsaurem Kalk in seiner 
gesummten Masse oder von pOk in seiner Asche jedenfalls eine Reaction hätte 
geben müssen. — Die mikroskopische Prüfung eines Dünnschliffes durch 
Hm. Dr. W. Weltner von der zoologischen Abtheilung des natnrhistorischen Mu- 
seums hierselbst ergab ein Resultat, welches mit der chemischen Analyse durchaus in 
Einklang steht und dieselbe wesentlich stützt; nicht nur ist das Aussehen im All- 
gemeinen gleich dem von Corallium rubrum, sondern bei genügender Feinheit des 
Schliffes erkannte Hr. Weltner auch ’2 jener für Koralle charakteristischen Kalk- 
korperchen, der sog. Sklerodermiten (Schmarda. Zoologie I 285 — 86); auch 
Hr. Prof. Schulze sprach sich dahin aus, dass höchst wahrscheinlich Edelkoralle 
vorliege. Im Zusammenhalt mit allem übrigen muss dies aber als ganz sicher 
gelten. 

2. Das Auge 2 enthält in der rundlinhen Vertiefung der Bronze eine weisse, 
nicht besonders hurte Masse mit ebener Oberfläche, nicht kuppig hervorragend. 
Hier hat offenbar ein Substanzvcrlust stattgefunden und es fragt sich jetzt, oh der 
verschwundene Theil wohl mit dem verbliebenen gleicher Art war oder nicht. 
Reim Erhitzen schwärzt sich die weisse Substanz anfangs, brennt sich dann hell, 
ohne zu schmelzen oder ihre Form wesentlich zu verändern (.Ausschluss von Blei- 
weiss) und enthält nun nur Kalk; ungeglüht löst sie sich unter Brausen fast voll- 
ständig auf in kalter Salzsäure, ein wenig, vermnthlich organische Materie zurück- 
lassend; die Lösung ist phosphorsäurefrei. Ein Dünnschliff zeigte unter dem Mikro- 
skop eine körnige Masse ohne bestimmt erkennbare Anordnung der Thcilchen und 
keinerlei Aehnlichkeit mit Koralle. Dürfte man die organische Substanz als zu- 
verlä-ssig ursprünglich mit dazu gehörig betrachten, so licsse sich an einen „Kitt“, 
etwa aus Kreide mit Eiweiss oder Ocl denken, so dass diese Masse in üeberein- 
stimmung mit Lindenschmit’s Ansicht nur die Unterlage einer jetzt verlorenen 
Decke bildete. Zu vergleichen wäre vielleicht ein solcher Kitt in einem Bronze- 
schwert, diese Verh. 1886, 242 (siehe jedoch unten S. 148) und der schmutzig- 
weissc Kittrand, durch welchen bei einer römischen Fibel mit Schmelz die 
Farben umgeben sind und „welcher organischer Natur ist, da er erhitzt schwarz 
wird, dessen Substanz aber seine harzige Natur abgelegt hat, weil sie bei der Er- 
wärmung weder raucht noch einen Geruch von sich giebt“ (v. Cohansen, Römi- 
scher Sehmelzscbmuck, Nass. Annalen 12, 22.5). Die Thatsache jedoch, dass unser 
„Kitt“ selbst wiederum mittelst Pechs befestigt ist, begründet den Verdacht, die 
weisse Masse sei nicht eine blosse Unterlage der eigentlichen Deckschicht, son- 
dern ein Theil der Ziereinlage selbst und da die Abwesenheit der Phos- 
phorsäure Knochen ausschlicsst, so kann ich, trotz des mikroskopischen Befundes, 


1; üeber Koralle siehe: A. Moquin-Tandon, Elements de Zoologie midirale, se- 
coude 4dit„ Paris 1862, p. 71: H. Laraie-Duthiers, Histoire naturelle du Corail, Paris 
1864 — J. E. Schlossberger, Versuch einer allgem. u. vergleich. Thierchemie. Bd. 1 
(Chemie der Oewebel, Leipzig und Heidelberg 1856, Abtheilung 1 8. 181 (und 163). — 
I.ndwig K. Schmarda, Zoologie, 2. Anfl., Bd. 1, Wien 1877, S. 295 (nud 289). — Auch 
Muschel- und Schneckenschalen enthalten nur wenig phosphorsauren Kalk, die Angaben 
darüber schwanken aber zienüich; Bchlossherger, S. 208—12. 
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nur an allerdings stark verwitterte Koralle denken (siehe diese Seite unten), es sei 
denn, dass man irgend eine Muschel oder Schnecke annehmen will; in dieser 
letzteren Richtung habe ich jedoch keine Vergleiche vorgenommen. 

3. Das Auge 3 enthält eine schmutzig-gelbe bis weissliche, schwach glän- 
zende, nicht sehr harte Ruppe, welche den Rand der Bronze nahezu ebensoweit 
überragt, wie die rothe in Auge 1, und deshalb im Wesentlichen intakt er- 
scheint; es steht dies allerdings mit den Angaben Lindenschmit’s in Wider- 
spruch, wäre aber eine besondere (rothe) Deckschicht vorhanden gewesen, so 
hätten wir hier wiederum die Befestigung derselben durch Pech und eine anders 
geartete Zwischenschicht, was, wie bemerkt, mir unwahrscheinlich ist. Die gelblich- 
weisse Masse besteht ans kohlensaurem Kalk mit nicht unerheblicher 
Menge Phosphorsäure und mit organischer Substanz; die Phosphorsäure 
unterscheidet sie deutlich von der weissen Masse in Auge 2. 

4. Das Auge 4 besteht aus einer im Aenssem der vorigen völlig gleichenden 
Substanz, doch zeigt sich der matte Glanz nur noch an einer kleinen Stelle und 

» sie ragt nicht als Kuppe hervor; es kann daher hier etwas fehlen, wie ich glaube, 
eben von der Masse selbst, deren Rest jetzt noch die Höhlung füllt, nicht eine 
besondere Deckschicht; eine Analyse wurde nicht vorgenommen. ' 

5. Der schmutzig-hellgelbe, durch inflltrirtes Kupfersalz stellenweise grünliche 
Bügel auf dem gemeinsamen Thierleibe ist an einer Stelle etwas beschädigt; man 
erkennt hier Streifung parallel der Längsaxe; die Analyse ergab dasselbe wie für 
Auge 3; der organische Bestandtheil dieser Massen blieb beim Lösen in Salzsäure 
beide Male als gelbliche Schmiere zurück, welche, mittelst Platindrahtes aus der 
Lösung gezogen und vorsichtig an demselben getrocknet, mit lebhaft leuchtender 
Flamme verbrannte; ob die Substanz ursprünglich schon darin enthalten war, ist, 
wie bemerkt, nicht ganz sicher. 

6. Der eine Schnabel enthält eine etwas hervorragende, schmutzig-weiss- 
liche Füllung, theilweise glänzend und wohl im Wesentlichen intact; sie wurde 
nicht analysirt; ich halte sie für ganz identisch mit der aus 3, 4, ü. 

Mit was für einem Material haben wir es nun hier zu thun? Dass die relief- 
artig vorstehenden Ausfüllungen früher noch mit einer besonderen (etwa roth ge- 
färbten) Deckschicht belegt gewesen sein sollten, will mir durchaus nicht in den 
Sinn; diese könnte nur durch einen Kitt oder Leim befestigt gewesen sein, ein 
Verfahren, weiches als durchaus unsolide bezeichnet werden müsste; die jetzt noch 
vorhandenen nichtmetallischen Massen stecken doch wenigstens in der Aushöhlung 
der Bronze, wodurch ihnen natürlich ein grösserer Halt gegeben wird. Am wenig- 
sten scheint mir aber eine solche Annahme für den steil aufragenden Bügel 5 
statthaft; derselbe ist ausserdem an beiden Seiten insofern ornamentirt, als eine in 
unserer Zeichnung durch eine Linie angedentete Kehlung oder ein Absatz vor- 
handen ist 

Wenn daher die sämmtlichen Einlagen ehemals eine wesentlich andere Farbe, 
als jetzt hatten, so kann ich mir nur denken, dass eben die noch vorhandenen 
Theile in sich gefärbt waren, wie z. B. Koralle, und dass diese Färbung durch 
besondere Umstände zerstört wurde. Für die weisse Masse in Auge 2 habe ich 
schon oben auf verwitterte Koralle hingedeutet, allerdings eigentlich nur Mangels 
einer besseren Auslegung des chemischen Befundes, da das mikroskopische Bild 
hierfür keine Stütze gewährte. Nachdem schon Lindenschmit, Heidn. Vorzeit 
Ul 1, Beilage S. 33, auf die Veränderung der Koralle im Erdboden hingewiesen 
hatte, hob auch Tischler hervor, dass dieselbe ihre Farbe verlieren kann; die 
Masse wird schUesslich weich und weiss, wie Kreide, ln einzelnen Fällen könnte 
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man es allerdings mit nrsprttnglich weisser Edelkoralle, Corallium rnbrum 
Lamk., rarietas alba, zu thun haben, die sich, wennschon selten, neben der 
rothen im Mittelmeer findet und gleich dieser eine gestreifte Kulkaxe besitzt; Hurte 
und Glanz Hessen eine gelegentliche Verwendung derselben wohl zu. Immerhin 
würden dies nur Ansnahmsl&lle sein und die leichte Zerstörbarkeit der Farbe der 
mthen Koralle ist ja bekannt; denn nicht allein beim Glühen geht sie Tollstöndig 
verloren, sondern auch durch Erhitzen mit Oel oder Wachs, und schon durch die 
Tran.spiration wird sie beeinträchtigt (Lacazo p. 21ö); wodurch die Färbung be- 
dingt, ist noch nicht ausgemacht, vielleicht handelt es sich um einen eisenhaltigen 
organischen Farbstoff. Die Verwitterbarkeit der Koralle kann auf ihrem Wasser- 
gehalt von angeblich 6 pCt. beruhen und vielleicht durch die Mognesiabcimcngung 
befördert werden. Ob die axis Gräbern stammenden entfärbten, ursprünglich rothen 
Korallen übrigens alle durch blosse Verwitterung verändert sind, ist ftuglich; man 
wird auch an den Leichenbrand denken müssen; so finden sich unter den mit 
Korallen besetzten bronzenen Mittel-IaiU'mefibeln von Lohne, Prov. Sachsen, einige, 
die wohl im Feuer waren (K. Mus. f. Völkerkunde II 614), während andere Spuren 
dos Brandes nicht zeigen (II öfi.'i, .^66); zu vergleichen sind auch die Fibeln von 
Meisdorf, Seekreis Mansfeld, Prov. Sachsen, lg 515 und 516, neben denen sich 
auch im Feuer beschädigte fanden. 

Geben wir aber ein Mal zu, dass die Entfärbung rother Korallen im Erdboden 
sicher nachgewiesen, so bliebe doch auffallend, wie dieselbe in Auge 2 so voll- 
ständig sein konnte, während Auge 1 derselben Fibelseite keine Spur von Ver- 
witb-rnng zeigt; ich muss daher mein Lirtheil über die eigentliche Natur der 
weissen Masse in Auge 2 zurückhalten. Kaum minder gross sind die Schwierig- 
keiten in Bezug auf die Einlagen 3 — 6; der in 3 und 5 nachgewiesene erhebliche 
Phosphorsäurc-Gehalt lässt Koralle ausgeschlossen erscheinen, obgleich das mikro- 
skopische Bild von 5 Corallium rubrum nicht ganz unähnlich; die Masse erscheint 
nehmlich in Schollen zerklüftet und die Struktur von Corallium rubrum scheint 
die Vorbedingungen für eine solche Theilnng zu bieten. Man könnte demnach an 
Knochenmasse irgend einer Form denken und die Strcifiing am Bügel würde dann 
wohl auf Elfenbein deuten. Aber der mikroskopische Befund spricht wieder hier- 
gegen; mehrfache Schliffe, welche Hr. Dr. Weltner die Güte hatte anzufertigen, 
in dünnem und in hartem Canada-Balsam, lassen weder die Dentinkanälchen des 
Elfenbeins, noch die Hohlräume gewöhnlichen Knocheiik erkennen; sowohl Herr 
Dr. Weltner als Hr. Prof. Schulze geben daher nur zu, dass vielleicht stark 
umgewandeltes Dentin vorliege. (Die Anwendung von Balsam war nothwendig, 
um überhaupt genügende Durchsichtigkeit der von Kupfer gefärbten Masse zu er- 
zielen.) — Ein .sicheres Resultat wäre wohl durch einen quantitativen Versuch 
zu erwarten, welcher bei der sehr grossen Differenz im Phosphorsäure-Gehalt von 
Koralle und Knochen zwischen diesen beiden Materialien zu entscheiden ge- 
stattete, vorausgesetzt, dass eine starke Aufnahme von Phosphorsäurc aus dem Erd- 
boden ausser Betracht zu lassen. Es wäre hierbei nicht nöthig, die Phosphorsäurc 
selbst ihrer Menge nach zu bestimmen, vielmehr dürfte es genügen, gleiche Ge- 
wichtsmengen der fraglichen Substanz, rother Koralle, frischen und vielleicht 
stark verwesten Knochens in Arbeit zu nehmen und ganz gleichartig zu behan- 
deln; die Stärke der Molybdän-Reaction würde dann den Ausschlag geben. Auf 
diesen Weg bin ich leider erst verfallen, als ich die Fibel bereits nach Mainz zn- 
rUckgeschickt hatte, und es ist mir trotz mehrfacher Bemühung nicht gelangen, 
noch nachträglich ein Körnchen fraglicher Masse zur Untersuchung zu erhalten. 
Bedauerlicherweise ist das Interesse an dieser Feststellung in Mainz gänzlich gc- 
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schwanden, nachdem darch meine Analysen der ^Schmelz“ an diesem Stücke fUr 
immer beseitigt worden. 

Nach all diesem muss man anerkennen, dass die Natur der Einlagen 2 — d 
nicht aufgeklärt ist. Ob die Annahme rother Augen für eine Fibelscite, weisscr 
(z. B. aus Elfenbein) für die andere durchaus zu verwerfen ist, wie es Linden- 
schmit aus aesthetischen Gründen thut, bleibt wohl dahingestellt; vermuthlich legte 
sich die sehr schwere Fibel beim Gebrauch auf eine Seite, so dass man nur gleich- 
gefärbte Augen gesehen haben würde. 

Die Verwendung von Koralle ') und Elfenbein an Gcriithen dieser Art und Zeit 
hat ja an sich sonst nichts auffallendes. Lindenschmit vermuthete Koralle (oder 
hochrothe tVitte) an dem Bügel der Frühlateneflbel Ileidn. Vorzeit II t> Taf. III 3, 
und ebenda II 2 Beilage I S. 2 besprach er die Verwendung beider Substanzen 
als Einlage auf Metall in bedeutend früher Zeit; ebenso 111 1 TextbeiJage S. 32 
(Elfenbein) und S. 33 — 34 (Koralle) (vergl. die I'ibel II 7 Taf. III 2 mit aufgenie- 
teten Stücken; den Schild Kemble, Honte ferales Taf. 14 und p. 135 und 130); 
man sehe ferner ebenda S. 36 und Note **. 

Neuerdings wandte, wie erwähnt, Tischler diesem Gegenstände seine Auf- 
merksamkeit zu (Com‘sp.-Blatt 1835, 159; phys.-ökon. Sitzungsber. 1886, 42), er 
deutete nach mikroskopischer Prüfung die bisher als Biberzahn angesehene Ein- 
lage in einem Ringe der Tenezcit (Heidn. Vorzeit IV Taf. 3, 1) als verwitterte 
Koralle und ein mir gUtigst durch Hm. C. Drcysigacker in Meiningen, Pfleger 
der Henncbergischcn Vereinssammlung, übersandtes Bröckelchen der Masse besass 
in der That noch die unveränderte Farbe der Koralle und enthielt kohlen.sauren 
Kalk mit einer Spur Phosphorsuure. Koralle ist vermuthlich auch das „hcllrothe 
Email“ einer Fibel vom Typus der Schwabsburger, Heidn. Vorzeit II 4 Taf. II 4. 
— Zahlreiche Altsachen harren jedenfalls noch einer genauen Prüfung in dieser 
Richtung, so das „gelbliche Schmelzwerk“ in einer VogelkopfRbel Heidn. Vorzeit 
I 4 Taf. HI 5; das „früher weisse, jedenfalls hellfarbige Email“ in einem Gttrtel- 
hoken von Weisskirchen a. d. Saar, ebenda H 4 Taf. 11 7 und colorirt in Mainzer 
Abbildungen Heft 4 Taf. 2, IV; die Einlage an vertieft ausgedrchten Knöpfen der 
Scheide und an einem Ringe des Gehänges eines Dolches ebenfalls von Weis.s- 
kirchen, H. V. II 8 Taf. III 1 und 3 und colorirt Abbildungen Taf. 2, XI und VI 
(v. Cohausen, röm. Schraclzschmuck S. 232 erwähnt Elfenbeinknüpfe an dieser 
Scheide, wovon aber Lindenschmit nichts sagt, der 'vielmehr .Abbildungen S. 4 
Spuren von Schmelzarbeil erwähnt); „weisse, kittartige, angenietete Pasten“ 
an Schmuck von Waldalgesheim, ebenda III 1 Taf. II 11, 12; weisse Einlagt^ an 
Griff und Scheide eines Dolches von Hallstutt, U 2 Taf. IV 3 u. s. w. Darf man 
manche dieser weissen Stoffe als Elfenbein (oder Knochen) ansehen, so ist nian 
versucht, auch die früher von mir nach einer Untersuchung des Hrn. Dr. Karl 
Virchow als „Kitt“ publicirte Ausfüllmasse an einem Bronzeschwerte von Barkow 
in Pommern ähnlich aufzufassen; es wurde allerdings auf Phosphorsäure nicht ge- 
prüft, im übrigen aber lassen sich die Angaben wohl mit Knochensubstanz zu- 
sammenreimen; beim Lösen in Salzsäure blieb eine leichte organische Masse zu- 
rück, mit dem Glasstab sich weich anfühlend, unregelmässig gequollen und 
schwammig, die, im einseitig geschlossenen Glasrohr erhitzt, alkalische, nach ver- 
branntem Haar oder Nägeln riechende Dämpfe entwickelte, also stickstoffhaltig 

I) Der oft gebrsnehte Ausdruck .Koralle“ für .Perlen von farbiger Fritte“ n. s. w. 
sollte ganz fallen gelassen werden jetzt, wo der Gebrauch echter Edelkoralle so allgemein 
festgestellt ist 
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war. Diese oberflächlich weisse Rinlogc scheint mittelst eines Harzes fest- 
geklebt gewesen zu sein, denn cs war auch ein brannos brennbares Pulver vor- 
handen, das allerdings ebenfalls stickstoffhaltig gewesen sein soll. 

Ucbcr eine hierhergehörige wcisse Masse will ich noch kurz berichten, nehm- 
lich aus einer jener durchbrochenen Bronzescheiben von Besseringen, Kreis 
Merzig, Beg.-Bez. Trier, von denen Lindenschmit Heidn. Vorzeit II i zu Taf. I 3 
sagt: „Der Zwischenraum der conccntrischen Binge, welche diese Scheiben um- 
fassen, ist mit Besten einer mineralischen Einlage, einer Art von Email ausgefUllt“ ; 
es sind das eigentlich breite Binge von 30 mm äusserem und 13 mm innerem Durch- 
messer, auf der BUckseite nahe dem Bande mit je einer Ochse, auf der Vorder- 
seite mit einer tiefen kreisrunden Nute versehen, die durch Querwände in 4 Ab- 
theilungen getheilt ist. Jetzt enthält von allen Scheiben nur noch eine theilwcisc 
die weisse Einlage (K. M. f. Völkerkunde Berlin II t>2(!3f.); dieselbe ist zur Hälfte 
in die Nute versenkt, deren Abtheilungen jede mit einem besonderen Stück, Bad- 
felgen vergleichbar, ausgelegt war; ein solcher Quadrant ist noch fast vollständig, 
von einem zweiten nur ein kleines Stück erhalten. Die aussen weisse und ziem- 
lich feste Masse ist innen mehr graulich und pulverig zerfallend; am grösseren 
Stücke bemerke ich Streifung, parallel seiner gekrümmten Längsaxe; von dem 
kleineren entnahm ich eine Probe. Auch hier handelt es sich wiederum kohlen- 
sauren Kalk mit durch Verbrennung nachgewiesener organischer Substanz 
und etwas Phosphorsäure; die Menge der letzteren schien mir indess für 
Knochensubstanz zu gering; ich stellte daher in der oben 8. 147 angegebenen 
Weise einen (juantitativen Versuch an, indem ich gleiche Mengen (3 mij) 1. der 
fraglichen Masse, 2. weisser und 3. rother Koralle, 4. eines bei der Auffindung 
völlig breiigen, später wieder erhärteten Knochens aus einem Amrumer Skeletgrabe 
(Ual Höw Nr. 2), 5. eines wohl im Feuer gewesenen Knochenkammes aus einem 
Brandgrabe der Wikingerzeit, ebenfalls von Amrum, und endlich ti. frischen Knochens 
(Tibia vom Menschen) auf Uhrgläsem in ganz gleicher Weise mittelst starker 
Salpetersäure (spec. Gew. 1,4(1) wiederholt auf dem Wnsserbade behandclU', bis 
keine Einwirkung mehr bemerkbar, zur Trockenheit verdampfte, mit je 2 Tropfen 
Wasser und einem Tropfen Salpetersäure aufnahm und schliesslich mit Aramonium- 
niolybdat versetzte. Nr. 1 brauste stark mit der Säure, schied aber Anfangs viel 
bräunliche Masse ab, die erst nach wiederholter Behandlung mit Salpetersäure sich 
bis auf wejfiiges löste; Nr. 2 und 3 lösten sich dagegen spielend unter lebhaftem 
Brausen; sie gaben beide keine Fällung mit Molybdänsüure, obgleich ich an 
grösseren Mengen dieser Korallen einen kleinen Phosphorgchalt nachgewiesen 
hatte; bei Nr. 1 bildete sich sehr langsam ein feines Häutchen des gelben 
Molybdats, dagegen trat hier sehr schnell ein ziemlich starker, weisser, flockiger 
Niederschlag auf; derselbe rührte indess, wie sich ergab, von organischer Sub- 
stanz her und Hr. Director Voss vom K. Museum glaubt sich zu entsinnen, dass 
die Masse behufs Conservirung mit Lösungen organischer Stoffe früher gidränkt 
sei. Jedenfalls giebt diese secundäre Fällung, obgleich sich eine ähnliche Erschei- 
nung bei den Knochenproben zeigte, kein Argument für Knochensubstanz ab, an- 
gesichts der kaum nachweisbaren Spur von Phosphorsäure ; denn bei 4— (j trat die 
Phosphorsäure-Beaction alsbald als gelbe Fällung deutlichst auf, nachdem bei 4 
und 6, die mit der Salpetersäure schliesslich fast ganz in Lösung gingen, sofort 
ein dicker weisser flockiger Niederschlag erfolgt war, der höchst wahrscheinlich 
von der Leimsubstanz des Knochens herrührt. Das Stückchen 5 des Kammes 
hinterhess beim Ixisen viele braune Materie; ich glaube, dass ich den Kamm 
seiner Zeit, wie viele andere Objecte von Amrum, mit der von Director Voss hcr- 
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gestellten Flüssigkeit getränkt habe; die Molybdänfallnng selbst war hier nicht mit 
den weissen Flocken nntermischt, vermnthlich deshalb nicht, weil der im Feuer 
gewesene Kamm Lcimsubstanz nicht mehr enthielt, die von mir zogefUhiie orga- 
nische Substanz aber von der Salpetersäure nur wenig angegriffen war. — Wenn 
nun auch durch diese nebensächlichen Erscheinungen das klare Bild etwas getrübt 
ward, so trat doch der grosse Unterschied im Phosphorgchalt von Nr, 1 einerseits 
und 4 — 6 andererseits so unzweifelhaft hervor, dass 1 unbedingt kein Knochen 
sein kann; es ist vielmehr Koralle, die entweder von vomehcrein etwas mehr 
Phosphorsäure enthielt, als Nr. i und 3, oder im Erdboden davon eine Spur auf- 
nahm. In vielen Fällen, wo es einem lediglich auf die Pbosphorsäure ankommi, 
würde es sich übrigens empfehlen, in allen Proben die organischen Stoffe durch 
Glühen zu zerstören, ehe man zur Auflösung in Säure schreitet; uns aber führte 
der cingcschlagcne Weg zu der bisher wohl noch unbekannten Beobachtung, dass 
molybdänsaures Ammon durch Lösungen gewisser organischer Stoffe flockig weiss 
gefällt wird. — 

Die Einlage der Besscringer Scheibe wurde endlich auch mikroskopisch ge- 
prüft, die Abwesenheit von Knochensubstanz irgend einer Form dargetban und die 
grosse Aehnlichkeit mit einem Schliff rother Koralle durch Ilm. Prof. G. Fritsch 
nachgewiesen; namentlich zeigte sich hier wieder die schon S. 147 an dem Bügel ■'< 
der Sehwabsburger Fibel bemerkte Tendenz zu scholliger Spaltung. — Die Bessc- 
ringer Schmuckeinlage besteht demnach ebenfalls aus (verwitterter) Koralle. 

Es erübrigen noch einige Worte Uber das zur Befestigung der Einlagen ver- 
wendete Bindemittel; denn auch an 2 der Besseringer Scheiben konnte ich ein 
hierzu benutztes bräunliches, brennbares, ziemlich asehenhaltiges Harz nachweisen. 
— Harz oder Pech scheint an Bronze gut zu haften; man brauchte es daher schon 
frühzeitig als Ziereinlage an den im Norden gefundenen Bronzen'); Linden- 
schmit glaubte an einem und demselben Schwertgriffe (von Ketzow, Meklenbuig) 
verschiedene Färbung dieser Einlagen wahrzunehmen, er sprach dieselben z. Th. 
als Pech an, „das jedenfalls nur die Unterlage einer glänzenderen, ursprünglich 
helleren und stärkeren Farbe war“. Er hielt die Ausfüllung für „ganz identisi'h 
mit einer auf anderen in Mainz beflndlichen Bronzen noch erkennbaren Emailli- 
rung“; ob aber diese Verziemngsweise wirklich von Einfluss auf die eigentliche 
Schmciztochnik war, ist wohl nicht naebgewiesen. Lindenschmit's Annahme, 
dass das Harz verschiedene Farben zeigte an einem und demselben Stück, also 
wohl noch besonders gefärbt wurde, kann indess wohl begründet sein, wenngleich 
man vielleicht nicht annehmen darf, dass Farben auf das Harz aufgetragen wanui ; 
aber das Harz selbst könnte z. Th. durch Zusätze gefärbt gewesen sein; vergl. 
Meklenb. Jahrbücher 30, 1.52, wo nach Halt. Stud. XH Heft 1 (1840) S. 146 die 
Ausfüllung an einer Hängeume als Gemisch aus Kupferaschc (CuO) mit Harz 
bezeichnet wird. — 

Ausser an jenen alten Bronzen scheint das Harz nur als Befestigungsmittel 
gedient zu haben. An dem schon S. 148 erwähnten Ring des Dolchgehängcs von 

1) Linilenschmit nahm etwa 1860 für sich die Priorität dieser Beobachtung in .An- 
spruch und hielt daran auch später (1871) noch fest, obgleich Lisch schon 186.5 in Mekleii- 
burger Jahrbücher 30, 151—52 nachgewiesen hatte, dass dieselbe J. G. 0. Büsching ge- 
bühre (vergl. Neues Lausitzisches Magazin Bd. 3 und 4 und Büsching, die Altcrthümer 
der Stadt Görlitz, Görlitz 1825, 8. 14); aucli Annaler f. n. 0. für 1844 — 45 S. 862 wurde 
schon ähnliches besprochen. — Lindenschmit’s Bemerkungen siehe Heidn. Vorzeit I 7 
Taf. U 5; III 1 Textbeilage S. 33; Mekl. Jahrbücher 26 (1861) S. 147; vergl. auch Mekl 
Jahrb. 26, 148 und 27. 176 
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Weiukirchen soll der „veissliche Ritt“ in ausgeschnittenen Ornamenten auf einen 
dunklen harzigen Grund aufgetragen sein, der das ganze Innere^des hohlen 
Ringes erfüllt; dies wäre wohl noch näher zu untersuchen. 

Sonst kannte man ja, wie öfters erwähnt, die Befestigung der farbigen Auf- 
und Einlagen mittelst Nieten; t. Cohausen war sogar „Schmelzschmuck“ S. 232 
der Verwendung von Harz al.s Kitt gegenüber sehr skeptisch, da bei antiker römi- 
scher Schmelzmosaik, im Gegensatz zu moderner, ein solches Festkitten nicht vor- 
kommt, sondern nur ein Aufschmelzen; er sagt a. a. 0. (allerdings kaum verständ- 
lich): „Wir glauben, wenn auch ungern und nur dort an einem Harzkitt, durch 
welche die Glasaugen in jenen rorrömischen Schlangen und ürachenflbeln, und 
jene Elfenbein Knöpfe auf den Scbwertschcidcn von W'eisskircb befestigt sein 
mögen“. Vergleiche übrigens v. Cohausen’s Mittheilung oben . bei uns S. 145. 
Ti schier wies an Schmuck aus der Pyramide von Meroe in Nubien Rittmasse 
zum Befestigen der rothen Blutglastäfelchen nach; er hält die Stücke für älter, als 
die römische Raiserzeit (Correspondcnzbl. d. D. Ges. f. A. 1884, 182; phys.-ökon. 
Sitzungsbericht 1886, S. 40). 

Der Untersuchung werth möchte noch der mit ürnamentirung versehene 
braune „Rittüberzug“ an einem „tiefgefurchten, gewundenen Ropfring“ von Reins- 
hagen, Amt Doberan, sein (Mekl. Jabrb. 30, 150), den man anfangs für Torf hielt 
und der nach Jahrb. 38, 98 nicht brennbar und nicht schmelzbar war. 

Ich habe die im Vorstehenden behandelten Fragen so ausführlich erörtert, 
weil es mir bei der Wichtigkeit und allgemeinen Verbreitung von Lindenschmit’s 
grossem Werke „Die Altertbümer unserer heidnischen Vorzeit“ geboten schien, 
die dort vermuthungsweise ausgesprochenen Ansichten, soweit sie unhaltbar ge- 
worden, durch thatsächliche Feststellungen zu ersetzen. Iveider ist dies nur zu 
einem Tbeile gelungen; es zeigte sich, dass einer solchen Untersuchung nicht ge- 
ringe Schwierigkeiten entgegenstehen, tmd namentlich hat sich mir wieder bestä- 
tigt, was ich bei Untersuchung von Altsachen schon wiederholt beobachtete, dass 
das Mikroskop einen sehr leicht ira Stiche lässt; so vortreffliche Dienste es unter 
Umständen auch auf diesem Gebiete zu leisten vermag, wie erst neuerdings Tisch- 
ler’ s schöne Arbeiten über dos Email gezeigt haben, so sicher ist, dass oft die 
makroskopische Betrachtung im Verein mit der Chemie weit eher zum Ziele führt. 

(22) Hr. Busch an in Leubus übersendet nachstehende Berichte über 
Funde in Schlesien und Posen. 

Weitere Funde aus Gleinan (Rr. Wohlan; Urnen- und Skeletgräber), 
die mir von Arbeitern, welche während der wenigen warmen Tage des Winters 
dort mit Steingraben beschäftigt waren, gebracht wurden. 

Die Form und die Ornamentik der Gefässe, wie ich selbige schon in den 
Verhandlungen der Januarsitzung d. J. beschrieben habe, wiederholen sich öfters. 
Besonders interessant scheinen mir folgende Gegenstände zu sein. 

1) Ein kleines Gefässchen, roth gebrannt, mit stumpf- 
winklig zu einander stehenden Seitenwänden. Das Ornament 
bilden Strichzeichnungen, W^edeln von Farrenblüttem vergleichbar 
(Fig. 1). h = 5,5; od = 7; bd = 7,5; nd = 2,5 cm. 

2) Ein einhenkliger Rrug (Henkel abgebrochen), schwarz 
gebrannt, mit nach aussen gebogenem oberen Rande. Ornament 


Figur 1. 
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5 Serien von schief vom unteren Ualsninde über die Ausbauchung des GeRisses 
verlaufenden Furchen (Fig. 2). h = 10; od = 10,r); bd — 12,2; nd = 6,2 cm. 

3) Eine Kinderklapper in Bimenform mit 1,2 cm langem Stiel, der, wahr- 
scheinlich zum Durchziehen einer Schnur, quer durchbohrt ist (Fig. 3). Ganze 
Höhe 4,8 cm. 

4) Ein henkelloses Gcfäss, das sich nach dem Boden zu blumenkelch- 
älinlich verjüngt. Unterhalb des ziemlich senkrecht aufstrebenden Halses verlaufen 
in sehriiger Richtung 12 aufgelegte licistcn, bezw. Rippen (Fig. 4). h = 25; od = 
28,5; bd = 37; ud = 11 cm. 


Figur 5. 



5) Ein roih gebranntes Qefass aus feinem geschlemmten Thon verfertigt, 
mit senkrecht aufsteigendem Halse und fast rechtwinklig zu einander stehenden 
Seitenwänden. 1 1 cm über dom Boden sitzen an der grössten Ausbauchung des 
Gefässes 4 Buckel, die von concentrischen Halbellipsen (Furchen) umgeben sind. 
Zwischen je 2 dem Halse am nächsten liegenden Ellipsen sitzen 2 (einmal auch 
nur 1) Knöpfe, die von einem concentrischen, kreisförmigen Hofe umgeben sind. 
Unterhalb der 2 Ochsen, die in Bezug auf ihre Befestigung um Gefass den Buckeln 
desselben nicht entsprechen, laufen je 4 — h senkrechhi Furchen henib (Fig. .5). 
h = 2U,il; od = 13,4; bd = 24,6; ud - 8,0 cm. 

Von Bronzegegenständen aus dem Urixenfelde erwähne ich nur Folgendes: 

6) Eine Gewandfibel. Uie.selbe, durch den l.eichenbnind zwar bc.schädigt, 
lässt dennoch ihre einfache Grundform erkennen (Fig. 6). Länge des Bügels 
7 cm. 

Von den Bronzesachen aus den Skeletgräbcrn sind besonders interessant: 

7) Fünf Stück Schläfenringe aus Bronze, von derselben Form, wie sie 
von Virchow aus Schubin (diese Verh. 1684 S. 21X)) beschrieben und abgcbildet 
worden sind; sie weichen aber durch ihre bedeutend kleinere (Durchmesser der 


Figur 6. 



Figur 7. 



V. 


Spirale 1 — 1,5 cm) und auch zierlichere Gestalt von den- 
selben ab (Fig. 7). Die Dicke der Ringe schwankt zwischen 
1,5 — 2,5 mm. 

8) Eine Gürtelschnalle von der Gestalt eines vier- 
eckigen Rahmens, dessen Längsseiten durch eine schwach 
nach hinten ausgebogene runde Querspangc verbunden sind. 
Die eine Querseite ist ebenfalls nach hinten ausgebuchtet. 
Die Masse ist Bronze, von einer dunkelgrünen Patina über- 
zogen und überdies auf der Vorderseite sehr stark ver- 
goldet. Das Ornament besteht in zierlicher Perlcnsehnur- 


Zeichnung und feinen Parallelstrichelchen, 

9) Ein Bronzereif, der um seine Längsaxe gedreht 
ist (Torques). Die Zahl der Windungen beträgt etwa 20; 
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die Länge des Reifes türm, die Dicke 10 mm; die Weite der Spi- 
rale circa 4 cm. Die Enden des Ringes gehen eine kleine Strecke 
weit über einander weg. 

10) Ein viermal spiralig gewundener .Arnvring aus 2mm 
dickem Bronzedraht. Weite der Spirale 3,5 cm. 

11) Eine Bronzenadcl mit zurUckgebogener Spitze. Eine 
ähnliche finde ich von Dr. Jentsch aus Ostfeld (Gubener Schul- 
programm 188fi Taf. III) beschrieben und in der Abbildung restau- 
rirt. Der Schaft meiner Bronzenadel ist einer Schraube ähnlich ge- 
rieft; ebenso die Kuppe (Kopf) der Nadel an ihrem Rande (Fig. 8). 
I^änge des Schaftes bis zur Umbiegung 6 cm. 


Figur 8. 



V« 


Verschiedene kleinere Funde. 

I. Aus Klein-Ausker bei Wohlau (Geschenk des Hm. Restaurateur Zinsch). 
Ueber die Art der Fundstätte konnte ich nichts näheres erfahren. Unter Urnen 
vom sogen, laiusitzer Typus fimden sich: 

a) Ein dosenförmiges Gefäss (Angelgeräth zum Aufbewahreu der Fisch- 
köder), dessen Längsseiten oben und unten ausgezogen und senkrecht durchbohrt 
sind (zum Durchziehen einer Schnur). SchwiU'Z gebrannt. Ornament besteht in 
Perlschnur- und triangulärem Strichornament (F'ig. 9). Ein Deckel, wie man einen 
solchen nach Analogie mehrerer im 


Figur 9. 




Breslauer Museum (Löwenberg, 

Stimnowitz u. a. m.) befindlichen 
Seitenstücke anzunehmen berechtigt 
ist, ist nicht mehr vorhanden, h = 
fi.2; L: B = 10,»i : 8,4 cm. 

b) Ein bluraentopfförmiges 
Gefäss (Fig. 10), roth gebninnk aus 
grobkörnigem Thon verfertigt, nebst 
einem umgekehrt - trichterrörmigen 
Deckel, der oben in eine asymme- 
trisch geformte Spitze (Tülle) uusläuft, die von einem senkrechten Kanal durch- 
setzt wird. An diesem Deckel bemerkt man ausserdem radiär verlaufend 5 Reihen 
übereinander liegender Nageleindrüeke; am Gefäss selbst 2 cm unter dem Rande 
horizontal aufgelegte Lei.sten, die, durch den Finger eingedrückt, gesägt erscheinen, 
h = 1 1 ; bd = 1 1,4; ud = 7 cm. Höhe des Deckels 5,5 cm. 

II. Aua Kreuz u.Ostbahn (Reg.-Bez. Bromberg) (Geschenk des Stabsarztes 
Dr. Simon). In einem Grabe (i*) fand sich ein Bronzeeimor, der leider in Folge 
des häufigen Transportes zerbrochen und verloren gegangen ist. Derselbe, von 
circa 30 < tn Bauchdurchmesser, soll aus papierdUnnem Bronzeblcch verfertigt ge- 
wesen sein. Seine Oberfläche war mit schief in Schlangenlinien verlaufenden 
seichten Furchen ausgestattet. Auf seinem Rande süssen 
(wie? wahrscheinlich aufgelöthet) zwei sich diametral gegen- 
überstehende Bronzeöhsen von stärken.™ Kaliber (5 mm 
Dicke), die noch erhalten sind (Fig. 1 1). In dieselben soll 
ein BronzebUgel (wie ein Torques gedreht) eingehakt ge- 
wesen sein. Sonstige Umstände, unter dtmen der Fund ge- 
macht wurde, sind nicht mehr bekannt. 

In diesem Bronzeeimer lagen eine Bronzeschnullc von derselben Form, 


Figur 11. 
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wie unsere modernen KleidersehnsUlen (Pig. 12). Dieselbe ist von einer dunkel- 
grünen, luekiirtig glänzenden Puiina überzogen, gerade so wie das dazugehörige 
Armband; letzteres ist Uusserst fein und sauber gearbeitet, leicht elastisch und 
zeigt trianguläres Strich- und Linienornament. Seine Aussenseite ist an den Rän- 
dern massig nach innen gewülbt (Pig. Id). läinge des Armbandes 20, Breite 
2,.') cm. In demselben (irabe fand sich noch ein vierter Bronzegegenstand, den 
P'ig. 14 darstelli. Die eine Hälfte der Spitze ist glatt; die andere mit 9 Plächen 
versehen. Unten ist dieselbe, kegelförmig ausgehohlt zur .\ufnahme irgend eines 
anderen spitzigen Gi'gcnstandes. Ich halte daher diese Spitze für eine Ilelmverzie- 
rung oder für einen Schildbuckcl, vielleicht auch für den Knauf eines Schwertes '). 

11. Aus Ober-Sannitz (Kreis Goldberg-Uaynau, Reg.-Bez. Liegnilz). Stein- 
axt. Der Fundort ist nach einem Berichte des Töchterschullehrers in Alt-Bunzlau 
ein sich zwischen den Schwarzwasserwiesen hinziehender, sehr niedriger Sand- 
rUcken: auf schwarzem, etwas moorigem Untergrund ist eine 0,7ä — 1 m hohe Siutd- 
Bchicht aufgespült. ln dem östlichen Ende dieser Sanderhebung nun soll vor un- 
gefähr 10 Jahren beim UmpflUgen eine Steinaxt gefunden worden sein. Andere 
Gegenstände, wie Scherben u. s. w. kamen nicht zur Beobachtung. Die Axt 
selbst besteht aus Serpentin (geringe Härte); die Grundfarbe ist ein dunkles, 
schmutziges Graugrün, dem eine ungriheure .Menge dunkelgrauer, bald grösserer, 
bald kleinerer Fleckchen beigemischt ist. Auf eine früher vorhanden gewesene 
Politur, die aber in Folge der Einw irkung der atmosphärischen Kinllüsse geschw un- 
den ist, deutet der Umstand, dass eine Schicht von 2 mm Dicke abgewittert ist 
und bloss einige warzenartige Hervorragungen, die, einer aderartig durch den Stein 
gehenden oder knollenartig eingesprengten härteren schwarzen Gesteinsmasse an- 
gehörig, dem Verwitterungsprocess getrotzt haben. 

Dio Form der Axt (Fig. lö) entspricht im hohen Grade den Gesetzen der 
Symmetrie. Das Loch für den Stiel steht ein wenig schräg zur Längsaxe der .Vxt. 
An seinen Ausgängen ist es ungleich weit, dabei au beiden immer noch weiter, als 
zwischen denselben. Die Liige des Loches zur Oberfläche der Axt ist nicht genau 
symmetrisch, d. h. die \’erlüngerung der Liing-saxe seiner Oelfnung entfernt sich von 
der Längsaxe der Axt um 2 — 3 mm. Daher ist die eine Seitenwand stärker, als 
die andere. 

(23) Ilr. W. v. Sch ulen bürg übersendet d. d. München, den 29. Februar die 
folgenden Mittheilungen; 

I. .Sensenbnnd .,Schnnde*’. 

In der Ostpriegnitz (Provinz Brandenburg) ist noch jetzt ein gewisses Sensen- 
band gebräuchlich, das „Schande“, plattdeutsch „Schanne“ gemuint wird. Dasselbe, 

1) lai ist eia Sporn. Olsliaasen 
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bestehend aus einem breiten, nelfach mit Stickerei und Besatz verzierten Leinen- 
band, wird schlcifenartig Uber Handgelenk und Unterarm gestreift und ist durch 
einen Lederriemen (auch Strick) mit dem Sensenbaum verbunden, eine Befesti- 
gungsart, deren Beschreibung zu weit führen würde. Nur sei bemerkt, dass die 
Schande, mehr cnler weniger verziert, auch als Liebesgabe von der Binderin dem 
Mäher geschenkt wurde (wie umgekehrt auf dem Lande von jungen Männern der 
verzierte Wockcnstock an die Braut oder Geliebte, vergl. Verh. 18»2 S. 36). Der 
Zweck der Schande ist, um es in Kürze zu sagen, dass der Mäher die Sense mehr 
in der Gewalt hat und ihr mehr „Zug“" geben kann. Nach einer mir von Herrn 
Lehrer üahms in Seedorf gemachten Mittheiiung kommt dieselbe auch im Ruppiner 
Kreise vor; ebenso fand er sie im Usthavelland und im Niederbamim. Nach 
meinen Nachforschungen ist der Name selbst dem Volke nicht erklärlich, vielleicht 
stammt er ans der Zeit der slavischen Hcrrschall in Norddeulschland. Es wäre 
also bei dieser Annahme im Namen ein slavischer Rückstand zu suchen. Unter 
sunda versteht man noch jetzt im I^ausitzer Serbisch („Wendisch“) verschiedene 
Arten von Hultbändern, wie .Schürzen-, Kiepen-, Karreubänder u. a. (sant = Tuch). 
Früher hiess in Magdeburg, nach einer gelegentlichen Mittheilung des Hm. Rabe 
in Lenzen, die (Wasser-) Trage: Schanne, weshalb Hr. Puschke in Lenzen, in Hin- 
sicht auf meine Erklärung, der Vermuthung Raum giebt, dass auch dieses Wort 
Schanne aus „Schande" gemacht worden sein könne, wie das in Schlesien Stande 
genannte Gefäss (auf drei Füssen ruhend und zur Wasserauf nähme bestimmt) io 
Magdeburg Stannc genannt werde. 

Die voigelegte Schande habe ich voriges Jahr in Wusterhausen erworben, 
nachdem ich mich jahrelang vergebens um ein Flzemplar bemüht hatte. 

2. Leiiiewand als Geld. 

Der alten geschichtlichen Nachricht, weiche Giesebrecht in seinen „Wen- 
dische Geschichten“ mittheilt, w'onach Wenden sich der Leinewand als Geldes be- 
dient haben (vergl. Verh. 1886 S. 196), füge ich hinzu, dass noch jetzt in Russland 
gleiche Aushülfsmittel gebräuchlich sind. Iwan Turgenjew lässt in seinem Werke 
„Aus dem Tagebucho eines Jägers“ (Berlin, deutsch von Gerstmann, S. 8ti) einen 
Districtsarzt sagen, der zu einer Schwerkranken über laind gerufen wird: „Ausser- 
dem ist die Frau ziemlich arm — mehr als zwei Rubel Silber konnte ich dort 
nicht erwarten, und auch die waren noch zweifelhaft; vielleicht gab man mir nur 
Leincwand oder eine Quantität Buchweizen als Honorar.“ 

8. Imiisefenii. 

Auf der Versammlung zu Nürnberg (vergl. Corresp.-Blatt d. deutsch, anthrop. 
Ges. XVllI. S. 116) hat Hr. Virchow gelegentlich einer Erwähnung der Luse- 
oder Lauseberge bereits an „die in der Miu'k nicht ungewöhnliche Bezeichnung 
„Lausefenn“ für zumeist kleine Moore“ erinnert. Ein solches Lausefenn liegt 
z. B. nahe Berlin an der Jungfernhaide, ln dem Namen Lausefenn ist das Wort 
F'enn die deutsche Uebersetzung des in deutschem Munde etwas umgeänderten 
slavischen Wortes, da dessen u vielfach in au übergeht, z. B. Lug in l^aug, Luzieg 
in liausitz. Solche Namen, die in ihrem zweiten Theil die deutsche Uebersetzung 
oder Erklärung des vorstehenden slavischen Wortes enthalten, kommen in Nord- 
deutschland mehrfach vor. Sie sind ein thatsächliches Zeugniss von der Milde des 
deutschen Volksgeistes, der selbst im eigenen Gebiete das Fremde bestehen Uess 
und sich begnügte, dem Deutschen die zweite Stelle zu gönnen, während im Herr- 
schaflsbereiche slavischer Sprachen, nicht von solchen slavischen Volksthums reden 
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zu wollen, die deutschen Namen ausgerottet und durch slarische ersetzt wurden 
und werden, weshalb in solchen Länderbezirken germanische Sprachrlickstände 
fast gänzlich fehlen, ein rolksthiimlichcr und gleichzeitig geschichtlicher Umstand, 
der bei Betrachtung der grossen germanisch-sluvischcn Volksverhältnisse bisher 
ausser Betracht gelassen wurde, was Veranlassung ward zu irrthümlichen Folge- 
rungen und falscher Auffassung, da man nur den Zustand der zeitweiligen Volks- 
deckschicht in Betracht zog. 

4. Ostersemmel und .Seeleiiisopf. 

Zu Ostern bildet in der Lausitz bei den Serben die Ostersemmel (jattowu 
guska, jastrowna calta), ein Gebäck ans Mehl, ein regelmässiges Pathcngeschenk 
an die Kinder bis zu deren Einsegnung. Sie ist in der Nieder- und Oberlausitz 
Prenssens länglich viereckig (vcrgl. Zeitschr. f. Ethn. 1886. XVIII. S. 133 Fig. 3i>), 
mit eingedrückten Verzierungen versehen, und gilt, wenigstens in der Lausitz, als 
eine besondere serbisch-slavische, sog. wendische, VolkseigenthUmlichkcit. Diese 
Annahme ist aber irrthUralich. In giinz Bayern — soweit ich erfahren, auch in 
Oesterreich — wird ini Bereich der römisch-katholischen Kirche von den Pathen 
den Taufpathen lun Allerseelentag (2. November) ein Gebäck geschenkt, das Seclcn- 
zopf heisst und ebenfalls länglich viereckig ist. Besonders die Scclcnzöpfe, welche 
in reicherer Aussbittung, tortenartig, zu hohem Preise angefertigt werden, haben 
eine scharf rautenförmige Gestalt, wie sie im Umriss die Ijausitzer Ostersemmel 
zeigt. Das Gebäck ,Zopf“ wird, nebenbei bemerkt, in München das ganze Jahr 
hindurch verkauft. 

5. Siebseheiben. 

In Bezug auf die vorgeschichtlichen Thonsiebe theile ich mit. dass noch jetzt 
in der Lausitz runde durchlöcherte Holzscheiben als Abgusssicbe dienen. Die- 
selben haben solchen Umfang, dass sie ziemlich genau in gewisse Kochtöpfe hinein- 
passen. Damit das Wasser von gekochten oder ungekochten Kartoffeln ablaufe, 
drückt man die Scheibe auf die Kartoffeln in den Topf, schwenkt diesen um und 
lässt, so das Wasser durch die Löcher ablaufen. Eis steht wohl wenig der Annahme 
entgegen, dass ebenso in älterer Zeit solche Holz- oder Thonscheiben dazu gedient 
haben mögen, andere EVüchte „abzugiessen*". Bei l)Us.seldorf theilte man mir 
(1887) mit, dass dort früher (vielleicht noch jetzt) Buchweizen- (Pfann-) Kuchen, 
bereitet aus Buchweizenmehl, Wasser und Salz und gebacken in Oel oder E'ett, 
auf durchlöcherte Holzscheiben gelegt wurden (sei es, damit sie abkühlten oder 
das E’ett abträufcltc), statt deren man sieh jetzt vielfach gewisser Holz- oder Korb- 
gellcchte bediene. 

6. Gebärmutter in Krötenfonn. 

In der Berl. Anthr. Gesellschaft ist seiner Zeit, gelegentlich der Besprechung 
gewisser Fibeln, der in Gestalt einer Kröte dargestcllten Mutter (vergl. Panzer, 
Bayrische Sagen; Höfler, Volksmedicin in Überbayem, München 1888 S. 16, 17, 
19, 147, 196) gedacht worden, die früher auch aus Eisen hergostellt wiuvle. Ich 
übersende zur Ansicht eine solche von Wachs, wie sie in Tölz in Oberbayern zu 
Weihgeschenken dienen. 

7. Hr. V. Schnlenburg überschickt ferner eine stählerne Pincette mit 
Löffelchcn danin, „Bartzange“ und „ührlöffel“ in einem Stück vereinigt, wie sie 
noeh jetzt in Eisengeschäften verkäuflich sind. Sie entsprechen also ihrer Be- 
stimmung nach durchaus den wohlbekannten prähistorischen Geräthen, Zange und 
Löffelchen aus Bronze an einem gemeinsamen Ringe hängend, die ja auch allgemein 
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in dieser Weise gedeutet werden, flr. v. Schulenburg weist auch auf den Gc- 
bniuch der Haarzangen und OhrlölTel l)ei ausscreuropaischen Völkern hin, ebenso 
wie der Nasenlöffel und bemerkt bezüglich diesur letzteren, dass l>ci uns im 
Volke die Kinder noch das Schimpfwort „KotzlölTel‘‘ haben. Es sei daher nicht 
unwahrscheinlich, dass dieser Bezeichnung (wie z. B. dein Schimpfworte „alter 
fielgötze“) ein thatsächlicher Gebrauch zu Grunde liege. 

(24) Hr. V. Schulenburg überreicht mit Brief vom ÖO. März aus München die 
colorlrte Photographie eines Meraner Saltners (WeinhUters), 

„dessen Tracht, obwohl nur Europa angehörig, ja sogar dem alt cultivirten Tirol, 
doch mindestens ebenso eigenartig und denkwürdig den -Völkergedanken“ dar- 
stellt, wie die Tracht irgend eines Südseehiiuptlings.“ 

Der Mann, bewaffnet mit einem Doppelpistol und Morgenstern, gewährt aller- 
dings in seinem höchst phantastischen colossalen Kopfputze aus Fuchsschwänzen 
und Hahnenfedern, sowie mit seinem Brustschmuck, wie cs scheint aus Eberhauem, 
einen originellen Anblick. 

(25) Hr. V. Schulenburg theilt ferner 

Zeichnungen einer Art moderner GesichtHumen 

aus dem Bayr. Nationalmuseum in München mit, woselbst sie als Prodnete „alt- 
bayerischer Bauerntöpferei'' li(!zeichnet sind. Sic gleichen, bemerkt Hr. v. Schulon- 
burg, nicht den Gesichtsunien aus Ostdeutschland, sondern, wenn man will, etwas 





den römischen und sind hart gebrannt, llöficr, Volksmedizin in Oberbayem 
S. 14 heisst es in Bezug auf diese Gerässc: 

„Beziehung mit dem Ö-Fräulein-Cultus haben wahrscheinlich auch die in Lang- 
winkel (Beuerbach bei Griesbach) vom Horm Hauptmann Arnold aufgefundenen 
Gesichtsurnen. welche vom Spender mit dreierlei Korn (Weizen, Roggen, Gerste) 
gefüllt wurden; das Korn durfte aber nicht gekauft sein, sondern nur geschenkt. 
Die Mannsleute opferten sic, um die Braut, die .Mädchen, um die Ilcirath, die 
Weiber, um eine glückliche Geburt zu erhalten; beide Geschlechter opferten sie 
auch gegen Kopfweh (Mittheilung des Hm. Hauptm. Arnold).“ 

Vorgeschichtliche Bedeutung haben sie also nicht. 

(26) Hr. Ossowidzki aus Oranienburg bespricht einige 

Alterthilmer aus der Mark Brandenburg. 

Von den der Versammlung vorgeleglen und hier z. Th. in Zeichnung in halber 
Grösse wiedergegebenen Fundgegeuständen ist zunächst ein Einzelfund zu bc- 
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merken. Derselbe, Nr. 1, besteht aus einer 11 cm langen 
Hfl Hronzenadcl, welche in Grüneberg bei Löwen berg in 

der Mark 2 Puss unter der Erdobtirlläche gefunden wurde. 
Sie läuft am dickeren Ende in einen Dreizack aus und ist 
daselbst durchbohrt; die Bronze ist mit einer glänzenden 
grünen Patina überzogen, die jedoch am unteren dünneren 
Ende der Nadel anscheinend in der Neuzeit abgeschabt 
worden. 

Ein zweiter Fund, Nr. 2 der Zeichnungen, stammt 
aus Teschendorf bei Löwenberg i. Mark. Es sind dies 
zum Theil kettenförmig zusammenhängende, mit grüner 
matter Patina überzogene Ringe, ron denen die ;t unter- 
sten bis zur Mitte seheibenlörmig mit derselben Masse wie 
die Ringe ansgefüllt sind. Die Dicke der Scheibe beträgt 
*/j — ’/j der Ringstärke. Der in das Lumen der Ringe 
hineinragende freie Rand der Scheiben ist bei dem einen 
Ringe gm-adlinig, bei den beiden anderen coneev. Diese 
3 Ringe erscheinen in der Mitte ihres inneren freien Randes 
erheblich dünner, was wahrscheinlich dadnreh verursacht wurde, dass diese Ringe 
an dieser Stelle, wie aus der Zeichnung ersichtlich, an dem oberen Ringe ge- 
hangen und sieh durch Reibung abgenutzt haben; ausserdem erweisen sich die 
Ringe auf den einander zugekehrten Flächen abgeplattet. Der nächste Ring, wel- 
cher die eben erwähnten Ringe verbindet und trägt, hat denselben Umfang, nur 
ist er etwas dicker; an zwei sich gegenüberliegenden Stellen der inneren Peri- 
pherie ist er verdünnt und dürfte der Grund dafür wohl der sein, dass an diesen 
Stellen durch Reibung mit den anderen Ringen ein Snbstanzverlust verursacht 
worden ist. Der oberste Ring, welcher mit dem letzterwähnten kettenförmig ver- 
bunden ist, erscheint im Umfang kleiner, in seiner Masse schwächer, aber von 
gleichförmigerer Dicke. Von demselben Fundort stammten die von mir bereits 
vorgelegten Bronzesachen aus Urnen mit Leichenbrand (diese Verh. 1885, 143). 
Die Urnen standen in einer Hügelkette am südwestlichen Ende des Dorfes Teschen- 
dorf auf dem Wege nach Neuhof- zu; das Grundstück gehört dem Bauergutsbesitzer 
Brandenburg. 

Nr. 3 — 18, sämmtlich Bronzegegenstände, stammen aus Wandlitz bei Bas- 
dorf, wo sie in Urnen mit Leichenbrand gefunden wurden. Die Urnen standen 
in einem Hügel am westlichen Ende des Dorfes in <ler Nähe des Wandlitz-Sees. 
Nr. 3 nnd 4 sind Messer. Nr. 5 ein Stück eines verzierten dünnen Bleches mit 
Nietloch, vielleicht auch Theil eines Messers; Patina grün; Nr. ß zwei Stücke eines 
Blechstroifens mit Resten dreier, wohl eiserner Nieten; Patina braun'); Nr. 7 eine 
Nadel mit Kopf; Nr. 8 ein Stück gebogenen Drahtes, an dem zur Ochse auf- 
gerollten Ende abgeflacht; Nr. 9 ein Angelhaken; Nr. 10 eine Pincette mit alter, 
durch Umguss bewirkter Reparatur an der Federung, wie bei einer der a. a. O. 
erwähnten Pincetten von Tesebendorf, die aber in der Form etwas abweicht nnd 
die an den Kanten der beiden Backen mit quergcstrichelten Bändern verziert ist. 
Nr. 11 eine Fibula, welche, wie auf der Zeichnung ersichtlich, mit Verzierungen 
versehen ist; dem Bügel sind 3 Bronzedrähte aufgesetzt. Nr. 12 ein geschlossener 

1) Uas Ornament, auf der Zeichnung nur angeaähert richtig, ist nicht eingepunzL 
sondern ausgestochen. Die gleiche Technik, bei anderer Form des Ornaments, zeigt ein 
schmaler Blechstreifen mit Bronzenieten darin, von Teschendorf; Olshausen. 
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Ring nach Art nnseror modernen Trauringe; Xr. Kt ein offener Bing; Nr. 14 ein 
mit 4 vertieften Linien der Länge nach versehener offener King; Xr. Kl ein Doppel- 
knupf, auf dessen oberer, schwach gewölliU'r Platte eine sternförmige Verzierung, 
umrahmt mit 3 dem Rande parallel verlaufenden Linien, eingegraben ist'). Xr. lt> 
Bruchstücke, wahrscheinlich eines Armbandes, deren grösstes (venuuthlich ein End- 
stück) wir abbildcn. Xr. 17 ein schwacher Pfriem, 46 mt» lang, an dem in den 
Ilolzgiiff zu steckenden Ende vierkantig und abgeflacht. Xr. 18 das Ende einer 
Xadel mit einem in Wulste gegliederten Kopfe. 



Nr. 19 — 30 sind Gegenstände von bearbeitetem Feuerstein; Nr. 19 ein Bruch- 
stück einer Lanzenspitzc, gefunden im Torfmoor bei Wandlitz. Xr. 20 — 30 ver- 
schiedene auf beiden Seiten bearbeitete Pfeilspitzen und Entwürfe zu solchen, welche 
in der Umgebung des Wandlitz-Sees auf freiem Felde gefunden wurden; sämmt- 
lich hellgrau, nur Nr. 23 röthlichhraun. 

Endlich sei hier noch eine im Schönflicsscr Forst bei Hermsdorf beim 
Roden im Walde gefundene, gut erhaltene silberne Münze von Antoninus Pins 
Divus erwähnt. 

1) Dies Ornament erinnert durchans an das auf dem ümendeckel I f 254 b des Kön. 
Museums für Völkerkunde vou Wei.ssagk, Kr. Luckau, auf welchen mich bei meinen Nach- 
forschungen Hr. Dr. Weigel hinwies; der .Stern ist aber bei diesem aus je 4 gekrümmten 
Linien gebildet und in der Mitte noch ein geradliniges Kreuz angebracht; die Zeichnungen 
bei Behla, Umenfriedhäfe 1882, Taf II 13 zu S. ßO und diese Verh. 1887, 87y Fig c 
sind daher nicht ganz richtig; auch müsste der dunkle hier sichtbare Saum durch 8 Kreis- 
linien ersetzt werden; Olshausen. 
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(27) Hr. A. Treichel übersendet die folgendo Mitthcilnng; 

Nnehtrag zum Scliulzeiistab, sowie verwandte Cümmnnieationsmittel. 

1. Gesehrey und Si(fnalc ullpreussischer Landwehren. Um die an' 
den Grenzen der Ijande in den Wildnissen, an Seen, Sümpfen, Flüssen gelegnen 
Hagen drehen sich viele Kämpfe und Sehlaehten der alten Zeit, ja, die meisten 
derselben wanm nicht offene Feldsehlaehten, sondern Hagen- oder Waldschluchten. 
Hier (längs der Grenze gegen Litlhuuen) lag in Friwlenszeiten eine Besatzung von 
Wächtern oder Wachtposten (custodes), welche, wenn damals auch Telegraphen 
fehlten, durch ihren Dienst die Rüstungim und SUdlungen des Heeres im benach- 
barten feindlichen Lande ausspioniren, das Anrücken desselben und die Richtung, 
die es nahm, den laindesliewohm'm und den Hauptburgen des Ordens durch Sig- 
nale, wie Rauch, Feuer u. s. w. ankündigen sollten. (Ueber die ormländischen, in 
den Grenzwildnissen sich aufhaltenden custodes und die excubiae in solitudino 
factae vcrgl. Dipl. Warm. I. p. 321 u. 111. p. 321; die custodia et vigilia des Ordens 
S. R. P. II. p. 493, p. 567. Düsb. III. c. 3(X), 313, 328. Zu diesem Behufe gab 
es auch eine Abgabe custodiales, Wartgeld oder Schalweskorn, wohl um diese 
Ijandeswachen zu unterhalten.) .\uf 'das sogenannte , Gesehrey“ brachten die Ein- 
wohner die bewegliche Habe an sichere Orte, in die Städte, Burgen und die Ver- 
stecke der Wälder und Wildnisse und die Landwehr (defensio terrae) rückte in 
die Hag(>n und Burgen der Wildniss an die Grenzen der Lande. Dann war da,s 
Land gewarnt (avisati), und der Feind zog sich entweder zurück oder, wurde beim 
Durchzug durch die Engpässe der Hagen überfallen und niedergemacht oder konnte, 
wenn er trotzdem durchdrang, im Lande, wo alles geflüchtet war, nur gcringrm 
Schaden verursachen. In Urkunden winl im 16. Jahrhundert noch die Verpflich- 
tung auferlegt, mit rüstigem Pferd, Mann und Harnisch zu dienfth zu allen Ge- 
schreien, Heerfahrten und Landwehren. (Nach Dr. Kolberg: Die Heerfahrt der 
Litthauer gegen das Ermland 1311. Braunsberg, 1871.) 

Zahlrcieh sind die urkundlichen BelegsWllen dafür. Ausser den a. a. O. an- 
geführten Stellen mögen diese noch Platz finden: a) Cod. Warm. II. 291. 13.59. 

8. September. Frauenburg. Verschreibung für das Geschlecht Karyothen Uber 
130 Hufen (Trinkhauss bei Allenstein): ad terrurum custodias et clamorcs hostiles 
ac ad cetera que pro succursu et defensione terrarum fuerint, cum hastis et cly- 
peis intra terras succurrere et servire teneantur. b) Cod. Warm. II. 384. 13lel. 12. Juli. 
Ilcilsbcrg. Verschreibung für P. Mul über 6 Hufen auf dem Felde Lekotiton bei 
Seeburg: in equis et armis conpetentibus pro defensione terrc sine aliqua con- 
tradictione ibunt fldeliter ad clamores, id cst Gesehrey cum advocatis eccicsie 
nostre. c) Cod. Warm. III. 27. 1377. 2. August. Holland, betreffend Welilit bei El- 
bing: das sie rns davon dienen sullcn mit hengesten vnde hrunigen zeu allen 
reysen, geschreyen vnd lantweren. 

Auch die Amt.sgeschäfte der altprcussischen Witinge oder Weitinge (von der 
litthauischcn Wurzel wid. waid, weid — sehen) bestanden ausser der Aufsicht über 
Bauten, Weideplätze und Rossgärten zur Ordenszeit besonders in der Wacht an 
den Landesgrenzen. Es ist wohl wahrscheinlich, 'dass auch die benachbarten Lit- 
thauer gleiche Späherposten hatten, die sich durch ähnliche Signale bemerkbar 
machten. Die Eigenschafl des Sehers oder Lugers oder Aufsehers liegt auch schon 
in mehrfachen Namen der litthauischcn reguli oder Magnaten, wie Witold oder 
Witen, welcher den Kriegszug von 1311 gegen das Ermland ins Werk setzte. 

2. Der Kamsw ikusberg bei Insterl)urg besonders ein Feuersignalbcrg. 

Er soll seinen Namen haben vom altprcussischen Camenis, nach Nessclmann’s ^ 
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Thesaurus Penermaner, Esse (also unser heutiges Camin) und würde in jener Form 
etwa Feuerstelle, Feuerberg bedeuten. Man wird dabei an Fanal erinnert und 
muss ihm diese Eigenschaft nach der Bestimmung des Namens ganz besonders zu 
eigen gewesen sein. Vielfach wenlen die Burgen, namentlich die kleineren, bei 
den alten Preussen nur diesem Zwecke gedient haben, weil von ihnen aus durch 
eine mit Werg umwickelte und mit Pech oder Theer getränkte hohe ange- 
zündete läirmstange Feuersignale gegeben wurden, wegen der starken Erschei- 
nung von Rauch oder Licht sowohl bei Tagt*, als bei Nacht weithin sichtbar. 
Er war also ein Berg zur Signalisirung des herannahenden Feindes mittelst Rtangen- 
feuers. Nach A. Florn: Tammow und Kiunswikus (Insterburg.) lugten die pieussi- 
.«chen Wachen in den Baitscht'n (Grenzgegenden) auf den Feind und kündeten 
sein FFerannahen von Station zu Station durch Feuersignale an. Vom Signal- 
berge bei Eysseln ab, Uber den Kombinus. die Nemmersdorfer Schwedenschanze, 
über die Kallner Berge zog sich diese Kette von Feuersignalen bis zum Kams- 
wikus und wurde von hier über Xettinen, Norkitten, Tapiau, Kremitten bis ins 
Centrum des alten Preussenlandes, zum Galt Garben, befbnlert. Diese Signal- 
wache musste beständig auf der Hut sein und befand sich auf der einen (wohl 
der östlichen) Seite des Walles, während der l’riester auf der entgegengesetzten 
Seite desselben sich anfhielt und zwischen beiden der Bnindopferaltar, zugleich 
Ausgangspunkt des Signals, zu denken ist. Die Deutschordensritter haben gewiss 
aber auch viele Wälle der Preussen oder der latthauer etwa nicht aufgegeben, 
sondern weiter benutzt und sich selbst darin angesietlelt, um sie als Signalberge 
weiter zu benutzen. So ist es auch vom Ramswikus überliefert, und der Komthur 
von Ragnit warnte den Königsberger Marschall Schindekopf kurz vor der Schlacht 
bei Rndau vor dom Ft'inde, man sagt, durch ein Feuersignal. 

Vom Ramswikus oder doch von einer gewissen Höhe Ober demselben (Baum 
oder Thurm) kann man den Einfluss der Arse (Pissa) in die Angerap und die da- 
mals in der Regel flusswärts andringenden litthauischcu Erbfeinde überblicken. 
Ein Feuerzeichen im Augenblicke der Ankunft derselben machte die Besatzung 
der Hanptburg Insterburg auf die Gefahr sofort aufmerksam. So wird es erst klar, 
warum in den Quellen so oft von dem Avisiren die Rede ist. 

Es verrüth sich darin der Kriegsgebrauch, dass man in der Ritterzeit den 
herannahenden Feind von Burg zu Burg avisirte, vermuthlich durch Feuer- 
zeichen, die von hohen Stangen aus gen Himmel leuchteten. Als Kynstut 1381 
nach Insterburg zieht, findet er den Pfleger derselben wohl avisirt und muss darum 
abziehen. 

So wurde auch das Haus Tammow selbst durch eine noch kleinere, w'cstlich 
davor liegende Burg Ytem avisirt. So war’s für die Haltung einer Burg immer 
die Frage, ob sie von dem Feinde avisatus oder inavisatus war. 

3. ROffen der Beutner in Westpreussen bei Haidebrand. In einer 
alten Beutner-Gerechtigkeit von Gemel von 1614 aus Westpreussen (demnächst zu 
publiciren) finde ich den folgenden Artikel (§ 8), der auch das Bcschreien ansagt 
im Falle der Feuersgefahr: .Allerhand Brandschaden oder Pozarow, sollen die 
Bühtner schuldig sein Mit allem fleiss zu vor hüllen dafeme sich aber zufälliger 
Weise solcher Er eignen Möchte, soll der Erste, welcher solchen am Ersten sehen 
möchte, ver Bunden sein zu Rüllen, welcher aber aull solches geschrey sich nicht 
einfinden möchte, sol fünf Marek Straff erlegen, in welche Straffe auch deijenige 
verfallen sein soll, welcher, diesen entstandenen Brandt sehendt, die andren zum 
löschen nicht rüffen Möchte.** 

4. Ladung durch Richtzeichen. Zur Zeit des Deutschen Ordens hatte 

VarbuiU. d«r BtrL AatbropoL G«MlUeh*ft 11 
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der Comthor Aber seinen Bezirk kein nnbedentendes Maass seiner Thütigkeit auf die 
Aosübung der Gerichtsbarkeit zu verwenden und Übte er sein Richteramt in zweierlei 
ordentlichen Gerichtshöfen, auf den ,Richthofen“ und auf dem Landding. Da nun 
keine bestimmte Zeit ftlr Abhaltung des Gerichtes unter Vorsitz des Comthurs fest- 
gesetzt sein wird, muss es für die Parteien eine Art Ladung zur Stellung gegeben 
haben, besonders in Oriminalfallen. So giebt denn auch Th. Hirsch in Gesch. d. 
Karthauser Kreises (Zeitschr. des Westpr. Gesch.- Ver. Heft VI. S. 34.) an, die La- 
dung sei erfolgt durch Uebersendung des Richtzeichens, indem er sich bezieht auf 
die Danziger Wachstafcln (herausg. v. A. Bertling in Zeitschr. d. Westpr. Geseh.- 
Ver. Heft XI. 8. 13.) T. IV. 4., wo es heisst: des so sollen verborgen by dem 
czeichen czu Solmin. Es wäre interessant, zu erfahren, worin dies 21eichcn be- 
standen. Die Zeit steht zwischen l3öH und 1419. Sulmin, jetzt ein Dorf im 
Kr. Carthaus, ist neben Mirchau und Putzig eins der Lokale des Gerichtes, wo 
auch zngicich (hier noch Lauenbnrg) der Sammelpunkt für Kriogsmittel und Mann- 
schaften war, ein „Richthofe“, nach Hirsch nur der pommerellische Ausdruck 
für das deutsche Wort Gerichtshof, daher urkundlich und jetzt noch lebend Rech- 
towo genannt. 

5. Klingel in Neustadt, W.-Pr. In den Häusern Neustadt’s erscheint jetzt 
wöchentlich, gewöhnlich am Montage, doch je nach seiner Tour, ein Junge, der 
nur durch den Ton seiner Klingel daniuf anfmerksom macht, dass er für das ka- 
tholische Hospital dort milde Gaben cinsammelt; in die umgebundene Kiepe werden 
dann die zugedachten Victualien oder sonstigen Stücke hineingelegt, etwaiges Geld 
jedoch in die kleine Büchse vor der Brust. 

6. Bebotten in Elbing. Bebotten, botten, sw., zum Kommen ent- 
bieten, ein- oder verladen. Urkundlich Cod. dipl. Warm. I. 8. 446. Rolle der 
Marion-Bruderschaft oder der Bierträger-Gilde in Elbing von 1334. § 10: „Und 
wisset auch vorbas mehr, welcher Bruder oder Schwester versaeumet eine N'igilie 
oder Gedaechtniss, der bebotten wird und nicht kommet, der soll geben ein halb 
Pfund Wachs, nicht abznbitten, er habe denn eine redliche Sache.“ 

7. Hut, Glocke und Fahne beim Marktbeginn in Kulm im Mittelalter. 
Der Beginn des Marktes in Kulm (Dr. Fr. Schultz: Stadt Kulm im Mittelalter. S. 16:1. 
Zeitschr. d. Westpr. Ge.<ch.-Ver. Heft 23.) wurde in origineller Weise verkündigt. 
In ältester Zeit befand sich auf dem Marktplatze eine Stange mit einem Hute, 
jedenfalls dem Zeichen der der Stadt zustehenden Hoheitsrechte. Dieses Symlsjl 
wurde an Markttagen aufgepflanzt, und sobald der Miu-kt seinen Anfang nehmen 
sollte, wunie der Hut von der Stange hemntergelassen, sei es, um damit anzu- 
deuten, dass die Hoheitsrechte mit dem Beginne des Marktes an die Landesherr- 
schaft übergingen, sei es, um für das Auge ein sichtbares Zeichen zu wühlen, 
nach welchem Käufer und V'erkäufer sich richten könnten. (Ouch sal nymand 
vorkoulf thun an keynerley Speisekonfl uff dem markte uff die czeit feyle wesende 
als der hnt uff der stangen stcct [odir ee die glocke gelowt werde bey der Stat- 
kor: spätere Nachschrift].) Später Hess man dies Symbol fallen imd wählte das 
Glockcnsignal. Noch später kehrte man wieder zum älteren Signale zurück und 
steckte am Markttage eine Fahne mit dem Stadtwappen heraus; das Einziehen 
dieser Signalstange bezeichnete den Beginn des Miwktcs (. . . . sich des vorkouffens 
gentzlichenn enthaltenn sollcnn byss zur Glocke zehenn, so lange die Fahne mit 
der Stat wapfetm aussgesteckt ist unndt ouff dyeselbige stunde allzeit abgenommenn 
werdenn soll). Doch scheint dieses Signal nicht für alle Verkäufer gegolten zu 
haben; denn während der Beginn des Hanptmarktes erst um 10 Uhr stattfand, 
rechnen ihn die Fleischer schon vom Läuten der Vesperglocke; ja, es war ihnen 
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sofi^ar Terstattet, wenigstens in der hinter der Yerkanfsstelle befindlichen Kammer 
den Verkauf rorzonehmen. 

8. Verbottung ini Amte Insterburg auf dem Lande; durch die 
Glocke oder den Wettknecht in der Stadt. Dem Schulzen steht die niedere 
Gerichtsbarkeit zu: er entscheidet über ürenzstreitigkeiten, Vorfluth und Polizei- 
strafen. W'unn er’s gebeut, sollen alle Personen ins Sehulzenamt kommen; wer 

behindert ist, schickt seine FVau, bei Schilling Strafe Strafen, sagt die 

Willkür, legt der Schulze nicht ohne W'issen und Willen der Katleute auf .... 
Wird ein Diebstahl dem Kaufschulzen angesagt, so rerbottet der Schulze die 
Gemeinde, kieset 4 Männer, die zu Ross höchstems 4 Meilen weit auf 4 Strassen 
(nach den Himmelsgegenden) dem Diebe nachsetzen. Finden sic ihn, so nimmt 
ihn der Finder ins nächste Gefiingniss, einer bleibt als Wache bei ihm, ein an- 
derer kommt ansagen. damit die Sachwalter die Sache weiter verfolgen. (A. Horn: 
Das Hauptamt Insterbuig in Zeitschr. d. Alterth.-Ges. Inst. H. 1. S. 87.) Es ist zu 
bedauern, dass die Weise und das Mittel der Verbottung nicht mehr hat fest- 
gestellt werden können. 

W'ährend es nach jener Schilderung so auf dem I.ande war, ist in der Stadt 
die Glocke das mittheilendc und berufende Mittej. Die angeführte Arbeit sagt 
darüber (S. 102): Ein Glöcklcin auf dem Rathhausc rief die Bürgerschaft 
alljährlich am Sonntage Reminiscerc in die Kirche oder aufs Rathhans zu einem 
wichtigen Akte, der jährlichen W’ahl des Bürgermeisters, der Ratmannen, des 
Richters, der Schöffen und der Abnahme der Jahresrcchnung des abtretenden 
Rathes. Da mag manch hartes Wort gefallen, mancher AVortkampf ausgefochten 
sein. Es waren dies die Anfänge des öffentlichen Lebens und das diese Wahlen 
einführende Stadtprivileg datirt von 1584. 

Eine Verbottung kommt aber auch bei der seit 1672 datirenden Ordnung für 
die dortigen Kauf leute vor, ausschliesslich in der eigentlichen Stadt (nicht auf Vor- 
stadt und Freiheit) zu finden, die Engrossisten, die „summenweise“ über Scheffel 
lin d Wage handelten. Sie bildeten eine Societät, die unter zweijährlich ans ihrer 
Mitte gewählten Elterleutcn und zwei aus dem Rathe deputirten „Wettherren“ 
standen, jährlich bei den Elterleutcn zweimal zusammen kamen, wobei jedesmal 
ihre Ordnung verlesen, das Ordnnngsstrafregister festgestellt und über gemein- 
schaftliche Handels-Angelegenheiten berathen und per raajora der durch den 
„Wettknecht“ verbottenen Anwesenden (Ebenda S. 112) abgestimmt wurde, 
wonächst der Rath den Beschluss zur Genehmigung erhielt. Von ihm allein wurde 
die Entscheidung erwartet. 

9. Glockengeläut für Stenern in Posen. Zum Einbringen der Steuern 
wurde in der Stadt Posen mit den Glocken geläutet. So beglaubigt für das Jahr 
1613 nach Dr. A. Warschauer: Dio Chronik der Stadtschreiber von Posen. Nr. 114. 
in Zeitschr. d. Hist. Ges. f. d. Prov. Posen. Jahrg. III. Heft 1. 

10. Ueber den Gebrauch der Keule im Gemeindedienst als einer wen- 
dischen Sitte schrieb man ans dem Kreise Delitzsch, Prov. Sachsen, Folgendes: 

Angenommen, dass das Herumgehen der Keule oder des Hammers wirklich von 
den Wenden stammt, so muss die Sitte eine ziemliche Verbreitung gefunden haben 
oder sich auch bei den Deutschen in den Gegenden erhalten haben, wo Wenden 
früher sesshaft gewesen sind. Im diesseitigen Kreise und auch weiter nach W'esten 
ist der Gebrauch der Keule noch ziemlich verbreitet, und zwar in verschiedener Weise. 
In manchen Orten ist es Sitte, dass jede Nachricht an die Gemeindegliedcr durch die 
Keule herumgeht, indem das die Nachricht tragende Schriftstück in die Keule ge- 
klemmt wird und so vor dem Verlorengehen geschützt ist. In anderen Dörfern 
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werden nur eilige Sachen mit der Keule befördert, und datm ist jeder Kmpranger 
»erpüichtct, sobald er Kenntniss genommen hat, die Keule zum nächsten Nachbar 
zu befördern, der dann auf gleiche Weise zu verfahren hat. Nun gab es aber vor 
einigen Jahren noch Orte, wo das dreimalige Anschlägen mit der Keule an Thor 
oder Thür der Ruf zur Gemeindeversammlung war, die dann sofort, oft auf freier 
Dorfstrassi', abgehalten wunle. Hin und wieder geschah der Ruf mit der Keule 
um die Mittagsstunde und die Versammlung wurde dann um 12 Uhr pünktlich er- 
öffnet. Dass solche kurzen Ankündigungen zumal für die, welche gerade nicht zu 
Hanse sind, ihre Fehler hab<m und hatten, liegt wohl klar zu Tage, und darum 
passen sie nicht in unsere jetzige Zeit. Sie haben auch in den letzten Jahren, wo 
in grösseren Dörfern Gemeindevertretungen eingefUhrt sind, vielfach aufgehört. 
Noch eines Gebrauchs der Keule sei Erwähnung gethan: manchmal rief sie auch 
zur gemeinschaftlichen Geroeindearbeit. (Magdeb. Zeit, 1887.) 

11. Geber den Gebrauch der Keule in wendischen Gegenden des Regie- 
rungsbezirks Frankfurt schreibt uns unser Correspohdent in Burg i. Spr.; 

Gegenwärtig ist hier, soweit mir bekannt, die Keule oder der Hammer im 
Gemeindedienst nicht in Gebrauch. Auch ältere glaubwürdige Personen erzählten, 
sich nicht erinnern zn können, dass dies jemals der Fall gewesen. Bekannt- 
machungen gelangen hierorts, sowie auch in den umliegenden Spreewaldsdörfem 
durch laufende Zettel an die Gemeindeglieder. In einem benachbarten Dorfe 
wurde es noch vor nicht zu langer Zeit so gehalten, dass der Gemeindediener von 
Haus zu Haus ging und die Bekanntmachungen den Dorfeinwohnem mündlich 
mittheUte. Dennoch aber wäre es möglich, dass das Hemmgehen der Keule ein 
wendischer Gebrauch war. Der Gomeindediener wird in hiesiger Gegend Kuler 
genannt, abgeleitet von dem Worte Kula = Kugel. Vielleicht hatte man für das 
Wort „Keule“ einen sehr ähnlichen Ausdruck; doch habe ich trotz eifrigen Nach- 
forschens den wendischen Ausdmck für „Keule“ nicht erfahren können. Auch in 
der Bibelübersetzung ist ja an einigen Stellen keulig in dem Sinne von „kuglig" 
gebraucht (1. Könige 7, 41). Es wäre demnach nicht ausgeschlossen, dass der 
Gemeindebote, als der Träger der Keule, mit dem Namen Kuler belegt wurde. 
Soviel ich weise, herrschte die Sitte, Bekanntmachungen durch das Herumgehen 
der Keule mit eingeklemmtem Zettel zu verbreiten, noch vor einigen Jahren in 
einigen Dörfern der Neumark und des Kreises Lehus. Wenn ich nicht sehr irre, 
habe ich diese Wahrnehmung in den Dörfern Gross-Nenendorf oder Carlsbiese ge- 
macht. (Prankf. Oder.-Zeit. Nr. 272. 1887. 22. Novepiber.) 

Die Artikel der „Prankf. Oder-Zeit.“ über den Gebrauch der Keule im 
Gemeindedienst haben zahlreiche Zuschriften zur Folge gehabt, womit aber- 
mals der Beweis geliefert wurde, dass liebevolles Interesse und Verständniss für 
alte Sitten und Gebräuche in erfreulicher Weise im märkischen Volke zur Gel- 
tung kommen. Ob der alte Brauch wirklich wendischen Ursprungs ist wurde durch 
die Einsendungen noch nicht zuverlässig erwiesen. Aber immerhin war es werth- 
voll, zu erfahren, in welchen Ortschaften und Gegenden und in welcher Form die 
Sitte geübt wurtle; die einzelnen Nachrichten lassen erkennen, dass sie weit ver- 
breitet war. Dabei ist dann zu beachten, dass sie anscheinend nur in den Gegen- 
den noch heute sich erhalten, die früher von Wenden bewohnt waren. Ein frank- 
furter Leser theilt uns mit, dass er selbst noch als Knabe in Amtsfreiheit bei 
Alt-Landsberg — einer unter Verwaltung eines Schulzen stehenden Vorstadt — 
die Keule hemmgetragen habe, auf welcher durch eingeschlagene Nägel die Jahres- 
zahl ihrer Stiftung verzeichnet war. In Räuden bei Calau herrscht, wie uns ein 
dortiger Leser schreibt, die Sitte gleichfalls heute noch, nur hat sich bei der Wah^ 
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des jetzigen OemeindeTorstehers die Keule in einen Hammer umgewandelt. Aus 
N'iedcr-Jesar bei Plxirtcn, Nied.-Iaiusitz, wird uns berichtet: 

.jWenn im hiesigen Dorfe der Gemeindevorsteher die Gemeinde zu einer Ver- 
sammlung berufen oder eine kurze Bekanntmachung eigehen lassen will, so 
schreibt er die betreCTcnde Mittheilung auf einen Papierstreifen, den er an einen 
dO — 40 cm langen Knittel bindet. Letzterer ist entweder gebogen oder gekniet. 
.Vach dem Anbinden der Bekanntmachung geht der Gemeindevorsteher mit dem 
Knittel zum Nachbaigehöft, schlägt dort mehrmals mit dem Knie des Knittels au 
die HausthUr und wartet, bis alsbald jemand heraustritt und den Knittel abninimt 
Auf diese Weise wird derselbe von Haus zu Haus weiter befördert. Diese seit 
orlange hier Übliche Sitte wird mit dem Ausdruck benannt: „Der Haken geht 
herum.“ Unser Dorf, dessen Name zwar slavisch ist (Jesor = See, Seedorf), wird 
seit langen Zeiten von Deutschen bewohnt.“ 

Im westlichen Theile des Kreises Sprembetg ist der Gebrauch des Hammers 
ebenfalls noch üblich. Das Instrument ist in Wcizow 20 r«i lang und 10 c« im 
Durchmesser und hat in der Regel den Zweck, die Gcmeindemitglieder zur Gni- 
muda (Versammlung) einzuberufen. Der Correspondent in N'ehesdorf, der uns 
diese Nachricht zusendet, tbeilt ferner Folgendes mit: 

„Einen anderen Gebrauch findet der Hammer hier auf den Rittergütern. Der 
Vogt hat nehmlich am Morgen und Mittag eine halbe Stunde vor Beginn der Ar- 
beit gegen ein hängendes Brett, das allerdings aus festem Holze sein muss, oder 
gegen eine schmiedeeiserne Platte zu schlagen (zu „klappern" sagt der Landmann). 
Soll die Arbeit beginnen, so wird das zweite Mal geklappert. Den Schluss bilden 
diesmal drei einzelne Schläge, gleich dem Betglockescblagen beim Läuten. Hierauf 
erhalten die bereits versammelten Arbeiter ihre Arbeit angewiesen, ln früherer 
Zeit musste die ganze Gemeinde diesem Rufe folgen, um der Herrschaft die pflicht- 
schuldigen Frohndienste zu leisten. Wer unentschuldigt ausblicb, hatte Strafe zu 
gewärtigen. Das „Klappern“ ist übrigens sehr weit, bei ruhigem Wetter sogar aus 
eine Stunde weit entfernten Dörfern deutlich zu hören." 

Bezüglich derNeumark theilt endlich unser Reetzer Correspondent mit, dass 
fast überall auf den Dörfern um Reetz, sowohl den märkischen als den pommer- 
schen, der Stock (hier Knüppel genanntj noch gebräuchlich, oder erst in den letzten 
Jahren abgeschalft ist. Der Stock, an seinem oberen Ende durch einen schwarzen 
Knopf oder einen Messingring zuschraubbar, glich den Zeitungshaltern in den 
Kaffees; nur war er bedeutend plumper und massiver. Die Sitte des Keuleschickens 
welche sich nur auf dem Boden des ehemaligen Slavcnlandcs findet, kann, nach 
Meinung des Correspondenten, nur als ein Ueberrest slavischer Sitte angesehen 
werden. Dass auch deutsche Coloniedörfer dieselbe Gewohnheit haben, sei durch- 
aus kein Gegenbeweis, du die Colonistcn einfach die Sitte von den Umwohnenden 
annahmen. Die Hypothese der wendischen Herkunft dieser Sitte dürfe erst dann 
als unhaltbar angesehen werden, wenn aus einer rein deutschen Gegend Aehn- 
liclies berichtet werden könnte. (Frankf. Oder-Zeit. 1887. Nr. 277.) 

12. Jodute. In der Zeitschr. f. Ethnol. 1874 Bd. AH ist zum Schlüsse eines 
Aufsatzes von A. Bastian (Australien und Nachbarschaft S. 8U5), welcher Auszüge 
giebt aus einem Werke S. Gaston’s über den im Verschwinden begriffenen austra- 
lischen Stamm der Dieyerie und daran allgemeine Mittheiiungen aus bekannten 
Thatsachen knüpft, der folgende Punkt zu finden: „Blutrache ist Pflicht in Austra- 
lien und die Verwandten mütterlicherseits üben Rache an dem mit Blutschuld Be- 
hafteten.“ 

Zur Bestätigung sind aus einem anderen Werke die folgenden Worte angeführt: 
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„The moment any great crime has been comraitted, those who have witaessed it, 
raise lond cries, which are taken up by more distant natives, and are echoed wi- 
dely tbroogh the woods. The naturc of these cries indicates, who has been the 
giiilty party, who the sufferer and those, who are jcedyte (in safety, aa inconnecb'd 
with the guilty family) in Anstralia (Grey).“ 

Zur Erklärung des engljschen Wortes jeedyte bringt Bastian, der es dem 
deutschen iodute gleichsetzt, mehrfache Beispiele, meist aus altdeutschem Rechte 
herbei. 

„Würde ein Minsche geschlagen binnen eines Mannes Wehre, idt were Man 
otfte Wiff, dat scbolen the llandt kündigen, de in den Wehrcn is, mit einem Jo- 
dute sinen negesten Naburcn.“ (Statuta Verd. ant.). 

„Die Friesen und andere haben anstatt der Wörter „Waffen, Waffen“ gcschricn 
jodute. Dieses Wort wird auch noch bey Beschreiung der gewaltsamer Wciss 
Ermordeten Cörper im Eler/ogthum Bremen und Verden, Hamburg und anderen 
Stätten gebraucht“ Nach Cranz aus dem Italienischen (io mi adjute) erklärt 
(s. Scherzing). 

Rnstica plebs (trophaeum in loco Welperholde) idolum colnere, tanqnam ve- 
terem Saxoniae deum quem Jodute dicere (Crantzius). When dat rnchtbar wordo 
mit Jodute ropende, edder dergliken (Statuta Prisica), als gcdcute (s. Gerhard v. 
Mastricht). Häsens originem nominis ex chunore Saxonum militari „diu adjuti* 
dedneit. 

Ab initio Jodute (clamor tragicus) fuit formula communis exclamandi et con- 
Tocandi vulgus in quovis casu atroci et repentino, ad opem ferendum, quae postea 
usui foronsi inseiriit (Wächter). Duten vulgari lingua est sonare (Haitaus). 
Jo vocula est inclaniandi et convocandi (Jodutte oder Jogerüffte), intonare, ut Romae: 
adeste Quirites (jo dude). 

Hr. Alm. W. Wybrands, ein verstorbener niederländischer Geschichtsforscher, 
berichtet in der Zeitschrift De Navorschcr (Jahig. 1870. S. 212): „De woorden to 
jodute körnen herhaaldelijk voor, als uitroep of kreet in den mond van duivelen 
in de diahlerie van een (nederrijnsch) Paaschspel, nitgegeven door Mono 
(Schausp. des Mittelalters U. S. 33 ff.). Zoo roept by voorbeeld Lucifer, als Satan 
tc lang uitblijft: 

To jodute, to jedute, Satana is jo to langhe ute! 

Zie voorbeelden by Mone, t. a. p., 8. 49, 53, 94. 

Durchaus nichts Passendes dürfte Hermann Allmers in seinem Marschenbuche 
(Gotha 1858) geben. Höchstens würden seine angeführten Namen der Jedntenberge 
auf die Beziehungen Westrum’s hinfuhren. Jener bringt nehmlich das Folgende: 
„Vor der alten Kirche zu Wulsdorf liegt ein massiger, künstlich aufgeworfener 
Hügel, der Jedutenberg genannt. Hier haben wir wahrscheinlich eine der wenigen 
Spuren friesischer Heidenzeit. Nach einigen Geschichtsschreibern war hier nehm- 
lich der Sitz eines Jodutencultus, von dessen Gottheit wir indessen nicht viel 
mehr, als den Namen wissen. Dieser aber hat sich seltsamer Weise bis in’s vorige 
Jahrhundert aufs Lebendigste im Munde der Leute erhalten. Noch vor nicht langer 
Zeit hörte man von alten Vierländem als Ausdruck der Verwunderung und des 
plötzlichen Erstaunens: O de Jedute! oder auch kurzweg: 0 Jedut! rufen, gleichwie 
unser christliches Herrje! und Mein Gott! Ein anderer .4usruf lautet; O de Wed 
nn de Wod!, unzweifelhaft zusammengesetzt aus den Namen der friesischen Gott- 
heiten Weda und Wodan, von denen der alte Chronist Ileimreich redet. Ausser 
den obengenannten giebt es auch noch bei Lehe und dem nahen Dorfe Langen 
ähnliche Jedutenhügel, und endlich weiss man, dass der Ruf Jedut oder Jodnt ein 


Digilized by Google 



( 167 ) 


altes Feldgeschrei der Bremer und Priesen war. — Später diente der zu Wulsdorf 
liegende IlUgel, da man von ihm einen weiten Blick nach der Wesermöndung hat, 
als Piratenwarte, und dies gab dann zu der häufig herrschenden, durchaus irrlhäm- 
lichen und unsinnigen Meinung Anlass, es hätten sich die Seeräuber den Namen 
Jeduten gegeben.“ 

Woeste im Westphäl. Wörterbuch (8. 115) schreibt allerdings fast ähnlich: 
Jedoto soll im Heidenthum eine Gottheit beim V^olke geheissen haben und im 
Jüberge, alt Jodoberg, Jntberg bei Deslinghoven verehrt worden sein.“ Dies Jode- 
berg dürfte doch wohl nichts mit Jodote zu thun haben; sonst könnte man auch 
wohl den Godesberg bei Bonn und zahlreiche ähnlich anklingende Namen hinzu- 
thun. Auch sind als zugehörig von der Hand zu weisen die mit Juden-, Jud’n- 
anfangenden Namen, bc.sonders von Bergen oder dem Worte Kirchhof vorgesetzt, 
wie eine solche Erklärung im Urdsbrunnen (ebenda S. 1.59) ebenfalls versucht 
worden ist. 

Nach einem vom Rechtsanwalt A. Westrum im Verein für Kumit und Wissen- 
schaft in Celle gehaltenen Vortrage „Die Longobarden und ihre Herzoge“, später 
als Brochure gedruckt, findet sich dort (S. .5) diese Stelle, die über Jodutte Auf- 
schluss giebt: Das Wort dudde findet sich in verschiedenen alten longobardischen 
Urkunden, z. B. in einem Erlass Romualds von Benevent de 715, in welchem 
letzterer ein gewisser Ursus als Duddo et Referendarius des Fürsten bezeichnet 
wird. Eine Erklärung dieses Wortes habe ich nirgend.s gefunden, nicht einmal in 
Me yer’s Sprache der Longobarden. Verständlich wird das Wort uns erat, wenn 
wir aus von Hammerstein’s Bardengau ersehen, dass die Steine und Bäume, an 
und unter denen Gericht gehalten wurde, bei den Longobarden Jeduttensteine 
und Jeduttenbäume heissen. Hammerstein zählt eine ganze Reihe .solcher 
Jeduttensteine in der Provinz Lüneburg auf, z. B. den grossen und kleinen Jedutten- 
stein auf dem blauen oder Helxer Berge bei Suderburg. Jedutt, — vielleicht auf 
denselben Wortstamm zurückzuführen, wie judex, Judicium, — bedeutet also bei 
den Longobarden „Gericht“ und duddo wird „Richter“ bedeuten, eine Erklärung, 
die zu dem Inhalte der Urkunden, in welchen wir das Wort duddo finden, aufs 
Beste passt. — Für Jedutt kommt auch die Form Jeduch vor, z. B. heisst es in 
einer alten Urkunde: „Ich schreie Jeduch über den Vogt zu Uetze.“ 

Joduthe soll (nach Urdsbrunnen Bd. V'. Nr. 10. S. 159.) wahrscheinlich aus 
thjodh uti entstanden sein. In der altisländischen, der niedersächsischen nah ver- 
wandten Sprache würde die gerichtliche Formel für die Ansschliessung einer Person 
von der menschlichen Gesellschaft „rcs-thn thjodh uti“ (hominum expers esto) ge- 
lautet haben, der Heransmf der Leute bei einem Morde aber bloss thjodh uti, 
„I^eute heraus I“ Im stat. Brom, steht daher auch nicht Joduthe, sondern Tiodnte 
und in der Lübecker Bibel t’jodute. Wie es scheint, ging das Th allmähUch ver- 
loren und man schrieb anstatt to thiodh ute „to joduthe“ und Jodute“. Das im 
Nachtrag von .1. Grimm’js Mythol. S. 7, 71 und 338 Vorgebrachte lässt sich mit 
vorstehender Deutung leicht vereinen, bis auf den Paderbomer „Gott Jodüthe“, 
der, wie so viele andere Götter der „Deutschen Mythologie“, in das Reich der 
Phantasie gehört. 

Zahlreich sind, wie man sieht, die Beziehungen und die Erklärungen des 
Wortes jodute und Hessen sich mit der Zeit gewiss noch andere herbeibringen. 
So entsinne ich mich, das Wort auch in älteren Jahrgängen der Baltischen Studien 
gelesen zu haben, einer der Provinz Pommern und seiner Alterthumskenntniss ge 
widmeten Zeitschrift, so dass es also auch hier im Gebrauche gewesen sein muss; 
die einschlägige Stelle kann ich jetzt nicht auffinden. 
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Hinsichtlich der Worterkläning will es mir scheinen, dass man der unge- 
zwungensten den Vorzug geben muss. Es erscheint augenlaUig, dass das Wort 
jodute aus zwei Theilen besteht, aus jo und dute. 

Die Sylbe jo oder io jenes Wortes ist, wie schon Hr. Joh. Winkler-Haarlem 
(in Urdsbrunnen V. lü. S. 156) angiebt, wohl einfach die nehmliche, welche in 
den als Ausruf dienenden W'ürtem Feuerjo und Mordio vorkommt, und auch als 
der altlateinische Ruf; Jol Es ist ja auch der Ruf, mit dem man sich bemerkbar 
machen will. Ist man im Walde von seiner Gesellschaft abhanden gekommen, so 
ruft man sein gezogenes llo-i-o, indem man also aus voller llrust mit einem 
dumpfen Vokal anfüngt, zum helleren, schrillenden übergeht und mit demselben 
dum])fen endigt, obschon im gewöhnlichen Laufe der volksthUmlichen Lautbildung 
das i meist von einem a gefolgt wird, wie, das Alphabet durch, Bindbond, Fick- 
facker, Gix-üax, Himphamp, Klingklang, Kritzkratz, Mischmasch, PiffpafT, Rietz- 
ratz, Schlingschlang, Schnickschnack, Singsang, Tifteltaft, Tingeltangel, Wirrwarr, 
Wischiwaschi, Zickzack u. a. m., andererseits, weil ein noch dumpferer Ton dem a 
folgen muss, erst in dreifachen Zusammensetzungen ein o oder u eintritt, wie Simmel- 
sammelsurium; nur im volksthümlichcn Brimborium folgt auf das i ebenfalls so- 
gleich das o; ebenso im ganz hergehörigen Halb hallo! Das i-o ist also ein 
Naturlaut, den man unwillkUrUch ausstösst, wenn man seelisch in Bewegung ge- 
räth. Von den obigen Zusammensetzungtm ist Mordio das bekannteste, in Zeter- 
mordio (d. h. Zeter imd Mord rufen) noch verstärkt und in mordionsch odjectivi- 
sirt. Ihnen zur Seite stelle ich noch den Ruf der Freude, viel im Schwange bei 
Jäger und W' anderbursch, das Holdrio. 

Eis bleibt nur übrig eine Beleuchtung des dute als der zweiten Hälfte jenes 
Wortes. Wie verschieden dies gedeutet wurde, war schon oben zu ersehen. 

Ein Nachschlagen in den verschiedenen Wörterbüchern winl wie bei io, so 
auch für dute noch mehrfachen Gebrauch und Ableitung zu Tage fordern. Am 
passendsten erscheint mir die Hinweisung Westrum’s auf Uuddo, nur dass ich’s 
nicht ids Richter, sondern einfach als Sprecher nehmen möchte, wie schon aus 
dem Zusätze referendarius hervorgeht, also eines, der referirt, vortragsmässig 
wiederholt, obschon ein Referat auch nicht ausserhalb der Thätigkeit eines longo- 
bardisebeu Richters gelegen haben mag. Duten soll also dos einfache Sprechen sein. 
Ihm haftet wohl deshalb der dunkele Laut an, weil cs in der signiflcanten Anwendung 
bei Gericht gewiss mit markiger, ernster, dumpf erscheinender Stimme geschehen 
sein wird. Aus dem dumpfen Tone käme auch die provinzielle Bezeichnung dumm 
zu Wege, wie sie z. B. Frischbier für Westpreussen in seinem Wörterbuche 
(S. 60 und 16U) angiebt unter dut und bedut, auch verduzt, ausser E'assung, 
ohne dass ich die Belegstellen dazu setze. Auch hört man in Verbindung weiter 
den Ausdruck; dumme Dutt. Grimm in Mythol. I. 451 bezieht's auf Hünen und 
Riesen, verwechselt in der Anmerkung aber die schon übertragene Bedeutung und 
meint, dutten sind stulti, was das beigefUgte Adjectiv noch verstärkt; im Teutonist 
dod, guck; veigl. Richthofen s. v. dud. Düten heisst auch die Sprache, der 
noch so leise Naturton der Bienen (tüt, tut, tut), das Zeichen für das zweite 
Schwärmen (Nachschwarm) desselben Bienenstockes; beim ersten Schwärmen hört 
man diesen Ton nicht. Es ginge also doch auf ein Referiren zu beziehen. Uebri- 
gens kommt eine andere Umwandclung des duten auch im neuhochdeutschen 
deuten vor, die Erklärung, Auslegung der Veränderung des duten, während ein 
zu häufiges und gesuchtes Deuten das DU ft ein ist. Achnlich geht rufen seinen 
Weg in rüffen und rüffeln. Jo dute wäre also der Jo-Ruf, das laute Geschrei, 
zu dem man sich in bewegten Lagen des Lebens bewogen findet, wenn etwas 
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Aosseif^wöbnliche» rorkommt, Krieg, Aufgebot, Signalisirung, Zasammenkunfl, 
(iericht, Feuersgefahr, Diebstuhl, Todschlag oder etwa AufBndung einer Leiche, in 
diesem Falle, um sich vor der Rolle des Mörders selbst zu sichern oder noch 
mögliche Hülfe herbeizuholen. 

13. Glocke und Jodute (Jul. Wolff: Der Sülfmeister. U. 207). Die Vor- 
bereitungen zum Aufstande waren allen Uneingeweihten verborgen geblieben, und 
als sic nun die von Ilsube gezogene Glocke auf Sankt Nikolai zu so ungewöhn- 
licher Stande läuten hörten, erstaunten sie und konnten es sich nicht erklären. 
.Als aber eine Glocke nach der anderen einstimmte, bald das volle Geläut der 
Stadt von allen ThUrmen klang und nur die Glucken des Rathhauses schwiegen, 
als sicherstes Zeichen, da.ss der Rath nicht darum wusste, da blieb kein Zweifel 
mehr, das war nicht Fcuerlärm, das war Aufruhr, die Glocken riefen zum Kampfe. 
Den davon Ueberraschten blieb nicht Zeit zum Erkunden und Fragen, denn Jeder 
hatte seiner Gilde einen bewehrten Mann zu stellen. Diejenigen aber, die sohon 
Tag um Tag und Stunde für Stunde auf diese Klänge gewartet hatten, die sprangen 
freudigen Muthes auf, von ruheloser Ungeduld endlich erlöst. In allen Werk- 
stätten ward die Arbeit mitsammt dem Geruth hingeworfen, wohin sic Sei, Meister 
und Gesellen griffen zu Schwert und Spiess und stürmten hinaus, und durch das 
Glockengeläut, durch das Hetzen und Husten, das Rennen und Treiben erscholl in 
allen Gassen der ulte Noth- und Kampfschrci: jodute! jodute! 

14. Das sogenannte Zugrabebitten in Schlesien. Wie ich von dem 
Todtenknüppel in Altpaleschkcn in der Zeitschr. 1882, Verh. S. 17. berichtet so 
scheint auch derselbe Gebrauch in Schlesien obzuwalten. Nach frcudliehcr Mit- 
tbeilung von Hrn. Dr. Schepky gilt z. B. in Conradswalduu, Kr. Schweidnitz, das 
sogen. Zugrabebitten und wird gewiss auch weiterhin Verbreitung haben. Bei 
einem Todesfälle wird an die Hausthüre nicht mit dem Knöchel des Fingers, 
sondern mit einem länglichen Stückchen Holz ungeklopfl und damit zur Leichen- 
folge eingeladen. Nach dem Aberglauben will man nicht Unglück in das Haus 
bringen. Mir scheint aber, dass man es vermeiden will, die Gewalt des Todes 
durch den Gebrauch dos Fingers in das Nachbarhaus zu übertragen. 

I.'>. Schweiz: optisch-telegraphische Station. Der Noce hat sich seine 
Bahn mitten durch die wilde und enge Felsenklamm gebrochen und die Strasse 
steigt an den Wänden rechts hinan, um Uber die Klamm zu gelangen. Hoch oben 
auf einem Felsen steht der Thurm Visione oder A’isiaua, der Sage nach schon zu 
Uomerzeiten eine optisch-telegraphische Station zwischen der unteren Etschregion 
und dem Nonsberg, die er weithin auf- und abwärts beherrscht, zweifellos auch 
im Mittelalter als Luginsland an dieser wichtigen Stelle zu gleichem Zwecke ver- 
wendet. (Fr. Niblcr: Bilder aus dem welschen Nonsberg. Vortrag aus Alpen- 
A'ereins-Section München. I8»li. S. 9.) 

l<>. Zeichen für Verbot. Gemäss der vielen Bezeichnungen innewohnenden 
Eigenschaft von Sinn und Gegensinn, von Ent- und Zuzauberung, von Ja und Nein, 
linden wir ein Gleiches auch bei dem Schulzcnstocke, den wir mit allen seinen Ab- 
arten und Verwandten bisher nur als eine Vermittelung für Gebote kennen lernten, 
insofern als damit auch ein Verbot ausgesprochen sein kann. Solcher Warnungs- 
zcichen kann es, wie bei den benachrichtigenden Geboten, sehr viele und mannich- 
facber Art geben. Ja, ich halte selbst die mit Mütze oder Hut oder sonst einem alten 
und zerrissenen Kleidungsstücke (alias Kodder) behangene Stange in Gemüsegärten, 
besonders bei Erbsenpflanzungen, die sogen. Vogelscheuche, oder die in Kirsch- 
bäumen aufgehängte todte Krähe und andere Zeichen der Art, wie es ihrer gewiss 
noch mehrfach geben wird, als Verbotsvermitteinngen, wenn auch nur den Thieren 
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gegenüber. Unter den für die ginnenbegabten Menschen berechneten Verbots- 
mitteln halte ich für besonders' TolksthUmlich die hier in Westpreussen sogenannte 
Fuse, eine aufrecht stehende Stange oder Pfahl oder Stock mit einem Strohwisch 
an der Spitze, welche man als Warnungszeichen auf dem Lande früher höufiger, 
wie jetzt, an Wegen, Feldern, Wiesen (selbst auf dem Eise) voründet. Sie be- 
sagen, man solle die betreffenden AckcrslUcke nicht betreten, mehr zu deren Scho- 
nnng, als zur Wahrung eigenen Schadens, oder höchstens dessen, dass man sieh 
einer Uebertretung schuldig machte. Xach einer handschriftlichen Sammlung von 
1860 (vgl. Prischbier, Preuss. Wörterbuch II. 52;t) eines Generals von Auer 
aus Kreis Pischhausen in Ostpr. (Samland) wurde früher in Preussen an die 
Fnsenstangc ausser dem Strohwisch noch ein Tonnenreifen vpid ein „Knüppel* 
gehängt mid sollte diese Zugabe andcuten, der Uebertreter der durch die ^se 
ausgedrückten Warnung müsse sich entweder mit einer Tonne Bier auslösen (der 
Tonnenreifen!) oder er werde über ein Bund Stroh gestreckt (der Strohwiseh!) und 
bekomme mit dem Knüttel. In Westpreussen heisst solch ein Verbotszeichen 
der Wipen. 

Nach Bock (Wirthsch. Nat.-Gesch. IV. 696) ist Fuse nur die von gemeinen 
Leuten gebrauchte Bezeichnung fUrFaude und ist dieses Wamungs- oder Grenz - 
Zeichen nach ihm am oberen Ende ausser mit Stroh aueh mit Strauch umwunden. 
Ebenso Ilennig: Preuss. Wörterbuch S. 64 nach Frischbier a. a. O. I. 18.'!. 

Fuse heisst aber auch, wie bemerkt, die Marke im Eise, und zwar an seinen 
offenen oder dünnen Stellen. Natürlich wird sich das nur auf die Eisflächen 
grösserer Gewässer beziehen. Nach Passarge (Aus balt: Landen S. 65) heissen 
Pusen auch die Tannen- oder Birkenäste, welche auf dem Haffeise die Fahrbahn 
bezeichnen. Eine Bahn auf diese Weise markiren, heisst ausfusen, sic mit Fusen 
versehen. Die Fischerei-Ordnung f. d. kur. Haff (vom 7. März 1845 § 5ä) bestimmt: 
„Zur Verhütung von Unglück sind bei der Winterflscherei die ausgehauenen Eis- 
stücke jedesmal am Einlasse sowohl, wie beim Auszuge aufrecht zu stellen und 
auch die gemachten Löcher durch Fusen oder Strauch zu bezeichnen.“ 

Die Haff- und Fischer-Ordnung von 1640 bestimmt: „Es soll kein Angesessener 
von Adel oder einiger Einsass sich unterstehen, Fanden ins Huab zu setzen oder 
abzustecken, als die, welche hierzu geordnet.“ 

Fuse erscheint auch in der Bedeutung von Fahne: (das Hans) had uthgestöckt 
ön Fuhsz. Carm. nupt. V. 190c. Strohwische werden auch gebraucht zur Marki- 
rung von Colpnnen wegen. 

Hennig, 76, weist rücksichtlich der Abstammung des Wortes auf Fase, 
Pose = Faser; Grimm, Wörterbuch IV. 1 und I, 961, fragt verlegen: „slavisch ist 
es nicht; ob etwa Ableitung von fusen, fasern':'“ Das Wort licsse sich wohl, da die 
Fuse Aehnlichkeit mit einer Spindel hat, auf das lat. fusus, ital. fuso = Spindel, 
zurUckfUhren. ln den Pflznräts. treten ausser Fuse (Nr. M)) noch auf (Nr. 70) : 
Komfelfüs’ und Kunkelfüs’. Die letztere Form (Kunkel = Spinnrocken und Spinn- 
rockenstock) unterstützt die Herleitung des Wortes Fuse von fusus = Spindel. 
S. Passarge, Balt. Stud. 65. 

Der Strohwisch vertrat übrigens auch in der alten Danziger Gerichtsverfassung 
das Zeichen für die Subhastution. Nach Strohwischrecht wurde nehmlich, 
wenn der Pfennigzinsschuldner nicht zahlen konnte, vom Gerichte auf Aussteckung 
des Strohwisches erkiumt, und wenn der Strohwisch vor dem Hause eine gewisse 
Zeit ausgesteckt hatte und dennoch nicht bezahlt war, der Gläubiger ohne Wei- 
teres in den Besitz des Hauses gesetzt (Prischbier, Preuss. Wörterbuch U. 
und 189). Pfennigzins war aber in der Danziger Gerichtsverfassung das Kapital, 
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welches zur ersten Stelle auf ein Grundstück geliehen wurde und für welches nur 
das Grundstück allein und nicht auch das sonstige Vermögen des Schuldners 
haftete. Vergl. Siewcrt: Slrohwischrecht. 

17. Siebenbürgen: .\. Das blutige Schwert. .\uch hier sind solche Zeichen, 
die zu einer bestimmten N'aehrieht umhergetragen wurden, gewisserraaassen zur 
Autorisirung eines Befehles nicht unbekannt gewesen. Zu Zeiten der höchsten 
Landesnoth wurde das blutige Schwert in den Szeklergauen herumgetnigen und 
kam insofern dem Befehle zur augenblicklichen militärisclien Insurrecton gleich. 
Näheres hierüber ist zu finden u. in WollTgangi de Bcthlen historia de rebus 
Transsjdvaneis. Kd. secunda. Tom. lA'. Gibinii ITH.h, wo es S. Ausg. S. 064 heisst: 
„. . . . jussit insuper Princeps (Andreas) cruentatum quocjue vcrutuni (sonst ge- 
wöhnlich .gladium") circumferri, in traotu mediterraneo Siculorum eorum, qui 
Marusio et Crisolae .... inter annates sunt. Id in extri'inis diflicillimisque 
Reipublicae temporibus, cum ab externe hoste formidulosum periculum immineret, 
remedium erat primum a Scythis quaesitum, indeque a priinis llungarici 
regni initiis solitum fuit populatim circumgestari, quo ad capienda viritira 
arma, hostemque propulsandum, edietum gruvissimum promulgabatur; qui extemplo 
imperatis non pareret, adactis per medium Corpus varris, foedo genere supplicii 
castigahatur.'" 

B. N'achbarschaftszeichen. Der Stock ist auch unter den siebcnbUrgischen 
Sachsen das Zeichen der Würde für den Vorstand der l.andgemeinden, welcher 
hier den Namen ,Ilann" oder ,HeiT der Hann*^ führt, und geschieht des llannen- 
stockes u. .A. Erwähnung in Kr. Kr. Kroniiis: Bilder aus dem sächs. Bauernleben 
in Siebenbürgen. E. Beitr. z. d. Culturgesch. (Ö. Aufl. Wien und Hermannstadt ISS.'i. 
S. i0!l.) Dieser Zwülkstok ^zweijähriger Trieb des wolligen Schneeballs, Viburnum 
lamtana L.) wurde jedoch niemals herumgeschickt, wi’der für sich allein, noch 
etwa mit Schriften oder mündlichen Befehlen begleitet, war also reines Zeichen 
der Würde. Dagegen ist als stiller Bote bis zum heutigen Tage in den sächsischen 
Städten das sog. Nachbarsehaflszeichen gebräuchlich, wie mich des .Väheren 
llr. Ludw. M ichaelis, Redaeteur des siebcnbUrgischen Volkskalenders, auf diis 
Liebenswürdigste b(>lehrt hat. Dasselbe hatte und hat auch noch gewöhnlich die 
Korm eines cingeschnürten Schildes. Es ist l.j — iO nii lang, aus Holz geschnitzt 
oder seltener aus Erz uhd anderen Metallen gefertigt. Dasselbe wird mit Publica- 
tionen, welche die gesammte Bürgerschaft angehen und vom Magistrat an die 
Nachbarschaftsvorsteher (Nachbarhannen otler Nachbarväter) hinausgegeben wenlen, 
von Haus zu Haus getrsigen. Wer das Zeichen Uber Nacht bei sich behielt, ver- 
fiel nach älterem Rechte einer Strafe zu Gunsten der Nachbarschaftskasse. 

.Sehnliche Zeichen halten auch die Zünfte und wurden dieselben ebenso in 
Zunftangelegenheihm von Meister zu Meister befördert. Der Zunftmeister hatte 
ilas Zeichen in Verwahrung und setzte es auch in Umlauf. Die Nachbarschafts- 
zeiehen trugen gewöhnlich lien Namen iler .Nachbarschaft mehr oder weniger kunst- 
reich eingegraben. Wenn sie von einem Mitgliede derselben gewidmet werden, 
so wirtl dies ebenfalls inschrifilich bemerkt. Die Zunftzeichen dagegen waren 
mit dem Wahrzeichen des betrelfenden Handwerk.s geschmückt. Ein besonders 
interessantes Zunftzeiehen von nicht unbedeutendem Kunstwerthe wurde im ver^ 
llossenen Monat .August in der Sitzung der historischen Section des .Vereins für 
siebenbUrgisehe Landeskunde“ in Hermannstudt gezeigt. Es ist das Zunftzeichen 
der Krunstädter Goldschmiedezunft. Dasselbe ist aus Silber getrieben und trägt auf 
einer Seite in änsserst zierlicher Reliefarbeit Proceduren und Scenen aus der Gold- 
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schmiedewerkstätte, während die andere Seite mit ähnlichem Bilderschmucke in 
Gravirarheit geschmückt ist. Die Länge des äosserst zierlichen Kunstwerkes wird 
kaum mehr als 10 cm messen. 

C. Auf dem Lande dagegen werden heutzutage in Siebenbürgen Publicunda 
in der Weise an den Mann gebracht, dass der .jüngste Borger", d. h. das Jüngste 
Mitglied des Gemeindeamtes, oder auch der Amtsdiener von Haus zu Haus geht 
an das Fenster klopft, z. B. mit dem Stocke (Haslinger), da die sächsischen Bauern- 
häuser meist mit hohem Parterre gebaut sind, und sich mündlich seines Auftrages 
entledigt. Das soll aber seit Menschengedenken so Sitte und kaum anders ge- 
wesen sein. 

18. Schnlzenstock oder Kerbholz? (Siebenbürgen). Durch freundliche 
Zuvorkommenheit von Frl. Solle v. Torma aus Broos wurde mir aus Siebenbürgen 
die vielleicht nicht hierher gehörige Mittheilung über die dortigen Robbotverpflich- 
tungen, wie solche vor dem Jahre 1848 bestanden haben. 

Die Frohndienste waren nach den Gegenden verschieden, wie eben die Unter- 
thanen (Jobagyen, Leibeigene) mit ihren Herrschaften sich kontraktmässig ab- 
gefunden hatten. Entweder lieferten sie dem Grundherren den Zehent ihres ge- 
summten Thierstandes und aller ihrer .Fechsung“, d. h. überhaupt Crescenz des 
bebauten Bodens, oder sie leisteten wöchentlich 2 Tage Spann- oder Händedienst. 
Die .\unbrdcrung dazu geschah jedes Mal durch den herrschaftlichen Wirthschafts- 
leiter. Dieser sendete Tags zuvor den Hofrichter (oder Schulzen) 
zu den Unterthanen mit dem Befehle, ihre Arbeit am nächstfolgenden 
Tage zu leisten und wurde dieses nachträglich auf ihren Kerb- 
hölzern (magyarisch rovas. sächsisch mosch), eingeschnitten. Die 
Abbildung eines solchen nebenstehend. Auf dem Obertheile des 
flachen Kerbholzes war der Karne jedes Dienstleisters mit Tinte auf- 
geschrieben. Weiter unten war das Holz gespalten, der eine Theil 
mit der Namensschriit kam zum Grandherrn an den Hof, wo die 
verschiedenen Hölzchen auf eine Schnur gereiht und deren Enden 
zusammengeknUpft wurden, der andere aber blieb in den Händen 
des Bauers (Jobägy), und jeden Sonntag früh erschienen dieselben 
mit ihren Kcrbholztheilen auf dem herrschafllicheti Hofe, wo die 
geleisteten Dienste durch den Beamten auf beiden cingepassten Kerb- 
holzthcilen eingeschnitten wurden. — Dagegen ist Frl. von Torma 
nichts bekannt von papierenen Händen und Ochsenköpfen. 

Nach Darstellung von Hrn. Buchhändler Ludw. Michaelis in 
Hermannstadt ist der Sachverhalt so, dass nach vollzogener Arbeit 
(Fuhre u. s. w.) beide Thcile des Holzes zusammcngcstellt und quer 
darüber eine Kerbe mit dem Messer eingeschnitten wird. So ist 
diu Anzahl der geleisteten Arbeiten durchaus sicher und mit Aus- 
schluss jeder betrügerischen Aendenmg leicht zu constatiren. Es 
ist das Kerbholz also nichts weiter, als ein sehr bequemes Control- 
mittel und Merkzeichen in allen den Fällen, wo es sich um Feststellung geleiste- 
ter Fuhren und anderer der Anzahl nach zu controllirender Dienste handelt. 
Doch hatte insofern das Kerbholz nichts mit der Ijeibeigenschaft an sich zu thun. 

Solche Kerbhölzer sind sogar als Steuerquittungen benutzt worden; dann 
wurden die Gulden auf der einen Seite, die .Zwölfer“ (rumänisch Dutsche, Sin- 
gular Dutke) auf der anderen eingeschnitten. 



Digitized by Google 



(173) 


(28) Hr. A. Treichel berichtet ferner über den 

ItiirKwall von Schiwialkeii. Kr. Pr. iStarKardt. 

Auf der (Irenze der weetpreussischen Kreise Berent und Preus-s. Stargardt 
liegt der ziemlich grosse See von Locken, dessen oberes Ende zu Gardschau ge- 
hört und auch nach dieser Ortschaft genannt wird, obgleich die Bcclionskarte der 
Generalstabs-Aufnahme den ganzen See also benennt. Die f'ischerei-Pächter woh- 
nen ün Rauerndorfe Schiwialken (Kr. Prenss. Stargardt), einem Dorfe, in der Local- 
geschichtc durch einen Diamanten mit mannichfachen Schicksalen berüchtigt, woftir 
ein Bauer dort einen Kieselstein so lange hielt, bis er Uberschnapph'. Zu Schi- 
wialken gehört besonders das Land am nordöstlichen Theile jenes Sees und 
einem Bauern Schmilecki eine grössere Ijandzunge mit einem Burgwalle darauf, 
dessen Besuch ich im November v. J. ansfUhrte und dessen Befund ich folgende 
näher beschreiben möchte. Aus dem obigen Grunde kann ich ihn nur den Burg- 
wall von Schiwialken nennen. Der Vorsprung jener Halbinsel ist deutlich durch- 
gegraben, vor Zeiten wahrscheinlich bis auf die Sohle des Wasserstandes, da mein 
mein Begleiter, Hr. L. v. Ubysz, welcher früher in dieser Gegend war, sich er- 
innert, dass das Seewasser bei hohem Wasserstande hier übcrspUlte, jetzt jedoch 
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durch Abpflügen der beiden höheren Seiten bedeutend erhöht. Die Länge des 
Durchstichs beträgt 76 Schritte. Von hier aus in den Sec hinein beträgt die Länge 
des Wallplatzes 161 Schritte bei 10 Fuss Höhe über dem Seespiegel, der noch 
eine Borte Landes von etwa 6 Puss frei lässt, wo ich trotz der Novemberzeit noch 
eine reiche Vegetation von blühenden Pflanzen vorfand. Die beiden Höhen rechts 
und links des Durchstiches sind heute fast gleich hoch. Gewiss ist das Erdreich 
des Durchstichs zur Erhöhung der Wallkrone gebraucht, die jedoch, seitdem das 
fjand in Beackerung genommen, durch das Pflügen in der Runde alljährlich um 
etwa einen viertel Fuss erniedrigt worden sein muss. Heute ist sie auf der Durch- 
stichseite auf noch ungefähr 34 Fuss zu halten, weniger nach der anderen Seite, 
wo sich der Boden zur Spitze hin immer mehr verflacht. Früher soll sie um 
10 Fuss höher gewesen sein. Von der Mitte des Walles hatte man bis zur Höhe 
heute immer noch 71 Schritte zu gehen. 
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Jene höchste Spitze, sowie auch das Oanze, wofUr beim Volke sonst kein an- 
derer Ausdruck existirte, wird die Kanzel genannt, polnisch Kenzel, gerade wie 
beim Burgwall von Paleschkon. Xüchst dem Abfälle der Krone zur Seeseite ist 
eine muldenförmige A'ertiefung zu bemerken, im Volksmunde, wie sonst jede Ver- 
tiefung in flacher Gegend, Ijögde (von leg, lüg) genannt, wo namentlich das Korn 
jedesmal sich zu ungeheurer Kraft entfaltet, zumal der Boden, obschon am Ufer 
wenig sprinkig, auch ockerhaltig, überall grandig und bei geringer Tiefe stark 
kalkmcrgelhaltig ist. Daher finden sich in ihm, namentlich auf der Seile des Fest- 
landes, viel Kalksteine, aber auch solche, die nur so aussehen (Feuerstein ?), welche 
das Volk Wölfe nennt. Weil der Boden auch jetzt besät war, überdies wegen 
der nassen Witterung nur tiefe Eintritte in das lockere Erdreich zuliess, konnte 
vor den ängstlichen und argwöhnischen .-kugem des Besitzers kaum eine ergebniss- 
reiche Begehung vorgenominen werden. Doch fanden wir vielfach Scherben auf 
der Oberfläche ausgepflügt liegen, von grauer, oberseits mehr röthlicher Farbe, je- 
doch ohne Ornamentik. Es soll später auf alles AusgepflUgte mehr geachtet wer- 
den, wie versprochen wurde. Namentlich auf der rechten (Norden) Seite der Lege 
wurde das sehr häufige Vorkommen von Kohle hervorgehoben und auch bestätigt. 
Diese entstammte von Eichenholz. Aul dieser Seite wird also auch der Koch- 
platz gewesen sein. Von hieraus werden sich auch die Steine oder Gebilde auf 
das Oanze hin verbreitet hal>en, welche durch ihr Aussehen fast den Anschein 
gaben, als rührten sie von einem Gemäuer her. Ich bringe aber ihren schlackcn- 
gemässen Ueberzug oder ihren kalkartigen Menge-Gehalt mit dem Umstande der 
Verbrennung und der Verbindung mit Kalkmorgel zusammen. 

Dem Ende der Zunge gegenüber ist nach Aussage des Fischers mit 17 Klaf- 
tern die tiefste Stelle im See. Mehr nach rechts hin sollen viele Eichen von 
änsserst kernigem Holze im See liegen und wunle kürzlich eine herausgeflscht, 
welche nur nach Viertheiinng nach Hause gefahren werden konnte. Es wird also 
auch nur irgend ein Holzstamra gewesen sein, wo rechts von der Zunge vor Jahren 
Fischer mit ihrem Netze anhakten, wenn auch später daraus das Gerede entstand 
und weiter ging, es sei das eine Kanone gewesen, welche das Volk mit der 
Schwedenzeit in Verbindung brachte. Es sollen nehmlich der Sage nach im 
See von Oardschau bei einer Schlacht, die dort einst gewesen, so viele Schweden 
umgekommen sein, dass man hat hindurchgehen können, ohne nasse FUsse zu be- 
kommen. Auch sollen in dem Sec von dieser Schlacht her viele Kanonen liegen, 
welche nach Aussage der Fischer bei klatv'm Wetter und Sonnenschein auf dem 
Grunde des Sees zu sehen sind. Auch Knochenfunde stellten wir vielfach fest, 
sow(ut meine Kenntniss reicht, von Thieren, namentlich um die „Lcgdc“ (d. h. 
Vertiefung) herum. Auf der Landseite des Bergrückens will der Besitzersohn vor 
wenig Jahren einen Todtenkopf ausgepflügt, sowie sein Bruder einen Ring ge- 
funden haben, beides jetzt verschollen. Deuten Todtenkopf, sowie die fragliche 
Kanone und die scheinbar kalkincrustirten Steine auch fast mehr auf die Neuzeit 
hin, so giebt es für mich doch einen Umstand, der mich zwingt, das Ganze nicht 
etwa als Schwedenschanze anzusehen, obschon nicht ausgeschlo-ssen erscheint, dass 
Schweden den Vorgefundenen Burgwall benutzt und vielleicht fortificatorisch ent- 
sprechend bearbeitet haben, sondern als einen alten Buigwall anzusprechen, und 
das ist der Name der so nahen Ortschaft Gardschau, welcher, gleich Garczin im 
Kr. Bereut, doch schon fast von selbst auf das Vorhandensein einer Gärd, einer 
Befestigung, hindcutet und jedenfalls längst vor der Schwedenzeit gewesen sein 
und gedeutet haben muss. Der Name ist wie eine alte Münze, da beide trotz 
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»'twaigcr ViTStümmiOungcn immerhin feste Erinnerungen in weite Jahrhunderte 
hinuustragen. 

Xachtriiglieh finde ieh jedoch, eigentlich meiner Annahme entgegen, in Dr. 
E. F. W. Schmitt (Prov. Westpreussen. Thom I[. Land und Leute. 8. löO) 

das Folgende; Ein (ähnlicher) l'eherfall fand während des zweiten Schweden- 
krieges (K;.').') — (iO) hei dem Dorfe Gardschau statt, wo im Anfänge H>57 der be- 
rühmte polnische Reilergcncral Czarnecki eine schwedische Ileercsabtheilung 
niedemiuehte. Ein Theil der Schweden ertrank in dem am Dorfe befindlichen 
See, dessen Eis unter der Last der Bagage- und Munitionswagen brach. Es steckt 
also doch etwas hinter der Volksredc. Im dortigen Kirchenbuche soll noch ver- 
merkt stehen, dass die Schweden beim Pfarrer in Ganlschau nach einer guten .\uf- 
nahme beim Abgänge schliesslich dessen Beine sehen wollten, weil ihmm ge.sagt 
war, die Geistlichen hätten PfordefUsse. 

.\. Lissaucr (Prähist. Dcnkm. d. Pr. W.-Pr. S. 97.) sagt bei Gardschau: süd- 
lich vom Dorfe in der Nähe der ltiö7 aufgeworfenen Schwedensrhanze liegt eine 
Fundstelle von Urnen. Das würde sich wohl auf diese unt(‘rsuchte Stelle be- 
ziehen. 

(29) Eingegangene Schriften. 

1. Beddoe, John, On the stature of the older races of England, ah estimated 

from the long bones; London Ib.ss; aus Journal Anthrop. Instit.; vom 
Verf. 

2. Weber, Fr., Die Besiedelung des .Alpcngebietes zwischen Tnn und Lech und 

des Innthales in vorgeschichtlicher Zeit; aus Beiträge zur Anthrop. und 
Urgesch. Bayerns, Bd. H, 18H8; vom Verf. 

H. Proccedings of the trastces of the Newberry library to January 5, 1888; Chi- 
(Migo lb88; von d. X. 1. 

4. Conwentz, Bericht Uber die Verwaltung der Sammlungen des westpreuss. 

Provinzial-Museums für 1887; vom Verf. 

5. Jacques, Victor, Sur la fa?on d'etudier une serie de cranes d'apres M. To- 

pinard. 

ti. Derselbe und H. Siret, Compte rendu de la visile des collections prehisto- 
riques de M. M. 11. et L. Siret ii .Anvers. 

Xr. .5 und t! aus Bull, de la Soc. d’anthrop. de Bruxelles T. A'I, 1887 — .88; 
von den Verfassern. 

7. Sergi, Giuseppe, Evoluzione Umana, Milano-Torino 1888; aus Rivista di tllo- 

soflu scientißca, Serie 2, Anno VTl, Vol. VII, 1888; vom Verf. 

8. Derselbe, .Antropologia fisiea della Fuegia, Roma 1888; aus Bullet, della R. 

Accad. Medica di Roma, Anno XIV, 1887 — 88; vom Verf. 
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Sitzung Tom '28. April 1888. 


Vorsitzender Ilr. W. Reis«. 

(1) Hr. Bastian begrüsst die Gesellschaft, welche heute zum ersten Male ihre 
ürdentlichc Sitzung im Hörsoulc des K. Museums für V'ölherkundc abhült, mit Tol- 
gender Ansprache: 

Meine Herren! Am heutigen Abend, der uns in diesem Sitzungslocal ver- 
einigte, kommen diejenigen Hoffnungen zur Erfüllung, die viele Jahre hindurch 
genährt und gellegt waren, die oftmals zu scheitern drohten, welche indess mit 
vertrauensvollem Glauben festgehalten werden durften, in der Ueberzeugung, dass 
sie tief im Geschichtsverlauf unserer Gegenwart wurzelten, klar und deutlich durch 
die ZeitbedUrfnissc verlangt, weshalb sie, diesen entsprechend, sich zu verwirklichen 
haben würden. 

Und so ist es geschehen! 

Noch weilen unter Ihnen Einige dert'r, die sich jenes Tages zu (■rinnem ver- 
mögen, als wir am 17. November 1869 in dem Bibliothekssaal der hiesigen Gesell- 
schaft für Erdkunde zusammcntrati'n, um diese, unsere Gesellschaft zu begründen, 
die Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Uigeschichte. 

Das war fremdartig damaliger Zeit und mannichfach neu. 

Die Anthropologie allerdings hatte sich seit Jahren bereits auf deutschem 
Boden heimisch befunden, aber das üebrige klang, wie mit fremden Stimmen aus 
unbekannter Welt, fern von den Nachbarländern herüber. In Deutschland bestand 
damals weder ein Lehrstuhl für Anthropologie und Ethnologie, noch ein Museum, 
noch selbst eine Gesellschaft. 

Dem letzteren Mangel abzuhelfcn, war die erste .\ufgabe die Begründung der 
anthropologischen Gesellschaft, der unsrigtm hier, im Anschluss an die deutsche. 
Und an dem Stamm dieser Gesellschaft ist dann die Ethnologie emporgerankt, ist 
sie erstarkt und gediehen, mit fröhlich gedeihlichem Wachsthum, unter dom ein- 
flussreich durchgreifenden Vorsitze Dessen, den wir heute leider unter uns ver- 
missen, aber bis zur nachsUm Sitzung zurückerwarten können, ln der erfolgreichen 
Thätigkeit der Gesellschaft, mit ihren wissenschaftlich arbeitenden Kraftwirkungen 
sind die Grundmauern dieses Gebäudes heraufgewunden, heranfgezwungen, aus dem 
Nichtsein in die Verwirklichung getreten. 

Und so ziehen Sic ein in Ihren Bau, geöffnet Ihnen, geöffnet dem deutschen 
A’olke seit den glückverheissenden Worten des Erlauchten l’rotectors der königlichen 
Museen, Sc. Majestät, unseres allergnädigsten Kaisers, wie bei der Einweihung ge- 
sprochen (Endo des Jahres 1887). 

Seitdem ist noch einige Zeit mit Berathungen vergangen, wie weder zum Ver- 
wundern noch zum Beklagen, denn: was lange währt, wird gut. Und die Aufgabe 
war eine schwierige, lösbar nur mit der hochgeneigten Förderung, die uns zu- 
gewendet war, seitens dos Cultusministeriums sowohl, wie der Generalvcrwaltung, 
denn scheinbar Desparates und .Antagonistisches sollten wir vereinigen, die freie 
Unabhängigkeit einer privaten Gesellschaft und die formelle Stabilität eines Staats- 
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institutü. So genügte cs hier nicht, oberflächlich zusiimmonznlcimen, was bald 
wieder aaseinanderzufallen hatte. Ks galt ein In.strument zu schaffen, wo Alles 
richtig zusammengefUgt sei, das Einzelne genau auf einander passend, um die 
Möglichkeit eines nutzbaren Zusammenarbeilens herzustellen. Solches Ziel vor 
.Augen, haben unsere Ereunde, die Mitglieder des Vorstandes und Ausschusses, 
welche Sie mit Ihrer Vertretimg beauftragt hatten, sich nicht verdriessen lassen, 
die Angelegenheit nach alten Gesichtspunkten hin in Uebcrlegung und Erwägung 
zu ziehen, im reiflichsten Abwägem jedes Details, im Prüfen und Wiederprüfeii, 
und schliesslich, wie wir jetzt glauben, wird die rechte Form gefunden sein, zum 
gemeinsamen Anbau unserer Forschungsfelder, des anthropologischen und ethnolo- 
gischen, beide getragen von der vaterländischen Alterthumskunde in der prähisto- 
rischen Abtheilung des Museums. 

Als günstiges Omen darf es begrüsst werden, dass bei dem Einzug in das 
Museum an der Spitze der Gesellschaft ein Mann steht, der innerhalb dieser Räume 
in der Reihe verdienstvollster Gönner und Förderer gi'feiert wird. Möge, was 
unser Vorsitzender für die Sammlungen des Museums gethan hat, was er zu thun 
fortfUhrt, was er fernerhin thun wird, als Muster und Vorbild zur Nachfolge an- 
regen, mögen aus Ihrem Kreise Viele hinzutreten für gemeinsame Mitarbeit, zur 
Hülfe und Stütze. Das Material liegt aufgehäuft vorhanden, die Ernte steht reif, 
nur fehlt es noch an den Schnittern. Für Meldungen deren Zahl zu vermehren, 
bleibt reiche Auswahl nach eines Jeden Fachstudium, oder wie er Lieblingsnei- 
gungen bevorzugt. Dass seitens der Verwaltung Alles geschehen wird, um in sol- 
cher Hinsicht ausgesprochenen Wünschen entgegenzukommen, bedarf keiner Be- 
merkung. Je lebhafter also Ihr Interesse sich bethätigen sollte, desto dankbarer 
wird es entgegengenommen werden. — 

Der Vorsitzende spricht Namens der Gesellschaft dem Redner für seine freund- 
lichen Worte und allen Denjenigen, welche an dem Zustandekommen des Eini- 
gungswerkes mitgcholfen haben, den verbindlichsten Dank aus, namentlich auch 
seiner Excellenz dem Hm. Oultusminister Dr. v. Gossler, dem Gencraldirector der 
K. Museen, Hm. Wirkl. Geh. Ober-Rcgiemngsrath Dr. Schöne, sowie dem Herrn 
Geh. Med.-Rath Dr. R. Virchow. 

(2) Hr. Bastian legt neue Erwerbungen des K. Mus. f. Völkerkunde vor. 

Die hier ausgestellten steinernen Figuren liefern wieder eine schlagende Be- 
stätigung für die Bedeutung, welche aus anschaulicher Beweisftihrang einzelnen 
Sammelstücken bereits innewohnen mag, in ihrer Tragweite auf Fragen hin, welche 
bisher nur theoretisch hatten behandelt werden können, indem der hier entgegen- 
tretendo Eindrack centralamerikanischen Oharakters sich mit der Thatsache aus- 
einanderzusetzen haben wird, da.ss diese Funde aus British-Columbien stammen, 
und zwar aus einer abgelegenen Localität des Innern, welche zugleich witnler 
eine wichtige Ergänzung bietet zu dem von dem dortigen Küstenstriehe im Museum 
beflndlichen Sammlungsmaterial. Da von demselben Reisenden weitere Zusen- 
dungen in Erwartung stehen, wird sich Gelegenheit bieten, darauf zurückzukommen. 

Ebenfalls unter Vorbehalt späterer AusfUhrong der anzuknüpfenden Weiter- 
folgnngen will ich heute nur kurz eine andere Bereicherang werthvollster Art er- 
wähnen, welche dem Mn.seum durch gütige A'eraüttelung Herrn Robert Cust's 
in London seitens Hrn. Payne in Lagos zugegangen ist, nehmlich ein Geschenk 
der zu den symbolischen Schriftsubstituten gehörigen Aroko, die sich für 
die dortige Ijocalität an die ersten Entdeckungsberichte über die damalige Halb- 
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cultnr in Ardruh anschlicsnen, sowie als historische Reminiscenzen etwa an die 
scythischen Briefe (bei Ilcrodot) oder an diejenigen MittheilungsaushUlfen, welche 
in Indot'hina z. B. angetrolTcn werden und sonst. Da der verdienstvolle Gönner 
des Museums zugleich eine ausführliche Erklärung zug<'fUgt hat, nach dem ein- 
heimischen Idiom, dessen Kenntniss für die Lesung der Zeichen erfordert wird, 
gebührt ihm desto verbindlichen-r Dank, der hiermit ausgesprochen wird, in Hoff- 
nung auf Kortbewahrung solch schützbarer Thcilnahme. 

(3) Die Gesellschaft hat wiederum den Tod eines ihrer correspondirenden Mit- 
glieder zu beklagen; Hr. Dr. N. von Miklucho-Maclay in St. Petersburg, früher 
in Sydney, Australien, welcher unsere Pnblicationen wiederholt durch interessante 
Beiträge bereichert hat, ist verschieden. 

Es starb ferner unser ordentliches Mitglied, der Kais. Generalconsul Dr. Emst 
Bieber in Capstadt, und von Personen, welche zwar der Gesellschaft nicht angc- 
hörten, aber ihrer hervorragenden Stellung in den von uns gepflegten Wissen- 
schaften wegen Erwähnung verdienen, zu New-York der amerikanische .Alterthuras- 
forscher Ephraim George Squicr und zu Jungbunzlau, erst .'13 .fahre alt, der Dr. 
phil. Anton Stecker, der Begleiter Rohlfs’ auf dessen Reisen in Abessinien 
und Knfra. 

(4) Ala neue Mitglieder sind angemeldet 

Hr. K. E. O. Pritsch, Architect in Berlin. 

, Dr. phil. P. Harck, Berlin. 

(ü) Der Vorsitzende theilt mit, dass Hr. ülshausen, seiner früher schon aus- 
gesprochenen Absicht gemäss, diw Amt als Schriftführer und Bibliothekar der Ge- 
sellschaft niederlegt, die Geschäfte aber bis zur demnächst erfolgenden Cooptation 
des Vorstandes fortführen wird. 

(6) Der Hr. Cultnsminister hat .50 in Plakatforra gedruckte Exemplare kurz- 
gefasster Regeln zur Conservirung von Altcrthümcrn überschickt mit dem 
Ersuchen, solche vornehmlich an Privalsammler und Liebhaber verbreiten zu helfen. 
Die Regeln sind vom Dircctor Dr. A'oss zusammongestellt. 

(7) Der Hr. Cultusminish'r hat ferner mit Erlass vom 6. April .Abschrift eines 
von dem Regierungspräsidenten in Lüneburg eingereichten Verzeichnisses nebst 
Beschreibung des jetzigen Zustandes der im Kreise Bleckede vorhan- 
denen vorchristlichen Denkmäler übersandt und stellt Maassregeln zum Schutz 
dieser Denkmäler in Aussicht. Desgleichen Hess er unter dem !). April dem A'or- 
stande Abschrift der ihm von dem K. Regierungsprilsidenten in Lüneburg unter 
dem 7. November vorigen .lahres und 28. Januar dieses Jahres erstatteten Berichte, 
betreffend den Ring wall hei Behringen im Kreise Soltau, zugehen mit dem Be- 
merken, dass die Generulverwaltung der hiesigen K. Museen veranlasst worden sei, 
Nachgrabungen in die Wege zu leiten, oder sonstige geeignete A'orschläge zu 
machen. A'ergl. diese Vcrhandl. 1887, S. 720. Der Staat hat nehmlich das Recht 
erworben, Ausgrabungen daselbst vornehmen zu lassen und wird voraussichtlich 
den Ringwall selbst ankaufen. 

(8) Der Vorsitzende überreicht als Geschenk des Hm. John Kuipers 11 Pho- 
tographien von Javanerinnen. 

12 * 
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(9) Der Vorsitzende theilt folgenden an Hrn. R. Virchow gerichteten, von 
einer Photographie begleiteten Brief des Hm. Dr. V. Gross, d. d. Neuvevillc, 
4. April, mit, betreffend ein bei Corcelcttcs im Neuenburger Sec gefundenes 

Pferdegebiss au« Hirschlioni und Knochen. 

Kn faisant dos fouilles dans la Station de (’orcelettes (epoque du bronzc) lim 
de Neuchatcl, le Dr. Briere d’Yverdon a dcconvert demierement une piece tres 
interessante et nnique jusqn’ici dons les tronvailles lacustres. 

C’est un Mors de cheval, dont les montanls 
sont en come de cerf et la barrc mediane cn os. 

Les montants, form(s de bouts d’andouillers legere- 
ment recourbes vers la pointe, ont IS centim. de lon- 
guenr et sont monis de plusieurs onrertures rondes, 
les unes (b) pour y passer les renes, los untres (c) 
ponr le suspendre an hamais. 

La piüce en os qui forme la biurc n’a que 7 centi- 
metres de long') entre les montants et comme eile 
est creuse ä rinterieur on a solidifle son ajustemont 
avec les montants, en y introduisant de chaqne cotc, 
de petita coins de corne de cerf (o) dont on apcn;oii 
tres distinctement les oxtrömites sur la photographic 
ci jointe. 

Ce mors parait n’avoir pas bcaucoup servi, car 
on remarqne encore sur la come les traces d'un tra- 
vail recent et tres pen d’nsure de la harre mediane. 

Ainsi serait donc conllrmee l’opinion’) emisc par moi precedemment ä savoir 
que ces bouts d’andouillers, perces d’ouvertnres et toujours trouves par paircs dans 
les stations de Tage du bronze, araient du servir d'engins destines ä diriger la 
monture. 



(10) Von Hm. Prof. Ad. Erman, Director der orienta- 
lischen Abtheilnng der K. Museen, ist dem Vorsitzenden 
nachstehende Mittheilung zngcgiuigen über 

da« frühzeitige Auftreten von Eisen in Aegypten. 

„Da Sie sich für „Eisen in Aegypten“ interessiren, so 
erlaube ich mir. Ihnen mitzutheilen, dass wir heute beim 
Durchsehen alter Inventare gefunden haben, dass ein grosser 
eiserner Schlüssel, den wir besitzen, aus einem Gmbe der 
Zeit Ramses II. (ca. 1 300 r. Chr.) stammt. Die Angabe i.st 
unverdächtig und es liegt kein Grand vor, sie zu bezweifeln.“ 
Die Mittheilung hat Bezug anf die Verhandlung über 
denselben Gegenstand, welche sich an den Vortrag des 
Hm. Dr. Montelius anf der anthropologischen Generalversammlung zu NUmbenr 
knüpfte; vgl. Correspondenzblatt d. Deutschen anthrop. Ges. 1887, S. 111 ff.*). 


1) ün Mors (lilet) en bronze, qni se tronve dans ma coUection et qui est figuree: 
PI. XXIV Fig. 20 de.s Protohelvetes ne mesure que 6 centim. entre les montants. 

2) Protohelvetes p. 84; Corresp.-Blatt d. deutsch, anthr. Ges. 1877, S. 101. 

8) Dr. Moutelins selbst rückte übrigens schon in seinem Vortrage den Gebrauch 
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(11) Der Vorsitzende lenkt die Anfmerksomkeit nuf eine interessante, von dem 
Verfasser als Ueschenk einj^e^angene Publication des Ilm. Dr. A. Stübel: „lieber 
altpemanische Gewebemuster“. 

(12) Der Vorsitzende erwähnt den durch die Zeitongt'n schon bekannt ge- 
wordenen Brief des Urn. Virchow an Hm. Woldt d. d. Alexandrien 1.). April, wo- 
nach die Reise der Herren Virchow und Schlicmann sehr erfolgreich verlaufen 
ist. Der Rückkehr des Hrn. Virchow können wir im Laufe der ersten Woche 
des Mai entgegensehen. 

(13) Der Hr. Schatzmeister Ritter berichtet über den Krfolg der Erhöhung 
des Beitrags für die Mitgliedschaft der Gesellschaft von 15 auf 20 Mark. Obgleich 
eine Anzahl Mitglieder in Folge dieser Erhöhung ausgetreten sind, ist doch der 
rmanzielle Effect ein günstiger gewesen, auch ist der Verlust nn Mitgliedern zum 
Theil schon wieder durch Neueingetretene ausgeglichen. 

(14) Hr. Woldt legt eine Kartenskizze der unter Führung des Dr. K. von 
den Steinen stattgefnndenen zweiten Expedition zur Erforschung des Schingu 
in Brasilien vor. Ohne dem Bericht des Reisenden vorgreifen zu wollen, knüpft 
er hieran einige Mittheilungen über den wohlgelungenen Verlauf der Expedition, 
welche die Hypothese des Dr. v. d. Steinen, dass die Urheimath der Kariben im 
Quellgcbiet des Schingu zu suchen sei, bestätigt habe. 

Der Vorsitzende bemerkt, dass Hr. Dr. von den Steinen und sein Begleiter, 
Ilr. Dr. Ehrenreich, im Laufe des Monats Mai zurUckerwartet würden. 

(15) Hr. Kehring spricht über 

das sogenannte Torfschweiu (Sus palustris Rütimeyer). 

Ein wesentlicher Aufschwung der Forschungen über die Beschaffenheit der 
prähistorischen Hausthicre, sowie über die Abstammung derselben ist bekanntlich 
durch Rütimeyer’s Publicationen über die Fauna der Pfahlbauten herbeigeführt 
worden. An diese haben sich zahlreiche andere Publicationen ähnlichen Inhalts 
angeschlossen. Ein Hauptrolle in denselben spielt das sogen. Torfschwein; fast 
überall, wo man an prähistorischen Fundstätten Europas Hausthierrt!ste fand, wur- 
den auch Reste von kleinen Schweinen beobachtet und nach dem Vorgänge Rüti- 
ineyer’s als S. palustris oder auch als S. scrofa pidustris bezeichnet. 

Rütimeyer’s Ansichten über das Torfschwein haben seit seinen ersten Publi- 
cationen cinigermaassen gewechselt. Anfangs hielt er dasselbe für eine selbstän- 
dige, wilde Art, welche neben dem gemeinen europäischen Wildschwein (Sus 
scrofa ferus) die Schweiz bewohnt haben sollte *). Später betrachtete er unter dem 

des Eisens in Aegypten noch höher, bis etwa 1500 vor Chr., hinauf. Die Form des 
Schlüssels ist aus der obenstehenden Abbildung ersichtlich, welche ich der Güte des Hm. 
Schäfer verilanke; sie entspricht vollkommen der des Schlüs,sels bei Leemans, aegyptische 
Monumenten van het nederlandsche Museum van ondheden te Leyden, Leyden 1846, Afd. II, 
Taf. LXXIX Fig. 501, ebenfalls mit 4 Bartzinken (ohne Angabe der Provenienz und des 
Alters). Bei Leemans sind indess keine Ornamente sichtbar. Dreizinkig ist der Schlüssel 
Fig. 502 ebenda, Olshausen. 

1) Bütimeyer, Dntersuchnngen der Tbierreste ans den Ffahlbauten der Schweiz, 
Zürich 1860, und die Fauna der Pfahlbauten der Schweiz, Basel IbOl. 
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Einflüsse der Nathusius’schen Forschunfj'en das Torfschwein als ein zahmes 
Thier, und zwar als ein Kreuzungsproduct von indischem und europäischem Haus- 
Schwein (S. indicus X S. scrofa dornest.), doch mit stärkerem Antheil des letzteren '). 
Zuletzt hat Rütimeyer das Torfschwein in sehr nahe Beziehungen zu dem sog. 
indischen, in Ustasien weit verbreiteten Elausschwcine (S. indicus), resp. zu dessen 
wilder Stammart Bus vittatus gebracht, also den Antheil asiatischer Abstammung 
als besonders wesentlich betont’). 

Schutz und R. Hartmann bringen das Torfschwein in Zusammenhang mit 
dem Sennaarschwein und deuten an, dass Afrika wahrscheinlich seine eigentliche 
lleimath sei*). Strobel sieht in ihm eine selbständige europäische Art, welche 
schon in der Pleistocän-Zeit existirt haben und auf europäischem Boden gezähmt 
sein soll*). Steenstrup und im Anschluss an ihn Rolleston wollen in dem 
Torfschwein lediglich das Weibchen von 8. scrofa ferus sehen*). 

Nach meiner Ansicht muss man, um ein richtiges Urtheil Uber das sog. Torf- 
schwein zu gewinnen, vor Allem die Variationsgrenzen des gemeinen europäischen 
Wildschweins (S. scrofa ferus) und ferner die Wirkungen einer mehr oder weniger 
fortgeschrittenen üomesticining auf dasselbe beobachten und feststellen. Dieses ist, 
wie mir scheint, von den früheren Autoren nicht ausreichend geschehen, und zwar 
hauptsächlich aus Mangel an Material. 

Das aussergewöhnlich reiche Material an Schwcine-Schädeln und -Skeletten, 
welches ich in der mir unterstellten Sammlung*) theils vorgefunden, thejis selbst 
während der letzten Jahre zusammengebracht habe, beweist mit voller Klarheit, 
dass unser gemeines europäisches Wildschwein nach Urösse und Form viel varia- 
bler ist, als man gcwünlich annimmt, und dass es unter gewissen Verhältnissen 
dem sog. Torfschwein so ähnlich werden kann, dass man keinen wesentlichen Unter- 
schied mehr wahmimmt. Solche Verhältnisse sind: Beschränkung der vollen Frei- 
heit durch Eingatterung, Inzucht, knappe Nahrung, kaltes, rauhes Klima. 

Unser Wildschwein ist sehr empfindlich in dieser Beziehung. Schon in der 
freien Wildbahn kommen nicht selten sogenannte „Kümmerer“ vor, welche sich 
durch auffallende Kleinheit von den normalen Exemplaren unterscheiden; es sind 
das meistens solche Individuen, welche einem Herbstwurfe entstammen'). Die 
gewöhnliche Wurfzeit unseres Wildschweins fälU bekanntlich in den März und 
den Anfang des April; doch werfen manche Sauen auch im Herbst. Die einem 
solchen Wurfe entstammenden Frischlinge gehen während des Winters, wenn er 
einigermaassen kalt und schneereich ist, meist zu Grunde, oder sie entwickeln sich, 
falls sie durchkommen, häufig als Kümmerer. 

Noch häufiger und regelmässiger findet man eine deutliche Verkümmerung 
der Wildschweine in sog. Sauparks. Alle Beobachter sind darüber einig, dass 


1) Nene Beiträge t. Kenntniss d. Torfschweins, Basel 18U6. 

2) Einige weitere Beiträge über das zahme Schwein u. d. Hausrind, Basei 1878. 

3) Schütz, Zur Kenntniss des Torfschweins, Berlin 1868. it. Ilartmann, Uarwinis- 
mus und Thierproductinn, München 1876, 8. 190 f. 

4) Strobel, II teschio del poreo delle Mariere, etc Milano 1882. 

5) Kolleston, On the domestic pig of prehistoric times in Britain etc. (Transact. 
Linn. Soc. London 1877). Vergl. Nathnsius, „Vorstudien“, 8. 146. 

6) Zoolog. SammL d. Kgl. landwirthschaftl. Hochschule in Berlin. 

7 ) Zuweilen sind es auch solche Exemplare, die durch ihre kräftigeren Geschwister im 
Genuss der Muttermiieh verkürzt wurden; längeres Kranksein im Jngendalter kann eben- 
falls zur Verkümmerung führen. Vergl. meine Angaben in den „Landwirthschaftl. Jahr- 
büchern“, 1888, 8. 67 f„ 67 f., sowie Fig. 14 und 16. 


Digitized by Google 


( 183 ) 


die Eingatterun^ eines kleineren Schwanswild-Revicrs binnen weniger Generationen 
eine nuITallende Verkleinerung, sowie nach manche Abänderungen in dem ganzen 
Körperbau und Habitus bei den betreffenden Wildschweinen herbeifuhrt, falls man 
nicht durch häuflge Zuführung frischen Blutes und durch reichliche Fütterung der 
drohenden Degenerirung und Verkümmerung bei Zeiten entgegenwirkt. Je kleiner 
das eingcschlossene Revier ist, desto ungünstiger liegt die Sache'). 

In der kürzlich erschienenen Monographie von K rieh 1er (Das Schwarzwild, 
Trier 18H7) findet man S. Ü4 ff. sehr interessante Angaben über die Verkümmerung 
der AVildsch weine in Sanparks, und auf Taf. I sieht man die Producte solcher Ver- 
kümmerung photolithographisch diugcstellt. ich selbst kenne aus eigener An- 
schauung die Insassen verschiedener Sauparks, habe auch durch die betreffenden 
Besitzer oder leitenden Forstbeamten nähere Mittheilungen über dieselben erhalten 
und mir eine Anzahl Schädel von verkümmerten Parkschweinen verschafft. Danach 
lässt sich constutiren, dass unser europäisches Wildschwein, wenn es in Saupurks 
oder sonstigen engeren Umzäunungen, also in halber Gefangenschaft, gezüchtet 
wird, binnen weniger Generationen von seiner ursprünglichen Grösse viel ein- 
zubUssen und mancherlei Abänderungen in dem ganzen Habitus des Körperbaus 
zu erleiden pflegt. Wenngleich diese Abänderungen bei den einzelnen Zuchten 
solcher halbzahmer Wildschweine nicht immer in gleicher Richtung stattflnden '), 
so sind sie doch memtens derartig, dass eine Achnlichkeit mit dem sog. 
Torfschwein herauskommt: Der Kopf ist oft auffallend zugespitzt, das Auge re- 
lativ gross, der Rumpf flachrippig, die Beine hoch und dürr, gerade so, wie Schutz 
das Torfschwein nach den von ihm imtcrsuchten Knochenresten beschreibt’). 

Am Schädel der „Parksauen“ findet man den Incisi\’theil meistens verkürzt 
und verschmälert, den entsprechenden Theil des Unterkiefers ebenso, die Hauer 
häufig nur schwach entwickelt, die Praemolaren relativ zierlich, die Molaren 1 
und 2 relativ gross. Molaris 3 oft entsprechend gross, oft aber auch verkürzt, die 
HUckerbildung der Backenzähne meist sehr einfach, dabei in manchen Parks 
(z. B. in dem von Heimburg am Harz) mit auffallend dicker Emailschicht ‘), die 
Augenhöhle relativ gross, weil das Auge die Verkleinerung des ganzen Körpers 
nicht so schnell mitmacht, das Thränenbein nicht selten verkürzt und erhöht. 

Die Form des Thränenbeins kann auch die ursprüngliche, schmale und nie- 
drige, bleiben (natürlich in verkleinertem Maassstabe), wenn der Schädel im Grossen 
und Ganzen die schlanke, gi'streckte Gestalt beibehält, welche bei dem normalen, 
völlig frei lebenden Wildschweine gefunden wird; dagegen pflegt es sich zu ver- 
kürzen und zu erhöhen, wenn der ganze Schädel sich verkürzt und zugleich im 


1) Sehr ungünstig pflegen die Zuchtresultat« in zoologischen Gürten zu sein, wo die 
Kinschliessung eine engere als im Sanpark ist, nnd wo bei der Fortpflanzung meistens 
nicht nur Inzucht, sondern auch incestznebt vorkommt. 

2) Vergl. Krichler, a. a. O. 

3) Die vemachlüs.sigt«n, knapp genährten, meist durch Inzucht fortgepflonzten Hans- 
schweine der heutigen Naturvölker zeigen mehr oder weniger diesen Typus; daher die 
Aebnlichkeit des Turfschweins mit dem Sennaar-Schwein, mit dem Schwein von Neu- 
Irland u. s. w. Ueber die imehtheiligen Folgen der Inzucht siehe Kohde, die Schweine- 
zucht, 3. Auflage, Berlin 1883, S. 124. 

4) Die Uöckerbildung und die Dicke der Emailschicht an den Molaren mehrerer, mir 
vorliegender Schädel ans dem Heimburger Sanpark verhalten sich genau so wie bei den 
von Kütiineyer abgebildeten Turfschweinen aus den Pfahlbauten der Schweiz. Auch 
die OrSsse ist dieselbe. 
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hinteren Theile erhöht, was bei manchen halhzahmen Wildschweinen verkommt *), 
ebenso wie bei den im Stall gehaltenen Huusschweinen. 

Alle jene Schädelcharaktere Anden sich bei dem sog. Torfschwein wieder, wie 
ich nicht nur nach Abbildungen und Beschreibungen, sondern auch nach directeii 
Vergleichungen von wohlorhaltenen, in unserer Sammlung beAndlichen Resten aus 
den Pfahlbauten von Robenhausen, sowie aus norddeutschen Pfahlbauten behaupten 
kann. In Folge dessen bin ich zu der Ansicht gekommen, dass wir das sog. 
Torfschwein nicht als eine besondere Species, sondern als einen durch 
primitive Domesticirung verkümmerten Abkömmling des gemeinen 
europäischen Wildschweins*) anzusehen haben. 

Mach Strobel soll freilich Reboux in dem Pleistocän bei Paris Reste des 
Torfschweins gefunden haben*); auch Woldrich erwähnt einige, angeblich echt 
diluviale Reste eines kleinen Wildschweins'). Ich selbst habe bei meinen eigenen 
Ausgrabungen in dem Diluvium von Thiede, Westeregeln, Oberfranken, am Rhein 
u. 8. w. niemals den geringsten Rest eines Sns gefunden*); ich kenne Sus-Reste 
nur aus praeglacialen und aus altalluvialen Ablagerungen. Hinsichtlich der obtm 
erwähnten Funde, deren . diluviales Alter ich nicht anzweifeln will, wäre vorerst, 
ehe man ihnen eine wesentliche Bedeutung beilegen darf, noch nachzuweisen, ob 
sie nicht von Kümmerern des gemeinen Wildschweins herrühren können. Dass 
solche auch in freier Natur Vorkommen, steht fi‘st, und es ist mir sehr wahrschein- 
lich, dass die etwa vorhanden gewesenen diluvialen Wildschweine Mitteleuropas 
durch das rauhe Klima der Glacialzeit stark gelitten haben und oft verkümmert 
sein wertlen"). 

Zur näheren Begründung obiger Bemerkungen über das Torfschwein und sein 
V'erhältniss zum europäischen Wildschweine theile ich in der nachstehenden Ta- 
belle aus der grossen Zahl meiner Messungen eine kleine Zusammenstellung mit 
den Angaben Rütimeyer’s und Studer’s über das sog. Torfschwein mit'). Ich 
bemerke zu den ersten 6 Rubriken noch Folgendes: 

Nr. 1. Schädel eines grossen russischen, etwa 3 — 4 Jahre alten Keilers. 
Grösster recenter Schädel von S. scrofa ferus 5 in unsentr Sammlung. Nr. 17‘24. 

Nr. 'i. Schädel eines erwachsenen, 3 — 4 jährigen, weiblichen Wildschwein.s 
aus der Provinz Brandenbutg. Dnrchschnittsgrösse. Nr. 503 unserer Bammlung. 

Nr. 3. Schädel eines ' 2 — 3 jährigen Keilers ans einem Saupurk des Gross- 
herzogthums Hessen. Eigenthnm des Hm. Forstinspectors Joseph in Eberstadt bei 
Durmsbidt, welcher ihn mir freundlichst geliehen hat. 

Nr. 4. Schädel eines stark verkümmerten, etwa 3jährigen Keilers ans der 
Matuschka’schen Sammlung. Nr. 519 unserer Sammlung. 

1) So I. B. an den Schädeln mehrerer Wildschweine, welche iin hiesigen zuulogischen 
Garten gezüchtet und anfgewachsen sind. 

2) In Södeuropa hie und da gekreuzt mit dem Blute aeistischer Schweine. 

3) Strobel, a. a. O. p. 3, Note 1. 

4) Woldrich, Diluviale enrop.-nordasiat. SSugethierfauna, Petersburg 1887, S. 101. 

6) Vergl. meine Uebersicht über 24 mittelenrop. Quart&r-Faunen iu der Zeitschr. der 

Deutschen geolog. öesellsch. 1880, S. 471, 478, 475, 481, 482, 49'J. 

6) Bekanntlich leiden die Wildschweine ganz besonders durch anhaltenden I'rost; sie 
können in dem festgefrorenen Buden nicht wühlen und sind somit in der Aufsuchung 
ihrer Nahrung sehr behindert. Deshalb giebt es in den arktischen Gegenden keine Wild- 
schweine. 

7) Vergl. such meine bezüglichen Angaben in d. Sitzuugsb. d. Ges. naturf. Fr., Berlin 
1888, S. 12—16. 
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Nr. .5. Schädel einer sehr alten Bache, welche in dem hiesigen zoologischen 
Gurten aufgewachsen ist. Nr. 390t> unserer Sammlnng. 

Nr. t). Schädel eines etwa 3 jährigen zwerghuften weiblichen Schweines ans 
einem Pfahlbau des Torfmoores Ton 'l'ribsees in Vorpommern. Original der von 
mir aufgestellten Rasse: Sns scrofa nunus. (\'ergl. Sitzungsber. d. Ges. naturf. 
Freunde zu Berlin, lt)84, S. 7 — 14.) Nr. 333H unserer Sammlung. 

Uie Studer’sehen Messungen sind entnommen aus der Abhandlung des gi-- 
nannU ‘0 Autors Uber „die Thierwelt in den Pfahlbauten des Bielersees“, Bern 1883. 




Sus scrofa ferus 



Torfschwein 







— 






Uuver- 

küimnert 

Verkümmert 

ce 

a CO 

nach 

Uütimeyer 

nach 

8tnder 


Messungen von .Schweine- 

u 


« 5^ 

CO ko 


£; 





soh&deln in Miilimetf^rn 

T’c 

T'c 


eS 










Iw 

ja 



alt 






Q, — % 

4 , •— » 

■Ji 





s 

? 

5 

s 

s 

s 

s 

, s 

s 



1. 

2 

3. 

4. 

L 

5. 

6. 


.. 


l. 

Bssilarlänge des Schädels vom 








i 

' 



Foramen manniuin bis zur 






ca. 



jung! 


Spitze der InUrmaxillaria . . 

393 

3-24 1 290 

250 

292 

250 

— 

268 

2.5:5 


Prolillänge des Schädels von 
letiterem Punkte bis i. Mitte 






ca. 





deä OccipitalkHDimeä . . . . 

4i’)6 . 303 

339 275 

829 

270 



' :410 

275T 

3. 

Länge ^es Schädels v. For. 










iDAgnum bis Hinterrand einer 
der Eckzalm-Alvcolcn . . » 

278 

242 

206 

I8r> 

216 

188 


! 


4. 

Länge eines derlntemiuxillaria 
am Alveolarrande gemessen 











(Os incisivuni) 

80 

67 

62 

52 

60 

— 

55—63 : 50—6.5 


5 

Breite des bchädela an den 
Jochbogen 

172 

182 

129 

122 

122 

120 


122-13.3 

125 

C. 

Stimbreite zwischen den Spit' 
zen der Postorbital-Forteätze 

132 

99 

9<» 

84 

94 

84 


94-99 

83 

7. 

Breite des .Schnanzeutbeils 
über d. äusseren Alveolarrande 
des 2 Lückzahns (p 8 Hensel) 

70 

49 

47 

45 

46,5 

41,5 


1 51 


8 . 

Höhe des I^rymale am Or- 






Geschlecht? 


9. 

bitalrande 

Höhe des Lacrjmale an der 

27 

20,5 

20 

18,5 

‘i 

I7,r. 

20 

1 

22 


Vorderecke der unteren Naht 

28 

25 

26 

21 

30 

18.5 

? 

? 



10. 

Län^e des Lacrjmale bis zur 
Vorderecke der unteren Naht 











(also am Unterrande) . . . 

48 

37,5 

31 

28 

29 

27 

80 

29 

20 

11. 

Länge des Laerjmalo an der 
oberen Naht 

76 

61 

45 

44 

T4 

52 

40 

i 

39 

12. 

Länge der ganzen oh. Backen- 











zahnreihe 

ISO 

120 

115 

100 

112 

108 

116-120? 

? 

13. 

Länge der 3 ob. Molaren . . 

85 

72 

73 

61 

66 

64 

65—77 

? 

14 

Länge des letzten ob. Molars 











fm 8) 

40 

32 

34 

26,5 

34 

82 

30-40 

? 

1.^. 

Durchmesser der ob. Canin- 











Alveole 

34 

16 

22 

19 

16 

15 

17—22 16-21 

15 

IG. 

Länge des Unterkiefers v. d. 











Spitze des Symphjsentheils bis 
Hinterrand des Augulus, in der 









alt! 


Höhe der .\lveolen gemessen 

3.32 

280 

260 

207 

215 



240? 

24.5—260 

255 

17. 

Höhe des Unterkiefer-Astes 
unter der Milte Ton m 3 . . 

58 

38 

35 

32 

38 


38 

88-42 


18. 

Länge der unt. Backenzahn- 
reihe (ohne p 4 Hensel; . . 

126 

114 

111 

98 

107 



105 

100—103 

103 


I I I I 


Digitized by Google 



( 186 ) 


Messunffon von Schwi-ine- 
Bchä'lehi iu Millimetern 


19, Läiijfe der 3 nntereu Molaren 

yo, Länjje de* letzten nnt. Molars 
(m 3' 

21. (irOsster (sclirajjer) Uiirrh- 

niesser der unteren Canin-Al- 
TBole 

22. Ulnjfe der Unterkiefer- Syni- 

iiliyse 

23. firflsstc Breite des Syiiiphjsen- 
Tlieils ......... 


Unver- 
I künunert! 


5 

1 . 2 . 


urofa foruK 

''■h 

1 Torfsehweiti 

1 

Verkümmert 

i-'S. 

£ SCI 

nach 

Hfitimeycr 

nach 

8tud<*r 

«’B 

r 

tc 
«e X 

£3 

U 

JS 

« 

ue 

i- » 

t- 'C 

X - 


j 1 

alt 


S 

s 


$ 

s 

i 5 

s 

3. 

4 . 

6. 

li. 




\n 

f 

(16 

70 

— 


fif.-74 

68 

}38 

2s 

:Ui 

- 

31 

31-87 

S.") 

19 

Ui 

14 

— 

10—17 

10- lö 

13 

7Ö 

5« ' 

1 

t ( 

— 

70—79 j 

62-75 

72 

49,& 

44 

49 

- 

45—53 

14-63 

- 


Im Uebrigen will ich nicht bestreiten, das.s in den Mittelineerlündern und in 
in der Schweiz während der lironzezeit, oder auch schon früher manche Im- 
portirungen usiutiseher llausschweine und Kreuzungen mit den Nachkommen des 
(■uropäisehen Wildschweins stattgefunden habtm mögen. Uei den aus nonideutschen 
Fundstätten sUimmenden sog. Torfschwein-Hesten, welche mir vorliegen, halie ich 
sichere Spuren solcher Kreuzungen nicht beobachtet; dieselben sehen aus, wie die 
entsprechenden Skelettheile von verkümmerten, knapp genährten, halbgezähinten 
Wildschweinen. 

Nach meiner Ansicht werden die verkümmernden Wirkungen der pri- 
mitiven üomesticirung, von denen uns die Zuchtresultate der zoologischen 
Gärten, sowie auch die urwüchsige Thierzucht der heutigen Naturvölker eine Vor- 
stellung geben können, bei den Forschungen Uber die Abstammung der prähistori- 
schen llausthii-rnisseti im Allg'emeinen viel zu wenig berücksichtigt. Nicht nur bei 
d('m Torfschvtein, sondern auch bei der Torfkuh und den übrigen Uausthieren 
der Pfahlbauten müssen dieselben mehr als bisher in Rechnung gezogen werden. 
Die meisteti Ilausthiere der Pfahlbauten erscheinen mir im A’ergleich sowohl mit 
ihren wilden Staminarten, als auch mit den wohlgepflegten, hochgezogenen Rassen 
der modenien Thierzucht als k'crkümmerungsformen. 

Die Formverhältnissc des Schädels und der übrigen Skelettheile 
werden bei den Säiigethieren mehr, als man gewöhnlich glaubt, durch die Lebens- 
verhältnisse, unter welchen die Thiere aufwachsen, beeinflusst. Dieses gilt 
ganz besonders von den Schweinen; bei ihnen kann man oft innerhalb derselben 
Rasse, ja sogar innerhalb des.selben Wurfes, ileutliche Unterschiede ip der Sehädel- 
form wahmehmim, wenn die betrefl'enden Individuen untiT wesentlich verschie- 
dimen Verhältnissen aufwachsen. 

Nachdem Ilr. v. Nathusius früher bereits g-ezeigt hat, dass die Sehäilel zweier 
weiblicher Heikshire-Sehweine eines und desselbi'ii Wurfes sich in Folge verschie- 
dener F.rnältrungsverhältnisse verschieden entwiekelten habe ich dieses Thema 


1) Nathusius, .Vorstudien", S. 90IT Itie hetreffenden beiden Sidiüilel befinden sieh 
in der mir unterstellten Suininhiiig. 
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kürzlich mehrfach bosprochen, namentlich auch in meiner vor wenigen Monaten 
erschienenen Arbeit Uber _die GebissentwickJung der Schweine, insbesondere über 
Verfrühungen und Verspätungen derselben, nebst Bemerkung<!n über die Schädel- 
forra frühreifer und spätrtdfer Schweine“, Berlin 1S8S, P. Parey (Sep.-At>dr. aus d. 
,,Landwirthsch. Jahrb.“ 1»88), S. 38 — 43. 

Indem ich auf diese Arbeit, sowie auch auf den Sitzungsbericht der naturf. 
Kreunde zu Berlin vom 21. Fcbr. 1888 verweise, heU' ich hier nur hervor, dass 
zahlreiche Sehweineschädel der mir unterstollU'n Sammlung zeigen, dass zwischen 
wohlgenährten, gesund heranwachsenden und schlechlgcnährten, verkümmerten, 
resp. durch andauernde Kränklichkeit im Jugentlalter zurUckgehaltenen Individuen 
oft sehr wesentliche Unterschiede in der Schädelforra sich herausbildtm. 


Figur 1. 



Schädel eines gesunden, wohlgepllegteu, 
2 Monate alten Ferkels engli.scher Russe. 
'/, nat. Grösse. 


Figur 2. 



Schäilel eines vcrküinnierteu, an Tuber- 
culose gestorbenen, 3 Monate alten Fer- 
kels engtiseber Kasse. 

V, nat Grösse. 


Als Beispiel«' mögen die vorstelH'nd dargestellten Schädel dienen, deren Holz- 
schnitte ich hier aus den „Landwirthschaftl. Jahrbüchern“ mit gütiger Erluubniss 
des Herrn Verlegers wiederhole. 


(IG) Hr. Fritsch macht die folgenden 

Bemerkungen zur anthropologischen Haamntersuchang. 

Es dürfte noch in gnU'r Erinnerung bei den Mitgliedern der Gesellschaft ge- 
blieben sein, ids die Commission zur wissenschaftlichen Untersuchung des Haar- 
wuchses ihre Bestimmungen zu treffen hatte und darüber gelegentlich auch vor 
diesem Kreise berichtet wurde. Ich muss dankbar anerkeimen, dass von dem 
wissenschaftlichen Publikum unseren Arbeiten auf diesem Gebiet stets ein reges 
Interesse entgegen gebracht wurde; die Haarfrage beschäftigt Jedi'ii in dem einen 
oder anderen Simie, wir beruhigen uns nicht, zu wissen, dass unsere Haare auf 
dem Haupte alle gezählt sind, wir wollen die Zahl selbst kennen und noch so 


Digitized by Google 


( 188 ) 


manches Andere Uber Wuchs und Beschaffenheit des Haares, was zum Theil bis 
auf den heutigen Tag in tiefes Uunkel gehüllt ist. 

Damals gab die Anwesenheit der verschiedenen Gruppen wilder Völker in 
Berlin, besonders die Zniu-GeseUschaft, gute Gelegenheit zu vergleichender Haar- 
untersuchung; seitdem sind andere solche Fremdlinge hier gewesen und boten Ge- 
legenheit, das Material zu erweitern, die Vergleichungen sicherer zu begründen, 
wenn auch noch manche Lücke auszufüllen ist. Auch aus dem Schoosse der Ge- 
sellschaft selbst ging mir schützbares Material zu, wofür ich an dieser Stelle meinen 
besten Donk aussprecheu möchuv 

Wichtig war mir unter den fremden, hier in Berlin erschienenen Völker- 
schaften zumal die Buschniiumtruppe, weil gerade das Haar der Buschmänner in 
der Anthropologie eine so sehr hervorragende Rolle spielt und zu mannichfachen 
wissenschaftlichen Erörterungen Vx-ranlassung gegeben hat. Bei dieser Gelegen- 
heit möchte ich im Anschluss an die Untersuchung der Buschmunnbaare mit ein 
paar Worten auf eine gewisse Meinungsverschiedenheit zurUckkommen, welche ich 
seiner Zeit mit Hm. Virchow hatte. Da meine Ueberzeugung dahin geht, dass 
diese Meinungsverschiedenheit im Wesentlichen nur einen formalen Charakter trägt, 
erscheint cs mir nur nöthig, dieselbe scharf genug zu umgrenzen, um sie damit 
gleichzeitig zu beseitigen. 

Ich gebe unserem hochverehrten stellvertretenden Vorsitzenden bereitwilligst zu, 
das Publikum wird die sonderbare Bewachsung des Hauptes bei Hottentotten, Busch- 
männern imd Negern nach dem Aussehen stets als „Wolle“ bezeichnen; es schien 
mir nur für die streng wissenschaftliche Untcrscheidimg ungeeignet, diesen Namen 
beizubehalton, da die für Wolle von den Sachverständigen gegebene Definition darauf 
nicht passt Ira Sinne dieser Autoren ist wirkliche Wolle „stapelbildendes Unter- 
haar" ; das Haar oben genannter Völker zeigt keine Spur von Stapel, und lässt sich 
beim Menschen überhaupt Oberhaor und Unterhaar nicht auseinander halten. Ein 
Thier, wo das Verhältniss von Oberhaar (Contourhaar) imd Unterhaar recht deut- 
lich sichtbar wird, ist z. B. der Biber, dessen Pelzwerk sowohl vollständig mit 
beiderlei Haaren im Handel erscheint, als auch nach Entfernung des Oberhaares 
als sogenannter „gerupfter Biber“, wo es ein durchaus abweichendes Aussehen er- 
halten hat 

ln letzterer Form entspricht das Pelzwerk dem Vlicss des 'Wollschaafes, bei 
welchem Thier durch die künstliche Züchtung Rassen entstanden sind, die über- 
haupt nur noch Unterhaar (Wollhaar) entwickeln, während dass Oberhaar fast voll-\ 
ständig verloren gegangen ist Werden Schafe zur Mast gezüchtet, leben sie unter \ 
rauhen klimatischen V'erhältnissen und findet keine künstliche Zuchtwahl mehr Ny 
statt so erscheint neben dem Wollhaar das Contourhaar wieder. Die Schafe 
zeigen dann ausser der tiefer sitzenden Wolle auch stralTc Haare,' die sich beson- 
ders an den Extremitäten deutlich zu entwickeln pflegen. Manche andere soge- 
nannte „Wollen“ der Thicre, wie z. B. Pudelwollo, ist nach ihrem Wuchs sehr 
feines, dicht gelocktes Oberhaar ohne Stapel, wie aus den voigelcgten Präparaten 
zu ersehen sein dürfte. 

Entfernt man grössere Partien des dicht verfilzten, aus eng gedrehten 
Spiralen der einzelnen Haare gebildeten „Vliesses" vom Kopf eines Busch- 
mannes und lässt dasselbe ohne Benutzung des Gesichtes von unbefangenen 
Untersuchem betasten, wie ich dies an der vorliegenden Probe habe ausfühnm 
lassen, so bezeichnete sie nach dem Gefühl allein bisher Niemand als „M'olle", wohl 
aber als Moos, ('ranzen eines groben Gewebes n. s. w. So ergiebt sich meines 
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Erachtens die Misslichkeit, anf das Ansehen allein (fcffrilndele volksthUmliche Be- 
zeichnunRi’n in wissenschaftliche Unterscheidnn^n anfzunehmen. 

Es liegen noch einige andere Präparate thierischer Haare vor, welche mir zur 
Vergleichung von Interesse schienen, wie die so sehr feinen Haan; der Fledermans 
mit gezacktem Oberhäutchen und des Maulwurfes. Letzteres Haar ist besonders 
merkwürdig, da es sich sehr „wollig‘‘ anfühlt, obwohl es dem Bau der einzelnen 
Haare nach (gerade, oben zugespitzte Haare mit breitiT Marksubstanz) als Ober- 
baar anzusprechen ist. Hier ist thatsächlich auch etwas dem Stapel .Sehnliches 
vorhanden, indem die platten Haare mit einer solchen Regelmässigkeit um ihre 
lüngsaxe torquirt sind, dass sich die Nachbarn wie bei echter Wolle aneinander- 
legen und beim Darüberstreifen gruppenweise hin und her liewcgt werden; dadurch 
entsteht der eigenthümliehe Schimmer auf dem Maulwurfshoar. 

Bei dem Bestreben, vergleichbare Proben menschlichen Haares in handlicher 
Anordnung vorzufUhren, machte sich auch nach Beendigung der Commissions- 
arbeiten noch eine LUck(^ geltend, welche ich mich seitdem bemühte auszufüllen. 
Es fragte sich nehmlich, wie man langes, schlichtes Haar zur Vergleichung vor- 
legen sollte? Ich glaube einen iR'quemen Weg dazu gefunden zu haben, indem 
ich das einzelne Haar, nachdem die Länge desselben gemessen war, um einen 
Cylinder (Glasröhrchen) von 1 cm Durchmesser so aufwickelte, dass ich es von 
demselben nachher abstreifen konnte. Es wird also ein Haarring gebildet, der 
ohne Schwierigkeit so anzuordnen ist, dass Anfang und Ende des Haares sichtbar 
bleibt; ein derartig anfgerolltes Haar lässt sich nun als Präparat in Balsam ein- 
decken, wie andere Haarproben. 

Die als Beispiel vorgelegte Probe stammt von dem prächtigen, tief sehwarzen 
Haar unsprer hochverehrten Anthropologin Fr. von Kaufmann, welche die grosse 
Güte hatte, eine Locke desselben auf den Altar der Wissenschaft niederzulegen. 

Ein in dieser Weise angeordnetes einzelnes Haar erlaubt ein L’rtheil über die 
Dickenverhältnisse vom Anfang bis zum Ende, es giebt eine Vorstellung von der 
Massigkeit, sowie von der Farbe ganzer Haarpartien, da die einzelnen Ringe dicht an 
einander schliessen und gestattet an den heraustretenden Enden die mikroskopische 
Fntersnehung. Im vorliegenden Falle war es mir besonders interessant zu sehen, 
dass selbst Haar, welches auf dem Haupte des lA'benden durch den lebhaften 
Glanz fast hlausehwarz erscheint, in der Probe gegen dunklen Hintergrund be- 
trachtet, doch einen bräunlichen Ton erkennen lässt. 

Es ergiebt sich, dass in der angegebc'nen Weise hergerichtetc Uaarproben 
gerade zur Vergleichung der Pigraentirung besonders geeignet sind und es ermög- 
lichen, sehr feine Unterscheidungen zu machen, wenn man die Unterlage in zweck- 
entsprt'chender Weise wechselt, ln Fällen, wo eine grössere Anzahl für das Auf- 
rollen schon etwas kurzer Haare vorliegcn, empfiehlt es sich, die Präparation in 
der Weise vorzunchmen, dass man von cim‘m Strähn der Probe dius obere und 
untere Ehide in entsprechender lainge abschneidet und beide nebeneinander im 
Präparat vereinigt. 

Bei solcher Anordnung der Haarenden wird auch ersichtlich, wie die Färbuttg 
gelegentlich im Verlauf jedes einzelnen Haares wechselt. 

Die Frage nach der Entstehung der Pigmentimng in den Oberhautgebildcn ist 
auch für die Anthropologie eine hochwichtige und kann trotz mancher neuen inter- 
essanten Entdeckungen in diesem Gebiet noch bis anf den heutigen Tag nicht ge- 
nügend beantwortet werden; es ist daher wohl angezeigt, die Aufmerksamkeit in 
erhöhtem Moasse darauf zu richten. 

Ganz allgemein bekannt ist, dass die Haarfarljc bei den einzelnen Individuen 
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nach dem Alter wechselt. Die Verändcmntf vollzieht sich allmählich, von der 
Wurzel des Haares hcRinnend, und man sieht daher im kindlichen Alter während 
des Farbenwechsels_ die beiden Enden der Haare verschieden gerärbt. Als Bei- 
spiel möge eine vorliegende Probe dienen, der Bkalplockc eines Töchterchens von 
unserem verehrten Mitgliedc Hrn. Woldt entnommen, die derselbe die Güte hatte, 
mir zuznstellen; hier sieht man im Präparat sehr deutlich, wie die goldblonde Fär- 
bung der Hiuircnden gegen die Wurzel zu von einer mehr aschblonden verdrängt 
wird. Die Verändeiiing hat sich etwa im zweiten bis vierten Ijcbcnsjahr des 
Kindes vollzogen. 

Noch auffallender ist die Haarfarbe der jugendlichen Botoknden, von denen 
Hr. Dr. Ehrenreich gelegentlich seiner wichtig«'n Entdeckungsreisen im südlichen 
Amerika Proben mitgebracht hat. Das Haar der Eingelwrenen dieses Continentes 
zeichnet sich im Allgemeinen durch seine sehr dunkle Farbe, meist auch durch 
Stärke und Straffheit aus; cs ist nun höchst auffallend, dass noch bei neunjährigen 
Knaben die Pigmentcntwickelung wenig vorgeschritten ist. Die Probe, welche 
auch Ungleichheit der Pigmentirung an beiden Enden des Haares erkennen lässt, 
ist derartig hell, dass der betreffende Knabe nach diesem Merkmal unzweifelhaft 
dem blonden Typus zugeordnid werden müsste und zwar dem rothblondcn. ln 
späteren Lebensjahren halxm sich die Haare gewiss mehr und mehr dunkel gefärbt 
und dadurch dem verbreiteten Typus genähert, wie ihn Ehrenreich in Ueberein- 
stimmung mit anderen Autoren beschreibt. Gleichzeitig wird aber bei dem heran- 
wachsenden Manne auch die durchschnittliche Stärke zngenommen haben, welche 
an dem lichteren Haar des Kindes als Regel geringer erscheint, als sie bei Er- 
wachsenen, zumal bei Männern, gefunden wird. 

Auch bei den Proben einer anderen Rasse, den Japanern, erscheint der Unter- 
schied der Haarstärke zwischen jugendlichen Individuen und Erwachsenen recht 
bedeutend, die Frauen behalten im Vergleich zum männlichen Geschlecht in den 
feineren Haaren einen mehr kindlichen Charakter; wenigstens ist dies bei den 
mir vorliegenden Proben der Fall, ohne dass ich daraus einen Schluss auf alle 
machen möchte. 

Weitere Aufschlüsse über die Natur der Pigmentirung gewährt auch die Ver- 
gleichung gefärbter und farblos gewordener Haare desselben Individuums, welche 
man am licrjuemsten in demselben Präparat nebeneinander so in den Canadabalsam 
einkittet, dass ein Theil der Haarenden uiiUt dem Deckgläschen frei in der Luft 
lagert, um die Bi'sehalfenheit auch ohne Balsamdurchtränkung vergleichen zu 
können. 

Das weisse Haar des hellblonden Kindes unterscheidet sich mikroskopisch in 
Betreff des Pigmenfgehaltes wenig von dem weissen Haar des alternden Mannes 
und doch winl selbst der Ijaic die beiden Kategorien kaum mit eimmder ver- 
wechseln. Es fehlt dem pigmentlos gewordenen Haar des Greises die auf der 
Feinheit und Vollsaftigkeit beruhende Geschmeidigkeit des kindlichen Haares, 
sowie der feine, seidige Glanz, der die Lebenskräftigkeit begleitet, endlich ein 
selbst am sehr lichtblonden Haar bei scharfer Vergleichung mit weiss gewordenem 
Haar kenntliches zartes diffus verbreitetes Pigment. 

Dieses diffuse Pigment, auf welches auch Hr. Waldeyer in seinem berühmten 
Atlas Uber das Haar aufmerksam macht, zeigt sich unter dem Mikroskop nicht 
körnig, wie es das gewöhnliche Pigment thut; es ist sehr viel lichter, als die ver- 
schiedenen Varietäten dem letzteren und erscheint besonders in der hellröthiichcn 
Farbe, das Hiiar in allen seinen Theilen durchtränkend. So hat es also einen 
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liurrhans abweichnndon rharaktor and p« ist nicht unhiTi-chtigl, in diesem Sinne 
zn behaupten, dass die richtig rothen Haare pi^^mentloK, wenigstens pigmentnrm 
seien; denn thatsäehlieh pflegt in dieser Hiuirvarietüt körniges Pigment nur äuaserst 
spärlich aufimtretcyi. 

So erklärt sich auch eine allgemein bekannte Krscheinung, dass die roth- 
haarigi'n Menschen sich durch besondere Weisse und Frische des Teints aus- 
zeiehnen, weil, ebensowenig wie in den Haaren, in den anderen Oberhautgebilden 
Pigment in reiehlicherer Menge vorkommt. 

Der Einfluss, welchen die Vollsafligkeit auf das Aussehen der Haart! ttbt, 
macht sieh auch dadureh geltend, dass sie, vom Kopf des Lebenden in sallcrfUlltem 
Zustande geschnitten ein anderes Aussehen bewahren, als wenn sie vom Kopfe der 
Ijeiehe geschnitten würden; die Perrllckenmaeher gewinnen in der Unterseheidung 
ihres Materials in dieser Hinsicht eine grosse Sicherheit und behaupten, cs sei un- 
denkbar, dass sie mit Leichenhaaren an Sti^lle ton solchen Lebender betrogen 
wOrtlen. Wir wissen durch neueste Untersuchungen, dass nicht nur Säfte, son- 
ilem selbst zeitige Elemente des Blutes bis hinein in die Himre verfolgt werden 
können. 

Verschwinden diese Substanzen wieder aus ihnen, so wird es darauf an- 
kommen, weleher Grad des Widerstandes, der Starrheit tiereits erreicht wonlen 
ist. Sind die in Verhornung begriffenen Haarzellen bereits sehr fest, so werden 
sic nicht mehr zusammcnfallen und verkleben können, es muss dann Luft in sie 
eintreten, wie cs thatsäehlieh auch beim Ijcbendcn in höherem Alter zu geschehen 
pflegt. Da lufthaltiges Haar das Licht stärker reflectirt als vollsaftiges, so kann 
auch Lnftgehalt tveisses Aus.sehen an .schwach pigmentirten Haaren bewirken, wo- 
rauf sogleich mit ein paar Worten zurUckzukommen sein wird. Das Auftreten der 
sogenannten Marksubstanz, welche nur da zu erscheinen pflegt, wo diese Gt^bilde 
bereits eine gewisse Stärke erreicht haben, an feinen Wollhaaren aber zu fehlen 
pflegt, betrachte ich ebenfalls als einen Ausdruck dafür, dass auf der Zwiebel eine 
verhältnissmässig langsame Vermehrung von Haarzellen Platz gegriffen hat und 
die dem Wnrzelende noch nahen Theile des Haares schon so stark verhornt sind, 
dass der Druck des Haarhalges die innersten Zellen nicht mehr zu Spindeln zu- 
sammenpressen kann, sondern unregelmässig gestaltete Mark/.cllen ans ihnen wer- 
den lässt So erklärt sich, wie mir seheint, aneh am einfachsten, das bekannte 
Absetzen des Markes, welches stnmkenweise vorhanden ist und an anderen SU'llen 
wiederum fehlt: die letzteren bezeichnen eben Perioden, wo kräftigeres Wachsthum 
das Haar in noch weichem Zustande durch den Balg emporgetrieben hat 

Die grossen, unregelmässigen Markzellen des menschlichen Haares, ebenso 
wie die vielfach sehr regelmässigen noch ausgedehnteren Anordnungen von Zell- 
räumen im Innern thicrischcr Haare, die Räume in den Stacheln, welche Haaren 
gleichwerthig sind, wie beim Igel, Stachelschwein, endlich die sogenannte Seele in 
den Federn der Vögel, müssen alle, sobald ihr Saft oder Blutgehalt bei eintrelender 
Starrheit der Wände nachlässt, sich durch eindringende Luft füllen, da die Wände 
dafür permcalrel genug sind. 

Es unterliegt aneh keinem Zweifel und lässt sieh an Querschnitten jeden Augen- 
blick demonstriren, dass stark markhaltige Haare vom Kopf des Menschen in den 
Markränmen Luft zeigen, wenn wir die angefertigten Querschnitte unter dem 
Mikroskop untersuchen. Natürlich muss man dabei, wie cs wohl zu geschehen 
pflegt, nicht die bei durchfallcndem Licht auftretendi' Totalreflexion der lufthaltigen 
Partien für Pigment ansehen. 

Auf der anderen Seite darf nicht geleugnet werden, dass der Nachweis von 
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Luft in einem derartigen Präparat noch kein Beweis ist, dass die Haare schon auf 
dem Kopf des Lebenden luBhaltig waren; diesen Beweis kann man wohl nur er- 
bringen, indem man an einem vom Kopf genommenen weissen Haar den Eiatrilt 
von ziigefügtor Flüssigkeit und Verdrängung der Lull von einem Ende aus beob- 
achtet, was thatsächlich gelingt, aber natürlich nur an pigmentarmen Exemplaren 
(Waldeycr’s Atlas Taf. X Mg. 18). , Aber auch die Analogien mit den nnzweifel- 
hall lufthaltigen thierischen Gebilden sind wohl als ein Wahrscheinlichkeitsbeweis 
für ein gleiches A’orhulten beim Memschen zu erachten. 

Die eben erörterten Umstände erscheinen mir von Bedeutung in Betreff einer 
viel umstrittenen Frage, die ich hier als eine allgemein interessant«' wieder einmal 
anregen möchte, wenn ich cs auch ablchnen muss, selbst darauf eine positive ..Vnt- 
wort zu geben, nehmlich die Frage nach dem plötzlichen Ergrauen des 
Haares. 

In diesen Fällen soll also bereits sicher abgelagertes Pigment in auffallend 
kurzer Zeit (beispielsweise 12 Stunden) aus denselben wieder verschwunden sein. 
Es liegt auf der Hand, dass ein solcher Vorgang schwierig zu verstehen ist, und 
man ist gewiss berechtigt, hier wie unter allen ähnlichen Verhältnissen zu fragen: 
Sind denn die betreffenden Beobachtungen mit genügender Sicherheit festgestellt? 
Von den Autoren, welche unverständlichen Erscheinungen grundsätzlich skeptisch 
gegenüber stehen, winl dies bestritten mit der Behauptung, dass dabei Täuschung 
oder Betrug untergelaufen sei. 

Einer der berühmtesten Fälle, die hierher gehören, betrifft die Königin von 
Frankreieh, Marie Antoinette, die während der Schreeken.stagc durch das Herein- 
hrechen der Revolution im Gefungniss im A’erlauf einer Nacht ergraut sei. Die 
böse W'elt hat dieser Angabe die Vermuthung entgcgengestellt, dass der Abschluss 
im Gefungniss die Dame nur verhindert hätte, ihre sonst üblichen Färbemittel zu 
gebrauchen. So plausibel sich solche Erkliiiung aber auch liest, lässt sich doch 
nicht leugnen, dass Ergrauen des künstlich gefärbten Haares während einer Nacht 
noch wunderbarer wäre, als der Verlust der natürlichen Farbe. 

Manche andere Fälle werden berichtet, wo der Verdacht einer absichtlichen 
oder unabsichtlichen Täuschung kaum aufrecht erhalten werden kann und es wird 
daher angezeigt sein, dieselben nach Möglichkeit zu sichern und zur vergleichenden 
Betrachtung zusammen zu stellen. Nehmen wir einmal an, dass die Thatsache des 
plötzlichen Ergrauens der Haare gesichert sei, und es sollte der A'ersuch gemacht 
wenlen, die Erscheinung auf natürliche Weise zu erklären, so hätte man jeden- 
falls zunächst auf die Wege zu achten, die das Pigment in den Obcrhautgebilden 
nimmt. 

Dabei darf ich die Gelegenheit nieht vorübergehen lassen, auf eine Reihe 
höchst interessanter Untersuchungen hinzuweisen, die auch gerade für den Anthro- 
pologen von einer ganz hen-orragenden Bedeutung sind, obwohl wir sie eigentlich 
der Chirurgie verdanken. Die antiseptische Wundbehandlung hat die Möglichkeit 
gewährt, heutigen Tages sogenannte plastische Operationen in einer Ausdehnung 
und mit einer Sicherheit des Erfolges auszuführen, wie cs früher kaum zu denken 
gewesen wäre. 

So kann man HautstUcko von einem Individuum auf das andere überpflanzen 
und zur Anwachsung bringen, selbst liei wesentlich verschiedenem Charakter der 
Haut. Solche Untersuchungen wurden seiner Zeit von Aeby vorgenomracn. dann 
weiter durch unseren hochverehrten llrn. v. Kölliker weiter geführt und in Leipzig 
besonders durch Hm. Kary mit seltener Energie und günstigem Erfolge zu einem 
vorläufigen Abschlüsse gebracht. 
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Nach diesen Unterenchnnffen könnten sich zwei Menschen verschiedener Pig- 
mentirung, also z. B. ein Weisscr und ein Neger, mit einander darauf verabreden, 
eine besondere Art der Tiittowining durchzuführen, indem sie ihre verschieden- 
farbige Haut Stück für Stück mit einander austauschten und sich Viereck für 
Viereck etwa nach Art eines Fliesenrousters in zierlicher Anordnung einsetzen 
licssen. 

Was würde der Erfolg einer derartigen gründlichen Tättowirung sein, voraus- 
gesetzt, die Einzeloperationen wären stets von Erfolg begleitet? Nun, wir können 
jetzt mit Gewissheit behanpti'n, der Erfolg wäre schliesslich ein negativer, d. h. 
nach wenigen Wochen wäre der ursprünglich weisse Mann wieder durchweg ein 
Weisser, der luaprUnglich dunkel pigmentirtc wieder ein Neger, die einzelnen 
übertragenen Hautstücke hätten ihren Charakter gewechselt und sich dem fremden 
Organismus angepasst. 

Diese autfallende Thatsachc wird so erklärt, dass bei den überpflanzten pig- 
mentirten Hautstücken der Farbstoff herausgesehaffl worden ist, bei den Uber- 
pflanzUm weissen von der Umgebung und Unterlage aus hincingefUhrt wurde. 
Auch hier handelt es sich um bereits sicher abgtilagertcs Pigment, die Arbeit der 
Weiterbeförderung aber im einen wie im anderen Sinne sollen sogenannte Binde- 
gewebszcllen besorgen, welche, mit Pigment beladen, zwischen die Oberhautzcilcn 
eindringen und hier ihren Inhalt an die Nachbarschaft abgeben oder, 'selbst pig- 
mentarm, es wieder an sich reissen. 

Hm. V. Kölliker’s vielleicht zu extrem aufgefasste Meinung geht dahin, dass 
alles Pigment der Obcrhuutgebilde nur auf diesem Wege in sic hineingelange. Es 
scheint nicht ausgeschlossen, dass ausserdem auch bei der Umwiuidlung der an 
Ort und Stelle befindlichen Zellen durch rü(rkschreitendc Metamorphose aus Proto- 
plasmaresten solche pigmentirtc Körnchen werden, auch erklärt der beschriebene 
Vorgang nicht die Erscheinung des oben erwähnten diffusen Pigmentes. 

Unerklärt bleibt ferner die ungleiche, vielfach scharf abgesetzte Pigmentirung 
bei demselben Individuum, also das Auftreten von dunklen Flecken beim Weissen, 
der sogenannü! partielle Albinismus beim Neger, welche doch sehr bald durch die 
wandernden Pigmenttrüger ausgeglichen werden müssten. 

Jedenfalls ist die Thatsachc unanfechtbar, dass durch Transplantation über- 
tragene Negerhaut auf dem Weissen zur Europäerhnut wurde und urog(>kuhrt. Da- 
mit ist zugleich die tiefgehende Verschie<ienheit der ganzen Anlage des Organis- 
mus bei beiden Kassen und die damit zusammenhängende hochgradige Verschieden- 
heit der Hautfunction bei ihnen erwiesen, wie ich solche, auf andere Beobachtungen 
gf-stützt, selbst stets behauptet habe. 

Ich segnete öfters im Stillen die Gerachsorgane mancher meiner afrikanischen 
Rcisekollegen '), die ihren Berichten zufolge nie von dem besonderen Geruch 
dunkelpigmentirter afrikanischer Stämme*, der auf die HautausdUnstung zurUck- 
zuführen ist, etwas bemerkt haben, und ich beneidete sie heimlich um diese Duld- 
samkeit ihrer Nase. A'ielleicht sind auch manche Stämme stärker mit solchem 
Duft ausgestattet wie andere, was sogar wahrscheinlich ist, da auch im Süden, wo 
ich zugleich mit Dutzenden von anderen Beobachtern den auffallenden Geruch 
reingewaschencr Nigritier constatiren konnte, selbst individuell derselbe ausser- 
ordentlich wechselt, zuweilen gänzlich zu fehlen scheint. Es ist dabei wohl zu 

1) Vielleicht erklärt sich der Widerspruch in manchen Fällen dadurch, dass die Rei- 
senden in Central-Afrika weniger Gelegenheit hatten, im dicht ge.schlossenon Baume 
mit Nigritiem lusammen zu sein, als in Südafrika es vorkommt. 
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Torstehen, daKs die so sehr schmutzigen Buschmänner und Hottentotten, gewaschen 
oder ungewaschen, ihn nicht zeigen, er also eine Besonderheit der dunkelpigmen- 
tirten Haut darstcllt und offenbar mit ihrer höheren Function in Verbindung steht. 

Wenn in die Elemente derselben mehr körniges Pigment abgelagert wird, als in 
die der weissen, so müssen die zelligen „Kohlenwagen“, welche cs herbcischleppen, 
bei gleicher Grösse zahlreicher zwischen die Zellen der Oberhaut und der Haare 
eindringen, als bei der schwach pigmentirten. Ersterc wird daher überhaupt als 
vollsailiger zu bezeichnen sein; der stärkere Surtegehalt und vermuthlich auch 
schnellerer Wechsel dürfte zugleich die so rüthsclharte Widerstandsfähigkeit der 
Schwarzen gegen Sonnenbestrahlung erklären. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die dnnkelpigmentirten Afrikaner sich un- 
gestraft einer Bestrahlung ihrer durch die Färbung eigentlich ungünstigen Haut 
anssetzen, welche auf der weissen Haut Entzündung bis zur Blasenbildung erzeugt 
haben würde. Trotz der durch die Farbe bedingten stärkereif Absorption von 
Wärmcstrahlcn fühlt sich die dunkle Haut dabei vergleichsweise kühl an. 

Die angeführten Transplantationen von Negerhaut auf den Weissen und der 
Pigmcntverlust der verpflanzten HantstUckc führen zu der obigen Annahme, dass 
von Pigment freie Wanderzellcn solches aus ihrer Umgebung wieder an sich 
reissen können, wenn der Pigmentverlost der Hantstücke früher eintritt, als ein 
vollständig(>r Zcllwcchsel von den tiefsten Schichten her durch die oberflächliche 
Abnutzung eingetreten sein kann. Nach den angeführten Beobachtungen scheint 
dies thatsächlich der Fall zu sein, und der Einwand des Verschwindens durch 
Abnutzung bei fehlender Erneuerung von unten damit widerlegt zu sein. 

Ist dies richtig, so eröffnet sich auch eine entfernte Möglichkeit, Aufschluss 
über das behauptete Verschwinden von Pigment aus den Haaren in liemerkens- 
werth kurzer Zeit zu gewinnen. Hochgradige psychische Erregung, welche auch 
erhöhten Säftezoflnsa zu den Oberhantgebilden durch Congestionsznständc ver- 
anlassen wird, dem bei der folgenden Abspannung ein plötzlicher Rückstrom folgt, 
könnte auch Thcilc des Maarpigmentes der Circulation wieder zogängig machen; 
dass thatsächlich zcllige Elemente des Blutes bis in die Haare gelangen, ist durch 
neueste Untersuchungen von Sigmund Meyer gezeigt worden. 

Dabei könnte sich gleichzeitig auch eine andere Veränderung im Haar geltend 
machen. E.s wäre wohl denkbar, dass nach der Säftestauung in den vor Schreck 
oder Entsetzen starrenden Haaren der plötzlich eintretende HUckfluss der gestauten 
Strömungen den Lufteintritt in das Innere begünstigte, und so blonde Haare, 
plötzlich lufthaltig geworden, durch Totalreflexion weiss erscheinen. 

Ich wiederhole nochmals, dass es mir fern liegt, durch diese Bemerkungen 
Erscheinungen sicher erklärt zu haben, deren genauere Feststellung als Thatsachen 
vor allen Dingen angezeigt sein muss; doch möchte ich meine Meinung dahin aus- 
sprechen, da.ss, im Hinblick auf die angeführten Beobachtungsreihen, es nicht für 
durchaus unsinnig gelten kann, den angezwei feiten Angaben Uber plötzliches Er- 
grauen der Hiuire näher auf den Grund zu gehen. 

Daher möchte ich auch die ergebene Bitte an die Gesellschaft richten, hilf- 
reiche Hand zu leisten, um solche Fälle genügend sicher festzulegcn, um sie als 
naturwissenschaftliche Thatsachen betrachten und ihre weiteren Untersuchungen auf 
gesicherter Grundlage anbahnen zu können. — 

Hr. Ne bring erwähnt einen ihm persönlich bekannt gewordenen Fall von 
einem plötzlichen Ergrauen der Haare über Nacht. Elin sehr kräftiger, 
mit starkem Haupthaar versehener Mann, den Referent in Halle a. 8. kennen lernte. 
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hatte im Alter von etwa 36 Jahren einen fnrchtbaren Schiffbruch üi den Dänischen 
Gewässern (Skagerack oder Rattert) mitgemacht und war, nachdem er stunden- 
Iiuig während der Nacht im kalten Meereswasser, an einen Balken geklammert, 
zugebracht hatte, halbtodt aufgeftseht worden. Seit jener Nacht war das bis dahin 
dunkle Haar grau geworden und blieb so. 

Ein anderer Fall ist dem Referenten nachträglich durch eine anonyme Post- 
karte aus einer Stadt des Königreichs Sachsen mitgetheilt worden. Danach hat 
vor einigen Jahren die 27 jährige, gesunde, schöne Frau eines dortigen Beamten, 
die bis zu jener Zeit dichtes, schwarzes Haar besass, plötzlich Uber Nacht „einen 
weissen Kopf urhaltcn‘‘, und zwar aus Aufregung und Gram Uber die Dienstent- 
lassung oder Absetzung ihres Mannes. „Es hat mehrere Jahre gedauert, bis das 
Haar wieder schwarz geworden ist, und noch jetzt sind Spuren des Ergranens zu 
erkennen.“ Der anonyme Einsender fügt hinzu; „Ich habe früher geglaubt, dass 
diUi Grauwerden der Hasuc über Nacht eine Redensart sei; dieser Fall hj^ mich 
aber eines Besseren belehrt.“ Sehr interessant erscheint bei diesem Falle, dass 
das Umir allmählich wieder dunkel geworden ist. — 

Hr. Fritsch nimmt die Angaben mit grossem Dunk entgegen und constatirt, 
dass auch durch sie der Beweis geliefert werde, es sei unberechtigt, alle hierher- 
gehörigen Berichte in das Bereich der Fabeln zu verweisen. — 

Hr. Wetzstein: Bei dem Vortrage des Herrn Professor Fritsch über das 
menschliche Haar und seine Veränderungen, erinnerte ich mich an einen vor 
langen Jahren gehabten Anblick, der mich seiner Zeit nicht wenig überrascht 
hat und Uber den ich Ihnen jetzt eine Mittheilung machen möchte, da auch einer 
unserer besten Physiologen, dem ich einmal davon erzählt habe, meinte, dass die 
Sache bekannt zu werden verdiene. Leider muss ich der Verständlichkeit wegen 
etwas weit ausholen. 

Bei allen Nomadenstämmen der syrischen Landschaft Trachonitis besteht wohl 
noch aus vonnnhammodanischcr und vorchristlicher Zeit her die Sitte, dass ein 
wegen seiner Tapferkeit und Gastfreiheit in Ansehen stehender lediger oder auch 
verheiratheter junger Mann aus guter Familie, wenn er im Kampfe lallt oder an 
seinen Wunden stirbt, in den ersten sieben Tagen nach seinem Begräbnisse von 
den Jungfrauen und jungen Ehefrauen seines Stammes in folgender Weise geehrt 
wird. Des Vormittags begeben sich sechs Frauen, unter Umständen wohl auch 
einige mehr oder weniger, zum Grabe; sic sind barfuss, haben ihre 2jöpfo auf- 
gelöst und das Haar stark geölt, so dass es straff herabfällt, tragen lange schwarze 
Mäntel und jede von ihnen hat einen blanken Säbel in der Hand. Ara Grabe an- 
gekororacn, rufen sic den Namen des Todten, worauf sie zum Lobe desselben 
einen Gesang anstimraen und nach dem Takte desselben mit dun geschwungenen 
Sabeln um den Grabhügel tänzeln. Derselbe ist bei den Trachoniten ein aus 
Basaltblöcken geschickt aufgebautes Oblongum mit abgerundeten Ecken und oben 
flach, also ähnlich den unsrigen, von welchen er sich nur durch grössere Höhe, 
lalnge und Breite unterscheidet. Am Kopf- und Fussendc ist je eine hohe Stein- 
platte aufgerichtet, von denen die eine, tief eingegraben, das Wesm, d. h. das 
Eigenthums- und Erkennungszeichen des Stammes tragt, über welches die A'^erh. 
der Gcscllsch. vom Jahre 1877 S. 14 und 15 zu vergleichen sind. Zwischen den 
beiden Steinplatten ist ein starker, ans Pferdehaaren gedrehter Strick etwa zwei 
Spannen hoch Uber dem Grabhügel ausgespannt, und damit er sich nicht senkt 
und vom Winde hin und her geworfen wird, hat man drei bis vier, gleich weit von 

18* 
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einander abstehende Stäbe in den Hügel gesteckt, durch die er hoch- und fest- 
gehalten wird. Am Schlüsse des etwa eine Stunde dauernden Gesanges und Tanzes 
knien die Frauen zu beiden Seiten des Grabhügels und nähen mit Nadel und 
Zwirn an dem erwähnten Strick jede ein Zöpfchen ihres Haares fest, das sie sich 
schon zu Hause abgeschnitten und geflochten hatten. Gleich darauf entfernen sic 
sich. An jedem der sechs folgenden Tage kommen andere Frauen, die ganz das- 
selbe thun, so dass also der Strick schliesslich etwa vierzig Zöpfchen trägt. Diese 
sind durchschnittlich eine Spanne lang und oben, wo sic den Strick berühren, 
etwa einen kleinen Finger dick; sie hängen senkrecht herab und spielen im Winde, 
was dom Todten seine Ruhestätte heimisch macht, denn nach dem Glauben der 
Trachoniten sitzt die Seele des Verstorbenen bis zum jüngsten Tag auf oder in 
dem Grabe oder schwebt um dasselbe; daher auch dort die Sitte, beim Vorüber- 
gehen an einem Grube zu grüssen. Dieser Strick mit den Zöpfen heisst habl el- 
gawa, „das Band der Hingebung, Verehrung, Huldigung“. 

Die Nomaden haben keine gemeinschaftlichen Begräbnissplätze; ihre Gräber 
liegen einsam und zerstreut im Lunde. Hätte man Gelegenheit, den habl cl- 
gawii in vielen Exemplaren, alten und neuen, neben cimmder zu sehen, so würden 
die Reisenden längst die grosse A'eränderung bemerkt haben, welche Luft, lacht 
und Wetter im laiufe der Zeit an der Farbe des menschlichen Haares bewirken. 
Ich machte diese Bemerkung im Herbste 1860 auf einer kleinen, i) tägigen Reise 
von Damask nach den dortigen Lundsecn. Veranlasst wurde der Ausflug dadurch, 
dass in Folge der Regenlosigkeit dos vorhergehenden Winters jene Seen während 
des Sommers ansgetrocknet waren, sich im September in grüne Wiesen verwan- 
delt hatten und im Oktober mit den Heerden und Zeltlagern der Nomadenstämme 
bedeckt waren, die in dem weidclosen Jahre von weit und breit herbei geeilt 
waren. Der Zweck des Ausflugs war, die verwandelten Seen und die Bcdninen- 
lager zu sehen und über die Lage und Zahl der Seen Genaueres zu bestimmen, 
als bis dahin wegen der sumpfigen Umgebungen und der Wegelagercicn der Tracho- 
niten möglich gewesen war. Doch begünstigte der Conflux der Nomaden auch 
ethnologische Studien. Einen Theil derselben habe ich im 22. Bande der Dcutsch- 
Morgenländischen Zeitschrift von S. 69 — 194 veröffentlicht. Hier genügt es, zu 
erwähnen, dass ich am Ende der Reise den südlichsten dieser Seen, den Match 
Brak, besuchte. Von Osten her sein trockenes Bett überschreitend, wendeten wir 
uns gegen einen niedrigen Höhenzug seines westlichen Ufers, auf welchem wir die 
Umgebungen überschauen wollten. Dieser Höhenzng heisst Duherig. An seinem 
nördlichen Fusse liegt ein Nomadengrab mit dem habl el-gawA, dessen Ziöpfc, 
noch zwei und zwanzig an der Zahl, durchweg blond waren, worüber ich mich 
höchUchst verwunderte und unseren Führer, einen Traehoniten von der Völker- 
schaft No’eim, fragte, ob cs denn blonde Beduinenweibor gäbe? Er antwortete 
lächelnd: „Nein! Vor zwanzig Jahren sind alle diese 2^pfe schwarz gewesen, 
aber Regen und Sonne haben sie allmählich gebleicht Willst Du noch andere 
sehen, die ebenso gelb sind, so brauchen wir nur nach El-bulej (eine verödete 
Ortschaft '/> Stunde südlich von unserem Standorte) zu reiten, wo zwei alte Gräber 
mit dem ^bl el-gawa stehen.“ 

Dies habe ich mittheilen wollen. Uebrigens trögt das ßeduinengrab neben 
dem habl el-^awä noch andere Symbole der Pietät seiner Hinterlasscnen und 
Stammesgenossen und verdiente es wohl, ausführlich beschrieben zu werden. — 

Gestatten Sie mir ferner, zu diesem Thema noch einige Erinnerungen ans dem 
Leben der Araber zu geben. Das vorzeitige Ergrauen der Haare durch 
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Kammer und Sorge gilt, wie wohl bei allen Völkern, auch bei den Arnbeni als 
unbestrittene Thatsache; so sagt einer ihrer ältesten (rorislamischen) Dichter, ürwa 
(herausgegeben von Th. Nöldeke, Göttingen 1863 S. 4.'i): , Die Frauen nennen 
mich alt und meiden mich, weil ich ergraut bin, aber nicht die Menge der Jahre, 
sondern die schweren Ereignisse haben mein Haupt grau gemacht.“ Desgleichen 
wird die von Hrn. Xehring erwähnte Annahme, dass das Haar unter dem Ein- 
flüsse des Entsetzens urplötzlich ergrauen könne, von den Arabern allgemein für 
unzweirelhafl gehalten, und in dem vielbändigen phantastischen Epos Antar heisst 
es in der bekannten überschwenglichen Ausdrncksweiae dieses Volkes, die Erschei- 
nung des Helden in der Schlacht, sein Brüllen, Hauen und Stossen sei so schrecken- 
erregend gewesen, dass es Ijöwcn (ans Furcht) pissen und Säuglinge grauköpflg 
machen koimte (istabäl cl-asbäl — waseijab cl-aträl — ). Hierzu will ich 
eine Geschichte erzählen, die ich öfters gehört und jedesmal ungläubig belächelt 
habe, aber nach dem, was der Herr Vorredner gesagt. Ihnen nicht vorenthalUm 
will. Unmittelbar an den in der Springbrunnenstrasse (bärat en-nöfära) in 
Damask gelegenen Palast Kelär-amini, welcher zu meiner Zeit das preussische 
Consulat war, stösst das Wohnhaus des Patriziers Muhammed Effendi cl- 
Mukäbäiedschi, mit welchem ich befreundet war, so dass er fast täglich zu mir 
kam, mich auf meiner ersten 45 tägigen Reise in die östliche Trachonitis beglei- 
tet«' und mein beständiger Jagdgi-Ilihrtc war; auf seinem Landhausc in dem ihm 
eigenthUmlich gehörigen Dorfe II arestä am Barädä-Flusse habe ich viele heitere 
Stunden verlebt. Beim Anblick dieses Mannes machte man die höchst auITälligc 
Wahmohmxmg, dass die rechte Hällle seines Schnurrbartes weiss, dagegen die 
linke ebenso wie sein Backen- und Kinnbart zusammen mit dem Kopfhaare voll- 
kommen schwarz war. So hatte ich ihn zuerst im Jahre 1849, wo er kaum 45jährig 
war, und so im Jahn* 1862 bei unserem letzten Abschiede gesehen. Auf das Zureden 
seiner Freunde, sich die weisse Barthälfle doch mit llinnü') zu liirben, da sie all- 
gemein als göttliche Strafe für seinen früheren Lebenswandel in Bagdad angi'sehen 
werde, erwiderte er immer, sein Bart sei stadtbekannt, und das Färben brächte ihm 
nur Spott ein, auch fügte er wohl scherzend hinzu, sein grauer Bart solle das 
Schieksal erinnern, dass er von ihm einen Ersatz für die Schrecken der Nacht 
seiner Entstehung zu fordern habe. Diese EntsU'hung erzählte er also; Als Mu- 
hammed Ali, der Vicckönig von Aegypten, im Jahre 1832 seinen Sohn Ibrahim 
Pascha mit einem Heere nach Syrien schickte, um diese Provinz den Türken zu 
entreissen, war ich einer der rührigsten Parteigängt'r der Türken, und da ich in 
der wenige Jahre vorher aufgelösten Truppe der Kapiköl eine einflussreiche 
Stellung gehabt, wie mein Vater eine solche bei den Janitsebaren, so konnte ich 
der Regierung wichtige Dienste leisten beim Aufgebote des Lundstnruui, der auch 

1) Hinnä uennt man bekanntlich die iin getrockneten Zustande zu Mehl gemahlenen 
Blätter des seiner lieblich duftenden woissen BIQtheutrauben wegen in den Gärten der 
Stadt 8edä (Sidon) viel cultivirten zierlichen Cyprus-ßäumchens (Lawsonis inermis L.). 
Man macht aus dem Melde einen Teig, lässt diesen etwa 6 Stunden lang ziehen und reibt 
ihn, gewöhnlich beim Schlafengehen, in die grauen Haare, um welche dann ein Tuch ge- 
bunden wird; am Morgen, wo sie ausgewaschen werden, haben sie eine bellbranno Farbe, 
welche in den folgenden Tagen nachdnnkelt und waschächt ist. Am wirksamsten färbt 
eine Mischung von niekkaner und bagdader Rinnä. Dieses Färbemittel ist nicht nur 
eines der billigsten, denn ein Botol (5 Pfund) Mehl, das für lange Zeit ansreicht, kauft 
man auf den Wochenmärkten der syrischen und ägyptischen Städte für wenige Groschen, 
sondern auch ein völlig unschuldiges und leicht zu handhabendes. Im Oriente ist es bei 
Reichen und Armen beider Geschlechter allgemein im Gebrauche. 
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in kurzer Zeit den regulären türkischen Truppen an Zahl überlegen war, so dass 
wir beim AnrUcken der Aegypter hoffnungsvoll zum Empfange derselben auszogen 
und uns eine Meile südlich von Damask in Schlachtordnung aufstellten. Leider 
kam die Enttäuschung sehr schnell, denn wenige Kanonenschüsse reichten hin, 
unser ganzes Heer, den Landsturm und die lanientmppen, zu zerstreuen, worauf 
die Damascener Hemm, welche bis an die Zähne bewaffnet und kampflustig mit 
uns ausgezogen waren, schnell nach Hause liefen, festliche Kleider anzogen und 
sich vor dem Stadtthore in langen Reihen aufstellten, lun den Sieger Ibrahim 
Pascha zu erwarten und mit dem Grusse der Huldigung feierlich zu bewill- 
kommnen. Nur ich durfte dies nicht wagen, und als die Aegypter durch das 
Gottesthor (das südliche der Stadt) einzogen, vcriiess ich, von meinem Mamluken 
begleitet, auf unseren besten Pferden durch das Thomasthor (das nördliche) die 
Stadt, um mich in Sicherheit zu bringen. Nach 10 Tagen war ich in Bagdad, 
wo mich der türkische Gouverneur ehrenvoll empfing und, als bald darauf die 
Nachricht von der Conflscation meiner Besitzungen eintraf, mir eine Wohnung, an- 
wies und ein Jahrgchalt aussetzte. Nun befanden sich damals einige persische 
Prinzen in Bagdad, die, in eine misslungene Verschwörung gegen den Schah ver- 
wickelt, aus der Heimath geflohen waren und in Bagdad von der türkischen Re- 
gierung ein Gehalt bezogen. Mit diesen Männern befreundete ich mich; sic liebten 
ebenso wie ich selber Wein und Musik, Sängerinnen und Tänzerinnen und es ver- 
ging keine Woche ohne ein paar fröhliche Nächte. Eines Abends sass ich mit 
zweien derselben trinkend und singend beisammen, als eine Polizei-Schaarwache 
die HausthUre erbrach, uns alle drei gefangen nahm und ins Stadtgefängniss 
brachte, wo wir uns in Ermangelung der Betten und Teppiche auf das blosse 
Estrich lagern mussten. An solche Voigänge aber ist die Jugend in der Türkei 
gewöhnt; man weiss, dass sie keine anderen Folgen haben, als dass von den 
männlichen Theilnehmern einer Oigie eine ihrem Vermögen entsprechende, nicht 
übermässig grosse Geldsumme erpresst wird, die zu den Einkünften der Polizei 
gehört. Um gegen solche Ueberfulle gesichert zu sein, zahlt daher ein vorsichtiger 
Fesfgeber eine mit dem Kihja-Bcy (dem Polizeichef) vereinbarte Summe voraus. 
Obgleich über die Störung unseres Vergnügens aufgebracht, lagen wir doch bald 
alle drei im Schlaf. Gegen Ehide der Nacht höre ich einen furchtbaren Schrei, 
erblicke beim Scheine eines oder zweier Lichter eine Anzahl Bewaffneter \md sehe, 
wie die beiden mir zur Rechten liegenden Prinzen mit Stricken erdrosselt werden. 
Was vorging, war mir sofort klar, detm ich kannte das Strangulircn von Damask 
her. Meinem nächsten Nachbar traten die Augen aus dem verzerrten Gesichte und 
seine Arme und Beine bewegten sich heftig in der Luft. Ich schreie und springe 
entsetzt auf, aber man heisst mich schweigen, denn es gelte nur meinen beiden 
Gefährten. Ich weiss nicht, wie ich ins Freie und nach Hause gekommen bin. Als 
ich am anderen Tag zufällig in den Spiegel sah, war die rechte Hälfte meines Schnurr- 
bartes eigraut, was nur der nächtliche Schrecken verursacht haben konnte, da bis 
dahin mein Bart durchweg schwarz gewesen war. — So weit die Erzählung des Effendi. 
Eine Auskunft Uber diese Hinrichtung hat man ihm nicht gegeben; entweder hatte 
sich die türkische Regierung überzeugt, dass die Prinzen weiterer Geldopfer nicht 
werth waren, oder dass die Beseitigung derselben dem damaligen Schah erwünscht 
sein würde. Dass der Effendi bei der Erwürgung der Prinzen mitgefangen war, 
wurde mir durch einige Männer bestätigt, welche gleichfalls vor den Aegyptem 
nach Bagdad geflohen und erst im Jahre LS40, nachdem Ibrahim Pascha auf 
Betrieb der Engländer Syrien verlassen hatte, nach Damask zurückgekehrt und in 
den Wiederbesitz ihres Eigenthums gelangt waren. Ich wiederhole, dass ich die 
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Bestimmtheit, mit welcher der EITendi und seine Angehörigen die Rrgrauung des 
halben Sc'hnuiTbartes auf jenen niiehtliehen Schreck /.urlick führten, immi-r belächelt 
habe, dass ich mich aber dem Urtheil der Physiologen gegenüber als Laie gern 
bescheide. — 

Hr. Prit sch hält den vorgetragenen Fall von Ergrauung, obwohl derselbe ent- 
schieden abenteuerlich klingt, nicht für unmöglich. Was das Ausbleichen der 
Hiuirc in der Sonne anlangt, von dem Hr. Wetzstein berichtet, so hatte schon 
Hr. Woldt bei Uebersendung des Haarmaterials seines Töchterchens brieflich auf 
diese Beobachtung an den Beduinenhaaren hingewiesen. Dies Ausblcichen unter 
dem Einfluss der Bestrahlung ist aber wiederum ein besonderes Moment, welches 
auf die Haarfurbung Einfluss hat; die Richtigkeit hat der Vortragende bei seiner 
persischen Reise an seinem eigenen Haupthaar erprobt, welches gi'nide an den 
oberflächlichsten Partien in wenigen Monaten durch die Bestrahlung stark ergraut 
war, während die tieferen Lagen noch die aschblonde Farbe behalten hatten. 

Du Hrn. Pritsch noch eine ganze Anzahl verschiedener Fälle von plötzlicher 
Ergrauung aus dem Schoos.se der Gesellschaft mitgctheilt sind, beabsichtigt er, die- 
selben zu sammeln, um seiner Zeit darüber im Zusammenhänge berichten zu 
können. 

(17) Hr. Director Hugo Lemcke aus Stettin bespricht einen 

Moorfond von Mellentin in der Neumark. 

Auf dem Gute Mellentin, Kreis Soldin, nicht weit von Pyritz, dessen Um- 
gegend durch ihren Reichthum an vorgeschichtlichen Funden aller Art sich aus- 
zeichnet, sollte im November 1887 ein Bruch, früherer Seeboden, durch sogenannte 
Moorcnltur in Acker umgewandelt werden. Bei den zu diesem Behufe vor- 
genonimenen Erdarbeiten fand man, etwa einen Meter tief unter der Oberfläche 
liegend, im Turf einige Bronzen und mit ihnen zusammen in unmittelbarer Nähe 
fünf Stücke eines cigenthümlichen Schmuckes, der aus einem ganz ungewöhnlichen 
Material hcrgestellt, wie es scheint, etwas in seiner Art ganz neues ist. Hr. Ritter- 
gutsbesitzer Ramm, der Eigenthümer von Mellentin, hatte die Güte, den Fund 
dem Museum der Gesellschaft für Pommerseh^ Geschichte und Altcrthumskundc 
zu überweisen. 

Die Bestimmung des Fundes ist keine leichte. Die Bronzen bieten allerdings 
nichts besonderes, sie gehören offenbar der Hallstatt-Periode an und sind dadurch 
für zeitliche Bestimmung von Werth, ein kleiner Zierbuckel von ÜV, cm Durch- 
messer und zwei Ketten von je drei ineinander gegossenen Ringen, deren mitt- 
lerer von 40 — 44 mm äusserem Durchmesser in beiden Fällen runden Querschnitt 
des Ringkörpers zeigt, während die äusseren, 88 mm weiten Ringe sämmtlich ab- 
gcflacht sind, linsenförmigen Querschnitt haben. 

Fast räthselhaft und t>cinahe ver- 
dächtig erscheinen auf den ersten Blick 
die Schmuckstücke, Doppelknöpfe von 
26 — 32 mm Länge, 13 — 17 mm Breite, etwa 
9 mm Höhe mit starker Einschnürung der 
Verbindung. Vier derselben waren ganz 
und unbeschädigt, von dem fünften nur 
die eine Hälfte und diese nicht ganz un- 
verletzt erhalten. Zieht man durch die 
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Bohrlöcher Schnüre, so wird leicht der Zweck ond die Bestimtnung düeser Knöpfe 
klar; sie bildeten, in genügender Anzahl an einander gereiht, eine Ann- oder Uals- 
bandschnur. Die Begleitung der Bronzen, die keine zufüllige sein kanp, legitimirt 
diese Doppelknöpfe als Torgcschichtlich, räthselhaft aber bleibt zunächst das Mate- 
rial, das bei oberiliichlichcm Ansehen wie Horn erscheint, aber durch seine Härte 
wieder mehr an Knochen erinnert und doch keines von beiden sein kann. Wenn 
man sic mit einem harten Gegenstand oder untereinander in Berührung bringt, so 
geben sie einen klappernden bellen Ton, als wären sic von Hirschhorn, aber dem 
widerspricht die eigenthümlichc Färbung der unttTCn Fläche. Die obere Fläche 
nehralich zeigt eine dunkele, braune Masse, ist einer Kalotte ähnlich, stark ge- 
wölbt, nur dass nirgends eine eigentliche Kugelrundung bemerkbar ist, sondern 
es treten überall Schnittflächen deutlich hervor, die cs bekunden, dass die Form- 
gebung durch Schneiden mit dem Messer oder einem ähnlichen Werkzeug aus 
freier Hand erfolgt ist. Fehlstellen und solche, wo das Material brüchig oder 
löcherig war, sind mit einem Kitt ausgefUllt, der eine gelbliche Farbe zeigt. Der- 
selbe hebt sieh von der dunklen Hauptmasse deutlich ab und steht etwas über 
die Oberfläche empor, als sei er über dieselbe hinausgequollen, oder diese zurüek- 
getreten. Die untere Fläche zeigt eine glänzende, an den Rändern haarscharf abge- 
grenzte, hellgrau gefärbte, theilweise fast in fleischfarbenen Ton übergehende Masse 
und ist von einem Netz rautenfiirmig sich kreuzender, bräunlicher feiner Linien 
überdeckt; sic ist ferner nicht ganz glatt, sondern mit kleinen, leicht gekrümmten, 
rillenartigen Vertiefungen durchzogen. Beide Massen sind hart, die hellere in 
hohem Grade. Die Bohrlöcher sind zum Theil recht unvollkommen; sie sind von 
beiden Seiten angebohrt, wobei sic nicht unerheblich ans der Axe gewichen sind. 

Da sich die Natur der Masse durch blossen Augenschein nicht erkennen liess, 
wurde der einzelne Knopf preisgegeben und Theilc desselben abgenommen, behufs 
chemischer und mikroskopischer Untersuchung. Das Ergebniss ist folgendes: die 
hellgraue, dünne Schicht der unteren Fläche besUsht zum grösseren Theile aus 
kohlcnsaurcm Kalk, welcher von einer verhärteten organischen Substanz durch- 
setzt ist. Bei 300 maliger linearer V^ergrösserung ist ein maschiges Gewebe er- 
kennbar, welches durch regelmässige üeffnungen durchsetzt ist. Die dicke obere 
schwarzbräunlichc und weniger feste Schicht enthält ebenfalls kohlensanren Kalk. 
Die schichtweise dur-chsetzenden ‘häutigen Gcwebsschichten quellen bei längerem 
Liegen im Wasser auf und zeigen ein mikroskopisches Bild, welches dem thieri- 
scher Häute ähnlich ist. Ein zum Vergleich derselben Behandlung unterzogenes 
Stück Perlmuttermuschel zeigte fast gleiche Bilder. — 

Hr. Olshausen fragt, ob auf Phosphorsäure geprüft scL — 

Hr. Lemcke verneint dies, stellt aber zur weiteren Untersuchung den Rest 
des beschädigten Knopfes zur Verfügung und belässt vorläufig auch 3 der voll- 
ständigen Exemplare in Händen des Fragestellers. — 

(18) Der Vorsitzende theilt mit, dass die Bibliothek nach deren Uobersiede- 
lung ins Museum für Völkerkunde jetzt neu geordnet und es hoffentlich in nicht 
zu ferner Zeit gelingen werde, ein Lesezimmer zu eröffnen. Unter den neuen Ein- 
gängen für die Bibliothek seien besonders zu erwähnen die Notizic degli scavi 
di antichitii, welche fortan in regelmässigem Austausch von der R. Accademia 
dei Lincei in Rom geliefert werden und Heft I der Mittheilungen des anthro- 
pologischen Vereins in Schleswig-Holstein, Kiel 188H, mit welchem gleich- 
falls ein Schriftenaustuusch cingcleitet sei. 


Digitized by Google 


(•201) 


(19) Kingegangene Schriften. 

1. Urechiä, V. A., Miron Costin. Opere complcU-, Toniul II, Bueuresci 188S. 

2. Bianu, J., Uosolleiu l'saltireu in Versuri intocniita. Bueuresci I8S7. 

3. Stourdza, 15. A, Ia* 10. Mai, Bucarest 1887. 

4. Obedenare, G., Le einq Mai. Ode .sur la mort de Na|)oleon par A. Manzoni, 

Traduction litterale cn llouinain, Montpellier 188.'i. 

Nr. 1 — 4 von der .\cademia Roniana, Bucarest. 

5. Ne bring, Ueber die Form der unteren Eckziihne bei den Wildschweinen, 

sowie über das sog. Torfschwein; aus Sitzungsber. d. Ges. naturf. Freunde 
zu Berlin 1888 Nr. 2; vom Verf. 

(!. Dupont, Kdouard, Sur les resultats de FexplonUion scientidque qu’il a faite 
au Congo en 1887; Bruxelles 1888; vom Verf. 

7. Internationales Archiv für Kthnographie, redig. von J. l). E. Schmeltz, Bd. I, 

Hefte 1, 2, Leiden 1888; von der Redaction. 

8. Quedenfeldt, M., Mittheilungen aus Marrokko und dem nordwestlichen 

Sahara-Gebiet, Greifswald 1888; aus Jahresbericht 1\" d. Geogr. Gesellsch. 
Greifswald; vom Verf. 

9. Bickell, L., Hessische Holzbauten, Heft 1, Marburg 1887; Gcsch. d. Cultus- 

rainisters. 

10. Wichmann, E. H., Grundmauern und Baureste, welche in der Baugrube des 

neuen Ralhhauses und des Börsen luibaues in Hamburg gefunden sind. 
Hamburg 1888; vom Verf. 

11. Zapf, laulwig, Wendische Wallstelle auf dem Waldstein im Fichtelgebirge; 

vom Verf. 

1'2. Notizie ilegli scavi di antichiti'i comunicale alla R. accademia dei Lincei per 
ordine di S. E. il Ministro della pubb. i.struzione, Gennaio 1888. Roma 
1888. Von der R. acc. dei Lincei als Beginn des Austausches. 
i;t. The American .\nthropologist, Vol. 1, No. 1, Jan. 1888; von der Anthrop. Soc. 
of Washington. 

14. Henshaw, Henry W., Berforated Stones from California, W'.ishington 1887. 

15. Pilling, James ('onstantine, Bibliography of the Eskimo Language, Washington 

1887. 

IG. Derselbe, Bibliography of the Siouan lauiguages, Washingtttn 1887. 

17. Holmes, William H., The use of gold and other metals among the ancient 

inhabitanUs of Chiriqui, Isthmus of Darien, Washington 1887. 

18. Thomas, Cyrus, Work in mound exploration of the Bureau of ethnology, 

Wash. 1887. 

Nr. 14 — 18 von dem Bureau of ethnology, Washington. 

19. Mittheilungen des anthropologischen Vereins in Schleswig-Holstein, erstes Heft: 

.\usgrabungen bei Immenstedt, 1879 — 1880, Kiel 1888; (iesch. d. Vereins. 

20. Undset, Ingvald, Norske jordfundne Oldsager i Nordiska Museet i Stockholm, 

Christiania 188.S; aus Christ. Videnskahs-Selskabs Forhanillinger 1888 Nr. 2. 

21. Derselbe, Zur Kenntniss der vorriimischen Metallzeit in den Rheinlanden, II; 

aus Westdeutsche Zeitschr. f. G. u. K. VI, II. 

Nr. 20 und 21 vom Verf. 

22. Fünfzehnter Bericht des Museums für Völkerkunde in Leipzig, 1887, Leipzig 

1888; vom Mus. 

23. Matthews, Washington, The prayer of a Navajo Shaman; from the American 

Anthropologist, Vol. I, No. 2, 1888; vom Verf. 
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24. Stube), Alplions, lieber Bltperuamsche Gewebemuster nnd ilmen analoge 
Ornamente der altklossischen Kunst; aus PestschriR zur Jubelfeier des 
25 jährigen Bestehens des Vereins f. Erdkunde zu Dresden; vom Verf. 


Die Berichte Uber die Sitzungen während der Monate Februar — April sind 
während meiner Abwesenheit von Hm. Dr. Olshausen redigirt worden, wofUr ich 
ihm hierdurch meinen herzlichen Dank ausspreche. Rudolf Virchow. 
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Sitzung vom 2U. Mai 1888. 


Vorsitzender Hr. Reiss. 

(1) Der Vorsitzende eröffnet die, nunmehr zum ersten Male in vertrags- 
mitssiger Weise in der Aula des Rönigl. Museums fUr Völkerkunde stattltndende 
Sitzung mit einer Begrüssung des von seiner Orientreise zurUckgekehrten Herrn 
R. Virchow und theilt zugleich mit, dass demselben von der holländischen Gesell- 
schalt der Wissenschaften in Haarlem die grosse Medaille Boerhave für Anthropo- 
logie einstimmig zuerkannt ist. 

(2) Hr. Ulshausen hat wegen anderweitiger dringender Geschäfte sein Amt 
als SchriftfUhn?r niedeigelegt. Der Vorsitzende spricht ihm für seine gewissen- 
hafte imd erfolgreiche Amtsführung in herzlichen Worten den Dank der Gesell- 
schaft aus. 

Der Vorstand hat nach der Bestimmung des Statuts die Neuwahl vollzogen 
und Hm. Dr. M. Bartels zum Schriftführer erwählt. DerseltM* hat die Wahl an- 
genommen. 

Als neue Mitglieder werden gemeldet: 

Hr. Architect Pritsch, Berlin. 

„ Dr. phil. Harck, Berlin. 

(3) Hr. Paolo Orsi, Unterbibliothekar an der Nozionale in Florenz, ist zum 
correspondirenden Mitgliede erwählt worden. 

(4) Am 22. Mai hat in Guben die dritte Hauptversammlung der Nieder- 
lausitzer Gesellschaft für Anthropologie und Urgeschichte unter reger 
Bethciligung stattgefunden. Damit ist eine Ausstellung vorgeschichtlicher Funde 
der Lausitz, namentlich der bisher bekannten Bronzefunde, und eine Ausgrabung 
verbunden gewesen. 

(5) Herr Paul Topinard, Sekretär der Section für die anthropologischen 
Wissenschaften bei der Aussh'llnng von 1889 und Speoialcommissar für die eigent- 
liche Anthropologie, übersendet das allgemeine Reglement für die Exposition du 
travail et des Sciences anthropologiques, welche in dem grossen Schiff des Palais 
des Arts liberaux auf dem Ohamp de Mars veranstaltet werden wird. 

Das Programm für die erste Sretion, Anthropologie nnd Ethnographie, umfasst 
folgende Gegenstände: 

1. Anthropologie. 

Pieces d’anatomie comparee et d’embryogenie relatives ii l’homme. — Moulages 
de cerveaux. — Cränes et squelettes typiques et, ä lenr defaut, moulages. 

Cranes prehistoriques, cränes trt'panes et pathologiques prehistoriques. 
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Moulagcs de bnstcs et de masques typiqucs (vivant). 

Instruments d’observation pbysiqne et physiologique. — Instruments de cranio- 
mctrie et d’anthropometrie. 

Cartes de repartition des races ou des caracteres de races. Photographics de 
crünes et de types cthniques. Photographie composite. 

II. Ethnographie. 

Materie! de travail et specimens representant Ics diverses phnses de la fabri- 
cation des instruments primitifs. 

Taille, polissagc, Perforation, etc., des objets de pierre. — Travail des os, des 
bois de nuninants, etc. — Pieces se rapportant aux origines de la pratique des 
arts. du dessin, etc. — Ceramiques primitives. 

Vnes, plans ou modeles rednits d'habitations, de raonuments funeraircs, dos 
temps antiques, etc. 

Coulagc et martelago des metaux: cuivre, bronze, fer. — Specimens de moules 
et d’objots en metal fondn ou martele. — Cachettes de fondour, etc. 

Origine du verre, de l’email, etc. 

Termes de comparaison empruntes aux jmpulations sauvag(‘s actuelles. — Moyens 
d’obtenir Ic feu, de fabriquer los objets en pierre, en os, en bois, en terre cuite, 
etc. — Metallurgie compan'e. 

III. Archeologic. 

Objets relatifs ä l'histoire du travail dans l'antiquit«': Egj-pte, Assyrie, Phenicie, 
Grece, Empire Bomain (Gaule en particulier), Extremc-Orient, Xouveau-Monde. 

Modeles reduits, plans, etc., de constructions caracteristiques. — Sculptures et 
peintures (originaux ou copies) reproduisant des professions manuelles. — Apparcils 
scicntiflqnes et mah'rici des arts industriels jusqu'au regne de Charlemogne. — 
Specimens representant Ics diverses phases de la fabrication. — Collections de 
produits labriques caracteristiques. 

Da eine ofllciellc llcthciligung Deutschlands nicht stattfinden wird, so erklärt 
Hr. Topinard sich bereit, die ihm persönlich zugänglichen Gegenstände in geeig- 
neter Weise auszustellen. Er bittet namentlich um Uobermittelung der deutschen 
anthroponietrischen Werkzeuge und hofft davon eine weitere Verständigung über 
die Messmethoden. 

(C) Der Vorstand der Gesellschaft hatte sich im vorigen Monate an den Herrn 
Cultusminister mit der Bitte gewendet, dafUr Sorge tragen zu wollen, dass bei der 
Ausführung des Nord -Ostsee-Kanals die nöthigen Anweisungen crtheilt 
werden möchten, genaue Aufnahmen etwaiger alterthUmlichcr Funde zu machen, 
und dass wenn möglich der Vorstand einer benachbarten wissenschaftlichen Gesell- 
schaft zu solcher Untersuchung herangezogen werde. 

Der Hr. Cultusminister hat darauf unter dem 19. d. M. mitgethcilt, dass be- 
reits im Jahre 1880 auf sein Ersuchen der Kcichskanzler die Kaiserliche Canal- 
Baukommission mit Instruktionen versehen und dieselbe beauftrugt hat, alljährlich 
bis zum 1. April ein Verzeichniss der aufgefnndenen Gegenstände mit möglichst 
genauer Beschreibung derselben einzureichen. Die Bestimmung über die Verthei- 
lung der Pundstücke ist dem Hrn. Cultusminister überlassen. Für die Leitung der 
Aufgrabnng bekannter Stein- oder Erdraonumente und anderer heidnischer An- 
lagen ist der Conservator für Schleswig-Holstein, Prof. Dr. Handel mann mit An- 
weisung versehen. 
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(7) Der Hr. Cultusminiglcr hat, in weiterer Verfolping der in einer früheren 
Sitzung (Verh. 1887. 8. .368) erwähnten Maossrcgeln zur Erhaltung der 

i’ipiiighurg und der Jfachbaralterthiiiner im Krt'ise I>ehe (Prov. Hannover) 

in einem Erlass vom 16. Dec. v. J. mitgetheilt, dass die darüber gt'püogencn Ver- 
handlungen an dem Widersprueh der Gemeinde Sievern gescheitert sind, indem 
die Betheiligten erklärten, sic könnten die zur Schafweide gebrauchten Heideflächen 
nicht entbehren und fürchteten überdies von einem etwaigen Verkauf später Un- 
annehmlichkeiten. Gegen die Restaurining des BUlzebettes hätten sie nichts ein- 
zuwenden. 

(8) Der Hr. Cultusministcr hat unter dem 3. Februar zur Kenntnissnahme 
das von General A. v. Oppermann im Aufträge des Historischen Vereins für 
Niedersachsen bearbeitete erste Hell eines 

Atlas vorgeschichtlicher Befestigungen in Xiedersachsen 

übersendet. Diuselbc enthält in Folioblättem genaue Pläne folgender Plätze: 

1) Die Uünenbuig auf dem Kessclberge bei Altenhagen, 6 km südlich von 
Springe, Reg.-Bcz. Hannover. 

2) Die Bennigser Burg bei Steinkmg, am östlichen Ende des Deisters, 6 km 
nordöstlich von Springe. 

3) Die Heisterburg auf dem DeisüT, 5 km südöstlich von Nenndorf. 

■1) Den altgcrmanischen Wallring auf dem Wittekindsbergo des Weserthores 
bei Porta. 

5) Babilonic im Wichengebirge bei Obei^Mehncn, 4 km südwestlich von 
Lübbecke, Reg.-Bez. Minden (2 Blätter). 

6) Das altgermanischo Heerlager ira Wichengebirge bei Rattinghansen, Kreis 
Wittlage, 8 km nördlich von Melle, Reg.-Bez. Osnabrück. 

7) Die Wittckindsbnrg bei Rulle, 6 fern nördbeh von Osnabrück. 

Die AnsfUhrung ist eine höchst saubere und geht sowohl in Bezug auf die 
Höhenverhältnisse, als in Bezug anf die Anordnung der Wälle sehr ins Einzelne. 

(9) Der Hr. Cnltusminister Uhersendet unter dem 15- d. M. einen Bericht 
des Hm. Tewes zur Kenntnissnahme, bctrelTend eine im vorigen Herbst unter- 
nommene Reise zur Inspektion der 

Alterlhiimer und Steindenkmäler ini Osimhrlickschen. 

Es wird zunächst constatirt, dass die dortigen Stoingräber wohl ausnahmslos, 
die Hügelgräber bis auf wenige schon früher geölTnct und> durchsucht worden sind. 
Selbst solche Steingräber, welche dem Staate gehören, sind unbefugter Weise an- 
gegriffen worden. Mit Recht wird darauf hingewiesen, dass cs nothwendig sei, 
derartige Gräber durch Tafeln oder sonstwie zu bezeichnen; vielleicht dürfte hinzu- 
zufügen sein, dass derartige Beraubungen ernstlich verfolgt werden sollten. Die 
wichtigsten Steindenkmalc sind durch Photographien erläutert. Es mögen davon 
folgende hervorgehoben werden: 

1) Die Karlsstcine im Hon bei Osnabrück, schon von J. M. Müller 
(Zeitschr. des histor. Vereins für Niedersachsen. 1864. S. 267) genau beschrieben. 
Hr. Veitmann (Mitth. des Vereins für Geschichte und Landeskunde von Osna- 
brück. 1886. XIU. S. 242) hat berechnet, dass der grösste Stein dieses Grabes, 
der 14' lang, 11 breit und 3' dick ist, einen Inhalt von 402 Cub.-Puss = einem Ge- 
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wicht von 563 Ccntncm ergiebt. Kr ist also kleiner, als der Deckstein des Grabes 
von Hekese im Kr. Bersenbrück, der 13'/,' lang, 9' breit und und 5' dick ist — 
607,5 Cub.-Fuss Inhalt und H.50 Ctr. Gewicht. Noch grösser müssen die Uecksteine 
des nicht mehr vorhandenen Grabes des Königs Surbold auf dem Hümmling gewesen 
sein, über welche sich im Stiwtsarchiv von Osnabrück ein Bericht von 1613 be- 
(indet; darnach war der eine dieser Steine 26' lang, 11' breit und 6' dick = 
1056 Cub.-Fuss Inhalt und 1478 Ctr. Gewicht'), der andere 22' lang, 10' breit 
und 4' dick =- 880 t^ub.-Fuss Inhalt und 1232 Ctr. (iewicht. 

2) Das Steingrab bei Rulle, in der sog. Ruller Esche, der Sage nach das 
Grub von Oeva, der Gemahlin Wiltekind’s, gegenwärtig ein in sich zusammen- 
geslürztcr Steinhaufen. Ein zweites, von Wächter (Statistik der Denkmäler 1841. 
S. 10.5) aufgeführles Sleingrab ist spurlos verschwunden. 

3) Die Wittekindsburg bei der Garthauser Mühle (Müller a. a. O. 
S. 260), offenbar frühgermanisch, jetzt gimz mit Holz bestanden. 

4) Die Steingräber bei der üestringcr Mühle. 

.5) Die Steingräber bei Gretesch, ln der Scbinkcler Mark liegt ein unter 
dem Namen der Teufelssteinc bekanntes, 1853 durch den Stiuit angekaullcs. sehr 
zerstörtes Grab (Wächter S. 105. .Müller S. 267. Lodtmann, Monum. üsnabrug. 
106), das jedoch immer noch imponirt. Südöstlich von demselben, auf dem hohen 
Ufer des Gretescher Baches, ein leidlich erhaltenes. Am besten gepflegt ist ein 
Steingrab auf dem Privatgrunde des Kolonen Sundermann, dessen Bild (Fig. 1) 
eine gute Anschauung dieser Art von Denkmälern gewährt. 


Figur 1. 



6) Das Steingrab auf dem Haitordaren bei Haltern (Wächter S. 104. 

Müller 1867. S. .338), leidlich erhalten. 

7) Der Sündel- oder Sonnenstein im Vehrter Bruch, 13' hoch und ,5 

4' breit, soll von einem Steinringe umgeben gewe.sen sein (Wächter 107, Müller 

1864. S. 272, Osnabrücker Adressbuch 1883, Milth. des hist. Vereins zu Osnabrück ' 

1853. S. 390). Irrthümlicherweise ist angenommen worden, dass er aus 2 Stücken 
besteht. , 

8) Die Steingräber in der Bauerschuft Felsen, auf der Felser Esche. ' 

an der Landstrasse von Schwagstorf nach Bohrate, 3 an der Zahl (M’ächtcr 111, ^ 

Müller 1867. S. 341). y 

0) Die Steingräber bei Darpvenne - Drich ausen, aus welchen Graf ^ 

M Ünster-Langelage über 25 Gefässe gesammelt hat (Wächter HO, Müller | 

341). Dicht daneben 3 zerstörte und 4 untersuchte Hügelgräber. | 

1) Hier muss ein Rechenfehler oder eine falsche Angabe vorliegen. Der Ciibikinhalt , 

müsste sonst — 1716 und das Gewicht = 2402 Ctr. sein. 
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10) Der Bohlwcg im Dieven-Moor bei Hunteburg, bei Gelegenheit der 
letzten Erörterungen über den Platz der Varus-Schlacht wiederholt erwähnt. Er 
fuhrt von der Geest bei Dumme ira Oldenbui^ischen bis zu der bei Hunteburg 
quer durch das Moor. Hr. Tewes findet viel Aehnlichkeit mit der Anlage im 
Lungen Moor bei Gr.-Hain (Verh. 1886. S. 553). 

11) Die Schanzen bei Sierhausen (Oldenburg), von Dr. Franz Höcker 
(Diunmc als der routhmuussliche Schauplutz der Vai-us-Schlucht. Cöln 1887) als 
du.s unvollendete Lager des Römerheeres angesprochen, aber wahrscheinlich ger- 
manischen Ursprungs. Die Umwallungcn sind durch einen Bach getrennt gewesen 
und konnten daher nicht geschlossen sein. 

12) Das Steingrub bei Sievening vor Dumme, genannt die Hünensteine, 
16 Schritte lang, besser erhalten. 

13) Die Münzen von Barenau, auf deren Studium Hr. Mommsen seine 
Annahme von dem Ort der Varus-Schlacht gestützt hat, sind nach der Ansicht des 
Hm. Tewes wegen ihrer Oxydation kaum tds Einzelfunde anzuerkennen; trotzdem 
hält er die Hypothese, dass die Schlacht im Dieven-Moor oder zwischen Barenau 
und Engter stattgefunden habe, für die am meisten berechtigte. 

14) Die Hohsteine bei Engter, ein Steingrab bei der Depcnsiek’s Mühle 
(Wächter 313), sehr zerstört. 

15) Die Wittekindsbnrg auf dem Frankensundern bei Engter ist nach 
Hm. Tewes eine mittelalterliche Anlage ohne Wälle. 

16) Die Burg bei dem Schultenhof zu Rüssel zwischen Ankum und 
Bersenbrück (Mitth. des Vereins für Gesch. u. Alterthumsk. des Hasegaues. Heft 1. 
Ankum 1887. S. 9), nach der Ansicht des Hm. Tewes frühgerraanisch. Ob die 
„alte Burg“ mit der von Hm. v. Stoltzenberg (N^erh. 1887. S. 52.5) beschriebenen 
Aasebuig identisch ist, lässt sich nicht erkennen. 

17) Die Reihengrüber auf dem Kattenborge bei Ankum (Mitth. d. Ver- 
eins des Hasegaues S. 9). Ein kleiner eiserner Ring ist gefunden. 

18) Die Alterthümcr des Giersfeldes, Gemeinde Westerholte, bei Ankum 
(Ebendas. 8. 10): Reste von 9 Steindenkmälero, von denen die 4 besten dem Staato 
gehören. In der Nähe des „Alkenkruges*', einer trichterförmigen Vertiefung, fand 
Hr. Tewes eine Eisenschlacke. 

19) Die Steingräber von Ueffeln bei Ankum. 

20) Das Steingrab bei Restrup, an der liundstnuisc nach Bippen, sehr 
gut erhalten, dem Staate gehörig. 

21) Das Steingrab bei Hekese (Fig. 2), wegen seines Umfanges und der 
Grösse der Steine das bedeutendste in der ganzen Reihe, auf einer dammartigen 


Figur 2. 
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Anhöhe gelegen, die im östlichen Theilc noch 6 Orahhügcl trägt. Das vom 
Slautc erworbene Grab ist fsfi m lang und i> m breit, jedoch nur an den beiden 
Enden nohh fast vollständig erhalten (Mitth. des Vereins f. d. Hasegau S. 8). 

Hr. Tewes hebt am Schlüsse hervor, dass die Gegend von Ankum, welcher 
die AlterthUmcr des Gicrsfeldes und die der Gemeinden Ueffeln, Rüssel, Restrup 
und Hekese angehören, eine der wichtigsten für die Vorzeit unseres Vaterlandes 
ist. Schon früh wurde hier das Uhristcnlhum eingeführt, wie die Stiftungen zu 
Ankum, Bersenbrück, Merzen, Ueffeln, Alfhausen, Rippen, Badbergen und Gehrde 
beweisen. Damals logen in dieser Gegend Wittekind'sche StammgUter. Nach 
dem Giersfelde und seinen beiden „hillgen Hallen“ sollen noch am Ende des 
vorigen Jahrhunderts von Alfhausen, Merzen und Badbergen Prozessionen atatt- 
gefunden haben. Steinkeile findet man noch heute unter den Pferdekrippen der 
Bauerhäuscr (Wächter S. 114). — 

Die gleichzeitig voi^dcgten „Mittheilungen des Vereins für Geschichte und 
.Alterthumskundc des Hasegaucs“ (Heft I. Ankum 1887. 18 S. mit einer Tafel) ent- 
halten eine Aufzählung und kurze Beschreibung der Alterthümer des Gaues von 
W. Hardcbeck aus Ankum. Sie liefern ein schönes Zeugniss dafür, wie all- 
mählich der Sinn für die deutsche Altcrthumsforschung auch in den kleineren 
Kreisen unseres Volkes erstarkt. 

(10) Hr. M. Qucdcnfoldt thcilt aus einem’ Schreiben des Mitgliedes Herrn 
'Abd ess-Ssalüm Ben ’Abd cr-Rabmän in Clausthid vom 7. Mai d. J. auf 
dessen Wunsch mit, dass die von Hrn. P. Ascherson auf S. 33 des lieft I Jahr- 
gang 1888 unserer Verhandlungen gegebene arabische Schreibweise des Wortes 
„but“, „Fisch“, nicht die in Marokko gebräuchliche sei. Dort werde das 
Wort geschrieben. 

Ferner bestätigt Hr. ‘Abd ess-Ssaläm das bereits von Hm. Quedenfeldt 
mitgetheilte Vorkommen des liöri (Mugil cephalus) an der marokkanischen West- 
küste und ergänzt diese Mittheilung dahin, dass sich der Büri vorzugsweise in den 
Mündungen der gros.scn Ströme des Ijundes (Uäd Ssebü, Uäd Umm er-Rebe u. a.) 
aufhalte. 

(11) Hr. Rabl-RUckhard übersendet mit folgendem Briefe vom I.l. d. M. 
Geschenke für die Bibliothek der Gesellschaft: 

„Beifolgend übersende ich Separat- Abdrücke einiger, von mir für das Meyer- 
sche Conversationslexikon geschriebener anthropologisch-ethnographischer .Artikel, 
eine von mir umgearbeitete Uebersieht der Menschenrassen nebst Kurte und endlich 
vier Farbendracktafeln von Völkertypen, mit der Bitte, dieselben der Bibliothek 
unserer Gesellsehaft einverleibcn zu wollen. — Ich möchte mir dabei einige er- 
läuternde Bemerkungen erlauben. — Was die Artikel: Anthnjpologie, Mensch, 
Menschenrassen anbclangt, so sind dieselben vorwiegend neu bearbeitet, nur Einiges 
aus der früheren Auflage des Ix‘.xiknns habe ich mehr oder weniger unverändert 
mit hinüb(Mgenommen, namentlich im Artikel Mensch. — ln der Eintheiinng der 
Rassen habe ich mich theils an Flower, theils an Peschei gehalten. — Noch 
ein Wort über die Tafeln: Dieselben sind ohne mein Zuthun durch unseren ge- 
schätzten G. Mützcl zusammengestellt und ausgefUhrt worden. Derselbe hat sich 
dabei an die geographische Eintheiinng gehalten, welche auch der frühere Artikel 
„Menschenra-ssen“ befolgte. Dadurch entstund auf einzelnen Tafeln eine ziemlich 
bunte Mischung: „Kaukasier“ sind sowohl auf der Tafel der asiatischen, wie der 
afrikanischen Völker zu finden, und es fehlt eine eigene Tafel für die enropäi- 
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sehen Völker. — Es erklärt sich diese Lücke vielleicht daraus, dass es schwer 
gefallen wäre, eine genUgenile Anzahl differenter Typen dieser Hasst- zur An- 
rullnng einer ganzen Tafel zusummenzuflnden, ohntt dass eine Wiederholung ent- 
standen wäre. Möglicherweise scheute sich auch der Künstler vor der Schwierig- 
keit der Wahl eines einzelnen Typus für jede Völkergmppe. — Ua, wo die ethno- 
logische Gruppirung sich mit der geographischen deckt, wie z. B. bei der Tafel 
der amerikanischen und occanischen Völker (freilich letztere sind auch noch ge- 
mischter Kasse), wird die (Gemeinsamkeit des Typus ausserordentlich aulTullig. 

,Zum Schluss bemerke ich nnr noch, dass die ethnographische Karte eine 
Umarbeitung der früheren von Dr. Floss entworfenen ist. Zum Theil ist dabei 
Iluxley’s Vertheilung der Menschenra-ssen raitbenutzt.“ 

(12) Hr. Heinrich Brugsch legt 

zwei bearbeitete Silex altägyptiscben llraprungs 

vor, (iie seiner Meinung nach zu den besten Proben kunstgerttchter Behandlung 
des Steines gehören. Eis sei nicht daran zu denken, ihre Eintstehiing nach der, 
immer noch seit Lepsins bezweifelten 
prähistorischen Steinzeit Aegyptens zu ver- 
legen. Sie gehören der geschichtlichen 
Pcri(Mle Aegyptens an und stehen den in 
den Museen von Paris, London, Turin und 
Berlin vorhandenen Beispielen zur Seite. 

Während der Keiso des Prinzen E'riedrich 
Karl von Preussen .in Aegypten lH8d hatte 
der Vortr. Gelegenheit, die beiden Stücke 
■in einer Mnmienstätte in Gebelen, an 
dem cinbalsamirten Körper eines an der 
genannten Stätte begrabenen Aegypters, 
unter iler Mumienuinhüllung aus gröbsten 
Stoffen vorzullnden. Es war das erste 
und einzige Mal, dass er dem Zufall das 
Glück dankte, persönlich einen derartigen 
seltenen Fund zu machen. Gebelen. d. h. 

_dic zwei Berge", liegt am linken Nilufer, 
ungefähr in der Mitte zwischen den beiden 
Städten ErmenI (Ilermonthis) im Norden 
und Esne (Latopolis) im Süden. Der Um- 
stand, dass Schweinfurth vor mehreren 
■lahren an derselben Stelle in den vor- 
handenen Mumienschachten ein Kiger ein- 
balsamirter Krokodile entdeckte, dertm 
Verehrung nnr sehr vereinzelt in den tilt- 
ägyptischen Tempeln und Nomen statt- 
fand, führt zu dem Schlüsse!, dass Gebelen 
die Stelle der alten Stadt Krokodilönpolis (und zwar der südlichen) bezeichnet, 
welche nach Strabun (§ '817) in südlicher Richtung von Ilermonthis und nörd- 
lich von den beiden Ortschaften Aphroditospolis und l.atopolis gelegen war und 
nach seiner ausdrücklichen .Angabe das Krokodil verehrte. In den hieroglyphi- 
schen Inschriften geographi.schen Inhaltes erscheint dieselbe üertlichkeit unter dem 

VtrbAodl. der B«rl. AothropoL GeeeUecha/t IMS. 14 
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Namen Anti, (1. h. „der beiden Berge“, dessen arabische Uebersetzung, gebelen, 
die gegenwärtige Bezeichnung trägt. 

Geschichtliche Daten in Verbindung mit diesem Stadtnnmen habe er nirgends 
zu entdecken rermocht. Die Mumien von Gebelen gehören der niedrigen Volks- 
klasse an. Reiche Leute zogen es vor, sich in den Nekropolen der in der Nähe 
gelegenen Hauptstadt Theben eine letzte Ruhestätte zu bestellen. Ueber das Alter 
der beiden Steinwerkzeuge vermag er nichts Sicheres anzugeben. Es fehlt jetlcr 
geschichtlich gesicherte Anhultepunkt. — 

Hr. Virchow bemerkt, dass er demnächst beabsichtige, Uber die ägyptische 
Steinzeit zu sprechen, und dass er sich bis dahin eine mehr eingehende Besprechung 
Vorbehalte. Leider sei in Aeg}-pten selbst ein so geringes Interesse für diese Frage, 
dass sogar die im Museum zu Bulaq befindlichen Steingeräthe wieder cingepackt 
seien und er nichts davon zu sehen bekommen habe. 

Die von Ilerm H. Brugsch vorgezeigten, ungewöhnlich schönen Spocimina 
würden nach europäischen Begriffen der Periode des polirten Steins angehören. Zu 
ihrer Charakterisirung bemerkt er Folgendes: 

Beide Stücke, welche zu dem Besten gehören, was Aegypten bisher an Stein- 
geräth geliefert hat, zeigen nach Material und Farbe, sowie nach der Technik, 
die bei ihrer Herstellung angewendet ist, so viel Uebereinstimmendes, dass man 
sie auch ohne den sehr interessanten Fnndbericht derselben Zeit zuschreiben musste. 

Das eine Stuck (F^g. 1) stellt ein halbmondförmiges, plattes Geräth von 18 na 
Länge und in der Mitte 3 cm Breite dar, dessen abgerundete Enden etwas dünner, 
als die Mitte sind. Die Farbe ist leicht bräunlichgrau, an den Rändern durch- 
scheinend. Diese Ränder sind ganz fein gezähncit und in Folge dessen scharf 
und ringsum schneidend. Die beiden Flächen zeigen je 2 lleihen flacher Ab- 
splissc, welche in der Mitte durch einen unregelmässigen Groht zusammenstossen 
und von einander durch etwas erhabene, gekrümmte Linien abgegrenzt sind. Zu- 
weilen sind auf einer Seite statt eines Absplisses 2 und mehr kleinere angebracht. 

Das andere Stück (Fig. 2) gleicht einer sehr platten Dolchklinge; es ist un- 
gefähr 17 cm lang und hat in der Mittellinie, etwas mehr gegen diu hintere Ende 
hin, eine Dicke von C — 7 mm. Vom läuft es in eine Spitze mit convexen Rän- 
dern aus, dann verbreitert cs sich unter allmählicher Divergenz der Ränder, um 
gegen das hintere Ende in 2 nach aussen vorgebogone Spitzen auszulaufen. 
Zwischen diesen Spitzen liegt eine 1,5 r«i tiefe Einbuchtung, deren Ränder schwach 
gewölbt sind, aber in einem spitzen Winkel ztuammentreffen. An den Rändern 
ist auch dieses Stück durchscheinend und mit zahlreichen feinen Spitzchen ver- 
sehen, welche sehr sauber durch Dengeln ausgebrochen sind. Die beiden Flächen 
sind schwach gewölbt und ebenfalls mit queren, muscheligen Absplissen bedeckt, 
die auf der einen Seite breiter, auf der anderen schmaler, und in der Mitte durch 
weitere Absplisse verbunden sind. Material und Farbe wie bei Fig. 1, höchstens 
ist die Farbe im Ganzen etwas lichter, mehr brüunlichgclh und nur stellenweise 
bräunlichgrau und matt. Zum Stossen erscheint das Iiistrament weniger geeignet, 
als zum Schneiden. Jedoch sieht cs einem Zicrstück ähnlicher, als einem Werk- 
zeuge zum Gebrauch. 

(13) llr. Virchow bespricht die 

a 1 1 ägyptisc he All gen »eh würze . 

Zu wiederholten Malen habe ich der Gesellschaft Mittheilungen gemacht Uber 
die Auffindung von Schmucksachcn und Geräthcn aus Antimon in den Ländern 
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des Kaukasus und in Mesopotamien (Verhandl. 1884. S. 128 und 503, 1887. S. 334 
und 359), welche den Beweis lieferten, dass, ganz entgegen den bis jetzt verbrei- 
teten Vorstellungen, die Kenntniss des metallischen Antimons und seine V'erarbei- 
* tung schon bis in eine graue Vorzeit zurUckreicht. Zugleich legten diese Funde 
die Frage nahe, ob nicht eine gemeinsame Bezugsquelle für das Mineral imzu- 
nehmen sei. Auch in dieser Richtung ist es allmählich gelungen, wenigstens ein- 
zelne Angaben Uber natürliche Lagerungsstätten des Minerals in Kaukasien und 
Persien zu sammeln (\\*rh. 1884. 8. 128, 1887. 8. 335 und 580). 

Bis dahin hatte ich iigend eine Beziehung zu den noch heutigen Tages im 
i Orient viel gebräuchlichen schwarzen Angensalben, obwohl die Zusammensetzung 
mancher derselben aus Antüuonprüparatcn bekannt ist, nicht anfgesuchL Erst die 
Erfahmngen auf meiner ägyptischen Reise haben mir die Möglichkeit nahe gebracht, 
dass doch vielleicht solche Beziehungen existiren. Schon bei meinem ersten Be- 
suche des Museums von Bulaq flel es mir auf, dass die colorirten Statuen aus dem 
alten Reich ganz ähnliche schwarze Striche an den Augenlidern und in der Nach- 
barschaft der Augen zeigen, wie sie noch heutigen Tages von den Frauen der 
! Eingebomen getragen werden. Ich nenne speciell die berühmten Statuen des 
Kronprinzen Rahotep und seiner jungen Gemahlin Nefert (.Nr. 10.50), welche aus 
einem Mastaba von Meydum stummen und der 4. oder 5. Dynastie angehören. 
Man schätzt sie als diu ältesten bis jetzt bt^kannten Bildsäulen. Auch die lebens- 
grosse Statue des Ra-Nefcr, eines Priesters ans der 5. Dynastie (Nr. 1049), kann 
als ein gutes Beispiel der Augenrärbung genannt werden. Kleine Alabastergefässe 
*' mit schwarzer Schminke aus der 11. Dynastie sind in Bulaq vorhanden. 

Da die genannten Statuen colorirt sind, Figur 1. 

so kann kein Zweifel darüber sein, dass die 
schwarze Augenschminke dargestellt wenlen 
sollte. Man färbte mit derselben nicht nur die 
Lidränder, sondern auch die Augenbrauen und 
' führte die Striche nach der Schläfe zu ein pjnpj Hohmaske aus einem 

ganzes Stück über das Auge hinaus (Fig. 1). Da- thebanischen Grabe. 

“ durch gewann das Auge nicht nur an Glanz und an Schärfe der Contourlinien, 
•sondern es wurde geeignet, die Aufmerksamkeit des Beschauers so sehr zu fesseln, 
dass es zum beherrschenden Bestandthcil des ganzen Gesichts wurde. Zugleich 
steigerte diese Färbung die mandelförmige Gestalt der Augenspalten weit über das 
Natürliche hinaus zu einer fast schlitzförmigen, die gewöhnlich an dem inneren 
Winkel schwach gesenkt ist, nach aussen dagegen, wo die Augenbrauenlinio sich 
I der Lidlinie nähert, zuweilen etwas in die Höhe geht, und dadurch der chi- 
nesischen Form ähnlich wird. Wie sehr der Gcsammtausdruck des Gesichts 
dadurch verändert wird, sieht man am besten an lebenden Frauen. Wir hatten 
in dem arabischen Spital von Alexandrien, wo Prostituirte in grosser Zahl zur Vor- 
stellung kamen, reiche Gelegenheit, die Wirkung dieser Bemalung zu sehen, die 
' sich übrigens nicht auf diu Augen allein beschränkt, sondern in grosser Ausdeh- 

^ nung, und zwar in ziemlich stereotypen Mustern, auch auf die Handrücken an- 

gewendet wird. Letzteres ist auch bei Männern sehr gebräuchlich, ln demselben 
Spital traf ich auch einen Mann, einen Sahidi von Monfalut bei Assint, der ge- 
färbte Lider hatte, — eine allerdings recht seltene Erscheinung, da sonst fast aus- 
schliesslich FVauen die Bemalung anwenden. In dem Spital von Assiut selbst 
J hatte ich die ersten Fälle von Bemalung der Handrücken an Männern bemerkt. 

1 Man muss sich dabei vor der Verwechselung mit gewissen Tiittowirungen 

hüten. Die Frauen und Töchter der Fellabin, hier und da auch die der Barabro, 
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tragen sehr gewöhnlich blaue Tiiltowirungen an der Stirn und am Kinn, am häufig- 
sten kurze Striche in kleinen Reihen, zuweilen (Sruppen von Punkten oder Strichen 
in Gestalt von Hlumcnkronen. Bei einiger Uebnng unterscheidet man sie leicht 
von den Bemalungen. Im Alterthum scheinen Tättowirungen nicht angewendet 
worden zu sein. 

Von besonderem Interesse ist die Uebertragung der Bemalungslinien vom Auge 
der colorirten Statuen auf das Augit der nicht colorirten, an welchen die schwarzen 
Linien in erhabene Leisten übcigefUhrt wurden. So zeigt der liegende Coloss von 
Ramses II. bei Mitrahine eine ganz lang ansgezogene Augenspalte mit etwas ge- 
senktem innerem Winkel und ganz weit 
nach der Schläfe verlängerte Linien in er- 
habener Arbeit (B^. 2). Aehnliches findet 
sich auch in späterer Zeit sehr häufig. 
Es kann darnach nicht zweifelhaft sein, 
dass diese Leisten nicht die natlirlirhe 
Form des Auges wiedergeben, sondern 
vielmehr die Schminklinien zur Erschei- 
nung bringen sollen, gerade so .wie die 
Kopfporrilcke und die künstlichen Kinn- 
bärte nur eine Sejtmuckzugabe, nicht das natürliche Haar darstellten. So bestimmend 
ist die Augenschminkc, diu jetzt im Arabischen kohl oder kühl heisst, für die 
ägyptische Skulptur geworden. 

Wilkinson (The manners and customs of the ancient Eyptians, ed. S. Birch. 
London 1878. Vol. II. p. 347) bestätigt, dass die Sitte, Lider und Brauen mit 
einem angefeuchteten Pulver von schwarzer Farbe zu zeichnen, in Aegypten seil 
den ältesten Zeiten verbreitet war. Das Pulver, sagt er, sei auf verschiedene Weise 
hergestellt worden. Einige gebrauchten Antimon, schwarzes Manganoxyd, Blei- 
präparate und andere Mineralstoffe; andere wieder das Pulver oder den Blak von 
verbrannten Mandeln oder Weihrauch, und endlich zogen manche ein Gemisch 
verschiedener Dinge vor. Soweit man aus den AlterthUmem schliesscn könne, sei 
die Sitte in früher Zeit auch von den Männern befolgt worden. In den Gräbern 
sei eine Anzahl von Gerässen aus Metall, häufiger ans Stein, Holz oder Thon 
gefunden worden, zugleich mit den kleinen Pistillen, mit denen man die Schwärze 
auflrug. Abbildungen sowohl von den Schminkbüchsehen, als von dem Pistill 

giebt W'ilkinson (p. 348. Fig. 1 — 7). 

Figur 4. Ich hatte mich mehrfach nach sol- 

chen Schminkbüchschen umgesehen, um, 
wenn möglich, eine genauere Untersuchung 
des Inhalts zu veranlassen. Nach län- 
gerem Nachforschen fand ich endlich 
Beides, Büchse und Pistill, hei dem deut- 
schen Consul in Luqsor, Hm. Todrus, 
welcher die Güte batte, mir Beides zu 
überlassen. Die kleine Büchse (Fig. 3) 
ist ans Alabaster und enthält noch eine 
grössere Menge von Augenschwärze; das 
Pistill (Fig. 4) hat eine keulen- oder kolben- 
förmige Gestalt und ein schwarzbrauncs, 
glattes Aussehen. Es entspricht ganz der 

Natürliche (Irösso. 
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voü Wilkinson abKVbikk'U-n Korni, wiihrotul dio HUchso mrhr Aohnlichkoit zeigt 
mit den in der Hanil von Opfeniden so gewöhnlichen Salb- und Wcihrauchbiichsen. 

Das ganz fest eingepresste 1‘ulver hat ein schwär/lichgraues, metulligches Aus- 
sehen und erinnert allerdings sehr an Antimon. Aber die von llrn. Salkowski 
veransUdtete Analyse hat ergeben, dass es fast ganz aus Schwefelblei besteht. Ein 
Stück krystallinisehcn schwarzen Minerals, welches mir llr. Todrus übeigab und 
welches in einem Urabe gefunden sein sollte, erwies sich als ganz verschieden davon. 
Nach der Hestimmung dos llrn. Hauchccorne besteht da.sselbe aus Eisenglanz. 
Er schreibt: ,Das Erzstückchen ist, wie Sie richtig vemiuthct haben, kein (irau- 
spiessglanz, sondern Eisenglanz (Eisenoxyd), demjenigen Vorkommen sehr ähnlich, 
welches in den Alpen als sogen. Eisenrosen bekannt ist. Die chemische Unkr- 
suchung hat die mincndogischc Bestimmung bestätigt.“ 

Ich bezweifle keineswegs die Angabe von Wilkinson, dass manches kohl 
aus Antimon besteht: es würde jedoch darauf ankommen, zu ermitteln, in welcher 
/eit dieses gebräuchlich wurde, lander konnte mir Hr. Todrus über das Alter 
des Grabes, aus welchem die mir von ihm übergebene Schminkbüchse stammt, 
nichts berichten. Vielleicht findet sich in einem der ägyptischen Museen oder 
einer der so zahlreichen Privatsammlungcn weiteres Material für Analysen. Dar- 
nach würde (bmn fcstzuslellen sein: 

1) wie früh erscheint Augenschminke aus .tntimonV 

2) woher stammt dieses Antimon? 

In letzter Beziehung erinnere ich diu^n, dass nach der Mittheilung d<'s Herrn 
Queilenfeldt (Verh. 1«87. S. 2»4) in Marokko, wo die Augenschminko köliül heisst, 
dieselbe aus .Vntimon bestehe, welches im Lande selbst gefunden wird. Es wäre 
wünschenswerth, dass von allen diesen Punkten Material, namentlich auch von den 
natürlichen Erzen, gesammelt würde, damit vergleichende Analysen hergestellt werden 
können. Ich werde gern bereit sein, das etwa an mich cingesendete Material in 
diesem Sinne prüfen zu lassen. Für .Vegypten dürfte die Aufmerksamkeit sich in 
erster Linie den Erzdistrikbm des Sinai zulenken müssen; sollte hier kein natür- 
liches Antimonerz zu ermitteln sein, so würde wohl auf weiter zurückliegende asia- 
tische Quellen zurUckzugehen sein, üb jedoch jemals reines Antimon in Aegypten 
eingefUhrt worden ist, muss vorläufig bezweifelt werden. 

Vor Kurzem habe ich in der Gesellschaft (Verh. 18H7. S. .WtJ, 72:t) modernes 
wcstafrikanischcs Kinggcld gezeigt, welches aus einer Mischung von Kupfer, Blei 
und ö pCt. -Antimon bestand. Dies ist dio einzige Beobachtung von dem A’orkommen 
antimonhaltiger Geräthe in .Afrika, welche mir bekannt ist; iigeml einen Anhalt zur 
Beurtheilung der Herkunft dieses Antimons habe ich bis jetzt nicht aufgefunden. — 

Hr. H. Brugsch; ln der Sprache der Kopten bezeichnet das Wort cthm (stem) 
so viel als stibium, antimonium, collyrium. Es ist die unveränderte Form der 
älteren stem, wodurch hieroglyphisch wie dcmotisch dasselbe angezeigt wild. 
Von dem A'crbum stem abgeleitet, mit der Bedeutung von salben, besonders 
mit Bezug auf das .Auge gesagt, ist der ursprüngliche Sinn des Substantivs ganz 
allgemein Salbe. Schon die Alten bestätigen den ägyptischen Ursprung des Lehn- 
wortes jTi/uui. 'trrlfxfjLii für .Antimon. Plinius, vor allen in ägyptischen Dingen 
gewöhnlich gut unterrichtet, giebt (Hist. nat. 101) dem Metalle die Namen 
stimmi, stibi, alabastrum und larbusis. Die Bezeichnung alabastrum rührt 
ohne Zweifel von den (ägyptischen, nach Ibdien vielfach eingefUhrten) .Alabaster- 
gerässen her, in welchen die Stimmi-Salbe uufbewahrt zu werden pllegte. , Un- 
guenta optume sen-antiir in alabastris“, versichert er selber an einem anderen Orte 
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(13, 19). Wegen der adstringironden und kühlenden Eigenschaften lässt er das 
Stimmi als Augensalbe der Frauen dienen und von vielen deshalb Platyophthalmos 
genannt werden. Eine Mischung von Stinuni in Stanbform (farina), Weihrauch 
(tus) und Gummi (cummi) soll nach ihm (33, 102) gegen Flüsse (ünctiones) und 
Geschwüre (exnlcerationos) an den Augen helfen, ßlutausflüsse aus dem Gehirn 
stillen, bei frischen Wunden iiusserst wirksam sein, auch bei alten Huudebissen 
helfen mit einem Zusatz von Fett (adeps), Silberglättc (spuma argenti), Bleiweiss 
(cerussa) und Wachs. Ich erwähne ausführlicher seine Angaben, da in den alt- 
ägyptischen sogenannten me<licinischen Papyrus (in Berlin, Leipzig, Leiden und 
Bula({) eine Mischung von Stimmi, Weihrauch, Ochsenfett, Wachs und anderen 
Ingredienzen als Heilmittel bei Augenkrankheiten, Blntausflüssen (auch Menstrua- 
tion), Muskelsehmerzen und anderen Krankheiten an vielen Stellen aufgefUhrt wird. 
Die Verwendung des Stimmi geht nach den vorliegenden Zeugnissen in die älte- 
sten Zeiten zurück. Die inschrilllichen Quellen, insoweit ich dieselben geprüft 
habe, weisen ihm einen ausländischen Ursprung an. Dass übrigens die Aegypter 
mit dem Stimmi die Vorstellung der Schwärze verbanden, geht aus folgender Stelle 
des sog. gnostischen Papyrus von Leiden (verso, II Lin. 7111. — aus der Mitte des 
3. Jahrhunderts) hervor, die ich in wörtlicher Uebersetzung anführe: 

„Der (sic) Maknesia 

MANECiA (sic) 

ein schwarzes Mineral, ähnlich wie Stern (<rr(ujui), der, wenn du. ihn zerstampfst, 
schwarz wird.“ 

(14) Hr. Virchow spricht über 

Wetzninrken und Näpfchen an altägj'ptischen Tempeln. 

Die Frage der „Rillen und Näpfchen“ an alten Kirchen hat unsere Gesellschaft 
sehr oft heschäftigt, ja wir sind an’ derselben in gewisser Weise persönlich bethei- 
ligt, da sie überhaupt zuerst in unserem Kreise angeregt wurden ist, so dass eine 
Erweiterung des thatsächlichen Materials Uber die bisherigen Gebiete hinaus immer 
lehrreich ist. So ist mir erst neulich eine kleine Schrift des Hrn. Wankel (Die 
Kund- und Wetzinarken an alten Kirchen, insbesondere an der Mauritzkirche zu 
Olmütz und der alten Geoigskirche zu Littan. Olmütz 1884) zugegangen, worin 
derselbe das t'orkommen solcher Zeichen an cyrillischen Kreuzen nachweisk die 
er als eine Art von Ersatz für die SteinBguren (Baby) der älteren Zeit ansieht. 

Nichts war für mich mehr überraschend, als beim Besuch der ersten altägypti- 
schen Tempel, die ich sah, auf zahlreiche Wetzmarken zu stossen. Es war am 
27. Februar, wo sie mir am Vormittage in Esne, am Abende in Edfu in grösster 
Menge entgegentraten. Der schöne Tempel von Esne, der noch jetzt zum grössten 
Theil verschüttet und von den elenden Hütten der Eingebornen bedeckt ist zeigt 
sofort beim Eintritt in die Ausgrabnngsstelle an den mächtigen Säulen der Fai^ade, 
die aus römischer Zeit stimmt, eine grosse Anzahl senkrechter Rillen, die sich 
von unseren Kirchenmarken hauptsächlich durch geringere Länge und grössere 
Breite in der Mitte auszeichneu, so dass sie meist eine spindelförmige, an den 
Enden zuweilen etwas abgenmdete Gestalt besitzen. Im Innern des Tempels 
konnte ich keine aufBnden und auch an der Fatjade schienen nur diejenigen 
Theile der Säulen damit versehen zu sein, die nicht ganz verschüttet ge- 
wesen waren. So entstand die Frage, ob sie nicht erst in neuerer Zeit her- 
gestellt seien, aber keiner der Eingebornen wollte über ihre Entstehung etwas 
wissen. Als wir gegen Abend in den prächtigen Tempel von Edfu, dieses herr- 
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mit bewusster Krutalitiit die alii'n Bilder, ja mit besonderer Vorliebe die Gesichter 
der Götter uml der Könige zerpickte und unkenntlich machte. Möglicherweise 
wurden in di'ii Uillen die Instrumente wieder geschiirfl, welche bei der Z<‘rstörung 
der Keliefbilder abgi'sturapft worden waren. Aus einem solchen Gebr.iuehe würde 
sich die ungeheure Zahl und Tiefe der Killen, sowie ihre eig'enthümlieh ovale 
Form und ihr Sitz vielleicht am la-slen erklären. 

Derartige Localbeobacbtujigen in verschiedenen Ländern werden wohl dahin 
führen, mit etwas mehr Vorsicht, als es vielfach geschieht, die Bedeutung .solcher 
Rillen und Näpfchen zu beurtheilen und sie nicht Ulierall nach einem einheitlichen 
Schtnna als Ueberlebsel einer prähistorischen Zeit anzusehen. Itrh erinnere an 
meine Miltheilungen Uber die Näpfcln-n an ulten Säulen und Statuen in Cordoba 
und Sevilla (Verh. 1»«0. S. 4.'1(>), wo dieselben gltMchfalls zu einem Sjtiele, genannt 
caliche, dienen. 

L’m so aufTälliger ist es mir, dass ich bei meinem Aufenthalt in (iriechenland, 
wo ich mit Herrn und Frau Schliemann die hauptsächlichen Kuinenslätten des 
l'eloponnes besuchte, fast gar keine derartigen Marken wahrgenommen habe, ln 
meinen Notizen linde ich nur die Beobachtung von Uillen in der Mauer der zer- 
störten Akropolis bei Megidochori, an der Nordküste der Halbinsel Methana. — 

Hr. Brugsch erklärt, er habe in Aegypten nur Spiellocher ge.sehen, übrigens 
aber der Sache keine besondere Aufmerksamkeit gewitlniet. 

(15) Hr. Karl von den Steinen berichtet in einem Brit'fe d. d. Cuyabä, 
b. März, an Hrn. Virchow über den winteren Verlauf der 

ceiilrnlbrasilinni.scheii Reise. 

.jUnscre Thätigkeit geht hier ihrem Knde entgegen, ln diesem Monat haben 
wir Besuch von einem Dutzend Farce i gehabt, welche der Präsident der Provinz 
auf meinen Antnig, da es uns nicht möglich war, sie in ihrer Heimath aufzusuchen, 
aus den Campos der Puruguayi|uellen herbeordert hat. Ich bin sehr froh, dass diese 
Untersuchung nicht versäumt worden ist, weil sie eine werthvolle Krgänzung unseres 
Materials geliefert und dargethan hat, dass die in der Literatur Uber die Classillcirung 
dieser Eingelvomen aufgestellten Vermuthungen ganz irrig sind. Mato Grosso ist 
wirklich eine cthnologi.schc Goldgrube. Ich danke alle Tage den Göttern, dass ich 
.Afrikareisender in Südamerika geworden bin. Ks giebt unendlich viel zu thun, 
es ist höchste Zeit, cs zu thun, aller das Land ist aus der Mode und die in ihr 
Tupy gänzlich verrannten Brasilianer selbst studiren nur den vor Alters gedruckten 
Indianer, den aber von unhaltbaren Voraussetzungen aus. 

..Praktisch sind sie erst recht unglücklich. A'on den wilden Coroados, zu 
denen wir in nächster Woche aufbrechen wollen, hatte man endlich UKKI und 
einige .gezähmt“ in einer Golonie beisammen; die durch ihre Raub- und Mord- 
anrällc schlimm heimgesuchten Bewohner hatten endlich aufgeuthmet, — da kommt 
jetzt die Nachrieht, dass mehr als 7tKI wieder das Weite gesucht haben. Wir 
wenlen sehen, was für uns noch übrig geblieben ist.“ 

(Itl) Hr. 11. V. Ihcring, der übrigens beabsichtigt, im Laufe des Sommers 
nach Europa zu kommen, übersendet aus Rio (irande do Sul, 22. Februar, folgende 
.Mittheilung über 

die VT'rhreitiing der Ankeriixle in Brasilien. 

In dem Museum zu Rio de Janeiro sind für die Keuntniss der prähistorischen 
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Geräthe dor Indianer bereits sehr reiche und werthvolle Suhülze angesammelt, von 
denen ein grosser Theil neuerdings durch den verdienstvollen Leiter und Orgjini- 
sntor jenes Museums, Dr. Ladislau Xctto, bekannt gemacht wurde. Seine grosse, 
von zahlreichen Abbildungen begleitete Arbeit: .,Investiga(;de8 sobrc a Archeologia 
Brasileiru“ bildet den Hauptinhalt von Hd. VI der Archivos do Museu nacional 
Jahrgang 1H85. In dieser umfangreichen und grundlegenden Arbeit ist u. A. auch 
ein durch gute Abbildungen erläuterter Ueberblick über die verschiedenen, bisher 
in Brasilien getrotfenen SteinwulTen und sonstigen Steinutensilien gegeben, welcher 
eben der zahlreichen bildlichen Darstellungen halber künftig als Basis für alle 
weiteren bezüglichen Untersuchungen wird gelten müssen. 

Kine der Hauptaufgaben wird es dabei sein, die verschiedenartigen t’ultur- 
elementc unterscheiden und ihre V'crbreitung würdigen zu lernen. Leider müssen 
wir bekennen, in dieser Hinsicht erst am Anfänge zu stehen. Am nächsten liegt 
es ja, in dieser Hinsicht die Funde vom Araazonasgebiete mit jenen von Rio 
Grande do Sul zu vergleichen, wobei sich vielerlei Differenzen ergeben. Trotz- 
dem sind wir bisher nur im Stande gewesen, eine einzige Form von Stein- 
gerüthen als dem Süden ausschliesslich eigen zu erkennen. Es sind das jene 
scheibenförmigen Steine mit centraler Durchbohrung und zngeschärllter Randkante, 
welche ohne Zweifel auch im Berliner Museum für Völkerkunde vertreten sind. 
Abgcbildet finden dieselben sich bei Ladislau Netto I. c. p. 494 und Taf. VI Fig. i'l. 
C. V. Koseritz ') hat das Verdienst, zuerst darauf hingewiesen zu haben, dass 
diese runden und durchbohrten polirten Dioritäxte nur in Rio Grande do Sul Vor- 
kommen. 

In seinem 1885 erschienenen Buche „Bilder aus Brasilien“ bemerkt C. von 
Koseritz S. ‘i(i4 Uber die Sammlung von SteinwaHen im Museum zu Rio de Janeiro: 
„Der Typus der einfachen riograndenser Steinäxte geht nicht über Parana hinaus; 
von da ab kommen seltene Formen, omamentirte Stücke u. s. w. in Menge vor; 
dahingegen existirt die für Rio Grande typische runde Axt in keiner anderen Pro- 
vinz, und ich sah zu meiner grössten Verwunderung, dass dieser Typus gänzlich 
im Museum fehlt.“ (Dies beruht auf einem Irrthum, du das Museum auch Exem- 
plare dieser Aexte von mir erhielt, v. Ih.) „An balbinond- und sichelförmigen 
Aexten (die bei uns gar nicht Vorkommen) ist hier im Museum Ueberlluss und ich 
sah da herrliche Exemplare.“ 

Solche halbmondförmige oder sichelförmige Aexte bildet Ladislau Netto mehr- 
fach ab, als im Norden des Kaiserreiches gefunden, so eine p. 494 und mehrere 
andere Tafel V'I, Il’ig. 25, 2G, 28 — 30. Auch ich hatte, wie v. Koseritz, nie solche 
Aexte aus Rio Grande do Sul kennen gelernt. Da ich nun neuerdings ein pracht- 
volles Exemplar von diesem Typus hier kennen lernte, halte ich es für zweck- 
mässig, selbes durch Beschreibung und Abbildung bekannt zu machen. 

Die im Folgenden abgcbildete, GÖO g schwere Axt wurde in der Serra do 
Herval gefunden, jenem kleinen niedrigen Gebirge, welches zwischen dem 30 und 
31° sUdl. Breite, westlich von der Lagou dos putos zwischen Cumaquam und Jaeuhy 
gelegen, neuerdings anlässlich der in ihm gelegenen Colonie S. Feliciano öflers 
genannt wurde. Die Axt befindet sich im Besitze des Ilrn. Otto Franz, dem ich 
sie trotz unserer freundschaftlichen Beziehungen bisher noch nicht habe abjagen 
können. Diese Axt besteht aus zwei Theilen, der sichelförmigen Axt und dem 

1) Carlos von Koseritz, Bosqnejos ethnologieos. Porto Alegre, (Jundlach & Co. 
1884. p. 10; „machados redondos com niii oriäcio alcrto no centro“ . . . ,esses niachadus 
redondos süu uma OHi>iM'ialidad« desta regiao.“ — 


Digitized by Google 


(-219) 


nach dem oberen freien Ende hin verbreiterten Stiele. 

Sie misst in der Lange 137 mm, bei 149 mm grösster 
Breite zwischen den Spitzen der Schneide. Der sichel- 
förmige Ilaupttheil der Axt läuft in eine müssig 
scharfe und vom Gebrauche mehrfach beschädigte 
Schneide aus. Auch der obere Rund des Sichel- 
theiles, sowie der Seitentheil des Stieles gehen in 
ziemlich scharfe Kunttm aus. 

Der Stiel geht unmittelbar und ohne besondere 
.Vbgrenzung aus dem oberen Theil der Sichel hervor; 
nur von dem Winkel, in welchem Sichel und Stiel 
jetlerseiis aneinander stossen, geht eine seichte Grube oder Rinne aus, die keinen 
praktischen Nutzen gehabt haben kann, sondern nur zur Verschönerung bestimmt 
war, indem sie zur besseren Abgrenzung beider Theile diente. Der Stiel ist ab- 
gellacht, !)5 mm breit und 30 mm dick. Er ist leicht sechskantig, indem die Mittel- 
lläche in einer nicht sehr deutlichen Kante sich gegen den schräg abfallenden 
Seitentheil abgrenzt. Das oberste Stück des Stieles ist erweitert und abgesetzt, cs 
ist nur grob zugeschliffen, nicht polirt. 

Dus Material, aus dem die Axt besteht, ist jene melaphjTuriigc Masse, die in 
grünlicher Grundsubstanz dunklere Massen eingeschlossen hält, und welche in Bra- 
silien Diorit genannt wird, ob und mit welchem Rechte, lasse ich dahingestellt. 
Eine sorgfältige mineralogische Untersuchung der in Brasilien zu Artefakten ver- 
wendeten Gesteine hat meines Wissens überhaupt noch niemals stattgefunden und 
wäre doch wohl sehr lohnend. Ich glaube die geologischen Verhältnisse der beiden 
südlichen Gebiigssystcme der Provinz, eben der Serra do Herval und der Serra 
dus Taipes, ziemlich gut zu kennen, so dass meine Behauptung, dieser Diorit finde 
sich daselbst in natürlicher Lagerung nicht vor, wenigstens Beachtung verdient 
Die Grundlage beider Gebirge ist überall Granit, wie in der Serra geral der 
Provinz, als deren letzte abgezweigte Ausläufer eben jene beiden kleinen Gebirgs- 
systeme erscheinen, deren Erhebung im Allgemeinen nur zwischen 300 — ,50t) m 
Uber dem Meeresspiegel schwankt. Selten findet man Sandstein in geringer Quan- 
tität und Qualität, ab und zu Thoncisenstein, zuweilen in Knollen und Kugeln, 
welche letztere theilweise zwiebelartig aus conccntrischen liUgen gelber, stark ver- 
witterter Massen bestehen, die erst im Innern den festen blauschwarzen Kern uiu- 
schliosaen. Irre ich nicht, so besteht ein Theil der ab und zu in der Provinz ge- 
fundenen Bolaskugeln aus solchen Thuneiscnsteinkugeln '). Aus demselben Material 
bestehen meiner Ansicht nach auch jene mit ockerartiger Kruste überzogenen ge- 
hauenen Geräthe aus einem dunklen harten, nur aussen verwitterten Gesteine, 
welche auch im Berliner Museum vertreten sind. Dasselbe Gestein habe ich auch 
nicht selten in einzelnen Blöcken und Stücken gefunden, so dass dus Material zu 
diesen Artefakten aus der Provinz selbst stammt. 

Neben diesen Gesteinen erscheint und zwar in grossen Massen, einzelne Hügel 
oder Bergkuppen bildend, im Süden der Provinz noch ein anderes Gestein, das 
zwischen Melaphyr und Basalt steht. Bei •Taguorao traf ich cs in reguläre sechs- 
eckige Säulen, ganz wie beim typischen Basalt, zerlegt, im Uebrigen aber ohne 
solche Klüftung. Eine genauere Untersuchung der Steinwaffen Rio Grandes würde 

1) In einer kleinen Tlialschluclit in der Colonie S. Lourenzo, Picada Bonvista, lernte 
ich eine Stelle kennen, wo die sonderbaren Kugeln sich in Menge im Erdreich eingebettet 
fanden. 
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wohl einen Thcil derselben aus diesem Melaphyr bestehend erweisen. Porphyr, 
der auf dem Hochlande der Provinz eine Rolle spielt, fehlt in diesen südlichen 
Gebirgen ganz, ebenso wie leider alle Fossilien führenden Schichten. 

Wo das Material dieser Dioritäxte ansteht, ist meines Wissen.s bisher noch 
nicht bekannt geworden, doch steht nichts der Annahme im Wege, dass die bi>- 
trelfenden Indianer Wanderungen in grosserem Umfange vollzogen. Man hat dies 
namentlich für die Sambaciuis geschlossen, mid kann es in diesem Falle nicht 
zweifelhaft sein, dass der Sommer die Wilden an die Küste lockte, welche im 
Winter bei Kälte und rauhen West- und SüdweststUrmen gew'iss gemieden und mit 
den schützenden immergrünen Waldungen der Mittelgebirge vertauscht wurtle. 
Als ein Beweis dessen kann u. A. auch gelten, dass ich einst in der Colon ie 
S. Ijouren(;o in der Serra dos Taipes, an einer Stelle, welche durch zahlreiche Topf- 
scherben als ehemaliger Aufenthaltsort der Indianer sich auswies, eine Oliva bra- 
siliana (Chemu) Lam. fand, die noch heute an der Küste gemein, offenbar nur 
als Schmuck oder Kinderspielzeug von der Küste mit heraufgebracht wonlen war. 

Die hier abgebildete Axt erinnert in ihrer F'orm an einen Anker, weshalb ich 
Vorschläge, diese bisher als Sichel- oder Ilulbmondüxte bezeichneten Gerüthe 
künftig lieber AnkerUxte zu nennen. Die imderen bezeichneten Namen erscheinen 
mir, da sie nicht auf die Gesammtform, sondern nur auf die Schneide Bezug 
nehmen, nicht zutreffend. 

Unter allen von Ladisluü Netto abgebildcten Steinäxten ist die p. 494 dar- 
gcstellte Syenitaxt der hier besprochenen am ähnlichsten. Leider ist ihre Herkunft 
nicht mitgctheilt. Dagegen sind alle anderen auf Tafel VI abgebildcten, sämnitlich 
dem Norden des Kaisen'ciches entstammenden Ankeräxte in ihrer Ponn insofern 
abweichend, als eine Kante die Sichel auf jeder Fläche gegen den Stiel hin ab- 
grenzb Möglicherweise liegt hierin ein durchgreifender Unterschied den Anker- 
äxten des Südens gegenüber, wo bei der hier abgebildcten wenigstens eine Grenz- 
linie oder Kante zwischen Sichel und Stiel nicht existirt. Hierin übereinstimmend 
ist die Syenilaxt p. 494. Dieselbe hat jedoch, wie auch die Ankeruxt der 
Tafel VI, keinen Ansatz des Stieles, d. h. dieser ist am freien Ende nicht ver- 
breitert. 

Ueber die AlterthUmer der I^a Plata-Sbuiten existirt ein mehrbändiges, mir 
zur Zeit nicht zugängliches Werk voii Florentino Ameghino, L’AntiquiU' de l’homnK! 
dans Ul Pluta. Einen Auszug danius gab der V erfasser in der Revue d' Anthro- 
pologie II. Ser. Vol. 2 1879. p. 210. Ich ersehe daraus, dass weder in Uruguay 
noch in Argentinien Ankeräxte oder runde durchbohrte Aexte gefunden wurden. 
Ueberhaupt sind polirte Aexte dort selten und nui- von Corde va, S. Luiz und Men- 
dozu an gen Brasilien hin gefunden; alle diese polirten Aexte zeichnen sich durch 
eine Rinne am Ende des Stieles aus, welche zur Befestigung diente')- Dieser 
Typus scheint sich Uber Bolivien u. s. w. und das Amazonasthal bis Nordamerika 
verfolgen zu lassen, fehlt aber dem südlichen Brasilien, speciell auch Rio Grande, 
ganz, da an den gewöhnlichen Riograndenser polirten Aexten keinerlei zur Befesti- 
gung dienende Vorrichtungen existiren. 

Es scheint sonach Vieles dafür zu sprechen, dass eine grössere Reihe ver- 
schiedenartiger Typen von Waffen, Geräthen u. s. w. über Südamerika so verbreitet 
sind, dass sich mit der Zeit aus der geographischen Verbreitung auch Rückschlüsse 
auf die in Betracht kommenden Stämme werden ziehen lassen, und eine solche 
Perspektive dürfte iliesen so sehr vernachlässigten Fragen in Zukunft mehr Beach- 


1) 1. c. p. ans. 
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tun^ und Anzichun^^krun zasichern. In diesem Sinne möchte auch dieser kleine 
Beitraf( aur^'nommen sein, dem vielleicht von berufenerer Seite mancherlei Er- 
l^nzun;^ oder Berichtigung zu Theil werden durfte. 

(17) Hr. Prof. F. Kurtz berichtet in einem Briefe an Hm. Virchow d. d. 
Nor(|uin, Territorio dcl Nenqncu, Ift. März über eine 

patagunisclie Reiae. 

„Einem patagnnischen Begräbnissplatz oder „Chenque“ entnahm mein Freund 
und Reisecollegi' I)r. W. Bodenbender ungeliihr 30 Schädel, viele Schenkel- 
knochen u. 8. w. Leider haben die Soldaten des hier stationirten Regimentes beim 
Suchen nach Silbergeräthschaften die Skelette heransgerissen und zum Theil zer- 
stört, so dass nur ein Schädel mit der zugehörigen Mandibula gefunden wurde. 

„Seit dem 1. December sind wir von Mendoza abgeritten, morgen geht es 
noch 80 — 90 lA'gnas weiter südwärts zum Sec Nahucl-Hudpi, und dann nach Fort 
Roca am Rio negro. Fünf Kisten Pllanzon, ebenso viele Kisten und Fässer mit 
Gesteinen und Fossilien (unterer .Iura besonders), gegen 40 photographische Auf- 
nahmen, zwei Risten Anthropologica und die Routenkarte unseres Weges sind 
bisher das palpable Resultat unserer Reise, von der wir Anfang Mai wierler in 
Oördoba einzutrcITen gedenken. Hier bei Nori|uin Tängt die patagnnische Flora an 
sich zu zeigen: .Araucaria imhricata, Libocedrus chilensis, Zwergbuchen 
bilden den Hauptbaumwuchs, aber cs wird rapide Herbst und in den Nächten 
gefriert schon das Wiisser im Zelt.“ 

(18) Hr. Zintgraff schreibt in einem an Hrn. Virchow gerichteten Briefe 
aus der Barombi-Station, Kamerun, 5 . Februar, über seine 

Reisen in Kamerun. 

„ Nun bin ich wieder in meinem Kamerungebietc, dem N.- und NO.-Theil, 

den ich für mich als zu erforschendes Gebiet davon getragen; und nachdem ich am 
l."). December vorigen Jahres von Kamerum aus aufgebrochen bin, wird es für Sic 
nicht uninteressant sein, zu hören, dass ich nach einem achttägigen Marsch durch 
das Mcme- (Rio del Rey-Bncht, östlichster Zufluss) -Gebiet Weihnachtsabend am 
Elephantenseeeintraf, und am 1 . Januar, eine Viertelstunde vom Sec entfernt, mit der 
.Anlage der Station, die in 4 Wochen vollendet war, begann. Nun besitzen wir in 
einer schönen Gegend unter einer leicht zu behandelnden und im Grunde harm- 
losen Bevölkerung ein auf 2 m hohen Pfeilern aus eingeborenen Materialien er- 
bautes comfortables Wohngebäude mit Magazin, ein grosses Leutehnus für 80 Träger 
u. 8. w., und kann nun das stationäre Arbeiten losgehen, d. h. zunächst für 
meinen Begleiter, dem ich ein meteorologisches Observatorium für seine klimato- 
logischcn Forschungen erbaut habe und dem auch die Zoologie obliegt. Ich selbst 
werde voraussichtlich nicht vor Anbruch der Regenzeit, in 2 — 3 Monaten, auf der 
l^tation sesshaft werden, da ich meinem Aufträge gemäss demnächst einige kleine 
A’orstössc in mein Terrain machen werde, um ein wenig zu „Adamauem“. — Wenn 
Sie nun lange nichts von mir hinsichtlich meiner ethnographischen Studien, sowie der 
anthropologischen und verwandten gehört haben, so bitte ich Sie, nicht an ein Erkalten 
meines Eifers zu denken. Aber wir, die wir als Laien uns nur bestreben können, 
möglichst gewissenhaft Bausteine für die Forschung zu sammeln, die von berufener 
Seite geleitet wird, sind gleichsam die Hausknechte der Wissenschaft, und Haus- 
knechte müssen unter Umständen auch auf andere Winke hören und springen. 
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Die Regenzeit aber wird, denke ich, mir genügend Müsse geben, wieder den 
Kraniometer hier, etwas von der Küste entfernt, zu schwingen. Die Bevölkerung 
ist augenscheinlich ziemlich gemischt; uns fremde, aus dem Innern stammende 
Sklaven beleben ganze Sklavendiirfer, wie das ja auch schon näher bei Kamerun 
der Fall ist, nur dass diese Erscheinung charakteristischer zum Ausdrucke kommt. 
Man sieht auch so ganz andere Typen, mitunter gewaltige Körper mit europäi- 
schen — römischen — Gesichtszügen ; Haartrachten, Tüttowirungen u. s. w. lassen 
auf weites Herkommen schlicssen, und begierig sucht man zu erfahren, wo die 
Leute her sind. Unser Gesundheitszustand ist bei steter Arbeit — und die Grün- 
dung der Station brachte recht viel körperliche Anstrengung mit sich — aus- 
gezeichnet. 

(19) Hr. Nehring spricht Uber 

Boa primigeuina, iiiabeaondere über aeiiie Coexiatenz mit dem Menaelien. 

Vor Kurzem ist die mir unterstellte zoologische Sammlung der Königl. land- 
wirthschaftlichen Hochschule in den Besitz eines sehr schönen, fiust vollständigen 
Skelets eines Bos primigenius gelangt. Dasselbe erscheint um so interessanter, als 
es dem Boden der Provinz Brandenburg entstammt; die betreffenden Skclettheilc 
wurden nehmlich im Mai IbUT auf der Sohle eines etwa 8 hhiss tiefen Torfmoores 

Figur 1. 


Srhädrl des R».s primigenius $ der Kgl. landwirthsrhafti. Hnehsrhule in Berlin, aus dem 
Torfmoor von Guhlen. Ansiebt von oben. Nach einer Photographie von Ur. E. S cliiff 

auf Holz gezeichnet. 
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bei Gnhlcn unweit Goyatz in der N’iederlauaitz, einij^e Kilometer westlich vom 
Sudende des Schwieloch-Sees, ausgegraben. * 

Hr. Pitstor Overbeck in Zaue, einem nuhegelegenen Dorfe, erkannte sofort 
die wissenschaftliche Bedeutung des Fundes, brachte die Fossilreste in seinen 
Besitz und schickte sie demnächst nach Berlin an seinen Bruder, Urn. Baumeister 
Overbeck. Nachdem letzterer dieselben durch llrn. Conservator Wickersheimer 
zu einem sogen, montirien Skelete hatte verbinden lassen, ist dieses dann vor 
Kurzem durch das Curatorium der Königl. landwirthschaniiehen Hochschule an- 
gekauft und, wie oben bemerkt, der mir unterstellten Sammlung überwiesen 
worden. 

Wie ich in dem Sitzungsberichte der hiesigen Gesellschaft naturforschender 
Freunde vom 17. April d. J. nachgewiesen zu haben glaube, handelt cs sich um 
das Skelet eines schlank gebauten, weiblichen Individuums mittleren Alters. Der 
Schädel ist sehr schmal und gestreckt, die Hornkerne sind relativ schlank gebaut, 
ebenso die Extremitätenknochen; auch die Bildung der Schambeine deutet auf ein 
weibliches Thier hin. 

Die Form- und Grössenverhältnisse des Schädels sind aus den Holzschnitten . 
S. 222 und 223 zu ersehen. 

Genauere Angaben über die Dimensionen nebst Vergleichungen mit anderen 
Exemplaren von Bos primigenius, sowie mit grossen Hausrindem Anden sich in 


Figur 2. 



Schädel des Bos primigenius $ der Kgl. landwirthsehaftl. HDchsrhule in Berlin, ans dem 
Torfmoor von Guhlen. Ansicht sehräg von vom. Nach einer Photographie von Ur. K. Schäff 

auf Holz gezeichnet. 
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liüin oljon citirtcn Silzuntrsln’richlo der ficsi-llsohiifl naliirl'. Knumdo. Ich führt' 


hitT nur kur/t einigt' Hauptdimensionen an; 

1. ürösste Länge des Schädels häjS r«i 

2. Hasilarlänge des Schädels „ 

3. läingc der Stirn in der MiUellinie 31,7 „ 

4. Breite der Stirn am Hinterrand der Augenhöhlen 2S „ 

5. Grösste Breite des Hinterhaupts 2H,4 , 

6. Länge eines der Hurnkerne, der äusseren Krümmung nach gemessen 70 ,, 

7. rmläng eines der Hornkeme an der Basis 33,5 , 

8. läinge der Scapula 47,8 „ 

9. , des Humerus voll Gelenk zu Gelenk ') 34,4 „ 

10. „ Radius „ , „ , 3fi „ 

11. , „ Femur „ , , „ 44, .5 „ 

1 2. der Tibia (aussen) von Gelenk zu Gelenk 40 , 

13. „ des Metaciirpus an der .Aussenseite '24,4 „ 

14 , , Metatarsus , 27,4 „ 

1.'). Widerristhöhe des Skelets 16 h „ 


Wenn raun diese Dimensionen mit denen anderer weiblicher Kxemplare von 
Bos primig'enius vergleicht, so wird man eine wesentliche Uebereinstinimung finden; 
bei einer Vergleichung mit Skeletten grosser weiblicher Hausriiider wird man da- 
gegen linden, dass unsere l'rkuh sie bedeutend übertrifft, namentlich in den Dimen- 
sionen des Schädels. .Ausserdem zeigen die markirten Formen aller Skelettheile 
mit ihren scharf ausgebildeten Muskelan.säb.en und Gelcnkknorren, da.ss wir dius 
Skelet eines völlig wilden, von keiner Domeslicution beeinflussten Rindes vor uns 
haben. Jeder, der die in unserem Museum neben ihm stehenden Skelette von 
Hausrindern vergleicht, wird sich davon überzeugen können, dass der Bos aus 
dem Torfmoor von Guhlen ein echter Bos primigenius ist. Der Erhaltungszustand 
enlspricht ungefähr tlem der Knochen aus den l’fahlbauten der Schweiz. 

Für meine Untersuchungen über fo.ssilc und subfossile Reste von wilden und 
zahmen Boviden der Vorzeit bietet mir dieses Skelet eine ausgezeichnete Basis. 
Ich habe in den letzbm Wochen, seitdem w ir jenes Skelet besitzen, manc^he Fund- 
slückc mit Sicherheit bestimmen können, deren Bestimmung früher in suspenso 
bleiben musste. 

Ich nenne hier in erster Reihe jenen merkwürdigen Metatarsus von Salz- 
derhelden, welchen Hr. Virchow schon einmal in dieser Oe.sellschufl (und zwar 
in der Sitzung vom 17. Januar 18HÜ, S. 1!) IT.) ausführlich besprochen hat. Ich 
hatte schon damals die Ansicht geäusserl. dass derselbe einem wilden Bos an- 
gehöre. .letzt kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass er von einem sehr gmssen, 
männlichen Bos primigenius herrührt. Derselbe hat an der Aussenseite eine iJingc 
von 284 mm: seine grösste Uinge beträgt 'iHH, seine Breite oben 70, unten 79 mm. 
Derselbe geht somit in der Grösse und Stärke noch etwas Uber den Metatarsus 
des männliidien B. primigenius-Skelets hinaus, welches im Herzogi. naturhistorisehen 
Museum zu Bniunsehweig sieh befindet. Bei letzU'rem beträgt die Länge jenes 
Knochens nur 27.5, die Breite oben 70, die Breite unten 77 mm. 

Bei Bos hison (= Bison cumpaeus) ist der Metatarsus durchweg kürzer und 
zierlicher gebildet; vor .Allem aber sind die Forinverhältnisse abweichend. Bei 
B. primigenius zieht sich die auf der Vorderseite des Knochens befindliche Längs- 

1) Bei diesom iiml ilen nachfulgendi'U Extrouiitätonku'ichen sind die Knorren und 
Fortsfitze, welche über das (jelenk hinausragen, nicht mitgemosseu. 


Digitized by Googl 


(•i-.'S) 

riniu' (k'iitlich aiis^fi’prii;!! und vrrhiufcnil liis /.um iitx-rrn (k'lriik hinauf, 

währi?nd sic bei Hison curopacus im oberen Drittel dos Knotbons undeutlicb wird 
und .schit’f (bozw. gekrümmt) vorliiuft'). .\ussiTdom babo ich in der Form der 
oberen OcIcnknUchcn, in der gi-gonseitigen Stellung der tinteren (ielenkkopfo und 
in der Hildung der Genissliicber gewisse DilTerenzen berausgefunden, welehe be- 
wei.sen, dass iler Metatarsus von Salzderhcldcn nieht von liison europaetis, sondi'rn 
von lk)s primigenius lierrührt. 

Dieser Metatarsns, welchen nebenstehende Abbil- 
dung von der Rückseite darstellt, ist Is'h beim Hau 
der LeinebrUcke bei Salzderhelden (im Zuge der 
Kisenbahn von diesem Orte nach Eimbeek) gefunden 
worden, und zwar zusammen mit mehreren Thon- 
gefiissen von verschiedener Form und Technik, sowie 
mit .Schädeln und Knochen von Pferd, Hausrind, 

Sehwein, Schaf, Hirsch und dem Schulterblatt eines 
liären. 

Diese Objecte lugen in einer Schiebt graublauen, 
thonigen Sandes’) eingebettet, welche ausserdem eine 
grosse Menge .starker Iiuum.stämme enthielt. Die 
betr. Scbicht war etwa I m .stark und lag etwa 4'/, m 
unter der Terrainoberiläche. 

Die lluusthierrestc geboren jenen kleimm, ver- 
kümmerten Rassen an, welche wir Ubcrsdl an prä- 
historischen und frühhistorisehen h’undstätten Europas 
linden, und welehe wir noch jetzt in solchen Gegen- 
den beobachten, in denen die Uausthier-Zucht und 
-Pflege auf einer primitiven Stufe der Entwickelung 
zurückgeblieben ist’). 

Die beiden mir vorliegenden Rindersehädel jenes 
Fundes, von denen der eine (griissere) den Typus der 
sog. Primigenius-Rassen, der andere (kleinere) den- 
jenigen der .sog. Rrachyeeros-Rassen Rülimeyer's 
(^kennen lässt, stammen von sehr kk'inen Thieren. 

Der kleinere Schädel, welcher den sog. lirachy- 
ceros-Typns zeigt, ist völlig ausgewachsen; der andere y,^.,.„„rsus eines H..,. prinn- 
“ j'onius ^ mit Srhliffflarhoii. in 

1) V«‘rjLrl. Allen, The American Jli.sons, Canihriil-je nat. tirossi* von il»*r Ufu k- 

187(5, p. 45 und Taf. VII. Fijr. und 10; Bojanus, L><* soite dar;:t\st,dlt f^ozoirlinet 
uro nostrate. p. 447 und 4(57. Die Aiig:abe Bojaiiu»’, da>s von Dr. K. Sc liaff). ( iefunden 

der Metatarsiisi des H. primipeniuH kurzer sei, als der des ]h \ Sal/derlu Iden unweit Kim- 

Bison enropaeus. muss ich entschieden lo streiten. Uel>*T- her k (Hannover}. Kiipmthum 

haupt sind seine Bemerkungen üh**r di** GWisscnverhält- d.-s Ortsvereins für Geschiclitr 

nisse der Kitremitätenkiiochen von B. priini^'enius weni;r u. Alterthuiiiskiinde in Wolfeii- 

zutrelTend; sie stutzen sich nur auf das Jenenser Skelet. büttel. 

2) Nach d»*n Kesten der AMajreniiiir, welche imch in 

den Schädelhöhlon stecken, war es keine -Thonsrhi4d)t’, wie e« in dem ersten Bericht 
hei.sst, sondern eine t'rohsandi^^o. llH*nim'e Klussaltlajferunjf. 

3) Verjfl. A. v. Miildendorff, L*el>er die Uindviehrasse des nördlichen Uusslands 
und ihre Veredlunj;^, deutsche l;el)crsetzuüf; in «len .Lan<iwirthschaftlicheu Jahrliüchem“, 
ia^8, 8. 269— 

Vfrtiamll. il**r Bprl. .Vnthr<>po’. t»r%«*U'«rhs»u ISSS. 15 
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darf als beinahe ausgewachsen betrachtet werden, da die Milchbnckcnziihne gerade 
im Wechsel begriffen sind, was bei Rindern im Alter von 2' , — 3 Jahren der Fall 
zu sein pQegt, d. h. in einem Alter, in welchem das Schädelwachsthum bei ihnen 
fast schon vollendet ist. Die grösste Länge des erstcren, völlig ausgewachsenen 
Schädels beträgt nur 353, die des letzteren (etwas verletzten) etwa 380, die grösste 
Stirnbreitc an den .\ugenhöhlen nur löü, bezw. 1G8 mm. 

Dieser geringen Schüdelgrössc würden Metatarsi von 170 — 190 mm Länge ent- 
sprechen. Dass der oben beschriebene grosse ACelutarsus etwa diesen Hausrindem 
zugercchnet werden dürfte, davon kann gar keine Rede sein. Erst im Laufe des 
letzten Jahrhunderts ist es der vervollkommnetsten Thiorzucht vermöge der soig- 
fiiltigsten Zuchtwahl und der intensivsten Ernährung gelungen, Hausrinder zu pro- 
duciren, welche in der Grösse und Stärke der Skeletthcile einigermaassen an die 
Dimensionen des »dlden Bos primigenius horanrtdehen '). 

Bei Gelegenheit der letzten hiesigen Mastvieh-Ausstellung habe ich den grössten 
Mastochsen Simmcnthaler Rasse gemessen; er hatb; eine Widerristhöhe von 1.5.5 
bis löO cm. Sein Metatarsus, den ich mir nachträglich verschaffte, hat beinahe die 
Dimensionen des subfossilen Metatarsus von Salzderhclden; aber seine Formen 
sind im scharfen Gegensätze zu letzterem sehr weichlich und i-undlich, sie lassen 
sofort erkennen, dass der Knochen von einem im Stalle aufgewachsenen Cultur- 
prodnete herrUhrt’). 

In der prähistorischen und frühhistorischen Zeit, sowie auch noch im Mitt<d- 
alter, gab es in Deutschland keine Hausrinder von solcher Grösse; im Gcgen- 
theil, die damaligen Rassen waren, wie ich oben schon bemerkt habe, und wie 
zahlreiche mir vorliegende Reste von den verschiedensten Fundstätten beweisen, 
klein und verkümmert, in Folge der mangelhaften Pflege und der unvollkommenen 
(oder gänzlich fehlenden) Züchtung von Seiten des Menschen. 

Xach dem ürtheile des Ilm. Virchow, welchem Hr. Fricdel sich anschloss 
(vergl. a. a. O. S. 20 und 22), gehören die beiden Thongefässe, welche Herr 
Dr. P. Zimmer mann, der Sccretär des genannten Wolfenbütteler Vereins, aus 
dem Salzdcrheldcner Funde zur Beurtheilung nach Berlin gesandt hatte, dem 
frühen Mittelalter an. Hr. Virchow hat sein ürtheil in der betreffenden 
Sitzung nnscrer Gesellschaft ausführlich motivirt. 

Mit dieser Datirung der Thongefässe aus dem frühen Mittelalter harraonirl 
sehr gut der Erhaltungszustand der daneben gefundenen Thierknochen, namentlich 
auch derjenige des grossen Bos-Metatarsus*). Letzterer sieht sogar noch frisch(>r, 
fester und glatter aus, als die übrigen Knochen. Es liegt nicht das geringste An- 
zeichen dafür vor, dass er etwa älteren Datums wäre, als diese. 

Da nun dieser Metahirsus die deutlichsten Spuren menschlicher Bearbeitung 
an sich trügt, da derselbe ferner einem Bos primigenius angchört und seinem Er- 


1) In der Länge des Schädels bleiben selbst die grössten Rinder der heutigen Cultur- 
rassen bedeutend hinter H. primigenius zurück, wenn man Exemplare gleichen Alters und 
Geschlechts mit einander vergleicht. Siehe den oben citirten Sitzungsber. d. Ges. naturf. 
Freunde. 

2) Der Metatarsus vles Simmenthalers hat an der Anssenscite eine Länge von 2<!2, 
seine ohere Breite belrfigt 70, seine untere Breite 77 mm. Bei einem sehr grossen Short- 
hom-Bullen unserer Sammlung beträgt die Länge des Metatarsus nnr 235 inm. 

.3) Hr. Dr. P. Zimraermann war so freundlich, den Metatarsus neh.st den Resten von 
Hausrind, Pferd und Schaf mir leihweise zn übersenden, so dass ich diese Objecte einer 
nochmaligen genauen L'nlersuclmng unterwerfen konnte. 
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haltnngsziutunde nach den tlbri^^n h\in(UtUcken Töllig gleichaltrig erscheint ’)< ao 
dürfte in ihm ein wichtiges Beweisstück fUr die Ansicht vorliegen, dass B. primi- 
genius noch in historischer Zeit existirt hat. Es ist das eine Ansicht, 
welche auch sonst viele Gründe für sich hat, welche aber neuerdings wiederum 
von manchen Forschern stark angcfochten ist'). Ich selbst stehe ganz entschieden 
unf Seite doijcnigen, welche annehmen, dass B. primigenius noch bis in das Mittel- 
alter hinein in Deutschland existirt hat, und dass die letzten Exemplare dieser 
interessanten Thierart erst vor etwa 3 — 4 Jahrhunderten in Polen getödtet sind. 

Zu welchem Zwecke der Metatarsus gedient hat, und wie die SchlilTlluchen 
a — b und c — d nebst den queren Einschnitten entstanden sind, darüber kann man 
verschiedener Meinung sein. In dem Sitzungsberichte vom 17, Januar 1830 sind 
von Hrn. Virchow schon mehrere Ansichten Uber diese Sache dargelegt worden. 
Ich selbst hatte in meinem ersten Briefe im Hm. Virchow die Vermnthnng 
geüussert, dass der Knochen als Instroment zum Glatten (von Leder, oder dergl.) 
gedient habe und hobelartig (d. h. seiner Längsrichtung nach) gehandhabt wurde, 
wobei ich mir dachte, dass die zu glättenden Stoffe oder Gegenstände über die 
rundliche Kante eines Arbeitstisches gelegt seien, imd man den Metatarsus Uber 
diese rundliche Kante hin und her geführt habe. Hierdurch könnten im Laufe 
der Zeit sehr wohl die beiden seitlichen, sehr glatten und glänzenden Schlitfflächcn 
entstanden sein; aber es fehlte hierbei eine Erklärung für die auf denselben sieht- 
liaren, längslaufenden, feinen Kritze, sowie besonders auch für die queren Süge- 
furchen. 

Hr. Virchow hat nach längerer Erwägung der verschiedenen Möglichkeiten 
die Ansicht gewonnen, dass die seitlichen SchlilTflächen durch allmähliche Ab- 
schabung oder Abreibung von aussen her entstanden seien, wie durch iigend 
einen Gebrauch an Pferden oder Wagen, an einer Mühle oder bei der Seilerei. 
Hr. Friedei hat auf die Möglichkeit hingewiesen, dass der Knochen bei der 
Weberei benutzt sein könnte. 

Ich selbst bin kürzlich (auf Grund einer Anregung unseres Mitgliedes G. MUtzel) 
zu der Meinung gelangt, dass der Metatarsus als Schleif- oder Welzinstru- 
ment für metallene Messer, Sicheln, Pfeilspitzen n. dergl gedient hat. 

Wenn man denselben mit der linken Hand an den unteren Gelenkköpfen fasst 
und das obere Gelcnkende gegen die Brost stemmt, so erscheint er wie für diesen 
Zweck gemacht; bei dieser Haltung des Knochens entstand durch Schleifen die 
Schlilflläche c — d, und wenn man die Schneide der betr. Instrumente prüfte oder 
den sog. „Grad“ oder sonstige scharfe Kanbm der Messer u. s. w. abrieb, wurde 
die tiefe Querfurche’) am unteren Drittel dos Knochens eingeschnitten. Die letztere 
liegt genau in der Entfernung, welche für solchen Zweck am bequemsten sein 
würde, und hat genau die Richtung, welche sich dabei ergeben würde. 

Ergriff man den Knochen umgekehrt, indem man das obere Ende mit der 
linken Hand fasste und das untere Gelenk gegen die Bru.st stemmte (was beinahe 
eben so bequem ist), so bildeten sich bei entsprechendem Gebrauche die Schliff- 
flächc a — b und die Qucrfurchcn am oberen Drittel des Metatarsus heraus. 

Da die Ränder der Schlifflläehen an der Vorder- und Rückseite des Knochens 

1) Dass derselbe etwa al.s fossiler Knochen in Benutzung genommen wäre, ist nach 
meiner Ansicht völlig ausgeschlossen. 

2) Vergl. Wilekens, Biolog. Centralblatt, Bd. V, Nr. 3 und 4 und Landwirthschaftl. 
Jahrbücher, 1885, 8. 268 ff.: ,Zur Geschichte des europ. Drochsen“. 

3) Nebst einigen schwächeren Nebenfiurhen. 

16 * 
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durchaus schurfrandig und auch die Qcicnkthcilc des letzteren sehr wohlerhalten 
sind, so kann ich mir nicht denken, dass der Knochen durch langilanemdc Uei- 
bung an einem Pferdegeschirre oder an einer Mühle oder bei der Seilerei in seine 
jetzige Form gebracht worden ist. Eine .solche Verwendung würde meines Er- 
achtens Abreibnngsflüchen von unbe.stimmterer Begrenzung erzeugt haben; auch 
würden dadurch die vorhandenen Querfurcheu, welche sehr scharf und geradlinig 
sind, keine genügende Erklärung finden. 

Denkt man sich dagegen den Knochen als Schleif- oder Wetzknochen, welcher 
benutzt wurde, um irgend welchen schneidenden Instrumenten, die schon vorher 
auf einem gröberen Schleifstein geschärft waren, den letzten SchlilT zu geben, so 
erklärt sich der ganze Zustund des Knochens vcrhältnissmässig leicht und einfach. 
Vielleicht hat man bei dem Schleifen auch Oel oder Fett angewendet, und es 
haben daneben möglicherweise auch Mctalloxyde auf den Knochen cingewirkt; er 
ist so fest, hart und blank und zeigt zugleich eine so eigenthümliche grünlich- 
graue Färbung, wie ich es bei einem subfossilcn Knochen noch niemals gesehen 
habe. 

So viel über diesen cigcnthUmlichen Knochen! Die Hauptsache für die vor- 
liegende Betrachtung ist, dass er von einem ürsticr (B. primigenius) herrllhrt und 
allem Anschein nach dem frühen Mittelalter entstammt, dass also die Existenz 
jenes Wildrindes in der Gegend von Salzderhelden, d. h. in der Gegend zwischen 
Solling und Harz, für jene Zeit durch diesen Knochen bewiesen oder doch sehr 
wahrscheinlich gemacht wird. Gerade die genannten waldreichen Gebirge, welche 
noch jetzt viel Roth- und Schwarzwild beherbergen, in welchen noch Auerwild 
und Wildkatzen verkommen, in denen Luchs und Bär sich relativ lange gehalten 
haben, erscheinen durchaus geeignet als Zufluchtsorte des im Mittelalter schon der 
Ausrottung nahe gebrachten, viel verfolgten B. primigenius. 

Ein zweites Beweisstück für die Coexistenz des letzteren mit dem Menschen, 
und zwar anscheinend ebenfalls aus nicht zu fenicr Zeit befindet sich im mineni- 
logisch-palacontologischen Museum der hiesigen Universität (= mineralog.-palaeon- 
tolog. Abtheilung des neuen Museums für Naturkunde)'). Es ist der Gehirn- 
schädel nebst den beiden Hornzapfen von einem Bos primigenius, 
welcher auf der Stirn und am Hinterhaupte künstlich hcrgestellte Bohr- 
löcher zeigt. 

Dieses Schädelstück ist auf dem Grunde des Mcllenschen Sees bei Clausdorf 
(West-Priegnitz?) gefunden worden; nach den anhängenden Resten war die um- 
gebende Ablagemngsmasse ein thoniger oder lebmiger Sand. Den Erhaltungs- 
zustand darf man wohl als subfossil bezeichnen. -Vach den Dimensionen des 
Gchirnschädels und der Ilornzapfen, sowie nach den ausserordentlich markirten, 
kräftigen Formen der erhaltenen Schädeltheile kann dieses Fundstück mit Sicher- 
heit dem B. primigenius zugeschrieben werden. Die Uebereinstimmung mit den 
entsprechenden Schädeltheilen unserer Urkuh von Gnhlcn ist eine überraschende; 
nur ist das Hinterhaupt bei jenem etwas breiter") und die Hornspitzen convergiren 
mehr, als bei dieser. 

1) Die HHm. Geh.-Rath Beyrich und Prof. Dam es haben mir dieses interessante 
Stück, sowie überhaupt alle in dem genannten Museum vorhandenen Reste von B. primi- 
genius mit der grössten Bereitwilligkeit zugänglich gemacht, wofür ich ihnen auch hier 
meinen besten Dank anssprechc. 

2) Die grösste Breite des Hinterhaupts beträgt bei dem Clausdorfer Schädel 301 sim. 
die grösste Höhe des Hinterhaupts vom vorderen (unteren) Rande des Forameu raagnum 
ab 22Ö mm, die Stimlänge in der Mittellinie etwa 315 mm. 
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Auf der Stirn des Clausdorfer Schädels bemerkt man ein vollendetes, ziemlich 
grosses und ein angefangenes, nur kleines Bohrloch. Letzteres ßndet sich auf 
der linken Hälfte der Stirn, ersteres durchbohrt die Stimmitte, etwa 8 — 9 cm vor 
dem Scbeitelkamme. Dazu kommt ein diesem iil der Richtung entsprechendes, so 
zu sagen die Fortsetzung bildendes Bohrloch in der Mitte der Hintorhauptsfläehe. 
Das angefangene Bohrloch bildet eine seichte Vertiefung von etwa 5 — 6 mm Durch- 
messer, das Bohrloch an der Hinterhauptsfläche hat einen Durchmesser von 12 mm, 
das grosse Bohrloch oben auf der Stirn von etwa 10 mm. 

Ich habe bei der näheren Betrachtung des Schädelstticks den Eindruck ge- 
wonnen, als ob Jemand die Bohrlöcher hergestellt habe, um das Gehörn als Tro- 
phäe aufhängen zu können. Wahrscheinlich hat der BctrelTendu zunächst die Ab- 
sicht gehabt, die Stirn links und rechts zu durchbohren und hat das linke Bohr- 
loch schon angefangen; nachher besann er sich eines Anderen und stellte ein 
Bohrloch von der Stirnmitte nach der Mitte der Hinterhauptsfläche her. 

Dass die Bohrlöcher nicht erst nach der Aufllndung des Schädels im Mellen- 
schen See hergestellt sind, sondern schon vorher da waren, ergiebt sich ans dem 
Umstande, dass sie sich bei meiner ersten Untersuchung noch fast ganz mit sandi- 
gem Schlamm ausgefüllt zeigten. Auf welche Weise das übjcct seiner Zeit auf 
den Grund des Mellenschen Sees gelangt ist, lässt sich natürlich nicht feststellcn, 
sondern höchstens vermuthen. 

Vielleicht hat man in Kriegszeiten die Trophäe in den Sec geschleudert; 
vielleicht ist sie bei einem Transport über den See durch Umkippen eines Kahnes 
auf den Grund gelangt. Wer kann das wissen? 

Für unsere Erörterung genügt es, das Vorhandensein von Bohrlöchern am 
Schädel eine? B. primigenins festgcstellt und damit die Goexistenz des (schon mit 
Bohrinstrumenten versehenen) Menschen durch ein weiteres Belagstück nach- 
gewiesen zu haben ')• Nimmt man an, dass der einstige Besitzer das Stück, wie 
ich vermutbe, thatsüchlich als Jagdtrophäe in der eigenen Behausung aufgehängt' 
bat, so deutet dieses auf ein sesshaftes Leben der damaligen Bevölkerung hin; 
denn diui Aufhängen von Jagdtrophäen hat nur einen Sinn für Jemand, der eine 
feste Wohnung hat 

Es wäre jedoch auch sehr wohl möglich, dass das Schädelstück mit dem 
schönen Gehörn als Schmuck einer Gultusstütte für eine heidnische Gottheit oder 
als Zienle einer Grabstätte gedient hatte, und dass es später bei der Ausbreitung 
des Christenthums als heidnische Reminiscenz in den See geschleudert wurde. 
Mim kann in dieser Beziehung seiner Phantksie freien Spielraum gewähren. — 

Uebrigens sind in der Literatur bereits manche andere Beweisstücke von dem 
Zusammenleben des Menschen mit dem Urstier bekannt gemacht worden, und 
zwar nicht nur aus fernster urgeschichtlicher Zeit, sondern auch aus solchen Zeiten, 
in welchen der Mensch schon verhältnissmässig weit in der Cultur fortgeschritten 
war. Es existirt Ja eine grosse Zahl von Abhandlungen, welche sich mit der 
Frage Ober die Zeit der Ausrottung dos B. primigenius eingehend beftissen')- Ich 


1) Auch das schöne Ihimigenius-Skelet des naturhistor. Mu-seums in Braunschweig 
kann als Beweis für die Coeiistenz des Menschen dienen; denn es haben sich in dem- 
selben Torfmoor (von Alvesse bei Braunschweig) in gleichem Niveau mehrfach Reste von 
Menschen nebst polirten Steinäxten, Artefakten aus Uirschhom u. dergl. gefunden. 

ü) Vgl. I. B. Lilljeborg, Sveriges och Norges Kyggradsdjur, I, p. 8G8IT. Wrzes- 
niowski, Studien z. Geschichte iL polnischen Tur, Zeitschr. f. wisseicscb. Zoologie, Bd. SO, 
1S78, S. 498—555. I. F. Brandt, zongeogr. u. paläont. Beiträge, S. 167 ff. 
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verzichte darauf, hier diese Frage weiter zu verfolgen. Ich habe oben bereits 
meine Ansicht Uber diese Controverse ausgesprochen. 

Hinsichtlich der ebenfalls viel erörterten Frage, in welchem Verhültniss die 
europäischen Hausrinder (Bos taurus) zu dem Ür-Rind (B. primigenius) sieben, 
habe ich auf Grund eingehender Studien die Meinung gewonnen, dass die ersteren 
wahrscheinlich sämmtlich (trotz der meistens sehr bedeutenden Abweichungen in 
Grösse und Form der Skelettheile) von dem letzteren abslammen, oder umgekehrt 
ausgedriiekt, dass B. primigenius mit seinen Varietäten wahrscheinlich 
diu wilde Stammart der zahlreichen Rassen von Bos taurus ist, und 
dass Europa als das ehemalige Hauptverbreitungsgebiet des wilden B. primigenius 
die Hauptheimath unserer Uausrinder bildet'). 

Dass die .sog. Primigenius-Rassen RUtimeyer’s als Abkömmlinge des B. pri- 
migenius anzusehen sind, leuchtet leicht ein. Was die sog. Frontosus-Rassen un- 
betriffl, so hat Riltimeycr selbst, welcher sie zeitweise auf eine besondere Stamm- 
art zurückführte, später die Ansicht gewonnen, dass sie nur eine besondere Modi- 
fleation (eine Culturform) der Primigenius-Rassen darstellcn. Ich glaube aber, 
dass auch die sog. Brachyceros-Rassen Rütimeyer's inclusive der sog. Torfkuh 
von Bos primigenius, bezw. von einer besonderen Varietät desselben, abgeleitet 
werden können'). 

Die Veränderungen, welche die Domestic ition und besonders die primitive 
Domcstication hervorruft, sind bei den meisten Säugethieren viel grösser, als man 
gewöhnlich glaubt. Ich habe in der letzten Sitzung nachgewiesen, dass unser 
europäisches Wildschwein schon durch die blosse Eingatterung binnen wenigen 
Generationen sehr bemerkbare Veränderungen in Grösse und Habitus erleidet, und 
dass bei fortschreitender Domosticirung namentlich die Schädelform deutliche A'er- 
änderungen zeigt. 

Auch bei den Boviden lassen sich die tiefeingreifenden Einflüsse der Domesti- 
cation klar nachweisen. Je nach der Gunst oder Ungunst der Verhältnisse er- 
leidet der Körper und namentlich der Schädel der Boviden im Zustande der Do- 
niestication aulfallende Veränderungen. Vor Allem ist es hier das Gehöni, welche.« 
je nach Klima und Nahrung, sowie auch unter dem Einflüsse der Züchtungsweise 
(Inzucht, Incestzucht) die deutlichsten Modifleationen erleidet und demnächst 
wiederum auf die Gestaltung der Stirn-, Schläfen- und Ilinterhaiiptspartie des 
Schädels je nach Stellung und Grösse der Ilornzapfcn in überraschendster Weise 
einwirkt. 

Wenn man den Schädel eines langhörnigen ungarischen Ochsen mit demjenigen 
einer hornlosen Kuh der sog. Niederungsrassen und diesen wieder mit dem eines 
brasilianischen ,,Franqueiro“ vergleicht*), so sieht man, welcher bedeutender Modi- 
Heationen der Schädel des Hausrindes (B. taurus) ruhig ist. 

1) Es ist jedoch sehr wahrscheinlich, dass anch in Asien und Nordafrika selb- 
ständige Douiesticationen voa Primigenius-ähnlichen Wildriudern stattgefandeu haben. 
Unsere wichtigsten llan.sthicre haben überhaupt keine einheitliche l’r- 
heimath, weder Rind, noch Schaf, noch Pferd, Hund u. s. w. 

2) Bfitimeyer hat früher dieselbe Ansicht gehegt. (Verh. naturf. Geselkch. Ba.se! 
18C6, Bd. r\^, Heft 2, S. 54 ff.) Später hat er sich der Ansicht zugewandt, dass man die 
Brachyceros-Rassen von einer besonderen Stammart abzuleiten habe, welche jedoch im 
wilden Zustande bisher nicht sicher nachgewiesen sei. — Rieh. Ey de kker (Catalogne of 
fo.ssil Manunalio, Part H, Eondon lS8.ö, p. 2 und 16) betrachtet B. primigenius Bojan. 
und B. longifrons Owen (= B. brachjeeros Rütim.) nur als Varietäten einer Art. 

3) Siehe Sitzungsberichte der Gesellscli. naturf. Freunde zu Berlin, 18S8, S 92 ff. 
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Klima und Nahrung scheinen auf die Gehörnbildunt; und hierdurch mittelbar i 

auch auf die Schädelform der Rinder einen wesentlichen Einfluss auszuüben. Das 
trockene, extreme Klima steppenarligcr Districte fördert im Allgemeinen die Ent- | 

Wickelung der Hörner; wir flnden die langhömigsten Rinder in Po<lolien, Ungarn, ! 

Südafrika, auf den Campos von Brasilien. Nach AiV'ilckens (Die Rinderrasson i 

Mittcleui-opa's, S. 11) hat man bei Brachyccros-Rindern, welche aus dem Alpen- ! 

gebiet nach dem östlichen üng-am gebracht und dort ohne Kreuzung in sogen. 

Reinzucht weiter gezüchtet wurden, innerhalb weniger Generationen eine deutliche 
Verlängerung der Hörner beobachtet'); die letzteren wurden denen der Steppen- 
rinder mit jeder Generation immer ähnlicher. Ja sogar in der Schüdolform soll 
sich bei ihnen eine entsprechende Veränderung vollzogen haben. 

Umgekehrt scheint ein nasskaltes Klima meistens ungünstig auf die Entwicke- 
lung der Hörner einzuwirken. Daneben kommen natürlich auch die Putterverhält- 
nisse, sowie die Art der Züchtung und die ganze Pflege in Betracht. 

Hunger, nasskaltes Klima, Inzucht, Vernachlässigung und ähnliche Momente 
haben die kleinen, verkümmerten Rinder erzeugt, deren Reste wir so oft an prä- 
historischen, frühhistcrischen und mittelalterlichen PundstätUm beobachten. Auf 
den ersten Blick erscheint es sehr unwahrscheinlich, das,s diese kleinen, dünn- 
knochigen, kurzhornigen, mit starkem Stimwulst versehenen Zwergrinder von dem 
riesigen Ur, bezw. von einer l’arietät desselben abgeleitet werden können. Bei 
eingehenden Studien findet man jedoch, dass diese Ableitung durchaus keine be- 
sonderen Schwierigkeiten bietet, wenn man nur das nöthige Vcrgleichsmaterial zur 
Hand hat und die Erfahrungen berücksichtigt, welche die zoologischen Gärten bei 
der Züchtung wildcT Boviden gemacht haben. Vergl. meine Bemerkungen im 
Sitzungsbericht d. Gesellsch. naturf. Freunde zu Berlin, 18S8, S. (>2"). 

(20) Hr. Mense, der gegenwärtig als praktischer Arzt in Funchal den schwor 
erkrankten Prof. Langerhans vertritt, berichtet Günstiges über das Befinden des 
Hm. Wissmann. 

(21) Der Vorsitzende der Direktion der Ncu-Guinea-Compagnie, Hr. v. Hanse- 
mann bietet in einem Schreiben vom 2ö. der Gesellschaft 

4 Schädel von Eingebornen ans Kaiser VVilhelm-I.and 

an, welche Dr. Hollrung aufgefunden hat. Von denselben stammen 3 aus einem 
Dorf am Augnsta-Flusse bei den schönen OrashUgeln, der vierte, mit einiger 
Schnitzerei versehen, von dem der Mündung des Flusses zunächst gelegenen Dorfe. 

Der Vorsitzende dankt Namens der Gesellschaft für das sehr erwünschte An- 
erbieten. 


(22) Hr. Adolf Langen meldet in zwei, an Um. Virchow gerichteten Schreiben 
(das erste am 21. Januar auf hoher See, das zweite am 21. März in Makassar ge- 


ll Nach einer mimdlirhen Mittheilung des Hm. Geh -Kath Settegast entwickeln sich 
die Römer des Holländer Kinde.s, wenn es aus Holland nach dem östlichen Norddentschland 
importirt und hier in Reinzucht weiter gezüchtet wird, hei der Nachzni ht regelmässig 
grösser und stärker, al.s bei den in Holland selbst heranwachsendeu Individuen. 

2) Vergl. ferner A. V. Middeudorff, lieber dicRindviehras.se des nördliehen Russ- 
lands und ihre V’eredliing in d. Landwirthsch. Jahrbüchern 188s. S. 31 4 ff. Siehe auch 
Nathusius, Ueber Schädelfonn des Kindes, a a. 0., 187.Ö. 8. 441 ff. 
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schrieben) den Abgang von Sendungen mit ethnographischen Gegenständen aus 
den Inseln des indisehen Oceans. 

Das Nähere wird nach Eingang der Sendungen miigetheilt werden. 

(23) Hr. I)r. Kintaro Mori, japanischer Stabsai-zt, überreicht folgende 
ettinographiseh-hygieiniMche Studie über Wohnhäuser in Japnu. 

Die Gegenwart Japans ist eine Zeit der Neuerungen und Verbesserunfjon. 
Das Streben hiernaeh dehnt sich auch auf das Gebiet der olfcntlicheM Gesundheits- 
pflege aus. Die Einführung der europäischen Nalining und Kleidung, die Um- 
gestaltung der Bauart nach europäischem Muster gehören zu den Hauptfragen 
der Zeit 

Wa-s spcciell die Wohnungsverhältnisse anbetrilft so wurden in Tokyo bereits 
im vorigen Decennium Häuser aus Baeksteinen gebaut während die Holzbauten 
bis dahin fast die einzige Bauart Japans waren '). Auch wurde die Bauart der 
Miethwohnungen, welche in den japanischen Städten für die ärmeren Klassen der 
Bewohner bestimmt sind, in einigen Städten (z. B. Kanagawa‘)< Osaka*)) nach 
sanitären Maassregeln normirt. Gegenwärtig liegen auch die Pläne der ümgestal- 
tung der Hauptstadt Tokyo dem Ministerium des Innern vor*). Diese Umgestal- 
tung hat aus sanitären Gründen ein lebhaftes Entgegenkommen von Seiten der 
dortigen Autoritäten der Gesundheitslehrt“ (Generalarzt Takagi*), Bezirksnrzi 
Mntsuyama*) u. A.) gefunden. 

Eine Zusammenstellung der bisher Irekannten Thatsachen in Bezug auf ilie 
Wohnhäuser der Japaner dürfte in diesem Augenblicke wohl nicht überflüssig er- 
scheinen. Dies war die Veranlassung zu der in den folgenden Blättern nieder- 
gelegtcn Studie. 

Das japanische Haus. 

A. Die Bestandtheile eines japanischen Hauses. Die Erbauung eines 
japanischen Holzhauses geschieht etwa in folgender Weise. Nachdem der Bauplatz 
geebnet und festgestampft ist, werden an den Stellen, wo die Pfosten des Hauses 
aufgerichtet wenlen sollen, aus behauenen Steinen Unterlagen gesetzt, um für 
die Pfosten festen Halt zu gewinnen und dann dieselben bis zu einem ge- 
wissen Grade von der Feuchtigkeit des Bodens zu isoliren. Die darauf errichteten 
Pfosten worden durch die nöthigen Querhölzer verbunden und auf diese das Dach 
gesetzt. 

Die Wände des Hauses bilden Gitttirwerke aus gespaltenen Bambusstengtdn. 
auf welche mit fein zerschnittenen Strohstücken gemengter Lehm aufgetragen wird. 


1) Die Urbewohner Jspan.s waren Troglodyten (Knrogswa, Kekltyok«. Tokyo 1879). 
Es wurden dann Hütten aus hölzernen Säulen und (Jra.shalmdäehem gehant. Die Dielen 
waren nm in .Sehlafstätteu u. s. w. mit Teppichen und Pelzen (Tatami) bekleidet (Koku- 
sliian. Tokyo 1877). Daun begann man gegen 150 n t'hr. lUe Behausungen mit Brettern 
zu deekeu. Gegen COO n. tJir. wurden die Dächer eines buddhistischen Tempel.“! (Hiiryüji) 
mit Ziegeln gedeckt. Bis zu dieser Zeit waren nur Pappen- und Tnchthuren gebräurhbrh : 
gegen 1250 sollen die einfachen Papiorthüren erfunden worden sein. Die Ziegeldächer 
der Wohnhäuser kamen gegen 1700 auf (vergl Taguchi, Itomaji Zasshi. Tokyo, 1885). 

2) Nichi Nichi «Shinbun. 30. Juni 1880. 

3) Ibid. 10. Juli 1880. 

4) Chügai Bukka Shinpü. 11. Oktober 188.5,. 

6) Eiseikai Zasshi Nr. 10. Tokyo 1880. 

0) Ibid. Nr. 29. Tokyo 1880 
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Eine »o gotrecknctc Wund (Arakabc) wird an der nach aussen, hauptsächlich der 
Wetterseite sugekchrten Fläche entweder mit schwaiv. bestrichenen, übereinander- 
greifenden Brettern bedeckt oder mit Gyps belegt, während die innere Seite ge- 
wöhnlich nur leicht übertüncht wird. Sur die Wände der öffentlichen Gebäude 
pliegen aus Steinen aufgemauert zu werden. Die Ih'kleidung der Wände mit 
Tapeten ist viel selUmer als in europäischen Uäasern. 

Die Holzpilaster werden auf der dem Wohnraum zugekohrten S<nte entweder 
einfach |K)lirt oder bestrichen. Im Falle eines Anstrichs derselben wird ausschliess- 
lich ein imbibirender Farbstoff dazu gebraucht, welcher keine die Holzfuserung 
deckemde Schicht bildet. 

Das Dach der llämser wird in Japan auf vers<!hiedene Weise hergeriehtet. 
.\m meisten verbreitet ist das Ziegeldach. Ausserdem wird das Dach oft besehin- 
delt, wobei die einzelnen Schindeln mit Biunbusnägeln befestigt werden. Kndlicb 
wird das Dach mit getrockneten Grashalmen gedeckt, in der Art, wie in Deul-sch- 
land Stroh benutzt wird. Die Ränder des Daches sind, wie bei den Gebirgs- 
häusem Europas, so weit vorspringend, dass mim die Strassen entlang geschützt 
vor Schnee und Regen gehen kann. 

Die Decke besteht ausnahmslos aus zusammengefügU'n Brettern. 

Die auf Querleisten genagelten Dielen beflnden sich etwa 70 cm über dem 
Niveau des Grundstücks, so dass die Luft frei darunter hinstreichen kann '). 

Auf die Dielen legt man in sämmtlichen Räumen eigi'nthümlieh gearbeitete 
Matten (Tatami), etwa mit Ausnahme der Küche, welche eine zvieifachc Breiter- 
dielung hat. Jede Matte ist etwa I >« bn'it, 2 m lang und 5 cm dick. Die Olier- 
lläeho derselben ist ein fcini's Flechtwerk aus Binsen (Juneus effusus), während 
die Hauptmasse aus Strohbündeln liesteht. Die beiden Längsseiten der Matte 
werden gewöhnlich durch schwim/es Tuch eingefasst. Bei Wohlhabenden wird 
durch jährliche Reparatur des Flechtwerkes die grünlichgelbe Farbe desselben sü'ts 
erhalten. Auf die Matten wenlen in der kalten Jahreszeit baumwollene und im 
Sommer die aus verschiedenen Pllanzentheilen geflochtenen Teppiche ausgebreitet. 

Die Stelle der Stühle und Bänke vertritt in den japanischen Häusern eine Art 
von Kissen (Zabuton), worauf man mit untergeschlagenen Beinen sitzt. Die im 
Winter gebräuchlichen Kissen sind aus Tuch verfertigt und mit Watte ausgestopfl, 
während im Sonmver Kissen aus Pllanzentheilen sic ersetzen. 

Die Thüren aller Holzhäuser haben ganz übereinstimmende Mäasse und wenlen 
nach diesen zum Verkauf im Grossen angefertigt, so dass man beim Bau eines 
Hauses nicht gezwungen ist, besondere Thüren machen zu lassen, sondern die- 
selben jederzeit fertig kaufen und in die Thüroffnungen einfUgen kann. 

Im Gebrauche sind zwei Sorten von solchen etwa I m breiten und 2 m hohen 
Thüren; Schiebethüren und Thüren, die in Angeln gehen. 

Die Schiebethüren sind entweder Papier-, Pappen- oder BretU'rthiiren. Die- 
selben, von den Fremden „die verschiebbaren Wände“ genannt, sind leicht kon- 
struirt und können in Folge dessen ohne besondere Mühe in den für sic vor- 
gesehenen Rinnen hin- und hergesehoben werden. 

Um zwei aneinanderstossende Räume des Hauses gewisscrmaiuiscn leicht zu 


1) Man hat diese Bauart — zwar nur hs'pothotisch — mit den Pfahlbauten der Ma- 
layen in historischem Zusammenhang gebracht. Hein hat mit Hecht bemerkt, dass die 
japanischen Häuser gewissennaassen frei in der I.aft schweben (J..I. Kein, Japan nach 
ILisen und Studien. Leipzig 1S81. Bd. I S. 4Ö1). 
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einem lliiume lungesUiUen zu können, besuchen die Zwiscbenwändc oft nur aus 
SchiebothUren, und zwar greift die eine abwechselnd über die andere hinüber. 

Eine Papierthür (Shoji) besieht aus einem Rahmen und einem feinen Gitterwerk, 
auf dessen äusserer Fläche eine durchscheinende Schichte des aus den Bastfasern der 
Broussonetia papyrifera und der Edgeworthia papyrifera gepressten Papiers angeklebi 
wird, wärend die Pappenthür (Karakami) mehrere Schichten Papier trägt, von denen 
die äusserste mit bunten Figuren bedruckt wird*). Die PapierthUr wii-d mei.st 
monatlich erneuert. 

Die Papier- und Pappenthüren werden im Sommer oft durch Grashalmthüren 
oder Bambnsvorhängc Sudare) ersetzt, welche den Vorzug eines besseren Luft- 
wechsels und grösserer Kühlung haben. 

Die Breltcrthüren, auch RegenthUren (Amado) genannt, werden meist nur zu 
Aussenthüren benutzt. Sie werden nur während der Nacht, bei Gewitter und 
Sturm geschlossen. 

Die Angellhüron, einfach oder doppelt — letzteren Palls Kwannonthüren ■) 
genannt — werden fast nur an Corridoren und Wandschränken angebracht. 

Schlösser werden nur an den Bretterthüren, und auch da selten, angetroffen. 

Die Fenster der japanischen Häuser, welche im Gegensatz zu denen in 
europäischen Wohnungen Rechtecke bilden, deren längere Seiten in der horizon- 
talen Richtung liegen, sind mit DoppelflUgeln versehen, umen mit papicruen, 
aussen mit BrettcrilUgeln. 

B. Der Baustoff und die Feuersgo fahr. Der gebräuchlichste Bausbilf 
Japans ist, wie schon erwähnt, das Holz’). Abgesehen von vielen bauteehnischen 
Vortheilen') ist dasselbe, von hygieinischer Seite betrachtet, insbesondere in Bezug 
auf die AVärmereguIation, ein günstiges Material, doch hat es hauptsächlich zwei 
grosse Nachtheile, nehmlieh die Feuersgefahr und die Eigenschaft, in Fäulniss zu 
verfallen, von denen die erstere hier etwas näher zu beleuchten ist. 

Es beträgt die Summe der durchschnittlich im ganzen Jahr in Japan ab- 
brennenden Häuser 50 000 (0,7 pCt.), in Tokyo allein öOOO (1,3 pCt.)’). 

Das Abbrennen der Häuser hat eine eigenartige Einrichtung in den meisten 
Gebäuden der dicht bewohnten Stadttheile zur Folge. Es ist dies ein feuerfestes 
Magazin (Kura)'), welches zwar ebenfalls aus Holz construirt ist, aber dicke Tjehiu- 
wände, einen mit massiver, eiserner Flügelthür verschliessbaren Flingang und einige 


1) Von den zu diesem Zwecke angewendeten Farbstoffeu wurden 54 anorganische and 
3C organische Stoffe untersneht. Es wurden von den ersteren 18, von den letztcnn 
23 als vollkommen nnschädlich anerkannt. Der Verkauf der als schädlich oder bedenklich 
erwiesenen Farbstoffe wird sanitätspoUzcilieb controlirt (N agai and Mnrai, A dest'riptivc 
catalogue of the exhibits. I.ondon 1884). 

2) Nach einer Gottheit Kwaniion (.Vvalökitccvara Indiens). 

3) Die Hauptsorten von Hüimien, welclie zum Baiiiwccke angewendet werden, sind 
Pinna densiflora, P. Massoniana, l'ryptomeria japonica, Chamaecyiiaris obtnsa, einige 
yuercusarten, Plancra keaki. Abies firma etc. Sie haben meist die Vorzüge der Festigkeit, 

4) Vgl R. Gottgetreu, Physische und chemische Beschaffenheit der Banmaterialien 
Berlin 1880 S. 412. 

5) Hotokawa, Statistik. Tokyo 1883. — Vergl. (he Anzahl der Häuser unten. 

0) Eura-Dozo, godowna der Engländer (Rein a. a. O ), ,der unverbrenubare Thunn" 
A. von Hübner's (Ein Spaziergang um die Welt 1882). Auf der Insel Ashima bezeichnet 
man offene Scheunen mit dem Worte Knra (b. Uöderlein, Mittlieiluugen der deutschcii 
Gesellschaft über die Natur; und Völkerkunde Ostasiens. Heft 23. 1881). 
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ebensolche Fenster hat, und in welches man bei Feuersgefahr alles Wcrthvolle des 
Eiuuses hineintbut. 

Abgesehen von der berühmten, gut organisirten Feuerwehr, die von der Zeit 
der Tokugawa-Dynastie (ItiOd — I8ti7) besteht, hat mau auch versucht, die Feuers- 
gefahr der Wohnhäuser dadurch zu vermindern, dass man die nach aussen gele- 
genen hölzernen Theile nach Art des oben erwähnten Kura mit Lehm, die Aussen- 
thüren mit Bloch bekleidet. Eine solche Wohnung nennt raim Igura'). 

Hs wiril in Japan eine dankbare Arbeit sein, diejenigen Methoden im grösseren 
Manssstabe zu versuchen, welche darin bestehen, das Bauholz mit feuersicheren 
StolTen zu imprägninm, sowie die Conservimngsmethoden des Holzes überhaupt-). 

C. Der Fussboden. Der Pussljoden bildet den am meisten charakteristischen 
Theil eines japanischen Hauses. Er wird, wie schon erwähnt, von hölzernen, auf 
steinernen Unterlagen stehenden Säulen getragen, und lässt darunter einen offen mit 
der Anss(‘nluft communieirenden Luftraum, welcher das Haus von den Einflüssen 
der Bodenfeuchtigkeit bis zu einem gewissen Grade unabhängig macht'). 

Diese Einrichtung, welche auch auf dem Alluvialboden Calcuttas von C uni ng- 
ham‘) zweckmässig gefunden wurde, verdient in Japan — so lauge eine gründ- 
liche Reinigung des Bodens nicht vorgenommen wird ■) — neben der Begrenzung 
des Grundstücks durch tiefe Gruben und Ersatz des infleirten Bodens durch reine 
Füllmaterialien*), eine grosso Beachtung. Sic lässt sich ihrer Bedeutung nach un- 
gefälir mit der Uuteikellerung der europäischen Wohnung vergleichen. 

Obgleich die Binsenmatten, womit der Fussboden bedeckt ist, meist rein gehol- 
ten zu werden pflegim, so wird doch ausnahmsweise diese Reinigung vernachlässigt. 
Sehmutzwässer (auch Exeremente der Kinder u. s. w.) sickern durch die Binsen- 
decke in die Strohmasse hinein. Die Mutten der japanischen Häuser haben dann 
die Nachtheile jener verunreinigten Zwisohcndeckenfüllung in den europäischen 
Häusern, deren Gefahren für die Gesundheit der Bewohner durch R. Emmerich 
überzeugend nuchgewiesen wurden'). 

Der Zweck der Binsenmatten ist, abgesehen von dem Schutze vor der Aspiration 
der kalten Au-ssenluft in das geheizte Partorrezimmer, die Ermöglichung des Sitzens 
auf dem Fussboden, denn des besagten Kissens bedient man sich nicht immer. 

Was das Sitzen auf dem Fussboden betriITt, so theile ich die Ansicht Vieler, 
ilie_ diesem. Izindesbrauch einen nachtheiligen Einfluss auf die Entwickelung der 

1) Die Feaersgefahr war auch die Haaptvcranlassang. die Häuser in einigen Strassen 
Tokyos aus Backsteinen zu hauen. — Der Gedimkc von Hiraga, Asbest zum Schutze der 
der Kegieruug gehörigen Victualicndepots zu benutzen, ist von historischem Interesse 
(Tajima, Hiraga’s heben. Tokyo). 

2) Vergl. rh. Heinzerling, Die < ’onservirung des Holzes. Halle a. .S. 1885. 

3) Doch verhindert die Zwischenlagemng der Steine nicht völlig die capilläip Auf- 
saugung der Bodenfenchtigkeit. Ein Beweis dafür ist das Wachsthum iles Hansschwammes 
und das frühe Verfaulen der unteren Theile der Pfosten, so dass sie bei älteren Häusern 
oft abgesägt und durch neue Holzstücke ersetzt werden müssen. 

•l) Cuningham, Medico-topographical report on t'alcutta Iteferat von de Chau- 
uiont, .krmy medical department for 1879. London 1881. Vol. 21 p. 235. 

5) Vergl. unten; Die Enlferunng der Abfallstoffe. Prof. E. Baeli in Tokyo hat in 
seinem Vortrage über die Wohnungen der .lapaner bereits darauf anfnierk.sam gemacht 

6) Das Grundstück des Palastes, wo früher der Shogun (Feldherr) wohnte, soll nach 
Jer persönlichen Mittheilung des Herrn Generalstabsarztes Matsumoto hoch uät reiueu 
Holzkohlen bedeckt gewesen sein. 

7) Emmerich, Zcif.schrift für Biologie, Bd. 18 S. 25.3. 
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uDtcren Extremitäten zusehreiben'). Der Gebrauch von Stühlen, welchen die 
zarten Binsenmatten begreiflicherweise nicht Stand halten können, ist — zu Gunsten 
der kommenden Generationen Japans — eine Nothwendigkeit. 

Die mit AuswurfstolTen einer an bestimmten ansteckenden Krankheiten leiden- 
den Person beseJimutzten Matten worden gesetzmüssig entweder verbrannt oder — 
nach dem Erachten der Sanitütsbeamten — desinfleirt’). 

D. Die einzelnen Räumlichkeiten und die charakteristischen Oe- 
räthsch afton. Ein japanisches Haus wird in den meisten Fällen nur von einer 
einzigen Familie bewohnt. 

Ein grosser Hausflur, zu ebener Erde gelegen, bildet gewöhidich den Ein- 
gang in das Haus, welches meist nur eine Parterrewohnung, seltener ausserdem 
noch ein Stockwerk enthält’). Dem Flur schliesst sich das Empfangszimmer an, von 
welchem man entweder unmittelbar oder durch einen Corridor einen Raum er- 
reicht, welcher dem Salon der europäischen Wohnung ents|)richt. Ein kleiner 
Theil dieses Raumes liegt gewöhnlich hoher als das Niveau der Matten, und seine 
Hinterwand wird mit Gemälden behängt (Tokonoma). 

Die einzelnen Wohnräume sind nicht so streng von einander getrennt, wie in 
den europäischen Häusern, da ja die Papier- und Pappenthliren oft die Stelle der 
Wände vertreten. 

Schlafgemächer giebt es nicht. In Wandschränken werden die Betten und 
Bettdecken während des Tages aufbewahrt. Dieselben, aus Seiden- oder Baum- 
wollzcug gefertigt und mit Watte oder seltener mit Federn ausgcstopll, werden 
Nachts auf den Binsenmatten der Wohnzimmer ausgebreitet. Die Bettdecke ist 
dem Unterbette analog angefertigt. Der lackirtc Ilolzkasten mit dem ungebundenen 
Kopfkissen ist jetzt wenig im Gebrauch. Ein Moskitonetz im Sommer und Yogi 
— ein dem Zwecke entsprechend vergrösserter, stark wattirter ManUd, — im Winter 
venollständigen die Einrichtungen zur Nachtruhe. 

Zur Krankenpflege benutzt man in den meisten Häusern den am weitesten 
vom Eingang belegenen Raum. Ein mit Seuchen behaftetes Haus wird durch 
Ankleben eines Zctt(ds kenntlich gemacht*). 

Dachräume werden ebenso wenig zum Wohnzwecke angewendet, als die selten 
gebauten, kleinen, kellerartigen Räume. Sie dienen zur Aufbewahrung verschie- 
ilener Vorräthe. . 

Von der Einrichtung der Küche sind zu erwähnen: der Heerd und das Tri nk- 
wassc-rresen'oir. 

Der Heerd hat gewöhnlich zwei Feuerungen, von denen jede einen Halb- 
cylinder ;vus la;hm bildet, an welchem der vorderer Theil di's Mantels abgeschnitten 
und die obere üeB’nung zur Aufnahme des Kessels bestimmt ist. Diese Construction 
hat die Naehtheile, einmal, dass die durch Verbrennung entstandene Wärme nur 
zu einem kleinen Bi-uchtheile zur Geltung kommt, und dann, dass der Rauch sieh 

1) Die relative Karre der unteren Extremitäten der Japaner wurde von Baeli durch 
rahlreiehe Messungen festgestellt. 

2) Densenbyo Vobnkisoku § 9, 11. 1880. — l^nter .ansteckende Krankheiten” ver- 
steht das (ie.setz Cholera asiatica, Typhus abdominalis, Dysenteria, Diphtheritis und 
V arinla. 

8) Dies wird zmn Theil durch die hVefiuenz der F.rdbeben bedingt: Okanioto fuhrt 
ein altjapanisches (iesetr, an, welches die Erbauung mehrstöckiger Häuser nur den 
höheren Ständen gestattete (Ityogikai; citirt in Itankukii Tauten, ltd. 7. Tokyo 1884). 

4) Deusenhyii Yohokisokn S ", 8. 
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durch den vorderen Ausschnitt in den Ruum selbst verbreitet, iius dein er durch 
den Schornstein entweicht. 

Einen viel vollkommneren Bau hat dajfegcn ein ganz uns gebranntem Thon 
hergestellter Kochheerd (Shichirin), welcher nur beim Kochen kleiner Quantitäten 
von Speise angewendet wird. Derselbe hat die Form einer umgekehrten vierseitigen 
Pyramide aus Thon, und besitzt einen Rost, einen Aschenraum und ein SehUrloch. 
Es werden darin nur Holzkohlen verbrannt, wahrend bei dem gewöhnlichen Heerde 
Holz als Brennmaterial angewendet wird. 

Neuerdings führte man Blechhecrde mit Abzugsrohren ein, welche voraussicht- 
lich bald die alten Lehm- und Thonheerde ersetzen werden'). 

E. Die Miethwohnungen. Die bisherigen Miethwohnungen der Japaner, 
welche für die ärmeren Klassen der Stadtbewohner bestimmt waren, bildeten lang 
gestreckte, kasemenartige, einstöckige oder Parterregebäude, welche durch Scheide- 
wände in einzelne Wohnungen gethcilt wurden. Die Grösse der einzelnen Wohnungen 
war meist eine bestimmte, nehmlich etwa 3,6 m Isingc und 2,7 in Breite- (ent- 
sprechend nngerähr einem Cubus von 24 cm). Einen Theil dieses Cubus nehmen 
die Wandschränke und Kochgeräthe ein. Hierin wohnte häullg eine Familie von 
mehr als 6 Personen. 

Das neue Gesetz, betrcITend die Miethwohnungen (s. oben), schreibt hauptsäch- 
lich- vor: die Anzahl der ein Gebäude zusammensetzenden Wohnungen, bezw. 
Heerde, die Grösse des freien Bodenraumes vor und hinter dem Gebäude, die 
des Binnenrauracs, die Entfernung der Dielen vom Boden, die Anzahl der Fenster, 
die Anzahl der Aborte und die Entfernung des Itrunnens von dem Aborte. 

Die Luft der Wohnhäuser und der öffentlichen Gebäude. 

Der natürliche Luftaustausch ist bei den japanischen Wohnhäusern im All- 
gemeinen vermöge ihrer leichten und eigenthUmlichen Bauart ein möglichst gün- 
stiger und vollständiger. Ako”) stellte Untersuchungen der Luft in den Wohn- 
zimmern der Tokyoner mittleren Standes an, und fand durchschnittlich 0,.5 — 0,6 pro 
milic Kohlensäure in denselben. Jedoch wurtlcn von J. Tsuboi’) Morgens in den 
Schlafstuben 1,2 — 1,9 pro milic Kohlensäure gefunden. Was die' mittlere Venti- 
lationsgrösse eines japanischen Wohnzimmers anbetriITt, so erhielt Letzterer bei 
seinen Versuchen in den 20 — 35 cbm grossen Räumen je nach dem Grade des 
Verschlusses 13,7 — 25,6 cbm pro Stunde; in einem Raum von 47,9 cbin Inhalt und 
22,8 cbm Ventilationsgrössc konnte er heim Schliessen aller ThUren und Fenster 
durch Anlegen einer jalousieartig durchbrochenen, 1225, bezw. 2450 r/cm weiten 
FcnsterölTnung die Wiitilationsgrösse auf 40,1, bezw. 137,9 cbm steigern. 

.Ako‘) hat weiter die Luft der japanischen Holzkasemcn auf ihren Kohlen- 
säurcgehalt untersucht. Die Mittelwerthe aus drei Infanterii-kasernt-n in Tokyo und 
Hiroshima, und der Untcrofflziersschule zu Tokyo sind in umstehender Tabelle I 
verzeichnet. 

Im Militärkrankenhause zu Tokyo herrscht nach demselben Autor zu jeder 
Tageszeit eine grosse Reinheit der Lufl. Der Kohlensäurcgehalt derselben 
in 8 gleich grossen Krankenzimmern (480 cbm) betrug, hei einem Krankenbestand 

1) Utsmmmiya, Phikusoron. Soparatabdrurk ans Tok 3 o Gakugei Zasshi 1884. 

2) lahignro, Kakkedan. Tokyn 1885. 

3) Tsuboi, Eiseikai Zasshi. Nr 41. 18%. 

4) Kilragunsho Nonpo (Jahresbericht des Kriegsministoriuins) Nr. 10 für das Jahr 1884. 
Tokyo 1886. 
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Tiibeile I. 



(’ul)ik- ! 

Anzahl 

ilfr 

Klnrhrninlirtlt! rO^-( Inhalt der 


raum «los 
Ziinmers 

Porsr>non 

der Thur- k » • -n 

und Fenster- 


1 

i'hm 1 



ölfnungen in 


a. ni. 

p. m. 

7 m j a. m. 1 p. m. 

Eiiistörkif'R [ . . 

1222 1 

80 

16 

! 

23 j 1,2 1 O,.!) 

Kaserne j Parterre . . 

333 1 

G4 [ 

G 

21 1,2 0.7 

l’arlcrrekasi'nieD 

G(>7 ■ 
1 

44 

2t) 

3U 0,7 0.1 


von jo l.'t Personen und bc'i einem Fliicheninhalte der Thür- und Pensteröffnung'en 
von je 6,1 7//1 — im Mittel 0,6.'), im Maximum 0,7!) p, M, 

A'on ilen zum zeitweiligem Aufenthalte vieler Mensehen bestimmten Gebäuden 
wurden die Theater und Schulen in Tokyo in Bezug auf die Reinheit der Luft 
untersucht. 

Der Bau eines Theaters ist ein mehr bamiekenartiger, und ilor geringen* 
Knhiensüuregehalt in den Seitenlogen und dem direet darunter befindlichen Hoch- 
parterre, welcher ilen A’erhältnissen im europäischen Theater nicht entspricht, 
mag Wühl davon herrUhren, da,ss beide nach aussen zu mit Fenstern versehen sind, 
die ziutweise geiilTnet werden. Ferner muss man eine Eigenthündichkeit des japa- 
nischen Theaters nicht ausser Acht lassen, dass nehmlieh eine .AulTUhrung vom Mor- 
gen bis zum Abend dauert. Die vonTawara') gewonnenen Zahlen .sind folgende: 

Tabelle ll. 


Theater in Tokyo. Kohlensäuregehalt der Luft während der Amrstellung in pro niille. 



Shin(oini-Tliealer Irliimnra- 

Theater 

Nakajinii»* 
i Theater 

Yainatii- 

Theater 

- ^ — 

Min. J [ 

Mittel Mit lei 

Mittel 1 

Mittel 

Parterre 

1.2 1 2,2 

1.8 1 1.4 

' 1,6 ' 

l.d 

Hochparterre 

1.1 { 1,8 i 

1.4 1 1,1 

1 2,1 i 

•>.9 

Selfenlojje 

1,2 1,7 

1,4 O.S 

1.1 

0,9 

Amphitheater 

1,6 2.8 

2,0 1,1 

i,r> 

1,3 


Tawara erhielt in den Kinderschulen Tokyos die hi folgender Tabelle zu- 
summengestellten Werthe: 

Tabelle III. 


ln den Schulen für Kinder zu Tokyo. 



Huiiininhalt 

Anzahl der 

Itaiiminhalt 

Kikhlcnsaure- 
i'ehalt nach 

Namen der Schulen 

Zimmers in 
cbm 1 

Selinlkiinler 

1 

pro Kopf in 
cbm 

der Lehr- 
stunde in 
^ pro mille 

Noribei 

127 

47 

1 2,7 

■ 2,8 

Shiisei { 

104 

46 

2.3 

4,5 

92 

50 

1,8 

, . 3.8 

Horin ' 

334 

170 

1 

i 1,9 

3,5 


ll Tawara, Eisrikai Zasshi. Nr. 11 und 24. Tnkyo 188.'). 
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Ads dem Mitffcthoilton geht hervor, das« unter den verschied,enen Gcbänden 
in Japan, in welchen rntcrsuehungi'ii der Luft voigenommen wurden, nur die 
Schnhm für Kinder einen Grad der Luftverunreinigung zeigen, welcher von irgend 
einer Bedeutung sein kann. Doch sind die hi<>r gefundenen Werthe nicht wesent- 
lich höher als diejenigen, welche in Schulen Europas und Amerikas von Eorster 
und E. Voit'), Schottky) und Nichols’) gefunden worden sind. 


IV. Die Heizung. 

Bevor ich zu den lleizeinrirhtungen der japanischen Wohnhiiuser übergehe, 
wirtl es wohl nicht überflüssig ersirheinen, einige; Daten über das Klima Japans 
vorauszu schicken. 

Unter den Boobachtungsstationen, von denen die nachfolgenden Angaben*) 
stammen, liegt Sapporo am meisb-n nach Norden, Niigasaki am meisten nach Süden. 
Das nach einer dreijährigen Beobachtung (I87'J — 1HS1) berechnete Jahrcjimittel 
nebst den höchsten und niedrigsten Temperaturen beträgt in Graden (^elsius für: 



Max. 

Min. 

Mittel 

Sapporo . 

. . 34 

-24 

7 

Ilakodate . 

. . 31 

- in 

S 

Tokyo. . 

. . 34 

— 9 

14 

Wakayama 

. . 36 

- 4 

16 

Hiroshima 

. . 3f) 

- 7 

14 

Nagasaki . 

. . 34 

- 4 

IG 


Die Zahl der Tage mit Niederschlägen ist in Sapporo l '!4 Regen-, !•!' Schnec- 
tage; in Tokyo lß5 Regen-, 11 Schnecbjge; in Nagasaki 1(>4 Regen- und 
10 Schncetage. 

Von den IleizstolTen wenlen in Japan Steinkohle und Coak.s nur in neu er- 
bauten ölTentlichen Gebäuden einiger Städte, Torf in einigen nördlichen Provinzen 
zum Zwecke der Heizung angewendet. Zur gewöhnlichen Heizung dient Holz- 
kohle, während Holz, welches bei neuerdings eingefUhrter Ofimhcizung gebrannt 
wird, bisher meist nur zum Zwecke der Heerdfeuerung diente. Arme Ijcute er- 
wärmen sich mit geformter Holzkohle (Tadon). 

Abgesehen von den in neuester Zeit in noch beschränkter Weise in Anwendung 
gezogenen Is)cal- und Centndheizungen, haben wir als einen einheimischen Heizungs- 
appiu-at nur eine primitive Kohlenpfanne (Hibachi — Brasero Südamerikas), welche 
keine Ableitung der Vcrbrennungsproducte gestattet. Viele Häuser haben einen 
unter die Dielung versenkten Eeuerheerd (Ro), welcher nur als eine immobile 
Form jener Kohlcnpfanne aufzufassen ist. 

Ausserdem bedient man sich in Japan eines Apparates (Kotatsn), welcher die 
unmittelbare Erwärmung der Kör|)erthcile bezyveckt. Derselbe besteht aus einem 
llolzgestell, über welches eine wattirte Decke gehängt wird und dessen unterer 
Rand über die in den Fussboden eingesenkte Kohlenpfanne herUbergreift. 

Was den HcizelTect der Kohlenpfanncn anbetrilU, so ist sic eine sehr unzu- 
reichende. Eine Durchwärmung des Binnenraums gelingt nicht leicht, weil derselbe 
nach allen Seiten keinen so festen Verschluss hat, wie in den europäischen Häu- 


1) J. Förster und E. Voit, Zeitschrift für Biologie. Bd. 13 S. 306. 

2) A. Schottky, Zeitschrift für Biolog’e Bd. 15 S. 649. 

3) K. Nichols, Dingler’s polytochnisches .lournal 1880. Bd. 237 Heft 2. — Vergl. 
Pettenkofer-Ziemssens Handbuch. Theil 2 Abth. 2 S. 63. 

4) Hosokawa, Statistik. Tokyo 1883. 
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sern. Andererseits vermindert al>or dii-se nllseitijfe rndichtigkeit die (lefiihr, \vcleh( 
das wegen ungenügenden Luftzutrittes in den Kohlenhnufen sich entwiekolndc 
Kohlcnoxydgas unter anderen Umstunden hiitte Hervorrufen können'). Von dem 
Kotutsu habe ich mich trotzdem überzeugt, dass man bei seinem Gebrauch sich 
wohl einer leichten Kohlenoxydveigiftung au.ssctzen kann. So oft ich über cim 
Stunde lang — die Hände unter die Decke schiebend — daran sass, bekam ich 
Kopfschmerzen, Schwindel und leichte Betäubung, so dass ich Erholung im Freien 
suchen musste. 

Diiss der Gebrauch der Kohlenpfanncn bei den einigermaassen dicht g>- 
schlossenen Räumen stets mit grosser Gefahr verbunden ist, braucht wohl kaum 
bemerkt zu werden. 

Die Beleuchtung. 

Während die natürliche Beleuchtung der imropäischen Wohnhäuser nur von 
der Grösse der Fenster abhängig i.st, kommen bei den japanischen Häusern danelien 
noch alle durchscheinenden Papierthüren in Betracht. 

Nach meiner Berechnung ergiebl sich, dass im Wohnzimmer gewöhnlich 1,5 qm 
LichtnUche auf 1 qm Grundfläche kommt. Obgleich der Werth der Flächeneinheit 
bei den Papiertbüren niedriger zu schätzen ist, tils bei den Glasfenstern, so ist die 
Lieht({uantität doch enorm gross im Vergleich mit den europäischen Wohnungen, 
wo die k'enstcrfläche höchstens der Grundfläche ausmacht. 

Zur künstlichen Beleuchtung dienen in Japan das vegetobilische Wachs au.< 
den Früchten von Rhus succedanea und von R vemicifera in Kerzenform, RUbs:unöl, 
Fischthrun und Petroleum zur Lampenbeleuehtung, ferner in einigen Grossstädicn 
Leuchtgas und elektrisches Licht. .\m meisten verbreitet ist der Gebrauch de.s 
Petroleums, das dort schon im Alterthum unter dem Namen des brennbaren 
Wassers (moyuro mizu) neben den Steinkohlen (moyuru ishi, d. h. brennbaren 
Steinen) wohl bekannt, aber erst in letzter Zeit von einer so grossen Bedeutung 
geworden ist. Dagegen ist die Verwendung des kostspieligen RUbsöls mitteksl 
des sogenannten ,\ndon, welches bis vor Kurzem in jedem Wohnzimmer unent- 
behrlich war, wegen der geringen Jjcuchtkraft allmählich in den Hintergrund gc- 
treien. 

Das Andon, diese altjapanische Lampe, besteht aus 2 Schalen. Die obere 
füllt man mit Oel und taucht einen Docht aus Pflanzenmark hinein; zur Fixation 
des letzteren dient ein metalhmer Ring mit einem Griffe. Das herabtröpfelnde 
Gel winl von der unterrm, etwas grösseren Schale aufgefiutgen. Als Lampen- 
schirm dienen zwei halbcylindrische, mit Papier überzogene Holzgestelle, die es 
durch Verschiebung ermöglichen, die lachtflamme ganz abzudämpfen, oder, im 
anderen Palle, das Lieht durch Reflexion noch zu verstärken. 

Die Wasserversorgung und die Beseitigung der Abfallslorfc. 

Im Allgemeinen dient als Trinkwasser das Brunnenwa.sser. Eine cenlridc 
Wasserversorgung besteht nur in Tokyo') und Yokohama. Die bisher einzig ge- 


1) Tsiiboi (a a. O.) konnte in einem mit Kohlcnpfanne geheizten Raume die An- 
wesenheit von Kohlenoxydgas naehweisen. 

2) Von der Was.serversorgang Tokyos sind zuerst zwei Klassen v<m llrudnen zu er- 
wähnen. Die lirunneu in den höheren Stadttheilen dehnen sieh um das t’entruin der Stadt 
herum im Bogen von Shiha his Uyeno aus: sie .sind Itt — Itin» tief und liefern das hei weitem 
reinere Wasser von 2 — 5° deutseher Härte. Die Brunnen in den niederen Stadttheileu 
sind nur etwa l,,“! m tief, und liefern Wasser von 7 — 10“ Härte. Ausserdem hat die eigent- 
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hniuchlichen Uolzieitungsröhren, welche im Falle der VernuehläitBi^img der so 
hänflg nothwendig werdenden Keparatnr zu leicht Sickerwüsscr des Bodens durch- 
li essen'), werden allmählich durch Steingutrohron ersetzt’). 

Die Reinigung der Wobnränme geschieht gewöhnlich 1 — 2 Mal täglic)i in der 
Weise, dass man mit einem Staubwedel alle Theile derselben abstäubt, alle Schiebc- 
t hären öffnet und so dem Staube freien Abzug nach aussen gestattet. Der Fuss- 
boden wird gekehrt und dann mit einem feuchten Tuche abgewischt. Die geringe 
.Anzahl der mobilen Hausgeräihe erleichtert wesentlich die Arbeit. Bei der grossen 
Reinigung, Susnhaki (d. h. Russfegen), welche man Ende December um dieselbe 
Zeit im ganzen Lande vomimmt, werden auch die Matten herausgenummen und 
durch Klopfen gründlich gereinigt. Einen grossen EinOuss auf die Reinlichkeit 
der Wohnrünme hat auch die japanische Sitte, im Dause nur Strümpfe zu tragen, 
lind alle Holzsandalcn im Hansilur abzulegen, so dass ein Hineintragen von Schmutz 
und Staub gänzlich rermieden wird. Es ist diese Sitte ungelähr mit der berühmten 
Reinlichkeit des altholländischen Visitenzimmers zu rergleichen. 

Der Kehricht wird in einer Erdgrube oder einer grossen Holzkiste gesammelt 
und ungefähr jeden Monat weggeschafft. 

Die Entfernung der Fäcalien erfolgt in Japan bis jetzt nur auf trocknem Wege. 
Der Sammelbehälter ist entweder ein Holzfass, dessen Wände mit Gement aus- 
gekleidet sind, oder ein Qefäss aus Steingut. Die Zuleitung der Fäcalstoffe llndet 
vom Sitze ans ohne Fallrohr zum Behälter statt. In den Zwischenzeiten wird die 
Oeffnung meist mit einem übergreifenden Deckel verschlossen. Das Pissoir ist ge- 
wöhnlich ein tiefes Porzellanbccken mit durchlöchertem Boden. Der Urin wird 
durch ein Rohr in den Sammelbehälter geleitet. Die hölzernen Nachteimer (Omaru) 
werden nur für Säuglinge und Kranke angewendet. Die Aborte in Stockwerken 
kommen nur ausnahmsweise io öffentlichen Gebäuden vor, da die Privatwohnungen 
selten höher, als einstöckig gebaut werden. 

Die gewöhnlich in Holzeimem (Togo) aufgefangenen Excremente und alle 
separat gesammelten Abfullstoffe fährt man landeinwärts ah, um sic zur Düngung 
zu Torwerthen. 

Neuerdings hat Shibata voigcschlagen, eine Art Tonnenbystem einzuftthren 
an Stelle der vorhandenen Senkgruben’). 

Die angeführte, mangelhafte Organisation in Bczng auf die Beseitigung der 
Abfallstoffe bedingt, da,ss der Boden der Städte, bezw. der Grund der städti- 
■schen Wohnhäuser, in mehr oder weniger hohem Grade verunreinigt sind. Dieser 

liebe Hauptstadt zwei Wasserleitungen, deren Bau im 17. Jahrhunderte vollendet wurde. 
Die eine entnimmt hauptaächlirh aus einem südöstlich von der Stadt gelegenen Flusse 
Tania und führt äusserst reines Wasser; die andere, in Tnkyn Kanda-Aquaeduct ge- 
nannt, hat den Teich Inukoshira als Speisungsqnelle. Die erstgenannte Leitung speist 
5805 Brunnen, ungef&hr des in Tokyo consnmirten Wassers liefernd. (Näheres siehe 
Mittheilungen der deutschen Gesellschaft u. s. w. Heft XI; Martin, über die Versorgung 
der Metropole Japans mit Trinkwasser, 187B.) Neuerdings stellte man eine dritte Lei- 
tung, den Bengawa-Aquaednet, her, die gegenwärtig einen nordwestlichen Theil der Stadt 
mit Wasser versorgt. 

1) Tawara fand, dass das Kanda-Leitnngswasser je nach dem Orte der Entnahme 

1)0,0—146,0, das Tamagawa -Wasser 30,0—88,0, das Sengawa -Wasser 65,0 — 84,4 feste 

Stoffe im Liter enthielt. Im April 1884 zeigte einmal das Kanda-Wasser, aus einer Zweig- 
leitung entnommen, 380,0 mg feste Substanz (Yomiuri Shinbnn. 8. August 1886). 

2) Yomittii Shinhun. 32. September 1886. 

3) Eiseikwai Zasshi Nr. 26. Tokyo 1886. 

VerbaDSL d«r BtrL AntliropoL tilM«Ulchaa 18SS. 16 
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Zustand wurde neuerlieh von Ogata und Tsuboi') durch Cntcrsuchungen der 
Bodenproben uus dem Grunde der älteren Häuser in Tokyo und Urawa in Bezuf 
auf deren Gehalt an Nitraten bestätigt. Ogata fand in einer Probe Erde, die 
Tsuboi dem Grundstücke eines 200 Jahre alten Hauses in Erawa (Provinz Saitamu' 
entnommen hatte, 5 pCt. Salpetersäure. 

Ein japanisches Wohnhaus. 

Als ein Beispiel der oben geschilderten Bauart will ich hier die Beschreibung 
meiner väterlichen Wohnung folgen lassen. 

Dieselbe liegt in der Nordvorstadt Tokyos, an der Senjustrasse, die der Fluss 
Sumida in einen nürdliehen und südlichen Theil scheidet. Von der GrossbrUeke 
(Ohashi) an erstreckt sich die Mittel- und Nordsenjustrasse, zu dem tiefer gelegenen 
Theile Tokyos gehörend, bei einer Breite von 6 — 7 /» in der Richtung von Süden 
nach Norden mit einer leicht nach Westen concaven Krümmung 1,2 hn lang, ura 
dann blind zu endigen. Zwei Hauptzweige gehen von derselben in ihrem nörd- 
lichen Drittel ab, der eine nach den östlichen, der andere nach den nordwestlichen 
Provinzen führend. Den grossen Theil der Bevölkeiung bilden hier KaufleuF 
und Bauern; erstere versorgen die Bewohner der nächstliegenden Dörfer mit 
Wa.sser. 

Von den herrschenden Nordwestwinden wird die Strasse stumpfwinklig ge- 
troffen. Die Insolation ist eine sehr günstige, da die Häuser, wie schon erwähnt, 
entweder einstöckig oder nur in Parten-e gebaut sind. 

Der etwa .3tH) qm grosse Platz, auf welchem das Haus steht (vgl. Abbild. S. 244). 
liegt an der üstseitc der Strasse, ungefähr .100 Schritte von derselben entfernt, 
und wird von zwei vorliegenden Häusern gedeckt, so dass der Zugang von der 
Stnisse nur auf einem 2,5 m breiten Wege zwischen jenen stattfmden kann. 

Von dem Steigen der Sumida, welches fast regelmässig jährlich Ende Juli 
oder Anfang August statt&ndet, wird der quadratische Bauplatz unserer Wohnung 
nur selten, und dann bei ausserordentlich hohen Wasserständen, überllutbct. Die 
IJeberlluthung betrifft besonders den südlichen Theil der Nordvorstadl. Das Wasser 
erreicht aber selbst bei den am tiefsten gelegenen Häusern selten die Dielen. 

Das Grundstück wird im Osten, Norden und Süden durch Wassergräben um- 
grenzt, die ihr — allerdings etwas unzureichendes — Gefälle nach der Sumida 
haben. Jenseits des östlichen Grabens stehen einige Bauerhütten, dann schliessen 
sich viele Meilen weit Reisfelder an. 

Die japanischen Wasserfelder (Suiden) für den Reisbau betrachtet man ge- 
wöhnlich ohne Weiteres als Entwickelungsstättcn von krankheitserregenden Stoffen. 
Ich bin dagegen genei^ die relative Seltenheit der Malaria im reisbauenden Japan, 
zumal in einer fast jährlich überschwemmten Gegend — wie die Nordvorstadt 
Tokyos — (s. später) durch das Vorhandensein dieser Reisfelder zu erklären. 

Diese Felder sind etwa 0,Ö m vertieft und durch zierliche Dämme quadratisch 
getheilt. Abgesehen von den Doppelsaatfeldern, welche wegen der günstigen Be- 
dingungen der Zu- und Ableitung des Wassers in gebirgigen Gegenden nach dem 
schon im Oktober becmleten .tbmähen des Reises mit Gerste, Weizen, Bohnen 
u. s. w. bepflanzt werden, findet die Bestellung der Reisfelder in den Ebenen in 
folgender Weise statO). Im Mürz wird der als Saatkorn bestimmte Reis, in Stroh- 
säcken eingepackt, längere Zeit in lliesscndcs Wasser gelegt, bis er dem Keimen 

1) Eiseikwai Zasshi Nr. 83 188ö. 

2) Vergl. Kemperm.vnn, Mittheilungen der dent-sehen Gesellschaft n. s. w. Heft 14. 
1878. 
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nahe ist. Uarauf werden die Körner auf ein kleines Stück Reisacker (Nawashiro), 
das mit Fischen und Mist gcdUn^ und unter Wasser gesetzt worden ist, eng zu- 
sammengesäet, worauf sie bald zu sprossen beginnen. Nachdem die Sprossen Ende 
Mai oder Anfang Juni hinreichend gross geworden und starke Wurzeln angesetzt 
haben, werden sie heninsgenomnicn und einzeln in das eigentliche Reisfeld ein- 
gepflanzt, welches vorher gelockert und gedüngt, und welchem durch einen Damm- 
durchstich von einem zunächst liegenden Bache oder Graben (oder auch durch 
Sehöpfräder, falls die Felder höher als der Spiegel der Wasserquellc stehen) so 
viel Wasser zugefUhrt worden war, dass man vermittelst eines zweckmässig an- 
gelegten Abflusses einen constanton Wasserstand von etwa 10 cm Uber der Erde 
erhält. Kurz ehe der Reis seine volle Reife erlangt hat, wird der Wnsserzufluss 
unterbrochen, und nach der Ernte, die meist im Oclober und November stattfindet, 
trocknen die Felder aus, was durch die kältere Jahreszeit begünstigt, ohne aus- 
gedehnte Zersetzung und Fäulnissvorgänge geschieht. 

Da in der warmen Jahreszeit, in welcher die Entwickelung des Malariakeimcs 
stattflndet. diese Ländereien eine permanente Ueberfluthung erfahren, welche man 
an Malariaorhm gerade zur Verhütung der Fieber mit gutem Erfolge anwendet, 
scheint meine Erklärung eine haltbare zu sein. Was ferner das kräftige Wachs- 
thum der Keispflunze als solches zur Verhütung der Malaria beiträgt, kann ich 
nicht bestimmen, jedoch lässt sich annehmen, dass hier dieselben Bedingungen, 
wie z. B. bei Zizania aquatica u. A., zur Geltung kommen. 

Trotz des allgemein verbreiteten Reisbaues in Japan') ist das Vorkommen 
der Malaria fast nur ein sporadisches. Die Zahl der Mnlariakranken betrügt jähr- 
lich 13 344 im ganzen Lande (= 0,3 pro mille der Bevölkerung)’). — Was die 
Häufigkeit der Malaria in der Nordvorstadt Tokyos selbst anbetrifft, so kamen im 
Zeiträume von 1883 — 8.5 aus der Gegend der Mitbd- und Nordscnjustrassc mit 
10.500 Einwohnern 2060 Kranke meinem dort practicirenden Vater 8. Mori zur 
Behandlung. Darunter befanden sich folgende Fälle von ansteckenden Krank- 
heiten: 

Typhus abdominalis . 31 = 1,5 pCt aller Krankheitsfälle 

Beri beri (Kakke) . . 44 = 2,1 , „ „ 

Cholera asiatica . . 34 = 1,6 „ „ „ 

Malaria 17 = 0,8 „ „ , 

Der Boden, auf dem mein väterliches Haus steht, ist schwarzes Schwemmland 
der Sumida. ' 

Das Wohnhaus nimmt den nördlichen Theil des Platzes ein und ist 147 7/« 
gross, während der südliche Theil von einer Gartenanlage eingenommen ist. 

Das Haus wird von 4 erwachsenen Familiengliedern, 3 Kindern, einem ärzt- 
lichen Gehilfen, einem Kuli, welcher den Handwagen (Jinrikisha) zieht, und einer 
Dienerin bewohnt. 

Die Bedachung des Hauses besteht aus Ziegeln. Der Hausflur (G) ist mit 
(iyps gepllasb'rt. 

Der Raum ß, wo wir Gäste empfangen, ist zum Theil europäisch eingerichtet, 
d. h. mit Tischen und Stühlen versehen. Ein durch PappenthUren geschlossener 
Wand.schrank («) ist zur Aufbewahrung von Geräthen bestimmt 

Im Innern der Wohnung sind 4 Wohnzimmer für unsere ganze Familie (A, W, 

1) Nur die Oberfläche der den Privatbesitrem gehörigen Reisfelder ist mir statistisch 
bekannt: sie beträgt 13123vl;m = ’/» des ganzen Landes (Hosnkawa a. a. 0.). 

2) Eiseikyoku Hokoku (Bericht des Gesundheitsamtes), 1880—1882. 

16 * 
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Papierft'nstor. 

Hrettcrthüro. 

(ilasthürc. 

‘ (jlasfenstor. 


C und D). Die einzelnen Räume sind 
nicht streng von (dnander getrennt, so dass 
dass die Räume C und D von 2 Erwach- 
senen und 2 Kindern, A und B dagegen 
einzeln von 2 Erwachsenen als Arbeits- 
zimmer benutzt werden. 

Der Raum A ist von 3 Seiten durch 
Papier- und Pappenthüren zugänglich. 
Eine kleinere Ilälfltc desselben bildet 
das Tokonoma (vergl. oben). Der Wand- 
schrank a' ist in Fächer getheilt und 
dient zur Aufstellung der Bücher und In- 
strumente. Mehrere, nur 34 — 40 an hoho 
Arbcitsti.schc linden je nach dem BedUrf- 
ni.ss eine verschiedene Aufstellung in 
die.sen Räumen; alle Arbeiten wenlen an 
ihnen, wie überhaupt die meisten Uo- 
sehäftigungen, in sitzender, oben schon 
erwähnter Stellung verrichtet, ln cint'r 
Ecke des Raumes ist ein Platz mit be- 
sonderem Arbeitstisch dem ärztlichen Oc- 
hülfen angewiesen, welcher sein Nacht- 
lager auch daselbst findet. Die Dielung 
a" a" mit Bretterthüren besteht aus starken, 
polirten Brettern. 

Der Raum B ist ebenfalls von drei 
Seiten zugänglich. An der nönllichon 
Wand steht ein Schrank zur Aufbewah- 
rung der Kleidungsstücke. Durch eine 
AngelthUr gelangt man in einen Raum A’, 
welcher zu den Latrinen führt. 

Der Wandschrank c im Raume C 
enthält bei Tage die Betten und Bett- 
decken. Die Betten werden Nachts so 
verthcilt. dass in den Räumen B und C 
je ein Erwachsener und -ein Kind, im 
Raume t> ein Ehepaar mit dem Säug- 

Die Mahl- 


enthält Kleidungsstücke, d' Essgeräthe. 

D gehalten. 

hat einen Schrank f für Mcdieamentc, 
zum Theil für Chemiealien, zum 


linge schläft. Der Schrank d 
Zeiten werden gcwöhnlii^h im Raume 

Die Hausapotheke F mit Glasthiircm 
seitlich davon noch einige kleinere Schränke, 

Theil für .\pparate, und einen grossen Tisch in der Milte des Raumes. 

Die Küche hat einen gedielten (//) und einen gegypsten Theil (A A'). Im 
letzteren befindet sieh das Trinkwasserreservoir A" mit etwa 40 Liter Inhalt. Der 
(iypsboden A' ist mit einem besonderen Gerälle hergestellt, so dass die .Abfall- 
wässer gut durch die in der nördlichen Wand befindliche OelTnung in den Abzugs- 
eanid gelangen können. Letzterer ist Ubenleckt und mündet in den Gniben. Der 
lleerd A'" ist noch aller Constmetion. 

An der Küche links von dem Hausilur liegen zwei Stuben J, und d„, von 
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denen letztere einen Wandschrank j hat. Die Stube J, dient dem Kuli, J„ der 
Dienerin als Wohn- und Schlafstätte. 

Die Reinigung der Wüsche wird am Brunnen vorgenommen, und es ist zu 
diesem Zwecke um den Brunnen A' herum eine schiefe Ebene aus Brettern an- 
gelegt. Dieselbe hat ein hinreichendes Gefalle, so dass das Wasser in einen Canal 
abfliesst, welcher mit dem die Abwässer von der Küche fortfUhrenden Hauptcanale 
zusammentrifft. 

Das Trinkwasser wird von einem nördlich vom Banplatze tief angelegten 
Brunnen geliefert. 

Die Latrinen (L, M) und das Pissoir l bedürfen keiner weiteren Erörterung. 
Ein im Plane nicht gezeichneter Stall im nordwestlichen Winkel dos Platzes dient 
zur Aufbewahrung des Handwagens. Die etwa G qm grosse und 1 m tiefe Kehricht- 
grube befindet sich neben dem Stall. 

Schlussbetrachtung. 

Die japanischen Wohnhäuser sind, wie erwähnt, meistentheils einstöckige oder 
Parterre-Gebäude, die nur von einzelnen Familien bewohnt werden, und stehen 
mehr oder weniger isolirt, weil eine kleine Gartenanlage fast zu jedem Hanse ge- 
hört. Es besteht also eine gewisse Aehnlichkeit zwischen dem japanischen Häuser- 
system und dem sog. Villensystem. 

Dies bedingt, dass z. B. in Tokyo auf ein Haus nur 4 Köpfe der Einwohner 
kommen '), während in europäischen Städten mindestens 8 (London), in einigen 
sogar 50 Menschen ein Haus bewohnen (Wien). 

Ein Ausdruck der Gesundheitszustände, welche immer gewissermaassen mit 
den Wohnungsrerhältnissen im Zusammenhang stehen, wäre die mittlere Sterblich- 
keit des Volkes'). Die Mortalität der Tokyoner betrug z. B. 1878 — 1880 24,4 pro 
mille'), während sie auf dem europäischen Continent im Mittel 25,7 pro mille be- 
trägt ‘). Einen noch grösseren Einfluss üben bekanntlich die Wohnungsverhältnisse 
auf die Sterblichkeit der Kinder'). Sic beträgt nach der neuesten Untersuchung 
(1882/83) in Tokyo 26,5 pCt. der Gestorbenen'). Die Zahl ist allerdings höher 


1) Es lässt sich ferner berechnen, dass je 1 Wohngebäude auf 4,8 Köpfe der Bevöl- 
kemng Japans kommt, und dass 19,6 Wohnhänsej- anf je 1 qkm des Landes stehen. Fol- 
gende Zahlen wurden hierbei zu Grande gelegt: 

1. Oberfläche Japans 24 796,6 QBi = 862 952 firn, 

2. Wohngebäude Japans 7 611 770, 

8. Einwohner Japans 36 700118 (Husokawa a. a. 0.), 

4. W'ohnhäuser Tokyos 149 388, 

5. Bewohner der Stadt Tokyo 596905 (Nakane, Heiyö Nippon Chirishöshi, Ed. II. 
1875, — die Vorstädte sind ausgeschlossen). — Die neuere Zählung der Bewohner von 
Tokyo ergab 799237, unter Berücksichtigung des ganzen Verwaltungsgebietes 987 911 
(Hosokawa a. a. 0.). — Mayot hat im Jahre 1875 4,7 Personen auf eine Haushaltung 
und 4,9 Personen auf ein Haus gezählt (Mittheilnngen der deutschen Gesellschaft u. s. w. 
Heft 16, 1878). 

2) Vergl. Hofmann, Verhandlungen der physikalisch-medicinischen Gesellschaft zn 
Würzburg 1881, 8. 101 — 103. 

8) Eiseikyoku Hökoku (Bericht des Gesundheitsamtes). 

4) Oesterlen, Medicinische Statistik. Tübingen 1874. 

6) Vergl. üffelmann, Hygiene der Kinder. Leipzig 1881. S. 101. 

6) Eiseikyoku Hokoku. — In ganz Japan beträgt sie 25.6 p(!t. 
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als z. B. in London (Io, 5), doch viel günstiger, als in Berlin (30 — 35 pCt) and in 
München (40 pCt. '). 

Daraus geht hervor, dass die Gesundheitszustände der Tokyoner, bczw. der 
Japaner im Allgemeinen als gut zu bezeichnen sind, und ich glaube es \venig^ten> 
zum Theii den Vorzügen der Wohnungsverhältnisse zuschreiben zu dürfen. Eine 
rationelle wirkliche Verbesserung der Bauart in Japan, welcher die Assaninins 
des Bodens und eine zweckmässige Organisation der Beseitigung der Abrallstolf< 
vorausgehen muss, kann nur dadurch erzielt werden, dass man diese bestehendir 
Vorzüge, insbesondere das Isolirtscin der Wohnhäuser, bcizubehalten strebt. 

Hingegen haben die Autoritäten in Japan die Erbauung mehrstöckiger Woh- 
nungen vorgeschlagen, damit auf einem kleineren Stück Boden eine grössere An- 
zahl Menschen Unterkunft fände’). Man bemüht sich dort demnach, die Centra- 
lisirung der Wohnungen zu bewirken, während man in Europa nach der Decentra- 
lisirung derselben strebt (vergl. v. Podor a. a. O.). Ein solcher Centralisirungs- 
versuch aber lässt sich nach meiner Ansicht nur dadurch erklären, dass man aus 
finanziellen Gründen das Feld der sanitären Thätigkeit, z. B. die Assanirung de- 
Bodens, zu verkleinern sucht Ich bin daher geneigt das Gesammtbild der neuen 
Metropole Japans mit mehrstöckigen Steinhäusern, womit sich jetzt die Phantasie 
der Japaner beschäftigt, nur als ein nothwendiges Uebel zu betrachten. 

(24) Hr. Karl Dcschraann, Custos am Landes-Museum zu Laibach« be- 
richtet in einem Briefe an Hm. Virchow vom 15. Mai Uber 

Bronzesacheii von der Kiilpa. 

In dem für das krainische Landes-Museum sehr schmeichelhaften Berichte 
vom 15. October v. J. (Verh. 1887. S. 549) über Ihre nach Südösterreich unter- 
nommene prähistorische Recognoscirungsreisc haben Sie erklärt in unseren Samm- 
lungen nicht ein einziges Stück evident slavischer Provenienz entdeckt zu haben, 
weder Schläfenringe noch charakteristische Thonsachen. 

Nun sind im Laufe dieses Monates bei Aufdeckung einer Riesengomila in 
Podsemel an der Kulpa, über welche Nekropole ich bereits in meinem Schreiben 
vom 13. Januar d. J. mit Bezug auf die damals eingesendeten Photographien Nr. 3.‘> 
und 34 der dort gemachten wichtigeren Funde Ihnen einiges berichtet habe, etliche 
ö Stück prachtvoll patinirter bronzener Hakenringe ausgegraben worden. Sie 
lagen in der oberen, bis etwa 1 lu herabreichenden Schicht des über 3 m hohen, 
sonst der hallstutter Periode angehörigen Hügelgrabes, zugleich mit schönen bron- 
zenen Fibeln der La Tene-Zeit darunter eine mit medaillonartiger ziegelroth- 
farbiger Paste nebst den für diese Periode typischen eisernen Haumessern. 

Ich schlicsse zwei flüchtige Abbildungen (Fig. 1 u. 2) die,ser Fundstücke bei. Bto 
dem links ist die Patina von prachtvoll lichtgrilncr Farbe; sie löste sich von dem 
metallischen, röthlich glänzenden Kerne des Hakens in Partien von 0,5 min Dicke ab. 
bis ich sie mit einer Coraposition von Pischhausenblasc tränkte, womit ihr weitere.- 
Abfallen verhindert wurde. Der Ring ist nicht ganz geschlossen, nur an der einen 
Seite verziert mit bandartig eingekerbten Strichen, zwischen denen sich eine etwa- 
tiefere und breitere Einkerbung befindet. Die Rückseite des Ringes ist ganz glatt. 
Gleich unter diesem läuft dessen Stiel ü,6 cm dick, in beiläufig ’/i »einer Länge 
torquesartig gedreht, in ziemlich gerader Richtung fort, worauf er, entgegen 
der Drehung des Ringes, nach auswärts abbiegt, nicht mehr drehmnd, sondiTii 

1) llffelmsDn a. a, 0. S. 88. 

2) Lisoikttai Zasshi, Nr. 20, 188Ö; vergl. ibid. Nr. 18, 29. 
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vicrkanti)^ mit rechteckigem Durchmesser, 
am Ende mit einem Widerhaken versehen, 
der jedoch bei den meisten Stücken abge- 
fullen ist. 

Als ich diese in Krain noch nicht vor- 
gt^koramcnen Ringe sah, rief ich unwillkür- 
lich aus: dies müssen Schliirenringe sein. 

Stut oominis umbra! ohne mir eine richtige 
Vorstellung von dem Gebrauch machen zu 
können. Endlich combioirte ich mir die 
Sache so, dass die breiten Widerhaken in- 
cinandergreifend auf den dichten Haarwulst 
am Scheitel gelegt wurden, so dass die beiden 
U Inge an den Schläfen zu liegen kamen und 
die davon herabhängenden Bänder lun Kinn 
zuMummengebunden wurden. 

Würden sich diese Hinge in Wirk- 
lichkeit als Schläfenringc erweisen, dann 
wäre ein neuer Beitrag zur Geschichte dieses 
Schmuckgegenstandes geliefert worden, denn 
sic sind in vorchristlicher Zeit und sicher- 
lich viele Jahrhunderte vor der Einwanderung 
der Slaven nach Krain den Todten in der 
cr-wähnten Gomila beigegeben worden, deren 
Lcichenbrand sich in den zerstörten Thonurnen befand. Es war dies noch vor 
der Unterjochung unseres Ijandes durch die Römer, zu einer Zeit, als Unter- und 
Innerkrain von den Latobikern, Skordiskem, Japoden, verschiedenen Stämmen des 
<lama1s in Krain wohnenden gallisch-illyrischen Mischvolkes, bewohnt war. 

In Podsemel hat sich noch an ein Paar anderen Gomilen, deren Hauptpartic 
der Elnllstätter Periode angehörte, in dem oberen Ende die Benutzung derselben 
als Begräbnissstätte der Gallier gezeigt. — 

Hr. Virchow: So interessant der mitgethcilte Fund ist, so werden wir ihn 
doch wohl kaum als einen mit unseren slavischen Funden verwandten anerkennen 
können. Damit wäre ja nicht ausgeschlossen, dass er irgend einer sUdslavischen 
(’ulturperiode angehören könnte, aber die Beweisführung müsste dann ohne Rück- 
sicht auf die nordslavischen AlterthUmer geführt werden. Dies erscheint dann 
freilich gerade für die nltslavische Zeit etwas gewagt, wo doch die Ueberein- 
stimmung der südlichen und nördlichen Stämme eine vermuthlieh grössere ge- 
wesen ist." 


Figur 1. Figur 2. 



V, natürlicher Grösse. 


(25) Hr. ülshausen spricht über 

zwei neue Geimneii vom Alseiitypus. 

Hr. Dr. Pleyte in Leiden hat die Güte gehabt, Hm. Bartels und mir wiederum 
die Abdrücke zweier in Friesland neu uufgefundener Glasg'emmen vom Alsen- 
lypus zu übersenden, welche ich mich beehre. Ihnen hier vorzulegen. 

Die Anordnung der 3 Gestalten auf jeder von ihnen ist ganz dic.sclbc, wie 
auf allen übrigen mit der gleichen Anzidil von Figuren. 

Bei Fig. 1, von llolwerd, dicht an der Küste, .NNW. von Leuwarden, ist die 
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rechte Figur wegen ihres „Flügels“ zu rer- 
gleichen mit der rechten auf der Eutiner Gemra» 
und mit der linken auf der Leipziger; durit 
die Sorgfalt, mit welcher der Flügel dargcsielli 
worden > ist, nähert sie sich der letzteren aic 
meisten. Dass wirklich Flügel gemeint siml 
wie cs auch Bartels angenommen hat, geh! 
besonders aus der Leipziger Darstellung herror. 
wo nicht allein die Schwingen mit der grössln; 
Regelmässigkeit zum Ausdruck gekommen sind, sondern neben dem Flügel, wenn 
ich nach dem mir vorliegenden Gypsabguss richtig urtheile, auch noch ein Ara; 
vorhanden ist, dessen Hand auf der Brust ruht. Bei allen 3 Flügeln fehlt aller- 
dings ein wesentliches Glied und zwar wahrscheinlich der Oberarm, da die beiden, 
einen Winkel mit einander machenden Linien, von denen die Schwingen auslaufen. 
vermuthlieh die Hand und den Vorderarm vorstellen sollen. 

Die geflügelte Figur auf der Holwerder Gemme ist durch 3 jener seitlich nach 
unten laufenden, geradlinigen, bald als Schwerter, bald als Rockschösse u. s. ». 
gedeuteten Gebilde ausgezeichnet, während solche den Flügelgestalten der anderen 
Gemmen fehlen. — 

Fig. 2, von Spannum im Westergoo, also ebenfalls aus dem Küstengebiet, 
erinnert durch die Form des Kreuzes über den Häuptern der Männer an die 
vierfigurige Gemme von Lieveren; die Enden der Hauptbalken tragen nehmlich 
kurze Querhölzer, während solche an dem Kreuz auf der Fritzlarer Gemme fehlen 
Auch der Stern neben dem Kreuz nähert die Spannnmer Gemme der von Lieveivn. 
nur ist bei letzterer noch ein zweiter Stern hinzugetreten und zwar rechts vom 
Kreuz, entsprechend dem Zuwachs von einer Gestalt nach derselben Seite hin 
Der Stern unserer Gemme scheint mir achtstrahlig zu sein; auf dem Holzschmii 
ist er jedenfalls nicht ganz richtig wiedergegeben. — 

Die GlassflUsse sind unten dunkel-, oben hellblau. — 

Beide Gemmen wurden in Terpen lose in der Erde gefunden; es bestätigt dies 
vollkommen, was ich in diesen Verh. 1837, S. 699 über die Erdfunde und ihre geo- 
graphischc Ausbreitung gesagt habe. Bemerkenswerth ist, dass die bis jetzt be- 
kannten 11 sicheren Erdfnndo nur dreifigurige Gemmen und die damit eng zu- 
sammenhängende einzige bekannte vierfigurige lieferten, während zwei- und (>in- 
gestaltige sich auf Kirchenschätze und Sammlungen beschränken; dreiftgurigi' 
Darstellungen sind am allgemeinsten verbreitet und am zahlreichsten (vgl. a. a. 0. 
S. Ö91). Im Ganzen sind jetzt 2ti Funde mit zusammen 37 Gemmen vom Alsen- 
typus veröffentlicht; die von mir S. 690 erwähnte, aber Mangels genauerer Angaben 
über ihre Natur nicht weiter berücksichtigte Gemme in Essen, hat sich laut Nai'h- 
richten, die bei Dr. Bartels eingclaufen sind, als anders geartet herausgestellt — 

Im Anschluss an vorstehende Mittheilung erlaube ich mir noch eine Deutuui.' 
zu erwähnen, welche Hr. Handelmann in Kiel der von mir in den Verh. 1837, 
S. 703 veröffentlichten Darstellung auf der Darmstädter „Fischmenschpaste“ zu 
geben geneigt ist. Er schreibt mir; 

„Die Darmstädter Figur S. 703 erinnert mich an jene räthsclhafte Gestalt aut den 
Krötenlibeln (ovalen Gewandnadeln der letzten heidnischen Zeit), welche ich auf den 
Propheten Daniel gedeutet habe; der Kopf fehlt, dafür sind vier, bezw. zwei Arm« 
vorhanden. Vgl. Correspondenzblatt d. Gesammtvereins 1881 S. 8; auch Rygh, X.Ü. 
Fig. 647 und Anzeiger für Schweizer Alterthumskunde Bd. II S. 386. Daniel Inder 
Löwengrube hat auch bei den germanischen und nordischen Heiden sich offenbar 


Figur 1. Figur 2. 
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grosser Beliebtheit erftrent; ich denke an Hnflüsso aus Irland, wo der Name 
Daniel noch viel verkommt, habe aber bisher nichts gefnnden und auch nicht die 
betreffende latcratur.“ 

Einen Elrsatz des Kopfes durch i Arme anzunehmen, erscheint mir indessen 
um so gewagter, als ja diese überzähligen Arme hier nicht an der Stelle des 
Kopfes, sondern gerade an der richtigen Stelle des Körpers sitzen und nach ab- 
wärts gerichtet sein würden; denn die homartig in die Höhe stehenden Gebilde 
am Kopfende müssten doch wohl den emporgehobenen Armen jener Daniel- 
(larstcllungcn verglichen werden; überzählig wären also die abwärts gerichteten 
Glieder in der Mitte des Leibes. Ich sehe daher keinen Zusammenhang. 

(26) Hr. Vater zeigt 

bei Spandau aiisgegrabeue Schädel. 

Vor etwa 3 Wochen ist in Spandau ein Schüdclfnnd gemacht worden, der 
durch Art und Urt der Aufllndnng einige Beachtung zu verdienen scheint. 

Es sind 5 gut erhaltene Schädel, von denen nur einem der Unterkiefer fehlt 
Sie wurden säromtlich mit vielen menschlichen Gebeinen ganz unerwartet bei einer 
artilleristischen Uebung in einer lang ausgedehnten Vorstadt Spandaus (der Seege- 
felder) aufjgefnnden. Es musste dort auf einem Sandhügel, etwa ihm von der 
Stadtbefestigung entfernt eine Schanze aufgeworfen werden, und als man den ganz 
lockeren, trockenen FIngsand aufschaufelte, fand man in einem halben Meter Tiefe 
Knochen. Dieselben wurden natürlich von den grabenden Soldaten zunächst nicht 
beachtet, sondern ungeordnet durch einander geworfen. Als man aber auf Schädel 
stiess, merkte man, dass man es mit menschlichen Gebeinen zu thun hatte und 
machte nun die Polizei darauf aufmerksam. Von letzterer wurde ich benach- 
richtigt und aufgefordert die gesammten zu Tage geförderten Knochen einer Durch- 
sicht zu unterwerfen, ehe sie an anderer Stelle wieder eingegraben würden. So 
fand ich denn auf einem grossen Haufen liegend, in einem Stalle, in der Nähe 
der Fundstelle eine grosse Menge menschlicher Extremitätenknochen, Rippen, 
Wirbel, Bruchstücke von Kopf- und Beckenknochen, Alles mehr oder weniger ver- 
letzt und zerbrochen bei der Ausgrabung, aber unter denselben auch diese fünf 
fast ganz unverletzten Schädel. Ein Paar Halswirbel, darunter einen Atlas, sucht«! 
ich noch heraus; Alles Uebrige wurde, da keine absonderlichen Merkmale daran 
zu entdecken waren, wieder verscharrt. 

Nach Angabe des Polizisten sollen die anfgedeckten Skelette im Allgemeinen 
mit den Köpfen nach üsten, mit den Fassenden nach Westen gelegen haben, aber 
keineswegs seitlich neben einander geordnet, sondern eher Kopf an Fass des 
Nächsten. Indessen konnte auch dies nicht sicher bestätigt werden. 

Wie aber waren diese menschlichen Reste an diese Stelle gekommen, bis vor 
wenigen Jahren noch fern von jedem bewohnten oder bebauten Fleck, in lockeren 
Sand nur oberflächlich verscharrt, der durch seine streusandähnliche Beschaffen- 
heit deutlich zeigt, dass an eine Cultivirung dieses Bodens nie gedacht worden istV 

Natürlich waren die Soldaten schnell darüber im Klaren, dass irgend welche 
Kri(>gsereigni8se hier zu einer Begräbnissstättc von im Kampfe gefallenen Krie- 
gern geführt hätten! Aber zunächst sprach der Mangel jeder durch äussere Ge- 
walten bei Lebzeiten den Knochen zugefügten Verletzung gegen diese .Annahme, 
dann aber wird durch die bis über den 30 jährigen Krieg hinaus ziemlich sichere 
Uhronik von Spandau bestätigt, dass an dieser Stelle niemals ein ernsterer Kampf 
stattgefunden hat. Ohne Kämpfe haben die Schw<?den Spandau mehrmals besetzt; 
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auch im Jahre 1675 dasselbe einmal mit enistei- Belagerung bedroht. Letztero Be- 
drohung, die aber von der Xordseitc her stattfand, wurde durch eintägige starti 
Kanonade von der Festung abgewiesen, und die weichenden Truppen haben auf 
ihrem Rückzüge unsere jetzige Fundstelle nicht berühren können. Am 19. October 
1806, als die Franzosen nach der Schlucht bei Jena über Potsdam beranzogen. 
kamen sie bekanntlich durch schmähliche Capitulation in den Besitz von Spandaa 
ohne dass ein Schuss gefallen wäre; und endlich fand im Jahre 18U die crnsit 
Beschiessung der Stadt und Citadelle durch die Russen von der ganz entgegen- 
gesetzten Seite und weit entfernt von der seit 30 Jahren erst entstandenen Seeg'- 
felder Vorstadt statt. 

Was das Alter der Schädel betriITt, so lässt sich bei der Aufbewahrung in 
dem trockenen Sande, der je nach der Windrichtung bald höher, bald niedriger 
dieselben bedeckte, wohl kaum auf ein Jahrhundert dasselbe annähernd ricbtij 
bestimmen, sie können füglich ebenso gut in diesem, als im 17. Jahrhundert ver- 
scharrt worden sein. Früher möchte ich nicht annehmen. 

Es bleibt also kein Grund übrig, an eine soldatische Begräbnissstelle in krie- 
gerischen Verhältnissen zu denken und es wird jede derartige Vermuthung nock 
durch den Umstand zurückgewiesen, dass dem Knochenfunde auch jede Beigale 
fehlte. Trotz sorgfältigster Durchsuchung, fast Durchsiebung des Sandes fand ich 
auch nicht ein Fäserchen von Holz, dtui einem Sorge angehört haben könnte, odei 
von irgend einem gewebten Stoff, der von einer Kleidung übrig geblieben sein 
könnte, keine Spur von Leder, von Thonscherben, kein Stückchen Metall, keiner, 
Knopf, keine Schnalle, keinen Nagel, kurz absolut nichts, und lässt sich kaum eine 
andere Meinung fassen, als da.ss die Ijcichuame hier völlig nackt verscharrt 
wurden. 

Was konnte eine so ungewöhnliche Bestattungsweise veranlasst haben? Beim 
Nachdenken hierüber fiel mir ein, dass die noch heute so genannte Hochgerichts- 
strasse kaum hundert Schritte an unserer Scbädelstätte vorUberführt und dass thai- 
sächlich am Ende derselben noch in unserem gegenwärtigen Jahrhundert auf einen- 
ähnlichen Sandhügel der Galgen stand, unter dem noch bis zum Jahre 1848 Hin- 
richtungen stattgefunden haben. 

Es wurde mir alsbald wahrscheinlich, dass die Gebeine der Hingerichtetci; 
nicht unmittelbar in dem Sunde des Richtplatzes selbst, sondern ungefähr in de: 
Entfernung von hundert Schritten bestattet sein werden, wozu der lockere Sand 
der ganzen Umgebung vorlrcffliche Gelegenheit bot und verniuthlich fikr spätere 
Nachgrabungen noch manches unvcrmuthetc, der jetzt umwohnenden Bevölkerun;.- 
grausige FundstUck liefern wird. 

Um mich über die übliche Art der Beerdigung Hingerichteter zu unterrichter- 
fr.igte ich den einzigen Praktiker der Gegenwart, den jetzt in Spandau wohnenden 
Scharfrichter Krauts nach seinen Kenutni.ssen früherer üeberliefcrungen. Er könnt' 
mir leider wenig Sicheres mittheilen. Gegenwärtig würden die zum Tode ver- 
urtheilten Verbrecher nur geköpft und dann die Körper in der Kleidung, in welchiT 
sie den Mord ausgt'führt, nebst dem Kopfe in einem anständigen Stirgo beerdigi. 
Früher glaube er, dass es auch Sitte gewesen sei, sie in leinenem, genähtem 
Büssergewande, ohne Knöpfe und dergleichen, hinzurichten und ohne Särge zu ver- 
scharren, auch habe er davon gehört, dass den Scharfrichterknechten ein Anrecht 
an die Kleider der Hingerichteten zugestanden habe und dass sic sich wohl früher 
dieselben gleich nach der E.\ecution ungeeignet und die Körper nackt bcerdut 
hätten. 

Da ich noch hoffte, vielleicht beschädigte Halswirbel zu finden, die lueim 
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Meinung, dass ich es mit Verbrechorschädeln zu thun habe, bestätigen könnten, 
fragte ich Hrn. Krauts, ob er wisse, durch welche Wirbel er den Hieb führe, oder 
ob beim Hängen ein Wirbelbruch stattfände. Ueber letzteres hatte er gar keine 
Kenntniss und über den Hieb, der den Kopf vom Kumpfe trennt, konnte er mir 
nur sagen, dass er von den Wirbeln nichts wisse und sich nur nach der „Kinn- 
linie“ richte, die nach der Festschnalinng des Kopfes an den Klock eine senk- 
rechte Linie bilde, dicht hinter der er den Hieb führe. 

Die Schädel zeigen im Ganzen nichts besonders Autfollendes, sie sind überwie- 
gend brachycephal, der eine sogar in sehr hervorragender W'eise, derselbe zeigt auch 
an den Nähten eigenthUmliche Bildungen, wie persistironde Stirnnaht und autTullend' 
breite, tief verzackte Lambdanaht. Ein anderer trägt noch Reste der Behaarung. 
^Vlle aber haben vorzüglich gut erhaltene Gebisse, die deutlich zeigen, dass die 
Bi'sitzer in den kräftigsten Lebensjahren gestorben sind. 

Eine genauere Messung und Bestimmung ist mir mit den zu meiner Verfü- 
gung stehenden Instrumenten leider nicht möglich, und richte ich daher an Herrn 
Virchow die Bitte, die Schädel einer specielleren Prüfung unterwerfen zu wollen. — 

Hr. Virchow; Es dürfte wohl kaum zweifelhaft sein, dass die S<!hädel der 
einheimischen Bevölkerung angeboren. Sie gleichen in hohem Maasse den ulten 
Berliner Schädeln von den ehemaligen Kirchhofen auf dem Spittelmarkt und an 
der Petrikirche, die ich in der Sitzung vom 17. Juli 1880 (V’erh. 8. 229) ausführ- 
lich besprochen habe. Nur einer ist darunter, der aber auch sonst ethnologisch 
schwer unterzubringen sein würde: Nr. 3, der Schädel eines jungen, hyper- 
brachy- und hyperhypsicephalen Mannes (Längenbreitenindox 88,2, Uingen- 
höhenindex 81,2). Von einer künstlichen Deformation ist an ihm nichts zu be- 
merken, aber auch die individuellen .Abweichungen (Sutura frontalis persistens, 
starke Ausbildung Wormscher Knochen in der Lambdanaht) geben keine Erklä- 
rung für die ungewöhnliche Form. Von den übrigen 4 Schädeln sind 2 brachy-, 
2 mesocc phal, letztere mit entschiedener Hinneigung zur Brachycephalie. Da- 
gegen sind alle 4 ungleich nie<irig(‘r, als der erwähnte: 3 von ihnen sind ortho-, 

1 sogar chamaecepbal. Letzterer (Nr. 2) gehörte einem älteren Manne mit 
schwach eingedrückter Basis an, dessen straffes, gelbliches, kurz geschnittenes 
Hiuu' noch reichlich dem Hinterhaupt anklebt. Ihm am nächsten steht Nr. 4, der 
wohl einer alten Frau angehört hat und der zugleich ausgesprochen progenäisch 
ist. Letztere EligenschaA findet sich auch bei Nr. 1, dem grössten männlichen 
Schädel (Capacität 1545 ccm), der zugleich schwach prognathe Kieferränder zeigt. 
Ihm steht in der Grösse zunächst der Schädel eines jungen Mannes Nr. 5 (Capa- 
eitüt 1480 ccm), bei dem die Schläfentheile der Stirnbeine bombenfomiig auf- 
getrieben sind und der die extreme Breite von 154 mm zeigt. Bei ihm findet sich 
zugleich ein extrem kleiner Nasenindex (38,9). was dadurch erklärlich wird, dass 
der Naseneingang nach untern und links ganz tief ausgeweitet ist, wie wenn dort 
der Druck einer Geschwulst eingewirkt hätte. 

Was die Gesichtsverhältnisse anbetriüt, so ist nur einer darunter (Nr. 4), der 
wahrscheinlich als leptoprosop anznsehen ist, indess ist das Gesicht etwas verletzt 
und der Index (92,1) unsicher. Die anderen sind sämmtlich chamaeprosop. 
Der Orbitalindex ist bei dem wahrscheinlich weiblichen Schädel Nr. 2 hyperchamac- 
konch (76,9); von den 4 anderen zeigen 2 männliche hyperhypsikonche Indices 
(89,1 und 90,0), einer ein mcsokonches (81,5), einer ein chamaekonches (80,0) 
Maass. Hier ist die individuelle Variation am grössten. Ungleich constonter ist 
der Nasenindex. Abgesehen von dem schon besprochenen Schädel Nr. 5, ergeben 
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die libi%en mittlere und niedere Indexzahlen; einer, Nr. 1, ist leptorrhin (46,*>). 
die 3 anderen mesorrhin (47,8 — 49,0 — 50,0). Ob dies auf slarischc Elemente hin- 
weist, mag dahingestellt bleiben; die Ycrhältnissc der Augenhöhlen sprechen wenig 
für eine solche Annahme. 

Die Tabelle über die Maass- und Indexzahlen ist beigefUgt. 

Darf man sonach annehmen, dass die Schädel einer heimischen Bevölkerung 
angchörten und dass unter 5 Schädeln 2 aller Wahrscheinlichkeit nach weiblichi- 
waren, so fällt der nächste Grund, den Tod der Leute auf kriegerische Ereignisse 
Zurückzufuhren, fort, zumal da die Schädel keinerlei Zeichen von Gewalteinwirkung 
darbieten. Nr. 3 hat während seines Lebens eine Zerschmetterung der knöchernen 
Nasenspitze erlitten, aber dieselbe ist völlig verbeilt, also alten Datums. Aber aurh 
Zeichen für einen gewaltsamen Tod durch den Henker sind nicht vorhanden. Es 
dürften also wohl nur zwei Möglichkeiten bleiben: entweder ist man hier auf einen 
alten Kirchhof gestossen, dessen Ausdehnung vielleicht weit über die geöffnete 
Strecke hinausreicht, oder es sind hier bei einer ungewöhnlichen Gelegenheit, z. B. 
einer Pest, Ix'ichnamc bestattet worden. Vielleicht werden spätere Ausgrabungen 
ein Mehreren darüber lehren. 

Was die Zeit der Bestattung angeht, so ist der Sand bekanntlich ein so aus- 
gezeichnetes Mcidium für die Erhaltung von Knochen, dass nichts entgegensteht 
bis auf mehrere Jahrhunderte zurückzugehen. — 


Schädel von Spandau 
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4. 

?? 
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Messzahlen. 




Capacität 

1545 

1265 

1460 

1380 

1480 

Grösste Länge . • 

180 

178 

170 

179 

181 

, Breite 

148t 

142p 

150t 

Ult 

154 t 

Gerade Höhe 

135 

118 

138 

126 

129 

OhrhShe 

115 

106 

117 

109 

113 

Horizontalumfang 

530 

516 

512 

513 

528 

Gesichtshöhe B 

104 

109 

112 

117 

— 

, c 

GO (68) 

66(71) 

70 

67 

72 

Gesichtsbreite a 

130 

129 

137 

127(?) 

131 

» • '* 

90 

93 

99 

84 

97 

, c 

102 

90 

93 

97 

— 

Auge, Höhe 

33 

30 

36 

81 

32 

„ Breite 

87 

39 

40 

88 

40 

Nase, Höhe 

45 

48 

58 

46 

59 

„ Breite 

21 

24 

26 

22 

23 

II. Berechnete 

Indices. 




Längenbreitenindex 

82,2 

79,8 

88,2 

78,8 

86.1 

Längenhöhenindei 

76,0 

66,8 

81,2 

70,4 

71,3 

Ohrhöhenindex 

68,9 

69J5 

68,8 

60,2 

62,4 

Gesichtsindei 

80,0 

84,4 

81,7 

92,1 (?) 


ürbitalindex 

89,1 

76,9 

90,0 

81,5 

80,0 

Nasenindex 

46,6 

60,0 

49,0 

47,8 

38,9 
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(27) Hr. Teige hat die Originale der sakraner Funde des Dr. Grempler 
rcstanrirt und legt dieselben vor. 

(28) Hr. Jen t sch berichtet über 

niederlausitzer Alterthiimer. 

I. Funde Ton Droskau, Kr. Sorau, N.-L. 

ln dem, in den Verh. 1886 S. 720 bereits kurz erwähnten Gräberfelde bei 
Droskau, nördlich von Sorau in der Nieder-Ijausitz, habe ich am 28. April d. J. 
durch die Freundlichkeit des Besitzers, lim. Brauereibesitzer Müller, mit Ilm. Steuer- 
supemumerar W. Mohr mehrere Ausgrabungen veranstalten können, und zugleich 
habe ich durch seine und des Hm. Amtmann Brodach Mittheilungen von der 
(iesammtbeschaffenheit der Fundstätte Nachricht erhalten. 

Das Feld liegt 1 km nördlich vom Kirchthurm des Dorfes auf einer Höhe, 
die südwärts, 500 Schritt von dem Grüberfelde entfernt, zum Dorfe hin in eine 
wiesige Ebene, wohl ein ehemaliges Wasserbecken, abfällt; diese wird jetzt von 
einem einzigen kleinen Bache, einem Zuflüsse der Lubst, durchzogen. In ihr er- 
streckt sich an der Chaussee entlang das Dorf. Jene Höhe ist von einigen Bodenfalten 
durcflifnrcht, die sich nach Süden hin vertiefen, und ist zum grössten Theile mit 
Heide bestanden, die an einzelnen, ziemlich ausgedehnten Stellen bereits nieder- 
gelegt ist. 

Die Grösse des Umenfeldes beträgt gegen 40 Morgen; es gehört also zu den 
umränglichcren unserer I.and8chaft. Da im Westen die Gräber dichter aneinander 
gerückt sind, könnte man vermnthen, dass die Belegung in dieser Richtung vor- 
geschritten sei. Im Osten ist an einer Stelle noch eine nordsUdliche Reihe zu 
erkennen. Die Hügel haben einen Umfang von etwa 40 Schritt, also einen Durch- 
messer von etwa 9 m; sie sind 1,5 m hoch. Nach Angabe des Besitzers enthielten 
sic durchschnittlich 4—5 Begräbnisse. Der Boden ist in jener Gegend überhaupt 
an Steinen reich; auch die Gräber sind damit ausgestattet; nicht selten sind aus 
roh durch Spaltung hergcstellten Platten kistenähnliche Steinsetzungen gebildet, 
häufiger im Westen, während im Osten im Allgemeinen der Steinschutz einfacher 
ist. Nicht immer, jedoch ziemlich oft lag unter den Urnen eine grosse Steinplatte. 
Die Gefässe lagen in grobkörnigem gelbem Sande, dicht über feinem weissen. 

Die vielfach hcmmliegenden Scherben deuteten im östlichen Theile auf Ge- 
fässe von gerundeter Form mit nahezu senkrecht anfsteigendem Halse hin. Von 
Huckelumen mit scharf heraustretenden Spitzen und Standfuss lugen blaugrauc 
Bruchstücke umher. Unter einem solchen Gefässe, dessen Oeffnung nach unten 
gerichtet war, fand sich eine Verbindung von 5 etwa halbkreisförmigen Gold- 
drühten: die ideale Sehne derselben ist 2 cm lang, die Bogenhöhe beträgt 1 cm\ 
das Metall ist änsserst biegsam. 3 Bögen haben die angegebenen Maasse voll- 
ständig; ihnen schliesst sich nach innen ein vierter und fünfter kürzerer an. An 
der einen Abschlussstelle sind jene 3, .an der anderen alle 5 zusammcngcschmolzen, 
(loch so, dass durch feine Furchen sich die einzelnen fast bis ans Ende verfolgen 
lassen. Das Stück befindet sich in Privatbesitz. Bisweilen wurden Urnen mit ab- 
gehacktem Bande gefunden, auch flache Schälchen mit hoch über den Rand auf- 
rugendem Henkel. Ein hoher Topf, dessen Rand fehlt, ist mit schlichten senk- 
rechten Furchen in Abständen von 3 — 5 cm verziert; dem Boden eines anderen ist 
eine kräftige Kreisfurche eingestrichen. Aus einzelnen Tellern treten seitlich Knöpfe 
hervor. Bei der nachträglichen Dun;hbohrung einer Ochse setzt sich der Dnndi- 
stich im Thon zu beiden Seiten als deutlich erkennbarer Einstricb fort. Ans einer 
Leichennme sind doppelkonische Bronzcperlen gewonnen wordem Die Funde 
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sind, da der Besitzer des Terrains sie in anerkennenswerther Uneiffennützi^ker. 
verschenkt hat weit verbr<dtet in öffentliche und Privatsammlnngen. 

Unter den am 2^. April geöffneten Gräbern enthielt eines des östlichen Theiles, 
welches mit losen Steinen bedeckt und nmpackt war, eine Leichenurne, geschlossen 
durch einen Teller mit schräg geripptem Rande. Das Gefäss selbst war terrinen- 
Ifirmig mit reifenartigen Kehlstreifen. Ueber den ausgesiebten Knochentheilvn 
lagen zwei Steine von der Grösse eines Kinderkopfes, welche ans dem Gefass* 
nicht entfernt worden konnten, ohne den Hals desselben abzusprengen. Cntet 
diesen fand sich der 4 cm lange untere SchafUheil einer Bronzenadel, sowie 3 klein- 
scheibenförmige Perlen. Der letzteren werden mehr gewesen sein; doch gelang « 
nicht sic aus dem cingelaufenen feuchten Sande auszuscheiden. Unweit davon Imr 
nordwärts eine Schüssel, deren Rand quergerieft war, mit dem Boden nach oben 
unter ihr fand sich nichts. 

12 Schritt weiter westlich wurde ein eigiebigeres Grab geöffnet Die nord- 
nordöstliche Ecke nahm die .\8chenume ein; sie ist krugförmig mit etwas p-- 
drücktem Gefasskörper und konisch sich erweiterndem Halse. Mit einem flacher. 
Teller war sie bedeckt. 20 cm südlich von ihr stand ein pokalförmigea, 7 c« 
hohes Töpfchen mit zwei Oehsen, über denen 4 Furchen in den oberen Theil 
der stumpfwinklig gebrochenen Seilenwand eingezogen sind; Uber diesen sind neben 
den Oehsen zwei Punktgruppen flach eingedrückt, abwechselnd aus 3 und 4 Punktes 
zusammengesetzt. Fast unter diesen sind unterhalb jener Strichgruppen auf der 
äquatorialen Kante je 7 kurze, schräge Eindrücke zu bemerken (Fig. 1). In der nach 
Süden sich fortsetzenden Gruppe von Beigerässen folgte ein 12 cm hohes, etwa 
terrinenförmiges Töpfchen, graugelb, mit 2 Oehsen unter dem mässig konisch 
sich verengenden Halse von 4 - m Höhe. Von den Oehsen aus zieht sich etwa 
halbelliptisch ein Rippenpaar herab; der von ihm abgegrenzte Raum wird durch 
eine gleichartige senkrechte Erhebung halbirt. Ein erhabener Strich derselben .ln 


Figur 2. 



Iheilt beiderseits den Raum zwischen den beiden Oehsen (h'ig. 2). ln den Ranti 
dieses Gefüsses war ein Löffel mit fast rechtwinklig gebrochenem Stiel 
eingehakt. Das Schälchen desselben ist oval; die Iiängsachse steht senkrecht 
gegen den Griff; sie ist 6 cm lang; der untere Theil dieses letzteren ist 4, der 
obere 3 cm lang (Pig. 3). Neben diesem Topfe lag ein Schälchen mit Henkel und 
südlich davon zwei Kinderklappern; die eine bildet eine flache nnregelmässic'' 
Kugel von 3,5 cm Höhe mit eingedrücktem Boden und 4 cm hoch ausgezogenem 
Halse, welcher mit einem flachen, eingedrückten Plättchen abschliesst (Fig. 4). Die 
obere Seite jener flachen Kugel zeigt 5 senkrechte Doppelreihen von Durchstichen: 
zwei dieser Grupjien sind am oberen Theile durch eine wagercchto Reihe von Ein- 
stichen verbunden. Auch um den Eindruck im Boden zieht sich eine halbktvif 
förmige Gruppe feiner Durchstiche. Aehnliche flüschchenförmige Kindcrklappern 
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tfehören im Bereich cles liauditzer Typus nicht zu den Seltenheiten; da^fegen steht 
l)is jetzt völlig isolirt eine hantelförmige Klapper von 12 cm Länge. Die 
hoirlen abgeplatteten Kugeln sind von dem nicht ganz regelmässig gearbeiteten 
GrilT durch doppelte Furchtm abgetrennt. Eine unregelmässige äquatoriale Linie 
z«'Hogt die Oberfläche jeder Kugel in 2 Hälften. Die innere 
zeigt 5 Doppelstriche und je eine Punktreihe zwischen den 
Strichpaaren. Die abgetrennten .5 Felder haben je eine 
Durchbohrung. Die äusseren Enden sind beiderseits einmal 
durchstochen, und diese Durchstiche sind von einer ein- 
fachen Kreislinie umzogen; von ihr aus verlaufen zu dem 
•Vequator hin gleichfalls Doppclstriche, welche durch Punkte 
reihen getrennt sind (Fig. 5). 

[n demselben Grabe fand sich noch ein 10 cm hohes, 
mit Sand gefülltes, annähernd U^rrincnlÖrmiges Gefliss, von dessen beiden Ochsen 
gleichfalls je 2 schräg auseinander gerichtete Rippen ausgingen. 

300 Schritt weiter westlich wunlc ein kistcniihnlichcs Grab geöffnet. Den 
Boden bedeckte eine k cm starke Platte aus einem bläniiehbraunen, leicht spaltenden, 
körnigen Gestein, im Ganzen von elliptischer Form, (10 cm lang, 46 cm breit. Dm 
■sie herum stiinden, ein Zchneck bildend, stärkere und schwächere Platten, jede 
auf einer Seite ziemlich eben. Eine derselben war .52 cm lang, l.*! — "20 cm dick 
lind etwa 2 Ctr. schwer; anderen war durch ein äusseres AX^iderlager Halt gegeben; 
an einer Stelle war eine Platte mit ihrer schmalen Seite zwischen die übrigen Steine 
gedrängt nnd trat ziemlich weit aus der l’eripherie heraus. In dem so umgrenzten 
Raume stand ein kleines terrinenformigi'S Gefuss mit Kchlstreifen, zugedeckt mit 
einem Schälchen; dies Gefäss enthielt ein durchbohrtes, abgestumpft dreieckiges 
2 cm hohes Amulet aus Thonschiefer mit beidei-seits kegelförmiger Durchbohrung; 
auffallend war es. dass sich dasselbe in zwei Blätter zerlegt so vorfand, dass die 
congruenten Theilc wie 2 besondere Stücke, zwar in gleicher Höhe, aber 5 cm von 
einander entfernt, Uber den Knochen lagen. Dabei waren 3 etwa 4 mm lange, sehr 
feine Bronzcspimlen von 1,5 mm Durchmesser eingelegt. Südlich von dem be- 
schriebenen Gefäss stand 'eine terrinenförraige Urne von 20 nn Durchmesser, äusserst 
brüchig und durch Wurzeln zersprengt. Auf ihrem unteren Theile setzen an radiale 
Striche, wie Blattrippen, in einem nach unten offenen, spitzen Winkel je 4 Linien 
an; auf der weitesten Ausbauchung aber ist ein Sparrenomament angebracht: je 
10 — 12 Striche gehen in entgegengesetzter Richtung auseinander. Mitten unter den 
Knochen fanden sich die Theile eines sehr dünnen abgeplatteten Bronzeringes (Durch- 
messer 2 cm). Südöstlich von dem beschriebenen Gefäss stand ein in 2 Theile 
zerbrochener Teller mit radial geripptem Rande; die beiden Theile waren durch 
den aufgeworfenen Sund fast eine Spanne weit auseinander gerückt. Am oberen 
Rande dieses Tellers fand sich der 1,2 cm lange Theil eines 3 mm starken Thon- 
ringes von etwa 3 om Durchmesser (A'crh. 1385 8. 41’>). An dem Teller traten 


Figur 5. 
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unter dem Rande länglich flache, glatte Ijcisten heraus. 
Oestlich von der Leichenume lag ein kleines terrinenförnii- 
gca Gefäss ohne Oehsen mit der üeffnung nach Süden. In 
dem Sande zwischen den beschriebenen Stücken fielen einige 
Kohlcnbrocken auf Nahe dem zuletzt beschriebenen Töpf- 
chen stund ein zierliches henkelloses Schälchen, dem von 
aussen herum einen centralen Fingcreindruck Ü an- 
dere gleichartige oingepresst waren (Fig. fi). (Ge- 
naues Scitenstück von PellschUtz, Kr. Ohlau; aus uubc- 
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kannkmi Puadorte im Gubener Kreise ein wohl erhaltenes gelbliches Schälchen mii 
drei derartigen Eindrücken vgl.' Verh. 1885 S. 386.) Schliesslich fand sich noc« 
ein tassenförmiges Gefäss, unter dem Rande etwas eingezogen, mit bandförmigen 
Henkel und kantigem Graht auf demselben. 

II. Bnckelurnen von Berlinchen, Kr. Soldin. 

Das diesjährige Hochwasser hat in der Nähe von Berlinchen unterhalb der 
Johannishöhe, 5 — 6 km nördlich von der Stadt auf einem hügeligen Terrain, welcbt-;- 
als Gräberfeld bereits bekannt war, mehrere prähistorische Grabstcllen blossgeleg. 
Die GelSsse sind zum Theil zertrümmert worden. Eines derselben, nach unten hin 
rauh, zeigte einen Kranz von Nagelkerben; nachträglich war eine centrale Boden- 
Öffnung hctgcstellt. Zwischen den Knochen befand sich ein abgekauter Zahn 
Dies Grab enthielt nicht, wie andere, Steinsatz und Steinunterlage. Unweit darnn 
fanden sich die Theile einer Bnckelurne, welche indessen so zertrümmert unr. 
dass die Zahl der Buckel nicht mehr festgestcllt werden konnte. Diese sind vor 
innen herausgearbeitet und aussen durch einen Ansatz verstärkt Auch eine Brand- 
stelle von 5 Zoll Stärke wurde blossgelegt, auf welcher einzelne Knochenstttckchcr. 
und ein Umenboden sich fanden. Diese Fundstelle der Buckelumen gehört zu 
den nordöstlichsten (Verh. 1885 S. 152). 

ni. Kreuzzeichen auf einem slavischen Scherben von Zahsow. 

Zu den in den Verh. 1886 8. 198 und 1887 S. 291 erwähnten Krenzzeichen 
auf slavischen Gefässen tritt ein ans zwei Linien von je 5 PunkteindrUcker. 
in der Grösse eines Hirsekorns hergestclites gleichartiges Zeichen auf einem 
Randstficke aus dem Burgwall bei Zahsow, Kr. Cottbus (Verhandl. 1875 S. 127; 
Söhnel, Rnndwälle der Nieder-Lausitz S. 44). Das Stück befindet sich in der 
Nieder-Lausitzer Alterthümer-Sammlung zu Cottbus. 

(29) Hr Bchla bespricht in einem Schreiben d. d. Luckan, 25. Mai 
neu bekannt gewordene Hniulwälle iin Kreis Luckan. 

1. Wallrest bei Alteno, an der Nordseite des Dorfes gelegen, schon sehr ab- 
geflacht und zerstört. Prähistorische Gegenstände konnte ich daselbst nicht 6nden. 
In der Nähe ist ein Hügel, welcher im Volksmnnd den Namen Lntgcnberg führt 

2. Rundwall bei Rüdingsdorf, dicht an der Chaussee gelegen, südlich 
vom Dorf. Er ist bereits sehr zerstört und in Ackerland umgewandelt. Nach der 
(Transsee zu ist noch ein Wallrost vorhanden. Nach der noch vorhandenen Run- 
dung dürfte der frühere Umfang etwa 200 Schritt betragen haben. Bei einer 
früheren Untersuchung war es mir nicht möglich, prähistorische Sachen auf- 
zuflnden. Eine neuerliche Nachforschung hatte insofern ein positives Resultat, al;< 
sich in den tieferen Schichten KohlestUckchcn, Knochen von Thieren und slavischc 
Topfscherben zeigten. 

3. Rundwall im herrschaftlichen Park zu Krossen, welcher Herrn 
Landrath Freiherm von Manteuffel gehört Derselbe ist vor einigen Jahren voll- 
ständig abgetragen worden und zur Zeit ganz geebnet. Die Stelle befindet sich 
auf früher wiesigem Terrain. Die ehemalige Rundung lässt sich auf etwa 150 Schritt 
schätzen. Hier und da kommen auf der Ubcriläche slavische Topfscherben zum 
Vorschein. 
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(.40) Hr. Vdss hospricht iliis ifrossü archäologischu Werk der lIFirn. Siret 
ul>er Sudspamen. 

(31) Hr. A. Treichel Übersendet aus Hocb-Palcschkcn folgende Milthei- 
lung über 

wocheiibetflose I>aktation bei weiblichen Ziegen. 

Ein Gastwiilh Sehnick in Xeukrug bei Berent erzählte mir das Folgende: 
leb hatte einer armen Frau erlaubt, ihre Ziege und ihr weibliches Zickel mit 
mciuen KUhen auf meiner Weide zu huten, welche ich auch revidirte. Eines 
T;iges fand icii dann, dass bei dem noch kein Jahr ulten Zicklein die Euter an- 
geschwollen waren. Das wunderte mich natürlich, weil mir bewusst war, dass 
gerade das junge Ding weder beim Bock gewesen sein, noch überhaupt geworfen 
haben konnte. Auf Befi-agcn der Frau hörte ich zu meinem Staunen diese Erklä- 
rung: ,Ick heww ehr all veel mal bekloppt; doch hUlp dat nischt, bet min Tine- 
mäkeii (Tochter Tine) so mit de Schlorr (Schuh) bekloppte!“ 

Die Thatsache beweist, dass unter den Säugethicren, mindestens bei der weib- 
lichen Ziege, durch öfteres Beklopfen der Euti:r mittelst nicht zu weicher Gegen- 
stände eine Laktation hervoigerufen werden kann, und dass dies Reizmittel zur 
llervorrufung einer geniessbaren Milchsecretion beim Volke, wie ich durch l’m- 
fragc noch weiterhin erfuhr, gut bekannt ist und geübt wird. Ich woiss zwar nicht, 
ob mit dieser volksthUmlieh geübten Thatsache den Herren Zoologen etwas Neues 
gebracht ist, meine aber, dass selbige sehr wohl der durch Dr. M. Bartels nament- 
lich bei Kafferfrauen unter ähnlichen Verhältnissen (ebenfalls durch Reizung: durch 
Saugen) beleuchteten Zwangslaktation (noch dtizu im späteren Alter) zur Seite ge- 
stellt werden kann. 

Nachtrag. Soeben höre ich von meinem Inspcctor, dass diese zwangsweise 
llervorbringung der Isiktulion bei Ziegen ohne Wochenbett vielfach im Volke be- 
kannt ist. — Mit Wochenbett aber wird sic nach Absetzung des jungen Thieres 
auch noch geübt beim Schafe, welches die bäuerlichen Wiilhc in der Ka<ehubci 
und im Posenschen durch Stucksen von hinten (so macht es auch das Lamm) zur 
weiteren Milcbproduction zwingen; auch muss das Euter immer nach hinten zu, 
zwischen den Beinen hindurch, gemolken werden. Ebenso verhelfen ähnliche Be- 
wegungen einer von Milch ablassenden Kuh zu weiterer Hergabe von Milch. 
Das Volk bezeichnet den ganzen Hergang als , Abziehen“. — Vor anderen Bei- 
spielen in Dr. B. Murtiny (Milch. S. 204) ragt ein milchender Rehbock hervor. 

(32) llr. Treichel berichtet Uber 

westpreussisehe BnrgwAlle. 

1) Zomkowisko bei Gostomie, Kr. Carthaus. 

Dr. R. Behla (Vorgeschichtliche Rundwälle im östlichen Deutschland S. 189) 
führt gemäss meiner Quelle (Pa wlow'ski, Prov. Westpreussen S. 17) nur kurz den 
Rurgwall bei Gostomie im Kr. Carthaus an, über welchen auch gemäss meiner 
Quelle in der Prähistorie de.s westpreussisc'hen Kreises Carthaus (Zcitschr. f. Ethn. 
1882 S. 247) gar Nichts gemeldet werden konnte, obschon er sammt noch anderen, 
unbekannten Burgwällcn in meinen Notizen nach He. K. Hindenberg als zu unter- 
suchender Punkt vorhanden und der Zukunft Vorbehalten blieb. In Lissauer's 
Prähist. Denkm. f. Westpr. ist er nicht aufgefUhrt. Die Ausführung erfolgte endlich 
im Mai d. J. und möchte ich darüber Bericht geben. .Mein erstes Ziel galt dem 
22ö,3 rn hohen Blocksberg, welcher mir wohl irrthUralich als .Schwedenschnnze ge- 
Verhkntll. der Herl. Aiitliropol. (iesell.-trhali 17 
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nannl war; doch fand ich keinerlei Anzeichen von irgend welcher UinändiTung 
dieses für unsere Gegend imposanten Bergrückens. Gemäss meiner Notiz erkun- 
digte ich mich nun nach anderen Höhepunkten und erfuhr dann zu meiner Freude 
von einem Zoinkowisko, wie es im Munde der Kassuben lautet, einem Schlossberg, 

dessen genauere Ijage, ganz im Süden vom 
•■'K'*'' 1- Blocksberg, der aus dem Messtischblatt Beßrem j 

j f ausgezogene Situationsplan (Fig. 1) angiebt. Rs ist 

der mit 178 m über der Ostsee angegebene Punkt, 
welcher westlich in ein vom Flüsschen Rein- 
wasser, volksthümlich die Beek genannt, iJurch- 
llossenes Sumpf- und Moorland vorstiisst. Ks 
muss befremdlich erscheinen, dass der nörd- 
lichere und mit 188 m höher gelegene Borg des 
Mes.stischblattcs nicht zu einem solchen Bofosti- 
gungspunkte ausersehen wurde, zumal er an 
einen Knick der Beek anslösst; doch ist sein 
Plateau den Befestigem wohl zu gross und weit- 
läufig erschienen, ganz abgesehen davon, dass 
seine Ueberhöhung zu einer feuerwalfenlosen 
Zeit von keinem Schaden sein konnte und über- 
dies doch entfernt genug gelegen erschien. 
Derselbe Grund der zu grossen Ausdehnung 



Figur 2. 
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inuj' am Kudu uiicli von clor Auswahl dos Blookshorgos solhsl aligehalten habon. 
Doutlich und sichtbar aber treten hier die Spuren der ehemulijfen BefestigunK 
liorvor. Der Wall wird beackert. In seinen Raum theilcn sich etwa drei Be- 
sitzer (Feld. Schwarz, Alb. Heinrich und Peter Sadowski) mit natürlich darüber 
hiiiaus^chenden, parallelen Landstrichen. Ich habe versucht, einen von oben gc- 
selien gezeichneten E’lan der ganzen .Anlage zu machen (Kig. 2). Darnach betrügt 
tiei einem Umfange von 4 l.ä Schritten die Länge UM), die Breite bei der schmälsten 
'teile 9.Ö un<l bei der breitesten auch UM) Schritte. Im Westen ist eine intensiv 
.-thwarze Erd.stelle, die zum Theil Uber die Krone hinUbergreift. Deutlich breitet 
sich der Kessel als inuldcnRirrnige Vertiefung aus. Hier besonders befindet sich 
(las fruchtbarste Erdreich. An zwei Stellen grub ich in die schwarze Enle etwa 
1 ‘ - Kuss tief hinein und bemerkte! in diiwer Tiefe eine Schicht schwärzlicher Pack- 
steine von kleinem Kaliber. Mehr oder minder gro.sse Stücke von gebrannten 
Tiipfen lagen überall zerstreut umher, nicht alle ornumentirt, viele mit den mehr 
oder minder abstehenden Strichen des gewöhnlichen Burgwallomaments, eines 
aber nur mit ()ueren XageleindrUcken darunter, gegenüber sehr vielen Randstücken 
nur ein einziges BodenstUck, alles aus gröberem, wenig mit Glimmer durchsetztem 
Thon, meist von grauer Farbe. Es gab wenig Kohle; wenige gebleichte Knochen 
(Rind?) und ein Stück Eisenblech müssen rccent sein. ZicgelstUckc fand ich gar 
nicht. Auträllig waren neben mannichfachen Feuersteinen, selten gesplittert, Steine 
von anderer Art. mit glatt(!n Flächen, durch scheinbare Halbirung hergestellt, 
namentlich ein Stück mit haarscharfer Fläche im Dreikant. Bemerkenswerth ist 
endlich in hohem Maasse ein grösseres Stück aus gebranntem grauem Thon mit 
eingelegter glatter Flüche und Hachen Wänden, das mir eine Form für irgend etwas 
darzustellen scheint. 

Die ganze Anlage ist von einer hohen Krone umfasst, woran nördlich und 
-südlich der .Abfall weniger aulfälll, weil von diesen .Seiten bereits der Pflug ein- 
geebnet hat. Xach Westen zu treffen wir nach einem sanften .Abhange auf ein 
Vorland, 42 Schritte breit und (vorstossend) 22 Schritte lang, welches dann mit 
dem Berge, jetzt mit wanugem (lestrUpp bestunden, ziemlich steil zu dem moorigen 
Thale abfällt, wie auch aus den dicht gehäuften Horizontalen dos Mi-sstischbluttes 
zu erkennen. Von hier aus konnte keine Gefahr drohen, und diente (!r wohl zum 
Luginsland, vielleicht in A'crbimlung mit einem Posten auf dem Blocksberg. Ander- 
wärts habe ich einen s(dchen Plidz Kanz<d nennen gidiört. .Am meisten giTährdet 
musste der Platz nach Osten zu erscheinen und hier ersieht man einen förmlichen 
Graben, entstanden aus der Erde, die man zur Erhöhung der AVnllkrone id)gestochen 
und gebraucht halte. Einen Eingang, sowie den sehr oft bemerkten grösseren Stein 
daneben, wie ich dies von Dr. Behla unbeachtet gelassene Moment häufig be- 
merkte und betonte, fand ich nicht an dieser Stelle. A'on innen (KesscD heraus 
bedurfte es IH Schritte, um nach oben zu gelangen, bei natürlich (jucrem .Angang. 

Solche Höhe gestattete leicht eine starke .Abwehr des Feindes. Ihr schliesst 
.•(ich im Weiteren geackertes laind an. — Früher (vor etwa bü .lahren) ist der 
Berg mit AA'ald bestanden gewesen, in welchem es nach A'ersicherung meines Füh- 
rers .leziewski wirklich gespukt haben soll; es will ihm nach eigener Erfahrung 
so geschienen haben, als wenn eines .Abends nicht menschliche Wesen vom Berge 
herab in die Wische (BrUcher) gegangen seien. Verbreiteter ist die A'ersion von 
drei .limgfern, welche dort ihr unschädliches Wesen trieben. — Wurde mir aus 
d(!r näheren Umgegend vom Dorfe Gostomie selbst auf mein Befragen nach prä- 
historischen Funden nur von einig<m kleinen Töpfcui, beim Abträgen eines Stein- 
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haufcns (Mo^ilii) );ofiinrt(‘n, iTZühlt, so verdient lu’soiidere Erwiihnunj; ein Fund f 
aus der iiUehsten Umgebung (südöstlich) des Zomkowisko. 

Auf einem Plateau hatte etwa 1MS(! ein Bauer (Sadowski?) auf seinem Acker 
unter der platten Decke eines grossen Steines, dessen Dreikant ihm beim 
Ackern im Wege war, ein Paar menschlicher Geri|>pe gefunden. Xammitlich gut 
waren die Schädel nebst Zahnreihen erhallen. Man hat sie wieder an Ort und 
Stelle in die Erde gebettet. Von Beigaben fiel eine grosse durchlochte Bernstein- | 
perle auf, welche beim Spielen der Kinder abhanden kam. Der Stein dient jetzt . 
als Grenzstein. 

2) Die Stolinka iiii Garczin-See. 

Auf derselben 'Pour nach dem Zomkowisko von Gostomie besuchte ich auch 
die Stolinka im Garczin-See, nicht weit von Bereut, tdso auf demselben Messtisch- 
blattc verzeichnet. Es ist ilas ein fast isolirter Bergkegel in jenem Site, nahe am 
Lande und mit ihm durch eine sehr niedrige Landstrecke verbunden. Der polnisclu 
Name bedeutet zu deut.sch elwti Stiimh-r (stniica, Tlesidenz). Sitt liegt nahe der ärm- 
lichen Ortschaft ('ziehen. Ich holTle, schon aus dem Xamen heraus, dtirin eine prti- 
historische Stelle aufzufinden, besonders da sie grosse Aehnlichkeit besitzt mit der 
früher geschilderten kleinen Schtmze im Gardschtiu-See, Kr. Preiiss.-Slarg.irdt. ,\uf- t 
fällig erschien es mir ferner, dass dieser See den bedeutungsvollen Xamen (üarcziii j 
führt, ohne dass eine so lautenile Ortschaft in der Xähe i.st. Vielleicht hat ihm | 
dieser Kegel als (iarU den Xamen gegeben, .tedoch ist auf ihm gar nichts Pr.i- I 
historisches fe.stzustellen gewesen. Spärlich mit Gestrüpp bewachsen, besieht er | 
aus Kies und Grand, mit vielen sehr leichten Steinen. Ein erratischer Steinbloek. 
der zu sprengen versucht war, ist das einzig Auffällige, sowie einzelne Kohlen- 
reste, wohl recenter Natur. Vielleicht ist der Berg früher umfangreicher gewesen 
und allmählich in den See hinabgespült, mithin doch als Burgberg anzusprechen 

;!) Keine Schwedenschanze bei Schwetzki-Ostrow. 

Im Topographisch-statistischen Ortschafts-Verzeichnisse des Kreises Bereut 
(l.sii.i. S. ä") ist zu der Besitzung Schwetzki-Ostrow bemerkt; „Hier ist eine alle 
Schwedenschanze.“ Diese Xotiz veranlasste mich, ilieseu voraussichtlichen Burg- i 
wall lui Hm. Dr. Behla zu melden, der denselben denn auch in seine A’orgeschiehll. j 
Hundwälle (S. LS!)) mit aufnahm. Behufs genauerer Feststellmig benutzte ich die I 
Gostomie- Fahrt zu einem .Abstecher nach diesem eigentlich schwer auffintlbaren | 
Stückchen Erde, wobei ich das Unglaubliche erfuhr, dass ich auf der durch die i 
Königl. Forst führenden ÖlTenllichen Landstnesse (Ploczic-Wirowno) meinen AW'g 
mitten durch den Fluss Schwarzwasscr nehmen musste, dessen AVasser Uber die i 
Wagenräder ging uml auch in den Wagen selbst hineindrang. Die stark coupirte 
Gegend, sowie der Wasserreichthum, schliesslich auch die irritirende Lago auf zwei 
Alesstischbliittern. bezw. Sectionskarten machten die Untersuchung sehr schwierig 
Unter Führung eines Büdners Meikowski beging und bestieg ich alle Anhöhen, 
mit .Ausnahme eines Kampes, zu dem mich die noch mit Wasser bcsbindenc 
A'orwiese nicht kommen Hess, ohne jedoch den geringsten .Anhalt in Formation 
und Ueberblcibseln für das A'orhandensein eines Burgwalles aufzufinden. .Auch 
sämmtliche Fragen nach irgend welchen i)rühistorischen Funden, nach Scherben, 
nach Töpfen, nach schwarzer Erde, wurden von dem verwunderten und vielleicht 
aus Besorgniss zu stark zugeknöpften Besitzer, einem Bauer Xamens Pelow ski, 
mit sietem Xein beantwortet. 

Somit wäre diese Stelle bis auf Weiteres in der Heihe der Hundwälle eigenl- 
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li(;h zu stri'iclirn. K» vurwurulortr iiiii'h da.s eigoiUlich, schon weil ich j;htuhtc, 
mich UM den Namen halten zu dlirfen, der es ulTcnbar mit den Schweden zu thun 
hat, da Schwecki-Ostrow Schweden-Insel bedeutet. Die Abgeschlossenheit aller- 
dings hätte dicsiMi Platz sehr gut zu einem Ijager dienlich erscheinen lassen; 
aber alsdann müssten doch irgend welche Scherben und Ucberbleibsel schon von 
dem animalischen Leben der Schweden aurzulinden gewesen sein. Heachtenswerth 
greift dafür auch die Sage ein, die, obschon dem jungen Besitzer und dessen altem 
\'ater unbekannt, dennoch im nahen Dorfe Ploezie geht. Die Schweden haben 
dort gehaust und gelagert, sehr sicher gestellt durch die Anhnhtm, den Wald, die 
angelagerten Seen und durch eine, jetzt alltTdings nicht mehr vorhandene, weil 
durch Zuwurf mit Uebergängen versehene Ringmauer von drei Umliüsscn. Auf 
dem hohen Krdrücken nahe um Bielawa-See, allerdings mit einem muldenlurmigen 
Kessel versehen, liege auch die Kbnigin von Schweden begruben. (Spukgeschichten 
fielen ganz weg.) Ein Schwede von jenem lagernden Trupj) sei zurückgeblieben, 
habe sich angebaut und somit dem Inselreiehe den Xamen gegeben. Diese Version 
Hesse sich eher hören; der Xume des heutigen Besitzers Pelowski giebt keinen 
•Inhalt. Sonst mag ein Aehnliches mit den Trägem des nicht zu häufigen Namens 
Schweder wohl der Full sein. Auch aus der Franzosenzeit geht die Rede, dass sie 
von dem damaligen Besitzer (wohl Grossvatcr) übel behandelt seien und daher ge- 
droht hätten, sic würden nochmals wiederkommen und Rache nehmen. Vielleicht 
ist dies Gerede vom Volke auch als Rolle der Familie auf den Ijcib geschrieben, 
wie ich aus der Scheu der Andeutung herausnehmen konnte. 

4) Vermeinte Brücke beim Schwcinczagel im Sudomic-See. 

Auf meiner Fahrt von Gostomic nach Schwetzki-Ostrow passirte ich bei Ribuken 
die enge Ijandzunge zwischen dem Osuszino- und dem Sudomie-See. In den 
letzteren ragen, wie ein Blick auf die Sectionskarte belehrt, zwei Halbinseln hinein, 
welche nach ihrer verschiedenen Ausdehnung beim Volke die Xamen Schweinc- 
und Ferkelzagel führen. Da ich von dem Besitzer der beiden Seen, Ilr. Sietz in 
Sietzenhütte, gehört batte, dass nach alter Uebcrlicferung von der Spitze des 
Schwcinezagels bis zum Festlandc gegenüber früher eine Brücke geführt habe, so 
beging ich seine Strecke, welche sich am Zipfel vom vorgclagerH'n Sumpflande 
zu einem kleinen l'>dwall erhebt, in der Hoffnung, dass ich dort am Ende irgend 
wie Pfahlrcste finden würde, welche vielleicht einen Pfahlbau darstellen könnten. 
Doch konnte ich solche bei allerdings hohem Wasserstande nicht cnUlecken, ob- 
schon das Gerede durch die mit ihren Netzen anhaftenden oder bei ruhigem Wasser 
genauer zusehenden Fischer nicht ganz grundlos hatt<? entstehen können, sowie 
mir für eine Brücke die Entfernung bis zum Festlande zu gross und das zwischen- 
liegcndc Wasser zu tief erschien. 

5) Der Schlossbcrg von Spengawsken am Zduny-See. 

Dieser mir erst neuerdings gemeldete Enlwull, von Dr. Behla in seinen Burg- 
wällen nicht erwähnt, wohl aber, wie nachträglich fcstgestellt, in Dr. Ijissauer’s 
Prähistorischen Denkmälern (S. IHÖ) kurz Iwschricben, obschon auf der beigege- 
benen Karte viel zu hoch gezeichnet, da er seine Stelle in der Sectionskarte beim 
See von Zduny an dem Punkte Schlossbcrg hat, war das Ziel eines kürzlichen 
Au.siluges. Nach etwa 1 Meile Wegs von der Bahnstation Swaroschin nach der 
zu der Linie Baron Pallcske-Swaroschin gehörigen Försterei Theresienhain hat man 
dort das nördliche Ende des im Bogen spitz zulaufenden Zduny-Sces (208 m) er- 
reicht, den man auf der Brücke der abfliessimden Spengawa umgeht, nochmals die 
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im Bogen ankommende Spengawa (einen Bark 
Uberschreilcnd. Gleich dahinter erhebt sich der 
Belg auf UO Schritte und bildet dann ein Vor- 
land, worin ein etwa 12 Fuss tiefer erater Kessel, 
an welchen sich ein neuerlich angelegter L’ni- 
gang anschlicsst. Nach ferneren 21 Stubn 
(= Schritten) in die Höhe stösst man auf die 
^Vallkronc, die etwa 37.'» Schritte im Umfangi 
hat. In dem Mittelpunkte der Anlage lindn 
man einen zweiten und tieferen llauptkessel. 
an dessen steilster Stelle ich 53 Schritte auf- 
wärts zählte. Uebcndl ist der Berg mit Wald- 
bUumen (Kiefer, Buche und Erle) bestanden. 
Die Conturen der Anlagen sind sehr deutlich 
erhalten, nur dass man sich den Blick nicht 
durch die vom verstorbenen Baron Palleski 
angelegten und von seinem Sohne längere Zen 
wohl gepflegten Neuunlagen trüben lassen darf. 
Die W'allkrone ist eine mächtige Anlage, geschützt durch das Vorland und ilen 
steilen Abfall nach den meisten Seiten. Nordöstlich liegt der Zduny-Sce (Zduny = 
Ziegelei) etwa 40»« unter ihr (Dr. Conwentz misst 25 — 30»»). Westlich bildet 
der kleine Bach Spengnwa, dessen Name schon 125ö im Pommerell. I'rk.-Huchc 
vorkommt, eine tiefe Schlucht, zu welcher ilcr Abfall mehr oder minder steil al>- 
geht. Wo die Spengawa westlich mit einer rechtwinkligen Biegung sich cinfühil 
ist sogleich durch Abhub der Erde eine steile Böschung hergestellt, am zugäng- 
lichsten südlich dicht um Sceufer, tvo demgemäss die Wallkrone am höchsten uini 
breitesten ist. Der jetzt abführende Steig ist natürlich neueren Datums. Er gvln 
bald zu einem Höhenrücken über. 

Wo die Natur also nicht die Befestigung von selbst gab, hat die Menschen- 
hand in ausgiebigstem Maasse naithgeholfen. Dieser Einschnitt ist aber nur im 
Süden und theils im Südwesten nöthig gewesmi. Die kesselförmige Hauptvcrtii>- 
fung innerhalb der Wullkrone hat an der Sohle allerdings einen elliptischen Grunil- 
riss, dessen mittlere Einschnürung aber nur ein Werk der Neuzeit ist, um Sitz- 
plätze zu gewinnen. Ihre Durchmesser sollen 22 und 9 m betragen. An eini-r 
einwurfsfi'eicn Stelle (x) untersuchte ich die Eitle und fand hnmosen Sand mit 
kleinen Steinen (kleine Porphyrknollen) und wenig Kohlenreslcn, sowie eine Muschel. 
An der Stelle (i) gegenüber fand ich Steinpackung, die ich auch der .Neuzeit zu- 
schreiben muss, welche wohl Sitzplätze hat schaffen wollen. Andererseits wäre 
das gerade die stimmende Höhe, in welcher man auf Steiauntcrlage hier die Er- 
höhung aufbrachtc; damit möchte stimmen, dass eben bei .r, wo keine Erhöhung 
nöthig war, eine solche Packung vermisst wird. Baumwuchs giebt es selbst in 
diesem Kessel, demgemäss äusserst .starke Schichten von Blätterhumus, lin Osten 
der Anlage (y), nach dem Sec zu, fand ich eine üeffnung, welche wahrscheinlich 
der Nachgrabung des Dr. Conwentz von 1».S2 angehürt. Dieser fand 0,.‘! — 1,0 »i 
unter der Oberfläche des äusseren Abhanges eine Culturschieht, bestehend aus Kidilcn- 
resten von Eichen- und Kiefernholz, Knochen vom Schwein unil Scherben vom 
Burgwalltypus, welche sämmtlichen Sachen im Besitze des westpreussischen Pre- 
vinzial-Museumg sind. Es liegt wiihl an dem benarbten Boden, dass wisler von 
«inderen, die ich darum fragte, noch von mir selbst diese sonst so charakteristi- 
schen Scherben aulgcfunden sind. — Zu bemerken ist, dass der auch üu Munde 
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ilos A'olkos Schlossborft gonannlL' Hiirgwnll inmTbiill) ili's Majoratos Spongawskoii 
liegt, wie eine Tafel am Spengawa-Bache diese Stelle als Anfang der Grenze dieses 
Majorates angiebt, dessen mit Gängen und Sitzbiinken gezierte Anlagen dem Sebutze 
lies Bublikums daneben empfoblen werden. Im Swaroschiner Gebiete, dicht da- 
neben, fällt bei einer Astbank eine stark rotbe Färbung de.s Bodens durch Eisen- 
ocker auf. Von Sagen hörte ich nichts über den Platz. Nur bei der grösseren 
Spenguwa-Brücke soll cs spuken. In weiterer Entfernung liegt Gut Borroschau, 
von wo nach Dr. Lissauer (a. a. 0. 8. 9» Hallstätter Epoche) vielfache Gräber- 
funde bekannt sind. Was S. I.'is von Funden aus der römischen Epoche gemeldet 
ist, das Itczieht sich jedoch auf die grösste Nähe des Burgwalls, am Rande dieses 
Waldes am Wege nach Czechlau, nehinlich Skelette, Kopf 0., Füsse W., Schädel 
erhalUui, in Gräbern, (1 Fuss tief, äusserlieh durch kreisförmige Steinsetzungen 
markirt, deren es dort im Walde nach A'ersicherung des Ilrn. Förster .Ahendroth 
noch mehrere geben soll. Die früher beregte sog. Schwedenschanze im See von 
Gardsehau mag vom .Schlossberge etwa I '/j Meili' W. entfernt sein. Im SUdosten, 
ähnlich weit, liegt der Burgwall bei Kleiu-Waczniirs und gleich weit in SU. der 
von Gr. Gurtz, nahe der Weichsel. 
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(33) Hr. Schumann beschreibt 

SteinkistenRrnber hei Kliiinber^ an der Raiulow. 

Als ich im Frühjahr 18S(> bei Gelegenheit von Buigwulluntcreuchung-en nach 
Blumberg an der Randow kam, wurde mir vom Besitzer des Gutes, Hrn. Abgeord- 
neten von der Osten mitgelheilt, dass im Jahre vorher von den Arbeitern ar 
der Randow Gräber aufgefunden worden seien, in denen sich Gefiisse und Knoeln i 
fanden. Die Gefässe waren noch vorhanden, die Knochen waren von den Arbei- 
tern wieder in das Grab geworfen worden. Ich habe die Kisten in meiner Schritt 
Uber die Burgwälic des Randowthales erwähnt und theilc nun folgendes Genauen- 
mit, die damaligen Angaben zum Theil conngirend; 

Etwa l.iO Schritte vom Randowthal entfernt rmdel sich ein etwa 0,5 m hoher 
Hügel von etwa 4 — 5 m Durchmesser. Der Hügel bestand aus reinem Sand (ohne 
Steine) und war mit Rasen bewachsen. In diesem Hügel lagen 3 Steinkisten. 

Di<‘ grösste derselben hatte etwa 1 wi Länge, 0,5 m Breite und 0,75 m Tiefe. 
Die vier Platten, welche die Kiste bildeten, bestanden aus rothem, körnigem Quarze 
und waren etwa 0,1 — 0,15 m dick, von einer Form und einem Materiale also, wie 
fast alle Steinkisten unserer Gegend. 

Gefüllt war die Kiste mit Sund, dessen untere Schicht mit einci- weis.sen, zer- 
reiblichen. thonerdeähnlichen Masse gemischt war. In diesem Grabe befanden sich 
Knochen und ein defekter Schädel, nebst den Resten eines zweiten. Ob ur- 
sprünglich sämmtliche Knochen in dem Grabe befindlich waren, muss dahingestellt 
bleiben, da die Knochen aus 3 Kisten stammten, aber zum grösseren Theil wieder 
in die eine Kiste von den Arbeitern geworfen worden waren. Ausser den Knochen 
befand sich in dem Grabe ei.' gehenkeltes Gelass (Pig. 1). 




Das Töpfchen ist von der hekannten, mit Quiirzkörnchen und Glimmerblüii- 
chen untermischten Masse, graugelblich von Farbe, aber Uber und Uber bedeeki 
mit der weisslichen Masse, mit welcher der Sand des Kislenbodens untermischt 
war. Die Hohe des Gefässes betrügt 87 mm, MUndungsdun’hmesser 105 mm, ohne 
Ornamente. 

In einer zweiten etwas kleineren, sonst ebenso gt*bauten Kiste fand sich 
neben Knochen ein Gerässehen (Fig. 2). Dasselbe ist gleichfalls ohne Ornamente, 
graubraun, 65 mm hoch. 

Die dritte Kiste war von den Arbeitern vollkommen zerstört. 

Auffallend an dem in Kiste I gefundenen defekten Schädel ist der Schall- 
knochen um oberen Theile des Os occipitis. Ist er ein ächtes Os Incaey & 
wirtl sieh in weiterem darum handeln, welcher Zeit soll man diese Steinkisten- 
grüber zuweisen? Beigaben an Stein oder Metall fanden sich nicht. 
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Die Form der Oeriisso zci^ aber, wie ieh glaube, auf die liroiizezeit bin. 
Der Form des Grabes nach könnte es ebensogut ein ncolithi.scbes Grab sein, denn 
ninn findet hier oft aueh kleinere Kisten von rothen Quar/itplatten mit Skeletten 
und Steingeräthen. Hiilt man das Grab für ein bronzezeitliches, so würde man den 
hierorts selteneren Fall vor sieh haben von Leiehenbestaltung in Slidnkisten 
der Bronzezeit: meist zeigen dieselben vielmehr Leichenbrand. AVie z. B. folgende: 

Steinkiste von Boeck bei Nassenheide. 

Das zu Nassenhoiile gehörende (iut Boeck liegt etwa 2 Meilen vom Randow- 
thal entfernt nach Osten, also in dem lainde zwischen Oder und Randow. Einige 
hundert Schritte nördlich von Boeck, am Rande eines grossen Bruches, welches 
sich von Nassenheide nach Süden erstreckt und in welchem der Burgwall „Räuber- 
berg“ liegt, in dessen Nahe der liekannte Bronzede]iotfund gemaeht wurde, begrent 
eine Anzahl von Hügeln den Rund des Bruches. Auf einem dieser sandigen 
Hügel wurde ein Steinkreis blossgeligt von 8 m Durchmesser, ln demselben, von 
•Steinen umgeben, fand sich eine Steinkiste von 1,40 m Länge, 0,90 m Breite. Dii' 
Nordseitc der Kiste bestand aus 2 Platten von röthlichem Uuarzit, ebenso die Ost- 
und Westseite, während die Wandung der Südseite nur durch eine Platte gebildet 
wai-. Zwei Platten bildeten den Deckel. Die Platten waren nach aussen rauh, 
nach innen glatt. Der Boden war durch platte Steine gebildet. Nach Abnahme 
der Deckplatten zeigte sich die Kiste mit Sand gefüllt, der mit ealeinirten Knochen- 
stückchen untermischt war. 


3 



V 




In der Kiste fanden sieh zwei Urnen und 3 Bronzen, letztere im Sande, nicht 
Ul den Urnen. Die grössere Urne (Fig. 3) hat 29 cui Mündungsdurehmesser, ist 
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1S,5 rm hof'h, von schöner Form, einhenklig. Das Geniss ist gut (gebrannt, durch- 
aus srlatt, von gelbröthlicher Farl)c. 

Die kleinere /.«eihenklige Urne (Fig. 4) ist mit einem Uliergrcifenden Deckel 
versehen, el>enfalls von gelbröthlicher Farbe und gut geglättet. Etwa 11) rm hoch 
und hat 8,5 rm Mündungsdurchmesser. 

Ein Bronzemesser (Fig. 5) mit zuriiekgebogenem GiilT und aufwärts gehender 
Schneide, etwa 10 cm lang. 

Eine Bronzcnadel (Fig. ti), 11 cm lang, sabellfirmig gebogen, mit kugel- 
Hirmigem massivem Kopfe, von dem 5 Bronzestiflchen ausgehen. 

Eine Bronzep incette (Fig. 7), 7,5 cm lang und 2,’2 breit (unten), ohne Ver- 
zierungen. 

Nach Dr. Beltz (Ende der Bronzezeit in Meklenburg) gehören .sämnitliche 
Bronzen zu den jüngsten Formen der Bronzezi'it. 

(34) Hr. Bastian spricht über 

neue Erwerlniiigen des Mn.seums für Völkerkunde. 

.\us neuen Erwerbungen des Museums kann ich ein (ieräth vorlcgen, das 
eine hervormgende Stelle in der Menschheitsgeschichte gespielt hat, bis zu den 
Kindenäpielzeugen hin, von den Geheimnissen eleusinischer Mysterien, dem spau.« 
fjTjjTixs’v her, das Dionysios') in seinen Knabenjahren zur Erlusligung diente, das 
schon bei den Cotyttien für die „Magna Mater‘‘ geschwirrt hat, und heute noch 
si'hwirrt, als „M'itarna oder Torndum" In .\u.stralien, aussenlem auch, wie die aus 
den Sammlungen iler Xeu-Guin('a-Gesellsehalt hinzugetretene Erwerbung beweist, 
unter den Papua in Neu-Guinea, und zwai' bei der für die socialen l’erhällnisse 
der Naturstämme durchgrcifinulsten und durchgehendsten ihrer C’eremonialfeiern. 
die ich früher bereits in den Puhertäts -Weihen besprochen habe. 

ln ähnlich allgemeinster Verbreitung, „from Peru to China“ (nach englischer 
Au.sdrm;ksweise), findet sich der Gebrauch der hier in europäischem Ueberlebsel 
wirliegenden Maske für den allgemeinen Heinmachetag, der sich überall, je nach 
seinen local-geographischen DilTerenzen gleichartig wiederholt, über den Erdenmnd 
hin (wie sich in neueren Schriften mehrfach ausgeführt findet). Dieses Stück wurde 
von ilen, gleich Mumbo-Yumbo (der Mandingo) oder dem Butzibau (Chur’s) Ver- 
mummten bei dem tyrolischen Perchtel laufen verwandt, und zeigt im Schwelns- 
rUssel die llindeutung auf Freya oder Fro (und llildesvini, ihr Reitthier), bei 
Frau llolla's \'ertretung im Süden durch Bertha (oder Perchta). Die japanisi'hen 
und amerikanischen Erinnerungen treten einem ethnologisch aufmerkenden .tuge 
beim ersten Anblick entgi'gen, die letzteren auch in der Bestreuung mit llimmein- 
dem Glimmer, zum Glitzern (wie bei den aus .lacobsen’s Erwerbungen im 
Museum bellnilliehen .Masken). 

Der naheliegende /usammenhang des Naeht-lnsekls auf dem Sehw irrholz lindel 
sich in der Zeichnung w iedergegi'ben, gleich Wi-rre, als „schwirrendes grillen- 


I) .'l'alos, specuhini. turl)iiie.s, volatilcs rofiilas," noiiiit (llcin. (s. Arnob.) bei ihn 
Harrhanalien, „in quibns arraiia i't t.v< enila ros- im lleiligon verborgen tut oeeiipafas pne- 
rilibus ludieris ilistraetiis a Tilanibus l.iber est). Aüeoi o! nroe/fctni znl oi Oi ftnoi (rturo,- 
ivlaoior oe fti)Tuai rö n.-rapiroe ent fy ini( itlnait WoeffTO, 7ra (loifi)); (fy 

tiiftnif) rota aeiieu (in Cotyllis sairis non secus alque in .Muguue Matris eaerimoniis). in 
Daraiimlan's lionuerslininie des .Miulji (s. Howitt) oder eines Winddrachena t>n Kam- 
bodia). 
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artiges Ungeziefer" (b. Pcpowitsch) „cum comitntu“ (s. Rcinesius) der „Werra" 
(im Voigtlnnd). Auf dem papuanisehcn Sehwirrer findet sich ein N'achtschmetter- 
ling aufgezeichnet, nach beifolgenden Skizz.cn des Oonservators Krause. — 

llr. K. Krause reicht Zeichnungen dieses interessanten Gegenstandes, des 
ersten derartigen von Ncu-(iuinea, herum. Dieses Hrumm- oder Schwirrholz 
(C!at. N'r. VI 10 342) ist aus Palmenholz gefertigt, 47 cm lang, 6,8 riii breit, 1 cm 
dick; es läuft nach dem oberen Ende spitz und flach aus. 6,3 cm vom unteren 
Endo befindet sieh eine Durchbohrung zum Durchziehen einer Schnur von etwa 
1 I« Länge, mittelst deren cs um den Kopf geschwungen wird, wodurch ein 
brummender oder dumpf heulender Ton entsteht. Leider fehlen genauere .Angaben 
darüber, ob dieses Oeräth eine ähnliche lledeutung, wie die australischen Uegen- 
hölzer hat. Interes.sant sind die Zeichnungen auf tieiden Seiten des fieräthes. 


Figur 1. Figur 2. 



welch«' gewissermaasson tune Symbolik des Stiieki's gela'n. Es ist nehmlieh auf 
einer Seite (Fig. 2) ein nihendes Insekt, eine Hremse odi'r Das«', dargeslellt. auf 
der anileri'ii Seite (Eig- 3) dasselbe Insekt im Fluge und von vorn gesellen, so die 
beiden Zustände dieses llcdzc's, «lie Uuhe unil das llrummen, versinnlii'hend. Die 
Gontiiren dieser Zeichnungen sind in das dunkle Palmcnholz ziemlich tief ein- 
gi^sehnitfi'ii und wi'iss ausgefiilll, «lie in iIit Zeiehmmg si'hrafllrli'n Sli'lli'ii roth 
bemalt. 

(ä.')) Eingegangene Schriften. 

1. I’leyt«', C. M., Gids vorn- den lii'ziu'ker van hef elhnogniphi.seh Museum 

u) In.sulinde, 1 Java; b) Insulinde, II ItuiU'H Ifezittingen; e) .Aiistralii' en 

Oci'uni«'. Amsterdam. \’nm Verf. 

2. Fruipont, Julien, Le Tibia dans la nice de Ni'undt'rthal: aus Kevue d'an- 

thropologie de Paris I8.S8. Vom Verf. 

3. Zapf, Ludwig, Alte Befestigungen zwischen Fichtelgebiige und Frankenwald, 
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zwischen Saale uiul Main; aus l’citräKi' zur Arilhro|). ii. rrKcsch. Hayfiiis. 
Vom A’crf. VIll. 1888. 

4. Bulletin du la societe Xeuchateloise de (ieoi'raphie, Tome I — III, 188.') — 1887; 

Neuchatel 1886—1888. Von der Soc. mit dem Wun.sehe des .Vuslausfhes. 

5. Keport of the Meteorological Commission for the ycar 1886, Cape of good 

hope; Cape towii 1887. (ieschi-nk des Ilrn. Mi.ssionar \V. Beste, Stultor- 
hoim, Capland. 

6. Chantre, Kniest, Heclicruhcs aiitliropologitpies dans Ic Caucasc. .') Biindf, 

Paris und Lyon 188.5—1887. (losch, des Verl'. 

7. Faudcl et Bleicher, Materiaux pour unc etude prehistorique de r.\l.saoe: 

Cinquienie puhlieation; Colmar 1888. Von den Verfassern. 

8. Wilmow sky, J.N. von, Römische Mosaiken aus Trier und dessen l'mgegeiui, 

Trier 1888. Text und Tafeln, heniusgegchen von der (ies. f, nützliche 
Forschungen, (losch, d. (los. 

9. Bulletin de l'Inslitut .\rcheologique Liegeois. Tome XX, I et 11 livr. Lieg-c 

1887. 

10. Atti della Reale Accademia dei Lincei. Rendiconti. Vol. IV Fase. 4 e 5. 

Roma 1888. 

11. Sehring, roher das Skelet eines weihlichen Bos primigenius aus einem Torf- 

moore der Provinz Brandenburg. (Sep.-.Abdr. a. d. Sitzungsber. d. Ges. 
naturf. Freunde vom 17. .April 1888.) Berlin 1.888. Gesch. d. Verf. 

12. Bulletino della sezione florentina della societii afrieana d'ltalia. Firenze 1888. 

A'ol. lA'’ F'asc. 3 — 4. 

13. Sotizie degli scari di autiehitä eommunicate alla R. accademia dei Linei'i. 

Roma, Marzo, 18.88. 
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Sitzung vom Ui. Juni 1SH8. 


Stell vortreU'iiiler Vorsitzentler Hr. Vireliow. 

Die neue Erkrankung unseres Vorsitzenden logt mir heute unter den schwer- 
sten Verhältnissen die Pflicht auf, dem Kummer Ausdruck zu gehen, der uns alle 
bedruckt Kaiser Friedrich ist nicht mehr. Mit ihm sind alle die Hoffnungen ent- 
schwunden, welche wir, welche das ganze Vaterland auf ihn gesetzt hatten, ln 
einer langen Zeit ruhigen Ausharrens hatte er sich für die grosse Aufgabe vor- 
bereitet, filr welche er geboren war. Alle wussten es, mit welcher Sorgfalt, mit 
welcher Hingebung er jeder Seite des ölfentlichen Lebens seine Aufmerksamkeit 
zugewendet hatte. Jeder war überzeugt, ilass in seiner Hand die (iesehicke der 
Nation wohl aufgehoben sein würden. Das A'olk hatte volles Vertr.men wie za 
seiner M’eisheit, so zu seiner Gewissenhiiftigkeit; es schaute zu ihm em|>or, wie 
zu einem Vertrauten seiner Sorgen und seiner Wünsche. Wir vor Allen durften 
erwarten, dass die erfolgreiche Hülfe, welche er unseren Hestrebungen als Kron- 
prinz und Protektor der Königlichen Museen gewidmet halte, auch von ihm als 
Kaiser fortgelcistet werden wUnlc. Sind doch noch nicht mehr als IS Monate 
vi'rgangen, seitdem er — es war mu IH. December ISSti — dieses Haus, welches 
speciell für Ethnologie, Prähistorie und Anthropologie erbaut wordim ist, und 
welches auch das Heim für unsere Gesellschaft werden sollte, mit einer feierlichen 
Rede einweihtc. Damals erlheilte er Zusagen, welche er sicherlich erfüllt haben 
würde. Sic berechtigten uns zu glauben, dass die Richtung der Forschung, welche 
wir vertreten, durch den Kaiser gefördert und dass die mächtigen Mittel des Reiches 
mehr noch als bisher für die GnterslUtzung der nach aussen gerichteten Seile der 
Thätigkcit dieses Museums und unserer Gesellschaft verwendet werden würden. 
Wie gut verstand er unsere .\ufgaben! Sein historischer Sinn richtete sich ganz, 
wie der des Naturforschers, auf die .\nfunge der Dinge und auf ihr allmähliches 
Wachslhum; er liebte es, auch die schwierigsten Probleme sich zugänglich zu 
machen durch geduldiges Auflösen jeder einzelnen Entwickelung. Doch, was soll 
ich einer so reichen Erscheinung gegenüber in diesem Augenblicke des bittersten 
Schmerzes versuchen, die Grösse unseres Verlustes zu schildern! Nachdem eben 
erst das ganze Volk aufgelebt war in warmer HolTnung, dass der geliebte Kaiser 
gerettet werden würde, stehen wir plötzlich vor ödem olTcncm Grabe und starren 
hinaus in ein kaltes Unbekiumtes! — 

Da findet der Geist nicht die Sammlung zu objektivem Urtheil. Da vermag 
auch der Kühlste sich nicht abzuwenden in abstrahirender rntersuehung ferner 
X'erhältnisse. Alle Fasern unseres Herzens ziehen sich zusammen in herber Trauer 
über den grossen Verlust, vor dem jede andere Betrachtung verschwindet. 

So lassen Sie uns denn für heute verzichten auf die gewohnte Thätigkeit. Wir 
werden sie wieder aufnehmen, wenn es uns gelungen ist, uns zu sammeln, auf- 
nchmen in der Erinnerung an den hohen Herrn, dessen Gunst unserem Gedäehtniss 
nie entschwinden wird. 

Die Sitzung ist geschlossen. 
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Sitzung vum .'JO. Juni IfSfiS. 


Slcllvortrctonder Vorsitzender Hr. Vircliow. 

(1) Der Vorsitzende Hr. M'. Rciss ist durch ein erneutes Hervortreten seines 
Augenleidens für längere Zeit verhindert, die Geschäfte der Gesellschaft zu führen. 

(2) Seitens der Geneml -Verwaltung der Konigl. Museen sind der Gesellschaft 
Einladungskarten zur Theilnahmc an der am l.Juli im Kunstgewerbe-Museuni 
stattftndenden Gedenkfeier für Se. Majestät den hochseligen Kaiser Friedrich 111. 
Übersandt worden. 

(;t) Zur Aufnahme in die Gesellschufl ist angemeldet 

Hr. Legationsrath und Professor Heinr. Brugsch-Pascha zu Charloltenlmig. 
„ cand. med. Georg Werner, Berlin. 

, „ , Fritz von Licbermann, Berlin. 

„ Vidal y Soler, Inspector de montes, Manila. 

(4) Zn correspondirenden Mitgliedern sind ernannt worden General Pitt 
Rivers in London und Dr. Artur Hazelius in Stockholm. 

Hr. Paolo Orsi in Florenz sendet ein Dankschreiben für seine Krnennung. 

(5) Die beabsichtigte anthro|>ologische Excursion nach Halle a. S., zu welcher 
die Vorbereitungen getroffen waren, wird der Landestrauer wegen ausgesetzt. 

(6) ln Neubrandenburg wird am 11. Juli die Generalversammlung des 
Vereins für Meklenburgisehe Geschichte und Altcrthumskunde statl- 
flnden. Das Programm und die sehr freundliche Einladung werden voigelegt. 

(7) Die Generalversammlung der deutschen anthropologischen Ge- 
sellschaft wird vom 6. — 9. August in Bonn stattflnden. Die Mitglieder werden 
ersucht, sich zahlreich an derselben zu betheiligen. 

(s) Das Programm für den vom 2. — 5. October hier stattllndcnden inter- 
nationalen .\merikanisten-Oongress ist festgestellt. Se. Excellenz der Herr 
Minister v. Dossier hat das Ehrenpräsidium übernommen, die Herren v. Stephan, 
Schöne, Curtius und Auwers werden als Ehrenvicepivisidenten fungiren. Den 
Vorsitz führt Hr. W. Rciss, als seine Stellvertreter sind bestimmt die Herren 
R. Virchow,'Jlastian und Freiherr v. Richthofen. 

(9) In den iVereinbarungon mit dem Königl. Museum für Völker- 
kunde waren noch einige Punkte näher zu erörtern, insbesondere in Bezug auf 
<lie Benutzung der Bibliothek seitens der Mitglieder und die Oontrole der Be- 
sucher. Die vorläufige Vereinbarung wird vorgelegt. 
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(10) Der Hr. Ciiltusministur hat fUr dieses Jahr der Gesellsehafl einer. 
Zuschuss von I.S(M) Mark l)ewillijft, wofür <ler Vorsitzende den hesonilereii J)anl 
der Gesellschaft ausspricht. 

(11) Der Hr. Uultusminister ühersendet foljfenden Krlass vom I.S. Mai, Is- 
IrelTend das 

Merkbuch, Altert hiinier anl'ziij;rabeii und Hufznbevvahren. 

Seit einem Jahrzehnt hat das Streben, von den Denkmälern der A'orzeit zu»! 
Zwecke wissenschaftlicher Erforschung noch zu retten, was irgt!nd möglich isi. 
weitere Kreise ergriffen; die Nachgrabungen nach Alteilhümem haben sich ge- 
mehrt, zahlreiche kleinere Sammlungen von Denkmälern römischer, heidnisch- 
germanischer oder uabestimmbar vorgeschichtlicher Zeit sind entstanden. Nicht 
überall haben wirklich sachverständige Kräfte diese Aufgr.dmngen geleitet odiT 
leiten können, nicht in allen Händen ist eine zw eckmäs,sige Behandlung der schon 
vorhandenen oder neu aufgefundenen Alterthümer gesichert. Die nur zerstreut 
veröffentlichten, von der Wissenschaft aufgestelltcn Ataassnuhmen zu einer ratiie 
ncllcn Gonservirung solcher Alterthümer sind nur wenigen Eingeweihten geläuli. 
Wenn die Gegenwart hau|)tsächlich zu beklagen hat, dass in der Vcrgangenhcii 
so viele Aufgrubungen in verkehrter und darum nutzloser Weise vorgenommen 
und viele FundstUcke durch unrichtige Behandlung zu Grunde gegangen sind, s» 
erwächst ihr die Pflicht, dem für die Zukunft nach Kräften vorzubeugen. 

Der t on versttliiedenen Seiten gegebenen Anregung folgend, habe ich für dir 
Herausgabe einer kurzen, gemeinfasslichen Anleitung für diu> A'erfahren bei Aiif- 
gr.ibungen, sowie zum Conserviren vor- und rrühgcsehichtlieher AlterlhUiner Sorg« 
getragen, welche das bei E. S. Mittler «.k Sohn erschienene „Merkbuch, Aller- 
thUtner aufzugraben und aufzubewahren“ enthält. Dasselbe giebt nach 
kurzem chronologischen Ucberbliek über die vorgeschichtlichen Zeitabschnitte nnii 
einer Uebersicht Uber die hauptsächlichsten Arten der vorgeschichtlichen Altcr- 
thUmer eine Unterweisung in Betreff der wichtigsten, bei Auffindung und Beschrei- 
bung derselben zu berücksichtigenden Umstände, alsdann eine Anweisung zur 
Untersuchung der Fundstätten und eine Anleitung zur Gonservirung der FundstUcke 
sammt Anhang mit Kezepten und hVagebogen. 

Das „Merkbuch“ erscheint in einfacher Ausstattung zum Ladenpreise von 
40 Pfennigen, in besserer Ausstattung zum Ladenpreise von (>0 Pfennigen für da.« 
Exemplar. Der Preis ist mit Rücksicht auf die diulurch ermöglichte und im Inter- 
esse der Sache liegende weiteste Verbreitung so niedrig gehalten, dass ich hoffi'n 
kann, es werde das Büehlem nicht allein an allen Stellen, welche dienstlich in die 
Lage kommen, vor- und frühgcschichtliche Fundorte aufgraben zu müssen (wie bei 
Wege-' und Chaussee-, Damm-, Eisenbahn-, Kanal-, F'estungs- und Bergwerksbauten, 
forstlichen Anpflanzungen, Meliorationen it. s. w.) Eingang Anden, sondern auch in 
die Hände aller Vereine, Gesellschaften und Privatleute gelangen, welche sich nm 
.kufgrabungen und Sammeln vor- und frühgeschichtlicher Alterthümer sysannatisch 
oder gelegentlich befassen. 

-kn .Alle, denen das Schriftehen in die Hände kommt, richte ich das Ersuchen, 
zur möglichsten A'erbreitung desselben miihelfen zu wollen. 

(12) Am 28. Februar ist in St. Petersburg eine russische anthropolo- 
gische Gesellschaft, welche in Verbindung mit der dortigen Universität sieht 
eröffnet worden. Vorsitzender ist der Prof, der Geologie Dr. A. A. Inostrantzcff, 
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A’iccpriisident der Professor der Anatomie an der Militärakademie, Dr. A. J. Tara- 
nctski, (leneralseeretär der Docent für Geistes- und Xeirenkrankheiten an der 
Militärakademie, Dr. S. N. Dunillo. 

Der Vorsitzende begrOsst die neubegrtlndete Sehwcstergescllschafl und spricht 
ilen Wunsch aus, dass die Beziehungen zu derselben recht zahlreiche werden 
möchten. 

(13) Hr. Olshausen berichtet, im Anschlüsse an die Mittheilungen des Herrn 
II. Lemcke in der Sitzung vom 28. .April (Verh. S. 199), 

über den Moort'mid von SFellentiii. Neuinark. 

Die Besichtigung der 3 Doppelknüpfe ergab zunächst, dass der von Herrn 
Lemcke erwähnte „gelbliche, zur Ausfüllung von Fehlstellen verwendete Kitt“ 
nichts anderes ist, als ein Theil derselben hellen Masse, welche noch 
jetzt die ganzen Unterseiten der Knöpfe bedeckt. Ich habe an dem S. 199 
im Holzschnitt wiedeigegcbenen Paar die fraglichen Stollen dadurch hervorgehoben, 
<lass ich sic ganz weiss liess. Der Uebergang von diesen Stellen zu der LTnter- 
seite wird bisweilen vermittelt, indem von letzterer die helle Substanz sich ein 
wenig über die Kante hinaufzicht; dies ist angedeutet bei dem rechten Knopf 
des Paares, an dessen unterer Hälfte man dicht unter der Schnur an der 
linken Kante eine weisse Stelle sicht. Wer, einmal hierauf aufmerksam gemacht, 
die Originale betrachtet, wird über diesen Sachverhalt nicht zweifelhaft bleiben. 
Die helle, sehr dünne und sehr harte Schicht hat also scheinbar die dunkle, er- 
heblich dickere und weichere, mit dem Messer schncidbare Masse allseitig um- 
geben, wurde aber bei der Bearbeitung an den Rändern und der Oberseite bis auf 
jene kleinen Reste entfcnit. 

Diese Beobachtung im Zusammenhalt mit der aulfallcnden Härte der äusseren 
Schicht und dem Resultat der in Stettin ausgfefUhiten chemischen Analyse legte 
von vornehcrcin den Gedanken an einen „Zahn“ nahe, dessen Schmelz ebenjener 
festen dünnen Masse entsprechen würde; natürlich musste aber dann Phosphor- 
säure nachweisbar sein. Es enthalten nun in der That beide Massen, die helle 
und die dunkle, grosse Mengen Phosphorsäure; welcher Zahn aber vorlag, 
war mir nicht klar, da man aus tlen Dimensionen und der Form der Objecte auf 
ein im A'erhältniss zur Breite ziemlich dünnes Ausgangsmuterial schlicssen musste. 
Hr. Prof. Hilgendorf vom zoologischen Museum hior-selbst erkannte jedoch auf 
den ersten Blick, dass wir cs hier mit bearbeiteten Hauern des Schweines zu 
thun haben; dabei leiteten ihn die von Hrn. Lemcke schon erwähnten „leicht ge- 
krümmten, rillenartigen Vertiefungen“ der hellen Schicht, welche in dem er- 
wähnten Holzschnitt leicht angedeutet sind. Sic linden sich genau so als Anwachs- 
streifen, und zwar mit der Oonvexität nach der Zahnbasis zu, an den mit Schmelz be- 
deckten Seiten des (dreikantigen) Hauers aus dem Unterkiefer eines Ebers, d. h. an der 
Innen- und A'orderaussenscite. Die Ilinteraussenscite dieser Zähne ist nicht mit 
Schmelz überzogen; die Knöpfe müssen daher der Vorderkante solcher Hauer ent- 
nommen sein. Aus dem Fehlen des Schmelzes im der dritten Zahnseite folgt aber 
auch, dass nicht, wie wir oben noch annchmen mussten, die hello Deckschicht an 
dem Material der Knöpfe allseitig vorhanden war, dass sie vielmehr an einer Seite 
von vomeherein fehlen musste, und damit stimmt vollständig überein, dass an 
den 3 mir vorliegenden Exemplaren der Knüpfe die Reste der Deckschicht stets 
mir an einer Abdachung der Oberseite sich rinden. Bi'rücksichtigt man den A'er- 
lauf der gekrümmten Linien und die Wölbung der Unterseite, sowie die Stellung 
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jener Schmclzroste, so ergiebl sich, dass die Unterseite der Knöpfe der Innet- 
seitc des Zahns entspricht, und dass zwei der Knüpfe aus einem rechten, einer at.- 
einem linken Zahn geschnitten woiden. — 

Die „rautenförmig sich kreuzenden Linien“ der Unterseite sind leeliglieh Rism 
im Schmelz, welche im Moorboden eine etwas stärkere Färbung ungenomuu-: 
haben, als der fast gar nicht veränderte Schmelz selbst. Das Zahnbein (Denün 
ist dagegen durch eingedrungenen Farbstoff stark gebräunt; so erklärt sich dr 
Contrast beider Schichten. 

Noch will ich erwähnen, dass an mehreren der Knöpfe Andeutungen der Höh- 
lung sich vorlinden, welche den unteren Theil eines Eberzahnes erfüllt; man sk-h; 

dies deutlich an den Bruchstücken, welchen das Material zur Analyst 
entnommen wurde (im nebenstehenden Holzschnitt die dunklen Flächtr 
rechts und links). Diese Stücke zeigen auch schön die Art der Bohmr.e 
wie sie Hr. Lemckc hervorhob; der Mangel an Coincidenz der .Axer 
beider Bohrcanäle ist durchaus der gleichen Erscheinung an den ost- 
prcussischcn Bemsteinsaehen zur Seite zu stellen (vetgl. Klebs, Bern- 
steinsclunuck der Steinzeit, Königsberg 1S82, Taf. 1 l.ö), doch sind die Hohrungir 
im Uebrigen nicht ungeschickt ansgeführt. 

Nach dem Resultat vorstehender Untersuchung, von dessen Richtigkeit sicr. 
auch Herr Nehring überzeugte, wird das hohe Alter und die Zugehörigke.: 
der Doppelknöpfe zu den dabei gefundenen Bronzen nicht mehr bezweifei; 
werden können. Es sei nur noch bemerkt, dass, was von Hm. Lemcke und 
auch in dieser Mittheilung als Unterseite derselben bezeichnet ist, vermuth- 
lich eigentlich die Oberseite darstellt; denn es ist wohl wahrscheinlich, dass mar 
die Schmuckstücke mit der glänzenderen und regelmässiger gestalteten Fläche nacl 
aussen trug. 



(14) Ur. A. Ernst übersendet aus Caracas, 6. Juni, folgende Mittheilung: 

Tio Tigre und Tio Cone,io. 

Venezuelanische Thierfabeln, dem Volke nacherzählt. 

Vorbemerkung. Die nachstehenden Thierfabeln sind möglichst wortgetreuf 
Uebersetzungen einer Reihe von Geschichten, welche eine alte Wärterin meinen 
kleinen Kindern zu erzählen pflegte. Dieselben sind in mehr oder weniger ähn- 
licher Form in ganz Venezuela bekannt und gehören in den weiten Kreis jener 
in fast allen Ländern der Erde vorhandenen Volksdichtungen, welche den Sieg dw 
Scharfsinnes und der Schlauheit über die rohe physische Gewalt zum Vorwurf 
haben. Ich vermag nicht zu beurtheilen, wie weit in ihnen Reminiscenzen spani- 
schen Ursprunges nachklingen. Sicher scheint nur, dass die Personifikation des 
Kaninchens eine transatlantische Uebertragung ist; denn das Thier ist hier zu 
Lande fremd (an den ziemlich selten vorkommenden Lepus brasiliensis, der 
allerdings auch Conejo genannt wird, ist gewiss nicht zu denken), während Spa- 
nien bekanntlich schon bei den Alten als Kaninchenland berühmt war. LTnver- 
kennbar und ganz natürlich ist die grosse U(>bereinstimmung einiger Erzählunger 
mit manchen der von Conto de Magalhäes mitgethciltcn Tupi- Geschichten 
(0 Sclvagcm, Rio de Janeiro 1876, p. 17.ö — 269), in denen der schwächere, aber 
doch stets triumphirende Theil, eine Landschildkröte (jabuti), den Tapir, den 
Jaguar, das Reh, die Affen und selbst den Menschen überlistet. Ich habe die 
spanischen Formen Tio Tigre (Onkel Tiger) und Tio Conejo (Onkel Kaninchen) 
im Deutschen beibehalten, um den lokalen Ton der Erzählung besser zu be- 
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wahron, und will nur noch bomorkon, dass untiT Tigur cifjonllirh der Ja^fiiar üu 
verstehen ist. 

1. Tio Conejo unter den Wassermelonen. 

Tio Tigre hatte ein Feld mit schönen Wassermelonen. Da merkte er, dass 
des Nachts immer jemand kam und Melonen stahl. Er machte darum aus schwur/em 
Wachs eine Figur wie ein Mann, und stellte die in das Feld. In der Nacht kam 
Tio Conejo und sah die Figur. „Was stehst du da, du schwaraer Kerl? Mache, 
dass du fort kommst!" Aber die Figur antwortete nicht Da ging Tio Conejo 
näher hinzu und gab der Figur eine Maulschelle; aber seine rechte Hand blieb 
am Wachse kleben. „Lass meine Hand los, du Sehlingel!" rief er, „oder ich gebe 
dir noch eine Maulschelle mit der linken Hand.“ Und da er es that, blieb auch 
die linke Hand am Wachse kleben. Da sliess er die Figur mit seinem Kopfe 
gegen die Stirn, und der Kopf klebte an der Stirn fest. Nun arbeitete er mit den 
Hinterpfoten, um sich loszumachen; alwr die blieben auch klclmn, und so war er 
gefangen. Am Moigen kam Tio Tigre, und als er Tio Conejo sah, rief er aus; 
„Oho, haben wir nun den Spitzbuben? Nun will ich dich fressen!“ — „Warte einen 
.Vugenblick!“ sagte Tio Conejo, „mache mich los und ich will dir eine Grube zeigen, 
in welche zwei grosse Rehe gefallen sind; die magst du fressen!“ Tio Tigre 
dachte, zwei grosse Rehe sind besser, als Tio Conejo, und machtt; ihn los. Tio 
Conejo führte ihn darauf an eine liefe Grube und sagte zu ihm; „Da, beuge <lich 
ordentlich vor und schaue hinunter; dort sind die Rehe!“ Als nun Tio Tigre den 
Kopf tief hinabhielt, gab ihm Tio Conejo von hinten einen Stoss imd Tio Tigre 
fiel in die Grube. Tio Conejo aber machte sich geschwind aus dem Staube. 

2. Tio Tigre wird von Tio Conejo festgebunden. 

Tio Tigre war einmal sehr hungrig; denn er hatte seit drei Tagen nichts ge- 
fressen. Da sah er von weitem Tio Conejo und rannte sogleich auf ihn zu. Tio 
Conejo sah ihn auch und merkte wohl, was er wollte. Fortlaufen konnte er nicht 
mehr, darum brach er sich geschwind ein Stück von einem Bcjuco') ab. Als 
Tio Tigre das sah, fragte er ihn, was er mit dem Bejnco machen wolle. „O,“ 
sagte Tio Conejo, „ich sehe einen grossen Wirbelwind kommen, und will mich mit 
dem Bejuco an einen Baum binden, damit der Wind mich nicht fortreisst.“ Da 
wurde Tio Tigre bange und sagte: „Tio Conejo. binde mich auch an!“ Tio 
Conejo nahm nun einen limgen und festen Bejuco und band Tio l'igre damit an 
einen dicken Baum, und als er ihn angebunden halte, ergriff er einen grossen 
Stock und prügelte ihn so lange, bis er ganz müde geworden war. „So, das 
hast du dafür, dass du mich nuffressen wolltest,“ sagte er, „und nun warte, bis 
der Wirbelwind kommt!“ Und dann machte er sich schnell aus dem Staube. 

;i. Tio Conejo und der Habicht. 

Tio Conejo hatte Tio Tigre wieder einmal einen recht schlechten Streich ge- 
spielt und lief geschwind fort, um sich in einem Loche unter einem Baume zu 
verstecken. Da rief Tio Tigre einen grossen Habicht und stellte ihn als Wache 
vor das Loch. Tio Conejo aber sagte zu dem Habicht: „Mach’ nur ja deine Augen 
hübsch auf und gieb Acht; denn ich will gleich davonlaufen!“ Du machte der 

1) Bejuco nennt man im spanisch reilcnden .Amerika die zahlreichen holzigen Kletter- 
nnd Schlinggewächse, die von den Eingelmrenen in der mannichfaltigsten AVeise benutzt 
werden. 

IH’ 
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Habicht seine Augen ganz weit auf, und Tio Conejo nahm geschwind eine Hantl 
voll Sand und warf ihm den Sand in die Augen. Da konnte der Habicht nicht 
sehen und Tio Conejo lief davon. 

4. Tin Conejo kocht Maisbrei. 

Tio Conejo war einmal in seiner Hütte und kochte sich Maisbrei. Den rührti 
er mit einem Stocke um, damit er nicht anbrenne. Da kam Tio Tigre und fragte 
ihn: „Was machst du mit dem Stocke?“ — „O,“ sagte Tio Conejo, „ich koche 
Maisbrei; willst du davon kosten? er ist so süss wie Honig; nimm nur mit deiner 
Pfote heraus, so viel du willst.“ Tio Tigre steckte sogleich seine Pfote in den 
heissen Brei und verbrannte sich ganz jämmerlich, so dass seine Kralien abflelcn. 
Er brüllte vor Schmerz und wollte Tio Conejo sogleich gerreissen; der ober lief 
geschwind fort und versteckte sich in einem Loche unter einem Baume. 

5. Tio Conejo tödtet Tio Tigre. 

Tio Conejo sagte eines Tages zu Tio Tigre: „Mein Gevatter drüben UIxt 
dem Flusse hat mich zu einem Feste eingeladen; wenn du mit mir gehen willsi, 
so wollen wir uns auf den Weg machen.“ Tio Tigre war damit zufriedeD, 
und als sie an den Fluss kamen, sagte Tio Conejo: „Schwimme du durch din 
Fluss; ich will mich auf deinen Rücken setzen.“ Tio Tigre willigte ein, dass es 
so sein sollte. Da sagte Tio Conejo: „Soll ich meine Sporen anbinden?“ — 

„Nein,“ sagte Tio Tigre, „denn du könntest mich damit kratzen.“ Aber Tio Conejo 
band sich doch die Sporen an, ohne dass Tio Tigre cs merkte, und nahm auch 
einen grossen Stock mit sich. „Was willst du mit dem grossen Stocke?" fragte 
Tio Tigre. ,0, ich bin noch schwach von dem Fieber,“ sagte Tio Conejo, „ich 
will mich nur auf den Stock stützen; lass mich jetzt auf deinen Rücken steigen." 
Darauf ging Tio Tigre ins Wasser, und als er mitten im Flusse war, kratzte ihn 
Tio Conejo ganz jämmerlich mit den Sporen und hieb ihn mit dem Stocke so langt 
auf den Kopf, bis er todt blieb. Dann trieb er mit ihm an das Ufer znrück. 
schnitt eines der Hinterbeine ab und zog das Fell von dem Körper. Mit dem 
Fleische ging er nach dem Hanse von Tio Tigre. „Tin Tigra,“ sagte er, „wo ist 
Tio Tigre? Ich bringe ihm hier ein schönes Rehbein.“ Tia Tigra antwortete: 
„Er ist auf die Jagd gegangen; ich werde das Rehbein selber fressen.“ Als sic 
nun beim, Pressen war, sang Tio Conejo summend zwischen seinen Zähnen: „Tia 
Tigra frisst ihren Mann! Tia Tigra frisst ihren Mann!“ Tia Tigra fragte ihn: 
„Was singst und summst du da?“ — „ü,“ sagte Tio Conejo, „ich summe nur so, 
weil ich mich freue, dass es dir schmeckt.“ Dabei ging er nach der Thür des 
Hauses, und als er an der Thür war, rief er aus: „Ich singe so, weil Tia Tigra 
ihren Mann gefressen hat!“ Und dann machte er, dass er fortkam. 

(). Tio Conejo und Tia Tigra. 

Tia Tigra suchte Tio Conejo im ganzen Walde und wollte ihn fressen, weil 
er ihren Mann erschlagen hatte; sic konnte ihn aber nirgends finden. Da geschah 
es, dass sehr trockenes Wetter kam, und alles Wasser trocknete aus bis auf einen 
Teich im Walde. Tia Tigra sagte: „Tio Conejo muss hierher kommen, um zu 
trinken; hier will ich auf ihn warten!“ Tio Conejo hatte grossen Durst; da er 
aber wusste, dass Tia Tigra am Teiche auf ihn lauerte, überlegte er sich, wie er 
es machen sollte, um ohne Gefahr trinken zu können. Da fand er ein Bieiiennesi 
in der Erde, nahm den Honig heraus und wälzte sich darauf, bis sein Rucken 
ganz mit Honig beschmiert war, und dann wälzte er sich in den trocknen Blättern. 
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die aof dem Boden lagen. Die Blätter klebten auf seinem Rücken fest, so dass 
man Tor lant<!r Blättern gar nichts von ihm sehen konnte. Nun ging Tio Conejo 
nach dem Teiche und trank und trank und trank, so grossen Durst hatte er. Tia 
Tigra sah das und rief: „Dürrblatt, seit wann hast du nicht getrunken?“ — „Seit 
ich deinen Mann erschlagen!“ antwortete Tio Conejo. Da sprang Tia Tigra herbei, 
um ihn su fangen; aber das Wasser hatte den Honig aufgelöst und Tio Conejo 
war schon fort, und Tia Tigra fand nichts, als die dürren Blätter. 

T. Wie Tio Conejo seine Schulden be:;ahlte. 

Tio Conejo brauchte einmal viel Geld und ging zuerst zur Küchenschabe und 
lieh sich von ihr zwei Thaler. Dann ging er zur Henne und liess sich von der 
auch zwei Thaler geben. Darauf borgte er zwei Thaler von seinem Nachbar, dem 
Fuchse, und ebenso viel von dem grossen Hunde des Jägers. Da es aber noch 
nicht genug war, ging er auch zu Tio Tigro, der gab ihm auch zwei Thaler, und 
zuletzt noch zum Jäger selber, und erhielt von ihm auch, was er verlangte. AJs 
nun der Tag gekommen war, dem er das Geld wiederzugeben versprochen 
hatte, kam zuerst die Küchenschabe und verlangte ihre zwei Thaler. „Du sollst 
sie gleich haben,“ sagte Tio Conejo, „gehe nur für einen Augenblick hinter dieses 
Brett, bis ich das Geld hole.“ Er rief aber die Henne und sagte zu ihr: „Dort 
hinter dem Brette ist eine fette Küchenschabe; friss sie, während ich dir dein 
Geld bringe.“ Die Henne frass die Küchenschabe und wartete auf Tio Conejo. 
Der aber hatte den Puchs gerufen und ihm gesagt; „In meinem Hause ist eine 
feth! Henne, friss sie, bis ich dir dein Geld bringe.“ Der Fuchs liess sich das 
nicht zweimal sagen, frass die Henne und wartete dann auf Tio Conejo. Der war 
zum Hunde gegangen und hatte ihm gesagt; „Komm mit mir und hole dir dein 
Geld; auch hat sich in mein Haus ein Fuchs geschlichen, dem kannst du den 
Garaus machen, bis ich das Geld gezählt habe.“ Der Hund biss den Fuchs todt 
und wartete nun auf Tio ('onejo. Aber der lief geschwind zu Tio Tigrc und 
sagte ihm; „Tio Tigrc, in meinem Hanse ist der böse Hund des Jägers; den 
kannst du zerreissen und auffressen, bis ich dir dein Geld zurückbringe.“ Tio 
Tigre war wohl zufrieden damit, zerriss den Hund und fress ihn auf. Tio Conejo 
hatte aber dem Jäger Bescheid gesagt, dass Tio Tigre in seinem Hause wäre und 
des Jägers grossen Hund zerrissen hätte, und ihn gebeten, zu kommen, damit er 
ihn todtschiessen und sich zugleich sein Geld holen könnte. Als der Jäger kam, 
schoss er Tio Tigre todt; aber Tio Conejo lief fort und liess sich nicht wieder 
sehen. 

8. Woher Tio Conejo seine langen Ohren hat. 

Tio Conejo war einmal sehr betrübt, dass er so klein war, und ging zum 
lieben Gott, damit er ihn grösser machen sollte. Der liebe Gott sagte zu ihm; 
„Gut, doch bringe mir erst eine lebendige Korallenschlangc, einen Wespenschwarm 
und eine Tapara') mit Weiberthränen.“ Tio Conejo machte sich auf den Weg 
und kam in einen Wald, wo es viele Schlangen gab, und indem er weiter und 
weiter ging, rief er einmal nach dem andern aus; „Ich wette, dass sie Platz hat! 
Ich wette, dass sie Platz hat!“ Das hörte eine Korallenschlangc, und diese fragte 
ihn, was es bedeuten sollte. Da antwortete er ihr: „Die Wespen sagen, dass in 
dieser Tapara nicht genug Platz für dich sei, und ich wette, dass du doch Platz 

1) AnsgebChlte Schale der Kalebassen- Frucht, die zu vielerlei häuslichen Gerftthen 
verwendet wird. Mit einem Loche versehen, das durch einen Pfropfen geschlossen werden 
kann, dient sie allgemein als Wasserflasche. 
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hast.“ — wollen wir gleich sehen!“ rief die Schlange und kroch in die 

Tapara; wie sie aber ordentlich darin war, steckte Tio (’oncjo geschwind des 
Pfropfen in das Loch, und so war die Schlange eingesperrt. Daranf ging er weil« 
luid rief wieder aus: „Ich wette, dass sie Platz haben! Ich wette, das» sie Plan 
haben!“ Das hörten die Wespen und fragten ihn, was es bedeuten solle. sa^t 

er, „die Korallensehlange sagt, dass in dieser Tapara nicht Platz für euch alle ut, 
und ich wette, dass der ganze Schwarm hineingeht.“ — „Nun das wollen wir 
gleich sehen!“ sagten die Wespen, und eine nach der anderen kroch in die Tapara 
Als sic nun alle darin waren, steckte Tio ('onejo geschwind einen Pfropfen in das 
laoch, und so waren die Wespen eingesperrt. Nun ging er nach einem Dorfe, und 
als er nahe an die Hütten kam, fing er an laut zu heulen und zu wehklagen. Da 
kamen die Weiber herbeigelaufen und fragten ihn, wiuoim er also heule und weh- 
klage. „Ach,“ sagte Tio Conejo, „ich muss wohl heulen und wehklagen; denn heult 
noch winl die ganze Welt untergeben und wir werden alle umkommen!* Als die 
Weiber das hörten, fingen sie auch an zu weinen, und weinten so sehr, dass Ti« 
Conejo eine ganze Tapara mit ihren Thränen anfUllen konnte. Darauf machte et 
sich wiciier auf den Weg zum lieben Gott, und als der die drei Tapanis mit der 
Korallensclilange, dem Wespenschwarme und den Weiberthränen sah, sagte er: 
„Tio Conejo, du bist gescheiter, als alle Welt; wozu brauchst du noch grosser zu 
werden? Da du es aber so willst, so sollst du wenigstens längere Ohren be- 
kommen.“ Und als der liebe Gott das sagte, zog er Tio Conejo bei den Ohren, 
und seit der Zeit sind sie so barg geblieben. 

(lä) Hr. Gustav Beyfuss, Offizier van gezondheit I classe in Gombong (Java)’), 
übersendet eine Nachricht Uber 

Diebes-Orakel in Jnva. 

Ein gewisses psychisches Interesse scheint mir die eigcnthUmliche Gewohn- 
heit zu beanspruchen, die mitten in den sogenannten unabhängigen Reichen Sura- 
carta und Jogjakaita’) auf der Sundainsel Java zu herrschen pflegt und die ich 
in solcher methodisch ausgcbildeten Weise bei keinem anderen Volke antraf. 

Es betrifft diese eine Berechnung guter und schlechter Tage, die jedoch bei 
der dort namentlich durch Opiummissbrauch moralisch und physisch depravirten 
Bevölkerung meist von Ijcuten angewendet wird, die in Banden auf Raubgewertie 
uusgehen (Ketju’s’) genannt), sobald ein Anschlag auf Gut und Leben des Nächsten 
geschmiedet werden soll. 

Wohl findet man — so schrieb mir Dr. Groneman, Leibarzt des Sultans von 
Jogjakarta, ein tüchtiger Kenner javanischer Zustände (mit dessen Erlaubniss ich 
diese Beschreibung wiedergebe), — bei den Arabern, namentlich den mohammedn- 
nichen Geistlichen, verschiedene tabellarische Berechnungen, die gewisse gUnstip' 
Bedeutung für wichtige Pamilienereignisse besitzen, wie Heirathen, Beschneidun^, 
Opfer und sonstig»' ins alltägliche Leben eingreifende Handlungen. 

Es bestehen verschiedene Arten, auf welche die dortigen Einwohner zu einem 
richtigen Zeitpunkt für ihr geplantes Unternehmen zu gelangen glauben*), uml 

1) jetzt als Chefarzt van Borneo's Wostkust in Pontianak. 

2) Holländisch meistens Djokjakarta geschrieben. 

3) Man glaubt, das.s der Name von Sicii khek, Vollbhilchinese, der Tju hies.s umi 
ein berüchtigter Itäuber war, herstainmt. Sien kliek TJu würde dann verkürzt Khektja 
genannt wonleii sein. 

tj Ken ketjuegesebiedenis, Vorstenlandsche tuestanden II. door Dr. J. Uroneniae. 
I. P. Itivcrs, üordrecht 1887. 
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möchtu ich nur eini^ auswählcn, uns Furcht, zu riet Raum einnchmen zu 
müssen. — 

Die zur Berechnnn); erforderlichen Gegenstände heissen ridjä niuka') und kälä 
inudcng’s und stellen eine Art Kalender aus Holz oder Metall geschnitten dar 
oder seihst aus Papier verfertigt. 

Hgur 1. 



„Bin rädjä rouka,“ so theilt Dr. Groneman, der sich im Besitz eines der- 
artigen merkwürdigen Gegenstandes befindet (Big. 1), mir brieflich mit, „ist eine 
Scheibe aus Silber, etwas grösser, als ein 5-MarkstUck, um eine im Mittelpunkt 
sich befindende Axe drehbar, die wieder mit einem parallel mit der Scheiben- 
fiäche laufenden Stäbchen verbunden ist. Dies letztere trägt an seinem oberen 
Ende einen Ring, woran man den Gegenstand als einen Talisman (djimat) an einer 
Halsschnnr auf der Brust tragen kann.“ 

Die Scheibe ist durch coneentrische Kreislinien in drei Fächer getheilt, von 
denen das mittelste in arabischen Buchstaben den Korantext trägt: In ilahah, illalah, 
und eine Anzahl schlecht gravirter Worte, die schwierig zu entziffern sind. 

Die beiden übrigen Kreisflächen sind wieder in acht Felder getheilt, welche 
in dem äusseren Kreise acht Bilder von Dieben und im inneren acht Hausbewohner 
/•eigen, die ihre Köpfe gegeneinander gerichtet haben. Sie sind theils bewaffnet, 
theils unbewallnet, einige mit verstümmelten Gliedmaassen, andere unversehrt. 

I) Di« Zeichen o über den Vokalen a bezeichnen die .Aussprache, die nicht rein a, son- 
dern ein Mischlaut von o und a ist. 
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Jedes Fach stellt nun drei oder vier Monatstage dar. An der linken Seiii' 
eines der Diebe liegt eine Mondsichel (tanggal), die den ersten Tag des javanischen 
Monats vorstellt, der ziemlich richtig mit dem Neumond zusammenrüllt, du di'* 
javanischen Monate Mondmonate sind. 

Man rängt also von diesem Bilde, welches wir 1 nennen wollen, an zu zählen, 
in Uebereinstimmung mit dem einen Kreischen (Sonne oder Mond?), welches da- 
neben liegt, und dies giebt das erste Datum des Monats an. 

Dos folgende Bild links (wenn wir uns wie auf einem Zifferblatt fortbewegi’r) 
besitzt zwei Kreischen und repräsentirt das zweite Datum, das folgende dus dritte 
u. s. w. bis zum achten. Während man weiter geht und nun ins innere Fach sieh 
begiebt, erhält dieses den Werth von 9, der mit dem javanisch geschriebener 
Wort sanga bezeichnet ist. Diese Zeichen und Ziffern gehen stets von rechts nacli 
links, den Bilderchen voran. Auf 9 folgt jetzt eine grössere Sonne oder ein grössen's 
Kreischen, das 10 bedeutet, darauf folgt eine gleiche Sonne mit einem Punkt für 
11, mit zwei Punkten für 12 u. s. w. bis mit (i Punkten für 16. Dann gelangen 
wir zum dritten Mal ins erste Fach, worin wir mit nicht sehr deutlichen ja- 
vanischen Buchstaben das Wort pitu Anden, welches 7 bedeutet, was mit einem 
vermnthlich vergessenen Sonnt^hen die Bedeutung von 17 erhalten muss. — Darauf 
folgen Sonnen mit acht, neun und zehn umgekehrten Mondsicheln für den 18- 
19. und 20. Tag, wo wir die erste Sonne wiederAnden, die nun den Werth von 2e 
erhält; denken wir uns zugleich die nun ausgedienten Punkte und umgokehrteu 
Mondsicheln fort und nehmen an ihrer Stelle die darunter liegenden Mondsicheln, 
so erhalten wir hierdurch die Zahl 21, 22 u. s. w. bis 29. 

Dies sind die 29 Tage von sechs oder im Schaltjahre von fünf der zwölf java- 
nischen Mondmonale. Die übrigen haben dreissig und dieses Datum scheint mir 
durch die fünf in eine Rosette gestellten Kreischen ausgedrückt zu sein, die man 
vor dem folgenden Bildchen gezeichnet Andet. 

Natürlich verfolgt das fortwährende Verändern der Zeichen keinen anderen 
Zweck, als die Bedeutung dem nicht Eingeweihten zu verbergen. — 

Man kann nun für jeden Tag des Mondes oder des Monates seine Chancen 
übersehen. 

Ein unversehrter Dieb und ein verstümmelter Hausherr, wie auf 2 und 5 u. s. w., 
prophezeien dem ersten den Sieg, der wohl nie ein vollständiger, aber vielleicht 
den Folgen nach ein gefährlicher sein kann, wie am achten, sechszehnten und vier- 
undzwanzigsten, wo der Hausbesitzer den Kopf und also das Leben einbüsst und 
der Dieb den Galgen erwarten kann. 

Ein bewaA’neter Hausbewohner einem verstümmelten Dieb gegenübergestellt, 
wie in 4 und 6 u. s. w., dienen diesem zur Warnung des Notho als Bedrohung. 
Beide bewaffnet und im Besitze aller Glieder, wie in 3 u. s. w., bedeuten nutzlose 
Mühe und verlorene Zeit, und ein unbewaffneter, obwohl nicht verwundeter Räuber 
einem bewaffneten, also übermächtigen Hauswirthe gegenüber würde dem Ein- 
brecher nicht allein das Missglücken seines Planes, sondern überdies Wehrlosigkeit 
und vielleicht wohl gar GefangenschaR versprechen. 

Die ziemlich schlecht gezeichneten arabischen Buchstaben zwischen 1 und 2, 
und 4, 5 und 6, 7 und 8 stellen die Farben der vier Hauptwindstriche und damit 
die AVindrichtungen selbst dar, wie 

puti, weiss = Osten, 

ubang, roth = Süden, 

kuning, gelb = AVesten, 
ireng, schwarz = Norden. 
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Ohne der XaRä ') zu gedenken, darf man sieh die Windrirhtung nie vor den 
Geist fuhren, da sie bekanntlioh noch einen günstigen Tag (oder N'achl) verderfien 
kann. 

Einige andere Kala mu<lengs beruhen auf den Xeptu’s der Wochentage (siehe 
unten eine Berechnung der .lahreseinlheilung und Xeptu's). 

Uiesi' betragen für; 

= 5 kliwon 8 

= 4 legi 5 

= 8 pahing 9 

= V pon 7 uml 

- 8 wage 4. — 

= t> 

9 


Sonntag -- ngahad 
Montag = senen 
l)i(>nstag = selasa 
Mittwoch — «‘bo 
Donnerstag = keniis 
Freitag djuinuwah 
Sonnabend = septu 

D<‘r Kala niudeng stellt nun 
ein langes Viereck dar, welches 
von oben nach unten in zwölf 
Quadrate, von links nach rechts 
in fünf eingeiheilt ist (Fig. 2). 

Die Quadrate, von oben nach 
unten gezahlt, gelten für die Tilge, 
die berechnet sind nach der 
Summe ihrer beiden Xeptus, und 
zwar gilt die höchste Zahl für 
die oben, die niedrigste für die 
unten liegenden Quadrate. 

Die fünf oberen Reihen zei- 
gen die Stunden des Tages oder 
der Nacht an. von (> bis 8, 8 bis 
II, II bis I, I bis 8 und 8 bis fi. 

Die wesentliche Bedeutung 
dieser Stunden finden wir in den 
StundenfUehern mit Zeichen an- 
geslentet. 

Ein leeres Fach: su wung ist 
nichts. Drei Punkte: srigigis, gut. 

Ein liegendes Kreuz: sriageng, 
sehr gut. Fan einziger Punkt: 
patjak, schlecht. 

Der rebersichtlichkeit wegen 
sind auf iler hier beigefügten 
Zeichnung die Neptus und die 
Stunden in deutscher Sprache angegeben. — 

Wieder ein anderer Kala mudeng beruht 
cipien der Berechnun 
F’ig. 8 beschränken. 


Figur 2. 
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auf gleichen oder ähnlichen l‘rin- 
und will ich mich nur auf die Wiedergabe der nachstehenden 


1) Xaga, eine halbe Gottheit, die Itiosenschlange, welche die Fnterwelt der Hindus 
bewohnt; in Inilien zeigt sic ein menschliches Ange.sii ht, in .lava ein bfiwennuiul. wndiircli 
sie vielleicht den Dieben gefährlich werden kann Sie trägt auf .Abbildungen stets eine 
Krone uml wird damit als N.agakau,v Vasnki augedeutet. 
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Kijfur 3. 
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• O 

^yi/^ yy) 

yj'ln'h^, 

•^r^n 

» VT? 
t^f'nnSn^ 

Vn/)(M>7 
vi'im'W^ 


Zoitberechnung, jfiltig für Djokjakarta und mit geringen Abweichungen 
für Surakarta (Solo). 

Monate 


Sura 

. . 30 Tuge .Veptu’s 

b und 

7 

Sapur .... 

. . 29 . 

b 


2 

Mulud .... 

. . 30 „ 

4 


3 

Uabingulakir . . 

. . 29 , 

4 

T* 

b 

Djumadilawal. . 

. . 30 .. 

3 


() 

Djumaililakir . . 

. . 29 , 

3 


1 

Ri'djel» .... 

. . 3(t „ 

2 


2 

Kuwah .... 

. . 29 „ 

sj 


4 

Huwusa .... 

. . 30 , 

1 


.') 

Sawal .... 

. . 2it _ 

1 


7 

Dulktihidiih . 

. . 3tt .. 

b 


1 

Hesur .... 

. . 29 (nl(*r 30 Tiijr*' 

5 


3 


Die ei-ste Ueiho der Neptii'a ist nach den Markttagen lierechnet, die zweite 
nach der AV'uku-Zählung. 

Wuku ist die siebentägige Woche, von der .'tü auf einen (’yelii.s gehen. 
Windu ist ein Oyelus von S Jahren. 

Die Namen und Xeptu’s iler immer w iederkehrenilen 8 Jahre von jedem 


AVindu sind: 
Alip 

-\c()tu*s 

mul I 

Dal 

N'eptu's 2 und 4 

Dhe 

^ 9 

„ r» 

Be 

, - , 2 

DJimuwal 

4 


W'uwu 

1 . « 

DJc 



Djimakir 

s 5 „ 3 
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Khc, Dal und Djimukir sind Schaltjahre, in denen der Monat Besar 30 Tage 
iihlt. — 

Die Neptuaberechnung ist nicht willkürlich; man unterscheidet: 

1. Jahresneptu’s nach der Wochcnzählung. 

Zilhlt man die sieben Wochentage von l bis 7, dann wird, wenn man mit dem 
rsten Windutag Mittwoch beginnt, die Zahl des Xeujahrstages für jedes Jahr 
er Xcptu für das Jahr sein. 

2. Jahresneptu’s nach der Markttag- (Passartag-) -ZUhlung. 

Xumerirt man die Markttage von 1 bis 0, indem man von kliwon als 1 und 

US zweite Mal als 6 ausgeht, also 

kliwon, legi, paling, pon, wage 
1 2 3 4 5 

t) 7 S 9 

Utiiii giebt die Zahl d<T Neujahrstage die Neptu’s dieser Jahre an, wenn man 
lamcntlich für die Jahre Ehe und Be die zweite Nummer dieser Tage weglässt. 

3. Monatsncptu’s nach der WochcnzUhlung. 

Nunierirt man die Wochentage von 1 bis 7 und beginnt ebenso wie bei den 
liihrneptu’s mit dem ersten Windutag = Mittwoch, dann resultirt aus der Nummer 
les ersten jedes Monats der Neptu dieses Monats. 

4. Mouatsneptu’s nach der Fassarzählung. 

Bezeichnet man die Markttage, wie oben, mit den Zahlen 1 — 5 und fängt mit 
Kliwon an, dann folgen aus den Zahlen des ersten Tages jedes Monats die 
Neptu’s dieses Monats, vorausgesetzt, dass man dazu die Anfangstage der Monate 
des ersten Windujahres Alip nimmt. 

(16) Hr. U. Jentsch übersendet d. d. Guben, 2«. Juni, einen neuen Bericht über 

Alterthümer aus dem Gubener Kreise uikI von Magdeburg. 

I. Geschlagene Speerspitze aus Feuerstein von üross-Gastrose, Kreis 

Guben. 

300 Schritt sUdsUdwesUich von Gross-Gastrose, im südwestlichen Theile des 
Gubener Kreises, 250 Schritt westlich von dem die Neisse in massigem Abstande 
stromaufwärts begleitenden Markersdorfer Fahrwege, sind auf einer flachen Boden- 
erhebung, den Tzschierschken, 2 km östlich von dem Höhenzuge, welcher dem 
Flusse folgt, hier unter dom Namen der Eichberge, bereits seit Jahren wiederholt 
auf dem Terrain des Bauerngutabesitzers Düring Urnengräber angetrolfen, aber 
achtlos zerstört worden. 

Als im Frühling d. J. von dem westlichen, etwas höher gelegenen Acker Boden 
entnommen wurde, um mit demselben in dem östlichen, durch einen schmalen 
Feldgrabeu abgetrennten Grundstücke ein altes Sumpfloch, welches sich trotz 
wiederholter NachfUllung immer wieder senkte, von neuem einzuebnen, stiess man 
etwa 110 Schritt westlich von diesem Feldgraben, wie öfters, auf eine Steinpackung, 
die man, ohne sie besonders zu beachten, auseinanderwarf: den Boden bedeckten 
dicht llaehe Steine und im Kreise herum waren neben einander grössere aufgcstellt. 
Zwischen zweien dieser letzteren lag eine Speerspitze aus Feuerstein von 
29 cm Länge, welche der Besitzer bei Seite legte, während er auf den weiteren 
Inhalt der Packung nicht achtete, sondern nur bemerkte, dass sich in der Nähe 
Kuhlen und Asche fanden. Die Vertiefung wurde daim durch Nachwerfen des 
handes und der Ackerkrume ans der Umgebung wieder ausgeglichen. Als ich am 
21. Juni d. J. das mit Kartoffeln besetzte Feld überblickte, fiel die Stelle leicht in 
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die Augen, und ich fund am südlichen Rain unweit derselben den unteren Thcii 
eines Gelasses, dessen Oberfläche noch völlig glatt i.st, während die amlerweitir 
auf dem Felde zusammengelesenen Scherben verwittert und körnig sind. Der Be- 
sitzer erklärte, auch er zweifele nicht danin, dass das Stück mit ausgeworfen sei. 
als er das leb.te Mal dort Boden zum .Auffüllen entnommen habe. Da die seil 
Jahren gleichfalls in dem gelben Sande aufgedeckten Urnen mit Knochen sammt 
den kleinen Beigefässen stets mit vielen Steinen umstellt waren, in deren Nähe 
sich übrigens mehrfach kleine, rothgebrannte Ijehmtennen fanden, darf man wohl 
annehmen, dass die besprochene Fundstätte gleichfalls ein Brandgrub gewesen ist. 

Das GefässbruchstUck gehört einem mittelgrossen Topfe an. Der Durchmesser 
des völlig eben aufliegenden Bodens beträgt 7 cm. Die Wand ist ti cm huch er- 
halten. Der Thon ist im Bruche schwarz, mit Quarzbrockchen, Sandkörnern und 
Glimmerspähnchen gemischt. Die Oberfläche ist geglättet, innen schiefergrau. 
aussen matt giaugelb, an einigen Stellen durch Rauchllecke dunkler. Verzicrungr'n 
sind nicht vorhanden und sind auch an diesem Gefäs.stheile 
/ kaum zu erwarten (Fig. 1). Da, wo die Wand am Boden 

befestigt ist, sieht man die flachen Fiinstriche, durch welche 
>. der Thon etwa vermittelst eines Ilolzstäbchens angedrückt 
unil geglättet ist. Das Stück, das sich bauchig öffnete und 
etwa zu einer grö.sseren Tasse gehört haben könnte, weichi 
in keiner Hinsicht von den uns geläuflgen (iefässen des 
lausitzer Formenkreises ab und würde also auch den Stein- 
dolch in die Zeit des letzteren rücken. 

Das vorzüglich erhaltene Gerüth (Fig. 2) ist aus grauem, 
an den dünneren .Stellen durchschimmerndera Feuersüdn 
verfertigt. Das flache, lanzettförmige Blatt ist Ifl cm lang, 
an der breitesten Stelle ä,.') cm breit und in der Mitte 1 cm 
dick; der vierkantige Stiel ist 10 ci« lang und, von Ecke zu 
Ecke gemessen. 2 cm dick; die untere Querdäche ist durch 
■') Schläge mit flach musehligem Bruch fast eben heigestclh. 
Die gesamrate Oberfläche ist. obwohl nur durch Schlagen 
geglättet, doch sehr regelmässig. .\n einer Seite sind die 
.Ausbrüche fast parallel und zwar ein wenig schräg gi.- 
riehtet, naturgemäss ilom stärkeren GrilTende zugeneigt: es 
sind deren ,1.') zu erkennen. Diese Schneide ist wohl er- 
halten, während die andere naeh der Spitze hin etwa ü cm 
weit schartig ist. Im unteren Ende des Blattes sind zwei 
2 cm breite, ungefähr viereckige weisse Flecke, einer dicht 
am Schuft zum Theil durch das Blatt durchgehend: sie er- 
weckten beim i'rsten Anblick den Schein alter Katalog- 
Xommerzetb'l. 

Dies Geräth steht bis jetzt unter den niederlausitzer 
Funden isolirt. .Am nächsten verwandt ist ihm (Verh. lk8.A 
S. 2!ll, 1880 S. Ö'JO) die auf der Flur von Rückersdorf bei 
Dobrilugk. Kr. Euckan, beim Rigolen des Ackers gefundene Dolch- oder Speerspitze 
im Besitz des Herrn Oderprediger Krüger zu Lieberose. Dieselbe ist aus gt'lli- 
bniunem Feuerstein hm'gestellt, 14 cm lang, wovon 0,5 cm auf das am unteren 
Eiule 1,8 cm breiti' Blatt und 4..A cm auf den Stiel kommen (Fig. 3). Das Blatt ist 
wie an den norilischen Stücken mehrfach w ahrgenommen werden kmm. — vielleicht 
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mit Allsicht, — nicht auf beiden Seiten völlig symmetrisch behandelt. Von nur 
gi'sc h I iigcnon, nicht zugleich geschliffenen Stei ngeriithen sind ausser 
ileii zwei genannten aus unserer laindschaft folgende bekannt: eine 5 cm lange 
S|u-ers|)itze von der Gehmlitz bei Golssen, Kreis Luckau, eine zweite aus dem 
Torfmoor bei Free.sdorf, gleichen Kreises, die dritte von Lübbinchen, Kreis Guben; 
drei meisseiartige Heilchen von Hiedebeck, Kreis Luckau, von dem Weinberge bei 
Xi‘U-Zaiiche, Kreis LUbben, und von Cottbus; ferner zierliche l’fcilspitzen vom 
Exerzierjilatz bei Cottbus, von Freiwalde, vom Rauen Berge bei Gollmigk, Kreis 
Luckau, und von Lubben; prismatische Messer aus einer grossen Zahl von Fund- 
stellen (Lübbinchen, Guben Chöne, Burg, Lubben, 

Steinkirchen, Lieberose, Riedebeck, Wittmannsdorf, 

Kreis Luckau, ein nulTallenderes von 12 cm Länge aus 
iler Gegend von ^'etschau). — diese meist z.ugleich 
mit aligesprungcnen Splittern und Steinknollen ge- 
funden, auf dem Kopainz bei Steinkirchen übrigens 
in Verbindung mit slavischen Seherben. 

(Janz neucnlings ist im Torfmoor ö.stlich von 
Ne uze Ile, Kreis Guben, in der Oderniederung ein 
hellgraues, flaches Feuersteinblatt von 17 cm Länge 
und 5 cm grösster Breite mit muschliger .\uszahnung 
auf beiden Seiten (Fig. 4). ausgegraben wonlen. Das 
eine Ende läuA in eine Spitze ans, das andere schliesst 
etwas verdickt mit 1 cm breitem Brui'h. Eine solche 
Verschmälerung erscheint für den Schuft einer Speer- 
spitze bedenklich, und man wird für das Stück, wel- 
ches sich übrigens im Besitz <lcs lirn. Seminardirektor 
Rute zu Xenzelle befindet, wohl an eine andere Deu- 
tung denken müssen. 

Verbietet es die geringe .\nzahl demrtiger Funde 
schon an sich, die .tnnahme einer Steinzeit für die 
Xiederlausitz darauf zu gründen, so zeigt der Fund von Gross-GiLstrose, welcher 
zu den hervorragenderen Stücken die.ser Art gehört, durch die Verbindung mit 
einem Gefässfragment, das dem Topfgeschirr der Steinzeit nicht entspricht, recht 
deutlich, dass derartige Gegenstände, wenn auch nur vereinzelt, doch noch in einer 
späteren Periode in Gebrauch wmvn; dass cs sich um eine eingeführte Waarc han- 
delt, liegt fast auf der Hand. Wir finden unter unseren heimathlichen (’ulturresten 
keinen Anknüpfungspunkt für diese Technik. 

Das besprochene Gräberfeld von Gross-Gastrose hat gleichzeitig 
noch einen zweiten Fund ergeben. Als nehralieh llr. Düring den 
abgefahrenon Boden auseinanderwarf, fand sich darin ein bron- 
zener Flachcelt von 11 cm Länge und 120 )7 Gewicht (Fig. .5). 

Die Schneide ist stark beschädigt, so dass sich nicht feststellen lässt, 
wie weit sie vorgewölbt war. Man kann für dieselbe noch eine 
Breite von 5 cm ansetzen. Das untere Ende, 1,7 cm breit, ist gleich- 
falls keilförmig verjüngt. Von demselben aus ziehen sieh mä.ssigc 
Randerhebungen zu dem Klingentlieile hin. Die Patina ist bläulich- 
grün. Diese ältere Geräthform ist in der Xiederlausitz nicht be- 
sonders häufig; ein besser erhaltenes Seitenstück ist aus dem Gubener 
Kreise von Gross-Breesen, gleichlälls in der Xähe der Xeis.se, be- 



V. 
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kimnt: iindoro aus der Xirilerlaiisitz sind im Gulienrr Gymiiasial-I’m^ramm l^s' f 
S. 10 Amii. aufgezahlt. 

Bei einer 70 SehriU weiter iistlieh vorKenommem-n Aiisschaehtun),' von <fleieh- i 
falls •'( Schritt Durehinesser sind einige im Keuer miirlie jfewiudene Steine und j 
wenige hraunrolhe Scherben zu Ttige geliommen: die Stelle war jed(Mirulls .sehm ‘ 
durehw iihlt. 

Jl. Erzmünze der Faustina aus dem Stadtkreise Guben. 

Wir etwa 20 .lahren ist beim .Vushitbcn des Baugrundes für ein Haus in der 
Grussener Striesse, nahe am wendischen Kirchhofe, eine romisehe Münze gefundec 
worden, von der ich längst gehört hatte, die mir aber erst kürzlich zu Gesicht 
gekommen ist. Durchmesser 2,4 cm. 

H. S. Kopf. DlV.V-FAVSTLXA 
R. S. AVGV-STA 

Im Felde SG; weibliche (Jestalt in faltigem Gewamle mit langem .Stabe iti der 
länken, die Rechte nach dem Roden ausstreekend; ob sie in dieser eine Sehak 
oder einen Kranz halt, ist nicht mehr zu erkennen. 

Das Gepräge ist sdeinlich gut erhalten. Der Fundort liegt auf der ersli'n ' 
Terrasse des llolienzuges, welcher sich halbmondförmig um die Stadt zieht, ftie 
Zahl der.irtiger Funde auf dem städtischen Gebiet ladäuft sieh jetzt auf .‘t, du 
der sämmtlichen in der Xicderlausitz auf .W, da zu den früher bekannten (Gubener 
Gymmusinl-Programm 1SS.’> S. 4, lÖSO S. 2; Verh. 1H8.Ö S. 20) eine von Otlio aus 
dem Ragnwer Silberfumle und die so eben erwähnte treten, welche letztere der 
Gubener Gymnasialsammlung überwiesen worden ist. 

111. Die Hügelgräber von Homo, Kreis Guben. 

Einen weiteren Beitrag zu der Kenntniss der Hügelgräber von Homo hat die 
am 2;i. Mai seitens der Xieilcrlausilzer Gesellschaft unternommene .Ausgrabung und 
ileren Fortführung durch Hrn. Kantor Hauptstein in Griessen ergeben, ln der 
Xähe des in den Verh. 1887 S. 405 beschriebenen Grabes wurde von einem Hügel, 
dessen Durchmesser 8 Schritt und dessen Höhe Uber dem Xaehbarboden 1,.5 m I 
betrug, die nördliche Hälfte abgetragen, ln dieser fand sieh nur eine ostwestlieh \ 
gerichtete, 1,20 m lange, 75 cm breite dünne .Vschensehicht. Ergiebiger war die i 
südliche HiUfle, deren grösserer Theil durch eine mauerartige Steinpackung, welche I 
von SSO. nach XXW. den Hügel durchzog, abgetrennt war. Hier lag unter einer | 
50 em starken lu'hmschicht Sand mit einzelnen Scherben, darunter eine .Aschen- I 
schiebt mit porös gewonlencn GefUssbnichstUt^ken, und darunter befand sieh, durch | 
eine Steinplatte gedeckt, ein etwa bienenkorbförmiger I.ehmkegel, welcher die ! 
1,75 Hl unter der Oberlläche gelegene Gruft abschloss. Die Bodenschicht zu beiden ' 
Seiten derselben war fest wie eingestampft. Das kreisrunde Gnib von 0,5 m Dunh- 
messer enthielt gebrannte und zerschlagene Gebeine, auch einen Zahn, ein iler 
.Abbildung in den Verh. 1887- S. 405 Fig. 3 ähnliches Knochenplättchen mit der 
DelTnung für einen Stift und mehrfach eine schlackenattige Masse, deren chemische 
Untersuchung ergeben hat, dass sie aus geschmolzenen Sandkörnern und 2 — 3 pCt. 
Eisen besteht, also wohl von eisenhaltigem Boden, rothem Sand, wie wir ihn hier 
vielfach haben, herrUhrt. 

Ein zweites, weiter südwestlich innerhalb desselben Hügels gelegenes Grab 
enthielt, gleichfalls durch einen Lehmkegel und die Steinplatte über demselben ge- 
deckt. in noch etwas tieferem Niveau, insofern sich die Sohle iler Gruft 2 m unter 
der Oberlläche befand, zerschlagene Knochen und Bronzi'lluss, nehmlich ein Kügel- 
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olic'ii von der Gnisse eines Sehrotkorns. Die Kohlen- und A.schcn.sehicht, die in 
beiden Grüften üher dem Isdirakegcl und dessen Schlussphitte liegt, spricht dafür, 
(las.s nach der Bestattung dort entweder zu irgend einem Zwecke ein Feuer an- 
gezündet worden ist, oder dass man nachträglich die Itrumlreste, u. a. auch blasig 
gewordene Scherben dort aufstreute: für dies letztere spricht die Thatsache, dass 
der Lehmkegcl nicht roth gebrannt ist. 

Ein weiter nördlich jenseits des Weges dicht an demselben in den Wiesen 
gelegener Hügel zeigte dieselbe Kinrichtung. Hier war als oberste Decke gleich- 
falls Lehm aufgetragen, unter welchem eine dichte, in der Mitte (U'heblich stärkere 
Daekung von etwa 2tK) Steinen ausgehoben wenlen musste. Die Gi'ult enthielt 
ausser den Knochen Asche und Kohlen, ferner ein BronzekUgelchen von mehr als 
Erlisengrösse, von 2 3 Gewicht, mit sandigkömiger Oberfläche und einem Stiel- 
ansatz — vielleicht ein Xadelrest; voti Eisen fand sieh ausser einem 3 cm langen, 
ein wenig verzogenen Stift (Eig. t>) eine etwas über 3 cm lange znsammengerostete 
Mius.se mit angebackenen Knochentheilchen, anscheinend aus 3 iStäbehen über- 
einander bestehende Reste einer Eihel (Eig. 7); ferner ein 1 cm breites, 3 cm langes 






Eisenimnd, vielleicht ein Besehlagstück, weil für eine Spange etwas zu dünn; end- 
lich ein stark verrosteter, verbogener Nagel mit 3,3 cm langem Stift; die Hache 
Knopfplatte hat einen Durchmesser von 7 mm (Eig. S). 

Einen ausführlicheren Bericht über die Einzelheiten wird Hr. Kantor Haupt- 
stein zu Griessen in dem ö. Heft der Niederlausitzer Mittheilungen vcröITentlichen. 

IV. Mittelalterlicher Eund. 

Zu dem von I.. Hänselmann in Westcrmann's Monatsheften Nr. 244. 1377. 
S. 3119 Eig. 13 dargcstellten mittelalterlichen Topfe aus dom Bangrunde tritt ein in 
der Nähe von Magdeburg ausgegntbenes Gefäss von 18 cm Höhe, aus dessen 
unterem Theile im Dreieck gruppirt drei 4 cm lange Wülste 
herausgestrichen sind, die demselben festen Stand verleihen. 

Den Hals umziehen l> seichte Eurehen. Die Oelfnung von 
9 cm Weite ist an einer Seite ein wenig ausgezogen nach 
■Art einer Ausgusstülle (Eig. 9). Die grösste Weite beträgt 
18 cm. Das Material ist mit Sand gemischt und fühlt sich 
körnig an; der Bruch ist schiefergrau. Die Earbe ist im 
unteren Theile braungrau, stellenweise schwärzlich, ebenso 
am oberen Rande, welcher übrigens etwas verdickt ist; die 
Mittelzone ist blassroth. 

Das Gefäss bellndet sich zu Guben im l’rivatbesitz des 
Realg\'mna 8 ia.sten Kupka. Von der z. Th. mit Erde ge- 
mischten Füllung sind nur noch Spuren erhalten. 


e> 
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(17) Frl. E. Li'mkc berichtet d. d. Rorabitten, 10. Juni, Uber 
einen ulten VolksKebraueh .,znni Oedhebtniss'*. 

In den Verhandlungen, Sitzung vom 10. Januar 1880, S. 6.8, bespi-aeh Herr 
Pastor Becker ans Wilsleben einen mit eingetriebenen Nägeln bedeckten Stein 
vor Asehersleben, zugleich einen Vergleich mit dem bekannten „Stock iin Eiser." 
in Wien ziehend. Hr. Virchow stimmte, unter Hinweis auf andere ähnliche Steine, 
diesem Vergleiche bei und ssrgte, norddeutsche Handwerker hätten ihm erzählt, 
„dass sie, wie andere Gesellen, bevor sie Wien wieder vcriicsscn, einen eiwnun 
Nagel in den „Stock am Eisen“ cingetrieben hätten. Es gehörte das eben — znm 
Handwerk.“ 

Indem ich weit davon entfernt bin, Ilrn. Pastor Becker’s Meinung (dass e> 
sich beim Einschlagen der Nägel in den Stein um das Festmachen eines glürk- 
lichen Gelingens handle) als eine nicht zutrefTende anznschen, da zahllose Bei- 
spiele für Festmachen u. dgl. nachzuweisen sind, kann ich doch nicht umhin, auf 
einen nunmehr erstorbenen Gebrauch in dieser Gegend Ostpreussens (Oberland, 
aufmerksam zu machen. 

Zu den Gebräuchen, die überall und jederzeit anzutrelTen sein werden, wei. 
sie einem allgemein menschlichen Empfinden entsprechen, gehören auch die ir 
unabsehbaren Veischiedenheiten anflretenden Handlungen, welche „zum Gedächi- 
niss“ irgend eines Ereignisses, eines Zeitabschnitts, einer Person u. s. w. ror- 
genommen werden. Hier und da haben solche, wie andere Gebräuche, ihren Zweck 
eingebüsst; sie sind zum blossen äusseren Zwang geworden, denn man weiss nicht 
mehr, wem man eine Art Opfer darbringt. Dagegen sind uns wiedenim manche 
Zeugen alter Gebräuche geblieben, während diese selber nicht mehr ausgeub: 
werden. Wurde hier ein Dankbarkeitszoll gebracht? — eine Sühnung luigestrebtv 
— ein Wahrzeichen begangener oder zu begehender Thaten niedergelegt? — Der 
Fragen sind eben viele; vom eigentlichen Volke können wir keine Antwort er- 
warten, denn dieses liebt es, — wie ieh aus langem und treuem Verkehr mit ihm 
weiss, — möglichst unklare Vorstellungen von Dingen zu haben, die das Seelen- 
leben betreffen. Demnach wird das letzte AVort über manchen Gebrauch erst za 
sprechen sein, wenn bezüglich der zusammengetragenen Vcigleiche auf der ganzen 
Littie keine allzugrosse Lücke vorhanden sein wird. A'on diesem Gesichtspunkt 
aus möge man freundlichst den kleinen Heitnig gelten lassen, den ich — genau 
nach dem A'olksmund meiner Heimath — hier übermittle. 

Das Andenken-Holz zwischen Kunzendorf und Preuss. Mark. 

Nun weiss Mancher nicht mehr die richtige Stelle da an dem Weg zwischen 
Kunzendorf und Preuss. Mark; aber wir alten Leute haben's noch erlebt, wie das 
Holz zum Andenken hingeworfen wurde; manchmal war's schon ellcnhoch. H'er 
vorüber kam, der legt’ ein neues Aestchen oder ’n Knüppel oder sonst ’n Stück 
Holz hin. Mancher, der da wusst’, dass er hier vorüberkommen musst’, nahm sich 
schon von Hause Holz mit; Mancher lief weit in den Wald hinein, um ein Spier- 
ehen (winziges Stück) Holz zu holen und es hinzuwerfen. Das war so ’n Gebrauch 
von alter Zeit her; mein Gott, es hätt’ sich doch Niemand vorbeigewagt, ohne i> 
zu thun. Hin und wieder stahl Einer den halben Haufen oder beinah’ den ganzen: 
na, der wusste wohl nicht Bescheid oder war so frech, dass ihm Alles Eins war. 
Das Ganze geschah, weil da mal ein armer Handwerksbursch umgt!bracht worden 
war. Mit der Zidt aber hörte es auf. 
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(18) Hr. Virchow bespricht die 

chemische Zusaniiiiensefzuiig der Bronzen von S. Lucia in Tolinein. 

Bei dem Studium einer Beschreibung des merkwürdigen Gräberreldes von 
S. Lucia in Tolmein, welche der verdiente Erforscher dieser Nekro|)ole, Dr. de 
Marchesetti (La necropoli di S. Lucia. Trieste 1886. p. 73) geliefert hat, war 
mir aufgcfallen, dass nach der im chemischen I.iaboratorium von Triest veranstal- 
teten .4nalyse bemerkenswerthe Beimischungen von Zink (bis zu 4 pGt.) in den 
Bronzen enthalten sein sollten. Diese Angabe widersprach der bisherigen Annahme, 
dass in so alter Zeit Zink überhaupt noch nicht zur Herstellung von Bronze ver- 
wendet sei, so sehr, dass ich Hm. de Marchesetti ersuchte, doch noch eine Nach- 
untersuchung veranstalten zu lassen. Mit grösster Bereitwilligkeit erbot sich dieser 
Herr, mir eine Anzahl von Bronzen zu dem gedachten Zwecke zur Verfügung zu 
stellen. Hr. Prof. Landolt erklärte sich mit seiner gewohnten Gefälligkeit bereit, 
in seinem Ijaboratorium die Analysen nasführen zu lassen. 

V'on den 7 mir übersendeten Bronzen erwiesen sich 2 als unbrauchbar, weil 
die 4'cnvitterung so tief eingegriffen hatte, dass ein genügend grosses Stück von 
Metall sich nicht gewinnen licss. Es waren dies Theilc einer Nadel aus dem 
Grabe 917 imd ein Stück einer Fibula ad arco laminare aus dem Grabe Nr. 327. 
Die anderen 5 Stücke haben folgende Resultote ergeben: 

1) Knotennadel (Spillonc a globctti) aus Grab 997. Nicht aufgefunden: Arsen 
Antimon, Blei, Zink, Phosphor. 

Kupfer 88,92 pCt. 

Zinn 10,64 , 

Schwefel . . . . . 0,36 „ 

99,92 pCt. 

2) Stück eines Ringes aus Grab 907. Nicht aufgefunden: Arsen, Antimon, 
Blei, Zink, Phosphor. 

Kupfer 89,68 pOt. 

Zinn 10,21 „ 

Schwefel .... . Spuren 

99,89 pOt. 

3) Stück eines Armringes aus Grab 801. Nicht vorhanden: Antimon, Zink, 
Nickel, Eisen und Phosphor. 

Kupfer 96,75 pCt. 

Zinn 2,91 „ 

Arsen Spuren 

99,66 pCt. 

(Analyse des Hrn. H. Zimmer.) 

4) Stück einer Bogenlibel (Fibula ad ixreo semplice) aus Grab 920. Nicht vor- 
handen: Antimon, Arsen, Zink, Nickel, Eisen und Phosphor. 


Kupfer 91,83 pCt. 

Zinn 8, 14 „ 


99,97 pCt. 

(Analyse- des Hm. H. Zimmer.) 

ö) Geknöpfte Nadel aus Grab 177. Bestandtheile : Kupfer, Zinn, Eisen. Nicht 
vorhanden; Arsen, Antimon, Blei, Nickel, Phosphor, Schwefel. Zink ist nicht auf- 
gefunden worden. 

V«rhindl. (l«r B«rl. Anthropol. OvsullichHft tsss. 19 
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86,99 pCt. 
12,74 „ 
0,12 „ 


99,85 pCt. 

(Analyse des Hrn. R. Scherpe.) 

Es ist demnach in keinem der 5 Stücke Zink aufsjelünden worden, ebenso- 
wenig Blei'). Die geringen Spuren von Schwefel (in Nr. 1 und 2), Arsen (in Nr. 3) 
und Eisen (in Nr. 5) sind ohne Bedeutung. Das Verhiiltniss von Kupfer and 


Zinn stellte sich folgendermaassen: 
1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Kupfer . . . 88,92 

89,68 

96,75 

91,83 

86,99 

Zinn . . . 10,64 

10,21 

2,91 

8,14 

12,74 


Im Ganzen hat sich also die bekannte klassische Mischung von beilUufic 
10 pCt Zinn mit 90 pCt. Kupfer ergeben. Die einzige erhebliche .Ausnahme macht 
Nr. 3, wo nur 2,91 pCt. Zinn auf 96,75 pCt Kupfer verwendet wurden, voraus- 
gesetzt, dass nicht etwa später durch die Einwirkung zerstörender Agentien ein 
grösserer Thcil des Zinns ausgelaugl worden ist. Die Ergebnis.se der anderen 4 Ana- 
lysen stimmen sehr gut mit der Voraussiüzung, denn die Gräber von S. Eucia ge- 
hören der Hauptsache nach zu dem Typus der Gräber von Hallstatt und Este, 
zwischen welchen sie sowohl räumlich, als culturgcschichtlich in der Mitte stehen. 

Hrn. Landolt und seinen Assistenten sage ich meinen besten Dank für ihr 
freundliches Entgegenkommen. — 

(19) Hr. A. Treichel übersendet aus Hoch-Paloschken, 13, Juni, folgende 
Mittheilung über die 

Schwedenschanze bei Stocksmtthle, Kreis Harienwerder. 

Dr. A. Lissauer (Prähist. Denkmäler der Provinz Westpreussen S. 192) giebt 
bei der arabisch-nordischen Epoche im Lande zwischen Ferse, Weichsel und 
Radaunc, an den Höhen längs des linken Ferse-Ufers, unter den Burgwällen nach 
Ossowski, Carte archeol. p. 10 Nr. 35., auch den von Stocksmühle im Kreise 
Marienwerder an und zeichnet ihn auf der beigegebenen Karle, nur viel zu weit 
von der Ferse ab, an welche er unmittelbar anstösst. Dr. R. Behla (Torgeschicht- 
liche Rundwällc S. 193) bringt ihn darnach ebenfalls, nur dass er, wohl verleitet 
durch die ungenaue Zeichnung, ihn fälschlich zum Ritierguto Alt-.Iaaischau ge- 
hören lässt. Die Sectionskartc Prenss. Stargardt (Nr. 130) der Landesaufnahme von 
1877 notirt an jener Stelle sogar zweimal die Bezeichnung Schwedenschanzc. Um 
hier die 'Widersprüche zu lösen, verfügte ich mich kürzlich an Ort und Stelle, 
wovon ich kurz das Ergehniss mittheilen will. Beide Erhobungim, die im Munde 
des A'olkes den Namen Schwedenschanzen führen, liegen an dem linken Ufer der 
(grossen) Ferse, welche in ihrem üusserst gewundenen Laufe hier weniger M’iescn, 
als Höhen hespUlt und bei der diesjährigen AVassersnoth trotz ihrer sonstigen Un- 
bedeutendheit Berge cinfallen Hess, Schleusen fortriss und sieh sogar an dieser 
Stelle ein neues Bett zu graben versuchte. In einer solchen Einbuchtung (Krickel- 

I) Unter den Tricstor Analysen befindet sieh eine, bezeichnet als Ago crinale Nr. 17T, 
bei welcher (i8,97 Kupfer, t3,fi2 Zinn, 3,2.3 Zink, 0,25 Blei und 2.21 Eisen angegeben sind. 
Wahrscheiidieh bezieht sich dieselbe auf diis gleiche Stück, welches üben als Nr. ü be- 
zeichnet ist; die Zahl für Zinn stimmt recht gut. auch Eisen wurde durch Hrn .Scherpe 
gefunden, dagegen weder Zink, noch Blei und eine ganz andere Zahl für Kupfer. 


Digitized by Google 



(291) 


krumm) des Flusses liegt die nach ihrem Gründer (Stock) benannte StockamOhle; 
nahe dabei, innerhalb desselben Bcsitzthums, befinden sich die sogen. Schweden- 
schanzen (Pig. 1). nie südlichere derselben ist ein rorgelagerter Bergkegel, zu 
ricssen Aufstieg ich 72 Schritte gebrauchte, im oberen Plateau 36 Schritte lang 
(<l(‘m Flussufcr imtlang) und 26 Sehritte breit, bewachsen mit weidereichen Futter- 
;;rilsern imd einigen selteneren Pflanzen, wie Salria pratensis L. und Heliantbemnm 
Ohamaecistus MUL, mit dünner Ackerkrume, dann aber lauter Sand-Untergrund. 
Auf diesem Berge, namentlich oben, sind nach Versicherung des Vorbesitzers, Hm. 
Pieske, beim Versuche zu pflügen mehrfach Steinkistengräber gefunden mit Inhalt 
von Urnen und vielfachen Beigaben, und meinte er, dass sich deren leicht noch 
weiterhin Anden würden, wenn man in dem Sande nur weiter graben möchte. Es 
kann also nur hier sein, von wo Dr. Lissaner ans der römischen Epoche (S. 156) 
eine 1873 gefundene Münze aus der Zeit Vespasinns, ferner aus der Hallstätter Epoche 
(S. 93) wiederholte Funde von Steinkisten (12 Urnen, einige Ringe aus Bronze und 
Eisen und eine Nadel aus Bronze), aus der ncolithischen Epoche (S. 44) aber eine 
.Axt ans Diorit angiebt, — Funde, die meist in der Sammlung des Bildungstereins zu 
Mewe auf bewahrt werden. Gerade diese Funde aber weisen nur zu dentUch darauf 
hin, dass dieser Platz niemals zu einer Befestigung gedient hat, weil dann die 
nothwendige Umgrabung jene FAmde schon längst zerstört hätte. Mag ihm das 
V^otk auch den Namen Schwedenschanze gegeben haben, so deutet doch nichts auf 
eine Befestigung hin, zu welcher auf dem nur beschränkten PlaU;au auch kein 
Raum gewesen wäre. Andererseits fehlt für den Begriff Burgwall durchaus die so 
charakteristische kesselartige V'ertiefnng. Vier Bäumchen auf der Höhe können 
nur in neuester Zeit angepflanzt sein. Somit wäre die Bezeichnung Schweden- 
schanze auf der Sootionskarte Preuss. Stargardt an dieser Stelle zu streichen, zumal 
sie mit Unrecht verheissen lässt, dass man hier [einen doppelten Burgwall anf- 
flnden könnte. 


Figur 1. 



St. M. Stocksmühle. 

S. S. Schwedenschanze. 


Figur 2. 



Gehen wir nun zu der etwa 1 km weiter nördlich entfernten anderen Schweden- 
schanze (Pig. 2) über, so stellt dieselbe einen wirklichen und gut erhaltenen Biug- 
wall vor. Nach Ossowski soll er sich auf einem 20 m hohen Hügel in 85 i« 
1-änge und 50 m Breite erheben und als Funde Scherben, Kohlen und Asche er- 
geben haben. Er liegt nordöstlich von StocksmUhIc, fast unmittelbar an dem nach 
.Mt-tlanischau führenden Wege und hat seine grösste Ijängc (98 Schritte) von 
Westen nach Osten. Die östliche Seite hebt sich vom angrenzenden Ackerlande 

19* 
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ab. Hier und im Süden hat der Aufwurf von Erde am .stärksten geschehen müssi'u. 
weil es die gefährlichste Stelle ist. Im Süden musste ich an der Böschun.- 
40 Schritte bis nach oben zurücklcgen. Ist hier die Wallkrone schon mächtig, w 
ist sie im Osten doch noch stärker, wo sic die Krone im Norden und Westen um 
etwa 36 Kuss übijrhöht. 

Eine starke Einsattelung findet im NO. statt. Die Breite stellte ich in der 
Milte auf 70 Schritte fest. Der ganze Umfang, bezw. Umgang beträgt 270 Schritte. 
Nördlich ist der .Abhang zu der, von einem kleinen Bächlein durchrieselten, sogen. 
Alt-Janischuuer Parowe ziemlich steil; fast senkrecht aber ist der .Abfall im Westen 
zum Perspflusse, in welchen schon Theile der Anlage hinabgespült zu sein scheinen. 
Hier liegt das Erdreich bloss und gewährt einen Einblick in die Schichtung: bis 
auf etwa 2 Puss schwarzer Krume ist der Boden stellenweise durchsetzt mit 
kleinen, hellgcbranntcn Lchmklümpchen, welche eine friedliche Thätigkeit der 
Menschen voraussetzen lassen, die an dieser ohnehin geschützten Stelle keinen 
Angriff zu befürchten brauchten. Der Abhang zum Plusse beträgt etwa 40 m. Die 
Wallkrone ist auch nordwestlich durch Einsattelung unterbrochen. Im Norden fand 
ich an freien Stellen unter schwarzer Erde Kohlenrestc und einen Schaber au.- 
Peuerstein. Scherben konnte ich nicht entdecken, weil der Maulwurf mit seiner 
Gräberthätigkeit diesem Gebiete fern geblieben zu sein scheint. Die schwarze Enle 
mag wohl durch Brand und Asche ihre Farbe erhalten haben. Ich fand solche viel- 
fach auch im Innern, mehr jedoch an gewissen tieferen Stellen, die sich im schrägen 
A'iereckszuge bemerkbar machten. Palls sie der alten Zeit angehdrten, mögen hier 
die Kochfeuer gebrannt haben, welche nach Osten hin nicht sichtbar sein mochten. 
Ich habe jene Stellen auf der Skizze (Pig. 2) angedeutet. Ihrer eine ist mit 
wilden Rosen bestanden. Sonst wird der Wall von einer Narbe saftigen Grases 
bedeckt, in welche der Spatel nur schwer Bresche legte. Noch ist zu bemerken 
ein grosser Stein, Dreikunt, der, jetzt freilich umgraben, früher nur wenig über 
die Oberfläche hinausgeragt haben kann; doch mus<.s ich auf sein A orhandenscin 
Gewicht legen. Es scheint mir, dass ein jeder nur kurz angeführter Burgwall eini:r 
nach .Möglichkeit genauen Beschreibung seines äusserlichen Habitus bedarf, um 
eben aus gleichen oder verschiedenen Thatsaehen eine vergleichende A'crbindung 
herzustcllen. Erinnerungsreich schied ich von dem jetzt freundlich grünen und auch 
aussichtsreichen Zeugen uralter Zeiten in Krieg und Friedtm. 

(20) Hr. Treichel berichtet Uber 

Bauer und Wohnung iin Kreise Uentsch-Krone. 

Den grössten Thcil dieser Arbeit verdanke ich der Güte meines Preiindes, 
Prediger H. Freitag, jetzt in Marienfelde in Ostpreussen, und bezieht sich die- 
selbe zumeist auf den an Pommern (Kreis Neustettin) angrenzenden Kreis Deutsch- 
Krone. 

In dem abgebildeten Bauernhause ist links der Eingang zur kleinen Wohnung, 
rechts der zur grossen. Der geräumige Schornstein hat auch einen Eingang vom 
Säulengunge aus und führt in seinem inneren Raume die Bezeichnung Küche. A'on 
hier aus werden die Oefen geheizt und in dem Schornsteine stecken Stangen, um 
das Fleisch daran zu räuchern. Rauchschwalben legen darin ihre Nester an. Häufig 
fehlte auch der Schornstein, da nur ein Feuerheerd war, dessen Mauern bis an 
die Balken reichten, bis man später das Gemäuer fortsetzte und den Rauchfang 
zum Dache hinauslührte. Im KUehenraume ist Uber Sommer der .Aufenthalt für 
junge Gänse und Hühner; letztere kommen aber auch Uber Winter hinein, damit 
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sic OS warm hnlren und früh ihre Eior legen. Von der querdurch getheilten ThUre 
schlic.sst der obere Theil zugleich den unteren, .so dass dieser nicht geölTnct werden 
kann, wenn der obere geschlossen i.st; das bewirkt eine üherstohende Leiste. 
Wird das Haus verschlossen, so legi man an der oberen ThUrhälfte ein Schloss 
an. Bleiben die Kinder allein zu Hause und soll ihnen gestattet sein, das Haus 
zu verlassen, so lässt der Bauer, der im Sommer OlTenherzigkcit liebt, die obere 
ThUrhälfte offen, auch schon deshalb, um auf die Strasse sehen zu konneo, wäh- 
rend die geschlossene und verhakte iinÜTe Hälfte Hunde, GellUg(d und RUsselvieh 
vom Eindringen fern hält, nur dass Katzen das Vorrecht dos Uobcrklettems haben. 
Auch sollen die kleinen Kinder nicht hcrausfallen, weil der Zimmerllur um einige 
Stufen höher liegt, als der SUulenilur. Der Schluss der Thür wird für gewöhnlich 
durch eine einfiiche Klinke bewirkt, die oft von der Gegenseite durch eine hänfene 
Schnur oder einen ledernen Riemen aufgezogen wird. Im rechten Winkel mit 
dem Hause steht nach dom Garten zu die Scheune, in paralleler Richtung der 
Viehstall. Nach der Strasse zu wird der Hof durch einen hohen Bretterzaun 
verdeckt. Sieht der inspicirende Bauer auch durch sein Fenster auf den Hof, so 
lässt er doch keinen Anderen dadurch hinaushigen; denn cs könnten böse Augen 
darunter sein, welche ihm das Vieh verhexen möchten; ausserdem sieht ein rich- 
tiger Bauer seihst und Alles, Wius auf dem Hofe vorgeht. Die Fenster des Ein- 
wohnerhauses gehen nicht nach dem Hofe, sondern auf die Strasse hinaus. — Oft 
steht auch noch ein Stallgebäude an der Strasse, parallel mit der Scheune; ist das 
der Fall, so springt es vor das Haus vor und ein Thorweg fuhrt mitten hindurch, 
welcher die Gestalt einer Scheunenthür hat. Wenn ein Zaun nach der Strasse zu 
das Gehöft begrenzt, so ist der Thorweg auch durch diesen angebracht. In jedem 
Falle winl vor Auf- und Abfahrt jedesmal das Thor geölTnet und auch geschlossen, 
weil der Hofraum nun einmal nicht für fn'mde Augen ist. Wie schon angedcutet, 
steht das Thor etwas vor und das Haus tritt zurück. Der Thorvcrschlag oder, ist’s 
ein Gebäude, so dieses, llndel vor dem Hause eine Fortsetzung in einem Stacketen- 
zaun, der neben dem Hause den Garten cinrahrat. An dem Giebelende schliesst 
er den Hofraum für den Einwohner ab und stapelt dieser dort seinen Vorrath’von 
Holz, Torf u. s. w. auf. Wer ins Haus will, muss das kleine Thor, Forke ge- 
nannt (vielleicht Portke, also l’förtchen). passiven. — Oft befindet sich der Brunnen 
innerhalb der Einfi^ung vor dem Giebel des Hauses, wenn auch dessen Lage 
davon abhängt, wo um besten die Quelle zu finden ist. 

Heber die Giebelsparren sind die Spaltlatlen genagelt; die Windbretter oder 
-latten stehen mit der hohen Kante auf den Latten auf. Es ist klar, dass die 
Räume auf den Sparren zwischen den Latten beim Auflegen des Daches nicht 
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geschlossen werden, wenn die Strohhalme auch so viel bewirken, dass beim Schnee- 
treiben der Schnee abgehalten wird. Die Katzen und die Marder haben überall 
freien; Durchgang und denkt Prediger Freitag noch mit Vergnügen daran, wie 
Nachbars Hans, der seiner Katze, als sie in die fremde Iltisfalle (Nilckfall) ge- 
gangen war, den Schwanz abgehauen hatte, sie jetzt nicht mehr erwischen konnte, 
wenn sie auf den Boden kroch und zu den Würsten, die gewöhnlich frei auf dem 
überall nicht ganz dichten Bodenräume hingen, sieh hingezogen fühlte, und wenn 
er sie beim Schwänze erhaschen wollte; denn sie halle keinen und entsehlUpIte un- 
gestraft. — Die auf die Dachlattcn gestellten (nicht cingestemmten) Windlatten 
können 'nicht mit einfachen Nägeln angenugelt werden, sondern es werden zwei 
Keile mit Köpfen hineingestockt und diese an die Latten angenagelt. Der Kopf 
des Keiles hindert, dass das Brett nicht nach aussen fällt; dass es nicht nach 
innen fällt, hindert das Dachstroh. — Der Keller befindet sich in der Regel 
unter dem Fussboden der hinter dem Wohnzimmer liegenden Kiunmer und i.st mit 
einer Fallthür Tcrsehcn. Der Aufstieg auf den Uausboden wird durch eine ao- 
gestelltc Leiter von dem Flurraumc des Säulenganges aus ermöglicht Sein Ver- 
schluss ist eine noch oben aufgehende Fallthür nebst Vorhängeschloss. 

Gehen wir in das Innere der Wohnung, so gelangt man durch den Eingang 
(links) in einen durch keine Wand getheiltcn Raum mit drei Fenstern, wovon das 
eine auf den Garten geht; daran stösst seitlich eine Art von Speisekammer und die 
Küche. Der Ofen springt von der KUchenwand weit in das Zimmer hinein und 
thcilt dasselbe gewissermaassen. In der Ecke der Küche steht ein Kauchfang für 
den Kamin, der gegen das Zimmer eine Oeffnung hat und in welchem gi>kocht 
winl; geschieht das nicht, ist er durch eine Thtii- geschlossen. — Beim. Eintritt 
in das Zimmer trifft man eine, links an dem Komin stehende Wassertonnc, rechts 
in der Ecke ein Geschirrspind. Um den Ofen herum ist eine hölzerne Bank. In 
der einen (hinteren) Ecke steht eine Ilimmcibettstclie, daneben hängt die Wanduhr. 
In der voideren Ecke ist an der Wand entlang eine hölzerne Bank, davor ein 
grosser Tisch zum Essen für die Familie. — Der Raum hinter dem Ofen ist die 
„llell‘‘; man weiss ja; Da nahm Eva die Keif und schlug den Adtmi in die Hell. 
(Auch das grosse Loch unter dem Ofen; also Höhle, Hölle.) Sie dient allerlei 
Zwecken, besonders im Winter. — Auf der Bank hinter dem Ofen hält der Bauer 
seine Schlummerstunde, wenn die Dämmerung hereinbricht, bis er zur Winterszeit 
zu Bier oder in die Nachbarschaft geht. Für einen rechtschaffenen Bauersmann 
ist dos die seligste Stunde, wenn er am kräftig geheizten Ofen auf seiner Bank 
sich der Ruhe hingiebt, der Pfeife die Wolken des Dampfes entlockend, sogar zu 
faul, um den Hund unter der Bank fortzutreiben, wenn er sich bemerkbar macht — 
Wird zur Winterszeit ein Kalb oder laimm geboren, so kommt es hinter die Hell, 
bis es ohne Gefahr im Stulle weilen kann. Brüten gegen den Frühling die Gänse, so 
wird ihr Nest in einer Art Gatter dort aufgcsehlugen, wo auch die Jungen, nachdoiu 
sie die Schale durchbrachen, ihr (Juartier erhalten. — Veraammeln sich am WinU-r- 
abende die Spinnerinnen, so pflanzt sich eine Reihe auf die Ofenbank, eine andere 
auf Stühlen ihr gegenüber, doch so, dass der Gang zum Kamine frei bleibt. Doit 
ist ein Haufen Spähnc aufgeschüttet, die durch einen Kienspahn in Bmnd gesetzt 
werden und allmählich verglühen. Auch kocht daran ein mächtiger Tupf Kapuster 
(Kohl) den Abend über gar. In der Ecke am Kamin sitzt cii^ männliches Wesen 
mit dem Strickstrumpf in der Hand und hat dieser die Aufgabe, das Kiehnlicht zu 
unterhalten. Wird sein Haupt müde, so legt er es in die Nische um Kamin, hat 
aber einen tüchtigen Puff zu riskiren, wenn er zu herzhaft sicher schnarcht und 
dabei das Licht ausgehen lässt. Mit Knurren antwortet er und waltet langsam weiter 
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seines Amtes. Dem Kumia gegonttber wird die Beihe der Spiiuteriimeii ebeafalla 
durch ein männliches Wesen geschlossen, der Körbe flicht, Besen bindet, Fischer- 
nctze strickt oder sonst eine Handarbeit vorhat Dieser hat die Aufgabe, für das 
seelische Licht zu sorgen, für Munterkeit und Unterhaltung, damit das andere Ge- 
schlecht nicht etwa cinschlüft und ihr Gespinnst verderbe. Das ist der Märchen- 
erzähler, Erfinder und Verbreiter mancher Schnurre, Rede und Sage. 

(21) Ilr. Treichel schreibt über 

Pferdekoiif und .Storchschimbel in Westpreussen. 

Die vorige Arbeit Uber die bäuerliche Wohnung kri^ es nahe, dass ich die 
aus meiner näheren oder weiteren Nachbarschaft bisher gesammelten und flxirten 
Gestalten auch aus Westpreussen zusammenstclle, welche man Pferdeköpfe nennt 
Zum Verständnisse ist eine Wiederholung aus dem Aufbau des Hauses nöthig. 
Die nicht in die Balken eingestemmten Sparren liegen denselben auf, und wenn 
die lediglich aus starken Dielen bestehende Decke gelegt wurde, kamen die Bretter 
bis dicht an die Sparren und schlossen so den Raum, für den keine Regenbretter 
nöthig waren, weil das Strohdach Uberhing. Auf die Sparren wurden gewöhnlich 
Spaltlatten genagelt, am Giebel bis zwei Fuss überstehend, auf welche man ein 
Windbrett stellte und durch einen angenageltcn Keil festhielt Diese Windbretter 
(Windbergen) kamen oben in einem Treffpunkte zusammen und ihre Enden waren 
wie ein Pferdekopf ausgeschnitten. Reichten ihre Längen zu solchem Zierrathe 
aber nicht aus, so wurde dieser aus anderen Lathm- oder DielenstUcken hergcstclit 
und durch Annagelung angebracht. Hatte man aber statt des Brettes eine Latte 
gebraucht so wurde durch deren überstehendes Ende ein langer Nagel mit einem 
plumpen Kopfe durchgetrieben, so dass es nach seinem Aussehen den Namen 
Storchschnabel bekam. Solche Gestaltungen kommen auch an einer anderen 
Stelle vor. Bei Legung der Dachfirsten wunlcn zwei kurze Latten Uber das fester 
zu haltende Stroh gelegt an der Querung mit Holznägeln befestigt in ihren langen 
Köpfen ähnlich den durch die Enden der Windlatten getriebenen und eben- 
falls einem Storchschnabel gleichend. Es ist wohl einleuchtend, dass, wenn der 
Zimmermann am Schlüsse seiner Arbeit etwas recht Kunstreiches zu schallen 
und dann auch äusserlich sichtbar anzubringen bestrebt sein mochte, die Be- 
trachtung des gläubigen Volkes eine tiefere Bedeutung hincinzulcgcn trachtete, 
zumal etwaige Himmelszeichen an dieser abgegrenzten Dachstellc für das Auge 
des Beschauers ihren Anfang nehmen oder ihr Ende linden mussten. Sowohl 
bei Scheune und Stall, als auch bei dem Wohnhaus kommen diese Figuren viel- 
fach, namentlich bei älteren Gebäuden Westpreussens und besonders in den mir nahe 
liegenden Kreisen, vor, ohne dass ich gerade bei den sonst doch sehr zum Ausser- 
ordentlichen hinneigenden Bewohnern dieser kossubischen Landstriche einen zu 
grossen Theil von damit verknüpftem .Aberglauben gehört hätte. „Es soll gut sein,“ 
ist der allgemeine Ausdruck. Es hält Wicht und Kobold fern oder andere, diesen 
gemäss geformte Gestalten, wie Drache, Latallitz, Parok, Alf, lit. aitwaras u. s. w. 
(vgl. meine Angaben in Frischbicr, Westpreuss. Wörterbuch). Mag der Slave in 
unserer Gegend solche Zeichen auch wohl übernommen, gepflegt und bewahrt 
haben, so bringt oder setzt, er doch damit nicht allzuviel von bekanntem Aber- 
glauben in Verbindung, wenn schon Pferd und Vogel in seiner Mythologie mit- 
sprechen. 

lieber diese Sitte bei den Deutschen mehr im Westen sagt W. H. Riehl 
(laind und Leute. S. 112): „Bei den Kebdingern, verwandt den Bewohnern des 
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Landes Hadeln, and in den angrenzenden, elbaufwärts gelegenen Heidestrichen 
prangt das alte Wahrzeichen des Sachsenstammcs, die beiden Pferdeköpfe, 
an der Giebelspitze der Häuser. (War ja das Pferd den Sachsen heilig, weU ihr 
üpferthicr und als weisses Pferd im rothen Felde auch ihr Wappenthier!) Allein 
auch in diesen Pfenleköpfen selbst sind wiederum feinere Unterschiede des Volks- 
thums angedeutet. Denn bei Lüneburg, Uelzen u. s. w. sind die beiden Köpfe 
nach aussen gekehrt, während sie bei Hremen, Nienbuig imd stromaufwärts bis in 
Westfalen nach innen schauen. Dagegen schaut von der Giebelflrst des Altländer 
Hauses, der Marschbewohner um Stade, deren Häuser auch eine andere Front diw 
Strasse zukehren, als die aller übrigen Bauern der Elb- und Wesennarschen, da.< 
uralte Schwanenzeichsn herab, welches sich auch in Flandern findet; dort sind 
auch die RechtsgewohnheiUm altgermanischen Gepräges.“ 
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Hat sich das Schwanenzeichcn nun hier auch in den Storchschnabel ver- 
wandelt, so ist doch die beiderseitige Darstellung auch in unserer Gegend auf- 
fallend. Gerade in einem uralten KUsten- und Fischerdorfe (Tupadel) im Kreis 
Putzig bemerkte ich verwundert zuerst die Vogelgestalt, die man mehr buhn- 
mässig zugestutzt hatte. Wie vielfach auch anderweitige Figuren an dieser Dach- 
stelle Vorkommen, darüber geben meine Zeichnungen (Fig. 1 — 8) Zeugniss. Aus 
dem Kreise Putzig fixirte ich solche aus den zwei Dörfern Tupadel und Gnesdau 
(Fig. 9 — 13), aus Kreis Preuss. Stargardt aus Lienfltz (ebenfalls Vogel am Wohn- 
hause, Fig. 14), aus Kreis Berent aus Pogutken (vorgenagelte Brcttstückc am 
Wohnhause, Fig. 15 — 16), Gross- Pallubin (Wohnhaus Fig. 17 — 20, und Stall 
Fig. 21 — 25), Alt-Kischan (Fig. 26 mit hinterwärts ragender Spitze bei einem Falle, 
sonst wie Fig. 27 — 29) und dem nahe liegenden Prziawiczno (ein Stück ebenfalls vor- 
genagelt, Fig. 30 — 32), sowie aus Kreis Könitz aus Odri (Fig. 33) und Woithal (Fig. 34 
u. 35, das letztere Stück am Gartenlaubenhause ganz neuer Herstellung). Jene Dörfer 
sind sümmtlich bäuerliche Gemeinden. Als letzte Gabe füge ich noch hinzu die 
Fig. 36 (Fig. 20 in Tafel III der Altprcuss. Monatsschrift N. Bd. XXIII, 1886 
Heft 1 als Beigabe zu A. Bezzenberger: Ueber das litthauische Haus. Ein Ver- 
such.), — eine Abbildung, die jedenfalls eine Oicbelverziemng eines litthaoischen 
Hauses darstellen soll, wenn ich auch im Texte selbst keinerlei Erklärung oder 
Hindeutung darauf gefunden habe. 

Dass auch in Ostpreussen neben dem Pferdekopfe ein Vogel zur Darstellung 
gelangte, noch dazu in bisher ganz ununterschiedener Weise, darf ich wohl aus der 
folgenden Stelle der Zeitschrift des Alterthums-Vereins für Insterburg (Heft 1, 
Horn, S. 70) entnehmen; „Der Kirchen-Visitations-Recess von 1638 bezeugt, dass 
die Litthauer ihre Todten auf besonderen Kirchhöfen beerdigt haben, und es darf 
bemerkt werden, dass auf diesen statt der Grabkreuzc blangestrichene, einen 
Fuss und mehr breite, dicke Bretter beliebt sind, deren Spitze bei den Männern 
in einen Pferdekopf, bei den Frauen aber in ein gelbes oder sonst buntes 
Vögelchen ausläuft, wie es noch jetzt in Gilge bei Insterburg zu sehen ist.*- 

(22) Hr. Virchow legt verschiedene Mittheiinngen vor über 

alte Bauerhäuser in Deutschland und der Schweiz. 

Meine Beobachtungen über die ältesten Typen des Bauernhauses, welche ich 
in den Sitzungen vom 17. Juli und 16. October 1886, namentlich aber in der 
Sitzung vom 15. October 1887 (Verh. S. 568) besprach, haben vielfache Anregungen 
gegeben und ich freue mich, constatiren zu können, dass gerade aus der Schweiz 
recht vielversprechende Mittheiinngen an mich gelangt sind. 

Hr. Prof J. Unnziker in Aarau schreibt mii‘ unter dem 2. April d. J., in An- 
knüpfung an meine Bcmerknngim über das sogenannte alemannische Alpenhaus; 

„Ich habe über die schweizerischen Haustypen, unter welche jenes Alpenhaus 
zählt, nun seit Jahren gesammelt und besitze über die sämmtliehen Theile der 
Schweiz annähernd 700 selbst aufgenommene Photographien, wohl an 2(KK) bis 
30(X) Grundrisse nebst einer Menge Skizzen einzelner Haustheile, endlich die ziem- 
lich vollständige Nomenclatur des Hauses in den verschiedenen deutschen und 
romanischen Mundarten der Schweiz. Zur Darstellung des Thatsächlichen 
auf diesem Gebiete würde also mein Material so ziemlich ausreichen. 

„Anders verhält cs sich mit der geschichtlichen Erklärung dieser That- 
sachen. Hier sind noch recht viele und schwierige Räthsel zu lösen. Gerade 
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jenes Alpcnhaus bietet deren nicht geringe. Beilau&g sei hier bemerkt, dass ü;t 
Schweiz drei Varietäten desselben besitzt: das nördliche, dos Sic in jenem Ver- 
trage besprechen, das westliche mit dem burgundischen liretterkamin (vgl. meine 
kleine Notiz im Litcraturblutl fUr germanische und romanische Philologie, VII. Jahre. 
Nr. 7, Juli IbSti) und das südliche (longobardischc?) im Tessin und einem TbeiU 
des Wallis. Letzteres bietet weitaus diu primitivsten Formen. 

„Diese Schwierigkeit der Krklärung und der Wunsch, etwas annähernd Voll- 
ständiges zu bieten, haben mich bis jetzt von einer umfassenden Diirstcllung zurück- 
gehalten. Einen Abriss trug ich der Schweizer Geschichtsforscbcndcn Geaellschafi 
im August 18S7 vor, gab ihn aber nicht in Druck, aus obengenannten Gründen, 
und weil eine Drucklegung ohne Illustrationen zwecklos wäre. 

„Nachgerade und jo weiter ich in der Arbeit rorrUcke, empUnde ich es auch 
schmerzlich, auf diesem Forschungsgebiete in der Schweiz bisher völlig isolirt da- 
zustehen. Diese Isolirung ist um so bedauerlicher, als die Untersuchungen ja nu' 
dann von Erfolg sein können, wenn sie, ausgehend von genauester Dctailkeuntnuf. 
zugleich möglichst weite Gebiete überblicken, und wenn die ja ohnehin sehr wenig 
zahb'eichen Forscher zu diesem Zwecke sich die Hand reichen.'* 

Gleichzeitig übersendet mir Ur. Uunziker ein Flugblatt Uber traditionell, 
Uaustypen als Gegenstand ethnologischer Forschung, dessen Wieder- 
abdruck bei der Bedeutung des Themas und bei der Sachkenutniss des Verfa.-ser, 
gewiss Vielen angenehm sein wird, welche sonst wohl kaum von der Existenz 
dieser trelTlichen zkusführung erfahren würden. Das in der Fernschau Bd. 11. IboT. 
S. 1»0 — 84 gedruckte Flugblatt lautet: 

„Das Haus ist das Kleid der Famibe," lautet ein alter Satz. Haus und llauz.- 
haltuog sind synonym mit der Familie selbst; nirgends so klar und allseitig, wie 
in der Wohnung, spiegelt sich ihr ganzes Thun und Treiben, ihr Sein und B,- 
haben. „Bauweise, Ausdehnung, äussere und innere Ausstattung des Wohnhaus, i 
gehen mit der Cullurentwicklung der Völker Hund in Hand.“ Und doch, „so seht 
diese Wahrnehmung Jedermann eiulcuchtet, so wenig ist die menschliche Beluiu- 
sung bisher in das Licht cullurgeschichtlicher Betrachtung gezogen worden.“ tx, 
drückt sich die Ankündigung zu Friedrich von Hcllwald’s „lllustrirter Culiur- 
geschichte, Band I, Haus und Hof" aus. In der Thal wurde das Interesse für du 
landschaftlich truditionelle Bauart des modernen Hauses zuerst wackgerufen duren 
Justus Möser, und die wissenschaftliche Bearbeitung des Materials datirt seit kaum 
einem Jahrzehnt. Weit früher freilich bemächtigte sich die Forschung des antikic 
Hauses. Noch heute ist die Meinung eine weit verbreitete, die klimatischen l'ei“ 
hältnisse und die BcsohalTenhcit der umgebenden organischen und uporganiscbiu 
Natur seien für Material und Bauart der Wohnung von jeher das entscheideuJi 
Moment gewesen. Man übersieht dabei, dass Lebensart, Gesittung und Kumi- 
übung des Volkes neben jenem ersten Factor als zweiter nicht minder macliiu 
mitwirken, und dass, wenn erst einmal, von diesen verschiedenen Bedingungen aus- 
gehend, ein bestimmter Typus sich festgesetzt hat, die Macht der Tradition so gru^ 
ist, dass selbst unter wesentlich veränderten Lebensverhältnissen Jahrhunderte laHi.’ 
auf’s zäheste an ihm und an seinen Abzweigungen festgehalten wird. 

„Einige Beispiele aus dem uns nächstliegenden Material mögen hierfür Zeugnis, 
ablegen. 

„Seit dem zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung ist der burgundisch. 
Volks.stamm von der Ostsee her nach Westen gewandert und hat nach wechsel- 
vollen Schicksalen seit 448 seinen Wohnsitz in Savoyen und den umliegenden G,'- 
bieten eingenommen, in verschiedenen Perioden seiner folgenden Geschichte bak 
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mehr, bc^l weniger weit gegen Osten und Westen vordringend. Genau so weit 
nun mnerhnlb dieses Gebietes bmgandische Ansiedelungen stuttfUndeo, haben sich 
Spuren jener chiirakteristiseben llauort erhalten, welche auf nordischen Ursprung 
zurückweist; das mächtige Holzkamin mit beweglichen Ranchdeckcln, welches imch 
unten sich brunnenartig erweiternd die ganze Küche, noch heute zum Theil das 
liauptgcmach des Hauses, überspannt und zugleich für dasselbe die einzige Licht- 
(|Uelle ist. 

.Das ohnoidische Haus ist uns weit besser bekannt, als du» altdeutsche. Es 
darf deshalb nicht verwundern, wenn wir noch zwei weitere Parallelen zwischen 
jenem und moderner schweizerisch-süddeutscher Bauart hier anführen. 

.Die Hocbsitesäuleu des altnordischen Hauses, welche das Dach überragten, 
trugen als äusserstes Ende dos Thorsbild. Ist es nun nicht in hohem Mousse auf- 
Tallend, dass die StrohbUschel, welche die First des alemannischen Hauses ziereu 
und Ubt‘r den HochstUden sich erhoben, eine Reihe von Namen tragen, die auf 
frühere t'crehrung hinweisen, wie Chünge(n), Buebe(n), First-Joggeli u. s. w.? 

.Und wie schon hier die sprachliche Bezeichnung bostütigend und erklärend 
zur baulichen Ueherlicferung hinzatritt, so noch bedeutsamer in der Benennung 
des Heerdes. 

.Troels Lund (.Das tägliche Leben in Skandinavien“) sagt Ober den dor- 
tigen Heerd: .Die einfachste Art der Peuorstältc bestand aus einem viei\*ckigen, 
mit Steinen rings nmstelltcn Platz in der Mitte des Fussbodens; auf diesem brannte 
das Feuer. War der innere Raum mit Steinen belegt, so dass das Ganze sich 
etwas über den Fussboden erhob, so wiu-de cs .are" oder „arne“ genannt; war 
aber in dem eingeschlosscnen Raum nur Erde, welche ursprünglich oder durch 
den Gebrauch uusgchühlt wurde, so pflegte man dem Ganzen den Xuiuen „grue“ 
(Grube) zu geben.“ 

.Beide Formen und Benennungen des Heerdes kehren in der Schweiz wieder. 
Und zwar bezeichnet .wcllgrucb“ oder .füigrueb“ in unseren Alpen haarscharf 
dicsclb«' Construction, wie sie Troels Lund als skandinavisch beschreibt. Auch 
unser .Ere(n)“ mag einst wie .are“ die Feuerstätte bezeichnet haben, aber diese 
Bedeutung ist bei uns verloren und auf umgebuutc Ruuraliehkciten Uburgogangen. 

.Wenn die Macht der Tradition derart mitten in moderne Culturzusländc hincin- 
rugt, wie gross muss sie erst unter primitiven Zeitvcrhultnissen gewesen sein! 

.Es lässt also die häusliche Ueberliefcrung, wenn der .Ausdruck erlaubt ist, 
sowohl was Alter und histoiischc Dauer, als was Allseitigkeit von culturellun Be- 
ziehungen unbetrifft, für diu ethnologische Forschung das Höchste hoffen. 

.Daraus erwächst nun für den ethnographi.scben Reisenden die nicht zu um- 
gehende Frage; .Wie kann man des cnlturgeschichtlichen Inhaltes einer gegebenen 
Buuform sich am sichersten und vollständigsten bemächtigen?“ 

.Auf diese Frage kuiz Folgendes; Was die äussere Ansicht betrifft, so wird 
sie zweifelsohne am zuverlässigsten und besten Axiri durch die Photographie. Dos 
Gleiche gilt auch von Innemäumeu, so weit sic eben diesem Verfahren zugänglich. 
Fügung der Balken heim Holzbau, Wund- und Dachconstruction, Thür- und Fonster- 
Form und -Stellung sind wesentliche Gesichtspunkte. 

.Die innere Gliederung des Hauses nach horizontaler und vertikaler Richtung 
veranschaulichen der Grundriss und der Durehschnilt. Für die hier vorschwebenden 
Zwecke genügt meistens der Maassstab von 1 ; i(K). Eine besondere Beachtung 
erheischen Hccrd und Ofen in Beziehung auf Stellung, Form und Material. Ihre 
liedeatung erhellt beispielsweise schon aus dum Umstund, dass vorzeitliche Giub- 
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hügel vielfach Ofen, OfengUpf genannt werden (Argovia XVIII, ^8. 110), wäh- 
rend umgekehrt der Heerd bekanntlich der älteste Begrübnissplatz ist. Ob di-r 
Giltstein als Material für Ufenbau Ober die Schweiz hinansreicht, wäre zu consta- 
tiren von Belang. 

„Zum Hause gehört der Hof. Die Stellung der einzelnen Gebäude im Hofe, 
sowie die Aneinanderreihung der einzelnen Wohnungen ira Dorfe charakterisircn 
die verschiedenen Anlagen. Das südliche Alpendorf gewährt häußg den Anblick 
eines Zeltlagers. Die Dorfanlagen im Decumatenlande zeigen, wie viele Städteu in 
ihren Hauptcintheilungen oft die Kreuzform. 

„Der Germane, so weit wir wissen, kennt ursprünglich nur Pachwerk und 
Holzbau; der Romane baut durchweg in Stein. Der erste besass ursprünglich 
besondere -Einzelbauten für verschiedene Zwecke. Der normännische Hof zähl; 
deren heute noch bis 10, während er selbst, wie einst im Norden, noch um- 
schlossen ist von doppelter Banmrcihe, mit Wall und Graben. Mit steigender 
Cultur und Pitfcellirung des Grundbesitzes ziehen sich verschiedene Bauten unter 
dasselbe Dach zusammen. 

„Fast ebenso wichtig als die bildliche Darstellung ist die Niederschrift der 
sprachlichen Benennung. Wichtig schon deshalb, weil sie die einzige Oontrole und 
authentische Erklärung des Geschauten abgiebt. Häuflg reicht sie hinter die heu- 
tige Constructionsweise zurück. Die Wiederaufllndung des Ausdruckes Bilstein für 
Heerd hat mit einem Schlage dun Einblick eröffnet in eine Reihe von Recht.-i- 
alterthUmem, die um den bisher unverstandenen Wilstein sich gruppiren (Argovia 
XVI, S. 153 ff.). Fast unerlässlich ist die Wiedergabe dieser Benennungen in 
phonetischer Schrift. Wo sprachliche und bauliche Tradition einander kreuzen, 
darf in der Regel die zweite das höhere Alter beanspruchen. 

„Endlich noch ein letztes Wort auf eine letzte Frage; „wie ist unter einer 
grösseren Anzahl von Wohnungen derselben Ortschaft, die aber in ihrer Anlagi 
meist gar vielfache Variationen zeigen, rasch und sicher das Typische und Werth- 
volle zu unterscheiden vom blos Zufälligen und Gleichgültigen?“ — Hier ent- 
scheidet mit Sicherheit nur das durch viele Beobachtung geübte Auge und das 
fachliche Wissen. Einen äusserlichen Anhaltspunkt bietet das Alter der Bauten, 
da die ältesten meist aueh dem Typus am nächsten geblieben. Jahrzahlcn an 
Häusern sind daher von besonderem Werth. An städtischen Bauten lässt sich die 
Knnstperiode unterscheiden. Je primitiver die Bauart, um so sicherer und unver- 
kennbarer springt der Typus ins Auge, während er in jüngeren und modernen 
Bauten sich mehr und mehr, zuletzt völlig verliert.“ — Soweit Hr. Hunziker. 

Weitere Mittheilungen, mit besonderer Berücksichtigung des von mir beschrie- 
benen Hauses von Marpach, Ganton Bern, verdanke ich der stets bereiten .Auf- 
merksamkeit des Hm. E. von Fellenberg. Da dieselben jedoch noch nicht ab- 
geschlossen sind, so behalte ich mir Näheres für eine spätere Sitzung vor. 

Hr. Dr. V. Gross in Neuveville hat die grosse Güte gehabt, mir unter dem 
‘28. Februar prächtige Photographien mit folgendem Schreiben zngehen zu lassen: 

„Erlauben Sie mir. Ihnen Photographien einiger Strohhäuser von LUscher/ 
(Locras) zu übersenden, die ich vor einigen Jahren dort aufgenommen habe und 
die Sie vielleicht, sowohl ihrer primitiven Bauart, als ihres hübschen, originellen 
Charakters wegen interessiren werden. 

„Die Häuser gehörten zu den ältesten des Seelandes, sind aber jetzt leider 
theils abgebrannt, theils niedergerissen worden. 

Nr. 1 war ganz aus Holz erstellt, nur die unteren Balken lagen auf Stein. 
Im Erdgeschoss war es durch einen Gong getheilt Links war die Schlaf- und 
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Wohnstube, ein wenig weiter die Küche mit Heerdplatte und gewölbter Decke, 
letztere aus Holzgeflecht („Kratte“) mit LehmUberzug; danach die kleinere „Neben- 
stube“. — Rechts vom Gang befanden sich die Scheunen und der Stall. Unter 
dom Strohdache war ein Raum für die verschiedenen Vorräthe. Auf dem Dach 
(■gewöhnlich auf der Südseite) waren Rauchlöcher angebracht (Nr. 2), durch welche 
der Ranch, der seinen Ausweg nicht durch die ThUren fand, entweichen konnte. — 
Das Haus Nr. 2 und 3 (vgl. die Abbildung Fig. 1) war dicht neben dem Pfahlbau 
um Ufer des Sees erbaut und zu ihm gehörte ein kleiner „Speicher“ origineller 
Constructioii, der wohl, weil mit Ziegeln gedeckt, etwiu, neueren Datums ist. — 
Spuren von Giebelornamenten sehen Sic auf Nr. 1 und 4.“ 


Figur 1. 



Ich bedauere, dass ich die schönen Abbildungen nicht sämmtlich reproduciren 
kann, da trotz der vortrefflichen Aufnahmen die Verhältnisse zu complicirt sind, 
um in einer blossen Skizze wiedergegeben werden zu können. Die beigedrucktc 
Zinkographie lässt wenigstens die Hauptformen erkennen und sie giebt zugleich 
ein gutes Bild des kleinen Speichers, der also auch am Bieler See in gleicher 
Weise erhalten ist, wie in der inneren Schweiz. — 

Aus Deutschland sind mir sehr dankenswerthe Mittheilungen in einer Zuschrift 
des Hrn. G. A. B. Schierenberg, d. d. Frankfurt a. M. 22. Juni, zugegangen, be- 
gleitet von einer Einladung, auf dem Wege zu unserer Generalversammlung in 
Bonn die berühmten Externsleine und zugleich die Wohnhäuser in der dortigen 
Gegend zu besuchen. Das Schreiben lautet in dem betreffenden Abschnitt: 

„Ich lege die Grundrisse von 5 Häusern in Horn bei, wo ich im Jahre 1808 
geboren bin und bis 1852 gewohnt habe, in dem Hause HI nehmlieh, Herstrusse 174. 
Als ich noch ein Knabe war, besass wohl kaum der zehnte Theil der etwa 
300 Häuser, die der Ort zählt, einen Schornstein, und wo er sich fand, war er 
meistens erst später eingebaut. Das Haus Nr. 174 war mein Eigenthum, ebenso 
die beiden Häuser rechts und links daneben, die ich um 1834 — 3tJ angekauft habe, 

um sie als Waarenlagcr für Fensterglas und Eisen zu benutzen, und die beide 

ohne Schornstein waren und vielleicht noch sind, von Nr. 175 weiss ich dies 
wenigstens mit Gewissheit. Auch die Grundrisse der beiden Pfarrhäuser lege ich bei, 
die ganz mit dem Grundriss auf S. 569 (1887) der Verhandlungen Ubereinstimmen. 
Nur haben im Lippischen die Wohnhäuser ein zweites Geschoss, obgleich sie nur 

ein Stockwerk haben, d. h. die Ständer sind etwa 16 BHiss lang und diese Höhe 
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wird in zwoi Thpilc ffcthcilt, indem auf 8 — 9 Kuss Höhe vom Boden Bitlken c 
diese Stander eingezapft werden, um darauf die Dielen für die Räume dfe 
zweiten Geschosses zu befestigen, die dann meist etwas niedriger sind. So wiru 
der Raum verdoppelt: das Krdgeschosa 8 — 9 Fuss hoch, und darüber iliesclbec 
Räume nur 7— S Fuss hoch. Die Aussenansicht der Häuser (Pig. 7) kommt dann 


Figur 2. 





i Strmm 


UI Haus i« dpT Herstrasse zu Hom 
Nr. 174. 

Im Hause 2 Treppen ron den**n die 
eiuü r**clit8 auch auf d(‘n Boden führte ; 
unter ihr I>ei x die .Butze* d i. ein 
Schlafrauni für die Ma^d. 


Fi»?ur 8. 



Auf der Wehme. 
I Pfarre in Uom. 


Die punktirten Stellen in den Grundrissen bedeuten Kfiume im oberen Geschoss. D die Teunc 
i.Deel); die punktirto Linie um D bezeichnet die Oeffniin*; mitten über der Deel (die Lukel 
auf den Bodenraum. Der Halbkreis in den Wohnstuben bedeutet den nur von der Deel 
aus zu|?Un^licbcn Ofen, ^ den Heerd. Der Srhwcinestall (Jjchweinekobcn) ist in der 
Kegel ausser dein Wolmliause getrennt angelegt, auch wenn keine Scheune vorhan<len ist. 


der dos fränkischen Hauses gleich (Vorh. 18S7. S. 577 Fig. 7), wenn nuin nur in der 
Mitte auf dem Fusslmden die grosse Thür mit der Heckethür (Fig. 8) shitt des Fen- 
sters cinsehultot. Denn die Huusüup (Dole) behält ihre Hohe, wie sie durch die etwa 
H> h^iss hohen 8tänder bedingt wird, da der Erntewagt'ii durch die grosse Thür 
einfährt und sein Inhalt an Chirben oder an Heu u. s. w. durch die Luke ver- 
mittelst der Plegge (ein Rud mit Seil) auf den Boden gezogen wird. Das zweite 
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Fi^ 5. 


Figur 4. 



Auf der AVelime. IV Haus auf 4 Reihen in der Herstrasse 

II Pfarre in Horn. r.n Horn Nr. 175. 


Figur 6. 


Figur 7. 



V Haus auf S Reihen in der Herstrasse 


XU Hom Xr. 173. 





Vorderansieht des Hauses III Nr. 174. 

Das Farbwerk reichte bis an den obersten 
(Zweiten) Hoden. A und H zusaiiiinen ent- 
halten also A das Erdgeschoss. B die Bühne, 
C den ersten Hoden. D den oher^ten Roden. 
Feber der pro.sscn Thür stand in Holz pehanen 
die Inschrift*): .loh. Üirich i'apelle und .Amm 
Marp. Krücken hai)cn dies Haus lassen baiieii 
iin Jahre da dasKohm so thener war. Anno 16?? 


Jetzt ist das Hans durchpel>ant, d. i. die Deel 
überbaut und dadurch manches verändert. Ucher der grossen Thür war ein s<dmiales Fenster. 


1) In einem benachbarten Dorfe, Wilberg (Vilbiorg der Edda), findet sich die Inschrift: 
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Fiitur 9. 

1 I D3. ! 


aussen im Ofen 

Ofen auf der Deele: a Heizthür, b Rauehk- 

(iL'schoss heisst die Bühne; sic erinmr. 
an Homer’s „hochgebuhnete Wohnniü' 
und ist in den Baucrhäuscm oft nur 
durch eine Leiter zu ersteigen, indra 
eine Treppe auf der Dele den Rani; 
beengen würde, da auf der Dele ge- 
droschen wird. Der Aufgang auf de: 
Boden wird dann durch eine zweite Leit-' 
vermittelt, die auf der Bühne irgend»' 
angebracht ist. Was an Korngarben, Het 
u. dergl. auf den Boden gebracht wiri 
gclangt nur durch die Luke') hinauf und 
hinab, indem es durch die Luke wieder 
hinabgeworfen wird. Beim Dreschen werden die Garben durch die Luke hinab 
geworfen und das leere Stroh wird durch die Plegge wieder hinaulgezogen, dk- 
mitunter auch vor dem Giebel angebracht ist. Aus Ihrem Grundriss auf S. der 
Verhandl. von 1887 ist nicht zu ersehen, wie man in Rastede auf den Boden ge- 
langt, auch verstehe ich nicht, wie das daselbst auf 8. 573 abgebildete GferUst m:t 
dem Kesselhuken zusammenhängt, vielmehr erscheint es mir als der Wiemen. 
in welchem die Schinken, Speckseiten, Metwürste u. s. w. zum Räuchern aufge- 
hängt werden, was freilich bei Torfbrand wohl wegfallen muss. Auch ist mir nn- 
vcrständlich, wenn es dort 8. .575 unten heisst: _Hr. Cordei erzählt, dass an an- 
deren Orten, z. B. zu Blomberg in Lippe-Detmold, besondere Rauchlöcher 
neben der Thür angebracht seien.“ Sie bemerken dazu: „Das wird sich jj 
hoffentlich durch weitere Nachforschungen leicht feststellen lassen.“ 
Die Ausdrücke Utlucht und Hohwand nebst Flet sind mir nicht bekannt, der 
Ausdruck Utlucht wenigstens nur in der Bedeutung Erker oder Ausguckfensier 
wie er in III in meinem elterlichen Hause als ISrker bezeichnet ist. Wenn drr 
Ausdruck Flet mir auch nicht bekannt ist, so ist die Sache doch vorhanden; ich habe 
zu dem Ende die von Ihnen S. 5(>9 der vorjährigen Verhandlungen gebrauchten Ze- 
chen zum besseren Verständniss bei dem zweiten PfalThause II beigefUgt. Die punli- 
tirten Stellen sollen sich auf das zweite Geschoss beziehen, indem dort sich heuir 
noch im Untergeschoss hinter dem Flet die Wohnstätte für Frau und Kinder, und iir 
Geschoss darüber das Studirzimmer des Pastors befindet, und zwar in beiden Häu- 

0 Gott es ist dir wohl bewusst Mein altes Haus stand in Gefahr 

Ich bau ans Noth und nicht aus I.ust. Weil ich zum Bauen zwungen war. 

Auch der Brauch, die Häuser mit leui-htenden Farben zu bemalen, findet sich im lappi- 
schen, obgleich er immer seltener wird. 

1) Diese I.uke dient auch als Rauchloch und fungirt immer, während das Baocli 
loch bei entgegengesetztem Winde, wenn es in der Wand liegt, den Dienst versagt. 



Figur 8. 



Grosse Thür 

mit der in 2 Hälften getheilten Ilecke- 
thür c c und der zweigetheilten Ein- 
gangsthnr d d. B der Balken, welcher 
die Heckethür von der unteren Thür 
trennt. R Riegel, um ilie Thür an dem 
Balken zu befestigen. 8 die hölzerne 
Schwelle (der Söll, engi.sill). Der Rauch 
entweicht durch die Luke auf dem 
Boden; wenn es nöthig erscheint, wird 
noch die Heckethttr geöffnet. 
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som. Blombors ist ein Städtchen wie Horn, 2 Stunden davon entfernt, aber weit 
{geringer, als Hom, das 1031 schon als villa Homen genannt wird. In meinem 
olterlichon Hause habe ich auch noch den Kettelhaken gekannt, der aber nur 
in seltenen Fällen mehr gebraucht wurde. 

Nachschrift. „Nachträglich finde ich erst 8.668 der vorjährigen Verhand- 
lungen die Mittheilung des Herrn W. Schwartz Uber „alte Hausanlagcn“. 

„Dazu bemerke ich, dass verschiebbare Wände mir nie vorgekommen sind, 
obgleich ich doch hunderte von Bauerhäusem nicht blos im Lippischen, sondern 
auch im benachbarten Paderbornischen betreten habe. Das Aufbewahren des 
Feuers in der Asche findet noch heute statt, aber durch einen Brand, d. h. ein 
noch nicht ganz verkohltes Stück Holz ist dies nicht ausführbar, da der Rauch 
die Kohlen auslöschen würde, vielmehr werden noch glühende Kohlen zusammen- 
ger.^kt und dann die Asche darüber zusanunengeräkt, um die atmosphärische 
I.iuft abzuhalten. — 

„Tacitus (Germ. 26) Angabe Uber den Ackerbau der Germanen passt honte noch 
ganz genau auf Hom, wenn man mu* die Worte „pro numero cultorum“ durch 
„nach Zahl der Saaten“ übersetzt und nicht „nach Zahl der Bebauer“ und 
„in vicis“ durch „in den Dörfern“. Denn c. 16 erzählt Tacitus, wie sie die 
Dörfer anlegen, in denen sie discreti wohnen; dort sind doch auch nur jene uni- 
versi zu suchen, also müssen sie jene c. 16 erwähnten vicos bewohnen, und wie 
diese in vicis den Acker bcwirthschalten, meldet Tacitus c. 26. Denn jene diversi, 
welche auf Einzelhöfcn wohnen, sind durch keinen Flnrzwang gebunden, können 
auch ihre Aecker nicht wechseln, da sie ihre Häuser doch nicht fortbringen können. 
Sie allein können wohnen, nt fons, ut nemos placuit“ — 

Hr. Virchow; In Bezug auf die Anstände, welche Hr. Schierenberg wegen 
der Verhältnisse in dem von mir geschilderten Hause von Rastede erhebt, bemerke 
ich, dass die zum Boden führende Treppe sowohl in dem Grundriss (Verh. 1887. 
S. 569. Fig. 1) gezeichnet, als im Text (S. 570) erwähnt ist. Für den Bodenraum über 
der Deel wird man sieh wohl gleichfalls einer Leiter bedienen. Was das Verhält- 
niss des Heerdgerüstes (S. 573. Fig. 5 u. 6) zu dem Kesselhaken betrilft, so hängt 
der letztere im Innern des in meiner Zeichnung nur in seinen äusseren Bestand- 
theilen gezeichneten Rahmens. Natürlich dient der Raunt darüber auch zum Räu- 
chern von Fleisch, da ja der Rauch zunächst hier aufsteigt, aber der Hauptzweck 
des Gerüstes ist überall, den Heerd zu umrahmen und dem Kessclhaken nebst dem 
daran gehängten Kessel als Halt zu dienen. 

Die Angabe des Hm. Cordel über die Existenz von Rauchlöchera neben der 
(seitlich gelegenen) Thür hat nichts Unverständliches an sich. So gut, wie der 
Rauch an vielen Orten durch die obere Hälfte der Thür selbst abzieht, kann er 
auch bei geschlossener Thür ans einer neben derselben befindlichen OeCTnung ent- 
weichen, wie ich es seitdem selbst gesehen habe. 

Die Ermittelungen des Hrn. W. Schwartz (V^erh. 1887. 8. 668) über das Vor- 
kommen einer zwischen Deel und Flet eingeschobenen Wand haben interessante 
Verschiedenheiten für einzelne Oertlichkeiten ergeben. Indess troffen sie meine 
Bemerkungen über den Unterschied zwischen dem altsächsischen und dem alemimni- 
schen Hanse nicht. Ich glaube eben nachgewiesen zu haben, dass die Deel im Alpen- 
hause um eine Etage hinaufgerückt ist und überhaupt nicht mehr mit dem Flet 
?:asammenstösst, während sie im sächsischen Hause zu ebener Erde liegt, in einer 
Flur mit dem Flet. Dass in späterer Zeit zwischen Deel und Flet auch im deut- 
schen Norden meist eine Zwischenwand eingeschoben ist, ändert an dem bezeich- 

VtrhandU der Berl. AotbropoU OeeelleetiAft IdM. 20 
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netcn Gegensätze nichts, denn durch die Zwisehenwnnd führt dann, wenigstem 
auf der nächsten Entwickelungsstufe, eine Thür, durch welche man sofort vom Ein 
auf die Deel und umgekehrt gelangen kann. 'Was ich suchte, war dius jirimitire 
Verhältniss, und dieses glaube ich in der olTenen Verbindung der beiden Käumi 
erkannt zu haben. Das ist, wie ich an neuen lleispielcn zeigen kann, in viel 
grösserer Verbreitung zu sehen, als ich früher annehmen durfte. — 

('23) Hr. Kich. Eorrer übersendet aus Strassburg mit Beziehung auf die .Mn- 
theilung des Hrn. Virchow über 

afbikanisches Ringgeld. 

folgende Notiz; „Die von Ihnen vorgewiesenen westafrikanischen, arnispangi'n- 
ahnlichen Ringgelder, wie Sie sie auf S. 5tiü der vorjährigen A’erhandlungen atiliildcn. 
scheinen für die Archäologen zu einer Art Landplage werden zu wollen. .Auch mir 
wurden mehrere solche vor einiger Zeit in Mainz angeboten. Ebenso kamen mir in 
Bonn „13 (solcher) Bronze-Armringe“ (laut Catalog) auf einer V'ei'steigerung von E’un- 
den u. 8. w. zu Gesichte. Beide Male waren es moderne Stücke, — ich hielt .sic für 
Fälschungen, bis ich durch die „Verhandlungen“ eines Besseren belehrt wuivLr und 
mit Vergnügen Dr. Much’s Ansicht hier einen schlagenden Triumph erlebensehc. 
Das Vorstehende mag gleichzeitig auch als Warnung für alle „Sammler“ dienen. 

(24) Hr. Olshauscn spricht über 

eine Alsengeiume aus Enger, Reg.-Hez. Minden. 

Zu dem St. Dionysos-Schatz aus Enger, jetzt in Herford, welchen ieh (A’er- 
handl. 18S7, S. (it>7 Note 1) erwähnte, gehört eine grosse .Anzahl loser Steine und 
Glasllüsse, unter denen Hr. Director Lessing eine neue Gemme vom Alscntypu.'i 
aufgefünden hat. Sie zeigt 2 Gestalten in bekannter chanikteristischer Ausführung 
und Stellung, die linke in ganz aufrechter Haltung, die rechte mit sehr weit vor- 
gestrecktem Kopfe, erstere mit 2, letztere mit 3 „Schwertern“. Die Figuren sind 
etwa 13 nim hoch, die Paste selbst, ganz der gewöbnlicheu Art, misst '20 : 22 iiim. 

Man winl die Gemme unbedenklich den Kirchenschatzfunden zuzählen 
dürfen, obgleich sie jetzt nicht mehr in einem Gerüth sitzt und es sieh auch nicht 
nachweisen lässt, dass sie früher eines der Geräthe gerade dieses Schatzi's zierti'. 
Denn obgleich dieselben z. Th. leere Einfa-ssungen zeigen, aus denen olTi'nbar 
Steine herausgebrochen sind, so ist eben doch nicht sicher, dass unsere Gemme 
zu letzteren gehörte. Leider wird durch diesen Umstand auch eine Altersbestimmung 
der Gemme vereitelt, da man nicht wissen kann, wann sie in den Schatz gelangte. 

Durch das vorliegende Exemplar steigt die Zahl der Gemmen vom Alsentypus 
auf 38 (vgl. diese A’erh. 188'', 247), und wird das Gebiet, auf welchem sich bisher 
die weit überwiegende Mehr/abl derselben gefunden hat, nehmlich die Gegend 
zwischen Niederrheiu und Elbe (a. a. O. 18 h 7 S. Ö9.S), um ein ferneres Stück be- 
reichert: Die Zahl der Pasten diixses Gebietes erhält aber noch einen weiteren 
Zuwachs durch eine gefällige Mittheilung des Hrn. Director Lessing, nach welcher 
das Evangeliar in Trier, au dem sich eine Aisengemme befindet (Verb. 1887 
S. 688), erst im l>aufe dieses Jahrhunderts von Hildesheim nach dorthin über- 
führt wurde. Somit scheidet die Trierer Gemme aus den linksrheinischen Funden 
aus, und es bleibt von diesen nur die einfigurige Gemme zu Aachen übrig. 

Ausser der beschriebenen Gemme fand sich unter den losen Glasflüssen von 
Enger noch ein Bruchstück einer zweiten Paste ganz gleicher Art und Farbe, 
ebenfalls mit einer cingeritzten Zeichnung, soviel ich aus dem Rest der letzteren 
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sehe, eines Thieres (vielleicht eines Vogels, wie am Trierer Evangeliar, oder eines 
Musen). Dieses Stück lässt erkennen, dass die doppelschichtigen Glasflüsse unserer 
(teinmcn nicht aus mehrfarbigen Platten geschnitten sein können, wie ich es in 
(Ion A'erh. 1887, S. 693 — 4 für möglich ansah, sondern jeder einzeln für sich 
gegossen wunle; das Exemplar ist nehmlich mitten durchgebrochen und man sieht 
deutlich, dass die Grenzlinie zwischen beiden Schichten nicht gerade, sondern ge- 
krümmt ist. 

Man hat es hier also mit einem Ueberfanggluse zu 
thun, doch Hess mich der eigenthümliche Glanz vieler 
Pasten glauben, dass nicht, wie es von anderer Seite ver- 
miithet worden, der vollständig Überfangene hellere Kern 
durch Schliff freigelegt, sondern dass vielmehr die eine Glasschicht auf die noch 
heisse andere aufgetragen und so direct ohne wesentliche Schleifoperation die ge- 
wünschte Form erzielt worden sei; nur der äussere Rand wurde durch Nach- 
schleifen etwas abgestumpft. Diese Änsebauung thcilcn Hr. Dr. Ad. Frank in 
Ohsu’lottenburg und Hr. Sigmar Elster hierselbst, beides erfahrene Glastechnikcr. 
.‘'io vermnthen. dass man entweder einen hellen Tropfen in einen noch weichen, 
auf flache Unterlage ausgegossenen, dunklen fallen Hess, oder dass man ein wenig 
holle Masse in eine Art rundlicher Form eintrug und sie dann mit dunklem Fluss 
überdeckte; welches dieser beiden Verfahren eingeschlagen wurde, könnte wohl 
nur die Untersuchung einer grösseren Zahl von Originalen ei^eben, ist übrigens 
auch imwesentlich. 

(“2.')) Hr. Orünwedel legt 

acht Schädelschalen der Aghörl 
vor und berichtet darüber: 

Hr. H. H. Risley (Bengal Civil Service, Dardschiling) hat dem königlichen 
Mu.seum für Völkerkunde acht Stück Schädelschalen der Aghöri zum Gc'schenk 
gemacht. Es sind die oberen Theile von Kinderschädeln und die Stimtheile von 
Schädeln Erwachsener, welche von diesen Fanatikern als Trinkgeschirre gebraucht 
werden. An die Kinderschadel ist als eine Art Ausguss ein nasenförmiger Ansatz 
aus rothem laick angesetzt. Die Aghöri-Büsser sind die Verehrer einer Form des 
((iwa, eine Abart der Kapülikas, und ihr Ruf ist der schlechteste: agöradabai-i 
wibaridac'öran sagt ein Tamil-Sprichwort: ein Aghöra-Mönch ist im Herzen ein 
Schurke (vgl. Percival, Tamil Proverbs Nr. 8). Hr. Risley legte über sie einen 
kleinen Bericht bei, der in deutscher üebersetzung lautet: 

„Aghöri, .-Ighörapanthi die niedrigste Klasse der (’aiwa Bettel pricstcr, welche 
menschlichen Koth, Knochen und Schmutz aller Art geniessen und Almosen er- 
zwingen, indem sie drohen, solches zu thun oder den Zuschauern ein schänd- 
liches Schauspiel zu geben'). Bisweilen gebrauchen sic Stäbe, besetzt mit 
menschUchen Knochen, und benutzen den oberen Theil eines menschlichen Schä- 
dels als Trinkschale. Im Jahre 1881 ward einer dieser Elenden zu Rohtak im 
Pandschäb festgenommen, als er das Fleisch eines von ihm ausgegrabenen, eben 
bestatteten Kindes verzehrte. Nach Lassen I. A. IH. 881, IV'. 629 sind die 

1) Pejuris etiain impiidicitiae indicia non desunt- Narrat enim scriptnr Bengalensis, 
hnmo valde credibilis, ainicum (|uendani duum .Aghori sectae vinini et feininam de die 
i'orara populo peruniam appetendi causa coitam inire vidisse visuque horruntem pecunia 
statim data abiisse. 

20 * 
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Aghöri dor Jetztzeit nahe verwandt den Kapiilikas ') und Kapiiladhäri der al^- j 
Zeit, welche Kronen und Halsbänder’) aus Schädeln trugen und Meiischenoplt- 
an die Tschiimundä opferten, eine schrceklichc Form der Dewi oder Pärwac t 
Dazu passt cs, dass in Ithawabhütis Mälatiinädhawa, welches Drama im 8. Jahr- | 
hundert verfasst ist, der Kapälika-Zauberer, von welchem Mälati befreit wird. | 
als sie der Tschämuadä geopfert werden soll, als Aghöraghanta bezeichnet wird 
von aghöra „nicht furchtbar“. Die Aghöri der heutigen Tage geben in ihn-i 
schmutzigen Gebräuchen nur der abstrakten Ix'hre der Paramahansa-Sekt«- nach 
welche behauptet: „das ganze Weltall ist voll von Brahman“ und „deshalb ist ea 
Ding so rein, wie das andere“’). Das Manlra oder die mystische Formel, duni 
welche die .-Vghöri eingewoiht werden, gilt als ganz besondorsmachtvoll : sie soll 

im Stande sein, den der Dewi gebrachten und von den Aghöris aufgogtrssem-r 
Menschenopfern das Leben wiederzngeben. Die Sekte wird von allen anstän- 
digen Hindus mit Verachtung betrachtet und soll aussterben. Im Jahre ISSl zählu 
sic 5GÖ Anhänger in Bengalen, 31<> im Pandschäb, 93 in den CentralProvinzen.“ 

Hr. Risley erinnert in einem Briefe an eine Stelle aus dem Sapbieatakam de? 
Häla Z. D. M. G. VH, Ki4, wo ein Mädchen heschrieben wird, welches aus Kummer 
Uber den Tod ihres Geliebten sich dieser Sekte anschloss und ihren l,eib mit 
seiner Asche bestrich. 

Ich füge diesen Schädeln eine Opferschale (menschlichen Schädel) aus Tibet 
bei und erinnere an die Dhäraaiforinel der nördlichen Buddhisten: om äli hüni. 
wodurch Blut, Urin, Hirn u. dgl., in dieser Schale dargebracht, zu Ambrosia (umrta} | 
werden soll: vgl. Jäschke, Tib. Dictionary s. v. nan-mShod). 

(26) Hr. Brugsch legt eine .Auswahl von bronzenen und eisernen Schmuck- 
gegenständen und WalfcnstUcken (fjanzenspitzen) vor, sowie Proben von Obsidian 
(unbearbeitet), welche aus aufgedeckten | 

Gräbern im Kankasns ^ 

herrühren und 1885 während seiner Anwesenheit daselbst gefunden wonlen sind. 
Die Hauptfundstätte, Kedabeg, liegt etwa H) km von Elisabethpol entfernt, auf 
der alten, noch gegenwärtig wichtigen Verkehrsstrasse in der Richtung nach dem 
Goktschai-See. Hier befinden sieh .Massengräber aus der älteren Periode der 
Geschichte des Kaukasus. Sie sind mit Steinplatten ausgefUttert und gerade so 
gross, um eine menschliche Leiche in sich aufzunehmen. Schädel, Arm- und Bein- 
knochen sind der Mehrzahl nach gut erhalten. Neben den Gräbern erwachsener 
Personen finden sich Kindergräber aus gebranntem Thon vor. Bei allen lii-gt der 
Kopf der bestatteten Körper in der Richtung nach Westen. Die voixelegten Stücke 
rühren aus zwei nebeneinander gelegenen Gräbern her. In einem derselben fanden 
sich die drei cisc'rnen Lanzenspitzen und d.is kupferne Messer vor. Die Obsidiim- 
stückc aus den Gräbern des Kaukasus, von denen fortdauernd neue aufgedeckt 
werden, bilden in der Gegenwart das beliebteste Material zur Bearbeitung von 
allerlei Schmuckgegenständen der kaukasischen Damenwelt. 

1) Kupäbi: Si hftdol; Kapäladbüri: Schäilelträger. 

2) Vergl. darüber und den damit verwandten Itusenkranz : KSppcn II. 31'.t >. 

3) also auch ghöraiii, das Fm"chtbare, soviel wie aghüram, das Niehtfarchtbare. Au« 
den cynischen Sitten dieser Sektirer ergiebt sich wiedenun für da.« Tamil: agöra - aghöri 
die Bedeutung .furchtbar“ und so kommen alle die sonderbaren Etymologien, welche 
l’aujäb Notes and yni'ries [, 41. 36.5, 375 vurgebracht werden, in Wegfall. 
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Das Museum in Tiflis, unter I^eitung desDr. Radde stehend, enthält eine 
reichhaltige Sammlung kaukasischer Funde aus Bronze und Eisen. Auch Privat' 
Personen haben bereits damit begonnen, ähnliche Collectionen zusaromenzustcllen, 
wobei das lebhafteste Interesse an der dunklen Vorgeschichte des Kaukasus an 
den Tag tritt. 

Hr. Brugsch berührt bei dieser Veranlassung die Aussichten auf wichtige 
Funde in Persien, insoweit sie sich auf vorgeschichtliche Zeiten beziehen. Die 
Uber das ganze Land hin zerstreuten Tepe oder Rninenhtigel (nach landlnnflger 
.Vnsicht künstliche Erhöhungen zur Aufstellung von Feueraltären oder sog. Atesch- 
gadeh) müssten zunächst einer gründlichen Untersuchung unterzogen werden, 
wenngleich die anwohnende Bevölkerung derartigen Versuchen einen hartnäckigen 
Widerstand entgegenzusetzen pflegt. Ein mit Genehmigung des regierenden Schah 
unter Ijcitung seines französischen Leibarztes Dr. Tholozan geöffnetes Tepe (in 
der Nähe des Demavend-Berges) ergab keine besonderen Funde. Man entdeckte 
im Grunde des Hügels Reste von Bauten aus glasirten Ziegeln mit bunten Zeich- 
nungen, deren Ursprung kaum jenseits der Sassaniden-Geschichte liegt. Von wirk- 
lich prähistorischen Funden ist in dem modernen Lande Iran bisher nie die Rede 
gewesen, obgleich es auch daran bei erastlich dnrchgefUhrteu Untersuchungen nicht 
fehlen dürfte. — 

Hr. Virchow begrüsst die Vorlage der Gräberfunde von Kedabeg mit beson- 
derer Freude, da bis jetzt nur wenige Nachrichten über diesen Platz bekannt waren. 
Eine Mittheiinng darüber ist in der Sitzung vom 15. November 18S4 (V^erh. S. 5U.‘J) 
gegeben worden. Die von Hm. Brugsch mitgebrachten Gegenstände bringen ganz 
neue und sehr wichtige Formen für dieses Gräberfeld. Einerseits zeigen sie volle 
Uebereinstimmung mit den Funden des benachbarten Gräberfeldes von Redkin- 
laiger, welches Redner vor einigen Jahren durch den verstorbenen Bayern hat ans- 
graben lassen, so dass nunmehr die bis dahin scheinbar ganz isolirtc Stellung dieses 
Gräberfeldes aufgegeben werden kann; andererseits beweisen sie durch die eisernen 
Gegenstände, was Redner stets vertheidigt hat, dass diese transkaukasisehen 
Gräber bestimmt der ersten Eisenzeit angeboren. Was den Obsidian anbetrifft, so 
sind Splitter und grössere Bruchstücke desselben in dem Boden Transkaukasiens 
so zahlreich verbreitet, dass der grösste Theil derselben nicht füglinh auf menschliche 
Einwirkung bezogen werden kann. Nur der Nachweis wirklicher, bestimmt er- 
kennbarer Artefakte, wie er selbst ihn durch Pfeilspitzen aus der Zalka (vgl. die 
Monogi-aphic über Koban S. 92. Fig. 3,5) geliefert hat, berechtigt dazu, den Obsi- 
diim als eigentliche Beigabe zu betrachten. Die schönen Schniuckgegenstände, wie 
sie in Tiflis aus Obsidian hergcstellt werden, stammen von grossen Obsidianblöcken, 
von denen die Arbeiter selbst die entsprechenden Stücke ablösen. Uebrigens be- 
findet sich gegenwärtig ein sehr zuverlässiger Beobachter, Hr. Be Ick, in Kedabeg, 
von dem zu erwarten steht, dass er die Gelegenheit zu umfassenderen Unter- 
suchungen wohl ansbeuten werde. 

(27) Ilr. Virchow spricht über ägyptische Prähistorie. 

W'egen vorgerückter Zeit wird der Schluss des Vortrages bis zur nächsten 
Sitzung vertagt; in dem betreffenden Berichte wird die ganze Mittheilung gegeben 
werden. 

(28) Für die Bibliothek sind eingegangen: 

I. Nadaillac, Die ersten Menschen und die prähistorischen Zeiten mit beson- 
derer Berücksichtigung der Urbewohner Anierika.s. llerausgegeben von 
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W. Schlösser und Kduard Scler. Stuttgart 1884. Geschenk des Herr: 
Dr. Bartels. 

2. Mittheilungen der Geographischen Gesellschaft (für Thüringen) zu .IiMia. Jens 

1882 — 8h. Bd. 1— VI. Gesch. d. Hrn. Dr. Bartels. 

3. Hoernes, Dr. M., La paleoethnologie cn Autriche-Hongrie. Paris 18 h 8. Eiir 

de la Revue d’anthropologie. Gesch. d. Verf. 

4. Bomke, John. G., Compilation of notes and memoranda bearing upon the u«* 

of human ordure und human urine in rites of a religious or semi-roligieu- 
chanicter among various nations. Wiishington 1888. Gesell, d. Verf. 

5. Topinard, M. P., Los dernieres etapes de la genealogie de I homnie. Extrai: 

de la Revue d'unthropologie. Psu-is 1888. Gesch. d. Verf. 

6. Das nordische Jluseum in Stockholm. Stimmen aus der Fremde. .-Vis R-i- 

hige; Führer durch die Sammlungen des Museums. Stockholm iH.ss. 

7. tlazclius, Artur, Afbildningar af fiirem:il i nonliska museet, iifvcnsan j.' 

nonliska ansiktstypcr, Klädcdrükter och byggnader, af hvilka teckningar 
fönsaras i nordiska museets arkiv. Stockholm 1888. 1 Smaland. 

8. Derselbe, Samfundet for nordiska museets frümjande 188.0,1880. Stockholm 

1887/88. 

9. Derselbe, Runa. Minnesblad fnin nordiska museet 1888. Stockholm 1888. 

U). Derselbe, Minnen fnin nordiska museet. Stockholm, o. J., andra bandet: fönna 

och andni haftet. 

11. Mittheilungen der prähistorischen Commission der kais. Akademie der Wissen- 

schaften Wien 1887, Nr. 1. Wien 1888. 

12. M'oldt, A., Die Cultusgegenständc der Golden und Giljaken. Mitlheilung aus 

d. Köoigl. Museum für Völkerkunde (zu Berlin). Sep.-Abdr. a. d. Internat. 
Archiv f. Ethnologie. Gesch. d. Verf. 

13. Xuttall, Zelia, Das Prachtstück altmexikaniseher Federarbeit aus der Zeit 

.Montezuma’s im Wiener .Museum (Ber. d. Museums z. Dresden Nr. 7). 

14. Bulletin de ITnstitut egyptien. Annee 1874 7.'). Nr. 13. Alexandric 187.ä. 

Aus Nachtigal’s Nachlass. 

1.5. Stilling, J., Ueber Farbensinn und Farhenblindheit. Cassel 1878. Au- 

Nachtigal's Nachlass. 

Kl. Europaeus, Dr. FI. D., Die Stammverwandt.schaft der meisten Sprachen der 
alten und australischen Welt. St. Petersburg 1877, F’ol. Aus .Nachtigal's 
Nachlass. 

17. Lipp, Dr. Vilmos. A. Kerzthelyi Sirmezök. Budapest I.S84, F'ol. Aus Nach- 

tigal’s Nachlass. 

18. Whceler, First lieutenant Geo. M., Report upon l'n. St. geographical sur- 

Tcys west of the one hundredth meridian. Vol. VH. Archaeoingy. 
Washington 1879, 4. Aus Nachtigal's Nachlass. 

19. Bulletin de l'institut areheidogique liegeois. Liege 1877 — 8ü. Vol. Xlll. XL\ 

(I livr.), XX (l-Il livr.). 

20. Gruber, Dr. Wenzel. Verzeichniss der 1844 — 1.S87 verülfentlichten Schriften 

von St. Petersburg 1887. 

21. Prilojeenie k programmje Piesstago archeologitschcsskago sjesla w Odes.sje 

(Russisch). Odes.-^a 1883. 

22. Piesstoi ssjesl areheologitsclu-ssky w Odes.sje (Russisch). Odessa 1883. 


Digitized by Google 



Sit/.ung vom 21. Juli 1888. 


StellTcrtrctemlcr Vorsitzender Hr. Virchow. 

(1) Als neue Mitglieder werden angemeldet: 

Hr. Professor Gussow, Berlin. 

„ Dr. Menzel, Charlottcnburg. 

_ Dr. Stoll, Zürich. 

, Landrathsamtsverwcser Baron von dem Knesebeck auf Karwe bei 
Neu-Ruppin. 

Das Ehrenmitglied, Hr. Prof. Schott, feiert am 2J. d. M. sein fünfzigjähriges 
Piofessorenjubilaum. Eine Deputation wird ihm die Glückwünsche der Gesellschaft 
uberbringen. 

(2) Am ü. August beginnt die Generalversammlung der deutschen an- 
thropologischen Gesellschaft in Bonn. 

Die Herren Schierenberg und Cordei wiederholen den Vorschlag, bei Ge- 
legenheit der Reise nach Bonn die Externsteine in Westfalen zu besuchen. 

Erstercr übersendet zugleich eine, von dem Superintendenten Zciss gezeichnete 
Skizze des nun theilweise blossgelegten 

Grabfelsens am Externsteine. 

Man ersieht daraus, das.s der 
früher fast ganz mit Erde bedeckte 
Kelsen nun gleich einem selbstän- 
digen kleinen Tempel neben dem 
über 120 Kuss hohen Hauptfelsen 
dasteht. Zwischen ihm und dem 
llauptfelsen führen rohe Stufen hin- 
auf, die zur Zeit noch durch dar- 
über liegendes Mauerwerk verdeckt 
sand, das aus dem 17. Jahrhundert 
stammt. Dem Anschein nach haben 
sieh diese Stufen bis zur Thür C 
iler Grotte fortgesetzt. Auf den Ab- 
bildungen von Dewitz, sowohl auf 
Taf. 1 Pig. y Grundriss, als Taf. I\^ 

Kig. 1, äussere Ansicht, finden sich 
in der üetfnung 2 Stufen angedeutet, 
welche das Ende der Tre])pe ge- 
wesen zu sein scheinen, die also 
gegen JO Kuss hoch hinaufsteigt. 

Der Felsen, etwa lö Fass lang, 13 
bis 14 Fuss hoch, 12 Fuss breit 
ist von allen Seiten bearbeitet Jene 
Oeffnung C scheint von Natur gebildet 
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Einer näheren Besichtigung werth scheinen mir doch auch jene Steinringe ic 
sein, welche in einem Umfang von I ‘ j Stunden die Leistru])per Höhe bedecker. 
1 Stunde südöstlich von Detmold und I Stunde nordöstlirh vom Externsteine. Id 
halte sie für das alte Thietmallo. Obgleich sie nirgends ihres Gleichen haben, hai 
sie selbst üölzermann nicht gekannt und deshalb nicht genannt. 

(3) Freiherr von Schirp übersendet Einladungskurhm zur Eröffnung- der Vor- 
stellungen einer Truppe ägyptischer Beduinen. 

(4) Der Ilr. Cultusminister überschickt mittelst Erlasses vom 4. Abschnfi 
eines Berichtes des Ausschusses des historischen Vereins für Niedersachsen zu 
Hannover, betreffend die 

Aufnahme und Knrtirung der vor- und fVUbgeschichtlichen Wälle in der 

Provinz Hannover. 

Der Bericht erwähnt zunächst dit; schon in der Sitzung vom ‘26. Mai (Vorhandl. 
S. 20Ö) aufgeführten 7 Blätter, sodann als neu: 

10. Die Düsseiburg bei Stadl Rehburg, Kreis Stolzenau, 

11. Die Osterbuig bei Deckbergen, Kreis Rinteln, 

12. die Grenzlerburg bei Othfresen, Kreis Goslar, 

13. die Harlyburg bei Vienenburg, Kreis Goslar. 

Ausser diesen vollendeten Aufnahmen sind augenblicklich noch in Arbeit; 

14. die Schwedenschanze am Limberg bei Pr. Oldendorf, Kreis Lübbecke, 

15. eine Uebersichtskarte der vorgeschichtlichen Befestigungen auf dein nörd- 
lichsten deutschen Uöhenzuge zwischen Ems und Ocker. 

Hiervon sind 7 Karten (Nr. 1 — 7), durch Steindruck vervielfältigt, in dem ersten 
Hefte des Atlas vorgeschichtlicher Befestigungen in Niedersachsen 
veröffentlicht und dem Buchhandel übergeben. 

Die übrigen 8 Aufnahmekarlen (Nr. 8 — 15) werden ein 2. Heft des genannten 
Atlas bilden, welches in der Ausführung begriffen ist. Demselben soll ein be- 
schreibender Text beigefügt werden, welcher sich nicht allein auf die 15 Karten 
beider Atlashefle bezieht, sondern auch alle bis jetzt bekannten voigeschichtlichen 
Befestigungen auf dem nördlichen Höhenzuge zwischen Ems unil Ocker in ihren 
Wechselbeziehungen und als zusammenhängende Vertheidigungslinie betrachtet, 
ln dieser Beziehung werden sodann die beiden Hefte ein abgerundetes Ganze für 
sich bilden, an welches nach Maas.sgalie der verfügbaren Mittel sich weitere Auf- 
nahmen aus der grossen Zahl bedeutender allgermanischer Befestigungen der I’ro- 
vinz Hannover anschlicssen können. 

(fl) Hr. Dr. mcd. Georg Buschan übereicht ein Exemplar seiner für die Er- 
werbung des Doktorgrades in der philosophischen Fakultät zu München bestimmten 
rein anthropologischen Thesen. 

(6) Hr. Ed. v. Feilenberg bespricht in Briefen an Hrn. Virchow 
alte Schweizer-Häuser. 

1) In einem Briefe d. d. Bern, 5. Fehruar schreibt er; 

.Sie werden die Photographien eines unserer ältesten Bauenihauser im Kmilon 
Bern, des sogenannten Gross- oder Heidenhauses zu Grossgse.hncit, Kitvh- 
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gemeinde Könitz, Amtsbezirk Bern, erhalten haben, üeber dieses merkwürdige 
uralte Haus finde ich in F. E. t. Mulineu’s: .,Beiträge zur Heimathkundc des Kan- 
tons Bern, Mittelland“, S. 14-t folgende Notiz; 

„„Zu Grossgschneit, oberhalb dem Schlossgute Biedburg und der Häuser- 
gnippc Mittelhäuseren, auf dem rechten Ufer des tief eingesägten Schwarzwassers, 
isolirt auf einer Anhöhe gelegen und gegen W^csten von weitem sichtbar, steht ein 
ungewöhnlich grosses Bauernhaus, das „Grusshaus oder Heidenhaus“ genannt, 
dessen ganze merkwürdige Bauart sowohl im Mauer- als Zimmerwerk und beson- 
ders das gothische Schnitzwerk an der früheren ThOre, die jetzt zertrümmert und 
durch eine gewöhnliche Thüre ersetzt worden ist, ein ziemlich hohes Alter anzu- 
deuten scheint. Der Unt(;rbau besieht ans knstellartigen Grundmauern von grossen 
Feldsteinen (erratischem Material), meist aus Granit und Gneissblücken. 

„„Nach der inneren Einrichtung des Hauses, besonders nach den im ersten 
Stockwerk über den Mauern hinlaufenden, enge nebeneinander stehenden kleinen 
Fenstern möchte man das Gebäude für ein ehemaliges Kloster oder Spital halten. 
Es soll eine Dependenz (Meierei?) des Klosters Rüggisberg gewesen sein, wenn 
nicht diese Angabe nach einer Urkunde von 1330 dahin zu berichtigen ist, dass 
dieses Gut von Peter von Krauchthal um 20. November 1330 an die Meisterin und 
„Schwestern der Congregation oder des Convents der unteren Sammnung“ beim 
Todtenhofe der Lcutkirche zu St. Vincenzen in Bern, verkauft wurde. 

„„In letzterem Falle wäre anznnehmen, dass dieses ganz klösterlich, mit einer 
Reihe nebeneinander liegender Zellen gebaute Haus von diesem Frauenconvent 
„der unteren Sammnung“ erst nach 1330 in seiner jetzigen Construction wäre 
erbaut worden, wofür entschieden der spät-gothische Styl der Thüreinfassungen des 
Hauptthores, sowie einzelner Thüren im Innnern spricht““ 

„V. Mülinen fährt fort: „„Das Merkwürdigste an diesem höchst eigenthümlichen 
Gebäude ist ein uralter natürlicher ausgetrockneter Ochsenkopf, der inwendig am 
Giebelbalken der ungewöhnlich hohen First hängt, und seine Anfbowuhmng, sowie 
das ganze Haus seine möglichste Belassung in unverändertem Zustande zum Theil 
der abcigläubischen Vorstellung verdankt, da-ss jener Uchsenkopf als ein darge- 
brachtes Opfer den Vichstand des Hauses vor Unglück bewahre und dass derjenige, 
der es wage, das Haus umzubanen, innerhalb Jahresfrist sterben müsse! Da Ochsen- 
köpfc bei den alten Germanen eine religiöse Bedeutung hatten, so scheint ilieser 
Umstund neljcn dem Namen „Heidenhaus“, wenigstens in Betreff des Unterbaues 
oder eines Theiles desselben, auf ein weit höheres Alterthum hinzuweisen, als 
dem Gebäude nach seiner jetzigen Erhaltung, Grösse und Bauart vernünftiger- 
weise zugeschrieben werden kann.““ Soweit v. Mttlinen. 

„Dass früher über dem geschnitzten (jetzt entfernten) Hauptthorbogen eine 
Jahreszahl aus dem 12. Jahrhundert gestanden sein soll, wie Dr. Stantz angiebt, 
der das Haus in den sechsziger Jahren besichtigt hat, wird von Hm. A. v. Mutach, 
damals Gutsbesitzer auf Riedburg, dem wir die Photographie des Thorbogens und 
die eine von der Seite ohne den Steinunterbau verdanken, entschieden bestritten; 
es soll die Signatur eines Kreuzes mit den Initialen I H S gewesen sein. 

„Andere erklären den Bau für nicht übereinstimmend mit dem allgemein ver- 
breiteten Holzstyl unserer Bauernhäuser und glauben, es möchte dieses Gross- 
oder Heidenhaus eine Meierei der Deutsch-Ordensritter in Könitz gewesen 
sein, wo die Kirche zu Könitz sammt allen Rechten und Znbehörden an den 
Ib’utsch-Ordensmeistcr Hemiann von Salza durch Friedrich II. von Hohenstaufen 
vergeben wurde. Der deutsche Orden hat im Kanton Bern eine grosse Rolle ge- 
spielt und war Schirmherr des St. Vincc'nzenmünstcrs in Born, wie ja überhaupt 
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Könitz die ifatterkirche von Bern hatte und älter ist, als letzteres. Es Hesse sich 
daher auch amiehmen, wenn Gro.ssgschneit den Deutschherren gehört hüne 
dass ein Baunreister aus dem Norden (Nicdersuchsen, Brandenburg) dieses inter- 
essantt“, wesentlich von unseren gewöhnlichen Bauernhäusern verschiedene GebUudi- 
aufgefiihrt habe, aber urkundlich ist nicht erweislich, dass das „Grosshaus“" zu 
Könitz gehört hat. Nach der Ansicht der gewiegtesten Architecten stammt der 
Bau, wie er jetzt noch existirt, aus der ersten Hälfte des lö. Jahrhunderts. 

„Was das von Ihnen beschriebene Haus von Miu-bach betrifft, so sind unsere 
Architecten, die ich darüber consultirt habe, alle darin einig, dass in keinem Fall 
die Inschrift l.'iJtl, sondern blJü zu lesen sei, indem die 5 in jener Zeit ähnlich 


einer it geschrieben wurde, z. B. 


y . 


Von den ältesten 


Häusern im Kanton sind noch zu sehen im Städtchen Unterseen, gegenüber der 
Kirche mit weiten Vordächern, gewölbten Kellern und gedecktem Vornium (etwa 
Ende 14., Anfang l.ä. Jahrhunderts); ebenso war noch vor einigen Jahren ein ur- 
altes Haus zu sehen im Städtchen Laupen.“ 

2) Ein Brief vom 2. JuH lautet: 

„Sie werden es mir nicht verübeln, wenn ich erst jetzt nach beinahe 5 Monaten 
Ilinen nähere Auskunft ertheile über unsere unbedeutsame Thätigkcit, in einigen von 
Ihnen gewünschten Untersuchungen mitzuwirken zur Feststellung des Thatbestandes. 
Waren Sie doch in den letzten Monaten von so wichtigen Forschungen und epoche- 
machenden weltgeschichtlichen Ereignissen in Anspruch genommen, dsiss natur- 
gemäss alles Untergeordnete in den Hintergrund treten musste. Das ist auch aus- 
schliesslich der Grund, warum ich Ihnen nicht schon lange über die Marpach- 
Inschrift berichtet habe, die jetzt im Besitze des historischen Museums zu Bern 
ist. Der Grund, warum ich zuerst irrigerweise nach Marbach iin Kanton Luzern 
gewandert bin, um daselbst die Jahn'szahl zu suchen, ist der, dass letzteres das 
wirkliche einzige .Marbach ist, während der alte Bauernhof bei Hei mensch wand 
am Buchholterberg (und nicht am Kurzenberg, wie ich irrig geglaubt hatte) 
nicht Marbach heisst, sondern im Kataster und auf der GenendsUdiskartc 
(1 :2')lK1(i) Marpach geschrieben wird. Der dortige Pfarrer sagte mir, es wenie 
auch Maitbach ausgesprochen, am häufigsten aber „im Marpech-, wie ja in 
unserem Berndeulsch die Endsylbe „ach“ oft „ech“ ausgesprochen wird, so z. B. 
Wiehtn eh statt Wichtrach, Diessbech statt Diessbach u. s. w. Ich habe also da- 
selbst den berühmten Thürbalken geholt, den mir der Besitzer Ohr. Kupfer- 
schmied .sehr bereitwillig, gegen ein kleines Geschenk au seine Kinder, nirs 
.Museum überlassen hat. Ich habe nun den Balken sammt Inschrift durch unseren 
Gustos Hrn.v. Jenner auf Easiman-Papier photographiren lassen und lege eine 



äusserst scharfe und sehr gelungene Photographie bei, aus denm Betrachtung so- 
fort und unbestrittim hervorgeht, dass die Jahreszahl wirklich 1J4<> ist und keine 
andere. Und doch haben verschiedene Fachleute, die sowohl das Original als die 
Photographie gesehen haben, sofort erklärt, die Buchsbiben entstammen dem 
lü. Jahrhundert und entweder solle die Ziürl 1J4G keine Jahreszahl bedeuten oder man 
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habe es hier mit der Verschreibung eines Zimmermanns zu thun, der, des Schrei- 
bens nicht allzu mächtig, eine d statt einer 5 eingehanen habe. Ich gebe hier 
zwei ürtheile von competeiiten Fachleuten bei. 

„Hr. Christian 11 Uhler, der rUhmlich.st bekannte Heraldiker . und Maler, dci 
preisgekrönte Meister an der Berliner heraldischen Ausstellung vor einigen Jahren, 
schrieb mir nach Einsicht des Balkens d. d. lö. April: 

,„Naeh heute gewonnener Einsicht des fraglichen ThürstUrzels komme ich zu 
der Ueberzeugnng, dass die betreffenden Zeichen kaum Anspruch auf eine Jahres- 
zahl, jedenfalls nicht aus dem 14. Jahrhundert machen dürfen. Vor .4llem ist der 
Stürzcl aus dem Anfang des I(i. oder vielleicht ans dem Ende des 15. Jahrhunderts, 
da er die hier zu Lande auf den ältesten noch existirenden Häusern in Stein und 
Holz vielfach gebrauchte Form des sogenannten Eselsrückcns hat. Ferner würde 
überhaupt bei Anbringung der Jahreszahl selbst der blödeste Zimmermann so viel 
Gefühl für das Fassende gehabt haben, dass er die Jahreszahl regelrecht Uber der 
Spitze in der Mitte angebracht hätte und nicht unregelmässig auf einer Seite. So- 
ilann finde ich in meinen Aufzeichnungen über (iraphik, dass die Zweitälteste 
bekannte Jahreszahl mit arabischen Ziffern auf einem Grabstein in Ulm exi- 


stirl: 



(in Schriften, Manuscriphm u. s. w. vielleicht früher). 


nie älteste, also 134li, war gewiss nicht auf einem Bauernhaus in jenem verlorenen 
Erdenwinkel von einem Zimmermann angebracht, der diese damals allgemein noch 
wenig bekannten Zeichen jedenfalls nicht kannte. Sodann ist diu als I geltende 
Figur im Charakter und Schnitt so verschieden von den an<leren Zahlen und Zeichen, 
(lass sie wohl etwas anderes zu bedeuten haben mochte.“*" Soweit Hr. t'hr. BUhler. 

„Hr. Prof. R. Kahn in Zürich, der Verfasser der rUhmliehst bekannten Kunst- 
g-eschiehle, schreibt mir d. d. 31. Mai 18S8: „-Die Jahreszahl 1346 auf dem Thür- 
sturze des Marpacher Bauernhauses kommt mir höchst venlUchtig vor. Dem Ur- 
sprünge des Balkens und dom verzcichneten Jahre widerspricht schon die gedrückte 
Kielbogen- (Frauenschuh-) Form, die frühestens auf das Ende des 15,, eher aber 
erst auf das 16. Jahrhundert hinwei.st. Der Gebrauch arabischer Zahlen ist aller- 
dings bereits im 14. Jahrhundert nachweisbar, aber er ist bis zum 15. Jahrhun- 
dert selten geblieben, und der Chanikter der Ziffern ist hier ein verhültniss- 
mässig so moderner, dass ich an die Richtigkeit der Jahreszahl aus dem an- 
gegebenen Jahre unmöglich glauben kann. Niemals findet sich (meines Wissens) 


vor dem 16. Jahrh. die Vier anders als in einer halben Acht 


( ^ oder ) 


verzeichnet, und gleiche B('denkcn ruft das 


hervor, das stets in älterer Zeit so l 


gezeichnet wird. Man übersehe ferner nicht, dass die Zahl sich an einem länd- 
lichen Gebäude befindet Wie ist es denkbar, dass in solcher Entlegenheit der 
städtischen Uebung vorgegriffen worden wäre, nachdem man — hier zu 
Lande wenigstens — bis ins 16. Jahrhundert beim Gebrauch der lateinischen 
Zahlen verblieb?! Was bleibt also übrig? Entweder haben wir statt 3 zn lesen .5 
oder die Jahreszahl 1346 hat mit dem bestehenden Gebäude überhaupt nichts zu 
thun, sondern sie sollte — venuuthlich im 16. Jahrhundert angebracht — an ein 
älteres Wohnhaus erinnern, das möglicherweise an dieser Stelle gestanden hatte.““ 
Soweit Rahn. 

„Nun hat sich die Marpacher Inschrift in der letzUm Zeit ohne allen Zweifel 
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als das erwiesen, für was sie Hr. Prof. R. Bahn hält, nehmlich als die VerschrvH 


bung eines Ziramermanns, der statt 



geschrieben hat 


,Hr. Prof. Hunziker in Aarau, der sich speciell mit Studien über den Schweu<5 
Ilolzstyl befasst war nach mir beim Chr. Kupferschmied, hat das Hans ph> 
tographirt und genau untersucht und hat auf dem ThUrflUgcl derHaustbürr 
auf der sogen. Traufseite (yom nach dem Weg hinaus) gegen die Laabi 
in dem dortigen Thürstürzel deutlich die Jahreszahl 154Ü eingehauen gefunder 
wonach nun kein Zweifel mehr existiren kann, dass die andere Inschrift eincc 
Schreibfehler des Zimmermanns zuzuschreiben ist Immerhin ist diese Jahresz^t 
auf einem isolirten Bauernhöfe selten und das Alter des Hofes ein sehr rcspectahh' 
und dürften wenige städtische Gebäude ältere Hauszeichen tragen. 

Hr. T. Feilenberg überschickt zugleich als Geschenk für die Bibliothek drr 
Gesellschaft ein Werk über die Schweizer Holzconstructioncn von GraffenrieJ 
und Stürler. — 


Hr. Virchow: Es erfüllt mich mit einiger Genugthuung, dass nunmehr Jrf 
interessante Thürbalken von Marpach, wie ich es schon vorbereitet hatte, die. 
Museum in Bern überwiesen und vor dem Untergänge gerettet ist Auch ist mir 
die Anerkennung erwünscht, dass auf dem Thürbalkcn wirklich 1346 geschriet"; 
steht Dass diese Zahl verschrieben ist und eigentlich 1546 heissen sollte, hi 
möglich, obwohl nicht gerade wahrscheinlich. Dcim cs ist keineswegs dargethan. 
dass der Thürbalken gegen die Laube, d. h. ira Oberstock des Hauses, derselbe:; 
Zeit angehört, wie der Thürbalkcn über der Eingangsthür, welche im Unterstoci 
zu ebener Erde liegt. Schon in meiner ersten Mittheilung (Verh. 1887. S. .>1 
hatte ich gesagt: „Wahrscheinlich ist an den oberen Theilen manches neu gemacht 
und dabei vielleicht verändert worden“, und ich hatte erwähnt, dass sich ^n einor 
Giebellattc die Jahreszahl 1827 findet. Aber selbst wenn der Thürbalken gegim 
die Laube hin dem ursprünglichen Bau angchören sollte, wäre es ebensowohl muc- 
lich, dass die dort angebrachte Zahl 1.546, deren 5 keineswegs ganz sicher ist 
„verschrieben“ wäre. Auch möchte ich hervorheben, dass, wenn die zweitälust 
bekannte Jahreszahl mit arabischen Ziffern auf einem Grabstein in Ulm vom Jahrs 
1388 datirt, der Unterschied mit der Marpacher Inschrift nur 42 Jahre betraen; 
würde. Da aber zugestanden wird, dass arabische Zahlen in Schriften n». 
Manuskripten schon vor 1388 angewendet wurden, so würde schliesslich nur Jir 
Schwierigkeit mit der Form des Thürbalkens (Eselrücken) bleiben. Darüber wW 
wohl die weitere Untersuchung entscheiden. Immerhin dürfte ich auch mit (irr 
Jahreszahl 1546 der Schweizer Archäologie einen kleinen Dienst geleistet haben. 

E’ür das schöne Werk der Herren Graffenried und Stürler .sage ich Namen; 
der Gesellschaft unseren besten Dank. Es giebt namentlich für das Aeussere de; 
Schweizer Hauses vortreffliche Anschauungen. Die von mir verfolgte Feststellani 
des Grandplanes hat die Aufmerksamkeit der Verfasser weniger beschäftigt. 


(7) Hr. V. Pellenberg bespricht in dem letzterwähnten Briefe auch das Vo."- 
kommen von 

Jadeit bei Borgo uuovo. 

„Auf die Anzeige in den Verh. 1887. S. 561, Hr. Schuchardt habe der Ge- 
sellschaft ächten rohen Jadeit ans Borgo nuovo in Graubündten eingesandt, hsN- 
ich mich an den Geber gewandt, der mich an Lehrer Stampa in Borgo nuovo bn 
Vico soprano, Bergell, gewiesen hat. Ur. Lehrer Stampa bat mir nun prächti^^ 
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Proben gclblich-wcissen und grönen Jadeits (?) eingesandt mit der näheren Orts- 
iH'zeichnung; 

„Das Mineral wurde zuerst im Jahre IbHt! vom vi'rstorbenen TituV Dionisio, 
Sehlcifer und Mineralogen aus Tyrol, an der Orlcgni und Ibinaletti entdeckt. 
Im Jahre 1H.S7 verfolgte der Unterzeichnete seine Spuren am Longhino, wo er 
in einem Tobel, am Fussc des Hauptfelsens, kleinere und grössere Stücke fand. — 
Kr bereiste alsdann den Berg nach allen Richtungen und untersuchte die Ab- 
dachung jenes Tobels, soweit die gcfiihrliche Lage es gestattete, ohne den ur- 
sprungUchen Standort jener Steine aufhnden zu können. Am Piz Longhino 
(norwestlieh des Malojapas.scs) treten Serpentin, Talkschiefcr, .\sbest, Kalk unil 
Tlionschiefer zu Tagc.’^ Soweit Stampa. Ob das Mineral ächter Jadeit ist, wird 
wohl bald die mikroskopische und chemische Analyse nachweisen. Makroskopisch 
betrachtet, gehört das Mineral unbedingt zu den Nephritoiden. Dass es jedoch nicht 
aus dem BUndtener Schiefer stammen könne, wie es in jener Notiz hiess, war mir 
sofort einleuchtend. 

(X) Hr. Virchow zeigt Namens des Hm. E. v. Kellcnbcrg Abbildungen von 
iniportirteu Feuerst eiaknolleii aus der Schweiz. 



Kcui-rstcinknollen aus der weissen Kreide von Nordwestfrauireiih oder den dänischen 
Inseln 'Küsten der Nord- und Ostsee). Figur la und b von der St. Peters-Insel; Figur 2u 
und li Steinstation Mörigen; Figur 8 Steinstation Mörigen; Figur 4 von Vinelz; hS'gur 5 
von Vinelz; Figurd und 7 durchliohrte Versteinerungen aus der weissen Kreide (Pectunculu.s), 

jedenfalls importirt. 

Bei wiederholten Besuchen des schönen Museums von Bern hatte ich stets 
mit besonderem Interesse die Mittbeilnngen des Hm. v. Feilenberg Uber das Vor- 
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kommen von Kein'rsteinknollen in iler Schwei/., welehe von answiirts ein^rvfiihr. F 
sein müssten, und zwar RiTude aus rfalilbauslationen, entgeffenpeiiommen, nc' 
die Bitte ausfjesproehen. dass darüber Kinioes verolTeiitlielit werde. Die gros.se Btsteo- ■ 
lung, welche iliese Thalsachen für die .Vuiras.sung von der Natur und den Wesrva I 
des allen Handels und der alten Wanderungen der Völker haben müssen, lie.' ' 
auf der Hand. Wenige sind so sehr geeignet, über die Natur des in der Sehwtu 
natürlich vorkotnmenden Feuersteins ein maassgebendes Urtheil zu haben, als d- : 
Mann, der so lange die geologische Krforschung seines Vaterlandes [iniktisch mii- 
betrieben hat. 

(9) Hr. TI. A. I’hilippi, unser correspondirendes Mitglied in Santiago <le t’hd<. 
berichtet unter dem 22. Mai über 

verzierte Knoelieiisclieiben aus alten Gräbern von Caldera. 

Im November v. .1. habe ich eine kleine botanische Reise in den ebenen Thi 'i 
des Araukanerlandes gemacht, von Collipulli, wo der eine Zweig der Eisenbahr, 
nach dem Süden damals aufhörte, über die neu gegründeten Ortscharien Flrcili.L 
Victoria (juillein, ljuutaria bis Temuco, am Fluss Cautin oder Imperial, der Haupi- 
sladt diT neuen l’rovinz liu|)erial, wo freilich noch in manchen Strassen die Baum- 
stümpfir stehen, und zurück über Tniiguen nach Sauce, wo damals der ander 
Zweig der Eisentiahn endete, der in wenigen Wochen bis Tmiguen in Betrieb seir 
wird. Ich habe mich auf dieser Reise, die durch ein herrliches, fruchtbares, voll- 
kommen ebenes Land führte, welches ich für den schönsten Theil Chiles halten 
muss, nach Gräbern von .Araukanern erkundigt, aber keine erkunden können. Ein 
Colonisl wusste aber einen Platz, wo im Jahre läTJ mehrere, in einem Gefecht 
mit den Chilenen gebliebene .Arauktmer begniben sind, und erwarte ich von ihm 
ein Dutzend Schädel, die ich Ihnen zusenden werde. Der Gräberplatz bei Sauo- 
war, wie man versicherte, bei der Urbarmachung des Bodens gänzlich zerstön 
worden unil hab(‘ ich nichts von demselben erhalten. 

Nach dieser Vorrede komme ich zum eigentlichen Zweck meines heutigen 
Schreibens, ln den A'erhandlungen der Berliner Gesellschaft für .Amhroptdngie. ] 
Ethnologie u. Ihgesehiehte l.s.s7. S. JöT habe ich die Abbildung von zwei knöchernen 
(iegen.ständen gefunden, die meine .Aufmerk.samkeit im höchsten Grade in Anspruch 
genommen haben. Sie sind auf dem Burgwall Hradek in Caslau gefunden. Sie 
sind nehmlich das schlagendste Beispiel, dass weit von einander entfernte Völker 
nicht nur die gleiche Form von Werkzeugen unabhängig von einander erfinden. | 
.sondern dass sie sogar auf dieselben A’erzierungen kommen konnten. Beide Stücke, 
die nach der .Ansicht des Hrn. Kliment Cermak zur Befestigung eines Heftes an 
einem Messer gedient haben, zeigen nehmlieb genau dieselben A'erzierungen. wm 
Schniuckgegenstände von den alten chilenischen Gräbeni von Caldera, und wenn 
es nicht eine reine Unmöglichkeit wäre, so möchte man darauf schwüren, dass 
diese beinernen Werkzeuge von den Gräbern der alten t'hilenen stammten. 

Unser Aluseum besitzt aus den alten Gritbern von Caldera 9 Stück, welchv 
genau dieselben A'erzierungen, wie Fig. 3 S. 1(17, zeigen, die sich von den Rini.oT. 
der Fig-. t, ebenso wie Fig. J, nur dadureb unterscheiden, ilass der Kreis einfach, 
nicht doppelt ist. Ich lege eine genaue Zeichnung dieser Gegenstände bei. .Alle 
haben in der .Mitte ein laich und sind ganz platt. Fig. 8 ist von Thonschiefer und 
könnte vielleiclil ein Spinnwirtel sein; es ist mir aber wahrscheinlicher, dass die*- 
runde Scheibe auch, gleich den übrigen Gegenständen, zum Schmück, etwa als Gt'- 
hänge an einem Halsband, gedient hat. Bei den übrigen 8 (iegenständen kann 
wohl,,kein Zweifel darüber bestehen, sie sind alle aus Knochen, 7 wahrscheinlich 
aus dem Schulterblatt von Seehunden oder Delphinen geschnitten, das achte, 
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Kii;. 4, wohl ein Rippenstück, denn ini Innern, (b) ist der Knoohen zelliif. Sie haben 
eine helle, bräunlieh^elbe Farbe, nur Kij;. !) nicht, dieses ist vom Kupfer ){rUn ge- 
ntrbt, ein lichter falscher Türkis. Die Ringe, welche zur Verzierung dienen, sind fast 
genau in der Grösse des in Pig. ‘6 8. IdT der vorjähr. Verhandlungen abgebildeten, 
beinernen Werkzeuges von öaslau, aber nicht alle gleich; die d(>r Fig. ö meiner 
Zeichnung sind merklich grösser, di<‘ d(!r Fig. 7 kic-iner, als die Ringe der übrigen 
(legenstände. Auf dem Fig. 6 abgebildeten Schmu(!kstücke findet man neben einer 
Mehrzahl von Ringen mittlerer Grösse mehrere kleinere. Sonst ist über diese 
Schmucksachen kaum etwas zu bemerken, als etwa, dass Schmucksachen von Bein 
und Knochen, die im Allgemeinen die zweillUglige Form von Fig. 7 und 9 haben, 
bei Caldera häufig gefunden sind. Ich erlaube mir nun noch zum Schluss die 
Frage: W'ürde nicht ein jeder Archäologe, wenn die von mir abgebildeten Gegen- 
stände und die von Hm. öermak gefundenen an Orten angetrofTen wären, die 
nur etwa 50 oder UK) Meilen von einander entfernt sind, der Meinung sein, sie 
müssten einen gemeinsamen Urspmng haben oder wenigstens von einem Ort nach 
dem andern geschleppt sein? Und, wie sind sie gemacht worden? mit welchem 
Apparat? Man sollte meinen, sie wären mit einer Art Punze eingebrannt oder 
eingeritzt. 

(10) Hr. W. Joest schreibt aus Ragjitz, 19. Juli: „M'ährend meines jüngsten 
.Aufenthalts in Constantinopel stiess ich zufällig auf die frische Spur eines Mannes, 
der seiner Zeit in der wissenschaftlichen und Laicnwelt grosses Aufsehen erregt 
hat, den ich aber längst todt oder verschollen glaubte, des sogenannten 

Tättowirten von Birma. 

Dieser Mann tauchte, soviel mir bekannt ist, in Europa im Jahre I87!2 zuerst 
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in Wien auf (vergl. den Aufsatz von Or. Kaposi (Moritz Kohn) in der Wiest- | 
Medicin. Wochenschrift 1872 Nr. 2 S. 8!) und Hcbra-Rlfingcr, Atlas der Ha^ 
krankheiten, Wien lS5t> — 7(>. Heft VIII Tafel 10, „Homo notis compunctus") ns 
wurde von dort nach Berlin empfohlen. Von Berlin, wo seine TiUtowirung tt: 
l’rof. Bastian sofort als eine hirmanische erkannt und dadurch seinen romai: ; 
sehen Aufschneidereien von den (iualen der „Strafe der TUttowirung“ in der ckt- j 
nesischen Tartarei u. s. w. ein plötzliches Ende gemacht wurde, verschwand e I 
aber nach zwei- oder dreitägigem Aufenthalt für immer. In der anthropologisch- | 
(lesellschaft war mehrmals von diesem, in so aussergewöhnlicher Weise tiUtowir»' { 
Manne die Rede (vgl. Bd. IV S. 201; Bd. XII S. 37); l)r. Jagor bezeichnete ihs 
ilamals als „ein in Mandalay wohl bekanntes faules Subject, welches sich lai:.' 
dort lierumtrieb und sich endlich taltowiron liess, um sich in Europa u. s. w. ft- 
Geld .sehen zu lassen“^. 

Wie ich jetzt in Gonstantinopel erfuhr, hat der Mann doch nicht ganz so vi. 
gelogim, wie auch ich früher vermuthetc. Er heisst wirklich Georg Constantin ur- 
zählt heute etwa 70 (nicht (!0, wie er sagt) Jahre; er ist aber weder Suliote, noti 
Albanese, sondern seine Wiege stand in Tatawla, einer an Peru anslossenden Vor- 
stadt von Constantinopel, von welcher Meyer’s neuester Führer durch die Türkf 
sagt: „sie besteht aus einem Gemisch schmutziger und enger Gässchen mit elender 
Häusern und ist als Wohnort allerhand schlechten Gesindels verrufen“. 

Constantin machte seiner Heimath alle Ehre, er war ein unverbesserlicher Lum; 
und Vagabund. Wenngleich natunUisirtcr Grieche, wurde er im Jahre l.s42 tür- 
kischer Soldat und machte als solcher den Krimkrieg mit. Dann trieb er sict 
wieder in Constantinopel herum, bis er Anfang der sechziger Jahre plötzlich vor. 
dort verschwand. Den Grund dieses A’erschwindens erfuhr ich nicht von Constap- 
tin’s Schwester, die ich nicht ohne SJUhe ausfindig machte, und welcher ich dies- 
Mittheilungen verdanke. 

Von Hafen zu Hufen bummelnd, gelangte Constantin zu jener Zeit nach Man- 
dalay. Bald darauf beginnt er unter Barnum’s Leitung als Sehens w iirUigkeii 
durch Ostasien und Nordamerika zu ziehen. Ich selbst sah ihn erst 1870 in Ne* 
York. Seine Freunde und Verwandten glaubten ihn seit 20 Jahren todt, bis er 
im vorigen Winter plötzlich wieder in Constantinopel auftauchte. 

Hier war ihm das Schicksal indess wenig hold. 

Mit einem amerikanischen Pass versehen, that l'onstantin, als ob er weder 
griechisch noch türkisch verstehe; seine Unverfrorenheit ging sogar soweit, dass er. 
bevor er wieder vaterländischen Boden betreten, schon von Bord aus dem Hau.- 
minister des Sultmis das Ansinnen stellen liess, ihn sofort „als afrikanisches Natur- 
wunder“ dem Sultan vorzufUhren. Kaum aber hatte er den Fuss an Land gesetzt 
so wurde er von seinen früheren Geno.ssen, die sich am Landungsplatz hemm- 
trieben, erkannt und trotz allen Sträubens und Protestirens, wobei er sogar sein' 
Schwester und deren Kinder verläugnete, verlacht, verspottet und derraaassen z<f- 
zaust, — man versuchte z. B. seine Tättowirung mit Bimstein und grüner Seife «t>- 
zuwaschen, — dass er wiederum nach kaum zwei- oder dreitägigem Aufenthalt 
■spurlos von Constantinopel verschwand, ohne sich dem Sultan gezeigt zu haben. 

Es geht dem armen Teufel übrigens sehr schiebt. Sein ganzes Vermögen bt^ 
stand aus einem falschen Diamantring und seiner Haut, die er (mir zuvorkommemi) 
bereits verkauft zu haben behauptet. Ausserdem soll er jetzt stark hinken und auf 
einem Auge erblindet sein. Wo und wovon er lebt, wusste Niemand zu sagen. 

In Amerika, wo er früher viel Geld verdiente, ist, wie mir Dr. Neuhauss kttn- 
lieh gUtigst mittheilte, wahrscheinlich in Folge der Erfolge des „Birmanen“ eine 
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fjanzp Knste von miinnlichvn und weiblichen tatiowirten Individnen erstanden, die 
heule in keiner Schaubude fehlen und so unserem Griechen auch den amerikani- 
schen Markt verdorben haben werden. 

Wenn Constantin übrigens behaupUde, jene Tiittowirung hätte eine Zeit von 
■ i Monaten bei täglich SstUndiger Arbeit in Anspruch genommen, so ist das wohl 
möglich, aber doch nicht wahrscheinlich. Wäre er im Stande gewesen, die Tüttowir- 
mcister prompt zu bezahlen, so hätte auch die Arbeit viel rischer ausgefUhrt werden 
können. Constantins Tättowirung besteht, abgesehen von der Füllung und Schatti- 
ning, aus 3x8 Figuren. Der Birmane Shway Yoe (The Burman. Flis life and 
notions. London 1882) sagt: „Skilful men are very quick at it. 1 have had 

l.'i flgures donc in littlc over half an hour“ Dabei darf aber nicht vergessen 
wei-den, dass der Grieche auch die allerempflndlichsten Stollen seines Körpers — 
ohne Ausnahme — nicht schonen Hess. Seine Beschreibung der Operation selbst 
ist durchaus wahrheitsgetreu. 

(11) Hr. Behla berichtet d. d. Luckau, 20. Juli Uber 

neu hekaniitgewordene Hundwiille im Kreise Löwenberg (Provinz Schlesien). 

Kunde davon ist mir im Anschluss an meine Rundwall-Liste von Hm. Haupt- 
munn Klose zugegangen. Kr nennt, ausser den von mir angeführten ■> Wüllen, 
folgende: 

1. Den Wall im Giersdorfer Porst, welcher noch vor mehreren Jahren 
deutlich erkennbar war. 

2. Den Wall auf dem hohen Poitzenberg unweit Löwenberg. Die 
Localität führt im Volksmund den Namen Poitzenburg. Ein sehr umfangreicher 
Wall von etwa 100 Schritt Länge und wechselnder Breite (his ÖO Schritt), genau 
dem Terrain angi’passt. Auf der Nordseite finden sich Spuren eines Doppelwalles, 
(iefunden Scherben, Gurtschnallen, ein alter Sporn u. s. w. 

3. Den Wall auf dem Frauenberg bei Märzdorf, auf einer schmalen 
Zunge, gegen das Vorterrain durch einen künstlichen Graben abgesehnitten. Die 
A’erwallung ist noch deutlich erkennbar. Gefunden wurden Scherben und Lehm- 
stückc, welche auf einer Seite durch Feuer geröthet waren. — 

Ueber den von mir aufgeführten Wall bei Plagwitz') berichtet Hr. Klose noch 
Folgendes: „Der Aufwurf ist zur Hälfle noch ziemlich hoch, im relirigen ist der- 
selbe niedrig, die Contouren doch noch erkennbar. Unter dem Wall befindet sich 
am Abhänge nach dem Bober hin, also südlich, das sogenannte warme laich. 
Unter dem höchsten Theil des Walles traf man centnerschwere Blöcke Uber 
einander gelegt." 

(12) Hr. A. Treichel schreibt d. d. Hoch-Paleschkcn, 18. ,luli. Uber 
eine Gesichts- und eine Spitzmiitzen-Unie von Sirzepc*. 

ln der sogenannten guten Stube auf dem Spinde beim Gasthofsbesitzer llen-n 
.lul. Schröder in Strzepez (Kreis Neustadt, Westpreussen), welcher Oi-t schon 
durch die vom Hrn. Dr. Ossowski dort aufgefundenen Steinsetzungen bei-ührat ist, 
traf ich gelegentlich eines Besuches zwei Urnen von beachtenswerter Ornamen- 
tirung und Form, welche, so oft sie gesehen und gemessen wurden, trotzdem 

1; Vgl. Behla, Vorgeschichtliche Itiimlw&lle im SstUchen Ueutsclilanil, S. 174, Kreis 
Löwenberg, Nr. 8. 
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nnrh nicht eine ihnen wohl gebührende Heschreibung erfahren haben. Der Br I 
sitzer hiilt mit Recht grosse Stücke auf seinen anlockenden Schatz. Der Fund-,' ! 
für meist alle^Umen ist ein, von dem nach Poblotz führenden Wege rechts ti | 
liegender, höherer, meist sandiger Berg, genannt Galgenberg, polnisch CzubieBi' i i 
aus dessen Namen man entnehmen kann, dass auf ihm zur polnischen Starost.r- [ 
zeit (Graf Przebendowski) die etwaigen Hinrichtungen stiUtfanden. 

Die 1885 in Gemeinschaft mit anderen, nicht omaraentirten Urnen gefunder 
Gesichtsurne (Fig. 1) von ganz schwarzem Thon ist 36 an hoch, bei einem Baarr 
umfange von 83 cwi; der Durchmesser der oberen Oelfnung beträgt 8, der ir 
Stehfliiehe 1 1 an. Sic gewährt ein ganz rcspectablcs Aussehen, sowohl durch Qn 
Grösse, wie durch den fast vollendeten Gesichtsausdruck (griechische Nase 
Plastik) und durch die kunstvollen Einzeichnungen. Der Deckel ist, wie nebein' 
gezeichnet, von mehr flacher BeschalTenhcit. Es ist zu bemerken, dass in df 
Urne mit dem I.a'ichcnbrunde auch Sand vorhanden war, trotzdem da-s-s d-’ 
Deckel nach bestimmter Versicherung des Besitzers ilir aufliegend vorgefund-- 
wui’de. Die Einzeichnung (Fig. 2) besticht aus zwei, durch einfache Kreisschnünr, 
getrennten Reihen]; zumeist wiederholen sich die beiden, schon auf dem Mütze 
deckel iuigcbrachten Zeichen, deren Deutung ich nicht wagen will, obschon das eit 
Zeichen einer Fahne nicht unähnlich sieht. Die schlitzartige Figur befindet sie 


Figur 1. Figur 2. 



auf der Rückseite und soll wohl Anfang und Ende von einander trennen. Beid. 
Zeichnungen, die untere mehr, als die obere, erstrecken sich nehmlieh aarc 
auf die Rückseite. Es ist mir für den .Augenblick nicht mehr erinnerlich, ob ds 
beiden Schlusszcichenpaare in AVirkliehkeit unter einander stehen oder nur toi 
mir aus Raummangel so gezeichnet wurden. Sollen damit Schmucksachen jenn 
Zeit nachgeahmt sein, so verzierte man den Kopf (das Haar) mit ähnliches: 
Schmuck, weil hier, wie sonst, dieselbe Zeichnung sich wiederholt. Das unters; 
Zeichen befindet sich in der Nabelgegend. Soll das Ganze (Lissauer S. 62) eii» 
Nadel mit Spiralkopf darstellen, so ist dazu das innere ähnliche Zeichen bemerken- 
werth. Wie an den Ohren bronzene Kettchen (sogen. Klapperbleche) herabhängtr 
je zwei, rechtsseitig besser erhalten und länger, so waren solche Kettchen, Bommel- 
eben und sonstige Stücke auch in dem Inhalte (Knochen, Asche und Sand) Tor- 


D by Google 


( 323 ) 


handen. Herrorragend unter ihnen erschien mir ein hübsch omamentirtcs kleines 
Itronzeplütlchen (Fig. 3), sowie besonders ein jetzt in zwei Theile (Halbring und 
Stange) zcrriillenes Stück, ebenfalls aus Bronze, das wie ein Schlüssel aussieht 
(Pig. 4); die Ansätze am Barte fehlen, die unteren Wandungen sind hohl (Hals- 
ringkrugen? Schmuck und Zeichnung decken sich). 

Die SpitzmUtzenurne (Pig. .3), etwa 1878 ebenda aaf- 
ge fanden, ist 24 cm hoch, im Bauchumfiuige 71 cm weit, 
im Durchmesser oben (auch ohne Mütze) 9, unten 10 cm 
breit. Ihre Einzeicbnung ist nicht so reichlich, aber immer- 
hin bcmcrkenswerth. Am oberen Theile der spitzen Mütze 
(Deckel) sind 9 solcher Kreise vorhanden, wie ich deren 
nur 2 zeichnen konnte. Ebenso wiederholt sich vier Mai in 
symmetrischer Weise (vom, hinten und seitlich gegenüber) 
die untere Zeichnung. Die drei Ringzeichnungen sind mehr 
in der Mitte der Urne zu suchen und gehen rund herum. 

Ausser Leichenbrand befand sich nichts in dieser Urne. 

Schon vor 40 Jahren hat Hr. Schröder auf demselben 
Cialgenberge lose im Sande sehr viele Urnen, sämmtlich 
ohne Gesicht, aber mit Ornamenten versehen, gefunden, wohl 
an 100 Stück, so dass der ganze Berg damit besetzt scheint; 
er hat einige, die ihm besonders aufflclen, auch aufbewahrt, nebst sehr vielen 
Dronzebeigaben, bis sic auf den Boden wanderten und dann beim Neubau des 
Hauses zertrümmert und nebst den Beigaben verschmissen wurden. — In einer 
Steinkiste fand er 4 Urnen in einer Reihe stehen. 

Auch auf dem unterhalb liegenden Pfarracker hat Hr. Dekan Ziemann da 
selbst Urnen gefunden, sowohl lose im Sande, wie unter Steinen, sobald der Pflug 
einen Stein scharf streifte und er mit der Hacke (motyka) nachging, oft nur 
Scherben, wenn, wie häuflg. Deck- und Quersteine fehlten. 

(13) Hr. A. Treichel berichtet Ferneres über 

westprenssische Schloss- und Burgberge. 

1) Der Schlossbcrg bei Neustadt, Westpreussen. 

Der Schlossberg bei Neustadt, Westpreussen, ist ein Burgwall und halle ich 
ihn für den grössten, den ich gesehen, auch unter den mit Maasszahlen bekannten, 
sonst nicht leicht an Umfang einem anderen nachstehend. Bertuts im Sitzungs- 
bericht vom 15. October 1881 (S. 308) berichtete ich neben Gräberfunden Uber die 
ihm im Volksmunde anhaftende Sage, dass ein Mädchen, welches aus dem soge- 
nannte Brunnen daselbst W'asser holen sollte, das Schloss verwünscht habe und 
dieses darauf versunken sei. Eine Stelle ist dort wohl zu finden, die sich durch 
eine stets nasse und mit Wasserpflanzen bestandene Vertiefung bemerkbar macht. 
Es kann auch als wahrscheinlich gelten, dass hier ein Brunnen gewesen sei 
Alsdann aber, da solche Brunnen auf Burgwällen nur selten sind, könnte die erste 
.Vnlage wenigstens des Brunnens zu einer späteren Periode geschehen sein, als 
wie man sie sonst den Burgwällen znschreibt Vielleicht hat man die vorhan- 
dene Festigung auch später benutzt und für die Vertheidigung vervollständigt. 
Jedenfalls würde eine Nachgrabung gerade an dieser Stelle am meisten lohnend 
sein. Die Stelle wird noch heute der Brunnen genannt. Sprach ich in meinem 
Referate von 1881 nach einer Chronik noch von Spuren eines Sehlossbanes, der 
Sage nach ans den Zeiten der heidnischen Preussen herrUhrend, so muss ich ge- 
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stoben, dass ich snloho Spuren weder selbst bemerkt, noch von ihnen weiter ee- 
hort habe, so oft ieh seitdem in der Stadt, sowie auf dem Schlossberge selbst sts 
wesen bin, ln Nr, 10 und 11 Jahrg, 1SH7 des Neustädler Anzeigers hat noch ein 
ungenatinter Verfasser in einem Artikel .aus Neirstadts Vergangenheit“ über di-n 
Schlossberg geschrieben. 

Das Thal, an dessen rechtem Ende, von Neustadt her, der Schlos-sberg sieh 
erhebt, wird von zwei Uächen durchwässert, deren .Namen früher Biala und Srelirun.i 


Figur 1. 



Imminer. E. B. Eisenbahn. E. liUsivu. 
Uh. Uhcda. Oh. Chaussee. H. Bohl- 
sclmu. N. Neustadt (auch Norden', link.s 
«lanehen Q Sehmcchau. tl. B. Oalvarien- 
berg. S. H. Schützenhaus. K. B. Ka- 
|ielleii. S'. Schloss C. M. Cedrun-Mühle, 
U. Ottiliensruh (l'nlere Fürst Z. Zie- 
geleien. P. Pentkowilz. r. F. P. l’nter- 
försterei Pentkowitz. S'. Schlosslierg. 
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also Weiss- und Silberbach waren, bis das in die Rhoda eininündende Hauplllio.ss 
nach der Gründung des Städtchens (um 1Ü4.H als Weihersfrei, polnisch Weiherowska 
Wohl, weil von Jacob von Weiher gegründet) und nach Anlage der zahl- 
reichen Wallfahrts-Capellen um dieselbe Zeit nach jcrusalemitischem Muster 
den biblischen .Namen Cedron erhielt. Zur rechten Seite des Cedronthnles aber 
führt der Weg auf den Schlossbeig, entweder unten am Rande des zuführenden 
Plateaus, oder oben im Walde. In der Vorderansicht wird das Thal von 

einem isolirten Rergkegel begrenzt. Zur rechten Seite aber erhebt sich nach einer 
guten V'ieiiclmcile Weges der Schlossberg in seiner massigen Ausdehnung als Aus- 
läufer der rechtsseitigen Thalsohle, die mit Hochwald bestanden ist, bts er nach 
einer Schneide aufhört. \'on hier aus wundert man breiten Weges etwa 760 Schritte 
mehr bergan, als -ab steigend, zwischen aufgeschossenem Gebüsch auf dem Kamme 
fort, bis man zur gänzlich unbewaldeten Anlage selbst kommt, die sofort als solche 
zu erkennen ist. .Menschenhände haben an der schanzenartigen Befestigung noch 
das hinzugefUgt, was die Natur schon von selbst darbot. Sie zeigt eine fast vier- 
eckige Bildung, an den Rändern überall erhoben, sehr wenig an der Seite beim 
Einfall ins Thal, sonst von ungleichmässiger Hohe, am meisten hoch im SUd- 
westen und Südosten, so dass förmliche Hügel hier die Wallkrone uusmarhen. 
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Wo (lio Höhe am grössten, war es auch die Gefahr, weil entweder zu viel nicht 
mit in die Befestigung hincingcnomtnencs Vorland oder ein nicht vollständig ab- 
gestochener Bergrücken hier anstiess. Sonst war der Abhang für etwaige üeber- 
fälle zu steil. Die Anhöhung vom Innern bis zur Wallkronc betrügt 38, 2r>, 
43 Schritte. Der Durchmesser von W. nach O. fasst etwa 180 Schritte. Genau 
SW., wie auch NO., befinden sich in dem Walle Einsattelungen, welche den Zu- 
gang bildeten und noch bilden. Das meiste Vorland hat der Zugang im NO., ohne 
dass hier die Krone zu stark erhöht wäre. Die Aufschüttung hat zumeist auf dem 
Halbbogen SW. zu NO. stattgefunden. Diesen Bogen beging ich auf der Krone 
und muss 430 Schritte, also für die Hälfte der Anlage. Zwischen den beiden Zu- 
gängen, auf einem fast erhöhten Wege, ging ich 250 Schritte. Beiderseits sehen 
wir Vertiefungen im Boden, überall von starker Grasnarbe und auch weniger häu- 
Hgen Pflanzen bedeckt, welche Tiefen gewiss ihre Bedeutung gehabt buben, ln 
dem Winkel halb NO. und halb SO. ist in neuerer Zeit ein Pflanzgarten für 
Kiefern angelegt. Wo hier die Erde noch bloss liegt oder wo ein Maulwurf 
dieselbe nach oben kehrte oder der Stubben eines entwurzelten Baumes (von 1 /« 
Durchmesser; also ein Zeichen, welche lange Zeit zwischen der [letzten?] Festi- 
gung und der Fällung der Bäume verstrichen ist) steht, — alles meist auf dem 
rechten Halbbogen, da können alte Scherben ohne Mühe zahlreich uufgelescn 
werden. Meist sind sie ohne Ornamente. Die Zeichnung der bemerkenswertheren 
Stücke mit solche liegt bei (Fig. 3); es kann daraus leicht gefolgert werden, 
ob selbige der eigentlichen Burgwallzcit oder emer späteren Periode angehören. 
Ich will meinen, dass sie bei keiner sich gegenseitig au.sschliessenden Charakte- 
ristik ganz der ersteren Zeit luigehören können, rebrigens sind einige wenige 
(Fig. 3 Nr. 14 — 20) mit der Drehscheibe gefertigt. 

Auf jenem Halbbogen finden wir die grösste Vertiefung und die meiste 
schwarze Erde. Hier war denn auch wohl der Kochplatz. Die ganze Lage und 
Bauart spricht natürlich für eine Zeit, m welcher man das Schiesspulver noch nicht 
kannte, und macht das Ganze, zumal bei seiner sich förmlich aufdrängenden 
Grösse einen „ungefügen und hUnenhuflcn'^ Eindruck. Mit Recht ist der ausser- 
dem aussichtsreiche und schon deshalb dos Besteigen lohnende Schlossberg auch 
vielfach das Ziel von Spaziergängern aus weiterer Umgegend, wie auch aus Neu- 
stadt selbst, deren jeder etwas Neues dabei zu finden glaubt. 

Ich selbst mag von meinem Gedanken nicht abgehen, cs sei der Schloss- 
berg ein richtiger Burgwall und kein Burgberg und habe in heidnischer Zeit 
besonders als Fliehburg, namentlich auch für ViehstUcke wegen der ersicht- 
lichen Theilung, vielleicht auch zur Hälfte zu culturellen Zwecken gedient. So 
hat schon längst vor dem heutigen Neustadt eine andere Gemeinde unterge- 
gungenen Geschlechtes mit ihrem grossartig veranlagten Centrum sich an Cedron- 
bach und -Thal angelchnt und auf solchem zwar geschaffenen, aber doch durch 
seine natürliche Lage bevorzugten Platze ihre fortificatorische Defensive, vielleicht 
auch ihre Cultusstätte gehabt Vielfach wcnlen auf dem ganzen Gebiete rund 
umher Begräbnissstätten gefunden. Zahlreiche Grabhügel liegen noch unberührt, 
namentlich auf den gleich starken Anhöhen im Osten des Schlossbcrges. Genaueres 
über solche bringt der zu Anfang aufgeführtc Artikel des Neustädter Anzeigers, 
aus sachkundiger Feder, sowie besonders Dr. A. Lissauer: Prähistorische Denk- 
mäler aus Westpreussen (S. 111 u. 121), welcher die Funde der Hallstätter Epoche 
zuweist Mich nimmt nur Wunder, da.ss die Anführung der ganzen Anlage dieses 
Schlossbcrges für die arabisch-nordische Epoche unterlassen ist, trotz der Nähe 
von Danzig und trotz der Benennung selbst auf der Generalstabskarte (Sectionsblatt 
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Neustadt). Schon der Xamc giebt ihr ihre Stelle in Dr. Behla’s vorgeschicht- 
lichen Rundwällen (8. 190), freilich unter meiner Beihlilfe, der ieh erst jetzt dazu 
komme, dieser Stätte eine längere Beschreibung zu widmen. — Was nun den 
Granitstein mit eigenthUmlichen Furchen und Halbkreisen anbetriITt, so ist cs der- 
selbe, welchen schon Dr. Taubner im Sitzungsbericht 1887 S. 421 beschrieben 
hat. Er liegt, wenn man auf dem Kamme bei der Schneide aus dem Walde 
kommt, nach 30 Schritten Entfernung auf dem Schlossbergwege, etwa 12 Schritte 
zur rechten Hand. — Einen anderen Stein (Fig. 4) mit tief 
cingcmeisseltem Kreuze traf ich firüher nahe einem Wald- Hgur 4. 

woge zum Schlossberg. Die Neugierde oder Habsucht nach 
Schätzen hatte seitwärts eine grosse Ueffnung ausgebnddclt. 

Ich entsinne mich seiner deutlichst von einem Spaziergange 
vor etwa 6 Jahren. Heute ist er nicht mehr zu Anden und 
manches der häuAgen Löcher könnte seine frühere Stelle 
andcuten. Heisst es nun, er sei nach Berlin in das Museum geschafft worden, 
so wurde mein Zweifel an dieser Tbatsache durch verneinende Auskunft an be- 
treffender Stelle bestätigt, und bleibt nur die Annahme Übrig, dass er mit oder ohne 
Recht gespn^ngt und fortgcschafft sei, trotz der dort sonst steinreichen Gegend. 
Kurzum, er ist und bleibt verschwunden. Seine Grube aber liegt, wie Dr. Taubner 
mir gefälligst mittheilte, nach dem Compass gemessen, ihrer Länge nach genau 
von Ost nach West, vom eigentlichen Buigwall etwa 800 Meterschritte entfernt, 
und sollte er vielleicht den Beginn des heiligen Gebietes andcuten. AVie genau 
nach Lage und Entfernung damit ein anderer Kreuzstein im Gisdepka-Thalc nahe 
dem dortigen Berge Ubereinstimmt, werden wir in der folgenden Mittheilung er- 
sehen. Auf diese Weise könnte es leicht möglich sein, auch in der Nähe von 
anderen Schloss-, Burg- oder heiligen Bergen rechtwinklige Krenzsteine aufzu- 
flnden und in Verbindung mit dem Walle oder seinem Gebiete zu setzen. 

Im Ccdronthale, nahe dem Schlossbergc, wurden vor etwa 10 Jahren nahe der 
Haber’ sehen Ziegelei 2 grosse Mahlsteine älterer Art gefunden und mühevoll ins 
Frovinzial-Museum nach Danzig geschafft. Unter den Mahlsteinen (neolithische 
Epoche) in Lissauer’s Denkmälern Ande ich den Rreuzstein nicht aufgefUhrt. 

Zum Schlüsse mögen noch einige Mittheilungen folgen, mir von Hm. Taubner 
nachträglich schriftlich unterbrei- 
tet, die neue Thutsachen und 
Gesichtspunkte eröffnen. Mit 
Recht deutet er darauf hin, dass 
der ganze Kamm des Bergplatcaus 
eigentlich Schlnssbcrg genannt 
werde, dessen Ausläufer dann der 
eigentliche Burgwall sei (Pig. 5). 

Auch kann man den Kamm als 
eine nur wenige Puss breik^ 

Brücke deuten, durch welche 
Schlossbeig und Bergplateau Zu- 
sammenhängen. Don jetzigen 
Weg, als den eigentlich einzigen, 5:2 

hält er für den auch zur slavi- t 

sehen Zeit beschrittenen. Nach 
30 in 3. Entfernung von dem 
Landkartensteine liegt 12 m S. □ Ascher Stein. I Kartenstein. 1 — 4 Wall, bezw. Borg. 
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link» vom Wege ein ebenfalls grosser, Hachcr Stein, auf welchem man bei einige; 
Phantasie eine Zeichnung entdecken kann. Die Vertiefungen im Walle sellej 
(Brunnen) dienten augenscheinlich zur Ansammlung von Wasser. Dann hat er links 
vom grossen Brunnen noch einen kleineren gefunden. Aufgefallen ist ihn> ferner m 

WSW. eine Krhöhung im eigem- 
Hgur 6. liehen Burgwall, die er Keg-elber» 

nennt (Fig. (i). Südlich vom Walle, 
zu vorhandenen Hügelgriibem ge- 
hörig, stellt er im Viereck eine 
Steinsetzung von 4 Steinen fest, die. 
reihenweise mit a, b, c, d besr'ichnet. 
die Lage von a, b und c, d genau 
von O. nach W. und von a, c und 
b, d genau von N. nach W. erg-eben. 
— , Schliesslich construirt er auf dem 
Schlossbeige, also dem Plateau, 
mehrere Wälle, die ich wohl über- 
sah, die aber darin enthalten sein 
mögen, dass ich von einem grösseren An- und Abstiege sprach, an Zahl 3, und in 
der hufeisenförmigen Endausbildung einerseits drei bergige Erhebungen, andererseits 
zwei Vorwälle. Eine Zeichnung (Fig. ti) mag auch das veranschaulichen. Die Gi'- 
sammtzahl aller dieser Verthoidigungs-Erdwerke, wie sie heute noch nachweisbar, 
wäre plus der 4 Wallseiten des Burgwalls selbst, also 12. Aehnlieh hatte 12 Thore auch 
„die grosse Stadt“ westlich vom Pnms-senlande, noch von dem Araber Ibrahim ibn 
.laküb ausdrücklich erwähnt, aber von Inssauer (S. 17(>) für mythisch gehalten, ohne 
dass geradezu gesagt werden soll, diese Cenlralstätte am weissen und silbernen Bache 
wäre jene zwölfthorige Stadt, die Hauptstadt der Ubäba. Indessen wünle und 
muss es sich wohl der Mühe verlohnen, Land und Volk der Ubäba jenes .Arabers, 
welcher 973 eine Sarazenen-Gesandtschaft aus Afrika an Kaiser Otto 1. nach Mei'se- 
burg (als Ai-zt?) begleitete und in seiner Beschreibung auch einen Bericht über die 
Slavcn hier hintcrliess, sich nochmals i(uellengemäs8 anzusehen und darnach local 
angepasst zu reconstruiren. Hat die Sage einen Grund, so wäre (ausser Danzig) 
keine passendere Stelle aufzulinden. Der Hafen dabei aber würde auf Wollin 
deuten. 


2) Gisdepka-Burgberg von Kl.-Schlatau, Kreis Neustadt. 

Auf der Sectionskarte Heia der preussischen Generalstubsaufnahme ist nahe 
Kl.-Schlatau eine dazu gehörige .Anhöhe als Schlossberg verzeichnet. Winler 
Dr. Behla, noch Dr. Lissauer führen ihn in ihren bezüglichen Werken auf. Das 
nahe Rekau ist allerdings durch ümenfundc gekennzeichnet, die ja vielfach im 
ganzen Gebiete Vorkommen. Erst durch die Güte von Hrn. Dr. Taubner bin 
ich auf ihn aufmerksam geworden und habe auch in seiner Gemeinschalt eine 
Untersuchung desselben vorgenommen. Vom Rekauer Kruge an der Chaussee 
Rheda-Putzig führt eine kleine, halb nasse Schlucht, in welcher ein halb in die Erde 
versunkener Stein (S.331), an der Oberfläche 98 cm lang und 71 cm breit, ein Uieht- 
stein mit längsaxig NW. zu SO. eingeraeisselten, 2 — 4 cm tiefen Streifen, in das 
sog. Gisdepka-Thal. ln diesem entspringt das kleine Flüsschen, das bei Oslunin in 
die Putziger Wiek einmündet, vielleicht ebenfalls Gisdepka genannt, ob.sehon dieser 
Name nach seim;r Bedeutung eher dem Thale selbst zukommt, das somit als 
Stübchen bezeichnet wird, du polni.seh izba = Stube. .An einem rechtsseitigen 
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Vorsprunge erhebt sich ein isolirtcr Berg- Figur 7. 

kegcl , der Schlossberg. Iin Volksmunde 

hi>rtt! ich dafür die Bezeichnung zamkowa . { 

jjora, wörtlich schlossigcr Berg, — eine 

iuljectivische Wendung, die im Gegensätze . . 

zu dom sonstigen zamkowiszko vielleicht die !; 

dem Volke nicht recht einleuchtende An- 'II. 

nähme als Schloss oder Wall ausdrücken //)■ 

soll. In seinem Wesen entspricht der Berg q pg 

auch der früher geschilderten Stolinka und '^R 

eler Höhe im Garschau-See bei (’ziwialken. 

Soll einmal der Volks- und kartogrnphische plPh 

Name gelten, so muss ich ihn als Burgbeig ~'l' 

Unsprechen. Seine Höhe ist ziemlich bedeu- <i. S. firo.ss-Sohlatau Scli. .''rhule. K S. 

tend, etwa 20 ni, obschon nicht gemessen, da Klein-Sdilalau. Po. Polchan. W. Wed- 

bei dem Bestiuide mit dichtem L'nterholze *"'• Rekau. R. K Kekaaer Knig. 
der Aufstieg der steilen Höhe nur gebückt, (Cl>»“ssec). Pa. Patzig 

in Absätzen und mit Ausruhen vor sieh gehen „ o. o. . 

, , • , L f 11 1 - 1 . II 1 I G. Hipss. St. Stein. S. It. Schlosshorg 

Konnte. Oben ist ebenfalls dichtes Holz, das ® 

jede Au.s- und Ansicht versperrte. Ich konnte 

die für einen Burgwall unerlässliche Mulde nicht entdecken, obschon auf dem um- 
fangreichen Plateau wohl Platz dafür gegeben war. Bei schwachen Buddelversuehni 
konnte ich auch sonstige Funde nicht machen. Ein gefundenes Grabeloch scheint 
eher einem Steine gegolten zu haben, obschon es deren dort in bequemerer Lagt' 
giebt. Die mit dem gemeldeten Stein correspondirende Richtung ist ebenfalls 
SW. zu NO. Vom Ackerlande am Rande des Gisdepka. Thaies hat Dr. Taubner 
auch mehrfach Scherben aufgelesen, wohl siimmtlich ohne Ornamente. An diesen 
Schlossberg knüpft sich übrigens ilicselbe Sage von einem verwünschten Schlosse, 
wie an die von Neustadt und von Zarnowitz. liegt man ihm wegen seines Namens 
eine Bedeutung zur Heidenzeit bei, so könnte er vielleicht ein Fliehplatz, jedoch 
für den Anfang, für die anstossende Ortschaft oder die umliegenden Ortschaften 
gewe.sen sein, viel eher jedoch ein (Feuer-) Signulberg. 


0. Th. und G. F. Gisdepka-Thal iimi 
G. Fliess. St. Stein. S. It. Schlosshorg 


3) Mergelborg bei Pelzau, ob ein BurgwallV 

Von Neustadt bis Rheda führen drei meist parallele Dinge: Rhedallu.ss, Chanssee 
und Eisenbahn. Etwa eine Meile von Neustadt ab liegt das Dorf Pelzau, zw ischen 
Rhedafluss und Chaussee. Dem Orte südlich gegen- 
über, jenseits der Eisenbahn, liegt eine fast isolirte Figur H. 

Bergkuppe. Ihre Höhe bemass ich beim Aufstiege 
mit 90 Schritten. Die nahe trigonometrische Station 
giebt 85 «i über Meeresspiegel an. Nebenan bei seip.era 
Fusse liegt linkseitig ein tpringiges Moor, hin und 
wieder mit kleineren Kalkplatten durchsetzt. Fuss 
und volle .Vnhöhung bieten nur Sand als obere Schicht 
dar, die Kuppe selb.st aber unter Gnind und Kies in 
mehr oder minder starker, schwarzer, am oberen 
Rande auch schwach mit Kohlenresten durchsetzter S. Scliiiiechau. N. Neustadt. 
Humusschicht (schwarzer Erde) eine recht hiiuflge K. B. Eisenbaliii. Rh. Rheda. 

Ein.-treuung von Kalkmergel in .Stücken, Plättchen und P- Pelsau. Trigonoui. Sta- 

Klumpeii. Dr. Taubner, in dessen Gesellsehaft ich **'*"■ O Kcrg. G. Giiewau. 
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den Berg bestieg, hatte dort vorher ausser Bemsteinstücken, von denen ein«** 
hUhnereigross und hellOüchig, eines länglich mit vermorschter Oberfläche, wenet 
charakteristische Scherben, sowie am Pusse des Berges ein menschliches Krcuzbeit 
gefunden. Es ist deutlich zu sehen, dass die jetzt kreisrund abgeplattete Ober- 
fläche durch Abfahren des mit der schwarzen Erdschicht innigst verbundenen Kalk- 
mergcls zu landwirthschaftlichen Zwecken in Angriff genommen ist und die beider 
Einschnitte im N. und S. zur Ein- und Ausfuhr gedient haben. Die schwarze En), 
kann aber nicht so entstanden sein, dass man sic aus dem nahen Moore zur Bil- 
dung des etwaigen Walles die steile Anhöhe binaufgcbracht hat; ich müssii 
einer solchen Hypothese widersprechen, wenn auch wenige Zeichnungen an wesi- 
prcussischen Urnen beweisen können, dass Pferde als Zugthiere benutzt uoi 
bereits auch Wagen mit Speichenrädern verfertigt wurden. Meist ist der Boden 
durch eine dicke Grasnarbe gefestigt. Diese kann aber auch nach Abnutzung de- 
Erdreiches an der betreffenden Stelle erst entstunden sein. Wie es früher war, nl 
volle Kuppe, ob platcauartige Fläche, das weiss ich nicht und habe ich auch nieh: 
die erbetene Unterweisung über diese Frage von dem jetzigen, nur wenige Jahn 
im Besitz beflndliehen EigenthUmer in Erfahrung bringen können. Ist auch dir 
Ansprache als Burgwall wegen des geschilderten Umstandes fragwürdig und zweifel- 
liaft, so ist doch für den jetzigen Anblick nur zu sagen, dass das Ganze ei» 

sehr grosse Achnlichkeit mit einem solchtti 
Figur 9. Die Maasszahlen cigaben 310 Schrill. 

Umgang der zum Theil abgestochenen Wall- 
krone, 79 Schritte für die Breite (W. nach O.) 
und 102 Schritte für die Länge (S. nach X.). 
Genau SO. würde der Eingang (oder war e» 
eine frühere Einfuhrstelle?) gewesen sein, 
wie deutlich zu sehen. Unterstützt wird die 
bejahende Ansicht durch die Scherbenfumlv 
und durch das Vorhandensein einer kessel- 
artigen Vertiefung in NWS. Auch kann mar. 
ira SO., wo ein sanfter ansteigendes Temiir 
die Verbindung zu dem Nebenberg»' mii 
dem trigonometrischen Steine herstellt, wobi 
ohne Gefahr des Widerspruchs einen Abstieti 
des Erdreichs von aussen, zur Erhöhung der 
Wallkrone gebraucht, behaupten, weil hier 
die meiste Angriffsgefahr vorlag, trotzdem 
hier die als alt vorausgesetzte Eingangsstellr 
ist Bis auf weitere Nachricht, Unter- 
suchung und Aufllndung von Material zur 
Unterstützung müsste man daher mit dem 
völlig bestimmten Urtheile zurUckhalten und fürs Erste diese Anlage nur süs eine 
solche bezeichnen, die wegen vielfach zustimmender Merkmale dennoch leicht irn- 
fUhren kann. Aus diesem Grunde darf ihre Erwähnung hier rollen Platz K- 
anspruchen. (Bes. Major von Dieskau fand dort zwei Skelette beim Merg»'!- 
grabon.) 

(14) Hr. Quedenfeldt legt sehr schöne, theils ihm selbst, theils dem Rcgii'- 
rungsreferendar von Oppenheim in Oppeln gehörende Photographien von 
Marokkanern vor. 
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(15) Hr. Taabner zu Nouatadt, Westprcussen, übersendet folgenden Beitrag 
zur Kenntnis» der 

vorchristlichen rechtwinkligen Kreiizzeicheii. 

Zwei Formen des vorchristlichen rechtwinkligen Kreuzzeichens haben beson- 
ders die Aufmerksamkeit erregt, die ,,Sva8tika“ und dos „Radomament“ (vgl. Zeit- 
schrift f. Ethnologie). Nachfolgende Beispiele sollen die Ansicht stützen, dass dieses 
Krcuzzeichen sich ans der graphischen Darstellung der Bewegung des dem Natur- 
menschen zuerst und um nachhaltigsten ünponirenden Himmelskörpers, der Sonne, 
entwickelt hat: 

I. Stein mit eingemeisseltem rechtwinkligem Kreuz in der Nähe eines 

„Schlossberges“. 

Die sogen, kleine Generalstabskarte verzeichnet in leicht nordöstlicher Rich- 
tung, in einer Entfernung von 'j, Meile vom Dorf Rekau im Putziger Kreise einen 
isolirt liegenden Berg als „Schlossbcrg“. Er liegt im südlichen Ufer des Gisdepka- 
Thales, das sich beim Dorfe Uslanin gegen das Putziger Wiek öffnet (S. 328). Die 
einschlägigen Werke der Hen'en Lissaner und Behla verzeichnen ihn noch nicht. 
Von seiner näheren Beschreibung soll hier abgesehen werden, nur soviel: er hat 
mehr den Chm-akter des Burgberges und der Cultnsstätte. Ihm gegenüber am Ab- 
hang fand der Verfasser einen komqnetscherartig ausgehöhlten, rothen, grösseren 
Granitblock und weiter auf dem benachbarten Plateau mehrere Scherben von Ge- 
fussen, ohne Drehscheibe verfertigt und von dem Charakter der nordisch-arabischen 
Periode. Von dem Berge führt auf das anliegende Plateau in südöstlicher Rich- 
tung in einer Länge von etwa */i Meile eine Thalsenkung nach „Rekaucr Krug“. 
In dieser gelangt man zu einem grösseren bearbeiteten Stein, der linker Hand von 
der Thalsohle liegt und folgende Details darbietet: es ist ein hellrother Granit, 
dessen Oberfläche geebnet ist und ein ziemlich regelmässiges längliches Vier- 
eck bildet. Der Längendurchmesser beträgt 98, der Breitendurchmesser 71 cm. 
Ungefähr 35 cm ragt der Stein aus dem Boden, unter den er sich noch mindestens 
eben so tief erstreckt Die Oberfläche liegt nicht ganz in der Horizontale, sie 
fallt nach der südlichen Ecke merklich nach unten zu ab. In der Oberfläche be- 
Qndcn sich in Abständen von einigen Centimetern 9 regelmässige schmale, läng- 
liche Vierecke von 2 — i cm Tiefe, in rechtwinkliger Krouzform eingemeisselt; die 
ideale Schnittstelle der Kreuzbranchen ist schalenförmig ansgehöhU. Die folgende 
Abbildung veranschaulicht am übersichtlichsten die speciellsten Details. 
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Dass in diesem Steine kein neuzeitliches Gebilde vorliegt, dafür spricht senii 
Beschaffenheit selbst und die Nachbarschaft prähistorischer Objecte mit unzweifel- 
hafter Gewissheit. Unzweifelhaft ist aber auch durch Nachgiebigkeit seines Uniei- 
bodens seine ursprüngliche Lage nicht mehr ganz vorhanden. Sie würde sieb ic 
der durch die Buchstaben a' b' c' d' in obenstehender Figur dargestcllten Ver- 
schiebung reconstruiren fassen. Eis rückt dann die durch Compass genau festgesU-lli 
Krcuzhauptbranchenlinie aus der Richtung NW. — SO. in die Richtung W. — 0. 

II. Rechtwinkliger Kreuzstein in der Nähe des Schlossberges bei 
Neustadt, Westpreussen. 

Elin Stein mit rechtwinklig eingemeisselter Rreuzflgur, die „in der Mitte dec 
Eindruck machte, >als sei sic nicht ganz vollendet“, log früher unweit des inp*- 
santen Butgwalls bei Neustadt (Zeuge u. a. Hr. Trcichel-Hoch-Paleschken S. 3ii^ 
üeber den Verbleib dieses Steins ist nichts Sicheres zu ermitteln. Wo er geleg«. 
befindet sich noch heute eine längliche Grube von etwa 1 »i Tiefe. Die Läinrs- 
richtung dieser Grube ist nach dem Compass deutlich Ost — West. 

III. Steinsetzung in einem Urnenfcide. 

Hr. Siehe-Kalau (Z. f. E. Bd. XV Verh. S. 423) be 
schreibt und bildet ab einen, aus aneinandergeligv-r. 
GranitRndlingen bestehenden Stcinwall, der von Ost natt 
West verläuft und an dessen nördlicher Seite ein zweiin 
rechtwinklig angesetzt ist. 

IV^. Steinsetznng in der Nähe von Grabhügeln. 

Eine Steinsetzung, wie unter III beschrieben, wurde 1 m tief beim Bau dit 
Provinzial-Irrenanstalt zu Neustadt, Westpreussen, freigelcgt. Erwähnt vom Vtt- 
fasser im Ncustädter Anzeiger; Zeuge Gärtner Bahr ebendort. In der Nähe be- 
finden sich Hügelgräber ohne Leichenbrand, analog den von Hm. Kasiski, Nen- 
stettin, beschriebenen, in denen die Ijeichen gänzlich vergangen waren. 

V. In der Zeitschr. f. Ethnol. Bd. XVIII Verh. S. 72 beschreibt Hr. 'Wcinccl- 
Lubben einen Urnenfund: in einem Abstande von 4 — 9 m waren die Gelasse uis- 
geben von einer Anzahl etwa 1 m unter der Oberfläche liegender Pflasterangen vit; 
E'cldstcinen, die einen nach Norden offenen Bogen bildeten. 

VI. Ebendaselbst A'^erh. S. 277 beschreibt Hr. Olshausen eine auf der In>il 
Amrum innerhalb eines grossen Hügels liegende ununterbrochene Pflasterung, nact 
Norden hin offen, dabei 2 Urnen u. s. w. 

VII. Mondsichel auf dem MUncheberger Runenspecr (Verh. ebendaselbst). 

In Vorstehendem ist von folgenden Darstellungen die Rede: 




HAgur 3. 



A' 


Ihre Erklärung als Darstellung <ki 
Sonnenlaufs und der daraus abstrahiiv:: 
4 Himmelsrichtungen dürfte als die natu.''., 
listischste am plausibelsten erscheinen (verd 
Hr. V irc h o w : Radornament— rollende Sonne 
Das erste, was dem Naturmenschen inip 
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nirend ins Auge fiel, daher gölllich verehrt ward, war die Sonne und ihr scheinbarer 
l^auf am Himmolsgcw'ölbe. Aus letzterem folgt die crsU^ graphische Uurstellung, 
nicht in gerader Linie von Ost nach West, sondern als Logen (Fig- 3), der sich erst 
durch abstrahirendes Denken in die gerade Linie verwandelte. Als zweites impo- 
nirto^ in der Nacht der feststehende Polarstern, um den sich die Nachtgestirne 
drehen, die Richtung des Sonnenlaufs wiederholend (Fig. 2). Das volle Kreuz 
O dürfte darnach wohl schon eine wesentliche höhere Stufe ausdrücken, den 
Begriff von Windrichtungen, vielleicht aber auch schon hervoixegangcn aus mehr 
symmetrisch darstellender, omamentirender Thiitigkeit. So entstand vielleicht auch 


das Triquetnim 


Y 



utul hior liegt vielleicht auch ein Ursprung 


der Heiligkeit der Zahl 3, sowie das Bild des Thorshamnicrs T . Der Steinkreis 


als Wiedergabe der Sonnenseheibe („Ixrdiis heilige Kreise“ Ossians Gedichte) ist 


augenfällig; Kreis und Kreuz eombinirt geben 



das Riulornament, von dem 


das 


Hakenkreuz 



vielleicht nur eine abgekürzte Darstellung ist. 


Sleiti- 


setzungen, den Sonnenlauf in den angegebenen Vsirianten darstellend, dürften viel- 
leicht auch die bekannten „signa et formae dcoruin“ der alten Germanen bei Tacitus 
sein, „gewisse auf die Natur und das Wesen tler Gottheit deutende Symbole, die 
zur Gottesverehrung dienten“. — fleilige Zeichen machten statt der WalTcn und 
jedes anderen Schutzes den Verehrer der Gottheit sicher, selbst unter Feinden 
(Tacitus, Germania Cup. 4.^). ln der gallischen sowohl wie in gallisch-römi.schcr 
Zeit wurden kleine Rädchen (Radornament) als Amulette getragen (llr. Behla, 
Zeitschr. f. Ethnol. Bd. XIV Verb. S. 44); auch die Germanen trugen .\mulette 
(Tacitus, Germania Cap. d.I). Nicht vergessen seien aus dem modernen Aber- 


glauben die drei Kreuze 


die, an die Thür geschrieben, vor Spuk 


und bösen Geistern schützen, ein Analogon der Riulehenamulelte. 


(lt>) Hr. Abeking spricht über 

Funde von Zinnowitz auf Usedom. 

ln Zinnowitz auf Usedom fand ich im August ISS7 auf einem Sandwege, der 
vom Glienberge nach dem Dorfe führt, einige ürnenroste. Beim weiteren Naeh- 
grabon konnte ich keine ganzen Gefiusse finden, doch grössere und kleinere Stücke, 
von verschiedener Farbe an der äusseren und inneren Seite, und vor allem aus 
ganz verschiedenem Material gearbeitet. Irgend welche Verzierungen fand ich 
nicht; doch Brandstellen, wenige kleine Knochenreste. Unter den Bruchstücken 
befanden sich verschiedene, die dem Boden, hezw. dem oberen Rande der Gefusse 
angehören mussten. Weitere Nachgrabungen konnte ich der bestellten Accker 
imd meiner bevorstehenden Abreise wegen nicht unternehmen. Einige Feuerstein- 
Stücke von Kinderfanstgrosse fand ich, die auf mich den Eindruck von Nucleis 
machten. 

Alles findet sich im Kies, hezw. Eehm am westlichen Abhange des Glien- 


Digitized by Google 



( 334 ) 


b<;rg 08 , etwa 30 — 50 cm unter der Ackerkrume. Alte Miinner tbeiltcn mir miL 
dass 1830 viele i^osse Steine aus besa^'m Acker ausgegraben wären, dass diesr 
Steine einen vierkantigen Raum von etwa 2 m Länge, 0,50 — 1 m Breite umschlosBcn 
hätten und dass über diesen Steinen grosse Steinplatten gelegen hätten. Drei sol- 
cher offenbarer Gräber sollen vorhanden gewesen sein; in einem soll ein Scbudel 
(vom Menschen) und ein Steinbeil gelegen haben, welche Gegenstände Hr. Pastor 
Mein hold in Krummin seiner Zeit an sich genommen habe. — 

lir. Virchow erinnert daran, dass über Zinnowitz bereits eine Mittheilimg des 
llrn. Liebe in den Verhimdlungen (1876. S. 216) gedruckt ist. 


Figur I. 



(17) Hr. Abeking spricht ferner Uber 

Moorftinde von Marienbad, Böhmen. 

In Marienbad (Böhmen) fand ich im Juni 
1888 in einem Schrank, der im Hause der Marien- 
qnelle steht, ausser Röhrenknochen und Geweihen 
vom Hirsch, Ellen und Reh, Hufeisen (E'ig. 1) 
und zwar zwei ganze und ein halbes, aasserdem 
einen Hammer (Pig. 2). Diese Gegenstände, 
säramüich aus Eisen, sind in den sechziger Jahren 
an der Sohle des Marienbader Moores — das 
eine Mächtigkeit von 5 — 10 m hat — im Kies, 
bezw. Sand gefunden ; in der Nähe dieser Gegen- 
stände war eine Brandstelle, von der aber 
keine Kohlen, Knochen oder dergl. anfbewahrl 
sind. Ausser den genannten Gegenständen ist 
kein Metall oder Thon und dergl. gefunden 
Aus der Gestalt und dem Gewicht der Hufeisen 
ergiebt sich, dass sie dem Mittelalter angehören. 


(18) Hr. Bastian bespricht einen 

Kopf von Cttzco und Wanderungen der Peruaner, 

Durch Hrn. Dr. Macedo aus Lima, den wir die Freude haben heute in unserer 
Mitte zu sehen, ist dem Museum für Völkerkunde aus Cuzco ein Kopf übergeben, 
der in seinen Gesichtsdurchbohrungen an das erinnert, was Zaratc von KUsten- 
indianem zur Zeit der Entdeckung erzählt, als dort auch jene kleinen Mumien- 
köpfe angetroffen wurden, wie sie jetzt vom Napo kommen. 

Ausserdem wird ein neues Beweisstück geliefert zu dem im Museum Ixireits 
vorhandenen, um durch die als mexicanisch bezeichnete Stylart der Vasenverzie- 
rungen in Vca die von dortig maritimen Einwanderungen redenden Traditionen zu 
bestätigen. 

Betreffs gemeinsamen Ursprungs der über die Cara herrschenden Scyri, welche 
unter den Quitus (mit der in Mechoacan wiederkehrenden KlangcigcnthUmlichkeil) 
ihr Reich begründeten, mit den Inca Cnzco’s giebt Velasco Andeutungen; Oliva 
lässt die verknüpfenden Abenteurerfahrten, von der Landung in Yca aus, den Zug in.'' 
Innere beginnen. 

Von Yca und Arica wurden Seezüge unternommen (Acosta) zum Besuch 
der Inseln (Garcia), und wie Almagro (Oviedo), traf Pizarro’s Pilot Handcls- 
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schirr»- liings der KUsto (bei Tumbi-z). Diese Entdeckungsreisen waren eingeleitet 
durch die Nachrichten über Biru, von wo RaobschilTe nach Cochamn gelangt»-n 
(Andagoga). Die Chincha kamen aus entfernter Heimath (Garcilasso de la V'ega) 
zu ihren Seeplätzen, und an solchen bezeugten die Chimu dui-ch den Cultus ihres 
Fischgottes die MeeresherkunB. Von Vupangui wurde eine Flotte zur Eroberung 
ferner Inselgruppen ausgerüstet (Cieza), und wie die Monumente der Oster-lngel 
die ürejones zurUckrufen. so der Gott ,Big-Ears“ (Allen) auf den Hervey-Inseln 
(zu Cook’s Zeit). 

Die Wilden Neu-Granada’s waren Uber Panama und Darien gekommen (bei 
Ula.s Valcra), die Huures von Peru (Goray) bis Tehuantepec (Burgoa), ,de alla 
de In custa dcl Sur‘- (und zu den Mixes), und in Darien hatte man Nachricht von 
den „riquezas del Peru“ (Herrera), wie durch Comague’s Sohn von grossen 
Reichen im Süden (Petrus Martyr). In Llambey»’que landet Naymiap (Balboa) 
mit seinem Gefolge, bei Caraque die Garn, ,,navegando en balsas, no de juncos, 
como sc de dice los gigantes, sino de grandes maderas, unidas unos con otros 
(Vclasco). En los Llanos habian decembarc^do balsas y canoas (unter Ayar Taico 
Capac) hombres de gran estatura (Montesinos). Quitumbc zieht von Puna nach 
Quito und Quitecuano (Icazbalceta) und kam zu Schiff nach Jaliso, während 
in der Kalenderrechnung der Tarasker Inta wiederkehrt ans Inti, als Sonne (der 
Quechua). — 

Hr. Nehring fügt einige Bemerkungen hinzu Uber 
altperuanische Hausthiere. 

Die Bewohner des Inca-Reiches besassen vor dem Eindringen der Spanier an 
Hanssäugethieri-n den Hund, das Ijama, das Alpaca und das Meerschweinchen. 
Während die letzteren drei wahrscheinlich auf südamerikanischem Boden domesti- 
cirt worden sin»l, deutet der Hund auf Beziehungen nach Nordamerika hin. Die 
von mir untersuchten, aus vorspanischen Gräbern Pem’s stammenden Haushunde ') 
können von keiner wilden Canis-Art Südamerikas abgeleitet werden, sondern sie 
stammen wahrscheinlich von den kleineren, südlichen Varietäten des nordamerika- 
nischen Wolfes (Lupus occidentahs) ab. Vermuthlich waren die altmexikanischen 
Haushunde von ähnlicher Beschaffenheit; es wäre sehr wünschenswerth, dass man 
bei etwaigen Ausgrabungen in Mexiko auf vorkonimende Hundereste achtete und 
dieselben einer wissenschaftlichen Untersuchung zugänglich machte. 

Nach meiner Ansicht ist der Inca-Hund von Norden mitgebracht oder ein- 
gelührt, während die Lamas, Alpacas und Meerschweinchen auf südamerikanischem 
Boden in den Hausthierstand Ubergeführt sind. — 

Zugleich benutze ich die Gelegenheit, dem in unserer heutigen Sitzung an- 
wesenden Hm. Dr. med. J. M. Macedo aus Lima meinen verbindlichsten Dank 
dafür uuszusprechen, dass derselbe die bei seinen Ausgrabungen in Peru gefun- 
denen Hunde-Mumien mir in der uneigennützigsten Weise übersandt hat. Diese 
Mumien bilden eine sehr willkommene, wissenschaftlich werthvolle Ergänzung di-s 
von den Herren Reiss und Stübel aus Peru mitgcbrachten Materials. 

(19) Hr. Virchow bespricht, unter Vorlegung derselben, 

die menschlichen Ueberreste aus der Bilsteiner Höliie bei VVurstein in 

Westfalen. 

Vor einiger Zeit ist im westfälischen Devon (Stringocephalen-Kalk) bei War 

1) Vergl. den Sitzungsbericht vom 21. November 1886, S. 618 ff. 
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stein, im Bilstein, ein Netz von Höhlen mit 3 Ansgängen aufgefunden worden, ir 
welchen nach einer vorläufigen Notiz, ausser Knochen vom Renthier, Bären und in 
den tieferen Lugen Rhinoceros, auch menschliche Gebeine, und zwar in den oberen 
Schichten wenige, in den tieferen mehrere Schädelbruchstücke, sowie menschliche 
Artefakte, insbesondere bearbeitete Steine und Knochen, auch Kohlen anagegraK’n 
wurden. Hr. Dr. Carthaus, dem die Leitung der Ausgrabung anvertrant war, bot 
mir schon unter dem 17. November v. J. ,vier, zusammen mit Ursus spelaeus ge- 
fundene Menschenschädel (mit total verschiedenem Index)“ zur Untersuchung an, 
und Ubersandte mir später, als er eine Reise nach Sumatra unternahm, das ge- 
sammte anthropologische Material. 

Bei der Durchmusterung desselben zeigte sich noch eine Anzahl von Thier- 
knochen. Hr. Nehring, dem ich dieselben übergab, bestimmte einen Lendenwirbel 
vom Renthier, einen Calcaneus vom hhichs und 2 Unterkiefer nebst dem Bruch- 
stück eines Gelenk fortsatzes vom Schwein; als zweifelhaft bezeichnete er Vogel- 
(Schneehuhn-) und Raubthierknochen, sowie das Zungenbein eines Wiederkäuers. 
Immerhin ein sehr gemischtes Material. 

Die menschlichen Knochen waren in 4 besonderen Kistchen enthalten und als 
Fund I — V bezeichnet, so jedoch, dass Fund II und III vereinigt waren. Den Be- 
zeichnungen nach stammt 

Fund I aus .... 43 — 47 cm Tiefe 

„ II und III aus . 78 — 80 „ , 

., IV aus .... 70 — 80 „ , 

_ V aus .... 50 — 80 „ „ 

Als Garanten waren einzelne Arbeiter unfgefUhrt, welche die betreffenden 
Stellen zu durchsuchen gehabt hatten. Immerhin geht aus der Zusammenstellung 
hervor, dass nur Fund I, der aus höheren Schichten stammt, mehr gesondert ge- 
legen hat, dass dagegen alle anderen Funde mehr oder weniger dem gleichen 
Niveau angehörten. Aber die weitere Veigleichung ergab auch in den einzelnen 
Schichten ein Durcheinander von Knochenfragmenten verschiedener Personen, wel- 
ches irgend eine grössere Reconstruction ausschluss. 

Die einzelnen Funde enthielten; 

1) Fund I. Gaumenplatte und Alveolarfortsatz eines Oberkiefers mit grosser 
Curve, scheinbar hufeisenförmig, aber links am hinteren Ende defekt; die Alveolen, 
namentlich die für die mittleren Schneidezähne, gross. Der Alveolarfortsatz wenig 
vortretend, kurz, in der Mittellinie 15 mm hoch. Ferner Bruchstücke von Schädel- 
dachknochen, die mindestens 3, wenn nicht 4 Individuen angehört haben müssen. 
Ich unterscheide; a) die rechte Hälfte des Stirnbeins mit einer kleinen Stirnhöhle 
und mässigem Supraorbitalwnlst, im Ganzen hellbräunlichgelb, von geringer Dicke 
und jugendlichem Aussehen; ferner ein zweites, noch dünneres, wahrscheinlich nicht 
dazu gehöriges, sehr verwittertes Stück eines Stirnbeins von der Gegend der Cort>- 
naria; b) ein dickes, hartes und schweres Stück vou graubräunlichcr Farbe vom 
linken Parietale mit einem Theil der Coronaria, dem Ansatz der Squaroa tempo- 
ralis und sehr tiefen und breiten Meningeal furchen; c) ein dickes und festes, ganz 
glattes, hellgelbes, wie polirtes Stück mit zackiger Nahtlinie, das fast an einen 
Thierknochen erinnert. 

2) Fund II und III. Ausser einer Anzahl nicht zu bestimmender älterer, 
theils hellgelber, theils bräunlichgrauer, nicht dicker SchädelbruchstUcke von ge- 
ringer Grösse erwähne ich 2 Unterkiefer-Fragmente von verschiedenen Menschim; 
das grössere, dessen Zähne von mittlerer Grösse und mit noch wenig angi'griffenen 
Kronen versehen sind, anscheinend von einem jüngeren Individuum, umfasst den 
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rechten Seitentheil und das MittelstUck, während die Fortsätze und der linke Soiten- 
theil fehlen; der Molaris III kleiner, als II und I, das Kinn vortretend und unten 
schwach eckig, die sonstige Bildung eher zart; das zweite Stück umfasst nur einen 
geringen Theil des MittelstUcks und der linken Seite, etwa wie das Schipka-Kiefor- 
f ragment, mit nur 2 leicht abgeschlilTenen l’riimolaren und einem vortretenden Kinn. 
i> ie mediane Höhe beträgt bei dem grösseren Stück 29, bei dem kleineren etwa 

mm. Ausserdem ein loser, stark abgeschlilfener Molaris. — Ebenso 2 nicht zu- 
siuumengehörige Stücke von Stirnbeinen, beide von jugendlichem Aussehen, hell- 
gmugelb von Farbe. I)a.s eine, die Mitte und einen Theil der rechten Orbital- und 
linken Tuberalgcgend umfassend, hat kleine Stirnhöhlen und fast gar keine Supra- 
orbitalwülste, aber einen breiten Xosenfortsatz (26 mm); innen starke Inipressioncs 
digitatac und eine dicke, grosse Crista galli. Das andere Stück gehört ganz der 
rechten Seite an, reicht bis an die Sut. sphenotemporalis, hat eine grosse Stirnhöhle 
und weit vortretenden Orbitalrand. Fenier das mediale Stück eines rechten Parietale 
mit grosszackiger Sagittulis und Lambdoides, ziemlich dick, von dem es zweifel- 
haft ist, ob es mit einem der Stirnbeine zusammengehört. Endlich ein dünneres, 
sehr festes Stück eines mehr bräunlichen Parietale. 

3) Fund IV hat mit geschlagenen Feuersteinen zusammen gelegen: ein kräftiger 
Gclenkfortsatz des Unterkiefers, ein gi-össercs, hellgelbes, scheinbar frisches, dünnes, 
scheinbar kindliches Stück eines linken Parietale, ein Paar sehr dicke Fragmente 
des Parietale vom Rande der Pfeilnaht, allerlei unkenntliche Fragmente von Schädel- 
knochen und ein Stück eines Metatarsalknochens. — Ueber diesem Fund lag ein 
grosser Gclenkfortsatz vom Unterkiefer, ein kräftiges Wangenbein mit Kieferhöhle 
und ein kleines, sehr dickes Stück eines Schüdeldaehknochcns, alle von altem 
Aussehen. 

4) I'und V, gleichfalls mit Feuersteinen und einem „Amulet aus Thon“: 
.Ausser einem sehr tirannen Stücke von der Squama occip. und einem sehr dicken 
vom Parietale, sowie mehreren dünnwandigen Fragmenten von Schädeldachknochen, 
Stücken einer Rippe und einer kindlichen Tibia, zeigen sich 3 Zähne von ganz ver- 
schiedener Beschaffenheit. Der eine ist ein tief abgenutzter Schneidezahn, fast 
ohne Krone, der zweite ein alter Molaris 1 mit verbrauchter Krone, der dritte ein 
grosser, brauner, jugendlicher Molaris. 

Wie vielen Individuen diese Knochen angehört haben, ist schwer zu bestimmen 
und im Grunde ohne grosses Interesse. Die Aufzählung wird genügen, um dar- 
zuthun, dass nichts Vollständiges vorhanden ist unil dass das, was vorhanden ist, 
auf das Bunteste gemischt war. Gerade im Fund V, wo sehr verschiedene Skelet- 
bruchstUckc zusammengewürfelt waren, sind nur kleine Bruchstücke vom Schädel 
erhalten, während bei den Schädeln der anderen Funde, abgesehen von dem Meta- 
uirsalknochen des Fundes IV, jede Spur eines Skeletknochens fehlt. Schwärmer 
für Anthropophiq^ie werden in diesem Befunde vielleicht Beweise des Cannibalismus 
der etwaigen Höhlenbewohner sehen, indess darf wohl darauf hingewiesen werden, 
dass dann gerade zerschlagene Exlremilätenknoehen in grösserer Zahl vorhanden 
sein sollten. Auch zeigt sieh an den vorhandenen Bruchstücken nichts, was auf 
eine absichtliche Zertrümmerung zu Zwecken eines menschlichen Mahles hindentete. 
Ebensowenig sehe ich Spuren der Benagung durch Thiere. Es bleibt daher wohl 
kaum etwas Anderes übrig, als anzunehmen, dass eine starke Durchwühlung des 
Höhlenbodens in früherer Zeit oder eine sehr gewaltsame und ungeordnete Bearbei- 
tung bei der jetzigen Exploration stattgefunden hat, durch welche die Knochen 
zerbrochen und dureheinandergeworfen worden sind. Die .Anführung einzelner 
.Arbeiter als Gewährsmänner würde nur dann einen entscheidenden Werth haben, 

VerbaadJ. der b«rL Aothrvpuit GwclUcbaft Ibdtf. 22 
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wenn dieselben g;enilgend Überwacht und hinreichend rorgeiibt {^wescn sind, was 
ich nicht entscheiden kann. Indessen sind fast alle Bruchflächen alt und man wira 
sich daher wohl für eine frühere Durchwühlung des Bodens entscheiden müs.«en. 
Diese könnte durch Menschen oder durch Thiero oder durch Wasser herbeigefühn 
sein; letzteres erscheint jedoch unwahrscheinlich, da keine Anzeichen von .^h- 
rollung zu bemerken sind. 

Möglicherweise wird die Zusammenstellung der gesummten Funde, welche sich 
Hr. Ilosius in Münster Vorbehalten hat, für die Deutung der Schichtung Genauere^ 
bringen. Vorläufig kann ich nicht sagen, dass ich eine Thatsaebe anführen könnte, 
welche für die Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Rcnthier oder dem Höhlen- 
bären spräche, oder welche gestattete, die menschlichen Ueberreste auf frühere 
Bestattung von Leichen zurückzuführen, so nahe ein solcher Gedanke auch liegen 
mag. Denn zweifellos hätte bei der Bestattung einer Mehrzahl von Individuen 
wenigstens ein grosser Theil der Gebeine intakt bleiben müssen. 

Noch viel weniger vermag ich irgend etwas über die Schüdelindices auszu- 
sagen, nicht einmal, ob sie gleich oder verschieden gewesen sind. Jeder Versuch, 
auch nur ein einziges Schädeldach soweit zu rcstauriren, dass auch nur ein ein- 
ziger Durchmesser messbar gewesen wäre, ist vergeblich gewesen. Das Einzige, 
was ich sagen kann, ist, dass die Rasse im Wesentlichen eine orthognathe gewesen 
zu sein scheint. — 

Hr. Nehring konnte die ihm, ausser den vorgelegteu) zugesandten Säugelhier- 
reste nur zum Theil bestimmen. Sie bezogen sich sowohl auf Knochen vom Ren. 
Schwein und Schneehuhn, als auch auf recenterc Funde. 

(20) Hr. Virchow zeigt einen 

Metnlleimer (Mörser) von Lnbtow bei Pyritz, l'oimnern. 

Hr. II. von Schöning auf Lübtow hat mir unter dem 30. Juni ein Metall- 
gefäss (wie er es nennt, einen Bronze-Humpen) zur Ansicht zugehen lassen, da,s 
vor etwa 10 Jahren bei dem Bau der Chaussee Pyritz-Dölitz durch das Pfahlbuu- 
terrain gefunden worden ist. Das Gefüss befindet sich noch in dem ursprünglichen, 
sehr verunreinigten Zustande. 

Die Pfahlbaustation von Lübbiw habe ich in der ersten Sitzutig unserer Graell- 
sehaft, am 11. Dccember kurz besprochen (Zeitschr. f. Kthnol. 1869. I. S. 40;t. 
vgl. Verh. 187.5. S. 28.’>). In derselben sind ausser Steinsachen auch Bronzegerathe 
gefunden worden (ebendas. S. 406), indess war in jener Zeit die Methodik ticr 
Untersuchungen noch wenig ausgebildet, und es ist nachträglich nicht möglich ge- 
wesen, die Lagerstätte der einzelnen (iegenstände genau festzustellen. .\ls mir 
Hr. Mühlenbcck von der, für mich neuen Erwerbung des vorliegenden Gefässi-s er- 
zählte, schien es mir daher um so mehr von Bedeutung, die chronologi.sche Stellung 
desselben zu bestimmen, als dadurch vielleicht die Möglichkeit geboten wurde, auch 
einzelne der früheren Funde zu clnssificiren. Ich bin daher dem Herrn Hesiizer 
zu besonderem Danke verpflichtet, dass er meinen Wunsch erfüllt und das Gerä.«s 
hierher gesendet hat. 

Dasselbe ist ein ungewöhnlich starkes und schweres; sein Gewicht beträgt 
7fi50 ff. Es ist 21,5 cm hoch, hat an der Mündung eine Weite von 17, an der 
Basis von 11,5 em Durchmesser, besitzt gerade, schräg von unten nach oben diver- 
girende Seitenflächen und steht auf einer starken Boilenplatte von 1 8,5 cm Durch- 
messer, welche unten leicht concav ist und mit einem leicht abgedachten, dicken, 4 cm 
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breiten Rande über die Seitenfläche des Grefässes 
hcrirortritt. Seine Gestalt ist also die eines 
Mörsers oder, wenn man die Bezeichnung des 
Besitzers adoptiren will, eines Humpens, oder 
ein<'8 WeinkUhlcrs. Die Wandstärke betrügt bis 
zu ö mm. Am oberen und unteren Rande be- 
finden sich ein Paar grössere alte Bruchstellen. 

Im Allgemeinen sind die Oberflächen von 
einer mattgrttnen Farbe, rauh, mit zahlreichen 
Wurzclfasern der Torfpflanzen bedeckt, welche 
in die grünen Rostmassen eingebacken sind, 
aber, soweit es sich erkennen lässt, fast ohne 
Ornament. Die einzigen Verzierungen bestehen 
darin, dass der. übrigens ganz gerade Rund der 
Mündung etwas verstärkt und nach unten scharf 
abgesetzt ist und dass sich um die Seitenflächen 
2 durch erhabene Ränder begrenzte Gürtel 
hcrumziehen, von denen der obere etwa 2 etn 
breit, der unUue etwas schmäler ist. Dagegen ist der Henkel mit grösserer Kunst 
au.sgc8tattct. Derselbe setzt unter dem Rande an, biegt sich dann stark von dem 
(ierüssc ab und erreicht die Wand desselben wiederum unterhalb des zweiten 
Gürtels, in einem senkrechten Abstunde von 9,5 cm von der oberen Insertionsstelle, 
so diiss beide Gürtel durch die OelTnung des Henkels verlaufen. Die Länge des 
Henkels, nach der .Inssenseite seiner Curvc gemessen, beträgt 17 cm. Er ist sehr 
dick, innen platt, aussen erhaben, und stellt eine nackte weibliche Figur mit dicht 
angeschlossenen Extremitäten dar. Leider sind die meisten Theile der Oberfläche so 
stark verrostet, dass man von Einzelheiten wenig mehr zu erkennen vermag. Dies 
gilt namentlieh von dem Gesicht: nur die Brüste, der Bauch, die in der Scham- 
gegend gekreuzten Hände, die langen .4mie und Beine treten deutlich hervor. 

Wenngleich gerade durch diesen Henkel die Frage nahe gelegt wird, ob es 
sich nicht um ein Gefäss römischen Ursprungs handelt, so glaube ich doch, diese 
Fr.tgc verneinend beantworten zu müssen. Metallgefässe von dieser schweren und 
plumpen Art sind mir aus römischer Zeit in unseren Landen nicht bekannt. Denn 
anch der Henkel macht mehr den Eindruck einer sjtäteii und zugleich etwas bar- 
barischen Arbeit. Dazu kommt ein besonderer Umstand. .Vis ich mit einer Feile 
das Metall blosslegte, zeigte dasselbe eine bläuliche, fast stahlgrauc Farbe, 
gänzlich verschieden von der alten Bronzefurbe. Die von Hm. Salkowski ver- 
anstaltete chemische Analyse ergab folgende Zusammensetzung: 

„Als Bestandtheilc der Bronze wurden gefunden: Zinn, Arsen, Blei, Kupfer, 
Kisen, Spuren von Silber. — Wisnuith, Kobalt, Xickcl fehlen. Die quantitative 
Untersuchung ergab: 

Zinn 9,38 pCt. 

•Arsen 1,70 „ 

Blei 20,03 „ 

Kupfer 03,07 „ 

Eisen 2,03 „ 

90,81 pCt. 

„Das DeBcit ist wahrscheinlich — wenigstens z. Th. — durch Beimischung von 
oxydirtem Metall bei der Entnahme iles Analysenmatcrials durch Abfeilen ver- 
urs.ncht.“ 

22 * 
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Es hiiti(ieU sich hier also um eine jener sonderbaren Legirungen, die mar. 
unter dem hochtönenden, aber nichtssagenden Namen von Weissmetull zusammen- 
zufassen pflegt. Ich halie darüber in der Sitzung vom 15. November 1884 (Verti. 
S. .545) ausführlich gehandelt. Hier will ich nur daran erinnern, dass die modemon 
weissen la'girungen, welche vielfach zu technischen Zwecken verwendet werden, 
sammllieh Zink enthalUm. das hier fehlt. Ebensowenig haben wir es hier mit 
jener reinen Zinnbronzc zu thun, von der ich damals Beispiele geliefert hab». 
Vielmehr himdelt es sich um die dritte Rab'gorie: zusammengesetzte Bronzen mii 
sehr wechselndem Zinngehalt, aber Zusätzen von Blei, Nickel, .\ntimon, Arsen. Der- 
artige weisse oder graue Bronzen sind schon aus dem .Vltcrthum vielfach bekannt: 
ich darf wohl an den Ring von Zaborowo erinnern, bei dem mir zum ersten M.il 
eine solche Mischung aufstiess und der mir auch diesmal zuerst in Erinnerun; 
kam, als ich die grüne Patina abfeiltc und darunter das stahlgraue, fast wie Eis<-n 
aussehende, nur weichere Metall zu Tage kam. Unter den modernen Ix>girung. i: 
steht das englische Hartmetall am nächsten, unter den römischen das Spiegel- 
mctall. Indess giebt es auch Glockenmctall aus Kupfer, Zinn und Nickel, da‘^ 
stahlartig aiissicht. M'egen der Einzelheiten verweise ich auf meine frühere .'lit- 
theilung. 

Für die chronologische Bestimmung des Gefiisses hat daher die cheniisehr 
Analy.se wenig gelehrt. Umgekehrt würde die Feststellung der chronologischer. 
Stellung des Geflüises einen Fortschritt in der Kenntniss der geschichtlichen Ent- 
wickelung der .Mctalllegirungen durstellen, für welche noch viel zu wenig Bausteine 
zur Hand sind. .ledenlälls ist, soweit meine Erinnerung reicht, die .\nalyse keine- 
Bronzegerasses aus alter Zeit bekannt, welche eine Zusammensetzung, wie der 
Eimer oder Mörser von IjUbtow, ergeben hätten. — 

Hr. Voss: Ein ähnliches Gefiiss befand sich früher in der Königlichen Kun.-l- 
kammer und wird jetzt im Königlichen Kunslgewerbc-Museum nufbewahrt. Das- 
selbe ist sehr reich verziert, v. Ledebur hat cs in seinem Katalog des .Museum- 
vaterländischer AlterthUmer, Berlin 18ö8", Taf. IV. Fig. H. 1910 abgebildct und 
S. 94 kurz besprochen. Es wurde in dem Garten des Hrn. v. Hagen zu Hohen- 
nauen bei Rathenow gefunden, allerdings an einer Stelle, an welcher auch Itmen- 
scherben gidünden .sein sollen. Hr. v. Ledebur setzt es mit RUck.sicht auf die 
als Ornamente der Aussenfläehc angebrachten Wappensehildc und die Zcichiiuiit' 
der als Wappenthiere angebrachten Löwen in das 14. Jahrhundert. Ein woitcre- 
Gefäss dieser Art (oder vielleicht richtiger „Mörser") befindet sich im Museum zu 
Stettin. Dasselbe ist, soweit ich mich erinnere, ganz glatt, ohne Verzierungen und 
einige .Meilen von Stettin in einer alten Niederlassung mit hartgebrannten grauen 
.Scherben, wie wir sie aus dem li’. und 13. Jahrhundert kennen, zusammen gi - 
fiinden worden. L'nzweifelhaft sind deshalb diese Mörser mittelalterlich, wenn auch 
das Jahrhundert sich noch nicht genau l'e.-tstellen läs.st. — 

Hr. Münch hat ähnliche Gefä.sse aus schwerem Messing bei Krause in 
Dessau gesehen. 

(dl) Hr. A'irchow besjirieht eine neue 

cheiiiiselie Untersuchung von ,'iltiigyptischer .Augenschwärze. 

Durch Hrn. Erman erhielt ich unter dem Id. d. M. eine neue Probe der 
altägyptixchen .Vugenschminke. Er schreibt darüber: 
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.Dag beiliegende Couvert enthält eine Probe dca einzigen Kohl, den wir mit 
einiger Wahrscheinlichkeit datiren können. Die hölzerne Scbminkbüchse, aus der 
er stammt, würde man nach den Ornamenten für neues Reich ansprechen, — sicher 
ist es aber nicht.“ — 

Hr. Salkowski hat sich wiederum frcundlichst der chemischen Untersuchung 
unterzogen. Seine Mittheilung darüber lautet; 

.Das mir zur Untersuchung Ubeigebcne schwarze (äusserst feine) Pulver löste 
sich in Salzsäure beim Erwärmen unter starker Chlorentwickelung (völlige Blei- 
chung mit rothem Lakmuspapier). Die Lösung gab mit Natronlauge einen bräun- 
lichen Niederschlag. Dieser wurde ausgewaschen, ein Tbeil davon alsdann mit 
Bleisuperoxyd und Salpetersäure erwärmt: intensiv violette I,ösung; ein anderer 
Theil mit Soda und Salpeter geschmolzen: grüne Schmelze. Die Phosphorsalz- 
perle färbte das ursprüngliche Pulver in der Oxydationsilanmie violek 

„Nach diesem Befund besteht das schwarze Pulver ohne Zweifel aus Mangan- 
superoxyd = Braunstein.“ 

Das gesuchte Antimon entfernt sich daher immer weiter aus dem Kreise der 
in Anwendung gebrachten Substanzen. Nichtsdestoweniger wird es von Interesse 
sein, die Untersuchung fortzusetzen, und ich bitte dringend, mir sowohl antikes, 
uls modernes Material recht reichlich zugehen zu lassen. — 

Hr. Hartmann: Im Sennaar benutzt man kleine bimförmige, aus den Kernen 
der Dnmpalme (Hyphaene thebaica) angefertigte Büchsen, Augendosen, arab. El 
Bedhe el ’Ayün, zur Aufbewahmng der Schminke, Kohl, welche nach späterer 
Mittheilung von K. Binder hier aus Graphit und Akazienkohle verfertigt zu 
werden pflegt. — 

Hr. Quedenfeldt bemerkt, dass man in Marokko Stifte aus Pappelholz an- 
wende, welche zugleich als Präservativ für AugenkninkheiU'n dienten. — 

Hr. Wetzstein erwähnt Aehnliches. Kohäl heisst in Syrien Augenarzt. 

{ii) Hr. Nchring spricht Uber 

vereinzelt gefundene Hornkerne de.s Ros priniigeniu.s. 

Im Anschluss an meine Bemerkungen in der Sitzung vom 2ti. Mai d. J. (S. 222) 
erlaube ich mir, noch Folgendes mitzutheilen : 

Nicht selten werden in unseren Torfmooren vereinzelte Homkeme dos Bos 
priniigenius gefunden, ohne irgend welche andere zugehörige Skeicttheile. So 
z. B. sind in dem Torfmoor bei Burnow in Hinterpommern vor einiger Zeit 
zwei isolirtc, von verschiedenen Individuen stammende Homkeme dos genannten 
Wildrindes ausgegraben und in den Besitz des Herrn Landschaftsraths von Pnt- 
kainer auf Burnow gekommen. Letzterer war so freundlich, mir di('selben zur 
Untersuchung zuzuschicken, und ich erlaube mir, einen derselben hier zur Ansicht 
vorznlegen. 

Beide Homkeme haben mässige Dimensionen; doch kann Uber ihre Zugehörig- 
keit zu Bos primigenius kein Zweifel entstehen. Der eine ist, der äusseren Krüm- 
mung nach gemessen, (!7, der andere 56 cm lang; der basale Umfang beträgt bei 
jenem 31,5, bei diesem 31 cm. Der basale Theil ist relativ stark abgeplattet, wie 
man dieses bei vielen Exemiilaien von B. primigenius findet. Der grösste Durch- 
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messer der Busis beträgt bei Nr. 1 10,.'», bei Nr. II 10,7 cm, der kleinste Durch- 
messer bei I 8,8, bei II 8 cm. 

Deutliche Spuren von menschlichen Instrumenten, mit welchen die .•Vbtrennoiu’ | 
der Hornkerne von den betr. Schädeln etwa bewirkt ist, kann ich nicht wahr- 
nehmen. Wahrscheinlich hat man in der Vorzeit die Hörner eines erlegten 
primigenius häufig durch kräftige Hammerscbläge, welche man gegen die Mitte der 
Hörner führte, vom Schädel abgesprengt oder losgebrochen. Die heutigen Fleischer 
lassen beim .-kbhäuten eines Rindes meistens die Hörner sammt den llornkemeu 
an der Haut, indem sie dieselben durch einen kräftigen Schlag absprengen, und 
man bemerkt am Schädel häufig auch keine bestimmten Schlagmarken, sondern nur 
Bruchflachen. 

Bei der besonderen Ilochschälzung, welche man den Hörnern des 1$. primi- 
genius in der Vorzeit zu Theil weiden liess, wird man dieselben nach Erleguns 
eines solchen Wildrindes meistens weder an der Haut, noch am Schädel gelassen" 
sondern abgetrennt und zu Trinkhörnern oder dergleichen verwendet haben. I m 
aber das eigentliche Horn von dem Hornkerne zu lösen, bedurfte es noch eine? 
zeitweisen Maccrirens. Zu diesem Zwecke hat man die Hörner vermuthlich für 
einige Wochen in einen Sumpf gelegt, und nachdem die Homscheiden sich dutvh 
Fäulniss und unter BcihUlfc kleiner Wasserthiere von den Knochcnkenien gelü^l 
hatten, mag man die letzteren häufig als Überflüssig in den Sumpf geworfen habt'n. 
wo sic dann heute gelegentlich gefunden werden. 

Auf diese Weise lässt sich das isolirte Vorkommen von Hornkernen des B. pn- 
migenius in Torfmooren ungezwungen erklären. 

Dass man zuweilen auch den Homkern aufbewahrte und bearbeitete, zeigt 
ein Exemplar, das ich kürzlich unter der ansehnlichen Ausbeute, welche der 
Pfahlbau des Szontag-Sees (Masuren) 1887 bei den .Ausgrabungen des Alterthum.'- 
vereins ,Prussia“ (Königsberg) lieferte, gefunden habe-). 



4 

Kechter Horukorn eines Bos primigeiiiiis aus dem Pfalilbaii iles Siontag-Sees, in iwei , 
Theilc getrennt, mit vielen Spuren menselilicher Ue.irlieitiing. 


1) falls man nicht den ganzen Schädel oder doch den ticliirnsrhädel mit sammt den 
beiden llümem als Tn>|diäe aiifhing. Vergl. meine Bemerkungen in der Sitzung vom 

2«. Mai la^s, s. -aa. 

2) Hr. (Jvmnasial-Oherlehrer l)r. Biijack in Königsberg, Präses der .Prnssia“, hat mir 
vor einigen Mouaten die Knoeben-.Aiisheute aus dem Pfahlbau des Szontag-Sees zur Be- 
stimmung zugeben lassen. 
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Dieser Hornkem misst der äusseren Krümmung nach 60 cm ; sein basaler Um- 
liing beträgt cm. Er scheint einem männlichen B. primigenius angehört zu 
haben. Man bemerkt an ihm rings um die rauhe Basis herum eine Anzahl scharfer 
Einschnitte, welche vcrmuthlich beim Abhäuten des frisch erlegten Thiercs ent- 
sbindcn sind. Demnächst hat man den Horiikern, nachdem die Homscheide von 
ihm abgclöst war, ungefähr in der Mitte quer in zwei Stücke getheilt und von dem 
unteren Thcile noch ein Stück abgetrennt (vgl. Abbild.). Die betr. Schnitte sind 
theils mit sehr scharfen, schneidigen Messern (Feuersteinmessem?), theils mit 
etwas stumpferen, meissei- oder axtühnlichen Instrumenten hervotgebracht. — 
üie.ser interessante Hornkem ist ein neuer Beweis für das Zusammenleben des 
schon leidlich cultivirten Menschen mit Bos primigenius. Der betreffende Pfahlbau 
scheint aus einer Zeit zu stammen, in welcher die Bewohner Masuriens oder doch 
die Anwohner des Szontag-Secs ihre Waffen und Instiuraente noch meistens aus 
Stein, Knochen und Hirschhorn herstellten, in der sie aber doch die Bronze schon 
eben kennen lernten. (Vgl. die vorläufigen Mittheilungen des Hrn. Prof. Heydeck 
in der Prussia-Sitzung vom 26. März 16s8.) An Hnusthieren besassen sie nach 
meinen Bestimmungen: Hund, Pferd, Rind, Schaf, Ziege und Schwein. Die zahl- 
reich gefundenen Töpfe sind ohne Drehscheibe helgestellt. Näheres über diesen 
Pfahlbau wird demnächst veröffentlicht werden. — 


(23) Hr. Nchring zeigt eine 


Knochenharpnne ans dem Moor von Bamow. 


Zusammen mit den beiden vorher erwähnten Hom- 
kernen von B. primigenius schickto Hr. von Putkamer 
mir eine Knochenharpune zur Ansicht, welche vor vielen 
Jahren in demselben Moore gefunden ist. Dieselbe ist aus 
einem Knochen eines grossen, dickknochigen Säugethieres 
hcrgestellt; auf der einen Seite zeigt sie 4 Widerhaken, 
deren oberster abgebrochen ist, die andere Seite entbehrt 
der W'iderhaken. Derjenige Theil, welcher zur Befestigung 
um Schaft gedient hat, ist grösstentheils weggebrochen. 
Die Gesammtlänge der Harpune, soweit sie erhalten ist, 
betrügt 158 mm. Ihre ÜberHäche ist schön geglättet und 
polirt; doch sicht man noch deutlich eine Anzahl von 
liängsfurchen, welche offenbar bei dem Hcraussägen aus 
dem zu der Herstellung benutzten Säugcthicrknochcn ent- 
standen sind und durch das Policen nicht ganz verwischt 
werden konnten. Ausserdem bemerkt man eine absicht- 
lich hergestollte Längsfurche, welche namentlich auf der 
einen Seite der Harpune scharf hervortritt. V'ergl. die Ab- 
bildung. — 

Hr. Virchow bemerkt, dass schon vor Jahren im Moor 
des Lüptow-Sees bei Bunin in Hinterpommeni in einer 
Pfahlbaustation ein Gehörn des Bos jirimigenius und ein 
Uengeweih gefunden sind, welche von ihm in den Ver- 
handlungen (1872. S. 160) beschrieben wurilcn. Die vor- 
gelegte Knochenhurpune erinnert an den Fund im Moor bei 



Harpune aus einem 
Knucheii hergestellt, 
(iefumleii iin Moor bei 
Bariiow in Hinter- 
pomrneni. n. (ir. 
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Calbc an der Milde (Altmark), über welchen in der Sitzung vom 20. Februar Ish- 
berichtet ist, nur dass im vorliegenden Falle Widerhaken ausgearbeitet sind. — 

Ilr. Nehring erklärt, dass bei Barnow keine Renthierrestc gchinden .-(11111: 
ebenso wenig im Pfahlbau des oben erwähnten Szontag-Sees. Das Ken könrn- i- 
Deutschland später nur sporadisch vorgekommen sein. 

(24) Hr. Virchow spricht, unter Vorlegung von Karten, Abbildungen snJ 
.ArtefakU-n über die 

vorhistorische Zeit Aegyptens. 

Wenn bei irgend einem V'olke die Grenze zwischen historischer und ruf- 
historischer Zeit scharf gezogen werden kann, so ist es gewiss am meisten div 
Fall bei den Aegyptem. Seit der Zeit Herodot’s, der zuerst der europäischen Weh 
eine, wenn auch vielfach irrthümlichc Kenntniss von ägyptischer Geschichte er- 
öffnete, ist daran nichts geändert worden. Mit Menes oder Mcna, dem ersur 
historischen Könige von ganz -Aegypten, beginnt das ülierlieferte W’issen, und aiut 
die zahllosen .Aufschlüsse, welche seit der Fntzifferung der Hieroglyphen erli«it' 
worden sind, haben keine ältere Thatsache zu Tage gefördert. Mag man nun 
Menes mit Ilm. Brugsch auf 4400 v. (Ihr. setzen, oder eine etwas abweichemii 
Zahl annehmen, immerhin kann man sagen, dass die historische Zeit .Aeg)'plrn- 
um mehr als ö Jahrtausende über die früheste historische Zeit Furopus binuu- 
reicht. Von irgend welchen chronologischen Parallelen kann hier natürlich niihi 
die Rede sein. Jeder Versuch, die vorgeschichtliche Zeit Europas mit der ge- 
schichtlichen -Aegyptens in eine direkte Beziehung zu bringen, stösst auf unülnr- 
windliche Schwierigkeiten. Noch weniger zutreffend erscheint es, die Voigeschiftia 
-Aegyptens einfach nach Vorbildern der Vorgeschichte Europas zu construiren. 

Und doch muss es eine und zwar eine recht lange vorgeschichtliche Kni- 
wicklung auch in Aegypten gegeben haben. Das Reich des Mena tritt so voll- 
ständig otganisirt, so reich ansgestattet mit den Errungenschaften einer hohen 
Civilisation in die Erscheinung, wie Pallas Athene nach dem hellenischen Mvlho.' 
aus dem gespaltenen Haupte ihres Vaters hen’orspmng. Es ist nicht die Penoc 
des ersten Königs allein, welche uns wie die eines Königs der späteren Zeit vof- 
gefiihrt wird; auch das Volk ist um jene Zeit schon im Vollbesitze der meisten 
Künste, auf deren Anwendung die Civilisation und ein geordnetes Sbuitswosen l«'- 
ruht. W'elchc andere Erklärung Hesse sich hierfür geben, als dass entweder Mt-na 
und die herrschende Kaste von aussen eingewandert seien und die Civilisation m« 
sich gebracht haben, oder dass schon lange vor ihm im Lande ein in fortschoi- 
tender Cultur tiegriffenes Volk gewohnt hat. Gegen die erstere .Annahme t-rklän n 
sich, soweit ich sehe, eigentlich alle Autoren und, wie mir scheint, mit guten 
Gründen. Für die zweite spricht die ägj-ptische Mj-thologie und SagengeschichU'. 
welche unmittelbar in die Königsgesehichte hinüberführt. 

Wenn die Priester nach Munetho's Bericht für diese A'orgeschichte den «n- 
gehenren Zeitraum von 24 837 Jahren ansetzten und dieselbe in Ö grosse Epochen 
gliederten, die der Götter, die der Halbgötter und die der Manen oder Xckyes 
welche nach einander über das Land geherrscht hätten, so müssen wir Anthnip"- 
logen wohl darauf verzichten, uns an der Ixisnng dieser, durch eine ausschweifcnik' 
Phantasie und wahrscheinlich auf Grund astronomischer Rechnungen, ins l'n- 
geheuerUche ausgesponnenen Rüthsei zu betheiligen. Die Kühnheit und di# 
Geschick, womit Ur. F. J. Lauth (Aus Aegyptens A'orzeit. Berün 1881. S. S1 
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iiusf cinzelnon, mohr concrctcn Ueberlieferun^n dieser Vorzeit RüekschlOssc 
auf thatsüchlichc Vorgänge der prähistorischen Periode abzuleiten versucht hat, 
sind gewiss bemerkenswerth, aber sie liefern nicht einmal für den letzten 
der vorhistorischen Könige, Bytes, irgend welche greifbaren Anhaltspunkte. Das 
kann freilich nicht bezweifelt werden, dass die ägyptischen Priester an eine vor- 
menische Oulturentwickelung geglaubt haben, wie denn auch viele der modernen 
A(‘gyptologen sich der .\nsicht zuwenden, Mena sei nur der erste König von ganz 
Aegypten gewesen, aber vor ihm habe es eine grössere Anzahl von Gaukönigen 
gegeben, deren Gebiete sich in den historischen Gauen oder Nomen des Landes 
erhalten hätten. Dabei bleibt es zunächst dahin gestellt, ob die Hor-schesu (B<‘- 
gleiter oder Diener des Horus), welche in der vorhistorischen Zeit so häufig er- 
wähnt werden, eine ethnologische oder nur eine mythologische Bedeutung gehabt 
haben. Ich will jedoch nicht verschweigen, dass es nach meiner Meinung von 
grösster Bedeutung für die Vorgeschichte Aegyptens sein würde, wenn sich der 
Gedanke des Ilm. Lanth, dass diese vorhistorische Cultur ihren Mittelpunkt in 
Heliupolis (On, Aun) gehabt habe, als richtig erweisen Hesse. 

Für die exakte Forschung bietet sich bekanntlich brauchbares Material nur 
an solchen Orten, wo entweder Roste der .Menschen selbst oder Erzeugnisse ihrer 
Thätigkc'it aufgcfuiiden werden. Solches Material ist aber in Aegypttm bis jetzt 
nicht einmal für die Zeit der ersten Könige aus der ersUm geschichtlichen Dyna- 
stie zu Tage gefördert worden. Prähistorische Schädel oder gar Skelette vou 
Menschen sind aus Aegypten nicht bekannt, wie denn schon Funde von diluvialen 
Säugethieren zu den grössten ScItenheiHm gehör<!n. Es bleiben daher für unsert* 
Erörterung als positive Zeugnisse nur die Produkte des Menschen. Daran schliessen 
sieh, wie wir später sehen werden, allerlei Erwägungen, welche gestatten, aus 
gewissen A'erhältnissen und Vorkommnissen der historischen Zeit Rückschlüsse auf 
vorhistorische Vorgänge zu machen. 

Was nun zunächst die Erzeugnisse vorgeschichtlicher Menschen an- 
geht, so bewegen sich die Erörterungen darüber seit etwa 2 Decennien wesentlich 
um die Frage, ob es in Aegypten eine eigentliche Steinzeit gegeben habe. 
Wir haben diese Frage in unserer Gesellschaft so häufig verhimdelt, dass ich im 
Allgemeinen auf unsere Berichte verweisen könnte, indess ist unsere zustimmende 
Entscheidung so vielen Zweifeln begegnet und sie findet noch jetzt bei den Aegypto- 
logcn von Fach so zahlreiche Widersacher, dass ich jetzt, wo ich selbst Gebigon- 
heit hatte, eine Anzahl der fraglichen Eocalitüten zu besuchen, nicht umhin kann, 
si(! noch einmal, und zwar in einem allgemeinen Sinne, aufzunehmen. 

Enter den streitigen Gegenständen, welche der Steinzeit zugewiesen werden 
können, stehen natürlich obenan die Werkzeuge und Geruthe aus Stein, 
namentlich die von ganz primitiver Form. Solche sind gelegentlich auch 
in (iräbern der historischen Zeit gefunden worden; auf diese werde ich zurUck- 
kommen. Zunächst werde ich mich darauf beschränken, diejenigen zu bespri^chen, 
welche ausserhalb der Gräber und anderer historischer Einrichtungen im Freien 
gefunden werden. Dies sind fa.st ausschliesslich Gegenstände aus Feuerstein 
(silex) und verschiedenen verwandten Gesteinsarten, wie Hornstein, Jaspis u. dgl. 
End zwar sind unter diesen Gegenständen im Grunde gar keine geschliffenen 
(polirten) Stücke; sie zeigen wesentlich jene roheren Formen mit vielfachen 
Absplissen, die man je nach der Natur der Absplissilüchen als geschlagene oder 
als gemuschelte bezeichnen kann, und die eben deshalb so häufig als paläo- 
lithischc gedeutet wurden sind. Gtgcn die Deutung derselben als Manufakte 
des Menschen ist jedoch der Einwand erhoben worden, dass sie auf natürlichem 
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Wege durch Zerspringen der Originalknollen entstanden seien, — ein Einwand. 
der nicht so kurzer Hand beseitigt werden kann, als es meist geschehen ist. 

Bevor ich jedoch diese Erörterung weiter verfolge, durfte cs von Bedeuhm. 
sein, etwas Uber die geologischen V'erhiiltnisse des Landes zu sagen. Das Nil- 
thal, soweit es gegenwärtig in ägyptischem Besitz ist, also von Wadi Haifa (etwa» 
südlich von 22° N. Br.) bis Alexandrien (etwas nördlich von 31°), hat auf dicsiv. 
in der Luftlinie mehr als 140 geographische Meilen betragenden Längenerstreck im.: 
einen sehr verschiedenen Charakter, der schon von jeher die Bewohnung und dit 
politische Eintheilung bestimmte. Zu beiden Seiten, im Westen, wie im Osten, ia 
es in seiner ganzen Ausdehnung durch WUsten von der übrigen AVelt abgeschieden 
welche dem Menschen nur in beschränkter Weise Wohnplätze bieten. Im Westtc 
erhebt sich die ungeheure libysche Wüste mit ihrer Fortsetzung in die Sahara aU 
ein weites, nur an wenigen Stellen von Oasen unterbrochenes, ganz steriles Huch, 
plateau, dessen Ränder, je weiter man südlich vordringt, zu nicht unbetrüchtlichi-n 
Höhen, z. B. bei Theben bis über lOtK) Fuss, ansteigen. In dem ganzen nörd- 
lichen Theil, bis gegen Edfu, bestehen diese Höhen sowohl, als das Plateau selbst 
aus tertiären Bildungen, namentlich aus dem seit Herodot bekannten Mummulithcn- 
kalk; daran schliessen sich Abschnitte der Kreideformation, denen sehr bald der 
sogenannte nubische Sandstein folgt, der zuerst am Gcbel Selseleh hart an das 
N'ilufcr herantritt und von da an südwärts bis über Wadi Haifa hinaus in zu- 
sammenhängendem Zuge das linke Ufer begleitet Von der Gegend von Cairo. 
namentlich von dem Pyramiden felde von Gizeh, nordwärts verflacht sich der Band 
der Wüste, während er zugleich weiter westlich vom Flusse abrUckt, jedoch treten 
noch bei Meks, westlich von Alexandrien, jungtertiärc Kalke hart am Meereastrande 
hervor. 

Verschieden sind die Verhältnisse am rechten Ufer gegen die arabische Wüste. 
Hier steigt schon innerhalb des Stadtgebiete.s von Cairo der Boden schnell an, udj 
die krönende Höhe des Mokhattam-Gebiiges zu bilden. Von ihr aus blickt man weil 
hinaus über das Flachland des Delta, welches sich nach Norden bis znm Meere, 
nach Osten zum Isthmus von Suez hin ausbreitet Die Wüste reicht bis in die 
Stadt selbst hinein. Ihr Boden besteht, wie der des Mokhattam-Gebiiges, am 
Tertiärkalk, welcher auch den langen Höhenzug bildet, der sich längs des rechten 
Flussnfers weithin nach Süden fortsetzt, bis sich auch hier der nubische Sandstein 
hervordrängt. Gegen Osten, dem rothen Meere zu, ändert sich schon früher der 
CKaraktcr. Gier giebt es kein zusammenhängendes Hochplateau, sondern ein voc 
zahlreichen, vielfach tief eingeschnittenen Thälem durchsetztes Gebirgsland, in dem 
krystallinische und eruptive Formationen massenhaft hervortreten. Wasser ist je- 
doch auch hier eine Seltenheit, die Vegetation spärlich, die Thierwelt und die 
Stätten für menschliches Wohnen auf kümmerliche Plätze beschränkt Je weiter 
nach Süden, um so mehr verbreitert sich dieses Gebiet, entsprechend der mehr 
südöstlichen Richtung, welche dos rothe Meer einhält. 

Zwischen diesen beiden Wüsten cingeschoben liegt das Nilthal als ein gänz- 
lich fremdartiges, durch das Wasser des mächtigen Stromes zu herrlichster Fruchtlur- 
keit erschlossenes .kUuvialland. Nur im Delta erweitert es sich zu jener breiten, 
von zahlreichen Nilarmen und Kanälen gespeisten Fruchtebene, welche Aegypten 
reich gemacht hat Schon zwischen Cairo und dem Pyramidenplateau von Gizvh 
verengert es sich schnell. Während der Nil vorzugsweise längs der östlichen I fer- 
betge strömt hält sich das alluviale Land mehr auf der westlichen Seite, je nuchdem 
der Wüstenrand mehr oder weniger herantritt in sehr wechselnder Breite, zu- 
weilen mehrere Stunden breit, manchmal freilich auch auf ganz schmale Streifen 
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ein^engt. Wo es sich aasweitet, wie bei Memphis, Abydos, Theben und Edfu, 
du erscheinen überall in reicher Zahl Bauten der alten Zeit, die vorzugsweise, die 
Pyramiden sogar ausschliesslich, auf der Westseite des Flusses errichtet worden 
sind. Nur an wenigen Sudicn, so namentlich bei Luqsor und EI Kab, weitet sich 
auch am östlichen Ufer das Thal buchticirmig zu einer Fruchtebene aus. V'on dem 
i'unkte an, wo der nubische Sandstein die Hauptformation darstellt, also südlich 
von Selseleh, wird das Thal immer enger, die Wüste rückt von beiden Seiten her 
näher an den Fluss heran und das Fmchtlund wird vielfach durch sterile Beig- 
und Wüsteustrccken unterbrochen. 

Endlich erhebt sich bei Assuan, dem alten Syene (24® N. Br.), jener gewaltige 
Querriegel aus krystallini.scbcm Gestein, von dem der Syenit seinen Namen trügt. 
Seine beträchtlichste Erhebung, steil ans dem Flusse aufsteigend, liegt auf dem 
rechten Ufer, im Zusammenhänge mit dem Gebirge der arabischen Wüste, aber 
von da schiebt sich das harte Gestein, mühsam von dem schäumenden Strome 
durchbrochen, nach der westlichen Seite herüber, um hier von Neuem, wenn auch 
zu geringerer Höhe, als Unterlage dos Sandsteins, zu Tuge zu treten. Das ist die 
sogotuuinte erste Katarakte, eine lange Reihe von Stromschnellen, die bei der 
Insel Philac beginnen. 

Hier war von jeher die Grenze von Aegypten im engeren Sinne, und noch 
jetzt ist der alte Sprachgebrauch beibehallen. Auf dem Markt von Assuan be- 
gegneten sich die ägyptischen Händler mit den Stämmen der arabischen Wüste, 
denen von Nubien und aus dem Sudan. Hier lagen die Grenzbefestigungen und 
hier war vor 6 Jahrtausenden, speciell auf der vor Assuan gelegenen Insel Elc- 
phantine, der Königssitz der (>. Dynastie. Fügen wir gleich hinzu, dass Aegypten 
unter den alten Königen in zwei Königreiche, über- und Unterägypten, das 
Nord- und Südland, getheilt war, deren Grenze etwa bei Bentsuef lug. Memphis 
gehurte noch zu Unterägypten. Erst in später, römischer Zeit wurde noch ein Mittel- 
ägypten, die Heptanomis, eingeschoben. 

überhalb der ersten Katarakte nimmt das Ijand ein ganz anderes Aussehen 
an. Nur selten erweitert sich das Thal zu einer fruchtbaren Bucht auf der einen 
oder anderen Seite; meist schieben sich die Beige, die hier vielfach in Form gro- 
tesker Kegel oder langer, qaergestellter Höhenzüge erscheinen, bis nahe an das 
Ufer heran, und zwischen ihnen erreicht der gelbe Wüstensand vielfach unmittelbar 
den Strom. Mehrmals, am meisten dicht unterhalb Kalabsche. brechen wiederum 
krystallinische Gesteine aus der Tiefe hervor und geben den Ufern einen maleri- 
schen, zuweilen höchst wilden Charakter. Vor diesen Engen verbreitert sich 
der Strom und bildet mächtige Sandbänke, welche das Fahrwasser einengen und 
wegen ihrer A'eränderlichkcit in hohem Maasse die Aufmerksamkeit des Reis, des 
SehillsfUhrers, in Anspruch nehmen. Nicht selten hat der Strom auch Nebenarme 
gerissen und fruchtbare Inseln abgetrennt. Aber im Ganzen ist das Fruchtland 
sehr spärlich und die Bevölkerung zerstreut; nur die nächsten Uferstrecken werden 
bebaut, zuweilen in Streifen von wenigen Schritten Breite. Denn auch da, wo das 
Nilthal an sich eine grössere Breite erreicht, gehört häufig die ganze Ebene schon 
der Wüste an. Dies gilt namentlich von der Gegend von Wadi Haifa selbst, der 
geräumigen Grenzfestung, welche die Aegypter jetzt gegen die „Derwische“ er- 
richtet haben: auf beiden Ufei-n sicht man die traurig öde W’Uste dicht heran- 
gerückt. Eine kleine Stunde oberhalb beginnt dann die zweite Katarakte, wu-derum 
ein von gewaltigen Stromschnellen eingenommener Durchbruch, länger, namentlich 
viel breiter, als die erste Katarakte. Schwarze Dioritkli|)pen starren überall aus 
dem Wasser hervor, aber sie bilden, soviel ich sehen konnte, nicht die Uferberge, 
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die vielmehr aus Sandstein tmstehen. Die grösste Höhe, der aussichtsreiche Abusir. 
erhebt sich steil am westlichen Ufer, während die östlichen Höhen niedrige, mehr 
sanftgerundete Kuppen zeigen. 

Das ist das Lund, welches in der altägyptischen Zeit den Namen Kasch 
(hebräisch Kusch) trug, jetzt aber seit Langem im engeren Sinne Nubien ge- 
nannt wiivi, — Bezeichnungen, die ebensowenig, wie der Name Aethiopien, je- 
mals eine sichere geographische Bedeutung gehabt haben, vielmehr bald nach 
Osten, bald nach Süden hin sehr versehiedene Gebiete umfasst haben. Iraraerhui 
ist festzuhalten, dass schon die Pharaonen der 12. Dynastie (Theben) dieses Land, 
welches seitdem sehr charakteristisch „das elende Kasch' hiess, dauernd erobert und 
als eine Nebenprovinz einem „Königssohne“ zur Verwaltung übergeben haben. Usur- 
taaen III. (H. Brugsch, Geschichte Aegypkns unter den Pharaonen. Leipzig IST". 
S. 151) liess im achten Jahre seiner Begierung, etwa 2325 v. Ohr., etwas oberhalb 
der zweiten Katarakte auf jedem Ufer eine Feste bauen, Senine und Kumne. und 
zwei mächtige Stcinsuulen, deren Inschriften noch erhalten sind, als Zeichen der 
sudgrenze gegen die Neger errichten. Damals lag also die Südgrenze des Reiches 
noch um wenige Stunden südlicher, als gegenwärtig, seitdem nach dem Aufstande 
des Mahdi der ganze Sudan wieder verloren ist. Die jetzige Bevölkerung besteht 
aus Berbern (Barabra), doch wird es zweckmässig sein, trotz der an sich berech- 
tigten Bedenken unseres Lepsius, den Namen Nubien für ihr Land beizubehalteu. 
da ein anderer sich nicht bietet. 

Zweifellos war das „elende Kasch“ in der Zeit des alten Reiche.s sehr viel 
fruchtbarer und weit mehr bewohnt, als gegenwärtig. Zahlreiche, zum Theil sehr 
grosse und glänzende Tempel sind noch jetzt erhalten, einzelne fast vollständig, 
andere in Ruinen, aber doch noch weithin sichtbar. Alle TrUmmerstätten von ver- 
schwundenen Dörfern oder Städten treten zu Tage, sobald der Wind den Wüsten- 
sand hinwegfegt, der sie verhüllt. Die Tradition und nicht selten auch die Pap}Ti 
melden sogar die Namen solcher Orte. Aber nur an wenigen Stellen, wie in 
Kalahsehe, stehen die Tempel noch auf Fmchtboden; meist hat die Wüste mit ilirer 
beweglichen Hülle das ganze Gebiet überzogen. Die Ursachen dieser „Verwüstung" 
sind zusammengesetzte. Als eine derselben wird die Bntvölkenmg des Ijandcs 
durch Sklavenjagden und in neuerer Zeit durch Auswanderung angegeben. Gew iss 
nicht mit Unrecht, denn manches Stück Land, das jetzt Wüste ist, besitzt einen 
prächtigen alluvialen Untergrund und würde reiche Frucht tragen, wenn nur lleissigi- 
Hände da wären, um den Schaduf, die Wasserpumpe, in Bewegung zu setzen, die 
anderswo in der Zeit des niedrigen Nilstandes dem lechzenden Acker da.s unent- 
behrliche Nass zufuhrt. Die Eingebornen sind auch heute noch tieissig und arlmit- 
sam, und doch schndtet der Sand vorwäi-ts. Viele Berber wundem als junge Leute 
nach Aegypten, man trifft sie zahlreich noch in Oairo und .VIexandrien, wo sic 
gern gesehene Diener sind, aber ein grosser Theil von ihnen kehrt, nachdem er 
ein kleines Vermögen erworben hat, in die Heimath zurück. Noch im südlichen 
Nubien trafen wir zahlreiche Dorfbewohner, welche diese Laufbahn durehniesseu 
hatten. Sklavcnjogden haben längst aufgehört, die reicheren Berber haben selbst 
Sklaven aus dem Sudan oder aus noch mehr centralafrikanischen Gebieten. Dahci 
scheint es mir, dass die Entvölkerung, wenigstens in einem gewissen Maasse. die 
Folge der unaufhaltsam vorrückendon Versandung ist. Der menschliche Flels.^ 
erlahmt eben in dem aussichtslosen Kampfe gegen die Wüste. 

Einen grossen .\ntheil an dieser Flntartung des Bodens hat aber die starke 
Senkung der Ueberschwemmungshöhe des Nils. Die Geologen haben an 
vielen Stellen das A’orkommen von .Nil-Konchylien auf jetzt ganz unfruchtbaren 
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Ufcrhrihen nachj^cwicsen. Amlr. Luith Adums (Nolus of » naturalist in the Nile 
viilley and Malta. Edinb. 1870. p. B3) traf sic in der Nähe von Der noch in einer 
Höhe von 130 Kuss Uber der höchsten Inundationsmarke der jetzigen Zeit. Er 
schliesst daraus auf eine Erhebung des Lundes. Die ganz horizontale Schichtung 
des Sandsteins scheint einer solchen Annahme nicht gUnstig. Auch lässt sieh die 
gtdundene Thatsuche ebenso leicht erklären, wetm man annimmt, dass die Innn- 
dation des Nils nicht mehr bis zur alten Höhe ansteigt. Dafür aber haben wir 
untrügliche Zeugnisse. Der Alluvinlhpdcn erreicht in Nubien an vielen Stellen eine 
Höhe, bis zu welcher auch die stärkste Inundatiou nicht hcranreicht Ja, zum 
Ueberfluss besitzen wir sogar einen zweifellosen historischen Nachweis: bei der vor- 
her erwähnten Qrenzfestung Semne fand Lepsius alte Eluthmarken aus der Zeit der 
12. und 13. Dynastie angezeichnet, welche ergaben, dass damals die Pluthhöhe um 
i2 Fuss höher anstieg, als gegenwärtig. Was anders kann der Grund sein, als dass 
das Nilbett an der Stelle der Katarakte und Engen seitdem tiefer eingeschnitten ist? 
Ob dies durch Erosion oder durch Senkung des Bodens erfolgt ist, hat fUr unsere 
Betrachtung keinen entscheidenden Werth; möglicherweise haben beide Wirkungen 
nach einander stattgefunden. Wenn aber z. B. an der jetzigen Enge unterhalb von 
Kalabsche das Strombett sich so vertiefte, dass an die Stelle einer früheren Kata- 
rakte eine nur noch wenig bemerkbare Schnelle trat, so musste das seine Einwir- 
kung rückwärts auf das ganze Stromgebiet bis zur zweiten Katarakte und seihst 
Uber diese hinaus erstrecken. An der ersten Katarakte ist dies ungemein deutlich; 
zwischen Assuan und dom Chelläl passirt man, wenn man auf der kurzen Eisenbahn 
diu Uferberge im Osten umrährt, ein sandiges Thal, dessen Boden und Künder 
noch deutlich zeigen, dass einstmals der an der Katarakte gestaute Nil hier im 
weiten Bogen das Ufergebirge umrauscht haben muss. Aehnliehe Verhältnisse sind 
weiter oberhalb in Nubien auf der rechten Uferscite ungemein häuBg. 

Der Rückschluss auf die Verhältnisse der prähistorischen Zeit ist einfach. 
Die Ausdehnung des Fmchtlandes in Nubien muss damals eine sehr viel grössere 
gewesen sein, als gegenwärtig. Freilich werde ich es ablehnen, den bequemen 
W^eg der blossen Rechnung zu betreten. Nichts wäre der Methode numcher Alter- 
thumsforscher mehr entsprechend, als eine Calculatiun, wie lange Zeit vergangen 
sein müsse, seitdem der Nil in Nubien 130 Fuss Uber die jetzige Fluthhöhe hinauf- 
gestiegen sei. Mit demselben Rechte, wie man berechnet, dass der Nil, wenn er 
2500 Jahre v. Ohr. bei Semne um 22 Fu.ss höher anstieg, in jedem Jahrtausend 
um 5,4 Fuss tiefer eingeschnitten haben müsse, könnte man folgern, dass der 
Zeitpunkt, wo er um 130 Fuss höher anstieg, 14 773 Jahre weiter rückwärts ge- 
legen haben müsse. Abgesehen davon, dass eine solche Rechnung auf ein Dfer- 
bett von ungleich grösserem Querschnitt, als das gegenwäitige, nicht anwendbar 
ist, übersieht miw, dass die V'orausselzung einer durch Jahrtausende stets gleichen 
Wirkung bei der Beantwortung der Frage, wann ein Fluss seine Barren vernichtet 
hat, nicht zutrifft, da die endliche Beseitigung der Felsen, welche sich dem Strom- 
lauf entgegenstellen, bei einer bestimmten Gelegenheit, unter besonderem .Anwachsen 
des Druckes oder nach Abschwächung der Wideratände, ganz plötzlich erfolgen 
kann. Nehmen wir z. B. an, was aus der Lage der Tempel in Nubien, namentlich 
der gewaltigen Felsentcmpel von Abu Simbel, ohne Zwang geschlossen werden 
könnte, dass schon zur Zeit von Ramscs 11. die Inundationshöhe nahezu dieselbe 
gewesen sei, wie jetzt, so verkürzt sich die angenommene Zeit von 2.500 Jahren 
um volle IIXX) Jahre, und der ganze Calcül erhält eine andere Grundlage. Es 
niiig daher genügen, aus den thatsächlichen und historischen Unterlagen, welche 
ich geschildert habe, den völlig sicheren Schluss zu ziehen, es müsse in prähisto- 
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rischer Zeit die Breite des fruchtbaren Uforlnndes in Nubien weit Uber die »fo^en- 
wärtigen Verhältnisse hinausgegangen sein. 

Ganz anders ist cs in Oberägypten. Obwohl auch hier der Alluvialboden 
stellenweise über die Pluthhöhc des Stromes ansteigt, so kann doch im Grossen 
und Ganzen angenommen werden, dass der Pruchtboden zu keiner Zeit beträcht- 
lich weiter gereicht hat, als die jetzt bebaute Fläche. Ja, Wilkinson (Mannets 
and customs of the ancient %yptians. Ijondon 1878. Vol. II. p. 431) hat mit zu- 
treffenden Gründen nachgewiesen, dass das gegenwärtige inundationsgebiet an einer 
Reihe von Punkten Uber das Inundationsgebiet des alten und selbst über das des 
neuen Reiches hinausgeht. Entsprechend der Angabe der alten Schriftsteller er- 
klärt er das aus der zunehmenden Erhöhung des Nilbettes durch fortschreitende 
Schlammablagcmng. Namentlich auf der Westseite bleibt zwischen dem Puss des 
Gebirges und dem Pruchtlandc nur ein schmaler Saum sterilen Bodens, el hager 
genannt; auf diesem stehen sowohl die Tempel der alten Zeit, als die Dörfer der 
( iegenwart 

Diese sehr einfache Wahrheit ist von jeher verdunkelt worden durch die Auf- 
stellung des, schon dem Herodot von den Priestern vorgetragenen Satzes, dass 
ganz AegypU-n einstmals eine Meeresbucht gewesen sei. Wie mir scheint, liegt 
diese Erörterung ausserhalb des Rahmens der uns hier beschäftigenden Unter- 
.suchnng. Soviel ich weiss, sind nirgends tiuf den Abhängen oder auf den Höhen 
der ägyptischen Uferberge ganz junge Mecrcsablagcrungcn oder Zeugen derselben 
gefunden worden; seit der Tortiärzeit hat die See keine Reste von Konchylien 
oder anderen Meeresthieren hier abgesetzt. Selbst diluviale Schichten sind ausser- 
halb des Deltas nicht in solcher Entwickelung vorhanden, dass sie für die gegen- 
wärtige Betrachtung eine Bedeutung gewinnen könnten. Wir haben es also wescnl- 
licb nur mit Alluvionen zu thnn, gebildet durch den Absatz von Schlamm, den der 
in einer langen Felsspalte fortgelcitete Strom von seinen oberen Ufergebieten mit 
herunterbringt. 

Sehen wir uns nun die geographische A'crbreitung der bisher be- 
kannten Fundplätze von Steingeräth an, so eigiebt sich, dass die Mehrzahl 
derselben der Oberfläche der Uferberge angehört. In diesen, vorzngswei.se 
den tertiänm Kalken, zum kleinen Theil der Kreide angehörigen Formationen 
linden sich zahlreiche kleinere und grössere Knollen von Feuerstein, Hornstein, Jaspis 
und den Uebergangsformen zwischen denselben. An manchen Orten, z. B. an den 
Steilabhängen des Bab-el-Moluk bei Theben, sieht man sic in langen horizontalen 
Reihen das anstehende Gestein durchsetzen, ähnlich wie wir es von unserer Kreide 
kennen, nur dass die Knollen in Aegypten meist geringere Dimensionen zeigen. 
Bei der Verwitterung des Gesteins werden sie frei, fallen in den Detritus am Pussc 
der Abhänge, werden hier allmählich durch den Wind blossgelcgt und durch 
Regengüsse, die freilich recht selten sind, in sogenannten Wadis tiefer hinab- 
gesebwemrat. So gelangen sie bis zu dem Hager. Das Material für die Bearbei- 
tung des Feuersteins war also überall hier zur Hand, es bedurfte zu seiner Be- 
schaffung keiner weiteren Mühe, man brauchte eben nur aufzunehmen, was am 
Boden lag. Und das hat man zweifellos gethan, natürlich da am meisten, wo das 
Material am reichlichsten war. Darüber herrscht keine Meinungsverschiedenheit; 
nur das ist streitig, wann man es gethan hat. 

Das beste Kriterium für ein vorgeschichtliches Alter wäre das geologische. 
Denn wenn es möglich wäre, Steinartefakte in einer älteren geologischen Schicht 
aufzufinden, so würde die Fnige bald entschieden sein. Es handelt sich also in 
erster Linie darum, ob es ausser den Oberilächenfunden auch Tieffunde in 
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Aeg’vpten giebl. Meines Wissens giebt cs •( Stellen in Aegypten, von denen man 
(lies behauptet hat: 

1) Schon Arcelin, der zuerst, im Anfänge des Jahres 1869, die Aufmerksam- 
keit auf die ägyptischen Steinfunde lenkte, gab an, dass er nicht weit unterhalb 
von Assuan auf dem linken Ufer bei Abu Mangar zahlreiche bearbeitete Stein- 
geräthe an der Oberfläche gefunden habe; le gisement, sagt er, se prolonge sous 
les sfidiments modernes; il ne passe pas dans ces Sediments oii je n’ai trouv(i 
auenne trace de pierre taill(*e. Sir John fjubbock (Journal of the Anthrop. Instit. 
1875. Vol. IV. p. 219), der die Stelle besucht hat, drückt sich sehr diplomatisch 
über dieselbe aus: I had no opportunity of verifying the important observation, 
that the layer of flint impicments was continued under the alluvial soil, but it 
certiiinly did not extend over, nor ns far as I eould sec into it. Ich will daher 
nur erwähnen, dass schon die ersten Mittheilungen des Hm. Arcelin in der Pariser 
anthropologischen Gesellschaft grosse Bedenken erregten. Selbst Hr. G. de Mor- 
tille t , der die Funde als prähistorische anerkannte, bezweifelte den diluvialen 
Charakter; er hob hervor; M. Arcelin dit avoir recucUli les silex prcisenti's sur 
les graviers et non dans les graviers, sous les allavions du Nil (Bullet, de la soc. 
d’anthrop. 1869. Ser. 2. T. IV. p. 710). Dazu kamen andere Umstände, welche die 
Heurtheilnng des Fundes belasten. Unter den von Arcelin vorgelegten Stücken 
befand sich eine Axt mit polirter Schneide aus grünem Porphyr und ein polirter 
Hammer aus Serpentin, von welchem Pruner Bey (ibid. p. 707) erklärte, er 
sei ein Instrument, wie es die Ababde noch heutigen Tages anfertigen. Dazu kam 
endlich noch ein grober, ans der Hand gefertigter Topfscherben. Alles dieses ist 
.sehr imbefriedigend, und es wird nichts übrig bleiben, als den subulluvialen Cha- 
rakter des Fundes von Abu Mangar bis auf Weiteres dahingestellt sein zu lassen, 
und zwar dies um so mehr, als Hr. .\rcelin auch El Kab, diese Ruinenstatte 
einer pharaonischen Stadt, als eine seiner Fundstätten prähistorischer Steingeräthe 
bezeichnet. So erklärt es sich, dass die HHni. Hamy und Louis Leguay (Ballet, 
de la soc. d’anthrop. 1870. p. 18 et 20) die Funde des Um. Arcelin als neolithi- 
sche, einige davon als historische deuteten. 

2) Gi'nend Pitt Rivers (Joum. Anthrop. Instit. 1882. \’ol. XI. p. 387) be- 
schrieb eine andere Stelli' am Gcbel Assas, dem gros.sen Todtengebirge westlich 
von Lnqsor, auf dem linken Nilufer. Im nördlichen Theile des Gebirges, da wo sieb 
vom Bab-el-Moluk her ein Wadi gegen Qtimah herunterzieht, breitet sich facher- 
rörmig in einer Mächtigkeit von 3 — 6 m ein ('ongloraerat aus Stücken von Horn- 
stein und Kalkstein, die durch Kalkcarbonat zusammengekittet sind, aus. Er nennt 
es indurated gravel und betrachtet die ganze Ablagemng als eine .Abschwemmung 
vom Bab-el-Moluk, die schon in vorpharaonischer Zeit nicht bloss gebildet, son- 
dern auch von dem Wadi durchbrochen sein müsse, da von dem Wadi aus 
seitlich Gräber in die felsharte Schicht hineingetrieben seien (vgl. PI. XXXIV). 
In dieser Schicht, auch zwischen den Gräbern, traf er in unberührter Lage ge- 
schlagene Homsteine. Die Gräber selbst schienen der 18. Dynastie anzugehören. 
Mr. J. F. Campbell, ein Geologe, der sich zufällig in Luqsor befand, bestätigte 
die Angaben des Generals. Auch Mr. Dawson, eine autoritative Persönlichkeit, 
erkannte bei einem späteren Besuch das Alter der Schicht an, ja er glaubte die- 
selbe sogar den pleistoeenen Schichten, wie sie sich bei Cairo und Gizeh finden, 
anreihen zu dürfen (Notes on prchistoric man in Egypt and the Lebanon. 1884. 
p. 3), aber es gelang ihm nicht, ein einziges Stück Flint zu gewinnen, welches als 
ein menschliches Manufakt hätte angesprochen werden können. Auch die von 
General Pitt Rivers gegebenen -Abbildungen hält er nicht für b(;weisend. Damit 
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ist also die Beweisführung ^inz auf das arehäulugisehe Material an^rewiesen; idi 
wei-dc darauf zurUckkommen, will aber gleich hier bemerken, dass ich geneigt bm. 
in dieser Beziehung den Stücken des Generals eine grössere Bedeutung ziut- 
erkennen. Leider war mir, als ich mich in der Gegend befand, die Schildemif 
der fraglichen Ablagerung nicht in der Erinnerung, und ich habe versäumt, dan - 
eigene Beobachtung mir ein Urtheil zu bilden. 

Ö) Dr. Fr. Mook (Aegyptens rormetallische Zeit. Würzb. 18öO. S. 13) fand is 
der Nähe von Ifclwan bei Cairo, etwas unterhalb der Eisenbahnstation, ungofali; 
1700 m WXW. von da, wie aus dem Plane hervorgehl, am Hiuido der M'ilsio. 
unter einer Schicht von 20 — 30 cm lockeren Sandes eine Lage von festem, gelt- 
weissem, thonigem Sand, in deren Oberllüche Zähne und Fusswurzelknochen toi: 
Zebra und Kamcel nebst Holzkohlen und Feuersteinmesser grösseren CaliWn 
lagen; unter dieser Schicht (2,40 m) erschien wieder wekssgelber Sand bis zu 1 Fu^ 
Mächtigkeit und darunter eine zweite, weiterhin mit der ersten zusammenlliessendt 
t'ulturschicht mit schwarzer Erde, Holzkohlen, Feuersteinmessem und Knoch™ 
welche, ausser den genannten Thierarten, der Hyacua crocuta, dem Esel und einer 
.\ntilope angehörten, daneben Schalen von Strausseneiern und Koprolithen, Nnii 
tiefer folgte eine dritte Cnlturschicht (1 i« tief) mit 14 Kameelschädcln, cinigiii 
Zähnen vom Zebra, Holzkohlen und Feuersteinmessern. — Die Knochen wunli- 
llrn. Rutimeyer zur Bestimmung übergeben; sein Bericht (ebendas. S. 31) ist sehr 
vorsichtig gehalten. „Ob diese üeberreste fossil zu nennen seien,“ sagt er, -er- 
giebt sich weder aus ihrer Erhaitungsart, noch aus der Art von Fauna, welchrr 
sie angehören. — Wie weit die Ordnung der Dinge, unter welcher diese Thier’ 
in den Sand begraben wurden, von der jetzigen verschieden sein möchte, miissk' 
also des Näheren noch aus anderweitigen .Anhaltspunkten ermittelt werden, als aus 
denjenigen, die sich aus der Natur der Knochen selbst ergeben.“ Er hieli i> 
für sicher, dass die Hauptmasse der Schädel dem Dromedar zuzurechnen sei. Von 
den Zähnen schienen ihm eim'ge dem Zebra zuzuschreiben zu sein, aber er „möchu 
durchaus nicht in Abrede stellen, dass nicht unter den Zähnen, wie unter den 
Knochen, einzelne dem zahmen Pferde angehören möchten.“ Einen Schädel von 
.Antilope bubalis konnte er sicher bestimmen, dagigen sagt er von den Hyänen- 
zähnen, dass sie „nach ihrer beträchtlichen Grösse viel eher mit H. crocuta, als itel 

H. striata übereinstimmten.“ Wie leicht erkennbar, hat dieser Bericht keineswegs 
die Zuversichtlichkeit der Angabe des Dr. Mook. ln Cairo selbst war man nichi 
zweifelhaft, die Funde des auch sonst vielfach angegriffenen Mannes für reliiui 
neue zu halten. Ich verweise deswegen auf die Berichte der HHrn. Manthey uni 
Keil (Verh. Is73. S. 352, 353). Wenn man in Erwägung zieht, dass die Bädrr 
von llclwan in arabischer Zeit seit 722 im Gebrauch waren (Verh. In74. S. 11k). k' 
liegt die Möglichkeit sehr nahe, dass damals gefallene Thiere oder Stücke der Jagt- 
beute hier liegen blieben und allmählich von dem Sande der Wüste Uberwttn 
wurden. Jedenfalls fehlt vorläufig jeder Nachweis des geologischen CharakTi’is 
der fraglichen Schichten, sowie jeder Anhalt für die Annahme, dass die genannim 
Thiere in Unterägypten einheimisch und wild waren. 

4) Hr. Schweinfurth hat an zwei Stellen der arabischen Wüste Kieselart - 
fakte aufgefunden, nehmlich im AVadi Ssanfir und im Wadi Uaräg (Verh. 

I. S7Ö. S. 155. I,kk2. S. 27S. 1884. S. tilO. 188.5. S. 128, 302. 1886. S. (U6). BeW.' 
Wadis stellen Tiefthäler dar, welche sich von dem Hochplateau <ler nördlicher 
Gailalu (um rothen Meer) nilwärts erstrecken, das erste mehr südwestlich in der 
Richtung gegen Benisuef, tTas zweite weiter nördlich, in der Richtung gig'i: 
Cairo. Die Fundstelle des ersteren ist 50 D« östlich von Benisuef, die des zweiui 
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Uchste Yormüchtniss der Ptolemäer, eintraten, zehrten sich noch grössere and 
zahlreichere Rillen an den Hasen und den unteren Theilen der Säulen des eigent- 
lichen Tempelsaales, in welchen man von dem grossen Hofe aus gelangt; nament- 
lich bedeckten sic die Säulen, welche an den Eingängen zu den kleinen Ncben- 
kunimem stehen. Hier durfte ihr hohes Alter weniger zweifelhaft sein. Denn 
erst Marictte (Itineraire de ln Haute-Egypte. 3« Edit. Paris 1880. p. 205) hat 
diesen Tempel ansgegraben. Wie er sagt, hatte das moderne Dorf denselben ein- 
genommen (envahi) und selbst die Terrassen desselben waren mit Häusern, Ställen 
und Magazinen aller Art bedeckt. Im Innern hatte der Schutt sich fast bis zur 
Decke der Kammern angehäuft. Darnach sollte man annehmen, dass auch die 
Basen der Säulen ganz von dem Schntt verhüllt gewesen sein müssen und dass 
die Herstellung der Rillen mindestens bis in die altchristliche Zeit zurückreicht. 

ln dem alten Tempel von Gebel Silseli sah ich sodann am Boden einen flachen 
Stein mit sehr regelmässigen Näpfchen, die in 2 Reihen zu je (> angeordnet waren und 
etwa 5 cm im Durchmesser hatten. Die uns begleitenden Fellachen erklärten, dass 
diese Näpfchen zum Spielen bestimmt seien; einer derselben zeigte uns auch das 
Spiel, welches darin besteht, dass kleine Steinchen oder Topfscherben in die Näpf- 
chen gesetzt und nach einer bestimmten Regel gewechselt werden. In besonderer 
Fülle und Mannichfaltigkcit fanden sich solche Schalcnsteinc in Philac, sowohl ober 
auf der höchsten Gallorie im Thurme, als auch unten vor der Thür. Hier erfuhr ich 
dass die mit 12 Näpfchen (je G in 2 Reihen) versehenen Steine (oder das Spiel dar 
aufy) Mnngälla oder Mangalla, die mit 24 (je G in 4 Reihen) Sirghe genannt werden. 
Zugleich gab es aber auch zahlreiche senkrechte Rillen, namentlich an dem Tempci 
Hadrians und den Säulenreihen vor dem^Tempel, jedoch fehlten sie an den unter- 
sten Theilen der Säulen oder waren doch weniger häufig, als gegen die Mitte hin, 
die wohl weniger verschüttet gewesen ist. An manchen Stellen waren sie so 
lang und scharf, wie an der Kirche von Hagenau im Eisass. 

Ungemein zahlreich zeigen sich die Rillen in dem Haupttcmpel von Lnqsor, 
der am Nilufer gelegen ist. und zwar nicht hloss an der Aussenwand; die meisten erst 
in 3 — 4 m Höhe, stets senkrecht, sehr breit und meist oval. Desgleichen in Karnak 
und Medinet-Abu, sowie in Qurnah, dessen Tempel an der vorderen Säulenreihe 
voll von Rillen ist. Hier sah ich auch grössere Mangsillen auf flachen Steinen mit 
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5X5 mul " X ' Xäpfchcn; cini' solche Figur wiir auf einom liegontlen Säulrt- 
stück geniile auf der Königs-Cartouche angebracht. Ganz besomierK inleressjn 

erscheinen die Rillen im der ätisservr 
Fläche der Xordwand des grossen Säulen- 
saales im llauptlempel von Karnak, »c 
die Siege des Königs Seli I. in reichen 
Hasreliefs dargestellt sind. Die Rillen 
liegen durchaeg im den tieferen .\b- 
schnitten der .Mauer, die früher dank 
Schutt verdeckt waren und erst neuerliik 
freigelegt worden sind. Sie laufen hier 
schonungslos (|Uer durch die J''iguren hin- 
durch. Eine Photographie von mir zeiiS 
(‘inen sedchen Abschnitt der aus grossn 
Sandsteini|uadcrn aufgefUhrten Mauer 
(Fig. 1); noch dichter und zahlreicher siiiJ 
sie an i'iner von dem l’hotogniphen Hm. 
Beuto in Theben aufgenommenen Stellt- 
(Fig. 2). Uebcrall sind sie in der Mine 
sehr breit und tief, gegen die Enden hin 
llacher und leicht gerundet. 

■■ .‘Vehnliche Beobachtungen liessen sich immer wieder von Xeuem anstellen. So 
zeigten die Säulen in Denditrah unten tiefe Rillen imil am Eingänge Mangidla-Steine. 
Spärlicher sind die Rillen in Seti’s Tempel zu Abydos: im Innern der einzelnen 
Zellen sah ich gar keine, dagegen etwas mehr am Ende der ersten Halle link.« 
und zwar in der untersten Alrtheilung der Wand. Im Ramscs-Tempt‘1 ilasidbst 
sind die Rillen zahlreich und selbst die Bildsäulen sind nicht verschont; nament- 
lich die FUsse und die Picdcstale waren damit bedeckt. 

Das am meisten Abweichende von unseren Kirchenmarken beruht also darin, 
dass Xäpfchcn sich eigentlich nur auf Huchen Sttunen fmilen und beständig zu den 
Spielen der Eingebornen gebraucht wertlen. ülfenbar gehören sie einer jüngeren 
Zeit an. Traf ich doch sogar oben auf der grossem Cheops-Pyramide von Gizeh. 
wo eine Art von Plattfonn zum .kufenthalt der Besucher eingerichU't ist, mehrere 
grosse Mangalla-Felder mit Reihen zu je 7 Xäpfchcn. Eine Combination von Rillen 
und Xäpfchcn an einer stehenden Fläche habe ich nur an der zerstörten Festung 
Schataui oberhalb von Abu Simbel gesehen, wo hier und du einzelne Trümmer der 
Mauerrestc und Sandstrunquadern stehen geblieben sind, Uber denen sich die 
Schlammziegcl-.Mauem einer koptischen Bevölkerung erheben; an den Quadern 
sind sowohl Rillen, als Xä|)fchcn angebracht. .Auch an den Pylonen von Karnak 
fand ich einzelne Xäpfchcn, ohne über deren Bedeutung etwiw erfahren zu können. 

Die Rillen, welche in der That durch ihre Grösse und Häufigkeit eine cha- 
r.ikÜTistische Erscheinung an den altägyptischen Tempeln durstellen, dürften widil 
in der Hauptsache der altchristlichen Zeit angehören. Ihr Vorkommen theils an 
sehr tiefen, später verschütteten, theils an höheren, erst nach Bildung einer Schult- 
schicht erreichbaren Stellen deutet darauf hin, dass sie bald nach der Cnterdrückung 
der ulten Religion hergestellt worden sind. Dass sie nicht in der Zeit der 
Pharaonen selbst gemacht wurden, beweist ihr Vorkommen an den Bildsäulen 
selbst und an den mit herrlichen Siegesdarstellungen givschmücktcn .Mauern. Es 
konnte nur eine Bevölkerung sein, welehe die alten königlichen und kirchlichen 
reberlieferungen verachtete, wahrscheinlich dieselbe, welche an so vielen Stellen 


Digilized by Google 


(353) 
Figur 1. 



SO Icni südöstlich von Cairo. Die Beschaffenheit der FundstUcko, namentlich die 
grosse Anzahl höchst cigcnthUmlichcr, ihrer Form wegen mit dem Xumen der Escls- 
hufe (Dnfr cl homär) bczeichneter, grosser Nuclei (Pig. 1 « — c), lässt nicht den 
geringsten Zweifel darüber, dass es sich um menschliche Manufakte handelt. 
Schwieriger ist die Frage nach dem Alter der Stücke. Hr. Schweinfurth (Verh. 
1885. S. 130) hat von der Lagerstätte derjenigen aus dem Wadi Ssanür eine ge- 
nauere Schilderung gegeben. Darnach Anden sich dieselben wesentlich in einem 
nördlichen kleineren Scitenthal, dem Wadi Ssenenir, jedoch wahrscheinlich in 
secundärer Lagerstätte, tief und fest eingekeilt zwischen den Geröllen der Thal- 
sohle, welche wohl durch RegenDuthen von den höheren Flächen, den eigent- 
lichen Fundstellen der Rohkiesel, herabgeschwemmt seien. Aehnlich verhalte es 
sich auch im Wadi Waräg. Gegen diese Deutung lässt sich nur der Einwand er- 
heben, den übrigens Hr. Schwein furth selbst erwähnt, dass auf den Höhen keine 
Nuclei gefimden sind. Der Umstand, dass keines der Stücke Spuren von Ab- 
rollung zeigt, im Gegentheil die scharfen Kanten durchweg gut erhalten sind, Hesse 
sich wohl erklären, wenn der Weg von der Höhe bis zur Thalsohle ein relativ 
kleiner ist. Immerhin muss man zugestchen, dass auch an dieser Stelle ein geologi- 
scher Anhalt für das Alter der Gcröllablagcrung nicht gefunden ist, zumal da Gra- 
bungen nicht vorgenommen worden sind. Es bleibt daher, gerade umgekehrt, wie am 
(lebcl Assas von Theben, nur die höchst eigenthümliche, aus neuerer Zeit ganz unbe- 
kannte Form der Nuclei als Anhalt für die Annahme einer prähistorischen Herstellung. 

Das ist Alles, was ich von Tieffunden in Aegypten zu melden weiss. Wie 
leicht ersichtlich, erscheinen hauptsächlich die Angaben des General Pitt Rivers 
und des Hm. Schweinfurth von Bedeutung; sie verdienten eine gründliche Nach- 
untersuchung, da eine solche jedenfalls mehr, als bei allen anderen Funden, zu 
der Lösung der Zeitfragc bcitiagen könnte. — 

Wenden wir uns nunmehr zu einer Betrachtung der Oberflächen funde, so 
sehe ich folgende erwähnt: 

A. Auf dem rechten Nilufer. 

1) Ein zweifellos geschlagenes trapezoidisches Stück vom Isthmus von Suez, 
gefunden von Hrn. Schweinfurth 18HH W. vom Gebel Genefeh beim Fuchsberge, 
in einer völlig unbewohnten, weideleeren Gegend (Verh. 1886. S. 646). 

Vvrhaodl. <l«r Berl. Antbropol. OrtcUHcbift 18S8. 28 
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2) Ein durchbohrtes SteinbeU soll von einem Engländer, eine Menge gesch!«- 
gener Feuersteine von Emst Hertwig bei Tell-el-Jehudieh im Delta ge- 
funden sein (Mook S. 22). 

3) Einzelne Exemplare von Silex erwähnt Mook (ebendas.) von der Abassiel 
bei Cairo in der Richtung gegen die Kalifengräber. In der Gegend von Basaiit 
soll Heimann Messer von älterer Form gesammelt haben. 

4) Abbe Richard erwähnt nnpolirte Aexte von grosser Dimension ans gre 
pctriflc aus der Gegend des versteinerten Waldes bei Cairo (Matenasi 
ponr l’hist. de Fhorame 1870. p. 248). Eine grössere Anzahl von FlintgegenständiT. 
darunter einige Aexte von dem Typus St. Acheul, sammelte Prof. Haynes (Dis- 
covery of palaeolithic stone Implements in Upper Egypt Mem. of the Amer. Aod. 
of arts and Sciences. Vol. X. 1881. p. 358. PL I. ESg. 3, PI. III. Fig. 4, PI. VI 
Fig. 5 and 11, PI. VII. Fig. 7) auf einem , Atelier“ in der Wüste, einige miles öa- 
lich von Cairo, nicht weit vom Rothen Beige, auf dem Wege zum versteinen« 
Walde. 

5) Geschlagene Feuersteine wurden bei Hel wan (Bad) zuerst von Dr. Reil IS'l 
aufgefunden; einige Jahre später überschickte er unserer Gesellschaft eine aus- 
gezeichnete Sammlung davon, welche mich zu dem Ausspruch veranlasste; „Mai 
wird darnach nicht anstehen können, in Helwan eine alte .ilrbeitsstätte für Kew- 
steingeräth anzuerkennen“ (Verh. 1874. S. 120. vgl. 1876. S. 156). Br selbst legi- 
mit Recht besonderen Werth auf das Vorhandensein wirklicher Nuclei. Weiwr^ 
Mittheilungen erhielten wir durch Hra. Manthey (Verh. 1879. S. 351), der vor de 
Verwechselung moderner Schlagstücke mit älteren warnt. Seit dieser Zeit ist c 
der Oberfläche der Wüste von Helwan von zahlreichen Untersuchern gesammel! 
worden. Am ausführlichsten hat darüber gehandelt Hr. Jukes Browne (Joimi 
anthrop. Instit. 1878. Vol. VU. p. 396. PI. VIII and IX), welcher die vollständig«' 
Sammlung mehr ausgearbeiteter Instrumente zu Stande gebracht hat. Bei Gelegri- 
heit der Verhandlung über diese Vorlage in dem Londoner anthropologischen In- 
stitut bemerkte Hr. John Evans (ebendas, p. 412), die Gegenstände schienen roeb 
der neolithischen Zeit anzngehören; nichts in den Fundumständen, noch in du 
BcschatTenhcit der Gegenstände spreche bestimmt für eine paläolithischc Zeit. & 
folgt dann die mehrfach citirte Monographie des Dr. Mook, welche zahlrelcl)-: 
Abbildungen von FnndstUcken aus Feuerstein bringt und das Fundgebiet über de 
ganze Wüstenstrecke bis Turrah im Norden ausdehnt (1880). Prof. Haynes (1881) 
spricht nur vorübergehend von seinen Funden in Hclwan. Dagegen erhielten vii 
durch Ilrn. F. Jagor (Verh. 1882. 8. 560) und durch Hrn. Schweinfurth (leih 
1885. S. 302) neue Sammlungen von da, von welchen die letztere vorzügliche Stöct! 
enthält. Von dem fraglichen Gebiet haben Reil und Jukes Browne anschaulich 
Beschreibungen geliefert, die ich nach meinem Besuch des Platzes nur bestätigen 
kann. Das Dorf Helwan liegt, gegenüber von Bedraschen, der linksseitigen Eisen- 
bahnstation, welcher die Ruinen von Memphis benachbart sind, hart am rechten l'fr’ 
des Nils auf alluvialem Fruchtland. Sehr sehnell steigt der Boden von da an und dsi 
Gemisch von Schichten aus Sand und aus Nilschlamm lässt leicht erkennen, dass hic' 
Fluss und Wüste lange mit einander gekämpft haben, bis endlich die Wüste ä» 
überhand erlangte. Diese erscheint in ihrer vollen Nacktheit in dem breiten Ph 
tcau, das sich, 35 m über dem Nil, längs des steil abfallenden Gebirges hinnch 
und das neue, gut eingerichtete Bad Helwan mit seinen heissen Schwefelquelle’ 
trägt. Hier, beiläufig 5 km vom Nil entfernt, ist eine Reihe von Plätzen, namentW 
in der Nähe von alten Brunnen, aufgefunden worden, an welchen Peuersteinsplitä’ 
in grosser Zahl auf und in dem Sande der Oberfläche zerstreut waren. & 
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soin, dass viele dieser Splitter 
erst in neuerer Zeit absichtlich 
oder zunULig geschlagen worden 
sind. FUr eine solche Annahme 
ist namentlich die Thatsache an- 
gozogen worden, dass im Allge- 
meinen die Helwaner Splitter sehr 
klein sind, sehr viel kleiner, als 
z. B. die von Thehen, und dass 
viele von ihnen den Eindruck 
machen, als seien sie eben nur 
zufällige Abfälle oder Spreng- 
stUckchen. In Fig. 2a — A gebe 
ich lineare Skizzen solcher Stücke, 
die ich als künstlich hergestelltc 
ansehen möchte; ich werde später 
noch darauf znrückkommen. Von 
den neueren Funden des Herrn 
Schweinfurth, die der Gesell- 
.schafl zugegangen sind und von 
denen ich früher eine genauere 
Beschreibung geliefert habe (A'erh. 
1885. S. 302), erwähne ich aus- 
gezeichnete Nuclei und ein Paar 
siigeartige gcmuschelte Blätter, 


Figur 2. 



a — — A aus der Sammlung Reil, e, f, f aus der 
Sammlung Jagor. Natürl Grösse. 




0 


deren Abbildungen in Fig. 3 und 4 nochmals wiedergegeben werden. Xoch voll- 
ständigere, aber sonst sehr ähnliche Exemplare sind von Mr. Jukes Browne 
(l. c. PI. IX. Fig. 1—2) und von Mook (u. a. (). Taf. IV) abgebildct worden. 

6) Aus der arabischen Wüste erhielt unsere Qesellschaft durch Herrn 
Sch weinfurth (Verh. 1887. S. 561), jedoch ohne nähere Angahen Uber die Lagerung 
derselben, verschiedene Stücke. Vortreffliche Nuclei und prismatische Splitter wurden 
von ihm im Wadi Tarfeh (28“ 20' N. Br.), 107 km östlich vom Nil, gesammelt. 
Andere Stücke stammen vom Kandc des Steilabstur/es der südlichen Gallala über 

23 • 
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dem Wadi Dachl, südwestlich vom Kloster Su 
Paul, 28° 40' N. Br., 1200 m über dem Meer?: 
darunter ein kleiner Nucleus (Pig. 5) und ein 
grösseres polygonales Stück (Pig. 6). 

7) Noch weiter südlich liegt eine, von Em;t 
Hertwig im Winter 1878 — 79 aurgefnndeot 
und später von Mook (a. a. 0. S. 23. Taf. X. 
und XI) explorirte Stelle in der Wüste von 
Luqsor, am rechten Nilnfer, 3 Stunden NO. 
von der Stadt. Auch Prof. Haynes (1. c. PI. VH. 
Pig. I — 5) hat den Platz besucht und geschla- 
gene Stücke gefunden. Die Fundstelle liegt 
auf einer Sandfläche zwischen Pruchtland und 
Gebirge in der Nähe des Dorfes Derr. Ein 
Engländer soll 1877 eine schön gearbeitete 
grössere Pfeilspitze gefunden haben; sonst haben die Funde viel Aehnlichkeit mit 
den Hclwanern. Eigcnthümlich sind gewisse Stücke der Sammlung Hertwig 
(Hei mann), insbesondere mit kurzem Stiel versehene Lanzenspitzen (?) (Mook 
Taf. XI. Pig. 6. XIII. Pig. 12 — 13), ferner ein grösseres oblonges gemuscheltes 
Blatt (ebendas. Taf. XIII. Pig. Ifi, dem sieb Pig. 14 annähert) und rundlich bearbeitete 
Schaber (Taf. X. Pig. 1,5—17). ' 

B. Linkes Nilufer. 

1) Aus der Gegend der Pyramiden sind zahlreiche, aber wenig präcisirte 
Angaben vorhanden. Schon Arcelin w'ollte bei Gizeb und Saqqarah geschlagene 
Feuersteine gesammelt haben. Prof. Hayter Lewis fand nahe der Pyramide von 
Zowaryet-el-Arrian eine prächtige Peuersteinsäge (Birch bei Wilkinsnn I. r. 
Vol. 1. p. 4. Note 2, Vol. II. p. 2(>1), Prof. Haynes ein unregelmässig trapezoidi- 
sehes Messer (Joum. anthrop. Inst. 1878. p. 324). Eine Peuersteinsäge von Saqqarah 
wird aus der Christy Collection in London envähnt (ibid. p. 401. Note); eine ähn- 
liche hat Ilr. Schliemann daselbst gefunden (Verh. 1887. S. 212). Ich kann 
nicht sagen, dass mir in der Umgebung der Pyramiden von Gizeh und Saqqarah 
deutlich geschlagene Feuersteine zu Gesicht gekommen wären; Splitter liegen dort 
in Masse umher, auch Knollen, aber keiner machte mir den Eindruck, dnss er 
eine prähistorische Bedeutung haben könne. 

2) Im Fayum hat Hr. Schweinfurth (Verh. 188ti. S. 04(i. Zeitschr. d. Ges. für 
Erdkunde l.s.Sii. Bd. 21. S. 14.5) vortrcfriichc Stücke aufgehoben, freilich hart an der 
westlichen Grenze der Oase gegen die Wüste. Die Stelle liegt bei Qasr-es-Ss.äga, 
N. von Dimeh, 2 Stunden jenseits des grossen Sees Birkct-el-tierün. Eine genauere 
Besebreibung der Stücke habe ich schon früher gegeben; hier möcbte ich nur einige 
Abbildungen wiederholen, nehmlich von 3 grösseren Stücken, von denen zwei (Fig. " 
und 8) grob gemuschclte Oberflächen zeigen, das dritte (Fig. 9) die bekannte 
Sägenform hat; ferner Abbildungen von trapezoidischen und prismatischen Messern 
von beträchtlicher Länge (Fig. 10 — 12). Sehr bezeichnend ist übrigens der zurälligc 
Fund eines kleinen Hornsteinmesserchens, welches schon früher hier in Berlin beim 
Auspacken einer Sendung des Ilrn. Schweinfurth vom Nordramie des Birkct-el- 
Qerfln in dem Sande bemerkt wurde, welcher an den übersendeten altalluvialen Fisch- 
resten gehaftet hatte; Hr. Beyrich (V'erh. 1884. S. 010) übergab das unzwcifelhafl 
künstliche, wenngleich sehr kleine Stück der Sammlung der Gesellschallt. — Einzelne 
geschlagene Flintscherben, jedoch mit sehr abgerundeten Kanten, fand ich selbst auf 
der alten Rninenstätte Mcdinet-madi, auf jetzt wüstem Gebiet südöstlich vom Süd- 


Figur 5. 


Pigtur 6. 
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KiRur 7. Fipir 8. Figur 9. , 



Nutürliche Grösse. 


ende des Birket-el-Qerün (Pig. 43). Ein anderes derartiges, schlecht begrenztes Stück 
entnahm ich ans einem der Schlammziegel der Pyramide von Hawära. 

3) Funde von Assiut beschreibt General Pitt Rivers (1. c. p. 383. PI. XXVIll. 
Fig. 1 — 3). Sie wurden an der Oberfläche von Abhängen der benachbarten Hügel 
und zwar nahe bei dem Grabe des Merikara (13. Dynastie) gemacht. Xanientlieh 
das in Fig. 1 abgebildete Stück ist von ausserordentlicher Grösse, ähnlich gewissen 
primitiven H ämm ern aus Stein. 

4) ln Abydos, und zwar auf den niedrigen Hügeln hinter dem Tempel, Uber 
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der Inundationsböhe, fand Sir John Labbock (1. c. p. 220. Pl, XIII. F^. 4— < 
XIV. Pig. 1, XV. Pig. 1, 2, 6, XVI. Pig. 3) eine reiche Anzahl grösserer Stücii 
darunter solche von dem Typus St. Acheul. Es fehlen scheinbar die prismatisehr! 
und trapczoidischen „Messer“. Hr. Schliemann (Verh. 1887. S. 212) erwähnt eir.r 
Lanzenspitze aus den Schutthaufen bei Abydos. 

.5) Bei Denderah, sädlich von den Tempelruinen, am Saum der Wüste, 
gegnete Mook (a, a. 0. 8. 23) „Spuren“ von Silexfanden, ähnlich denen aus u-, 
Nekropolis von Theben. 

6) Am Gebel Assas, dem mächtigen Todtengebiige westlich von Theben.. lU 
gewissermaassen die Sedes materiac für die Frage der prähistorischen Silcxfanil< 
Nachdem schon Arcelin im Anfänge des Jahres 1869 die Gegend des Bab-el-Molut 
als einen Fundort bezeichnet hatte, machten im Spätherbst desselben Jahres hier i.i 
IIBm. Hamy und Lenormant ihre berühmten Beobachtungen. Lepsius war m.i 
ihnen anwesend. Nachher sind Hertwig, Lnbbock, Mook,‘Haynes, Myers, Pii; 
Rivers und viele andere an dieser Stelle gewesen, so dass sich allmählich eine gan/t 
Literatur darüber gebildet hat Hr. Hamy (Bull, de la soc. d’anthrop. 1869. p, t>'- 
beschreibt die Localität folgendermaasscn: Er war mit Lenormant im Thal d<-r 
Könige (Bibey oder Bab-el-Moluk) gewesen. Sie nahmen, um von da nach Dar- 
el-Bahri zurückzukohren, ihren Weg über einen kaum erkennbaren Fasssteig, ut: 
sehr selten betreten wird und der einen mühevollen Aufstieg zu dem Gebel-e,- 
Moluk gestattet. Dieser Beig oder vielmehr diese zu einem scharfen Grahi zd- 
gcschnittenc Rette trennt das Thal der Gräber von dem alten Theben (?) und k 
sicherlich nie bewohnt gewesen. Der Gipfel bildet eine Reihe rundlicher Ac- 
Schwellungen (mamelons), welche durch mehr oder weniger ausgedehnte Flächir 
(plateaux) getrennt sind. Die beiden Herren hatten sich kaum etwas von dem Fus>- 
steige entfernt, als sie fast in demselben .Augenblick die ersten Kieselartefakte !>•' 
merkten. Es war ein weites oberflächliches Atelier von mehr als UX) g/» Ansdehnuiu 
bedeckt mit geschlagenen Feuersteinen von wohl bekannten Typen (hachettes, cou- 
leaux, grattoirs, perQoim, nucleus, percuteurs, etc.). Hr. Hamy fand später in Deir- 
el-Bahri eine lanzenformige Axt (hache lanceolee) von dem Typus St. Ächenl (ab 
gebildet p. 716. Pig. 1) an der Oberfläche einer alten Niliüluvion, welche unglück- 
licherweise gerührt (remanice) war, ferner vereinzelte Silex bei Deir-cl-Medinet onc 
bei dem Ramesseum. — lieber die Lage der Hauptstelle kann demnach kein Zweif . 
bestehen. Als ich mit Hm. Schliemann am Nachmittage des 23. März d. J. Ni 
einer Lufttemperatur von 33“ C. auf demselben Steige von dem Bab-el-Moluk dc' 
üebergang über die brennend heisse und gänzlich sterile, gegen die Ebene vor- 
geschobene Kalksteinwand nach Deir-el-Baliri machte, stiessen wir auf der Hoh- 
alsbald auf die erwähnte Fläche. Dieselbe war noch immer bedeckt mit Scher- 
ben von Feuer- und Hornstein, aber die meisten derselben schienen allerdinrr 
nur Abfälle zu sein. Immerhin fanden sich darunter noch etwas grössere Stücke, 
von denen ich einzelne habe abbilden lassen (Pig. 13 — 16); sie lassen meiner An- 
sicht nach keinen Zweifel, dass sie von Menschenhand hcigestelit sind. — So gros.« 
und alterthUmliche Stücke, wie sie Sir John Lubbock beschreibt und abbildei 
und wie sie on the hills overlooking the valley of the kings gefhnden wurdeu. 
kamen uns nicht vor; dass sie aber nicht selten gewesen sein müssen, geht daraa- 
hervor, dass auch Prof. Haynes (Pl. II. Fig. 3) ein solches St. Achenl-Stück abbildtu 
Seit jener Zeit mögen sie nun wohl in alle Welt verschleppt sein. — Aehnlichc 
Fundstellen sind offenbar noch zahlreiche in der Umgegend vorhanden. Mook 
(a. a. O. S. 26) giebt an, dass er seine meisten Funde auf einer steinigen Wüsteo- 
Oäche zwischen der Gebirgskette und dem Baulande, etwa 3 Stunden nilabwäru 
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Figur 18. 



Natürliche GrSsse. 


von der Nekropole gemacht habe; seine Abbildungen (Taf. VI — IX) zeigen fast 
durchgehend recht grosse Stücke mit Ansätzen zn einer Mascheinng der Oberfläche. 
Unsere Gesellschaft besitzt eine grössere Sammlung von Stücken, welche ihr von 
Mr. Walter Myers zum Geschenk gemacht worden ist; sie ist 1881 1 mile N. 
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Fi(fiir 17. 



Satiirlifhe Grösse. 


von Qumah, also nahe an der Stelle, 
wo General Pitt Rivers gesammeli 
hat, zusammengebracht worden. Ich 
gelle einige Abbildungen in natür- 
licher Grösse in Ober- und l'nler- 
ansicht (Fig. 17 — 19, a und i). Dar- 
unter befinden sich Stücke, wie 
Fig. 19, die, ähnlich gewissen Fun- 
den von Luqsor (S. 356), eine .4n 
von dickem Griff besitzen. Sehr 
sonderbar ist die geringe Zahl von 
Nnclei und der, soviel ich sehe, voll- 
ständige Mangel an Sägen in den 
Fanden des thcbanischen Todten- 
gebirges. Indess ist es nicht aus- 
geschlossen, dass hier noch wichtige 
Fundstellen aufgeschlossen werden. 
Die eigentlichen Hochflächen des 
gewaltigen, bis zu 1400 — 1500 FW 
ansteigenden Gebirgsstockes sind, 
wie ich glaube, noch von keinem 


Figur 18. 
a 


b 



Xafiirlicho Grösse. 


einzigen Untersucher von archäologischem Interesse erstiegen worden, obwohl die 
t'ermuthung sehr nahe liegt, dass sie gleiehfalls Arbeitsplätze von F’euerstein- 
sehlägern enthalten. — 

Aus dieser l'ebersicht, die so vollständig ist, als es mir möglich war, sic her- 
zustellen. ist ersichtlich, dass im Wesentlichen sämmtliche. bis jetzt bekannte und 
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als prähistorische angesprochene Funde, soweit sie sich auf geschlagene Feuer- und 
Homsteine, sowie auf Quarzite beziehen, innerhalb desjenigen Gebietes gemacht wor- 
den sind, wo diese Steine in natürlicher Lagerstätte reichlich anstehen, d. h. innerhalb 
des Gebietes der tertiären und zum Theil auch der Kreidckalke. Mit dem Auftreten 
des nubischen Sandsteins hören auch die sogenannten Silex-Funde fast ganz auf. Dies 
scheint namentlich durch die sehr charakteristische Thatsache bestätigt zu werden, 
dass in Nubien selbst nur ganz wenig-e Funde der Art gemacht worden 
sind. Selbst Mook (a. a. O. S. 29) erklärt, dass er „nur in der Wüste auf dem finken 
Nilufer, in der Nähe der grossen Katarakte südlich von Wadihaifa, geschlagene 
Steinsplitter, aber keine Instrumente gefunden habe; sonst traf er solche nirgends 
am 1. und II. Catarakt.“ Mr. Rogers, Surgeon General der ägyptischen Armee, 
erzählte mir jedoch, dass er bei Wadi Haifa zahlreiche Pfeilspitzen und dakes ge- 
sammelt habe. Auch gedenkt Hr. Schl ic mann (Verh. 1887. S. 212) des hbrndes 
einer Lanzenspitze aus Silex in der pharaonischen Ziegelfestung von Knbban 
(Metakompso oder Contra-Pselcis); das in der Berliner Sammlung beflndfichc Stück 
ist gemuschelt, aber leider bald hinter der Spitze abgebrochen. Wo die „in der 
Wüste“ gefundene „schöne Axt aus Diorit“ gelegen hat, ist nicht angegeben. Diese 
Vorkommnisse werden dadurch erklärlich, dass nach Jos. Russegger (Reise in 
hlgyptcn, Nubien und Ost-Sudan. Stuttgart 1843. 1. S. .%9) der Sandstein, den er 
den ältesten Ablagerungen der Kreidereihe zurechnct, auch in Nubien Einschlüsse 
von Feuerstein, Ag.it, .Iiuspis, Kaineid und Chalcedonconcretionen fühlt. Es ist daher 
nicht auszuschliessen, diuss bei weiterem Nachsuchen auch in Nubien noch mehrere 
Fundstellen ermittelt wenlen könnten. 

Bis jetzt ist das eigentliche Gebiet der Silexfunde Oberägypten und 
der südliche Theil von Unterägypten, und zwar liegen die sogenaimtcn 
Arbeitsstellen nirgends, soweit bis jetzt ermittelt, weder auf der Höhe der Gebirge, 
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noch im Fruchtlande, sondern in der Regel am Fasse und am Abhange der Ge- 
birge, sowie auf dem sterilen Vorlande, welches in etwas erweiterten 
Sinne el hager heisst. Auf dem westlichen Ufer ist der Gebel Assas ron 
Theben, auf dem östlichen die Terrasse von Hclwan am reichsten an Fundstellen 
jedoch wird vielleicht auch in dieser Rezichnng weitere Forschung zu ausgedehn- 
terer Kenntniss führen. — 

Bevor ich weiter gehe, möchte ich ein Paar Worte über gewisse grössere 
Gebrauchssteine, meist aus Hornstein oder Diorit, sagen, welche un- 
gemein häufig auf den alten Ruinenstätten liegen. Hr. Schliemann hatte schon im 
Winter 1886 auf 1887 derartige Stücke gesammelt nnd dom hiesigen Museum für 
Völkerkunde geschenkt (Verh. 1887. S. 211). Während unserer Reise im Frühjahr 
fanden wir deren an vielen Orlen. Es sind namentlich drei sehr charakteristische 
Formen. Die eine stellt Kugeln von Apfel- bis Orongengrössc dar, ganz ühnlicb 

den auch auf unseren Kicsclateliets 
nicht seltenen .Behausteinen' 
(Fig. 20). Sie bestehen regclmässif 
aus grauem oder gelblichem Horn- 
stein, der zuweilen an seiner Ober- 
fläche eine glänzende braune Schalt 
trägt, als ob er im Feuer geschmol- 
zen wäre. In mehr oder weniger 
ausgedehnter Weise ist jedoch die 
Rinde durch den Gebrauch entfernt 
und die blossgelegte Flüche zeigt 
eine rauhe und matte Beschaffen- 
heit; häufig ist sie mit kleinen, ecki- 
gen Grübchen besetzt. Mook (a.a.0. 

S. 29. Taf. XII. Fig. 4 — 6), der solche 
Kugeln als nubische Rcibsteine 
bezeichnet, hat recht gute Abbildun- 
gen derselben geliefert; er giebt an. 
dass er eine ziemliche Anzahl in 
der Nahe fast aller Tempclniincn 
längs des Nils von Assuan bis Wadihalfa gesammelt habe; sie beständen stets aus 
einer sehr harten Steinart: Quarz, Quarzit, Granit oder aus versteinertem Holz. 

Er nimmt an, dass sie der historischen Zeit angehören und bei Politur der Tempel- 
säulen u. s. w. Verwendung fanden. Als Mehlquetscher seien sie weniger geeignet, 
als die länglichen Steine, die er in Nubien noch in Gebranch gesehen habe. 
Letzteres erkenne ich an, trotzdem scheint mir die Verwendung zum Poliren aus- 
geschlossen, da sicherlich mit derartigen Steinen die Säulen nicht geschliffen, son- 
dern zerkratzt worden wären. Auch war es ein Zufall, dass Mook nur solche 
Steinkugeln fand, welche „zwei entgegengesetzte, nicht abgeschlillene Flächen' 
hatten. Ich besitze solche auch, namentlich ein sehr schönes, leider auf dem Trans- 
port zersprungenes Stück von El Kab, bei welchem die matte F’läche wie ein 
breites äquatoriales Band um die ganze Kugel hemmläufl, während beide Polarflächen 
mit der erwähnten Schmelzschicht überzogen sind. Aber weit häufiger fanden wir 
Kugeln, die ringsum matt waren, und ich möchte daher bis auf Weiteres die Be- 
zeichnung Schlagstcine beibehalten. Die Kugelgestalt derselben ist übrigens 
wohl die natürliche und nicht erst durch Reibung oder sonstwie künstlich ent- ( 
standen. Gegen den Gedanken, dass cs Schleudcrsleine gewesen seien, muss ich 
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mich erklären, da zu diesem Zwecke die matten Flächen ohne alle Bedeutung 
wären. Auch ich betrachte diese Steine als der historischen Zeit angehörig, da 
wir sie, soviel ich mich erinnere, nur auf Ruinenstätten früherer Städte oder Dörfer, 
und zwar vorzugsweise in Nubien und Oberägyten, dagegen nie auf blossen Arbeits- 
plätzen fanden. An sich würde nichts entgegenstehen, sie auch für die vorhisto- 
rische Zeit anzuerkennen. — Anscheinend lassen sich die gefundenen Stücke nach 
der Vollkommenheit ihrer äusseren Form unterscheiden. Ausser den wirklich 
kugligen giebt es nehmlich auch rohere Stücke, welche sich wohl der Kugelform 
nähern, aber sie nicht erreichen. So habe ich von der Wüste an der Pyramide 
von Hawara (ira F’ayum) einige, etwa faustgrosse Stücke mitgebracht, welche durch 
Absprengen von kleinen Bruchstücken einigermaassen gerundet sind und nur kleinere 
matte Flächen besitzen. Aber sie bestehen aus einem schweren und sehr dichten, dio- 
ritischen Stein, während die Kugeln von El Kab und Haifa aus Kiesel zusammen- 
gesetzt sind imd wahrscheinlich von Natur rund waren. Ein örtlicher Gegensatz lässt 
sich nicht erkennen. Von dem später noch weiter zu besprechenden, jetzt völlig 
wüsten Trümmerfelde, welches gegenüber von Wadi Haifa am linken Nilufer liegt 
und welches nach Champollion der ehemaligen grossen ägyptischen Stadt Behcni 
ungchört (Rnssegger II. 3. S. 81. Anm.), besitze ich eine Silcxkugel mit ringsum- 
laufcndcm mattem AequatorialgUrtel, aber auch zwei ganz rohe Dioritstücke von rund- 
li(^h eckiger Gestalt; an dem einen steht einer grösseren Fläche mit tiefen Absplitte- 
rungsgmben eine andere, gleichfalls zerschlagene, aber mit weniger tiefen Absplissen 
versehene gegenüber, während dazwischen ringsum eine matte, nur spärlich mit 
eckigen Aussprengungen versehene Fläche läuft; das andere hat fast überall eckige 
oder muschelige Ausbruchsstellcn, zwischen denen nur hier und da eine matte Stelle 
hervortritt, so dass es aussieht, als wenn ein früher gebrauchter Stein nachträglich 
von Neuem zugeklopfl wäre. Die erwähnten Verschiedenheiten dürften also in 
erster Linie der natürlichen Verschiedenheit in der Form und der mineralogischen 
Beschaffenheit der ursprünglichen Gerolle zuzurechnen sein. 

Eine zweite Gruppe bilden die halbkugl igen, zuweilen brodlaibartigen 
Steine mit platter Grundfläche. Das grösste dieser Stücke (Fig. 21) fand ich 
inn(!rhalb der alten Festung El Kab. lieber einer schwach vertieften, sonst platten 


Figur 21. 
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Grandfläcbe von 16 cot Durchmesser erhebt sich eine 10,5 cm hohe, ziemlich 
mässige Halbkngel, welche zahlreiche, durch Schlth^ hervorgebrachte, kleine AK 
Sprünge zeigt. Das Material ist ein gelblichgraner Sandstein, der leider auf dia 
Transport durch Abblätterung der Oberfläche viel von seinem ursprünglichen .Auf- 
sehen ^verloren hat. — Aehnlich, nur ungleich kleiner und weniger regelmässig, k 
ein länglich-rundliches Stück von Wadi Haifa (Fig. 22), von dem es mir zweifel- 
haft ist, ob es nicht ursprünglich eine Vollkugel bildete. Die Grundfläche u« 
allerdings platt, aber nicht abgerieben, zeigt vielmehr das Aussehen einer etwas an- 
regelmässigen Bruchfläche. An der leicht ovalen Halbkugel sind beide Polt rat 


Figur 22. 



7» der natürlichen Grösse. 


Figur 23 i. 



7s der natürlichen Grö.sse. 
Endansicht. 


Figur 28a. 



oberflächlichen Schlagmarken besetzt. — Ein drittes Stück, gleicbfalls in El Ri' 
gesammelt, bat die Gestalt eines Hrodlaibcs (Fig. 23<7 und A). üeber einer ovate 
platten Grundfläche von 28,5 rm Länge und 13 cm grösster Breite erhebt sich est 
gerundete, mehr rauhe und verschiedentlich mit Schlagmarken versehene Ote- 
fläche, deren mittlerer Querschnitt (Fig. 23 A) fast genau halbkuglig ist. Das Maur. 
ist Eisensandstein. — Ich trage kein Bedenken, idle diese Steine für historifsr 
Reibsteine zu erklären, ln Nubien sah ich die Fniuen mit ähnlichen Su'U' 
Mehl reiben. 

In eine drifte Kategorie stelle ich die keulenförmigen Steine ohne pla!'> 
Grundfläche. Es sind dies längliche Stücke aus sehr hartem Gestein. K*' 
Diorit oder Porphyr, welche ein etwas verjüngtes Ende haben und sehr be^ü’ 
in der Hand liegen. Ein solches Stück von El Kab (Fig. 24) zeigt im Lfnitf,' 
ganz glatte, wie polirte Flächen; das dünnere (obere) Ende ist durch Schläge rre 
splittert und mit zahlreichen eckigen Aussprüngen besetzt, das dickere (umn 
dagegen hat zwei matte, stark abgeriebene, unter einem stumpfen Winkel an «sv 
ander stossende Flächen. Ein anderes, noch etwas grösseres Stück besitzt die 
einer vierseitigen, abgestumpften Pyramide und zeigt an seinen beiden Enden tul'"^ 
kuglige, abgeriebene, matte Flüchen, während die 4 Seiten ganz glatt stellen«' > 
etwas vertieft, aber offenbar in ihrer ursprünglichen Beschaffenheit erhalten 
— Von diesen Klopfsteinen sahen wir in den Berberdörfern ganz ebenso beschafft^' 
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Kxemplare, welche zum Zershiropfen und Zer- 
drücken der Durra dienten. Das erste Exem- 
plar bemerkte Herr Schliemann bei einem 
Hause in Kalabschc, später fanden wir sie 
bei unseren Nachbarn in Ballanye wieder. 

Hs mag jedoch sein, dass sic gelegentlich 
auch als Rlopfsteine zu anderen Zwecken ge- 
braucht werden. Pruner-Bey (Bullet, de la 
soc. d'anthrop. 18K9. p. 20(3) bemerkte von dem 
von Arcelin bei Abu Mangar gefundenen „po- 
lirten Hammer aus Serpentin“, es sei ein Ob- 
jekt, wie es die Ababde noch heutigen Tages 
infertigten. In der That gebrauchen auch in 
Deutschland und der Schweiz die Landleute der- 
irtige Klopfsteine sehr häuHg, z. B. um die ver- 
logenen Schneiden von Sicheln und Sensen 
jenule zu klopfen. Von einer künstlichen Politur 
ier Steine ist dabei keine Rede: es ist die 
latUrliche Glätte, wie sie durch die Einw irkung von Wsisser und Sand hervorgebnicht 
vird. Denn alle die.se Stücke waren ursprünglich Gerölle, welche die Flulhen 
Ics Nils von höheren Stellen herabgeschwommt haben und welche endlich nach 
ielleicht jahrtausendelanger Schwemmung auf nackten Uferllächen abgesetzt sind, 
vo der Sand täglich Uber sie hinfegt und die „Politur“ vollendet. 

Wenn wir diese Art von Schlag-, Klopf- und Reibsteineu und zwar in grosser 
Cahl auf den Trümmerfeldern ehemaliger Städte fanden und sie de.sshalb der Zeit 
lor Bewohnung dieser Städte, also der historischen Zeit, zusehriebeii, so ist damit 
legrciflicherweise nicht ausgeschlossen, dass ähnliche auch in prähistorischer Zeit 
:ebraucht wurden. Aber man darf sic weder ihrer glatten Obcrllächt', noch ihrer 
m Ganzen rohen Form wegen als prähistorische, am wenigsten als Erzeugnisse 
er Zeit des polirten Steins ausgeben. Der Bew eis ihres prähistorischen Vorkommens 
önnte nur dadurch geliefert werden, dass man sic in evident prähistorischen 
ehichten des Bodens oder unter ausschliesslich prähistorischen Umgebungen (linde, 
.'as bisher meines Wissens nicht geschehen ist. — 

Sind wir mit diesen Kugeln, Halbkugeln und Keulen (Hämmern) bis in die 
iegenwart hineingeführt worden, so ist in Bezug auf die geschlagenen Feuer- 
teino etwas Achnliches behauptet worden. Schon Hr. Manthcy (Verh. 1879. S. .352) 
'nkte die Aufmerksamkeit auf die noch jetzt in Unterägypten vorhandenen Stein- 
jhliiger, seiner Angabe nach hauptsächlich Zigeuner, welche mit einem eisernen 
leissel und einem hölzernen Schlägel aus Feuersteinknollen zum Verkauf Stücke 
ischlagen, die dazu dienen, Feuer „anzupinken“. Er hat der Gesellschaft auch 
ergleiehen wirkliche „Feuersteine“ nebst Stahl und Zunder, wie sie noch im Ge- 
rauche sind, übersandt. Dieselben gleichen genäu den Flintsteinen, wie .sie früher 
[gemein für Gcwehrschlö>.ser hergestellt wurden, die bekanntlich ziemlich dick 
1(1 kurz waren, aber allenlings auch trapezoidisohe Duchschnitte besassen. Mr. 
aw’son (1. c. p. 2) bezeichnet als Sitz der modernen Steinmanufaktur Assiut und 
erclasse. Auch Hr. Schweinfurth (Verh. 188.‘>. S. 12‘.() erwähnt, dass noch gegen- 
iirtig in Kerdasso, einem Dorfe dos linken Nilufers in der Nähe der Pyramiden 
)n Abu Roasch (bei Cairo), Kiesel zu den Sleinschlossgewehren des arabischen 
7a(Tenmarktes gewerbsmässig von den Bewohnern verarbeitet iwerden, und dass 
iter Mehemed Ali auch an verschiedenen Orten, so namentlich im Wadi Ssanür, 
rmliche Fabriken für Flintsteine bestanden. Dass man also sehr vorsichtig in der 


Figur 2-1. 



der natürlichen lim.sse. 
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Deutung der gefundenen Absplisse sein müsse, liegt auf der Hand. Zum Feuer- 
schlagen können auch weniger gut vorbereitete Stücke verwendet werden, wie ich 
dies selbst durch Nachweise aus Tirol dargethan habe, ln Kanfmann.slüden von 
Meran (Verh. 1871. S. 53) und von Bozen (A'crh. 1883. S. 155) fand ich Feucrsleic- 
scherben von ganz prähistorischem Aussehen, welche noch jetzt in das Gebiryv 
zum Feuerschlagcn verkauft werden. Solche Stücke (vergl. am zuletzt citirten 
Orte S. 156. V'ig. 1 — 2) zeigen grosse .\ehnlichkcit mit manchen der Silexscherben. 
welche auf ügj'ptischen „Ateliers'^, z. B. bei Theben (oben Fig. 15 — 19), gefunden 
werden. Durch das Feuerschlagcn entstehen an den Rändern kleinere oder grrisserc 
.Ausbuchtungen, welche, soweit ich es beurtheilen kann, nur dadurch von den ab- 
sichtlich hervorgebrachten kleinen Absplitterungen der Ränder unterschieden sind, 
dass sie unregelmässiger vcrtheilt und von sehr verschiedenartiger Grösse sind. 
Eine Säge oder auch nur ein kleines „Messcrchen“ mit regelmässig ausgebrocie- 
nem Rücken wird durch Feuerschlagcn schwerlich hergestellt werden. Auch dürfte 
kaum anzunehmen sein, dass jemals jene lungeren und dünneren Spähne zu einem 
solchen Zwecke gedient haben, oder dass man grosse Stücke von dem Typus St. 
Acheul dazu mit sich herumgeschleppt hat. Beiläufig möchte ich jedoch bemerken, 
dass es nicht ganz ausgeschlossen erscheint, dass auch schon in alter Zeit Feuer 
aus Steinen geschlagen sein kann. 

Mit Recht hat man darauf hingewiesen, dass in althistorischer Zeit Steinmesser 
zu Ritualzwecken, insbesondere zur Eröffnung der Bauchhöhle der zu bnlsa- 
mirenden licichen und zur Circumcision, verwendet worden sind. Für das Ein- 
b.alsamiren citirt man gewöhnlich die Stelle des Hcrodot (11. 86), wo es heisst, 
dass zuerst das Gehirn durch ein eisernes Werkzeug entfernt, sodann mit einem 
scharfen äthiopischen Stein (kifiiu Aidioaixw ögsT) die Bauchhöhle eröffnet wurde. Hier 
entsteht zunächst die Frage, was unter dem äthiopischen Stein zu verstehen sei. Hr. 
Sayce (The ancient empires of the East, llerodotos I — 111. London 1883. p. 171. 
note 9) hält es für wahrscheinlich, dass es äthiopischer Agat oder Obsidian ge- 
wesen sei. Allein Obsidian ist meines Wissens nie in Aegypten gefunden worden 
und kommt wohl auch in Nubien nicht vor. Noch viel schwieriger winl aber die 
Entscheidung dadurch, dass llerodot selbst an einem anderen Orte (11. 127) erzühlt 
dass Ghefren bei dem Pyramidenbau zuerst ein Zimmer aus buntem äthiopischem 
Stein untergebaut habe (öiTodEi/t*; tsv npwTCi' is/xov XiHou Aittionixcu agixi'ksu). Herr 
Sayce selbst (p. 196. not. 5) erklärt diesen Stein für Syenian granite, was gewiss 
recht glaubhaft erscheint, zumal wenn man die Parallelstollen bei Herodot U, 134 
und 176, sowie Strabo XA'll, SUS heranzieht. Nimmt man darnach auch an, dass 
Syenc noch zu Aethiopien gerechnet sei, so ist doch weder in dieser Gegend, noch 
weiter aufwärts eine besonders günstige Stelle für die Fabrikation von Feuersteiii- 
messern. Vielmehr befinden sich die besten Stellen viel weiter abwärts in dem 
Gebilde der Kreide und des Tertiärs, wo auch die Hauptfundstätten geschlagener 
Feuersteine liegen. Wollte man annchmen, dass gerade in Syene, wo schon seit 
ältester Zeit die vorzüglichsten Steinmetzarbeiten ausgefUhrt wurden, auch die 
Messer zur Eröffnung der Bauchhöhle fabrikinässig gearbeitet wonlen seien, so 
müsste*man mindestens auf eine andere Art von Messern zurückgehen, als auf die 
prismatischen oder trapezoidischen Formen, welche, wie die mitgetheilten Beobach- 
tungen gelehrt haben, in Ober- und selbst in Unterägypten so zahlreich aufgefunden 
werden, und deren Herstellung eine nur mässige Fertigkeit vornussetzt. Lepsiiis 
(Zeitschr. f. agypt. Sprache u. Alterthumsk. 1870) hat sich daher entschlossen, in 
dem äthiopischen Stein der Paraschisten einen dunklen Hornstein zu sehen, der 
dem dunklen Granit (Diorit?) von Syenc ähnlich und daher von Hcrodot ver- 
wechselt sei. 
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Die Zahl von kunstvollen Keuersteingeräthen, welche bis jetzt gesammelt 
worden sind, ist eine sehr beschrankte. Ich rechne dahin vorzugsweise die ge- 
muschelten Werkzeuge, von denen uns erst kürzlich, in der Sitzung vom 
2t>. Mai (Verh. S. 209) Hr. Heinrich Hrugsch zwei höchst elegante Exemplare 
vorgelegt hat. Dieselben wurden in der Umhüllung einer iigyptischen Mumie ent- 
deckt, welche bei Gebelen, oberhalb Theben, beigesetzt war, — einem Orte, den 
Hr. Brugsch mit dem alten Krokodilopolis (dem südlichen, im Gegensätze zu dem 
nördlichen, im Fayum gelegenen) identificirt. Ich habe erst seitdem bemerkt, dass 
ein Stück, welches dem einen jener Werkzeuge, dem „Sichelmesser'^ (Fig. 1), in 
hohem Maasso ähnlich ist, schon 1874 in einem Grabe von Kom Ombo aurgefunden 
worden ist. General Pitt Rivers (1- c. p. 386. PI. XXXIII) hat cs von einem 
Künstler, M’Callum, erworben; er beschreibt es als ein unübertroffen vollendetes, 
12,Oö Zoll langes und nur 0,36 Zoll dickes Instrument aus Hornstein, und er 
vermuthet, dass es beim Einbalsamiren gebraucht worden sei. Aber es giebt noch 
ältere Funde der Art, namentlich 3 Stücke des Berliner Museums (Nr. 8430 — 32), 
welche Passalacqua nebst 10 einfach geschlagenen Stücken in einer Holzkiste fand, 
die einer Mumie in einem Grabe von Memphis beigegeben war. Lepsius (Zcitschr. 
f. ägypt. Sprache 1870. Taf. Fig. 1 — 3) hat diese prächtigen Stücke in natürlicher 
Grösse phototypiren lassen; früher higen nur von den zwei gestielten ganz un- 
kenntliche Abbildungen bei Wilkinson (11. p. 261. Nr. 418’) vor. Das grösste 
dieser drei Stücke, ein fast ganz unverletztes plattes .,Lanzenblatt“, hat eine läinge 
von 22,5 cm; seine Oberfläche ist grossgerauschelt, seine Ränder dtigegen sind fein- 
zackig. Die beiden anderen Stücke sind langgestielte Haumesser. Das grössere 
besitzt einen 4,5 cm langen Stiel, offenbar zum Einsetzen in einen Handgriff, und 
ein 13,5 cm langes, plattes Blatt mit convexer Schneide; das kleinere ist ganz ähn- 
lich, der Stiel 4 cm, das Blatt 12,5 cm lang. Beide Stücke haben grossmuscheligc 
Flächen. Dazu käme endlich die abgebrochene Lanzenspitze des Hrn. Schlie- 
mann von Kubban (S. 361). 

Schon die extreme Seltenheit dieser Geräthe weist darauf hin, dass es beson- 
ders werthvolle und schwer zu erlangende Stücke waren. In der Thal setzt die 
Herstellung so grosser und zugleich so dünner Geräthe, deren ganze Oberfläche 
mit seichten, muschel förmigen Grübchen bedeckt ist, einen hohen Grad von Kunst- 
fertigkeit und besonderer Uebung voraus. Im europüi.scben Nonien kennt man 
diese Art von gemuschelten Stücken, welche der ncolithischcn Zeit angehören, seit 
langer Zeit, aber gerade die eben beschriebenen Formen würden auch in unserem 
Norden äusserste Seltenheiten sein. Unter den dänischen Stücken erwähne ich 
zwei, welche Siehelform haben: eines, welches mit einem in ähnlicher Weise 
gemuschelten Griff versehen ist (Madsen, .Antiiiuiti's prehistoriques du Dänemark. 
L’äge de la pierre. Copenh. 1869. PI. 34. Fig. 1), und ein anderes, welches an 
beiden Enden abgerundet, jedoch an dem einen fast zugespitzt ist (ebendas. PI. 36. 
Kg. 8). 

Gegen die Annahme, dass solche gemuschelten Werkzeuge ans Aethiopien be- 
zogen sein sollten, spricht der Umstand, dass approximative Formen, freilich sehr 
viel weniger vollendet, auch auf den .Irbeitsfeldern Aegyptens gefunden sind. Schon 
Mr. Jukes Browne (1. c. PI. IX. Fig. 1 — 3) hat Instrumente mit gerauscheiter 
Oberfläche von Helwan abgebildet; .Mook giebt sogar ein Paar, freilich nicht voll- 
ständig erhaltene Sichclniesser von demselben Fundort (a. a. O. Taf. IV. Fig. 6 und 
Taf. XIII. Fig. 8) un<l Hr. Schw einfurth verwandte Sägeblätter (S. 3.55. Fig. 3 — 4). 
Daran schliessen sich die Funde des Hrn. Schweinfurth von Qasr-es-Säga im 
hayum (oben S. 3.57. Fig. 7, 8). Vergleicht Tiian iliese Oberllächenfiinile, zu clenen 
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noch manche andere herangezogen werden können, mit den Griiberfunden, so wini 
der Zusammenhang zweifellos: die ersteren sind eben nur weniger vollkommene, 
vielleicht auch unvollendet gebliebene Stucke, wahrend die Gräberfunde die höchsu- 
denkbare Vollendung zeigen. Beide sind offenbar Erzeugnisse indigencr Kunsi- 
übung. Ob sie als gleichalterig zu betrachten und welcher Zeit sie zuzuschreibon 
sind, will ich gleich nachher besprechen '). 

In der Technik nahe verwandt ist ein anderes, höchst sonderbares, offenbar 
zum Schmuck bestimmtes Geräth, von welchem General Pitt Rivers (1. c. p. ÖS-'i. 
PI. XXXI. Fig. 7 — 8) zwei Exemplare aus einem Grabe von Qumah besass. Es .sind 
ziemlich weite, geschlossene Armringe aus Hornstein von platter Gestalt und ^ge- 
muschclter Oberfläche. Ihre Herstellung erscheint auf den ersten Blick ungemein 
schwierig, indess hat der scharfsichtige General eine recht zutreffende Erklärung dafür 
gegeben. Er weist darauf hin, dass auf dem Thebaner Gebirge häufig sonderbare Ge- 
bilde gefunden werden, welche zuerst von Ehrenberg (Edinb. Phil. Joum. Istl 
April) unter dem Namen von Morpholithen beschrieben worden sind. Wie seim- 
.Abbildungen lehren, sind dies Concretionen aus Feuer- oder Hornstein, welche ge- 
wöhnlich einen flachrundlichen Körper in der Mitte und ringsum einen abgesetzwn 
Hing besitzen; denkt man sich letzteren abgelöst, wie dies zuweilen von selbs; 
go.sehieht, so ist das Material für eimm .Armring in der Anlage gegeben. 

Ich habe eine Reihe solcher Morpholithen gesammelt, die im Bab-el-Moluk 
ungemein zahlreich sind, jedoch auch anderswo auf Tertiärgrund nicht leicht fehlen. 
Sie fielen mir desshalb auf, weil eine grosse Zahl von ihnen einem Auge gleicht. 

Einen solchen Körper, einem ganzen Augapfel ähnelnd 
higur 'J5. (Fig. ';!■>), hob ich in El Kab auf. An dem Gebel 

Assas kann man sich leicht überzeugen, dass cs natür- 
liche Bildungen sind, die, gleich den grösseren Silex- 
Knollen, in dem Kalkfelscn eingcschlossen sind und 
bei der A’erwitterung desselben frei werden, so jedoch, 
dass gewöhnlich noch eine Kalkrinde an ihnen sitzen 
bleibt. Auf Bruchflächen erscheint im Inneren gewöhn- 
lich schwärzlicher, etwas matter Hornstein, der nach 
di r natürlirhen Orilsse. aussen mehr und mehr von Kalk durchdrungen (im- 
prägnirt) ist. Gelegentlich giebt es auch Doppelkörper 
dieser Art, bei denen zwei augenförmige Gebilde mit Einfassung durch eine Brücke 
verbunden sind. .Auch kommen noch mehr zusammengesetzte Gebilde vor; Fig. 2ö 
stellt ein natürliches Medaillon vor, welches ein fast menschenähnliches Antlitz ein- 
schliesst. Bekanntlich sind die Feuersteinknollen aus unserer Kreide auch so häutig 
anthropo- oder wenigstens theromorph, dass Liebhaber ohne Schwierigkeit grosso 
Sammlungen derartiger „A'ersteinerungen“ veranstalten können. — 



I) .Sohoinbar ilorselbcn tiruppe müsste ein Stück angohören, auf welches Hr. Gabriel 
de Mortillet bei der ersten Diskussion über die ägyptische Steinzeit wiederholt hin- 
gewie.sen hat (Ruhet, de la soc. d’anthrop. 1860. p. 687, 709). Nach seiner Angabejliesässe 
das Berliner Museum einen prächtigen ägyptischen Dolch, dessen Klinge aus einem ge- 
Mhlagcnen Silex bestehe, während die Montur ans Bronze mit Goldverziemng hergestellt sei. 
I nglücklicherweise beruht diese Angabe auf einem schworen Irrthum. Das betreffende Stück, 
von Passal ac i| ua (fatal, raisonne et hist. p. ‘J8) aus Theben mitgebracht, hat nichts 
von Stein an sich: die Klinge ist ,ehern*, der Griff ans Elfenbein mit goldplattirten 
Nägeln, die Scheide aus Leder (Wilkinson I. p. 212. No. 48. häg. 1—3 Bastian und 
Voss, Die Bronzesrhwerter des K. Museums zu Berlin. 1878 S. 73 Taf. XVI. Fig 31a 
und b. .Ad. Krman, Aegypten II. S 610). 
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Natürliche Grösse. 


Eine wichtige Gruppe der feineren Steingeräthe bilden die zweifellosen Waffen. 
Unter diesen stehen die Pfeilspitzen obenan. Ausgezeichnete Exemplare davon 
sind in Helwan gefunden worden (Beil, Verb. 1874. S. 119. Jukes Browne 
1. c. PI. L\. Fig. 2. Mook a. a. O. Taf. III. Fig. 21—28. Taf. XIII. Fig. 3—5), vor- 
zugsweise platt-dreieckige Stücke mit kurzem Stiel, zuweilen mit Widerhaken. Ein 
einziges Stück (Mook Taf. XIII. Fig. 7) ist stiellos und hat am hinteren Ende eine 
einfache, ausgerandetc Bucht. Alle zeigen feingemuschelte Oberflächen. Ausser 
Helwan linde ich nur die Wüste östlich von Luqsor als ägyptischen Fundort er- 
wähnt, indess sind die von dort aufgeführten Stücke aus der Sammlung Haimann 
(Mook Taf. Xlll. Fig. 17—19) an sich sehr roh und nicht von charakteristischen 
Formen. Im Ganzen gleichen die Pfeilspitzen von Helwan denen aus der algeri- 
schen Sahara, von welchen Ilr. Ch. Grad uns Exemplare geschenkt hat (Wh. 
188.5. S. 93). Derartige Pfeilspitzen sind noch lange in historischer Zeit in Ge- 
brauch gewesen. Die Abbildungen, welche Wilkinson (I. p. 205. Nr. 35a) davon 
giebl, sind leider so schematisch, dass eine Vergleichung mit den überllächcn- 
funden unmöglich ist. Nach ihm waren die Spitzen entweder dreieckig oder vom 
flach oder ähnlich einem kleinen Axtblatt, und die Pfeile dienten zur Jagd, selten 
zu Kriegszwecken. Steinerne und bronzene S[)itzen seien daher zu gleicher Zeit 
angewendet, wahrscheinlich schon in vorhistorischer Zeit (ebendas. II. p. 2.59). 
Nach Pruner-Bey (Bull. soc. d’anthrop. 1809. p. 7(H>) wären jedoch in der unter- 
irdischen Halle von Beni Hassan Bogenschützen abgebildet, welche Pfeile mit 


Steinspitzen abschicssen. Von den Aethiopen im Heere des Xerxes berichtet 
Hcrodot (AHI. 69); reg» « (poiVxo; inratl»]; irfffooj/zf'v», /Mxpi, TeTpa.n^f_ewv 

oiJx fkaVo-ui- irt\ 0 £, xaka.uü'oo; oiutou; iruixpoo«- »vri (riöV|poo X®o; 
nenoo;u«o;, tu 7 x«l T«i; -yXo<|)ooiri. Ist mit dem „zugespitzten Stein“ Feuer- 

stein gemeint^ so wäre dies doppelt interessant, insofern damit auch festgestcllt 
wäre, was sonst nicht bekannt ist, dass Siegel mit Feuerstein geschnitten worden 
sind'). Da Surgeon Gen. Rogers, wie er mich versicherte, bei Wadi Haifa Pfeil- 


1) Lepsius nahm an, dass die Spitzen der Feuersteine „mit scharfen harten Edelsteinen 
besetzt waren, da man mit Feuerstein nicht Kingc schneiden kann“. 

V.TliBudl. der Bi-rl. Aiithropol. Ueirll.i-baa ISSS. 24 
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spitzen aus Feuerstein gefunden hat (S. 361), so erscheint es sehr glanbloA. 
dass auch die alte Angabe über die Pfeile der Aethiopen sich auf solche bezieh;. 

An die Pfeile schliessen sich die längeren, lanzenförmigen, gemuscbrl- 
ten Blätter, für deren Verwendung in historischer Zeit bis jetzt, soviel ich we»,' 
ausser der prächtigen Dolchklinge von Gebclen (8. 209. Pig. 2) keine Angaben m- 
liegen. Ich lasse es dahingestellt, ob es Lanzen- oder Wurfspiessblätter, oder nie*-, 
vielmehr Dolchblätter waren, — Formen, die erfahmngsmässig in einander Utwr- 
gehen. Bin vortreffliches Exemplar der Art von Helwan bildet Mr. Jukes Browm 
(1. c. p. 402. PI. IX. Fig. 1) ab; nach seiner Angabe wurde daselbst ein noch 
schöneres durch Mr. George Walpole gefunden, welches derselbe der Sammlung der 
Royal Irish Academy übergeben habe. In dieselbe Kategorie gehören wahrscheinl.r-. 
die meist nicht ganz erhaltenen Exemplare von Mook (Taf. III. Fig. 5 — 7. Taf. IV. 
Fig. 1 — 4), welche er grösstcnthcils als Sägen bezeichnet. Dahin sind auch die vor 
Hm. Schweinfurth uns cingesendeten beiden Stücke (oben S. 355. Fig. 3 und^t. 
sowie der Fund des Hrn. Schliemann in Knbban (S. 361) zu zählen. Da iLr 
meisten dieser Stücke verletzt sind, also weder ihre ursprüngliche Grösse, nox 
ihre Gestalt im Ganzen erkannt werden kann, so ist es schwer zu sagen, ob sr 
sümmtlich derselben Kategorie zuzurechnen sind, oder ob ein Theil von ihnen ii 
Wirklichkeit Sägen waren. Gelegentlich kommen in der That lanzettförmige, ge- 
muschelte Blätter vor, welche keine sägeförmigen Ränder besitzen. So bildr' 
Mook (Taf. XIU. Fig. 16) ein, in der Wüste östlich von Luqsor von Hertwir 
gefundenes Stück ab, das er allerdings ein Messer nennt, das aber unter diese- 
Begriff nicht füglich untergebracht werden kann. 

Was die Sägen betrifft, so sind, ausser den oben aufgefUhrten, noch einu.’v 
andere gesammelt worden. Das Berliner Museum besitzt ans der Sammlung Pas»z- 
lacqua, aus einem Grabe von Memphis, ein derartiges Stück (Verh. 1871. S. IT. 
Lepsius, Zeitschr. f. ägypt. Sprache u. Alterthumskundc 1870. Nr. 13). Sonst ßodi 
ich nirgend eine Angabe, dass derartige Geräthe in Gräbern angetroffen sind. Metah- 
sügen waren schon früh im Gebrauch und es lässt sich um so weniger annehmen, diie 
Steinsägen noch in metallischer Zeit verwendet worden, da der Gedanke, sie zun 
Sägen von Steinblöcken zu verwenden, nicht wohl zngelosscn werden kann. Abgi^ 
sehen davon, dass Mr. Flinders Potrie (Joura. of the anthrop. Instit. 1884. Vol.XIK 
p. 92) an den Steinen der Pyramiden den Nachweis geführt hat, dass sie mit Säzti 
aus Metall (Bronze), die bis über 8 Fuss lang sein mussten, hergestellt sind, so liec; 
es auf der Hand, dass von den an der Oberfläche des Erdbodens gefundenen Stürin 
keines zu derartigen Zwecken gebraucht sein kann. Ein auch nur massiger G<- 
brauch würde schnell eine starke Abnutzung tmd Abschleifung der gcmuchehra 
Oberfläche hervorgebracht haben. Die Kürze der Stücke würde weniger in Be 
trucht kommen, da man mehrere hinter einander in dieselbe Fassung einseua 
konnte. Wenn indess der Gedanke an eine Verwendung zum Sägen von Quadeit 
aufgegeben werden muss, so blieb doch reiche Gelegenheit zum Sägen von Hch. 
Horn und Knochen, wie es für den täglichen Gebrauch erforderlich war. Eis mt» 
jedoch bemerkt werden, dass derartige „Sägen“ auch recht gut zum Schneiden vrr- 
wendet werden können; da ihre Zähne nahezu in derselben Linie zu liegen inc 
ziemlich scharf zu sein pflegen, so lassen sich sehr feine Schnitte damit herroc- 
bringen. — 

Damit ist die Zahl der mir bekannt gewordenen gemuschelten Fnndstücke er- 
schöpft. Von keinem derselben ist nachgewiesen, dass cs in historischer (metalli- 
scher) Zeit angefertigt worden ist. Der Umstand, dass mehrere, und zwargerwlt 
die schünst(‘n Stücke dieser Art, in Gräbern, sogiu- in der Umhüllung von Humier 
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selbst aufgi'funden worden sind, beweist in dieser Bezichunjj nicht das Mindeste. 
Es würde niehts Ungewöhnliches haben, wenn gerade so ungewöhnliche Pracht- 
stücke als besonders werthvoller Besitz dem Todton mit in seine Ruhestätte gc- 
fjeben wurden, gleiehviol ob sie in seinen Besitz durch zufälligen Fund oder durch 
Erb.schaft gelangt waren. An sieh steht der Annahme ja nichts entgegen, dass die 
Stücke seit prähistorischer Zeit durch immer neue Uebertragung bis tief in die ge- 
schichtliche Zeit vererbt wurden. Indess entspricht das dem sonst Gebräuchlichen 
wenif^or, als die Annahme eines zufälligen Fundes. Wie vielerlei prähistorische, 
aher erst neuerlich gefundene Dinge werden heutigen Tages an Uhrketten getragen! 
Die Kunst, gemuschelte Steingeräthe herzustellen, verschwindet über- 
all mit dem Eintritt der Metallcultur. Hätte sic sich in Aegypten länger er- 
halten, so wären gewiss zahlreichere Geräthe dieser Art in Gräbern aufbewahrt 
und Abbildungen oder Erwähnungen derselben in Inschriften gemacht worden. 
Vielleicht geben diese Zeilen den Acgyptologen von Fach eine Aiuegung, das vor- 
handene Material einer erneuten Revision zu unterziehen. Nach dem, was bis 
jetzt vorliegt, ist kein anderer Schluss möglich, als dass alle gcmuschclten 
Stücke der Prähistorie angehören. 

Sonderbarerweise hat man in Aegypten den sonst so regelmässigen Uebergang 
von der Muschelung zur Politur nicht gemacht. Bis jetzt ist kein einziger 
Feuer- oder Hornstein aus Aegypten bekannt, der geschliffen worden 
wäre. Das Schleifen von Stein selbst ist freilich schon sehr früh geübt worden. Ich 
erinnere an den prächtigen Granittempel dos Androsphinx und an die Statuen von 
Chefren, welche daselbst gefunden wurden. Zahlreiche Gegenstände des Schmucks 
und des Gebrauchs aus dem alten Reich zeigen die schönste Politur. Aber 
zwischen diesen Altcrthümern der historischen Zeit und den gcmuscheltcn Stein- 
geräthen der vorgeschichtlichen Periode fehlt jeder Zusammenhang. Es ist das 
um so mehr bemerkenswerth, als geschliffene Steingeräthe in den oberen Nillän- 
dem Vorkommen. Wir erhielten die ersten, vortrefflichen Steinäxte dieser Art, 
und zwar aus Hämatit, durch Emin-Pascha aus dem Lande der Monbuttu (Verh. 
1SH4. S. 294. Fig. 1 — 2). Später ist von Hm. Schoetensack nachgewiesen worden, 
dass ein von Rosset dem Freiburger Museum geschenktes Beil aus dem Sennaar 
am blauen Nil in dieselbe Kategorie gehört (Verhandl. 1886. S. 87. Abbild.); Herr 
Issel hat ein weiteres Stück aus dem Lande der Niam-Niam, sowie ein Paar 
andere aus Westafrika beschrieben (ebendas. S. 85). Diesen Stücken schliesst sich 
unmittelbar die von Hm. Arcelin bei Abu-Mangar unterhalb Assuan gefundene 
.Axt an, die angeblich aus Porphyr besteht (oben S. 351), — bis jetzt das einzige, 
auf ägyptischem Boden gesammelte Stück der Art. Wenn man jedoch erwägt, 
dass Syene der uralte Stapelplatz für den sudanesischen Handel war und dass 
noch unterhalb davon bis in die Neuzeit hinein kuschitische Dörfer lagen, so tritt die 
Vermuthung sehr nahe, dass auch diese Axt, gleich dem ebendaselbst gefundenen 
Hammer, ein Importstück von Südländern gewesen ist. Vielleicht macht der Um- 
stand, dass unterhalb der ersten Katarakte im Nilthal die eigentlichen Hartgesteine 
fehlen, cs erklärlich, dass keinerlei Geräthe ans solchen, abgesehen von einigen 
Quarziten (oben S. 354), in Aegypten hergestellt wimlen. — 

Es erübrigt jetzt noch die grosse Anzahl der gewöhnlichen Oberilächenfunde 
von einfach geschlagenem Feuerstein. Wir gelangen damit zu dem eigent- 
lichen Gegenstände des Streites über die ägyptische Steinzeit. Nun lässt sich nicht 
leugnen, dass die überwiegende Mehrzahl der vorkommenden Splitter und Spähne, 
sowie manche grössere, mit BruchDächen versehene Stücke so wenig charakte- 
ristische Merkmale einer absichtlichen Herstellung an sich tragen, dass 

•J4* 
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man sie recht wohl dem Zurall zuschrcibcn könnte. Dieser Zufall kann jedocii. 
wie leicht ersichtlich, auch dadurch herbeigefuhrt sein, dass ein Steinschläger, df 
ein bestimmtes Stück herausarbeiten wollte, eine Reihe unbrauchbarer Fragmer.i- 
absplittcrto, welche auf der Stelle liegen blieben. Yereinzelte Stücke der Art ra« 
daher ganz werthlos; nur, wo grosse Massen derselben zusammenliegen, Vanr 
man auf menschliche Einwirkung schliessen, wobei es denn freilich einer beson- 
deren Erwägung bedarf, ob die Herstellung der Bruchstücke der TOigeschichtbchtr 
Zeit oder der geschichtlichen, vielleicht gar der Neuzeit angehört. Finden ski 
gleichzeitig unzweifelhaft alte Manufakte, wie es vorzugsweise bei Helwan und u 
der Wüste östlich von Luqsor der Pall ist, so wird man kaum nmhinkönnec. 
wenigstens in der Hauptsache auch die kleinen Stücke nach diesen Manufakvo 
zu bestimmen. Die von der Beschaffenheit der Bruchstücke selbst, namentlich 
von der Färbung und Trübung ihrer Oberfläche (Patina) hergenommenen Merkmil- 
sind von sehr zweifelhafter Bedeutung, da manche Feuer- und Hornsteine sich sebr 
schnell an der Luft verändern und ein Zeitraum von Jahrtausenden mehr als ge- 
nügend ist, ihnen ein „altes“ Aussehen zu geben. Immerhin ist zu erwägen, ds.^- 
selbst die ganz moderne Herstellung von Steinen für Plintschlossgewehre und 'S: 
einfache Feuerzeuge eine reiche Quelle von Irrthümem darstellt. 

Gerade für diese Bruchstücke ist die Erklärung gegeben worden, das.« sic 
durch zufälliges Zerspringen von Feuersteinen entstanden sein könntec 
Lepsius hat diese Erklärung 1870 aufgestellt, indem er das Springen der Sonnec- 
hitze und der darauf folgenden starken Abkühlung zuschrieb; als Beweis dafür 
hatte er freilich nur die Beobachtung, dass Morgens und Nachts in der Wüste eii 
knatterndes und knisterndes Geräusch zu hören sei, welches er mit dem Tän>-r 
der Momnonssäulc in Vergleich brachte. Hr. Wetzstein (Verh. 1871. S. 54) be- 
stätigte dies für Syrien und Hr. Fraas (Aus dem Orient. I. S. 38) für Aegyptet 
letzterer ist übrigens der einzige, der das tönende Abspringen eines Bruchstückes 
selbst wahigenommen hat Auch für mich besteht kein Zweifel, dass ein frei- 
williges Springen von Feuersteinen, und zwar aller Wahrscheinlichkeit nari 
in Folge starker Tcmperaturwechsel, vorkommt. Schon bei uns, auf sandigen Plätze:.. 
habe ich wiederholt Feuersteine gesammelt, an deren Oberfläche kleine näpfchec- 
artige Gruben sich befanden; diese waren um so mehr auffallend, als sie gewöhn- 
lich durch die Rinde bis in die klare Masse des Steines oindrangen. Auch ww 
es mir gelungen, die zugehörigen, halblinsenförmigen, au.Hgespnmgenen Stücke asf- 
zufinden. Auf den Pyramidcnfeldcm von Gizeh und Saqqara, sowie am GeW 
Assas traf ich dieselben Formen wieder, und zwar in der vollkommensten Aa- 
bildung (Fig. 27 — 30, natürliche Grösse). Das Matnrial war überwiegend ea 
schwärzlicher Hornstein, nicht selten noch mit seiner ursprünglichen Rinde be- 
deckt Die muscheirdrmigen Grübchen hatten einen Durchmesser von 15 — 35 *• 
und eine Tiefe von 3 — 6 mm. Manchmal fand sich nur ein einziges Grübch« 
(Fig. 27), andermal dagegen lagen mehrere auf derselben Fläche oder am Rane 
(Fig. 29 und 30). Diese secundären Grübchen waren jedoch nicht immer voll- 
ständig; sic erstreckten sich bis zu der nächsten Oberfläche und endigten hier, «k 
geschlagene Flüchen (Fig. 30). Auch waren sie gewöhnlich viel seichter, so das 
sie auf den ersten Blick eine ganz verschiedene Beschaffenheit und beinahe da? 
Bild einer gemuschcltcn Fläche darboten, nur dass die Grübchen viel giösse: 
namentlich tiefer waren, als es jemals ah den Absplissflächen künstlich gemnschelkr 
Stücke vorkommt. Zuweilen sieht man in der Mitte dieser Grübchen oder exces- 
trisch eine kleine Vertiefung mit con centrischen Streifen im Umfange. 

Ausser diesen Stücken giebt es noch eine zweite Kategorie, von der wir Hit 
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Pi(fur 27. 




Ki(fur 29. 


Fi(fur 28. 




Schweinfurth sehr schöne Specimina aus der arahischen Wüste verdanken. Es 
sind Stücke aus einem schwärzlichgrauen, sehr trüben Hornstein, der in eine 
Reihe kleinerer und grösserer Bruchstücke auscinandergegangen ist, die sich jedoch 
wieder zusammenfUgen lassen. Die einzelnen Bruchflächen sind gleichfalls muschel- 
förmig, jedoch so flach und einzelne so gross, dass es fast aussieht, als habe man 
eine Art von Schiefer vor sich. Die Sprünge liegen auf beiden Seiten der mehr 
platten Steine, welche jedoch nirgends mehr die natürliche Rinde besitzen. Nament- 
lich die kleineren ausgesprungenen Stücke sind zum Theil so scharfrandig, dass 
man damit schneiden kann; ihre Formen erinnern durchweg an die der geschla- 
genen Stücke. 

Es ist wohl möglich, dass es ausser diesen beiden Formen noch weitere giebt, 
die gleichfalls^durcb freiwilliges Zerspringen entstehen, nur bin ich ausser Stande, 
darüber Sicheres anzngeben. Nun habe ich aber schon vor Jahren in einem län- 
geren Vortrage über natürliche und künstliche Feuersteinsplitter (Verb. 1871. S. 45) 
darauf aufmerksam gemacht, dass auch in der Natur Gewalteinwirkungen 
Vorkommen, welche Feuersteine zertrümmeni. Die eine derselben besteht in dem 
Zerdrücken der noch in dem natürlichen Gestein eingeschlosseuen Knollen, welches 
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dadurch zu Stande kommt, dass an geneigten Felswänden die verschiedenen Ab- I 
schnitte eines Knollens, namentlich wenn er theilweise entblösst ist, einem ungleiche:; I 
Druck ansgesetzt sind. Man findet dann den Knollen schon in situ, zuweilen in ' 
tausend Bruchstücke, zerspalten. Die andere Art der Gewaltcinwirkung findet stait. | 
wenn Knollen bei der Verwitterung des Gesteins frei worden, herabstUrzen und 
vielleicht noch durch Wasser weiter geschwemmt werden. Hierbei erleidet der 
Knollen Stösse, wie bei künstlichen Schlügen. Mr. Dawson hat speciell für OtK»r- • 
Ugypton darauf hingewiesen, wie hei dem Herabschwemraen der Knollen in den | 
Wadis zahlreiche Zusammenstös.se mit anderen Steinen erfolgen müssen. | 

Nun habe ich in meinem früheren Vorträge hervorgehoben, und ich bin seii- 
dem durch hundei-trältige Beobachtung in dieser Auffassung bestärkt worden, das.» I 
jede Art von Zersprengung eines Feuersteins Bruchlliichen von ähnlicher Beschaffen- I 
heit ergiebt, welche sich aus der colloiden Natur seiner Zusammensetzung ergeben. 
Jede Bruchfläche solcher Steine ist muschelig (konchoid); sie kann zu- 
gleich an einer, meist excentrischen Stelle eine rundliche Hervorragung 
und um dieselbe concentrische Ringe zeigen. Die letzteren beiden Merk- 
male erreichen bei gewaltsamer Sprengung eine stärkere Ausbildung, namentlich 
bildet sich an der Stelle der Gewaltcinwirkung die Hen'orragung zu der soge- 
nannten Schlagmarkc (bulbe de percu-ssion) aus. Aber eine Schlagmarke ent- 
steht nicht etwa nur bei absichtlicher Zerschlagung oder Absplitterung, sondern 
auch bei zufälliger und natürlicher Gewalteinwirkung und selbst bei frei- 
willigem Zerspringen. Somit ist keines dieser Zeichen, auf welche man einen so 
grossen diagnostischen Werth gelegt hat, für die Unterscheidung brauchbar. 

Woran lässt sich dann aber die absichtliche Zerschlagung erkennen? Meiner I 
Auffassung nach nur an der Be.schaffenheit der durch das Zerschlagen gewonnenen | 
Produkte, und zwar sowohl der abgetrennten Stücke, als auch des zurückbleibenden 
Kerns. Letzterer, der sogenannte Nucleus, ist leicht zu erkennen, wenn er eine ' 
Mehrzahl von Absprcngungsflächcn besitzt, welche nach einem gewissen Plan an- 
gelegt sind. Solche Flächen entstehen in gleicher Weise weder freiwillig, noch 
durch zuHillige Gewalteinwirkungen. Polygonale Nuclei trifft man vorzugs- 
weise an solchen Stellen, wo kleine ,Mcsscrehen“ aus Feuerstein angefertigi 
wurden, denn jedes Messerchen hinterlässt bei seiner Abtrennung eine längliche 
Facette. Derartige Nuclei sind zuerst in Hclwan von Reil (Verh. 1S74. S. 119) 
gesammelt worden; Mook, der etwas freigebig mit der Bezeichnung Nucleus ist, 
hat wenigstens einen mustergültigen von eben<la abgebildet (Taf. .\II. Fig. 3); 
Prof. Haynes (PI. V. Fig. 11 — 12) giebt 2 recht gute Specimina; durch Herrn 
Schweinfurth besitzen wir verschiedene Helwaner Exemplare und eines vom 
Wadi Tarfeh (Verh. 18S.'). S. 302, 40(i. oben S. 350. Fig. .5). Keines dieser Stücke 
gleicht jedoch an Eleganz des Aussehens und an Länge der Facetten den prächtigen 
Eselshufen, welche uns Hr. Schw einfurth aus dem Wadi Ssanür und dem 
Wadi Wanig geliefert hat (oben S. 353. Fig. 1). Nur ein Stück aus der Sammlung I 

des Mr. Myers (Verh. 1885. S. 132), welches neben einer Reihe gewöhnlicher I 

Nuclei nördlich von Qurnah (Theben) gefunden ist, kommt ihnen nahe. Sir John ' 
Luhbock (I. c. p. 220) erwähnt einen Nucleus mit 8 Facetten aus dem Thal der I 

Könige; Prof. Haynes (PI. V. Fig. 1.3) bildet einen fast eselhufartigen von Luqsor I 

ab. Schon durch diese Nachweise ist genügend dargethan, dass an allen genannten . 
Orten Feuersteine künstlich zu Messern verarbeitet worden sind. | 

Der Name Nucleus wird jetzt nur für solche Kerne angewendet, deren Her- | 

Stellung an sich -nicht beabsichtigt war, die vielmehr nur dazu dienten, die für be- | 

stimmte Zwecke gewünschten .Vbsplisse (Messerchen) zu liefern. Nun giebt es J 
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aber eine grosse Anzahl ron anderen Kernen, die gleichfalls durch Absplitterung 
peripherischer Bruchstücke geformt sind, bei denen aber gerade umgekehrt nicht 
dic'Absplissc, sondern die nach ihrer Ablösung zurUckbleibenden Kernstücke das 
beabsichtigte Geräth darstellen. Hierhin gehört jene Reihe von groben und rohen 
Stücken, welche als Hämmer, Aexte, Schaber u. s. f. der palaeolithiscbcn Zeit 
bestimmt zu werden pflegen. Unter ihnen werden auch für Aegypten Stücke 
von dem Typus St. AchenI besonders hervoigehoben. In der obigen Aafzählung 
der Fundorte sind diese Vorkommnisse erwähnt; sie sind am zahlreichsten am 
Gebel Assas bei Theben und bei Abydos angetroffen worden. Wer die Tafeln von 
Prof. Uaynes und Sir John Lubbock durchmustert, wird zahlreiche Beispiele 
dafür zusommengestcllt sehen. Bei manchem dieser Stücke mag es zweifelhaft 
sein, ob es wirklich alt ist und ob es wirklich zu dem Zwecke geschlagen 
worden ist, das Kernstück herzustellcn; wenn es verkommt, wie Mr. Dawson ver- 
sichert, dass „die rohesten Formen von Flint noch in neuester Zeit zum Feuer- 
schlagen und anderen Zwecken verwendet worden sind“, so könnte vielleicht man- 
chem dieser Stücke seine Bedeutung streitig gemacht werden. Indess darf man 
diese Zweifel nicht zu weit treiben. Mr. Dawson hat seine Bedenken vorzugsweise 
gegen die Funde des General Pitt Rivers bei Qurnah gerichtet und sie mögen für 
einzelne derselben zutreffen, aber ich glaube kaum, dass ein Kenner der Steinzeit den 
antiquarischen Werth der auf PI. XXVIll und XXIX des genannten Forschers dar- 
gcstellten Stücke bezweifeln wird. Sie zeigen eine so planmässige Bearbeitung, dass 
trotz der grossen Zahl der einzelnen Absplitterungen die Gesammtfonn nicht nur 
nicht gelitten hat, sondern dass sie gerade dadurch erst hergestellt worden ist. 

Unter diesen gröberen Stücken Anden sich manche, welche sich schon mchr 
den Gcräthen einer vorgerückteren Entwickelung annähem. Dahin gehören die 
kurzgesticlten Stücke, auf welche ich vorher (S. 356, 361. Fig. 19) die Aufmerk- 
samkeit hingelenkt habe. Schon die Häufigkeit dieser Stücke spricht dagegen, dass 
sie zufälligerweise diese Form angenommen haben. Der kurze Stiel macht ganz 
den Eindruck, dass er in einen Griff oder einen Stab eingesetzt werden sollte, je 
nachdem das Stück als schneidendes, als bauendes oder als stechendes, als ein- 
faches Messer oder als Haumesser oder als Lanzenspitzc zu dienen bestimmt war. 

Wenn man die beiden, eben aufgefUhrten Kategorien ausscheidet, so bleibt immer 
noch die Hauptmasse der kleineren und zum Theil ganz kleinen Bruchstücke übrig, 
bei denen man am meisten versucht ist, sie als zufällige Nebenproducte, als blosse 
Abfälle anzusehen. Das Kriterium für ihre absichtliche Herstellung liegt in dem 
Nachweise einer planmässigen Bearbeitung. Diese aber kann eine doppelte 
sein. Einmal lässt sich bestimmt erkennen, dass schon die Absplitterung der 
Stücke von dem Kern kunstgemäss erfolgt Ut: dahin gehören in erster Linie 
die sogen, prismatischen Messer mit dreiseitigem oder trapezoidischem Durch- 
schnitt (oben Fig. 2, 10 — 12, 14). Zum Anderen nimmt man wahr, dass das ab- 
gesprengte Stück eine weitere, secundäre Bearbeitung erfahren hat, theils indem 
gewisse Vorsprünge der Flächen abgesprengt worden sind, um das Stück mehr ab- 
zuflachen, theils indem die Ränder durch weitere AusspUtterung in gezähnelü! 
oder feinzackige verwandelt worden sind. Nicht selten sind gerade die prismati- 
schen Messer so behandelt worden, dass es zweifelhaft wird, ob man sie nicht 
Sägen nennen soll (oben Fig. 2 und 9). Aber auch ganz kleine Splitter zeigen 
eine derartige weitere Bearbeitung, jedoch häufig nicht an ihrer Schärfe, sondeni 
an ihrem stumpfen Rücken (S. 355). 

Es muss zugestanden werden, dass ähnliche marginale Aussplitterungen mit 
muscheligem Bruch auch durch Feuerschlagen hervorgebracht werden. Schon in 
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meinem ersten Vortrage Uber die Keuersteinsplitter (Verb. 1871. S. 53) habe ict 
erzählt, wie ich in einem Kaufladen von Meran Feuersteinspähne fand, welche ir. 
prähistorischen ^Messern“ sehr ähnlich waren und welche trotz ihrer wenig gecK» 
erscheinenden Form doch von den Eingebomen gekauft wurden, um zum Fwb- 
schlagen benutzt zu werden. Wirklich gebrauchte Stucke habe ich nicht gesebn 
aber es ist klar, dass durch das .\ussprengen kleiner Theilc eine sägenfonnu- 
Beschaffenheit entstehen muss. Es liegt mir daher sehr fern, jeden ägyptisch'-’ 
Spahn mit ausgesplittci-ten Rändern von dem Verdachte reinigen zu wollen, ik 
habe ihn ein Fellah zu dem gleichen Zwecke gebraucht. Ich glaube aber, da- 
eine genauere Betrachtung doch gewisse Unterschiede ergiebt. Ich sehe ic 
namentlich in der Unregelmässigkeit der Ränder und in der beträchtlicheren Grö>s 
der einzelnen AbsprUnge, welche durch das Anschlägen des Stahls erzeugt wen-; 
und welche, weiter fortgesetzt, das Resultat haben, den Rand stumpf r. 
machen. Uie absichtliche Aussprengung kann freilich auch dieses Resultat lutxi 
aber sie wurde zu diesem Zwecke nur angewendet, wenn ein nicht zum Schneid- 
bestimmter, aber mit scharfen Kanten versehener Rand stumpf gemacht wen!- 
sollte, wie an dem Rücken der kleinen halbmondförmigen Splitterchen (S. V’i 
Fig. 2(), oder wenn das Werkzeug seiner schneidenden Flächen überhaupt I - 
raubt werden sollte, w-ie es bei den Abhäuteinstrumenten nöthig war. Wo if 
gegen ein zum Schneiden bestimmtes W'erkzeug so behandelt wurde, da gesch; 
es, um die schneidenden Ränder noch schärfer und widerstandsfähig-: 
zu machen. 

Schon vor längerer Zeit ist die .\ufmcrksamkeit unserer Gesellschaft auf i- 
gezähnten Sicheln (srp) unserer Wenden gerichtet w^orden. Seit dieser Zeit haU: 
sich ähnliche Sicheln an verschiedenen Orten Europas gefunden. Wilkinson (I. c. 
I(. p. 418) erwähnt sie auch von den alten Aegyptem, und noch heute sind sic i» 
Gebrauch in der Oase Dachei (Ratzel, Völkerkunde III. S. 212. vgl. die tatarisch- 
Sichel S. 56). Ich selbst habe ein eisernes .Messer mit gezähnelter Klinge im Kac- 
kasus, in der Nähe von Suchum Kalch, erworben. Bei metallenen Geräthen best« 
der Hauptunterschied zwischen einer gewöhnlichen Säge und den gezähneltcn sehnt- 
denden Werkzeugen darin, dass die Zähne der Säge abwechselnd nach aussen r- 
bogen werden, während sie bei den schneidenden Werkzeugen in derselben liu’ 
stehen. Bei steinernen Geräthen wird man diesen Unterschied nicht erwsrtK 
dürfen, zumal da dieselben nicht immer ganz gerade sind, aber das darf nks 
hindern, selbst gezähnelte Messer als schneidende anzusprechen. Am besten wai 
dies bewiesen durch die gezähnelte oder feinzackige Beschaffenheit der Ränder de 
steinernen Pfeilspitzen, Dolch- und I./anzenblätter, sowie durch den direkten IV- 
such, der durchaus positive Resultate liefert. 

Die Methode, wie diese gezähnelten und feinzackigen Ränder erzeugt werdri 
haben wir aus den Gewohnheiten der heutigen Wilden genau, zum Theü dart* 
eigenen Augenschein und durch Nachahmung, kennen gelernt. Ich erinnere an il> 
Feuerländer, welche uns besuchten (Verh. 1881. 8.391, 399); sie stellten ans p- 
wöhnlichem dickem Flaschenglas Pfeilspitzen her, indem sie mit einem Knochfr- 
stäbehen einen schnellen Druck gegen die Ränder ausUbten und dadurch kleii 
Stücke absprengten. Diese, nicht geschlagenen, sondern „gedengelten“ Ränil’' 
sind in hohem Maasse charakteristisch: sie bilden ein ausreichendes Merkmal 5: 
die Diagnose künstlicher Bearbeitung. Die Tiefe der Aussprengung ist dabei gar; 
abhängig von dem Willen des Arbeiters, der mit gleicher Leichtigkeit einen re j 
zähnelten oder einen nur feinzackigen Rund macht; in beiden Fällen aber pfii-,-' 
die Richtimg der Aussprengungen abwechselnd nach der oberen und nntcp'- 
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Fläche gewendet zu werden. Gerade dadurch cnt.steht die Regelmässigkeit der 
Zähnelung. 

Dass längere prismatische Messer, sowie gezahnelte und gedengelte Stücke 
heutigen Tages in Aegypten zu technischen Zwecken nicht mehr gefertigt wi'rden, 
darf wohl angenommen werden. Es ist natürlich nicht ausgeschlossen.'fdass die 
Geschicklichkeit der Fellachen in Nachahmung alter Stücke sich auch dieser Indu- 
strie bemächtigen könnte, aber glücklicherweise ist die Nachfrage noch nicht 
i'ege geworden. Schliessen wir also die Stücke mit unregelmässigen, ■(möglicher- 
weise durch Feuerschlagen entstandenen Rändern aus, so bleibt eine sehr grosse 
Menge von Feuersteinspähnen übrig, die aus alter Zeit stammen müssen, ln der 
That ist auch eine gewisse .\nzahl derselben in alten Gräbern aufgefunden worden. 
Der merkwürtligstc Fund ist wohl der von 6 langen Spähnen, den Lepsius 
.selbst in dem Grabe des Oberbaumeisters und Schreibers Snetem-ab, genannt 
Meha, aus dem Ende der V. Dynastie, am Nordwcstwinkel der Pyramide von Chufu 
machte (Nr. 32.0 — 30 des Berliner Museums. Lepsius a. a. O. Nr. 14 — 19). Es 
sind ganz frisch ausschende, scharfrandige, lange, dreiseitige Messer, die aus 
einem ungewöhnlich klaren, durchscheinenden Feuerstein hergestellt sind. Nächst- 
dem sind 3 ähnliche Messer zu ervviihnen, welche Passalacqua neben den 3 ge- 
inuschelten Stücken und einer Säge (oben S. 367, 370) in einem Grabe von Memphis 
.sammelte und die sich gleichfalls im Berliner Museum befinden (Lepsius Nr. 4 
bis 1 1); sie sind etwas trüber und roher, jedoch gleichfalls von sehr frischem Aus- 
sehen. Mit Recht sagt Lepsius von ihnen: ,Sie könnten dem äusseren Anschein 
nach ebenso gut gestern wie vor vier oder fünf Tausend Jahren geschlagen sei.“* 
Schon Ro sei Uni hatte „öfters Feuersteinmesser in Körbchen neben den Mumien 
beigesetzi gefunden, zuweilen auch in der gewöhnlichen ägyptischen Messerform 
mit dem Griff aus demselben Stück geschlagen“. Diese letztere Form identificirt 
Lepsius, dem ich die Worte entnehme, mit den beiden Haumessern von Passa- 
lacqua, nur sagt er nicht, ob die Oberfläche, wie ich vermuthe, gleichfalls ge- 
muschelt war. 

Ob diese Stücke aus vorhistorischer Zeit sUimraen, wird schwerlich auszumachen 
sein; jedenfalls ist nicht dargethan, dass sie in der Zeit angefertigt wurden, wo 
die betreffenden Todten zur Ruhe bestattet wurden. Wer weiss, ob man sie so 
geschätzt haben würde, dass man sie den Todten mitgab, wenn sie damals erst 
gemacht wären. Lässt man es aber auch dahingestellt, ob die Fabrikation in histo- 
rischer Zeit noch fortbestand, so wird man doch nicht umhin können, die Ein- 
führung ihres Gebrauches bis in prähistorische Zeit zurück zu verlegen. 

Sind nun solche Stücke in historischer Zeit gebraucht worden? und zu welchen 
Zwecken? Wie bei allen so alterthümlichen Sachen liegt es nahe, sic mit ge- 
wissen religiösen Handlungen in Beziehung zu setzen. Und da haben sich immer 
zwei zur Auswahl dargeboten: die Circumcision und die Einbalsamirung. 

Die erstere reicht bis in die ältesten geschichtlichen Zeiten zurück, lange vor 
Joseph (Wilkinson I. p. 183. HI. p. 385): sie ist jedoch keineswegs allgemein 
gewesen. Ueber die Art ihrer Ausführung ist, soviel ich sehe, nichts bekannt. 
Man hat sich daher gewöhnlich auf die Juden bezogen, die erst in Aegypten den 
Gebrauch annahmen, und bei denen, wenigstens in älterer Zeit, die Operation mit 
einem Steinmesser vorgenommen wurde. Gegen die Möglichkeit, dass .\chnliches 
auch in Aegypten geschehen ist und dass der Gebrauch in vorgeschichtliche Zeit 
zurückreicht, lässt sich an sich nichts sagen, jedoch darl die Schwierigkeit einer 
solchen Operation nicht unterschätzt werden. 

Anders ist es mit der Einbalsamirung. Hier liegen bestimmte Angaben der 
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griechischen und römischen Klassiker vor. Darnach wurde hei der ersten bdc 
kostbarsten Art der Einbalsamirung mit einem Steinmesscr in der linken Seit>: 
(Diodor) ein Einschnitt durch die Bauchwandung gemacht, durch welchen die 
Eingeweide heruusgeholt wurden. — Die Betrachtung der Mumien bestätigt dif 
Lage der Oeffnung (Wilkinson III. p. 474). Wie ich an den Künigsmaniien sah. ■ 
bildet die SchnittöfTnung eine lange halbmondrörmigc Wunde, dicht an dem linkes I 
Darmbeinkamm, mit der Convexität nach links gewendet und gross genug, um 
einen Arm in dieselbe cinzuführen. Um sie hcrzustellen, bedurfte es jedenlalL- | 
eines kräftigen Schnittes und eines scharfen Instruments. Es fragt sich daher, — I 
ganz abgesehen von der oben (S. 366) berührten Frage, was Herodot mii d« 
Bezeichnung des ,,äthiopischcn Steins“ gemeint habe, — ob unter den bekannten 
Steingerüthen sich eines oder das andere befindet, welches zur Ausführung eines 
solchen Schnittes besonders geeignet scheint. Mr. G. de Mortillet (Bull. Soc- 
anthrop. 1869. p. 708) hat als die einzigen, als Einbalsamirungsmesser bezeichneun. 
in europäischen Museen befindlichen Stücke 3 angeführt, von denen eines in Turin. 

2 in Leiden seien; alle drei hätten fast dieselbe Form und glichen sehr den 
ägyptischen Metallmesscm : eine Art von Klinge, die nach hinten in einen schma- 
leren Ansatz mit weniger ausgesprochenen Kanten, also in einen Handgriff, auslauft. 
Prof. Uaynes (PI. IV. Fig. 1) bat aus der Wüste östlich von Luqsor ein Stück 
abgebildct, welches nach seiner Angabe den Messern der Museen von Turin und 
Leiden, zu denen er noch das Museum der Historischen (icsellschaft von New York | 
hinzufUgt, gleiche. Soviel sich nach der Abbildung beurthcilen lässt, würde lüeses | 
Stück den gestielten „Haumessern“ von Passalacqua und Roscllini am nach- ' 
sten kommen, jedoch fehlt ihm die gemuschelte Oberfläche und es schliesst sich ' 
mehr der roheren Form (S. 361. Fig. 19. Mook Tat XI. Fig. 6. Tat XIII. FXg. 10 | 
— 12) an, nur dass es sich durch seine Grösse unterscheidet. 

Ich habe einige Versuche gemacht, um zu sehen, in wieweit sich mit den ’ 
verschiedenen Arten ägyptischer Instrumente, die mir zu Gebote stehen, eine solche 
Oeffnung in der Bauchdecke hcrstellen lässt, wie sie die Mumien zeigen. Dabei 
ergab sich, dass die gröberen Sägen wenig dazu geeignet sind. Sic machen Kratz- 
und Risswunden von mehr oberflächlicher Beschaffenheit und erst bei längerer 
Wiederholung dringen sie tiefer ein. Dagegen gelingt es mit längeren prismati- 
schen Messern, namentlich bei starker Anspannung der Bauchdecke, ziemlich leicht, 
glatte Schnitte hervorzubringen, welche tief in die Bauchwand eindringen und 
bei wenigen Wiederholungen dieselbe vollständig durchdringen. Eine besondere 
Länge des scharfen Randes ist dazu nicht erforderlich. Auch feinzackige Ränder 
bringen bei stärkerem Druck ähnliche Wirkungen hervor. Darnach ist es nicht 
zu bezweifeln, dass ein gewöhnliches Feuersteinmesser in der Hand der Para- 
schisten ein geeignetes Werkzeug zur Eröffnung der Bauchhöhle darstellen konnte. 
Möglicherweise waren die grösseren gestielten Geräthc noch besser geeignet. Ich 
konnte sie nicht versuchen, da die mir zur Verfügung stehenden Exemplare (Fig. 19) 
zu stumpfe Ränder besitzen. Ich möchte jedoch ausdrücklich bemerken, dass die 
von General Pitt Rivers und von Hrn. Brugsch beschriebenen, gemuschclten 
Sichelmesser, namentlich aber die gestielten Haumesser von Passalacqua und j 

Rosellini vielleicht noch wirksamer sein mögen. Die Haumesser von Passa- I 

lacqua haben so stark abgenutzte Ränder, dass man auf langen Gebrauch schliessen ^ 

müsste, wenn die Abnutzung, wie ich vennuthe, nicht erst nach ihrer Auffindung 1 

herbeigeführt wäre. Die von Lepsius in einem Grabe gefundenen Messer sind, i 

wie erwähnt, so scharf, als wären sie eben erst hergestcllt. | 

Manche haben gemeint, mit der Annahme des Gebrauches von Steinmessem i 
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bei der C’ircumcision und Einbidsarairung sei die Frage nach der Benutzung der 
Feuersteingeräthe im alten Aegypten gelüst. Indess mit Recht ist dagegen ein- 
g-ewr'ndct worden, dass die ungeheure Masse der noch jetzt Uber die überflachc 
zerstreuten Steingeräthe zu dem angegebenen Zwecke in einem groben Missverhält- 
nisse stehe. \'on dem Einbalsamiren ist festgestellt, dass der Schnitt durch die 
Bauchwand und die Exenterirung nur bei lajichen der ersten und einigen der 
zweiten Klasse ausgeruhrt wurde; die Mehrzahl der Todten ist wahrscheinlich ohne 
jode OcITnung des Körpers mumificirt worden. Von der Circumcision ist sogar erst 
auszumachen, ob sie überhaupt mit steinernen Werkzeugen ausgefUhrt wurde. 
Jedenfalls ist nicht abzusehen, dass für diese Zwecke ein so grosser Bedarf an 
Schneidewerkzeugen benölhigt wurde, dass man sogar an Orten die Fabrikation 
betrieb, die ganz ausserhalb der bewohnten Region lagen. Helwan, das Wadi 
Ssanrtr und das Wadi Waräg waren wohl immer wüste Plätze. Die grossen 
Tempelstädte aber lagen überall in der Nähe von Gebirgen, die reich(;s Material 
an Feuer- und Hornstein boten, so dass ein BedUrfniss nach fremdem Import nicht 
angenommen werden kann. 

Nun gicht es ja noch andere Möglichkeiten der Verwendung von scharfen 
Steinen in historischer Zeit. A'ielfach ist die Frage aufgeworfen worden, ob man 
nicht die Hieroglyphen und andere Zeichen, wenigstens auf weicheren Gesteinen, 
namentlich auf Kalkwänden, mit Fcuersteinsplittem eingeritzt habe. Die techni- 
sche Ausführbarkeit einer solchen Operation ist durch den Versuch erwiesen worden 
(Pitt Rivers 1. c. p. 383). Ferner wäre es möglich, dass geschlagene Feuersteine, 
wie es noch jetzt an vielen Orten geschieht, zum Besätze der unteren Fläche von 
Drcschtafcln oder Dreschschlitton (römisch tribula) verwendet worden sind. 
Ich habe von der Wiener Weltausstellung lange Feuersteinspähne mit allen Cha- 
rakteren der „Messer“ mitgebracht, die in Rumelien zur Garnirung der Drcsch- 
tafeln gebraucht werden (Verh. 1873. S. 1(17); später habe ich die Dreschtafeln 
(doxarai) in der Troas angetrollen, auch ein solches Geräth in das K. Museum ge- 
liefert (Virchow, Alttrojanische Gräber und Schädel. Berlin 1882. S. 75). Nach 
Wilkinson (II. p. 491) gebrauchen auch die heutigen Aegypter Dreschtafeln 
(noreg), jedoch sollen sie mit Eisen beschlagen sein. Im Altcrthum trieb man 
Ochsen direct Uber das geerntete Korn und liess es austreten, indess wird bei den 
alten Juden neben dem .Austreten auch schon früh die Dreschtafcl (hier moreg ge- 
nannt) erwähnt. Es würde sich daher empfehlen, auf diesen Punkt hin die alt- 
ägyptischen Nachrichten einer erneuten Prüfung zu unterziehen. — Endlich will 
ich noch erwähnen, dass scharfe und glattrandige F('uersteinspähnc sehr geeignet 
sind, um Kopfhaar und Bart zu rasiren. 

Aus diesen Anführungen wird man ersehen, mit wie vielen Schwierigkeiten 
die Frage nach dem Gebrauch und dem Alter der kleineren Feuersteingeräthe ver- 
knüpft ist. Indess alle diese theils nachgewiesenen, theils möglichen Gebrauchs- 
weisen erklären die ungeheure Menge der Oherllächenfunde nicht genügend. Es 
kommt hinzu, dass auch über das Gebiet der Uferberge hinaus, sowohl 
in die arabische, als in die libysche Wüste hinein, ähnliche Feuerstein- 
splittcr weit und breit zerstreut vorkomen. Auf der E.xpedition von Rohlfs hat 
Hr. Zittel ihnen grosse Aufmerksamkeit geschenkt, ist aber auch durch ihre ge- 
waltige Menge abgeschreckt worden, sie als Mannfakte des Menschen anzuerkennen. 
Nur Hr. O. Fraas ist kühn genug gewesen, diesen Schluss nicht abzuweisen. Er 
sagt (Aus dem Orient. II. S. 112): „Die Steinmesser in der Wüste haben eine Ge- 
stalt, wie sie nur durch einen absichtlichen Schlag entstehen können.“ „Sind 

sie von Menschenhand gemacht, so müssen einst Menschen an dem Ort gelebt 
und gearbeitet haben, wo sie in erstaunlicher Menge zu finden sind. Da diese 
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Orte heutzutage Wüste sind, so müssen die Steinmesser zu einer Zeit geschlag« t 
worden sein, in welcher es noch kein egyptisches Volk gab und die heutK« j 
Wüste noch keine Wüste war.“ „Die Steinmesser liegen in der egyptischen msc; 1 
arabischen Wüste offen zu Tage, indem im Laufe der Wüstenbildung der quater- j 
näre Boden in Staub verwandelt und von den Wüstenstürmen verweht wonlcc ‘ 
war.“ 1 

Nicht ohne Bedeutung für die Frage der prähistorischen Steinbearbeitung in t 
Aegypten ist der Nachweis der weiten Verbreitung ähnlicher Fundstellen in dem I 
übrigen .\frika. Ich erinnere an die Untersuchungen der Herren Bellucci (L'eta I 
dellu pietra in Tunisia. Roma 1876) und Collignon in Tunesien, wo gleichfalb . 
polirte Gegenstände fehlen, dagegen unter anderen gestielte Werkzeuge vorkommec | 
(Mater, pour l'hist. primit. et nat. de rhomnie. 1887. Vol. 21. p. 185, 189). Sellw I 
für Südafrika hat Mr. W. D. Gooch (Journ. Anthrop. Instit. 1882. p. 124) zahlreich- 
Nachweise eines Steinalters geliefert; unter den von ihm beschriebenen Stücker 
befindet sich sogar eine gewisse Zahl lanzcnblattähnlicher Stücke mit grob- 
gemuschclter Oberfläche (PI. L\). Die ägyptische Steinzeit steht also keincswegi 
isolirt du; im Gegcnthcil, sie gliedert sich vollkommen in die Gewohnheiten dev 
übrigen prähistorischen Völker Afrikas ein. Wodurch sie sich auszeiehnet, das 
ist der Umstand, dass Gegenstände der prähistorischen Zeit sich noch in dem Ge- 
brauche der historischen Zeit erhalten haben und dass durch ihre Auffindung in 1 
Gräbern die Meinung entstehen konnte, sie seien noch in historischer Zeit an- j 
gefertigt worden. 

Lepsius hat gegen die Deutung der Steingeräthe als prähistorischer einen 
Einwand geltend gemacht, der trotz seiner Bedeutung von den Gegnern ganz ver- I 
schwiegen worden ist. Er bemerkte, dass die rohesten Feuersteininstrumente in 1 
Europa in Verbindung mit den Knochen ausgestorbener Thierc angetrolfen würden; [ 
gerade diese Verbindung zeuge für die Gegenwart von Menschen. In der That 
der Mangel von Küchenabfullen, Thon- und Knochengeräth an den Stellen der 
ägyptischen „Ateliers“ ist höchst bemerkenswerth. Nur die Funde von Mook bei 
Helwan (S. 352) würden in dieser Beziehung eine entscheidende Bedeutung haben, 
weim sic, was leider nicht der Fall ist, in sicher bestimmten Quaternärschichlen 
gelegen hätten. .Anderswo sind Reste von diluvialen Säugethieren in A^erbindung 
mit Steingeräth in Aegypten nicht gefunden worden; ja, was noch auffälliger isu 
nicht einmal geschlagene Thierknochen, geschweige denn bearbeitete ältester Art 
sind bis jetzt wahrgenomraen w’orden. Nirgends kann man von Wohnplätzen dieser 
ältesten Menschen reden. So zahlreich Höhlen in den Gebirgen sind, so ist noch 
keine derselben als eine bewohnte Höhle der Steinzeit erkannt worden. 

Dieser Mangel muss um so mehr befremden, als gerade aus Aegypten be- 
stimmte Angaben über ein sehr hohes Alter des Menschen vorliegen. Da sind 
vor allem die Bohrungen von Hekekyan-Bey auf dem Boden der Nilalluvion. 
Dieser Mann, Armenier von Geburt, in England gebildeter Ingenieur und aller- I 
seits als sehr zuverlässig bezeichnet, leitete in den Jahren 1851 — 54 im .Auflrage I 
der Royal Society und auf Anregung von Leon. Horner zwei Reihen von Bohrun- , 
gen quer durch das Nilthal von der libyschen bis zur arabischen Seite, die eine, | 
aus 51 Bohrlöchern bestehend, in der Höhe von Heliopolis, die andere, 27 Bohr- 
löcher umfassend, in der Höhe von Memphis. .Alle dabei zu Tage geforderten 
organischen Reste, namentlich die Landconchylien und Säugethierknochen, ge- | 
hörten lebenden Arten an, letztere dem Rind, Esel, Schwein, Hund, Dromedar, — 
eine Sammlung, welche für die Beurtheilung der Funde von Mook von einigem 1 
Werthe ist. Aus den ei-sten 16 — 24 Fuss wurden Scherben von Thongefässen und I 
eine kleine menschliche Figur in gebranntem Thon, ein kupfernes Messer u. A. I 



(381) 


heraufffcbracht; sobald man in das Grundwasacr gelangte, wurden nur noch Bruch- 
stücke gefördert, und zwar überall Stücke von gebrannten Ziegeln und Töpfen, 
selbst aus einer Tiefe von 60 p'uss (Sir Charles Ijycll, The geolog. evidences of 
the antiquity of man. London 1863. p. 33). Besonders berühmt ist eine der 
Bohrungen in Memphis geworden, weil sie in nächster Nähe des einen der ge- 
atllrzten Kolosse von Ranises 11. angesetzt wurde und man unter Schichten reinen 
Xilschlammes aus einer Tiefe von 11,9m einen rothgebrannten Scherben zu Tage 
britchte. Einer der Arbeiter, die Hr. Schlieraann kurz vorher in Alexandrien be- 
schäftigt hatte, war als junger Mensch bei der Bohrung anwesend gewesen und 
zeigte uns in der Hütte, mit der jetzt der Koloss umgeben ist, die Stelle. Pcschel 
hat nach der Höhe des Schlammes, der sich um den Koloss aufgehäuft hatte, 
schon für diesen Scherben ein .Alter von II 646 Jahren berechnet; Lyell kommt 
von der Annahme aus, dass die Höhe des in jedem Jahrhundert abgesetzten Xil- 
schlammes 6 Zoll betrug, erst für ein in 60 Fuss Tiefe gefundenes Ziegelstück 
auf 12 (XX) Jahre. Er bemerkt jedoch, dass nach dem sachverständigen Urtheil von 
Mr. S. Birch gebrannte Ziegel schon aus der 18. und 19. Dynastie, also 14.50 bis 
13(H) Jahre v. Chr. und nicht erst seit der römischen Zeit, wie behauptet worden, 
bekannt sind. Aber auch da.s gäbe als höchstes bekannntes Alter gebrannter Ziegel 
höchstens 3300 Jahre, wenig mehr als den dritten Theil der Zeit, welche berechnet 
worden ist. In einer anderen Bohrung, welche Linant-Bcy auf der libyschen Seite 
des Rosette-Arms, 200 in vom Ufer entfernt, in der Parallele der Deltaspitze ver- 
anstaltete, wurde ein Fragment von rothem Ziegel aus einer Tiefe von 72 Fuss, 
2 — 3 Fuss unter dem Spiegel des Mittelmeers, herauf befördert. Da nun der Absatz 
von Schwemmland im Delta auf 2 Zoll 3 Linien im Jahrhundert geschätzt wird, so 
käme man hier sogar auf 30 000 Jahre. 

Lyell steht diesen Berechnungen sehr zweifelnd gegenüber, und zwar aus 
allgemeinen geologischen Gründen. Für mich wurden diese Zweifel sehr ver- 
stärkt durch die Betrachtung des Terrains, auf dem die Ramses-Statue liegt. 
Wenn man von der Eisenbahnstation Bedraschen aus den Weg nach Saqqara ein- 
schlägt, so gelangt man sehr bald an ein höchst sonderbares, hügeliges Gebiet, 
das in seiner Gesammtheit .sehr an eine märkische Diinenlandschaft, z. B. bei 
Schulzendorf in unserer nächsten Nähe, erinnert, nur dass statt der Fichten Palmen 
darauf stehen und dass die, oft sehr hohen und steilen Hügel nicht Sandhügel, 
sondern die Trümmerhaufen des noch nicht aufgegrabenen Memphis darstellen. 
Ungefähr in der Mitte dieser Hügtdlandschaft olfnet sich nach rechts, gegen Norden 
und Westen hin, eine weite, grüne Bucht, gleichfalls sehr ähnlich unseren heimi- 
schen Wiesenbuchten inmitten der Waldhügel. Dies ist die jetzt trocken ge- 
wordene, jedoch noch vom Inundationswasser erreichte Stelle des alten heiligen 
Sees, den nach der Tradition Aegyptens erster König Mencs ausgraben Hess 
(H. Brugsch, Gesch. .Aegyptens S. 47). Nach Süden, O.sten und zum Theil nach 
Westen ist die Bucht von unregelmä.ssigen Hügeln umgeben: auf den südlichen 
liegen die Kolosse, auf dem Ende der nördlichen erhebt sich in etwas romantischem 
Aufbau das Dorf Mitnthine. Die ganze Anlage hat viel Aehnlichkeit mit der des 
ehemaligen heiligen Sees südlich von Medinet Abu bei Theben. Hier wie dort 
sind die Hügel, welche das ehemalige Seebecken umgeben, künstliche Auf- 
schüttungen, ursprünglich gebildet durch die zur Gewinnung des Seebeckens aus- 
gehobene Erde und erhöht durch die Trümmer darauf errichteter Bauten. Das ist 
der Platz, wo Hekekyan-Bey sein berühmtes Bohrloch nicderge.scnkt hat. Für 
mich ist es nicht im Mindesten zweifelhaft, dass die Tiefe von 39 Fuss, in der 
das Ziegel.stück gefunden wurde, noch in künstlich aufgeschüttetem Boden 
erreicht wurde. 
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Es war eio besonderer lUcksfuil, der nns noch einen Augenzeugen der Bcr- 
rung antrofTen liess, so dass die Sttdle genau bezeichnet werden konnte. Wie .. 
sich mit dem 60 Fass tiefen Bohrloch verhalten hat, kann ich nicht sagen. I ' 
will jedoch daran erinnern, dass nach der sehr glaubhaBen Tradition König ^eIr^ 
100 Stadien oberhalb einen grossen Damm errichten liess, durch welchen der N 
nach Osten abgelenkt wurde; Linant-Bcy hat seine Stelle bei Koscheisefc- ■ 
wieder aufgefunden. Das alte Flussbett wurde dann zugeschUttet und darauf ö 
Reiohshauptstadt Memphis erbaut. Sind diese Angaben, wenn auch nur io de 
Hauptsache, richtig, so darf es wohl nicht befremden, wenn in der Auffülluri'- 
erde Reste menschlicher Kunsttbätigkeit ausgegraben werden. Es ist genau di- 
selbe Verhältniss, welches Lyell (1. c. p. 38) von der Bohrstelle im Delta anp*-;. 
wo gleichfalls ein alter Nilarm zugeschUttet worden war. 

Vielleicht werden diese Mitthcilungen etwas dazu beitn^n, die zügoUir 
Phantasie zu mUssigen, welche sich an die Deutung der Bohrergebnisse im 
sehen Schwemmlande gewagt hat. Ich bin mit aller Vorsicht an die Früfir. 
dieser Fragen hcrangetreten und ich glaube keines unbegründeten Skepticismiu t'i- 
zttchtigt werden zu können, wenn ich erkläre, dass alle diese Angaben fSr c 
Feststellung von dem Alter des Menschen werthlos sind. Nicht einmal Grvr*- 
stände von prähistorischer Bedeutung sind bei den Bohrungen zu Tage p- 
kommen. — 

Ebenso fruchtlos waren unsere Nachforschungen nach sicheren prähistori- 
schen Wohnplätzen. Ein heutiges Pellachendorf in Oberägypten ist in Erscho- 
nung und Einrichtung so prähistorisch, wie nur irgend denkbar. AVer die HüU' 
aus Nilschlamm auf der Gozireh vor Luqsor oder an den Abhängen des GA-. 
Assas sicht, der wird auf diui Lebhafteste an die Zeit der Troglodytcn erinii«'. 
Da ist Alles aus ungebranntem, einfach lufttrockenem Nilschlamm anfgebaut; .V. ■ 
drige und ganz enge, oben offene oder höchstens mit Palmstaben und Maisstenj:'') 
gedeckte, halbrunde oder eckige Käfige ohne Fensteröffnungen. Darin kleine AK 
theilungen, gleichfalls aus Schlammsteinen errichtet, für den Heerd, für Getreii- 
vorräthe, eine Geräthkammer, ein Taubenhaus, wenige Gelasse, gleichfalls aus .V>- 
schlamm, und vor Allem ein mächtiger, freistehender, einem Ohampagnerglase 
flacher Schale ähnlicher Schlammklotz, zuweilen mannshoch und mit gewalnp-: 
solidem Puss, bestimmt zum Trocknen des Getreides und während der Abwest ■ 
heit der Eltern zum Aufenthalt der kleinsten Kinder, die über den hohen Ru; 
der Schale nicht hinausfallen können. Roher können die Hütten der Stemzci 
auch nicht gewesen sein. Und wenn sie endlich zerfallen, so bleibt nichts flbr. 
als ein kleiner Hügel von Schutt, in dem allerlei Deberreste des Haushaltes 
borgen sein können. So waren die alten Festungen und die alten StadtanU; : 
auch errichtet. Die hochberühmte Feste von Kubban in Nubien, von wo er- 
die Goldstrasse in die arabische Wüste führte, die grosse Ruinenstätte von D R 
mit ihrer gewaltigen Mauer, die Trümmer hinter dem Tempel von .Abydos. Koz- 
cl-SuItan und wie sie heissen, die zerfallenen koptischen Klöster und Dörfer. - 
sie alle sind in gleich primitiver Weise aufgefUhrt Man steht zuerst wie beuv 
vor ihnen, wie vor urältesten Ueberresten, bis man sich allmählich daran gewöb- 
in ihnen Bauten einer historischen, ja selbst einer späthistorischen Zeit zu 
kennen. Während wir in Nubien waren, bauten die ägyptischen Truppen mj' 
der Leitung englischer Offiziere auf mehreren Höhen des rechten Nilufers kl«: 
Festungen zum Schutz gegen die räuberischen Einfälle der Ababde. Kin e Ä«- 
selben war in wenig mehr als einer Woche mit ihrer Mauer aus Nilschlamm f«t: 
geworden. Wer würde sich getrauen, aus den späteren SchntthUgefn noch . 
diagnosticiren, welcher Zeit ein solcher Bau angehört hat? 
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Hr. Schliemann hatte sich auf seiner vorjährigen Winterreise in Aegypten 
die Aufgabe gestellt, die Reste von Thongeschirr aus Gräbern und von alten 
TrUmmerstätten zu sammeln. Eine recht ansehnliche Zusammenstellung derselben 
ist von ihm unserem Museum für Völkerkunde geschenkt worden. Auch auf unserer 
jetzigen Reise haben wir mancherlei Scherben aufgelesen, welche von der heutigen 
Topfwiiare erheblich verschieden sind. Ich will einige davon verlegen, getraue 
mir aber nicht, ein Urthcil darüber auszusprechen, welcher Zeit dieselben zuzu- 
schrciben sind. Nur dass will ich erklären, dass keiner von ihnen an einer Stelle 
aufgehoben worden ist, von der man sagen konnte, sie sei ein Atelier von Stein- 
schlägern gewesen. Alle die vorher beschriebenen Arten von Kugel-, Halbkugel-, 
Klopf-, Reib- und Quctschsteinen waren reichlich in ihrer Nähe vorhanden, aber, 
wie ich schon ausgeführt habe, keiner von diesen musste nothwendig präbistorisch 
sein. Unglücklicherweise ist nicht einmal das Topfgeschirr der historischen Zeit 
so ins Einzelne studirt wonien, dass das Charakteristische jeder einzelnen Epoche 
sichergestellt wäre. Die einzige Belehrung in dieser Beziehung fanden wir bei 
Mr. Petrie, der mir auch eine Anzahl von ,Lcitschcrbcn“ mitgegeben hat, aber 
alle diese Scherben stammen von dem grossen Gräbcrfcidc an der Pyramide von 
Hawara und gehören den ersten nachchristlichen Jahrhunderten an. 

Das erste grosse Scberbenfeld, das wir sahen und das den Eindruck eines prä- 
historischen rauchte, breitet sich gegenüber von Wadi Haifa am linken Nil- 
ufer aus. Wir begingen dasselbe in einer Längserstreckung von etwa 2 k m, ohne 
jedoch nach der einen oder anderen Seite hin das Ende zu erreichen. Es 
breitet sich über ein nacktes, niedriges Pelsplateau aus, welches nur am Ufer 
einige A'egetation trägt. In seiner nördlichen .Abtheilung liegt ein, vom Wüsten- 
sunde hart bedrängter und in seinen oberen Abschnitten grösstentheils zerstörter 
Tempel mit prächtigen colorirtcn Wandgemälden, aber sonst erinnert nichts an 
eine Bewohnung aus historischer Zeit. Erst nachträglich habe ich ersehen (S. 363), 
dass hier die grosse ägyptische Stadt Behcni ') gestanden hat. Die Thonscherben, 
welche wir hier sammelten, waren hauptsächlich zweierlei Art; die einen zeigten 
eingedrückte und eingeritzte Ornamente, und zwar im letzteren Falle hauptsächlich 
geometrische; die anderen waren bunt bemalt. Erstere würden wir auf europäi- 
schen oder vorderasiatischen Fundstellen ohne Schwierigkeit als prähistorische, 
letztere als archaische bezeichnen. 

Alle diese Scherben sind nur mässig gebrannt. Auf Bruchflächen zeigen sic 
jene schwärzlichgrauc Mittelschicht, welche uns von unseren prähistorischen Scher- 
ben so gut bekannt ist. Auch bemerkt man darin wcissliche Quarzkömer oder 
Gesteinsgruss cingelugert. Bei der Verwitterung blättert die Masse auseinander. 
Die Oberfläche ist zuweilen rauh, jedoch meist geglättet, offenbar durch Ueber- 
streichen einer Flüssigkeit, die mit feinem, eisenhaltigem Schlamm durchsetzt war. 
Einzelne Stücke haben ein so glänzendes Aussehen, als wären sie mit einem Lack 
überzogen, — ein Eindruck, der dadurch noch verstärkt wird, dass sich die äussere 
rothe Schicht wie eine Haut abblättcrt. Die gestrichelten Scherben haben in Folge 
dieser Glättung eine dunkelbraune, die colorirten meist eine hellrothe oder gelb- 
liche Farbe. Auf diese Grundfarbe sind dann gewöhnlich braunrothe oder schwärz- 
liche, selten weisse Linien und geometrische Muster aufgesetzt. Besonders häufig 
fanden wir horizontale Bänder, die aus Dreiecken mit gestricheltem Grunde oder 

1) Hr. H. Brugscli thcilt mir mit, dass der ägyptische Name Bohön lautete und 
dass die Stadt die Metropolis des VII von den 13 Nomen Nubiens war (Dich gdogr. p. 198 
et 1034). Schon Thotmosis III. habe hier einen kleinen Tempel aufführen lassen (Brugsch, 
Besch. Aegypt. S. 375), und da der Geograph Ptolemaeos den Namen Boön nenne, so 
müsse die 8tadt noch zu seinen Zeilen ezUtirt haben. 
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einfach nur ftekreuzten Strichen zusiimmengesetzt waren. Manche dieser Gefas- 
miissen eine beträchtliche Grösse gehabt haben; sie halten, entsprechend ihrer 
Grösse, auch sehr dicke (bis zu 2 cm) Wandungen und zeigten eine einfache An»- 
fUhrung aus freier Hand, während die feineren Stücke 'Zeichen der Drehscheibe 
erkennen lies-sen. 

Unter den eingedrückten Ornamenten erwähne [ich zuerst das A'fjrkorann-r 
einer sehr allgemein verbreiteten Verzierung: eine erhabene Leiste, mit einer zo- 
sammenhängenden Reihe grober Tupfen besetzt, zieht sich rings um lias ganz« 
Gefäss (Fig. 31). Daran schlicsst sich ein gleichfalls bekanntes Muster, bestehena 
aus Reihen schräggcstellter Eindrücke, deren Fläche leicht trcppenlormig aussieht 


Figur 31. 
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(Kiff. 32). Dann folgen kleine, rande, niipfchenlormigc Tupfen, in horizontalen 
und schrägen Kcihen (Kig. 3.3). Weiterhin kommen die linearen Kinritzungen, 
bald feiner, bald grober, jedoch fitst immer in sehniger Durchkreuzung, hiiuflg in 
horizontalen Bändern (Fig. 34— 3K), zuweilen in Dreiecken (Fig. 37), die Linien ent- 
weder gerade oder gebogen. Zuweilen wechseln Felder mit gekreuzten Kinritzungen 
und solche mit eingedrückten Tupfen (Fig. 39), oder Linien von Tupfen mit Bän- 
dern aus länglichen Furchen (Fig. 38). Genug, es wiederholt sich dieselbe Reihe 
von Mustern, die unser prähistorisches Geschirr kennzeichnen. 

Auf den Trümmerstätten späthistorischer Plätze trafen wir diese roheren 
Scherben seltener, dagegen die bemalten in grosser Zahl. Ich will hier in erster 
Linie eine alte Bergfestung in Xubien erwähnen, deren Trümmer eine hart Uber 
dem rechten Ufer des Xils, schräg über von Ballanye (.Abu Simbel), gehgene Fels- 
höhe krönen. Man nannte .sie uns Schataui. Ks ist die nächste Höhi' stromauf- 
wärts von dem Pelsentempel Abuhauda. Auf einem Sandsteinkegel, dessen Gestein 
häufig einen nagelfluhähnlichen Charakter annimmt, und dessen Fuss landeinwärts 
von einem weiten Kranze von Schechgräbern umgeben ist, liegen oben die Trümmer 
einer Festung, mei.st Mauern aus Schlammziegeln, aber dazwischen auch runde, 
sauber polirte Granitsäulen und Mauerreste aus Sandsteinquadern, welche zahl- 
reiche Rillen und Xäpfchen tragen. Zahllose Thonseherben und Knochensplitter, 
sogar noch erkennbare Misthaufen deuten darauf, dass die Zerstörung vor noch 
nicht langer Zeit erfolgt sein muss. Reich bemalte Topfscherben liegen bis tief 
<len Berg hinab. 

Xoch viel bunter sieht der Boden der alten, in der Ebene gelogenen Festung 
El Kab in Oberägypten aus. Zwi.schen Tcmpelruinen und Trümmern von Skulp- 
turen ist der Boden mit Schutthügcln zerfallener Häuser bedeckt. Xeben zahl- 
reichen Kugeln und grösseren Reibsteinen aus Feuerstein, Chaleedon, Porphyr, 
Diorit ist der Boden überall mit Scherlien Ubersät, die oflenbar der historischen 
Zeit angehören. Unter ihnen erwähne ich speeiell ein grosses, sehr dickwandiges, 
rauhes, ungeflirbtes Stück, dsis ganz mit tief eingeritzten Wellenlinien besetzt ist 
(Fig. 40). Ein ParullelstUck dazu las ich in Theben auf, nur dass darauf zwei 
getrennte Doppel-Wellenlinien mit einer einfachen geraden Linie dazwischen ange- 
bracht sind. Sehr häufig waren in El Kab grosse, sehr dickwandige Scherben 
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von Genissen, die auf der Drehschmbe gvfer- 
ti)?t, gut gebrannt and einfach bemalt sinil. Mei^t 
ist der Grund gelblich oder roth, die darauf ge- 
zogenen breiten Streifen und Guirlanden braac 
oder sehwarzbraun. Diese Stücke sind 
salzreich, da.ss sie sich hier in Berlin mit dichter^ 
Efllorescenzen von Salzkrystallen ilberaoger 
haben. Von sonstigen Fundstücken envahnv 
ich noch eine durchbohrte Thonkugel von der 
Grösse einer Billardkugel, in welche Strohtheil- 
chen reichlich eingeknetet sind; ausser dem 
einen, central durchgehenden Kanal ist seitlieh 
noch ein zweiter vorhanden, der bis in den cen- 
tralen Kanal durchgestossen ist. Anscheinene 
war es ein Spinnwirtel. 

Es wird nicht nöthig sein, in weitere Einzel- 
heiten einzugehen, um darzuthun, wie schwierig i;s sein würde, den Versuch zu 
machen, an der Hand solcher Scherben historische und prähistorische Stücke zn 
unterscheiden. L’nsere Holfnung. einen geeigneten Platz zu linden, wo pHihiske 
rische Funde vielleicht in einer gewissen Keinhcit vorkämen, war durch Mitthei- 
lungen des lirn. Schweinfurth auf alte „Gräber*" am südwestlichen Wüstenrandt 
des Fayum gelenkt, in einer Gegend, die gegenwärtig von der Gultur nur ganz spär- 
lich erreicht wird. Du wir anscheinend die ersten waren, welche hier Nachgrabnngr'n 
veranstalteten, so will ich unsere Expedition kurz beschreiben. Wegen dtrr gi.s»- 
gntphischen Eage der betrelfenden Stelle verweise ich auf die Karten des Fayum. 
welche die flHrn. Schweinfurth (Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde. bsMI. H<i. KV 
Taf. I nach Rousseau und l.s.*tii. Bd. 21. Taf. II) und Ascherson (ebendaselbsi 
Ibdä. Bd. 2ü. Taf. II) veröllentlicht haben. 

Wir brachen um Tage vor Ostern, am 31. März, von Medinet-el-Fayum, der 
Hauptstadt des „Seelandes", auf. Dr. Salem-Pascha, der Leibarzt des Khediv. 
welcher in der von uns zu besuchenden Gegend ein Landgut besitzt, hatte uns nicht 
nur freundlich dorthin eingeladen, sondern auch Pferde geschickt. Unser Weg. zu- 
nächst genau übereinstimmend mit dem von Hrn. Ascherson auf seiner Reise nach 
der kleinen Oase eingeschlagenen und auf dessen Karte vcrzeichneten, führte durch 
eine sehr fruchtbare, von zahlreichen Ausflüssen des Bahr Yusuf durchzogene 
und mit Dörfern stark besetzte Ebene. Es war ein herrlicher Moygen. der die 
fernen Berglinien am Horizont und die mächtige Pyramide von liawara in voller 
Schärfe hervonreten liess. Wir ritten dann an der langen Mauer, welche ids 
Grenze des Möris-Sees angesehen w orden ist, bis zum Anfänge der Wüste, wo die 
Höhe des Abu Nur eine weite Aussicht ülier die ganze westliche Landschaft ge- 
statteti; und in der Feme ilie Aliadie Salem Pascha sichtbar wurde. Von hier 
an begann ein sonderbares Durcheinander von Wüste und dazwischen einge.scho- 
benem Fruchtland, welches nach Westen und Norden allmählich in die zusammen- 
hängende Wüste übergeht. Es war inzwischen recht warm geworden und wir 
sahen anhaltend in iiürdlicher Richtung Wasserspiegelung (miragc). so dass es 
mir schien, als näherten wir uns dem Westende des Birket-el-Qurun. Die Lufl- 
lemperatur. welche auf der Höhe des .Vbu Nur noch 27° C. betrugen hatte, stieg 
allmählich auf 32°. Der Wüstenboden, der sich nach Westen zu schwach senkte, 
bestund durchweg aus hartem, nacktem (iestein aus Numniulithenkalk. auf welchem 
jedoch noch Wege erkennbar waren. Nach einiger Zeit verliessen wir den Weg 
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nach Uhurui) (Rharaq) und wendeten uns nördlich der von Urn. Schweinfurth 
(Xcitsehr. d. Ges. f. Erdk. ISHti. Bil. 21. S. 105) vortrelTlich beschriebenen „Griibor- 
stiitte“ Medinet-mudi zu. Schon eine längere Strecke vor derselben stiessen 
wir auf kegel- oder pyramidenförmige Erhöhungen, deren Oberfläche ganz mit 
'ropfschorben bedeckt war. Je weiter wir vonlrangen, um so zahlreicher wurden 
diese offenbar künstlichen Hügel, namentlich auf den niedrigen Kücken, welche 
die sonst fast ganz ebene Fläche strichweise durchzogen. Auch der WUstenboden 
/.eifgte zahlreiche Topfscherben. Hier und da schlossen sich an die Hügel Reste 
von Eehmmaueni an; bald stiessen wir auch auf einzelne viereckige Räume, welche 
mit grossen behauenen, meist rechteckigen, zuweilen auch dreieckigen Steinen aus 
\unimulithenkalk umsetzt waren, allem .Anschein nach die Reste früherer Ge- 
biiude. Skulpturstucke bemerkt«; ich nicht, wohl aber steinerne Rinn«;n oder 
Tröge mit ausgerundeter Höhlung, einzeln oder auch zu mehreren neben einander. 
Endlich nach tistUndigem Ritt erreichten wir wieder bebautes Lund, welches aus 
ileni Bahr-el-Gharaq, einem der vielen Ausllusskanäle des Bahr A'usuf, bi'wässcrt 
wird. .Alle diu vielen, kleinen Rinnsale, in welche sich der Kanid auflost, ver- 
schwinden hier schliesslich in der Wüste, indem sie schmal«*, vom Wüstenbodim 
unterbrochene Fortsätze des .Ackerlandes befruchten. Geraile da, wo sie aufhören, 
auf dem gegen Xordosten zu einem mässigen Höhenrücken anschwellendi'n WUsten- 
hotlen sind di«; „Gräber" in grösserer .Anzahl, bald mehr reihen-, bald gruppen- 
weise, angehiiuft. 

Es war in der That ein höchst überrasch«*nd«;r Anblick. Manche der Hügel 
erinnerten f««st an die sardinisch«*n Xurhagh«*, indem auf einer keg«*lfürmig«‘n Auf- 
schüttung ein niedriger, jedoch aus mehreren Absätzen best«*hcnder runder, thurm- 
artiger Aufbau aus gehauenen Steinen sich erhob. Andere maeht«*n mehr den Ein- 
dru<;k gewöhnlicher Regelgi'äber. Nirgends jedoch wuien Zeichen raegulithischer 
Hauten wahrzunehmen. I)ag«*gen konnten wir uns dem Eindruck nicht entziehen, 
«len «l«;r erste Besucher «les Platzes, Martin (1801), und später Lepsius em- 
pftuigen hatten, dass es sich um eine Nekropole handle. Nach ein«*r eingehenden 
Musterung brachen wir wieder auf, passirten ein Zeltlager nomadisirender Araber 
un«l erreichten gi’gen Abend die .Abadie Salem Pascha, nahezu die letzte Stati«>n 
in «1er Richtung auf das in letzter Zeit so viel discutirt«* Depressionsgebiet «les 
Raji'm. 

.Am nächsten Morgen, dem Ostersonntag, kehrten wir mit Arbeitern des Gutes 
auf «lie Stelle zurück und begannen alsbald die .Ausgrabung. Ich selbst wählte 
einen kleineren, aber scheinbar ganz unversehrten Regel, «lessen Basis einen Durch- 
messer von etwa ,5,.5 m hi«ttc und de8s«*n Höhe Uber dem Boden 0,8 m betrug. 
Seine mit Scherben belegte Ob«;rlläche war ziemlich eben und ringsum mit einem 
Kranze rechteckig behauener Steine besetzt, welche in «1er Art bearbeitet waren, 
diiss ihre inneren Seiten etwas schmaler, die äusseren breit«*«' waren. Der Durch- 
messer eines solchen Steines von aussen nach innen betrug tt,.52 m, der der Fläche 
innerhalb «les Steinkranzes 1,34 «n. Unter dem ersten St«*inringc folgte ein etwas 
weiter na«;h aussen vorgeschobener zweiter und unter diesem ein dritter. Dann 
kam s«'.hriig angeschütti*te Erde, welche noch um l,5li m über den Auss«*nrand 
des dritten Ringes hervortrat. Beim Eingraben zeigte sich, dass eine sehr harte, 
schwärzliche Schicht von Nilschhimm bis zu 1,4 m in die Tiefe reichte; dan«uf folgte 
eine laige von recht f«;stera, gelblichem Sand von gering«*r Dicke und endlich loser, 
wcissgclblicher Wüstensan«!. In die obere thonige Schicht war eine sehr grosse 
Menge von Topfscherbon eingestreut, welche giösstentheils schon zcrbrochenjscin 
mussti'o, als sie in die Erde gelangti'n. Die midsten hatten zu grossen, dickwandi- 
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gen Gefässen gehört; sie waren, ebenso wie ein Paar Bruchstücke von Mauer- 
steinen, roth gebrannt, jedoch nicht sehr stark, denn sie brachen leicht und di'- 
Bruchfliiehen waren stellenwcis im Innern noch schwärzlich. Nur zwei kleinen 
Gefässc waren erhalten: ein ganz kleines Näpfchen mit flachem, eingcdrückieni 
Boden und sehr unregelmässigem Rande (Fig. 41) und eine niedrige Schale mn 



Figur 41. 


Figur 42. 



zugeschrägtem Boden, ziemlich geraden Seitenwänden und leicht eingebogenem 
Rande (Fig. 4‘2). Auch einzelne konisclu:, sehr starke Füsse und engere Hal>- 
stücke kamen zu Tage. Die meisten Scherben waren glatt und einfarbig, nur 
wenige zeigten vortretende Reifen. Ausser den Thonsachen fand 
Figur 43. ich einen geschlagenen Feuerstein (Fig. 43), einen Glussplitler 
und eine kleine dicke Kupfermünze von H mm Durchmesser, 
deren Gepräge aber ganz unkenntlich geworden war. Von Knochen 
wurde keine Spur herausbelördert, obwohl die Erde sorgfältig 
durchsucht wurde, dagegen stiessen unsere Arbeiter in der Tiefe 
auf <len Gang eines mächtigen Psammosaurus, der ohne jede Ver- 
letzung herausbefördert wurde und den ich wohlbehalten nach 
Berlin gebracht habe. Er lebt noch jetzt im Aquarium. 

Hr. Schliemann hatte inzwischen einen der grö.ssten Kegel 
in AngrilT genommen und eine ganz ähnliche Einrichtung ge- 
> , funden. Nichts in dem Innern erinnerte an ein Grab. Auch eine 

Reihe anderer Kegel, die ihrer Grösse wegen nicht ganz abge- 
räumt werden konnten, wurden resultatlos durchgraben. Unter den Steinkränzen 
lag gewöhnlich eine hohe Schicht von Nilschlamm, indess fehlte diese bei ein- 
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steinen. So öffnete Hr. Schlieinann auf der Höhe einen ganz kleinen Hügel und 
fand in dem Sandboden doppelhenklige Gewisse und eine lange, mächtige Röhre aus 
gebranntem Thon. Auf einer grösseren Zahl der Kegel lugen, wie schon am Tage 
vorher bemerkt war, mächtige Kinnen aus gehauenem Stein. Von den Thonscherben 
will ich noch ein grösseres HenkelstUck (Fig. 44) erwähnen, das dicht unter dem 
Ritnde angesetzt war, fimer den konischen Kuss ennes Hohlgefasses (Amphora?), 
dessen Inneres eine ziemlich rohe .\usfUhrung zeigt ^Kig. 4.'iA). 

Diese Untersuchung, welche uns fast den ganzen Tag be.schäfligte und welche 
auf dem gänzlich schattenlosen Felsboden bei C. selbst unsere Arbeiter stark 
erschöpfte, zerstörte den Glauben an die Grübernatur un.sen^ Kegel trotz langen 
Widerstri'bens gänzlich. Statt dessen entwickelte sich, anfangs sehr schüchtern, 
später immer kräftiger der (ieilanke, dass die Kegel etwas mit der Wasser- 
beschaffung zu thun gehabt haben möchten. Die steinernen Rinnen, welche in so 
grosser Zahl vorhanden waren und welche gerade auf der Höhe der Kegel, einmal 
zu 2, lagen, sowie die grosse Thonröhre, welche in dem einen Hügel ausgegraben 
wurde, legten die Frage nahe, ob sie nicht möglicherweise zu einer alten Wasser- 
leitung gehört haben möchten. Liess sich doch auch die Form der Hügel einiger- 
maassen anschliessen an diu Form der sogenannten Schukiyen, der Wasserpumpen, 
welche in allen Theilen Aegyptens auf den vom Xil entfernteren Ackerflächen zur 
Bewässerung gebraucht werden. 

Für so grosse und zahlreiche Anlagen gehört sich auch eine gröss(;re, sess- 
hafte Bevölkerung. Hr. Schweinfurth (Zeit.s(^hr. der Ges. f. Erdk. Bd. 21. S. 105) 
war der Ansicht, dass die hiesige Ansi(“delung, da sieh Rohziegel und Mauerreste 
nur spärlich vorfanden, nur Zelte und Strohhutten aufgewieseu habe. Es erklärt 
sich diese Auffassung aus dem Umstande, dass er mehr den nördlichen Theil der 
,,Stadt“ (Medine) begangen batte. Als ich mit Hm. Schlieinann von der so- 
genannten Nekropole nach Osten den Bergabhang heranstieg, von dem sich eine 
weite Aussicht gegen den Birket-el-Qurun und die libyschen Berge hinter dem- 
selben eröffnete, fanden wir die Mauerreste einer grossen städtischen Ansiedelung, 
welche sich weithin bis gegen den von uns am Tage vorher verfolgten Wog er- 
streckU'n. Freilich fehlten auch hier Rohziegel fast gänzlich, aber man konnte in 
langen Linien die Fundamente von Häusern verfolgen, welche durchweg aus be- 
hauenen oder gebrochenen Steinen errichtet waren. An einer Stelle trafen wir 
noch aufrecht stehenile grosse Platten, sonst lagen die Steine in regelmässigen 
Reihen, indem sie viereckige, innen durch (iuerwände geschiedene Fundamente 
von Wänden bildeten. Auch waren noch grosse, zum Theil gewundene Umfassungs- 
mauera, offenbar von früheren Höfen und Gärten, vorhanden. Innerhalb dieses 
Gebietes lagen zerstreut zahlreiche Ueberbleibsel früherer Bewohnung. Eine zweite, 
etwas grössere Kupfermünze, 18 >nm im Durchmesser, sehr dick und mit ab- 
geschrägten Rändern, leider auch ohne Geprlige, wunle auf dem Boden gefunden. 
Glasstücke kamen sehr zahlreich vor (Fig. 4ti). Es war meist gelbgrünes, oliven- 
farbencs oder noch mehr gelbes, durchscheinendes Glas. Nur einmal fand ich 
einen Doppelhenkel aus schwarzgrünem undurchsichtigem Glase (Fig. 4(>a). Andere 
Glasscherben, deren Ränder der Flugsand abgeschliffen hatte, stellten Rand- und 
Bodenstücke von Schalen dar (Fig. 4()/> und c); ein sehr dickes Stück (Fig. 4örf) 
muss den Boden einer Phiole gebildet halicn. Viereckige Trachytplatten mit 
sauber eingeschnittenen Längsrillcn fanden sich mehrmals. Thonscherben von 
sehr verschiedenartiger Beschaffenheit lagen umher: eine gerippte Schale von fast 
weissem Aussehen, sehr brüchig, eine andere mit dachziegelartig gestellten Quer- 
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rippen, solide und hohle Füsse, enge Hälse mit Hcnkelansätzen, eine Thonph 
mit einer grösseren runden OelTnung, — Alles gelbroth, sehr leicht und raeisi 
dick. Besonders auflallig war mir ein kleines, schalenförmiges Stück (Pig. 47). > 
aus einem rundlichen Thonfaden spiralig gewickelt war und wie gefrittet aiisv. 
Auch ein doppelt zugespitztiT Splitter aus einem starken Röhrenknochen hattr sr 
ganz fossiles, dichtes Aussehen angenommen. 

Es wird sich demnach nicht bezweifeln lassen, dass hier eine grössere Stailip- 
standen hat, welche frühestens in der Ptolemäer-Zeit gegründet sein dürfte. tföuA 
sind in Aegypten bekanntlich vor dieser Zeit nicht ün Gebrauch gewesen P 
zahlreichen und gut ausgeführten Glasarbeiten, die Beschaffenheit und die gnse 
Mannichfaltigkeit der Thongeräthe, dc-r Aufbau der Häuser aus Quadern zettfv 
dafür, dass griechische und römische Cnltur vorherrschend gewesen ist. OiT 
Schweinfurth war schon früher zu dem Schlüsse gekommen, dass auf der bür- 
sten Hügelkuppe eine weite Scherbenstätte aus griechisch-römischer Zen litf 
nur waren ihm die weiter entfernten Hausfundamente entgangen. Möglicher»- s- 
lässt sich unsere Stadt genauer bezeichnen. Hr. Dümichen (Geschichte de» 
Aegyptens. Berlin 1878. 8. 234) meint, dass das weiter nördlich gelegene U»' 
Qurun „aller Wahrscheinlichkeit nach der Platz sei, an welchem einst die i- 
Ptolemaeos in ihrer Lage nicht ganz genau angegebene Stadt Dionysias 
standen, welche auch in der Notitia dignit. erwähnt wird, und zwar als eto s- 
gesonderter, zwischen dem Möris-Sec und der kleinen Oase angelegter r5nu.»t 
Wachtposten mit der Ala Quinta Praclectorura als Garnison.“ Nach unserer fr 
mittelungcn dürfte Medinct-madi mit höherem Rechte als die Ruinenstatu- t 
Dionysias anzusehen sein. Wenn man erwägt, dass der Rarawanenweg vom Finr 
nach der kleinen Oase von Gharaq ausgeht, so erscheint die Lage von .Meia-- 
madi wie ausgesucht für eine fortifikatorische Anlage gegen die Einfälle der M ä*- 
Stämme. Die alte Stadt muss wohl auch eine Nekropole gehabt haben, abrr 
Ort derselben ist erst aufzullnden. 

Mit dem Ausscheiden von Medinet-inadi aus <lcr Reihe der prähistor» r-' 
Plätze muss vor der Hand wohl der Gedanke aufgegeben werden, dass Gräl»T >■ 
sonderer Art in Aegypten vorhanden sind, welche einen Anschluss an die Bä" 
lithischen und Kegelgräber Libyens und Mauretaniens anzeigen. Damit ist jni- 
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ilie Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass unter den gewaltigen Sehuttbergen, 
welche die Hauptstädte des alten Reiches, Memphis und Thinis (Abydos), noch 
jtrtüt bedecken, prähistorische Plätze und Gräber verborgen liegen. Da.s „kupferne 
Messer“, welches Hckekyan-Bey unter dem Koloss des Ramses aus 39 Kuss Tiefe 
herausbeförderte, ist freilich kein genügender Anhalt für eine solche Annahme. 
KrdiiufwUrfe von dieser Höhe sind in der Nähe alUigyptischer Städte keine Selten- 
heit. Ueberdius ist es mehr als wahrscheinlich, dass in der Zeit von beiläufig 
Jahrtausi'uden, welche zwischen Mcna und Ramses II. verflossen sind, die ur- 
sprüngliche Aufschüttung um ein Namhaftes erhöht worden war. Sicherlich ist es 
kein unberechtigter Gedanke, dass schon vor Mena ein«' ältere Cultur beständig 
haben muss, von der irgend welche andere Hinterlassenschaft zurückgeblieben sein 
kiinnte, als die Steingeräthe. widche bis jiitzt bekannt gewortlen sind. Gi'nide der 
L’mstand, dass derartige Genithe noch in Gräbern der historischen Zeit, und zwar 
Viis zur V. Dynastie rückwärts, aufgefunden worden sind, spricht dafür, diats ein 
Zusammenhang zwischen der historischen und der vorhistorischen Cultur be- 
stunden hat. 

Vorläufig bleiben uns für die Reconstruction dieses Zusammenhanges nur 
wenige und mehr indirekte Anknüpfungen. Die eine dei-scdben könnte durch die 
Sprache geboten sein. Hr. Üümicheu (Verh. 1871. S. öö) hat den Versuch ge- 
macht, eine prähistorische Reminiscenz aufzuflnden in dem altägyptischcn Worte 
bu = Stein, welches in den Inschriften «leterminirt wird bald durch i'inen die 
Erde auf lockernden Stein, bald durch ein Messer, welches den vorher von mir 
besprochenen gestielten Haumessern ähnlich ist. Hr schliesst dtu'uus, dass Stein- 
hacken und Steinmesser im Gebrauche waren noch in der Zeit, als die Hiero- 
glyphenschrift gebildet wurde. 

Andererseits darf man wohl zurückgehen auf Trachten und Geräthe, die 
aus prähistorischer Zeit sich erhalten haben. .Noch hi'ute können wir es dem Ornat 
der Pharaonen ansehen, dass er an.s einer Zeit stammt, in der j,. 
die .\egypter nur mit einem Gürtel, wie die Neger, bekleidet 


waren, wo es also schon als eine besondere .Auszeichnung galt, 
wenn der König diesen Gürtel vorn mit einem Stück Pell oder 
Matte vervollständigte und hinten mit einem Ixjwenschwanze 
schmückte“ (Erman, Aegypten 1. S. 87). Das Gleiche dürfte 
aber auch von einem der vorzüglichsten Zeichen der königlichen 
WUnle, von dem Scepter, gelten. Dasselbe erscheint in doppelter 
Perm, als ein kurzer KrummsUib und als ein langer Hakenstock, 
der, in der Hand gehalten, vom Boden bis über die Schulter hinaus- 
reichte. Der h'tztere ist olfenbar inn Hirtunstab, dessen Haken 
häufig die Form eines Thierkopfes, und zwar sehr bezeichnender 
Weise die eines Hundes zeigt. Wilkinson (111. p. 198, 352) 
bemerkte schon, dass ein ähnlicher Stab von den ägyptischen 
Bauern gidiraucht zu sein scheine und dass noch heutigen Tages 
ilie Araber den Maghin, mit dem sie den herabgefallenen Zügel 
ihrer Dronu'dare auflangen, in gleicher Form herstelleii. Als ich 
auf meiner Rückreise mit Hrn. und Frau Schliemann den Pelo- 
ponnes in verschiedenen Richtungen durchkreuzte, sah ich mit 
Vergnügen solche Hakenstöcke in den Händen aller dortigen 
Hirten. Ein derartiges Exemplar (Fig. 48) habe ich von Epidauros 
milgebracht. Der Haken wird aus dem Wurzelslock junger Eichen 
bergestellt und auf den Stab aufgesetzt; seiner Haltbarkeit wegen 
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ist er sehr geschätzt, üebrigens höre ich, dass auch bei ans, namentlich bei Virt- 
händlem, derartige Stäbe noch iro Gebrauch sind, nur dass die Ilaken aus Ei»? 
gemacht werden. Der kurze Krunimstab bestand nur ans einem am Ende ft- 
bogenen Stabe; sein Endstück gleicht dem noch jetzt von den Bischöfen derkaih'- 
lischen Kirche, den „Hirten“ der Völker, getragenen Krummstabe. Daraus did! 
folgen, dass auch das ägyptische Scepter, das schon in ältester Zeit in die»- 
Form dargestellt wird, aus einer Zeit stammt, da die Stammeshäuptlinge sells 
noch Hirten waren. Hr. Eduard Meyer (Gesch. des alten Aegyptens. S. 2ö) bt- 
merkt freilich: „Für einen Wanderstamm, der weite Grasflächen für sein Vieh or: 
ausgedehnte Jagdgründe brauchte, war hier kein Platz; auf Schritt und Tritt inX- 
ihm Hindernisse entgegen.“ Wäre dies sicher, so würde daraus folgen, dj» 
die ürägypter aus einer Gegend eingewandert sind, wo die Bedingungt'n eiu' 
Hirtenlebens gegeben waren und wo sich gewisse Gebräuche schon befestigt hattet. 
Indess lässt sich doch vielleicht die Voraussetzung bezweifeln, dass das rorhi;> 
rische Aegypten keine Grasllächen für Vieh dargeboten habe. An Jagdgründen fehiv 
es sicherlich nicht. 

An die Scepter schliesst sich die Hauptwaffe, die wir auf den Tempelwänd 
in der Hand der Könige erblicken: die höchst eigenthOmliche Streitaxt, d- 
welcher der König die Gefangenen tödtet und auf die Feinde einhaut. Wilkinsot 
(1. p. 216. No. 49. Pole-axes) weiss nur ein Beispiel atfzuführen, von E'Sint » 
gemeine Soldaten eine solche Waffe tragen (ibid. p. 202. No. 29); sonst sei sie sc' 
in der Hand des Königs und der Offiziere. Diese Axt hat die grösste Aehnlun- 
keit mit einer Steinwaffc; ich kann nicht umhin darauf binzuweisen, dass gerad: 
die „gestielten Haumesser“ ans Feuerstein, die Passalacqna gefunden hat (S. öfif 
in hohem Maassc damit übereinstimmen, ln der metallischen Zeit, als die Klug 
der Axt aus Bronze gemacht wurde, fügte man an die Basis des Haumessers mxt 
eine schwere Kugel, offenbar um die Gewalt des Schlages zu verstärken, aber aud 
diese Kugel erinnert an die steinernen Keulen, wie sie noch jetzt in Südafrika, at; 
Holzstäbe aufgesetzt, als Waffen gebräuchlich sind. 

Diese Analogien Hessen sich noch durch andere Beispiele vermehren; es nt,: 
genügen, darauf hinzuweisen, dass Pfeilspitzen aus Feuerstein noch in historisclur 
Zeit verwendet wurden und zwar vorzugsweise zur Jagd (8. 369). 15s aauss al.« 
eine Zeit gegeben haben, wo Nomaden das I.aind durchstreiften und ein 8essha^an^ 
Leben im Sinne der historischen Zeit noch nicht ansgebildet war. Daraus wüo,r 
sich, wenigstens zum Thcil, erklären, dass an den Stellen der Steinfabrikan. ’ 
eigentlich nichts von anderen Gegenständen angetroffen wird. Selbst das Uirten- 
leben mag in dieser fernen Zeit überhaupt noch nicht ansgebildet gewesen sei:. 
Zur Aufklärung der damaligen Verhältnisse würde es erforderlich sein, die Ge- 
schichte der Thicre und der Pflanzen mit besonderer Rücksicht auf di; 
Frage ihrer Indigenität und ihres Importes einer genaueren Erörtemi^ zu unw- 
ziehen, — eine höchst schwierige Aufgabe, zu deren Lösung in den letzten Jahjv: 
sehr dankenswerthe Arbeiten untemommen sind, ohne dass bis jetzt ein genügendt? 
Abschluss gewonnen wäre. Ob z. B. die Dattelpalme ein afrikanischer oder ur- 
sprünglich ein asiatischer Baum war, bleibt noch immer fcstzustellen, und selb« 
die so nahe liegende Frage, ob die Katze aus einer wilden afrikanischen Art zuei^: 
in Aegypten domesticirt ist, konnte wegen der geringen TbeUnahme, welche di; 
Ijocaluntcrsucher den thierischen Ueberresten widmen, nicht mit Sicherheit be-oLi- 
wortet werden. Als wir die neuen Ausgrabungen des Hm. Naville in Buba.%.- 
(Delta) besuchten, fand ich eine grössere Fluche ganz mit Katzenknochen bedetlr. 
denn hier war einst ein heiliger Katzenkirchhof, zu dem weither die Leichen du 
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Kutzcn gesendet wurden. Aber ich konnte nicht einen einzigen brauchburen 
Schädel entdecken. Selbst die .Abshtinmung der alten Rinderrasse ist nicht ohne 
Schwierigkeit. Man mag eine gewisse Annäherung an das indische Rind zugestehen, 
aber schon in alten Abbildungen erscheint das Rind ohne deutlichen Buckel (Pig. 49). 


Figur 49. 



Immerhin will ich nicht anstehen, meine Meinung dahin auszusprechen, dass 
die Mehrzahl der altägyptischen Hausthiere und Nutzpflanzen asiati- 
schen Ursprunges, also durch die altägyptische Culturrasse eingefuhrt 
ist. Ist dies richtig, so würde daraus auch folgen, dass diese Rasse selbst 
eingewandert ist und zwar schon in vorhistorischer Zeit. Denn Vieh- 
zucht und Ackerbau sind schon im Beginn des alten Reiches in einer solchen 
Vollendung vorhanden, dass sie eine lange, locale Entwickelung imd Anpassung 
voraussetzen. 

( 2 ^) Eingegangenc Schriften. 

1. Jahresbericht d. Lose- u. Redehalle d. deutschen Studenten in Prag f. d. Jahr 

1887. Prag 1888. Austausch. 

2. Sammlung von Vorträgen, gehalten im Mannheimer Alterthumsverein. II. Serie. 

Mannheim 1888. Austausch. 

8. Schweizerisches Nationalmuseum. Eingabe der Bemischen Behörden an den 
hohen Bundesrath. Bern 1888. Gesch. d. Hrn. von Fcllenberg. 

4. Oraffenried et Stürlcr, .Vrchitccture Suisse ou choix de maisons rusti- 

qnes des Alpes du Canton de Berne 1844. Gesch. d. Hm. v. Pellenberg. 

5. Neumayer, Dr. G., Anleitung zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf Reisen 

Berlin 1875. Gesch. d. Hrn. R. Virchow. 

Ü. Koganei, Prof. Dr., Ueber vier Koreaner-Schädel. Separutabdruck aus den 
Mittheilungen der Kaiserlich-Japanischen Universität, Tokio. Gesch. des 
Verf. 

7. Leudesdorf, Dr. Max, Nachrichten über die Gesundheitszustände in verschie- 
denen Hafenplätzen. Auf A'^eranlassung der Deputation für Handel und 
Schifffahrt zusammengestellt. Hamburg. Heft 5 und l> (ohne Jahr.), 
Heft 7—11. 1874—77. 
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8. Altschul, Dr. Adolf, Shitistischcr Sanitatsbcrichl Sr. Majestät Krieframiirin«- fff 

das Jahr 1871. Wien 1883. 

9. Derselbe für das Jahr 1872. Wien 1874. 

10. Statistischer Sanitiitsbericht über die Kaiserlich Deutselie Marine für den Zei:- 

raum vom 1. Juli 1873 bis 31. Mürz 1874. 

11. Derselbe vom 1. April 1874 bis 1. April 1875. 

12. Derselbe vom 1. April 1876 bis 31. März 1877. 

13. Statistische Ueborsicht der bei der Kaiserlichen Marine im ersten Halbjahr bi 

vorgekommenen Krankheits-, Unbniuehbarkeits-, Invaliditäts- und Sterhlicl- 
keits- Verhältnisse. 

Nr. 7 — 13 Geseh. d. Hrn. Virchow. 

14. Pigorini, Luigi, Scavi archeologici nel Territorio di Sibari. Roma Iw 

Gesch. d. Verf. 

1,5. X. Jahresbericht des Vereins für Erdkunde zu Metz für 1887 — 1888. Meo 
1888. 

16. üppert, Gustav, On the original inhabitants of lllianitavarsa or India. Madrs- 

London 1888. Gesch. d. Verf. 

17. Schomburgk, R., Report on the progress and condition of the Douoii 

Garden during the year 1886. Adelaide 188”. Gesch. d. Verf. 


Digilized by Coogk 


Sitzung vom 20. October 1888. 


Stellvertretender Vorsitzender Hr. Mreliow. 

(1) Der Vorsitzende Hr. Reiss, welcher von RUckriillen seines .Augenleidens 
imgesucht ist, gedenkt den Winter in Aegypten zuzubringi'n. 

Der stellvertretende Vorsitzende wünscht ihm Namens der (lesellschall glUck- 
he Reise und gesunde Heimkehr. 

Derselbe begrüsst die als Gäste in der Sitzung anwesenden 
Hm. Director Netto aus Rio de Janeiro. 

„ Dr. Albarracin ans Chile. 

Dr. Gonzales aus Chile. 

„ Dr. Carlo Malbran ans Chile. 

, Nagel aus Deggendorf. 

„ Dr. Kolbe, Berlin. 

„ Dr. Strasser aus Interlaken. 

(2) Als neue Mitglieder werden angemeldet: 

Hr. Verlagsbuchhändler Ulrich Schwetschke, Halle a. S. 

„ Havelock Ellis, Redhill, Surrey, England. 

, Hauptniann F. Rudorff, Danzig. 

, Heinrich See b ca, Berlin. 

,. Regierungs- und V^erwaltungarath Müller, Berlin. 

„ Apotheker Josef Schedel, Yokohama. Japan. 

, Dr. G. Kalischer, pract. Arzt, Berlin. 

„ Geh. Sanitätsrath Dr. .Abraham, Berlin. 

„ Wilhelm von den Steinen, Düsseldorf. 

„ Dr. Töitzird Nakahama, Tokio. 

Durch den Tod hat die Gesellschaft eines ihrer treuesten Mitglieder, den ull- 
>mcin beklagten Stadtrath Alexander Wolff, verloren. 

(3) Das Ehrenmitglied Hr. W. Schott hat von Misdroy (4. August d. J.) fol- 
indes Dankschreiben eingesendet: 

,Zu meiner angenehmsten Ueberraschung erhielt ich gestern Ihren Glück- 
unseh, der mir in seiner veredelten mittelalterlichen Kunstform schon das Auge 
freut. Dieser Glückwunsch fordert um so mehr meinen innigen Dank auf, je 
eniger ich ihn zu verdienen glaube, da mein sehr hohes Alter, verbunden mit 
inehmender Schwäche des Gehörs, mir den Besuch der lehrreichen Sitzungen nur 
isnahmsweise gestattet. 

.Empfangen Sie indess meine Versicherung, dass ich den mir freundlichst zu- 
igestellten oder mitgethcilten Forschungen Ihrer Gesellschaft, so lang ich es 
'rmag, die verdiente Aufmerksamkeit znwenduii werde." 
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(4) Def Direktor des grossherz. oldenbnrgischcn Musenms, Oberkammerhir 
T. Alten, schreibt aus Ricklingen, 11. October, in Erwiderung der ihm Seitens dr> 
Vorstandes übermittelten Glückwunschurkundc zu seinem bOjährigen Dienstjubiläom: 

„Die Gescllschall für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte hat micr, 
durch den Ausdruck ihrer innigsten Glückwünsche zn meinem DicnstjubiUnir 
hoch geehrt und beglückt; es ist mein Stolz, dass Sie, hochgeehrte Herren, meiner 
noch gedacht. Meinen Dank, meinen wärmsten Dunk bitte ich Sie, hochgeehrit 
Herren, freundlichst entgegennehmen zn wollen. 

„Mögen Sie Alle überzeugt sein, dass, wenn in den letzten Jahren meine Ge- 
sundheit mir nur selten gestattete, mich meinen Wünschen in Förderung unserer 
Forschungen anhaltend hinzugeben, ich nun Grund habe, zu hoffen, mich ms 
Neuem, mit dem Eifer, dessen Sie so gütig gedenken, ihnen hingeben ri 
dürfen.“ 

(5) Dos Ehrenmitglied Ur. Schliemann hat in einem an Hm. Virchow ge- 
richteten Briefe d. d. Heidelberg, 19. October, sein Bedauern darüber ausgedrücii 
dass der Gesundheitszustand seiner Frau gegenwärtig die beabsichtigte Reie 
nach Berlin verhindere. Er hofft jedoch im nächsten Frühjahr auf längere Zen 
hierherkommen zu können. — 

Hr. Virchow giebt dem allgemeinen Bedauern Ausdrack und theilt zugleul) 
aus einem Briefe des Douanendirektors Herrn A. Schmidt d. d. .Alexandriea 
7. October, mit, dass Brugsch-Bey daselbst eingetrolfen sei, um einen bei SiJ, 
Gabr gefundenen Sarkophag auszugraben, von dem inan hoffe, er werde die 
wirklichen Reste Alexanders des Grossen enthalten. — 

Hr. Virchow bemerkt dazu, dass allem Anschein nach dieser Sarkophag in 
der Gegend liegen müsse, wo Hr. Schliemann das Grab Alexanders suchte. Leu- 
terer sei nur durch die Nähe einer Moschee, zu welcher der Platz gehört, u 
einer Verfolgung seiner Arbeit gehindert worden. Der von Haradi-Bey in Sidii 
erworbene Sarkophag, der nach allen Nachrichten ein ungemein werthvolles Stüi-* 
darstelle, könne nach der Meinung des Hrn. Schliemann mit der Leiche Alexai- 
ders nichts zu thun haben. 

Hr. Schmidt meldet zugleich, dass der Nil in diesem Jahre seine Norraalhib- 
nicht erreicht habe, so dass wohl gegen 3()0(X) Feddän Ijand trocken geblieKr 
seien, — ein harter Schlag für die ohnehin so arme Bevölkerung der sUdlich-t 
Provinzen. 

(G) Am !>. Juli ist in Stuttgart der frühere Oberlandesgerichtsrath K. I. v. Föhr. 
G8 Jahre alt, gestorben. Mit besonderem Interesse widmete er sich schon währenu 
seiner activen Dienstzeit, noch mehr in der ihm beschiedenen 2jährigen Müsse dw 
Erforschung germanischer Alterthümer. Ganz auf eigene Kosten unternahm er e- 
in der Nähe und Ferne, besonders auf der Alb und in Oberschwaben, eine Riitr 
von Nachgrabungen und vereinigte allmählich die aufgefundenen Cniturresto n 
einer zahlreichen, in ihrer Art einzig dastehenden Sammlung, die er noch Lor.' 
vor seinem Tode in uneigennützigster W'eise dem Staat gegen den einfachen Ers<i:i 
seiner Baarauslagen Uberlicss. 

(7) Ans Reggio nell’Emilia ist unter dem G. eine Einladung an die Gesell- 
schatl Seitens der Municipien von Reggio und von Scandiano, unterzeichnet le' 
den Sindaci C. Morandi und G. Bertolani, zur Theilnahme an einer zu Ehtve 
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von Ijozz. Spallanzani und Oaet. Chierici am 21. d. M. atattfimicnden Feier er- 
gangen. Eis wird zuerst in Scandiano ein Monument Spallanzani’s enthüllt, so- 
dann in Reggio die berühmte Sammlung desselben in neuer Aufstellung, sowie 
das nach Chierici benannte Museo civico di Paletnologia e Storia Patria eröffnet 
werden. 

Die Gesellschaft beschliesst bei der Kürze der Zeit ein Beglückwünschungs- 
Telegramm an den Sindaco von Reggio zu richten. 

(8) Zu Görlitz hat sich am 4. eine neue Gesellschaft für Anthropologie 
und Urgeschichte der Ober-Lausitz gebildet, welche schon 50 Mitglieder 
zählt. Der Vorstand besteht aus dem Leiter des Kahlbaumschen Pädagogiums Hm. 
Feyerabend, Sanitätsrath Dr. Kleefeld, Dr. Zernik, Oberlehrer Dr. Winkler 
und Rechtsanwalt Steinke. 

Der Vorsitzende begrüsst die neue Gesellschaft herzlich und spricht die Hoff- 
nung aus, dass sie in gleicher Weise fruchtbar wirken wenlc, wie die nieder- 
lansitzer Gesellschaft. 

(9) Das Programm des II. internationalen Congresses für Griminal- 
unthropologie, welcher vom 1. — 8. August 1889 zu Paris tagen wird, ist cin- 
gegangen. Das Ehrenpräsidium führt Hr. Brouardel, das Präsidium besteht aus 
den HHrn. Roussel, Lacassagne und Motet, Generalsekretär Magitot. 

(10) Die Society of Antiquaries of Scotland zeigt an, dass in der Zeit 
vom 10. — 31. October in Edinburgh sechs Vorlesungen (Rhind lectures in archaeo- 
logy) über europäische Seebauten gehalten werden. Die vierte Vorlesung ist 
für die Pfahlbauten am Niederrhein und in Norddeutschland bestimmt. Mr. Robert 
Munro, der bekannte Verfasser der Ancient Scottish I^ake Dwellings, wird die 
V'orlesungen halten. 

(11) Die diesjährige Generalversammlung der deutschen Anthropo- 
logen hat programramässig vom 3. — 9. August in Bonn stattgefunden. Der Be- 
richt diuöber wird den Mitgliedern demnächst in dem Correspondenzblatt zugehen. 

Der nächstjährige Congress wird, einer sehr freundlichen Einladung der 
Wiener anthropologischen Gesellschaft entsprechend, in Wien abgchalten worden. 

(12) Der VII. internationale Amerikanistencongress ist vom 2. bis 
8. October in Berlin abgehaltcn worden. Da unsere Mitglieder zahlreich daran 
theilgenommen haben, so genügt es, an dieser Stelle den hervorragenden Fremden, 
welche den Congress besucht haben, sowie den Königlichen und städtischen Be- 
hörden unseren herzlichen Dank auszusprechen für die Bethätigung ihres grossen 
Interesses. 

Hr. Virchow zeigt die bisher fertiggestellten Tafeln seines Atlas der ameri- 
kanischen Craniologie (Crania ethnica Americana), welche dom Congress vor- 
gelegt worden sind. 

Hr. Seler zeigt Schrillen, meist sprachlichen Inhalts, welche Dr. Penafiel, 
Direktor des statistischen Bureaus in Mexiko, für den Amerikanistencongress ein- 
gesendet hatte. 

(13) Hr. F. Knrtz berichtet in einem Schreiben ans Cordoba in Argentinien, 
ll. September, über^die Bibliothek der dortigen Universität. 
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(14) Hr. F. Boas in Now-York übersendet ein Manuskript Uber 
Sajcen der Eskimos von HafAn-Land. 

Der Bericht Uber die ethnologischen Ergebnisse meiner Reise nach Bafbn- 
Land bildet den letzten Theil des sechsten Jahresberichtes des Direktors de- 
„Bureau of Ethnology“ in Washington, ln demselben sind die von mir gx- 
sammelten Sagen enthalten. Du der Herausgeber des Berichtes indessen eim^ 
obseöne Stellen, als dem Charakter der Jahresberichte nicht angemessen, ausmerrti. 
so gebe ich die betreffenden Sagen hier volUländig wieder. 

1. Ititaujang (— der Afterähnliche). 

Es war einmal ein junger Mann, Namens Ititaujang. Derselbe war ein gu«r 
Jager und beschloss zu heirathen. In einer Hütte des Dorfes wohnte eine WaL„ 
und um diese warb er. Er war aber sehUchtern und fürchtete sich, selbst zu dr^ 
Mädchen zu reden. Daher rief er ihren jüngeren Bruder, welcher vor der Hütu 
spielte und sprach: „Gehe zu Deiner Schwester und frage sie, ob sie mich hti- 
rathen will.“ Der Knabe lief in die Hutte zu seiner Schwester und richtete di' 
Botschaft aus. Das junge Mädchen sandte ihn darauf zurück und Hess ihn na.t 
dem Namen des Bewerbers fragen. Als sie nun hörte, dass er Ititaujang hcis»- . 
hiess sie ihn forlgehen und sich nach einer anderen Frau umsehen, da sie nicti 
einen Mann mit so hässlichem Namen heinithen wollte. Ititaujang aber liess si<A 
nicht abweisen und sandte den Knaben wieder zu seiner Schwester: „Sage ihr. 
dass mein zweiter Name Netirsuaqdjung (der einzige kleine Seehund) ist.“ D>.r 
Knabe aber sagte, als er zu seiner Schwester kam: „Ititaujang steht vor der ThSt 
und will Dich heirathen.“ Die Schwester sprach wiederum: „Ich will nicht eimn 
Mann mit solch hässlichem Namen haben.“ Als der Knabe wieder heranskam um: 
seiner Schwester Botschaft ausrichtete, sandte Ititaujang ihn nochmals hinein, um 
zu sagen, sein zweiter Name • sei Netirsuaqdjung. Der Knabe ging hinein um: 
sprach: „Ititaujang steht vor der Thür und will Dich heirathen.“ Die Schwestir 
antwortete: „Ich will nicht einen Mann mit solch hässlichem Namen haben.“ A.j 
der Knabe wieder zu Ititaujang kam und ihn fortgehen hiess, sandte dieser ihn 
zum dritten Male hinein mit der gleichen Botschaft, aber der Erfolg war dersell» 
Das junge Mädchen lehnte seinen Antrag ab und dann ging Ititaujang zornig von 
dannen. Er frag nichts nach irgend einem anderen Mädchen seines Stammes, son- 
dern wunderte über Berg und Thal landeinwärts Tag und Nacht. 

Endlich gelangte er in das laind der Vögel und sah einen kleinen See, in d>-u 
viele Gänse nmherschwammen. .\m Ufer lagen viele Stiefel; vorsichtig schlich 
heran und stahl, so viele er bekommen konnte. Nach einer kleinen Weile kanur 
die Gänse ans Ufer und da sic ihre Stiefel nicht fanden, geriethen sie in grxss 
Unruhe und flogen von dannen. Nur eine blieb zurück und schrie: „Ich «iH 
meine Stiefel haben. Ich will meine Stiefel haben.“ Da kam Ititaujang aus seini'n 
Verstecke und sprach: „Ich will Dir Deine Stiefel wiedergeben, wenn Du mciri 
Frau werden willst.“ Zuerst weigerte sie sich, als Ititaujang aber sich bercitet'- 
fortzugehen. willigte sie ein, obwohl nicht sehr freudig. 

Als sic ihre Stiefel anzog, verwandelte sie sich in eine Frau, und sic kehrtcr. 
zusammen zur Meeresküste zurück, wo sie sich in einem grossen Dorfe nicdi'r- 
licsscn. Hier lebten sic zusammen einige Jahre und hatten einen Sohn. Ititaujir. 
wurde in kurzer Zeit ein angesehener Mann, da er hei w eitem der beste Walfisib- 
fänger unter den Inuit war. 

Einst hatten diu Inuit einen Wal getödtet und waren damit beschäftigt. Ji*i- 
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seihen aufzttschneulen und das Fleisch und den Speck zu ihren Hütten zu trogen. 
Obwohl Ititanjuig hart arbeiU-te, stund seine Frau uuthätig da und sah zu. Ais 
er sie heranrief und ihr befahl zu helfen, wie andere Frauen, weigerte sie sich 
und rief: „Meine Nahrung kommt nieht rum Meere; meine Nahrung kommt vom 
Lande. Ich will kein WalHschlleisch essen, ich will nicht helfen!“ 

Ititaujang antwortete: „Du musst WalHschlleisch essen, das wird Deinen Magen 
füllen.“ Da fing sic an zu schreien und zu weinen: „Ich will es nicht essen, ich 
will mein hübsches weisses Zeug nicht beschmutzen.“ 

Sic ging zum Strande hinab und suchte sich einige Vogelfedern. Sie steckte 
dieselben sich und ihrem Knaben zwischen die Finger; beide wurden in Gänse 
verwandelt und Uogen von dannen. 

Als die Inuit dieses sahen, riefen sie: „Ititaujang, Dein Weib fliegt von dannen“ 
(Itita nuliat tingmirmi). Ititaujang wurde sehr betrübt; er weinte und achtete nicht 
die reichen Vorräthe von Fleisch und Speck, die am Ufer lagen, noch die Wal- 
fische, welche nahe am Ufer sich tummelten. Er verfolgte seine Frau und ging 
ins Binnenland, sie zu suchen. 


Wahrend er so wandert«, sang er: 
Alkgro. 



pun - ga si-la-putii - s-duun tigniidjennun-a-nnn ta - vuii - ga - ja i-Ja-a-ja. 


d. h. dort hinauf, hinauf trage ich Verlangen zu gehen, hinaus in das Ijand der 
Vögel, dort hinauf, i-ja-a-ja. 

Nachdem er lange Tage und Nächte gereist war, gelangte er zu einem Flusse. 
Dort erblickte er einen Mann, welcher eifrig damit beschäftigt war, mit einem Beil 
Spähne von einem Stücke Holz zu schlagen. Sobald dieselben abgeschlagen waren, 
polirte er sie mit seinem Penis und sie wurden in Lachse verwandelt. Sie wurden 
so schlupfrig, dass sic aus seinen Händen glitten und in den Fluss fielen. Diesen 
schwammen sie hinab in einen See, der nahe gelegen war. Der Mann hiess Ej a- 
lu'qdjung (der kleine IäcHs). 

Als Ititaujang näher kam, erschrak er so, dass er fa.st gestorben wäre, denn er 
sah. dass der Rücken des Mannes ganz hohl war und dass er von hinten zu seinem 
After hinein und zu seinem Munde hinaussehen konnte. V^orsichtig schlich er 
zurück, und nachdem er einen weiten Umweg gemacht hatte, nahte er sich ihm 
von der entgegengesetzten Seite. 

Als E/alu'qdjung ihn kommen sah, hielt er ein mit Hacken und frag: „Von 
welcher Seite bist Du zu mir gekommen?“ (Nakin tikipinga?) „Ich bin hierher 
von Deiner Vorderseite zu Dir gekommen.“ (Maungu sivu-a'dnin tikipagin.) „Das 
ist gut. W'ärst Du von meinem Rücken her zu mir gekommen, so hätte ich Dich 
mit meinem Beile erschlagen.“ (Maungu taba. Tudnfi'ne tikikü'ringna ö'munga, 
udlima'sik kadluari'kin.) 

Darauf frag ihn Ititaujung: „Hast Du meine Frau nicht gesehen?“ E/^ulu'<|djung 
antwortete: „Sichst Du die kleine Insel dort Im See? Da lebt sie und hat sich 
einen anderen Mann genommen.“ 
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Ate Ititanjang das hörte, verzweifelte er fast, denn er wusste nicht, wie « 
die Insel erreichen solle; Efalu'qdjung aber versprach ihm zu helfen. Sie gingei 
zum Ufer hinab; Eialn'qdjnng gab ihm das Rückgrat eines Lachses and sprach 
,Nun schliesse Deine Augen. Das Rückgrat wird sich in ein Kajak rerwandii: 
und Dich hinübertragen. Aber ölfne Deine Augen ja nicht, sonst wird das Bix^ 
kentern.“ 

Ititaujang versprach zu gehorchen. Er schloss seine Augen. Dos Rfickgm 
verwandelte sich in ein Kajak und trog ihn über den See. Da das Wasser gar 
nicht plätscherte, wurde er unruhig, denn er glaubte, das Boot stehe still. Er 
konnte der Versuchung nicht widerstehen und öffnete seine Augen ein klein weug 
Kaum hatte er das gethan, so begann das Kajak zu schwanken und er fühlte, dai< 
es sich wieder in ein Rückgrat verwandelte. Da schloss er seine Augen ge- 
schwinde. Das Boot ging wieder ruhig weiter und trug ihn nach kurzer Zeit n 
der Insel. 

Dort ^ sah er eine Hütte und seinen Sohn nahe dabei am Ufer spielen. Ali 
dieser zufällig anfsah, sah er Ititaujang kommen und lief zu seiner Mutter. „Mutter 
so rief er, „Vater ist hier und kommt zu unserer Hütte.“ Die Mutter erwidenp 
„Gehe fort und spiele weiter. Vater ist weit fort und kann uns nicht finden“ 
Der Knabe gehorchte; als er aber Ititaujang näher herankommen sah, lief er 
wieder zu seiner Mutter und rief: „Mutter, Vater ist hier und kommt zu unserer 
Hütte.“ Wiederum antwortete die Mutter: „Gehe fort und spiele weiter. Vater i«: 
weit fort und kann uns nicht finden.“ Der Knabe ging, kam aber gleich zurflc^ 
und sagte, Ititaujang sei nun ganz nahe. 

Kaum hatte er das gesagt, so öffnete Ititaujang die Thür. Ate ihr neuer 
Mann ihn kommen sah, befahl er seiner Frau, eine Kiste zu öffnen, die in der 
Ecke der Hütte stand. Sie gehorchte, und da flogen viele Federn heraus und 
blieben an ihnen haften. Sogleich wurde die Frau, ihr Mann und ihr Kind ir 
Gänse verwandelt. Die Hütte verschwand, und als Ititaujang sie fortfliegen sah. 
wurde er sehr zornig. Er nahm sein Messer und schnitt seiner Frau den Bauch 
auf, ehe dieselbe von dannen fliegen konnte. Da fielen viele Eier heraus. 

2. Die Entstehung des Narwal. 

Es war einmal eine Wittwe, die lebte mit ihrem Sohne und ihrer Tochn'r 
allein in einer Hütte. Ate der Knabe noch ganz jung war, machte er sich eine: 
Bogen und Pfeile aus Walrosszähnen und erlegte mit denselben Vögel, von denv 
sie lebten. Noch ehe er erwachsen war, ward er durch einen Unfall blind. 
dem Augenblick an misshandelte seine Mutier ihn auf alle Weise. Sie gab ibr 
nicht genug zu essen, obwohl er sie früher ernährt hatte, und erlaubte ihrer 
Tochter, die ihren Bruder zärtlich liebte, nicht, demselben Nahrung zu reicher 
So lebten sie lange Jahre und der Knabe war sehr unglücklich. 

Einst, mitten im Winter, kam ein Bär zur Hütte und steckte seinen Kcf' 
gerade durch das Fensbrr. Sie waren alle sehr erschrocken und die Mutter g»“ 
dem Knaben seinen Bogen und seine Pfeile, damit er den Bären tödte. Er aber 
sagte: „Ich kann das Fenster nicht sehen und werde ihn nicht treffen.“ Da rich- 
tete seine 8chwest<>r den Bogen und der Knabe schoss und tödtete den Bäivr. 
Die Matter und das Mädchen gingen dann hinaus, nahmen den Bären herunter unc 
zogen ihn ab. 

Ate sie in die Hütte zurückkehrten, sagten sie zu dem Knaben, er habe dr: 
Bären nicht getödtet, derselbe sei vielmehr geflohen, als er gesehen habe, wie er 
Bogen und Pfeil nahnu Die schlechte Mutter hatte ihrer Tochter aufs strengs« 
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befohlen, nieht zu sagen, dass der Dur todt sei, und jene wagte nicht, dem Befehle 
zuwider zu handeln. Mutter und Tochter assen Biirenfleiseh und hatten Nahrung 
\ollauf, während der Knabe fast verhungerte. Mitunter, wenn die Mutter nieht 
zugegen war, gab das Mädchen ihrem Bruder etwas zu essen, denn sie liebte ihn 
von Herzen. 

Eines Tages flog eine Lnmme Uber die Huttt> und als sie den armen blinden 
.lungen erblickte, beschloss sie, ihm das Licht der Augen zurUckzugeben. Sic 
setzte sich aufs Dach der Hütte und rief: „Komme heraus,. Knabe, und folge mir!“ 
Als dieser die Stimme hörte, kroch er hinaus und folgte dem Vogel, welcher ihn 
zu einem See fUhrte. Dort ergrilT er den Knaben und tauchte mit ihm bis auf 
den Grund. .Als sie wieder an die Oberfläche gelangten, frug der Vogel: „Kannst 
Du sehen?“ „Nein,“ erwiderte der Knabe, „ich sehe nichts.“ Sie tauchten noch- 
mals und blieben lange unter Wasser. Als sie wieder aultaucbten, fmg der V’ogcl 
wieder: „Kannst Du jetzt sehen?“ Der Knabe antwortete: „leh sehe einen Licht- 
schimmer.“ Da tauchten sie zum dritten Male und blieben lange unter Wasser. 
Als sie nun wieder auflauehten, konnte der Knabe wieder sehen. 

Er war sehr froh und dankte dem Vogel, welcher ihm befahl, nach Hause 
zuriiekzukehren. Dort fand er das Fell des Bären, welchen er getödtet hatte, aus- 
gespannt, um es in den warmen Sonnenstrahlen zu trocknen. Er wurde sehr zornig 
und zerschnitt es in Stücke. Er trat in die Hütte und frug seine Mutter: „Woher 
hast Du das Bärenfell, das ich draussen vor der Thür sah?“ Die Mutter er- 
schrack, als sie sah, dass ihr Sohn sein Augenlicht wiedergewonnon hatte, und gab 
eine ausweichende .Antwort. Sie sagte: „Komm her! Ich will Dir vom Besten 
geben, das ich habe. Doch ich bin sehr arm; ich habe keinen Ernährer; komm! 
iss dieses, es ist sehr gut!“ Der Knabe aber gab nieht nach und frug wieder: 
„Woher hast Du jenes Bärenfell?“ Wieder that sie, als höre sic seine Frage nicht; 
als sie aber nicht mehr ausweichen konnte, sprach sie: „Ein Boot kam hierher, in 
dem viele Männer waren. Sie Hessen es mir hier.“ 

Der Knabe glaubte ihr aber nicht, sondern war gewiss, dass es das Fell des 
Hären war, auf den er im Winter geschossen hatte. Er sagte aber kein Wort. 
Die Mutter war bestrebt, ihn zu versöhnen, und versuchte ihn mit Nahrung und 
Kleidung zu versehen. Er aber wies alles zurück. 

Er ging zu den Männern, welche in dem Dorfe wohnten, machte sich Speer 
und Harpune nach demselben Muster, welches er bei ihnen in Gebrauch sah, und 
fing an, Weisswale zu fangen. Nach kurzer Zeit w'ur er ein geschickter Jäger ge- 
worden. 

Allmählich begann er daran zu denken, sich an seiner Mutter zu rächen. Er 
.sprach zu seiner Schwester: „Mutter misshandelte mich, als ich blind war, und 
schult Dich, wenn Du Mitleid mit mir hattest L:iss uns Ruche an ihr nehmen.“ 
Die Schwester willigte ein und er machte einen Plan, seine Mutter zu tödten. 

Wenn er ausging, Weisswale zu jagen, wand er die Harpunenleine um seinen 
Leil>, stemmte sich fest gegen einen Stein und hielt ilie Ijcine, bis der Wal ver- 
endet war. Mitunter begleitete ihn seine Schwester und half ihm die Leine halten. 

Eines Tages nun bat er seine Mutter, ihm zu helfen und die Leine zu halten. 
Als sie zum Ufer kamen, band er das Soil seiner Mutter um den Leib und hiess 
sie sich fest gegen die Steine stemmen. Sie war etwas furchtsam, da sic nie zuvor 
mit auf den Walfischfang gegangen war und bat ihn, ein kleines Thier zu harpu- 
niren, da sie fürchtete, von einem grösseren ins Wasser gezogen zu werden. Bald 
tauchte ein junger Weisswal auf und sie rief ihrem Sohn zu: „Tödte diesen, den 
kann ich halten.“ Er aber sprach: „Nein, er ist zu gross,“ und rührte sich nicht. 
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Bald taucht« ein anderer kleiner Wal auf und wieder ermunterte die Mutter ihren 
Sohn, die Harpune zu schlendern. Er aber sagte wieder, er sei zu gross. End- 
lich tauchte ein riesiges Thier ganz in der Nähe auf. Sofort schleuderte der jungt 
Mann seine Harpune, ohne den Wal gleich zu tödten, imd rief, indem er seint 
Mutter ins Wasser stiess: „Das ist Dein Ijohn dafUr, dass Du mich misshandeh 
hast!“ Der Weisswal zog die Mutter ins Meer und jedesmal, wenn sie anftauchu.-. 
rief sic: „Look, louk')!“ und allmählich ward sie in einen Narwal verwandelt. 

Nachdem der Jüngling sich so gerächt hatte, begann er daran zu denken, das? 
es doch seine Mutter war, die er getödtet hatte, und er fing an, Oewissensbisse a 
fühlen. Ebenso erging es seiner Schwester, da sie die "bösen Pläne ihres Bru- 
ders gut geheissen hatte. Sic wagten nicht länger in ihrer Hütte zn bleiben, son- 
dern verliessen ihre Hcimath und wunderten Tag und Nacht über Land. Endlich 
erblickten sie eine Hütte, in der ein Mann Namens Qitua jung lebte. Er war sehr 
schlecht und hatte ungeheuer lange Nägel an den Fingern. Da der Jüngling sehr 
durstig war, sandte er seine Schwester hinein und Hess sie um etwas Wass<T 
bitten. Sie trat ein und sprach zn Qituajung, der auf dem Bette sass: „Meio 
Bruder bittet um etwas Wasser“" (Aninganga imumngmang!). Qituajung antwortete: 
„Dort hinter der Lampe steht cs. Nimm Dir, so viel Du magst.“ Als sie sich 
zn dem Eimer bückte, sprang er auf und zerfleischte ihren Rücken mit seiner 
langen Nägeln. Da rief sie: „Mein Bruder, jener thut mir böses!“ (.\ningan. okoc 
pivangal). Der Jüngling lief sogleich zur Hütte, schlug das Dach ein und tödtete 
den bösen Mann mit seinem Speer. 

Vorsichtig wickelte er seine Schwester in Hasenfelle, legte sie auf seinen 
Rücken und reiste weiter. Er wanderte lange Zeit und gelangte endlich in eine 
Hütte, in der ein Iqagnang wohnte. Du der Jüngling sehr hungrig war, bat er 
diesen, zu gestatten, dass er ein wenig von seinem Renthierfleiseh esse, das er 
im Vorrathshanse aufgespeichert sah. Iqignang antwortete: „Iss es nicht, iss es 
nicht!“ (Ancterqä'koa, aneterkä'koa!). Obwohl er schon zugebissen hatte, hörte er 
doch sogleich wieder auf. Da ward Iqignang sehr freundlich gegen die Ge- 
schwister und nach kurzer Zeit heirathete er das Mädchen, die wieder ganz hcr- 
gestcllt war, und gab seine frühere Frau dem JUngUng. 

Die Iqignang waren merkwürdige Wesen. Sic hatten gar keine Genitalic::. 
Ihre Kinder wuchsen von selbst in ihrem Bauche, aus dem sie dieselben dam 
herausschnitten. Auch hatten sic keinen After. Einst wollte sich ein Iqignang einer 
After machen, nahm ein spitzes Stück Holz, stiess es in sein Gesäss und verwun- 
dete sich so schwer damit, dass er starb. 

3. Die Tornit. 

In alten Zeiten waren die Inuit nicht die einzigen Bewohner ihrer jetzigen 
Heimath. Ein anderer Stamm, ihnen ähnlich, bewohnte mit ihnen die Küsten 
des Eismeeres. Beide Stämme lebten in frcnndschafllichen Beziehungen zu ein- 
ander. Die Tomit waren viel grösser, als die Inuit, und hatten sehr lange Anci 
und Beine. Sie hatten fast ausnahmslos Triefaugen. Sie waren sehr stark uni 
konnten grosse Steinblöcke heben, welche für die Inuit viel zn schwer waren 
Aber selbst die Inuit jener Zeit waren viel stärker, als die heute lebenden, uni 
einige grosse Steine werden noch heute auf der Ebene von Miliaqdjuin im 

1) In der grönländischen Form dieser Sage ruft die Frau: Ulö! Ulö! d. h. 
Messer, mein Messer! Unzweifelhaft ist das obige Lüuk! auf denselben Ursprung znrü<t- 
zuführen. 
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Cumbcrlund-Sond )^>zeigt, mit denen die Vorfahren der jetzt lebenden Inuit zu 
spielen pflegten, indem sie dieselben um die Wette sehlcuderten. Die stärksten 
Männer der heutigen Generation können diese Steine kaum heben, geschweige 
denn schleudern. 

Die Tomit lebten von Walross, Seehund und Renthier, gerade wie die Inuit 
unserer Zeit, ihre Jagdmethoden waren aber verschieden. Ihre Winterkleidung 
bestand aus Hosen und einer langen, weiten Jacke aus Renthierfell, ähnlich der 
der Eskimo, aber bis zu den Knien herabreichend und mit langen Ledurfrunzen 
besetzt. Wenn sie im Winter Seehunde jagten, trugen sie diese Jacken, deren 
unteres Ende mit Pflocken im Schnee befestigt war. Unter der Jacke trugen 
sie eine kleine Lampe, tumiujang (d. h. ähnlich einer Fussspur) oder quming 
genannt, Uber der sie Schnee in einem kleinen Topfe schmolzen. Oft steckten sie 
auch den Kopf unter die Jacke, um ihn über der Lampe zu wärmen. Wenn der 
Seehund in dem Loche, an dem sie warteten, auftauchte, flüsterten sie „Kapati- 
pixrä“ (Ich werde ihn durchbohren) und, wenn sie ihn getroffen hatten: „ Igdluilui“ 
(Bedeutung unbekannt). Uäuflg veigassen sie dann die Lampe, und warfen sie 
um, indem sie die Harpune schleuderten. So verbrannten sie ihre Haut. 

Alle ihre Waffen w'aren aus Stein gefertigt. Für das Blatt ihrer Messer ge- 
brauchten sie Schiefer (uluqsaq, d. h. Material für Frauenmesser), welches ver- 
mittelst elfenbeinerner oder knöcherner Stifte an dem Griffe befestigt wurde. Ihre 
Hurpunenspitzen bestanden aus Knochen, Elfenbein oder Schiefer. Feuerstein 
wurde sowohl fUr Harpunen, als auch fUr Lanzen gebraucht. (Juarzkrystalle be- 
nutzten sie als Bohrer. Sie machten weder Kayaks, noch Bogen und Pfeile. 

Ihre Methode der Rcnthierjagd war merkwürdig. In einem Engpässe, wo das 
Wild nicht seitwärts entfliehen konnte, errichteten sie eine Reihe Steinhaufen quer 
durch das Thal und verbanden dieselben mit Seilen. Einige Jäger versteckten 
sich hinter diesen Steinhaufen, während andere die Renthiore ihnen zutrieben. 
Da das Wild durch das Seil aufgehalten wurde, lief es an demselben entlang, um 
einen Durchlass zu suchen. Wenn sie dann bei einem Steinhaufen vorüberkamen, 
wurden sie von den lauernden Jägern mit Lanzen durchbohrt. Diese ergriffen sic 
dann an den Hinterbeinen und zogen sie hinter das Seil, um nicht den Verdacht 
der nachfolgenden Renthiere zu erwecken. 

Dieses wird als ein Beweis ihrer grossen Kraft erzählt: sie sollen im Stunde 
gewesen sein, ein harpunirtes Walross so zu halten, wie die Inuit einen Seehund 
halten. In Bezug hierauf erzählt man folgende Geschichte: Eines Tages hatte ein 
Tudniq (Sing, von Tomit) ein grosses, schweres Walross auf dem Eise getödtet, 
das er zu seiner Hütte schleppte. Er kam glücklich bis an das zerbrochene Eis 
am Strande, konnte cs aber nicht zum Ufer hinauf ziehen. Als seine Frau das 
sah, sprang sie nackt, wie sie in der Hütte gesessen hatte, vor die Thür und 
schlug mit der Hand mehrmals auf ihren Unterleib. Als der Tiidniq dieses sah, 
rief er: ,,Es ist zerrissen“ (V) (Alukdjui't) und zog so stark an seinem Tau, dass 
dasselbe riss. Er lief dann zu seiner Frau, die in die Hütte zurückgegangen war. 
Als er wieder zum Strande herabkam, war er so stark geworden, dass er das Wal- 
ross mit Leichtigkeit zur Hütte hinaufzog. 

Die Tomit verstanden nicht so gut, wie die Inuit, Felle zu reinigen, sondern 
liessen einen Theil des Speckes an denselben sitzen. Ihre Art der Fleischzuberei- 
tnng war den Inuit Ekel erregend. Sie liessen es zuerst halb verderben und legten 
es sich dann zwischen Bein und Bauch, um es zu wärmen. 

Die alten Steinhäuser der Tomit sind noch heute überall zu sehen. Gewöhn- 
lich bauten sic keine Schnechänser, sondern lebten den ganzen Winter hindurch 
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in Steinhäusern, deren Dach (gewöhnlich von Walftschrippen getragen wurde. 
Obwohl sie damit ähnliche Häuser bauten, so können dieselben doch leicht vor 
einander unterschieden werden, da der Flur ihrer Uutten verhältoissmässig viel 
kürzer ist, als in denen der Tomit. 

Obwohl beide Stämme freundschaftlich mit einander standen, spielten die Inmi 
nicht gern Ball mit den Torait, da die letzteren zu stark waren und grosse, han< 
Bälle benutzten, mit denen sie die Inuit oft verletzten. 

Eine interessante Ueberlieferung wird in Bezug auf die Auswanderung diese.. 
Volkes erzählt: 

Die Tomit bauten keine Kayaks, waren sich aber wohl der Vortheile bewum 
welche deren Gebrauch mit sich brachte. Daher stahlen sie die Boote der Inuu. 
welche nicht wagten, ihr Eigenthum zu vertheidigen, da die Tomit ihnen so las 
deutend an Kraft überlegen waren. Einst hatte ein junger Tndniq das Kayak cinni 
jungen Inung genommen, ohne denselben zu fragen, und dann dasselbe beschädigi. 
indem er es gegen einen Stein stiess. Hierüber wurde der junge Inung sehr zornu 
und stiess ein Messer in des Tudniq Genick, als derselbe schlief, (ln einer an- 
deren Form dieser Ueberlieferong bohrt er ein Loch in dessen Stirn. Dieselht- 
Form der Sage ist von Labrador bekannt.) Da fürchteten die Tomit, die Inna 
würden ihr ganzes Volk tödten, und beschlossen, von dannen zu ziehen. Sie ver- 
sammelten sich in Qemirtung (einem Orte im Onmbcrland-Snnde) und, um ihre 
Verfolger zu täuschen, schnitten sie die Schösse ihrer Jacken ab und banden ihr 
Haar in einen Knoten oben auf dem Kopf zusammen. 

Nach einer anderen Form dieser Sage soll ein junger Inung, welcher mit den 
Tomit spielte, gefallen sein und so sein Genick gebrochen haben. Die Tormi 
fürchteten, dass die Inuit Rache nehmen möchten, und flohen. 

Die Eskimos haben viele kleine Lieder, die entweder von den Tomit handeln 
oder von ihnen gesungen sein sollen. 

4. InugpäqdjuqdjuS'lung (= der grösste Riese). 

Vor langer, langer Zeit lebte der Riese Inugpäqdjuqdjun'lung mit vielen lin- 
deren Inuit in einem Dorfe, das an einem grossen Fjord gelegen war. Er war so 
gross, dass er mit gespreizten Beinen Uber dem Fjord stehen konnte. So stand er 
jeden Morgen und wartete, bis ein Walfisch unter ihm herschwamm. Sobald ein 
solcher kam, bückte er sich und schöpfte ihn mit der Hand aus dem Wasser, 
gerade wie ein gewöhnlicher Mann irgend einen kleinen Gegenstand, der in? 
Wasser gefallen ist, aufnehmen würde, und er ass ihn, wie andere Menschen ein 
Stückchen Fleisch essen. 

Eines Tages hatten die Inuit alle ihre Boote bemannt und waren damit bi‘- 
schäftigt, einen Wal zu jagen. Inugpaqdjuqdjua'lung sass gerade unthätig vor 
seiner Hütte; als er aber die Anstrengungen der Männer sah, schöpfte er den Wal- 
fisch sowohl, wie die Boote aus dem Meere und setzte sie alle aufs Trockene. 

Einst lieh sich ein Mann lnugprn|djuqdjun lung's Frau, die eben so gross war. 
wie er. Am folgenden Morgen war er nirgends zu linden. Die Frau stund auf 
und schüttelte sich; da fiel der Mann todt zu Boden. Es ist wohl unnöthig zu 
sagen, wo er verloren war. 

Ein ander Mal, als er müde war vom vielen Umherlaufen, legte er sich auf 
dem Gipfel eines Berges nieder, um zu schlafen. Die Inuit sagten ihm, ein paar 
grosse Bären seien nahe dem Dorfe gesehen worden, er aber kümmerte sich nicht 
dämm, sondern trug seinen Freunden auf, beim Herannahen derselben ihn mit 
Steinen zu werfen und so zu w ecken. Sie thaten also und Inugpäqdjuqdjuä lung 
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sprang gleich auf und rief: ,Wo sind sie denn, wo sind sie denn?“ Als die Inuit 
ihm dann die Bären zeigten, sagte er: „Was, die kleinen Dinger? Das war wohl 
der Mühe werth! sie sind Füchschcn, keine Bären;“ und damit zerquetschte er 
einen zwischen den Fingern, während er den anderen in der Ochse, durch die sein 
Schuhband gezogen war, erdrosselte. 

(15) Hr. .Virchow zeigt eine 

Sendung aus Surinam. 

(Hierzu Taf. VII. Pig. 1.) 

Hr. John Spitzly in Paramaribo hat mir unter dem ‘28. Juli durch gütige Ver- 
mittelung des SchiCTsarztes Hm. Hiemenz wiederum verschiedene Gegenstände aus 
Surinam übersendet, welche grosses Interresse erregen werden: 

1) Ein thönernes Gefäss (Taf. VII. Pig. 1). Er schreibt darüber: „Das 
(iefäss, ein Wasserbehälter, stammt von einer Caraiben-Horde am oberen Surinam- 
llusse. Es hat die Gestalt einer Ente, der Mund desselben jedoch zeigt mehr die 
Form eines Schildkrötenkopfes. Diese Form von Wassergefäss ist ziemlich selUm 
hier.“ Es ist in der That ein sonderbares Gefäss, dessen kurze Beschreibung 
durch Hrn. Spitzly die Hauptpunkte gut wiedergiebt. Ueber einem platten, länglich- 
ovalen, in der Mitte etwas vertieften Boden erhebt sich der geräumige, breite, 
nach allen Seiten überragende, hohle Leib eines schwimmenden Vogels, der mit 
dem Körper einer Ente am besten verglichen werden kann. Am Obertheil erhebt 
sich jederseits ein niedriger, länglicher, wie aufgerichteter FlUgelansatz und ebenso 
am Ende ein ähnlich gebildeter, breiter Schwanz. Aus dem vorderen Theile geht 
ein kurzer, dicker, rundlicher Hals schräg hervor, an welchem ein rmidlicher, 
augcnloser Kopf mit weit geöffnetem, nahezu viereckigem Maule sitzt. Ein Schnabel 
ist nicht vorhanden, vielmehr sind die Ränder des Maules kurz abgeschnitten und 
nur in der Mitte der Unterlippe steht ein fluch zugespitzter Fortsatz hervor. In 
allen Beziehungen ähnelt dieser Theil dem weit vorgestreckten Kopfe einer Schild- 
kröte. Die Mundöffnung führt in die Hals- und Leibeshöhle. Ueber der Mitte 
des Rückens erhebt sich ein grosser gerundeter Henkel mit 2 hinter einander 
stehenden weiten üeflnungen. Das Material ist ein feiner, heller Thon; der- 
selbe ist in sauberer Weise bemalt. Der ganz glatte Grund ist gelblichgrau gc- 
haltcn; darauf sind mit brauner Farbe breite Flächen und schmale Linien auf- 
getragen. Die Flächen überziehen den Henkel, den Hals, den Boden mid den 
unteren Theil der Seiten; ein breites braunes Band läuft vor der Brust am Halse 
herab, ein anderes erstreckt sich vom Halse her über die Mitte des Rückens bis 
auf den Schwanz. Hier ist die Farbe überall sehr dick aufgetragen und leider 
vielfach abgeblättcrt Der übrige Theil des Körpers dagegen ist mit feinen braunen 
Linien binleckt, deren Farbe sehr fest aufsitzt. Die Linien bilden am Kopfe und 
Schwänze ein Gitter aus schrägen, sich durchkreuzenden Strichen; sonst stellen 
sie eine ziemlich bunte, jedoch einigermaassen symmetrische Zeichnung von fort- 
laufenden, vielfach gebrochenen, hin und her gehenden Strichen und Krickeln dar, 
in denen ein eigentliches Muster nicht zu erkennen ist. Immerhin erinnert das 
Gesammtbild an gewisse Vorbilder, die sich vom Amazonenstrom Uber Mittel- 
umerika bis nach der Nordwestküste hinaufziehen, und die sonderbarerweise auch 
in den eben von Hm. von den Steinen mitgebrachten Gefässen vom oberen 
Sehingü, noch dazu in denselben Farben, wiedererscheinen. Gerade durch diese 
Beziehungen dürfte diis sonderbare Stück die Aufmerksamkeit der vergleichenden 
Ethnographen erregen. 
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2) Ein Stück weissor Erde, mit der sieh die Buschneger hei feierlicher 
Oelegcnheiten bemalen. Hr. Snlkowski hat die Gefälligkeit gehabt, die Erde za 
analysircn. Er schreibt darüber; „Die Substanz ist unlöslich in Wasser und 
Siiuren. .\ls Bestandtheilc derselben ergaben sich nach dom Schmelzen mit einem 
Gemisch aus Natrium- und Kaliuracarbonut u. s. w. : Kieselsäure und Aluminiuni. 
femer Spuren von Eisen und >Iagnesium. Die Substanz ist somit ein sehr feiniT 
Thon (kieselsaure Thonerde).“ 

3) Die Photogniphie eines Indianers und eines indianischen Kurbou- 
gers von Surinam im Eestschmueke. Dieselbe wurde aufgenommen bei Gelegen- 
heit eines festlichen Umzuges in Purumaribo zur Feier des Geburtstags des Kömg^ 
von Holland im letzten Februar. — 

Hr. Uhle: Die Grundform des eigenthümlichen Gefässes ist eine in Süd- 
amerika gewöhnliche. ,\bgesehen von dem Thierc, welches in der GefUssfonn 
zugleich wiodorgegeben ist, finden sich Oefässe identischer Faeon zahlreich unter 
den alten peruanischen, und moderne GefUsse von Cordoba in Argentinien (circa 
31° südlicher Breite), welche Erzeugnisse von Indianern sein sollen und im Kgl. 
Museum für Völkerkunde bewahrt werden, gelam unter Anderem genau dicsellrc 
eigenthümliche Faijon wieder. Dabei zeigen diese Gefässe gleichfalls z. Th. Thier- 
form, wenn auch andere. Vielleicht hat man das Gefiiss als eines, welches zum 
Kühlhalten dient, anzu.sehen. Grosse Serien gleichartig bemalter Gefiisse, offenbar 
fast durchaus Neuproduction, waren 1883 in der Amstenlamcr colonialen Aus- 
stellung ansg('legt, wo sie zur Heprüsentation des holländischen Guayana gehörten. 
Die Sammlungen R. Schomburgk’s, welcher das britische Guayana bereiste, 
bieten Oenisse gleiehiT Verzicrungstechnik (hin.siehllieh der .Art und Farbe — 
Rucu, •Bi.'ca Orellana — <ler Bemalung), nicht aber solche mit Mustern, welche so. 
wie die der zur Amazonenstrom-Mündung näheren Gegend von Paramaribo, denen 
von der .Amazonenslrom-MUndung gleichen. 

(Ul) Hr. Virchow zeigt einen, ihm durch den Baron Th. Ungern-Sternberg, 
Dr. phil., aus Tillis unter dem 18./30. September zugc.scndeten 

d(‘furmirten Schädel aus dem liHiide der Tanln, Nordkaukasus. 

Der mir zugegangene Bericht des gütigen Gebers, dem ich hierdurch auch 
öffentlich danke, lautet folgendermaassen: 

„Mit heutiger Post erlaube ich mir. Ihnen einen Schädel zu übersenden, wel- 
chen ich aus einem sehr alten und eigenthiimlich conslruirten Grabe mitnahin. 

„UnU‘r den Flüssen, welche am Fusse des Elbrus ihren Ursprung haben, 
lliesst der Baksan im tiefen und wildromantisclum Felscnthal nach NO. Er ver- 
einigt sich weiter nordöstlich in der Steppe mit dem Terck. An seinem Oberlauf 
liegt die Dorfschaft üruski, deren Einzelgehöfte sich längs dem Fluss verstreut 
hinabzichen, bis dieser aus dem Hochgebirge heraus in die leichter zugängliche 
und an fetten Weidegründen reiche Zone der Kreideformation tritt. Die Bewohner 
des Uaksan-Thales werden von den Russen „Gorzy“, d. h. Bergbewohner, oder 
auch „Berg-Kabardiner*^ genannt, während sie sieh selber als „Taulu“ bezeichnen. 
Ihre Sprache ist türkisch. Sic selber, bezw. ihr in Uruski wohnendes Oberhaupt 
meint, ihre Mundart sei das alte Türkisch, rein geblieben, wie es gesprochen 
wunle, als die Vorfahren der Türken aus Asien kamen. Der Volksstamm der 
Taulu ist sehr klein, er umfa,s.st nur 14 Dorfschaften, die alle nicht weit von ein- 
ander sich in den Hochthäleru um den Fuss des Elbrus g'rnppiren. Am Unterlauf 
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lies Baksan wohnen die Kabardiner oder, wie sie sich selber nennen, Adigt^. Die 
Grenze zwischen beiden Volksstäminen fUlU im Baksan-Thal annähernd mit der 
Mündung des Hajuk in den Baksan zusammen. 

„Hier an der Mündung dieses Baches habe ich die Ausgrabung vorgenommen; 
aus ihr stammt der gesandte Schädel. 

„Da» Grab liegt zwischen vielen gleichartigen. V'iele derselben sind durcbwtlhlt, 
weil einige zufällige Funde von Goldgeräthen die Beutesucht anregten. Sie sind alle 
von der gleichen Construetion. In dem steilen Absturz der Uferböschung des Baksan 
ist in verschiiHlenen Horizonten ein tunnelartiger Gang, ähnlich einem Stollen, 
horizontal in das aus festem thonig-mergligem, angeschwemmtera Material bestehende 
Erdreich geführt. Die Mündung nach aussen, hier nach Osten, ist oft durch Ab- 
schwemmung freigelegt, ursprünglich aber gewiss verschüttet gewesen. Verschlüsse 
durch Steinplatten sollen nicht Vorkommen. Die Seitenwände und die Decke des 
Ganges sind, wo erhalten, sauber und glatt bearbeitet. Einzelne weisse Stellen, die 
von den Uruski für Reste einer Tünche angesehen wurden, halte ich für Aus- 
scheidungen von CaCO, durch Verwitterung des benachbarten Erdreichs. Der Gang 
war 5‘/n engl. hMss hoch und 3 Fuss 2 Zoll breit. Seine Richtung führte direkt 
zu einer Stelle, die etwas eingesunken erschien und welche mir als ein Grab be- 
zeichnet wurde. Es wurde ein vollkommen festes Erdreich 4’/> Pass mächtig, durch- 
graben, darauf stürzte der Rest ein. Vor uns lag eine tiefe dunkle Gruft, deren 
Grundriss einen Kreis von 7 Fuss Durchmesser darstcllte. Der oben genannte 
Gang mündete in die Gruft etwa 1 '/» Fuss über dem Boden, so dass die Sohle 
des Ganges um ebensoviel höher lag, als der Boden der Gruft. Der Gang war 
eingestUrzt. Die Seiten der Gruft waren senkrecht etwa 7 Fass hoch glatt her- 
gestellt Dann begann eine konische IVölbung, die beim Graben einstttrzte. In 
der Gruft befanden sich, dem Eingang durch den Gang gegenüber, an der Wand 
menschliche Knochen, hier jedoch nur von einem Individuum, während sonst 
mehrere zusammen dieselbe Gruft thcilcn. Der Schädel lug in nächster Nähe des 
Beckens und der etwas abseits verrückten Oberschenkelknochen. Letzteres lässt 
sich, denke ich, ungezwungen durch die sitzende Stellung erklären, die dem Todten 
gegeben wurde. Auifallend war es, dass die beiden OlHirschcnkelknoehen mit 
starker Neigung nach links (im Sinne des Todten), annähernd parallel vom Becken 
fortgowendet, lugen. -Von Schmuckgegenständen fand ich in dem Erdreich, das ab- 
gestUrzt war, nur eine runde Broche aus Bronze. Sie stellt einen Kreis dar, in 
der eine menschliche, roh gearbeitete Figur mit gespreizten Extremitäten steht 
Der I>haltungszu8tand ist ein guter. Dieses Object übergab ich Dr. Radde für 
das Museum in Tiflis. Die F'orm dieses Schmuckgegenstandes, die Abwesenheit 
von Waffen und die FVrm des Beckens, welches übrigens sehr schlecht erhalten 
war, lassen mich vermnthen, der Körper habe einer Frau angehört. Es sollen 
zumeist in solchen Gräbern, die nur an wenigen Stellen gefunden werden, reich- 
liche Schmucksachcn angetroffen werden. Wenn daher hier nur ein solches, aller- 
dings von besserer Arbeit, angetroffen wurde, so leitet dieser Umstand zu Corabi- 
nationen, welche durch die zugeheilte Fractur des Schädels an Werth gewinnen. 
Man dürfte es hier vielleicht mit den Resten eines Individuums zu thun haben, 
das, durch die Schadeiverletzung geistig und physisch geschwächt, zwar im Leben 
Zurücksetzungen erfuhr (geringer Schmuck), dem im Tode jedoch die Ehren nicht 
versagt blieben, auf welche es als Glied der F’arailie Anspruch hatte.“ — 

Hr. Virchow: Die genaue Deutung des vorliegenden Schädels erfordert eine 
ziemlich geübte anthropologiscbe Erfahrung, und es ist ein Zeichen besonderer 
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lit’^liunK. dass Baron linffern-Sterntu'r); trotz Manpols einer solchen h>fahrun 4 : 
(loch einige der wichtigsten Punkte erkiuint hat. Ks lassen sich nehmlieb damn 
aus 4 verschiedenen Perioden grössere Störungen nachweisen: 

1) Persistenz der Stirnnaht, schon intrauterin angelegt, 

2) künstliche Verdrückung des Schädels im Sinne der Hippokratischen 
Makroeephalie, aus früher Kindheit stammend, 

d) eine schwere, aber vollständig geheilte Zertrümmerung des 
rechten Parietale, aus der Zeit .des vollendeten Waehsthums. 

4) eine gewaltsame Enthauptung. 

Mit Ausnahme der letzteren Einwirkung, welche leider einige Hauptmessungen 
unmöglieh gemacht hat, haben alle übrigen auch auf die Gestalt des Schädels Ein- 
lluss ausgeUbt, so dass begreillic’herweise grosse Schwierigkeit besteht, sich einer 
genaueren Erkenntniss der typischen Stammesform des Schädels auch nur zu nähern. 
Durch direkte Messung sind folgende Zahlen gewonnen: 


Horizontalumfang 41)2 mm 

Grösste horizontale räinge . . . . 17ü _ 

„ Breite . • Idti? „ 

Gerade Ohrhöhe , . 102 , 

Horizontale Hinterhauptslänge ... 55 „ 

Minimale Stimbreite Dö „ 

Mittclgesiehtshöhe (.Uveolarmnd) . . 74 „ 

Malarbreite 1)8 . 

Orbita, Höhe 5d , 

„ Breite 57 , 

N’asc. Höhe 52 , 

„ Breite 23 , 

Gaumen. Länge 57 , 

„ Breite . . . ' 37? „ 
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Daraus berechnen sich folgende Indices: 


Lüngenbreitenindex 77,7? 

Uhrhöhenindex 58,2 

Hinlerhiiuptsindex 31,4 

Orbitalindex 89,1 

Xasenindex 44.2 

(iaumenindex t>4,!)? 


Das ergiebt also einen etwas kleinen chaniaemesocephalen Schädel mit 
sehr langem Hinterhaupt, der zugleich hypsikonch, leptorrhin, leptustuphylin 
und, wie ich hinzufUgen kann, au.sgemacht orthognath ist. Dem ganzen Habitu.s 
nach hat der verhältnissmässig kleine und gracile Schädel einer nicht alten Krau 
ar\gehört, wie der Herr Finder aus anderen l'rasländim .schon erschlossen hatte, 
üie Supraorbitalränder sind ganz flach; nur von dem breiten Xasenfortsatz er- 
strecken sich ein Paar kurze und schwache Wülste schräg gegen die Stirn. Die 
Zähne sind nur massig ahgeschlilfen. Unterkiefer fehlt. Die Ucsichlsbildung ist 
iiu Ganzen fein und edel, namentlich sind die Wangenbeine angelegt, die Nase 
schmal und lunglieh, die Augenhöhlen leicht viereckig und auch der Uaumen lang 
und fast rechteckig. Nur die Warzenfortsätze sind unverhältnissmässig kräftig. 

Ks würde daher nichts entgegenstehen, den Schädel für einen der nordkaukusi- 
sehon arischen Stämme in Anspruch zu nehmen. (Ibwohl derselbe durch di(‘ 
deformirende Einwirkung sowohl länger, als niedriger geworden sein mag, so 
wird seine Form dadurch doch nicht so erheblich beeinflusst worilen sein, du.ss 
die niitgetheilten Maasse nicht auch für das typische \’erhältniss anwendbar sein 
dürftim. Andererseits bieh't die Al)weichung einen ausgiebigen (irund dar, die 
Entstehung der Deformation in eine Zeit des la'bens zu setzen, wo die Knochen 
noch sehr nachgielrig waren, also in die frühere Kindheit. Während die per- 
sistente Stirnnaht für das zunehmende Breitenwachsthum der Stirn das Material 
lieferte, wurde die Stirn im Ounzen zurUckgedrängt. ilie Tubera fluchten sich ab, 
iler hintere Theil des Stirnbeins verlängerte sich; nächstdem entstand hinter der 
Kmnznaht eine schwache Einsattelung der Scheitelcurve, welche letztere sich hinter 
der Mitte der Sagittalis schnell abwärts biegt. Am Hinterhaupt i.st die Spitze der 
Oberschupiie am weitesten vorgebogen, von da bis zum Hinterhauptsloche verläuft 
die sehr lange Hinterhauptscurve in stark schräger Richtung nach vorn. Der Kopf 
erscheint daher in der Seitenansicht am meisten von vornher niedergedrückt und so 
zurückgeschoben, dass die stärkste Erhebung in der Diagon.daxe, etwa in der Mitte 
der l^arietalia liegt; gleichzeitig ist auch der grössere Theil des Hinterhauptes von 
unten her so abgeschrägt, dass die Spitze der Oberschuppe stärker vorspringt, als 
die Mitte derselben. Damit harmonirl ilie firösse des Hinterhauptsindex (31,4). 
Man darf ilaher bestimmt schliessen, dass zwei ungeftihr paridlele Druckflächen 
gegen Stirn und Hinterhaupt in s<‘hräger Richtung gewirkt haben, und zwar erstere 
am stärksten. 

Die deformirende Einwirkung auf den oberen Theil des llinterkopfes (hinteres 
Stück der Pariehdia) ist nun aber nicht unerheblich abgeschwächt worden durch die 
starke traumatisi'he Verletzung, welche dius rechte Parietale erlitten hat und welche 
sich noch auf den hinteren Absehnitt des linken ParieUde fortsetzt. Die Ver- 
letzung hat bestanden in einer mit starker Impression verbundenen Zerschmettenmg 
des Tuber parietale dextruni, aber sie ist, unter Hinterlassung einer unregelmässigen 
vertieften Narbenfläche von iler t.irösse eines silhernen 5 Markstückes aussen und 
eines starken Vorsprunges innen, vollständig verheilt. Von diesem Mittelpunkt 
aus nach vorn hat sich ein langer Sprung bis Uber das Tuber frontale dextrum 
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hinaus erstreckt, der nach innen j?unz geschlossen, nach aussen dagegen mit eise ■ 
nahUihnlichen Vertiefung versehen ist; weniger bemerkbar ist ein völlig vemarl-.>' I 
Sprung, der sieh nach links und hinten über die Gegend der Einissuria parieuE 1 
bis weit auf das linki' Parietale erstreckt haben muss, denn in dieser ganz?- | 
Ausdehnung läuft ein deutlicher Absatz über den Kopf, hinter welchem f 

zum Lambdawinkol die Oberfläche merklich vertieft ist. Gegenüber der Gn.»'?' 
dieser Verletzung ist es gewiss auffällig, dass eine so völlige Heilung erfolgt ;ft- 
Hei dem Umfange der Impression hat auch die Verimithung des Haron Ungers- 
Sternberg, dass das Gehirn nicht intakt geblieben sein möge, viel AViihrschea- 
liclikeit, indess erfahrungsgeniäss lässt sich itus dem Verhidten der Knochen alkm 
kein sicherer KUcksehiuss auf den Zustand der Gehirnlhätigkeit machen. 
müssen auch weitere Betrachtungtm über das sociale Verhältniss der Person d»hx- 
gcstellt bleiben. Nur das lässt sich sagen, dass diese Verletzung zu einer Zeit erfukt 
sein muss, wo das Wachsthum das Schädels in der Hauptsache abgeschlossen tur. 

Endlich lässt .sich aus den Veränderungen der Basis cranii die Art der B— 
handlung des Individuums zur Zeit des 'J’odes mit einiger Sicherheit erkenn<c- 
Uie Umgebung des Eoramen magnum ist durch eine Gewaihdnwirkung fast gtru 
zerstört worden. Nur ein kleiner Theil des hinteren Randes dieses Lax-hes i-- 
noch erhalten; die Bogenstücke und die Apophysis basilaris sind gänzlich aus- ' 
gebrochen. Von dieser grossen Oelfnung aus erstreckt sich nach rechts eine breit- 
Spalte mit Substanzverlust bis zum Warzenfo tsatz und eine zweite, mehr nael 
vorn, durch die Spitze des Felsenbeins in der Richtung auf die Gelcnkgrube für 
den Unterkiefer, wo sich ein grosses, rundliches Loch in der Schläfenschuppe an- 
schliesst. Im Umfange dieser Defekte zeigen sich verschiedene Vorsprünge mn 
durchtrennten Flächen, welche jedoch nicht so frisch aussehen, dass man unnehmer 
dürft!', dii' Verletzung sei erst bei der Blossh'gung des tierippes erfolgt. leb 
zweifle daher, mit Rücksicht auf die vielen analogen Beispiele, die ich im Lauf- 
der letzten -Juhri' gesammelt habe, nicht danin, dass der Kopf auf gewaltsam. 
Weise von dem Rumpfe, bezw. dem Halse getrennt worden ist. Üb die.s aber a.'. 
der noch lebenden Person ausgeführt, oder ob erst nachträglich der Kopf von dit 
Leicho abgetrenut wortlen ist, dafür fehlen die Anhaltspunkte. — 

Der Schädel bietet daher ein recht grosses pathologisches und für ilen Lieb- 
habi'r speculativer Betrachtung auch ein nicht geringi's psychologisches Iiiten-ssi 
Anthropologisch liegt seine Bedeutung vorzugsweise in dem Urastamie, ilass wir 
hier, am Nordrande des Kaukasus, ein unzweifelhaftes Beispiel iler sogonannui 
inakrocephah'n Deformation erhalten haben, für w('lches bisher nur aus der Knr 
und aus Transkaukasien zahlreiche Beobachtungen Vorlagen. Ich habe nach niciocr 
Rückki'hr aus dem Kaukasus diese Verhältnisse ausführlich besprochen (V«-rh 
S. 478) und namentlich auf die Lücke aufmerksam gemacht, welche der 
nördliche und östliche Theil des Gebirges in Bezug auf den Nachweis ältenr 
deformirter Schädel zeigte. Diese Lücke ist jetzt ausgefüllt, und ich bin Herrn 
Baron Ungern-Sternberg daher sehr zu Dank verpflichtet, dass er mir in so er- 
wünschter Weise das Material geboten hat, eine wichtige Frage ihrer läisung etwa» 
näher zu bringen. Für die deünitive Feststellung des Rasseiitypus der belrelTenilen 
Bi'völkerung wurde es allerdings sehr wUnscheiisnerth sein, von derselben Stelle 
noch weitere Schädel zu erhalten. 

(17) Hr. R. Andrec in Leipzig übersendet eine Mittheilung über 
Signale hei Naturvölkern. 

Wie Hr. Treichel (VT'rh. 1888. S. UiO) verschiedene Beispiele von Feru- 
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mittheilunffen bei europüischnn Viilkern boigebracht hat, tiie als Vorläufer und An- 
fUngc optischer Telcgraphoneinriohtungen u. s. w. gedeutet werden kiinnen, so lassen 
sieh solche auch bei vielen Natunölkem nachweisen. 

Hokannt geworden sind in neuer Zeit die Trommelsignale der Kameruner. 
Allein die sogen. ,.Tromnielsprache“ ist nicht blos auf diese Afrikaner beschränkt, 
sie ist viel weiter über den schwarzen Enlthcil verhrcitet. Ludwig Wolf fand sie, 
mehr oder minder ausgebildet, bei fast allen von ihm besuchten afrikanischen 
V ölkern, besonders bei den Bakuba, die eine grosse Holztrommel benutzen, auf 
tlcr mit zwei Schlägeln verschiedene Töne hervorgebracht werden. Wolf horte 
„stundenlange Unterhaltung, die zuweilen, nach der Heftigkeit, mit welcher die ein- 
zelnen Schläge geführt wurden, zu urtheilen. einen lebhaften Charakter anzunehmen 
schien“ (Wissmann, Wolf, von Frantjois und Müller, Im Innern Afrikas, 
S. 228). UsLss auch die Galla im Süden Abessiniens solche Trommelsignale be- 
sitzen, erfahren wir durch den Italiener Cecchi (Fünf Jahre in Ostafrika, S. 2yt>). 
Die grossen Holztrommeln heissen dort bidern. Sie sind längs der nach den 
N-achbarstaaten führenden Wege aufgcstellt und werden von besonderen Wächtern 
heim Herannahen von Feinden geschlagen. Cecchi bezeichnet sie geradezu als 
„T elcgniiihensystem“. 

So, wie in Afrika, dienen auch in N'eu-Guinca grosse Uidztrommeln zur Weiter- 
befürderung von Signalen, die in der Stille der Nacht oft mehrere englische Meilen 
weit gehört wa-rden. .\n der Astrolabebai heisst das Instrument Barum, wie wir 
<lurch F’insch wissen (Samoafahrten, S. 48). ,.4n der Art der Schläge können die 

Eingebornen sogleich erkennen, ob es sich um einen .VngrilT, einen 'l'odesfall oder 
eine Festlichkeit handelt.“ 

Nach dem.selben Aub)r wird in Neu-Ouinea auch mit Rauchsäulen und Nachts 
mit Feuer signalisirt. Es ist dies ein Verfahren, welches übereinstimmt mit jenem 
der Eingebornen .4u8traliens. Mitchell beobachtete im ü.stlichen Australien, dass 
seine Bewegungen durch sich von Ort zu Ort fortsetzende Rauchsäulcm angezeigt 
wurden; auch bemerkte er an der Portland-Bai, wie das Vorhandensein eines Wal- 
flschs dort durch eine Rauchsäule signalisirt wurde. Durch Rauch in different 
forms gaben sich die Bewohner von Kap York und den benachbarten Inseln Nach- 
richten, wieJardine beobachtete. In Victoria füllten die Schwarzen hohle Bäume 
mit grünem Laub und erzeugten so Qualm zum Signalisiren. „Ihre Feuer wurden 
in solcher VV'eise angezündet, dass die dadurch erzeugten Signale von ihren An- 
gehörigen und befreundeten Stämmen verstanden wurden“ (Brough Smyth, The 
Aborigine.s of Victoria 1. p. 152). 

Unabhängig sind die nordamerikunischen Indianer auf dasselbe Mittel zum 
Telegraphiren gekommen. „Die merkwürdigste Art,“ stigt Josias Gregg (Wande- 
rungen durch die Prairic. Stuttgart 1847. S. 2.51), „wodurch man viele wichtige 
Thatsachen auf eine beträchtliche Entfernung mittheilt, ist das Aufsteigenlassen 
von Rauchsäulen, die durch Beschaffenheit, Grösse, Zahl oder Wiederholung ver- 
ständlich werden, zu welchem Behufe man gewöhnlich trockene Grasplätze an- 
stcckt.“ 

Naher geht auf die Rauchzeichen der Indianer Custcr ein (My life on the 
plains p. 187, citirt nach First annual report of the burcau of Ethnology p. 537). 
Nach ihm soll man Rauchsäulen von erhöhten Standpunkten bis über 20 Miles 
weit sehen können. Man beginnt mit einem kleinen FVuer, das nicht Hackern 
darf, legt dann grünes Gnts oder Kräuter darauf, wodurch ein dichter, wei.sser 
Rauch entsteht. Durch das DarUberdecken einer Decke (blanket) kann der Rauch 
unterbrochen und dieses kann in Zwischenpausen wiederholt werden, so dass der 
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Rauch in einzelnen Wolken hintereiminiler uufsteigt. Dailureh werden verschieden^ 
Zeichen gegeben, die ihre bestimmte Bedeutung haben. 

(18) Hr. B. Jagor berichtet, im Anschluss an die A'crhandlungen S. 135. üb. r 

indische Zahubnrsteii. 

In Indien werden dünne, senkrecht gegen ihre .-txe durchsc’hnittene. an einec. 
Ende zerkaute Zweige oder Wurzeln ganz allgemein statt Zahnbürsten bennbi 
Das tägliche Putzen der Zähne und Zunge ist ein religiöser Akt und geschieht 
wie das Rasiri'U, im Freien. Nach jedesmaligem Gebrauch wird das benutzt- 
Stübchen fortgeworfen. Dass der Europäer seine Zahnbürste mehrere Male benutzt 
erfüllt den strenggläubigen Hindu mit unbeschreiblichem .\bscheu. Speichel ver- 
unreinigt mehr, als alles .Andere (M. Williams Relig. Toughl in India. 376). 

Nach Dr. Bidie weitlen besonders dünne Zweige von Acacia arabica, Phyllan- 
thus sp. und dünne I>uftwurzeln von Ficus bengalensis benutzt: aber noch rieb 
andere Pllanzen sind gestattet. Nicht veranreinigend sind alle Baumzweige, derer 
Saft farblos ist. Nim-Zweige (Azadirachta indica) zieht der llmdu allen ander».' 
vor, weil das Holz bitter ist; doch muss er sich hüten, sein Zahnfleisch bluten r. 
machen, weil er sonst für einen Tag unrein ist (People of India 111. 160). 

(IH) Hr. W. .Joest hat aus Ragatz, 28. Juli, folgende Mittheilung eim.'v- 
sandt über 

Körperbemalen und Tiittovviren bei den Vülkern des Alterthnms. 

Diu griechischen und römischen lamdleute und Weinbauern huldigten nichi 
nur der Sitte, die Statuen ihrer Lieblingsgötter, Phallus und Bacchus, mit Mennür- 
anzumalen, also mit demselben Material, mit dem der Hindu heute z. ß. seiner 
Liebling (ianesa beschmiert, sondern bei den Festen dieser Götter färbten da 
Baueni auch ihre eigenen Gesichter mit Mennige roth, eine Ijiebhaberei, die erst 
ausser Gebrauch kam, als Masken an Stelle der Farbe getreten waren. Pausu- 
nias (7, 26; 8, 3) thcilt diese Sitte z. B. von den Einwohnern von Phelloe in 
Achaja und von Phigalia im südlichen Arkadien mit und Tibull ((»d. Broeckhuysen, 
.■Amsterdam 1708. lib. 11. Eleg. I) schreibt: 

Agricola et ininio suffusus, Bacche, rubenti 
(primus inexperta duxit ab arte choros). 

/Auch die römischen Triumphatoren strichen sich zinnoberroth an. Plinius. 
der diesen Brauch l)espricht, leitete denselben ebenfalls aus der Sitte, die Statuen 
Jupiters roth zu bemalen, ab. Er schreibt (11. Nat. lib. X.NXlll. Cap. 7) bei Be- 
sprechung des ,minium“; Nunc inter pigmenta magnae auctorita.tis et i)Uondam 
apud Romanos non solum raaximae, sed etiam sacrae. Enumeral auctores Verrius. 
quibus credere sit necesse, lovis ipsius simulacri faciein diebus fcstis ininio 
illini solitam, triumphantumque Corpora: sic (äimilluni trinmphasse. Hac 
religione etiam nunc addi in ung-uenta coenae triumphalis et a Censoribus inprirais 
lüvem miniandum locari. Cujus rei causam equidem miror: <|uanquam et hodie id 
expeti constat Aethiopum populis, totosque eo tingi proceres, huneque ibi Deorum 
simulacris colorem esse. 

Ueb<-raus häufig ist bei den alten Schriftstellern von der Sitte des Tättowirens 
und Körperbemalens bei den Britanniern die Rede'). So z. B. bei Herodian 

1) A'gl. mein .T&tiovireii. Narbciizeichnen u. s. w ", Berlin, Asher 18H8. Neneniiiig» 
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(eci. Th. 1 rmiscli, 1790. Lib. 111. (,'ap. XIV. p. Ttil); „Britanni nudi enim 

pleratjuc torporig, cotnuni contomnunl. Xoquc enim iioruiit vpstig usum; so«! ilia 
i'i collu ornant ferro, decug id nc divitiarum imliciuin exi.stiniantes, sicut auriim 
caeteri barbari, Corpora autem compungunt notis variorum animaliuin iniagi- 
nibus“. (Quocirca nec induuntur, ne operiant corporis picturas, setzt er sehr 
richtig hinzu.) 

Zur Zeit Cacsar’s scheint man bei dem llaulschmuck noch nicht über das dem 
Tättowiron in den meisten Füllen vorhergehende Stadium der Kiirperbemalung 
hemusg;»’kommen zu sein, denn er schreibt (de bell. gall. V. 14): „Omnes vero Bri- 
tanni vitro se inficiunt, quod coeruleum elTicit colorein“, und er erklärt sich 
diesen Brauch mit den Worten: .atque hoc horribiliore sunt in pugna a.spectu.“ 
.Vuch Tacitus (Agricol. Cap. II) spricht nur voti den „Silururn in Britannia colo- 
rati vultus", Martini (XIV. Ep. 99): „Barbara de pictis veni bascauda Britannis“; 
spatere Schriftsteller aber, wie Solinus, Tertullian u. A. sprechen unverkennbar 
von TUttowirung und Xarbenzeichnung: „Stigmata Britannorura" (Tertull. de Vel. 
Virg. Cap. X. p. 199); „Xotis corporis, quae inustae parvulo fuerant (nepos 
iq^nitus) .lustin XLIV. 4; 

„Ferroque notatas 

perlegit e.vsangues Ficto moriente figuras." 

Claudian. de bcllo (Jetic. v. 4.(5; 

„Inde- Caledoniu velata Britannia monstro 

Ferro picta genas" 

Ders. de laiud. Stiliconis L. II v. i47. Solinus, Polyhistor Cap. X.X.XV. p. 294: 
„Per artiHees plagarum liguras, Jam inde a pueris variae animalium efligies in- 
corporantur, inscriptisque visceribus hominis, incremento (ligmenti notac 
crescunt. Xet quiequam magis patientiae loco nationes ferne dueunt. quam ut per 
nieinores cicatrices plurimum fuci artus bribant.“ 

Wie ich schon an anderer Stelle hervorgehoben habe, scheinen auch die Be- 
wohner Englands diejenigen altheidnischen Europäer gewesen zu sein, bei denen 
sich das Tiittowiren noch lange nach denm Bekehrung zum Christenthum als all- 
gemeine V’olkssitte erhalten hat. Es ist natürlich, dass die Mönche und christlichen 
(Jlaubensboten diesen heulnisch-barbarischen Brauch auszurotten suchten (obgleich 
einige .lahrhunderte später, bis auf den heutigen Tag, dieselbe Sitte von aller- 
christlichster Stelle, nehmlich vom heiligen Grube in Jerusalem aus, wieder nach dem 
Abendland hin verbreitet wurde), indess scheinen ihre Bestrebungen nicht sonder- 
lich von Erfolg gekrönt gewesen zu sein, denn noch i. J. 7ö7 wurde auf dem Concil 
zu Calcuth in Schottland das Tiittowiren in folgender feierlicher Weise venlammt: 
„.Vnnexuimus, ut unusquis(|ue fldclis Christianus a Catholicis Juris exemplum acei- 
piat; et si i|uid ex ritu Paganorum remansit. avellatur, contemnatur, abjiciatur. 
Piqpini vero diabolico instinetu cieatrices teterrinias superinduxerunt; dicente 
Prudentio: „Tinxit et innocuam maculis sordentibus humum“ Domino enim videtur 
facere injuriam, qui creaturam foedat ac deturpat “ .Ausgezeichnet i.st dann der 
Schluss: „Certe si pro Deo aliquis hanc tinctunie injuriam sustineret, magnam inde 
remunerationem acciperet. Sed (|uis(|uis ex superstitione gentilium id agit, non ei 
proficit ad salutem“ (Can. 19. Concil. Labbeus et Cossartius T. IV. p. 1X72. apud 
Mascov. Addit. II p. IX.S.). 

Neben den ßriUmniern sind es dann zumal die Völkerstämme von der unteren 

fand ich weitere Belege bei Pelloutier S., Histoire des Celte.s. Haag 1750 p. 289 und 
Wi Böttiger, C. A.. Kleine Schriften. Leipzig 1850. I. S. tti4, die hier berücksichtigt .sind. 
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Donuu, am Nordgcsladc des I’ontus bis nsu^h der Wolga hin. von denen uns <L 
alten Schriftsteller Nachrichten Uber den bei denselben herrsehenden Brauch a.' 
Tättowirons überliefert haben. Ferner sind auch die Thniker zu nennen, v.-< 
denen Hcrodot schon schreibt (V. (J): ij.ev hrlyßa.i cJ^evs; xexptra.i, re i‘ irrazr 

ä 7 fve;.“ Wenn Plutarch später die Version bringt, die Thraker hätt<-n ihr 
Fniuen tättowirt, um dieselben stets aufs Neue für den einst von thrakischen Wei- 
bern iui Orpheus verübten Mord zu strafen (,Thraces ad hunc usque diera com- 
pungunt uxores suas, ulcisccndi Orphei causa.“ De sera nuni. vindieia II. 5,iTi 
so irrt er, denn auch die thrakischen Männer tättowirlen sich, w ie aus der obigii 
Stelle bei Hcrodot hennrgehl. und auch bei den Frauen galt die Tättowining dnnr- 
aus nicht al.s eine Schande; „Vidistine in Thracia mulicrcs liberas, stigmatnn 
plenas, et tanto plura habentes stigmati» et magis varia, quanto honestiores et« 
honostioribus sunt natae?“ (Dio Chrysost. Orat. XIV. 233); 

„Pieta manus, ustaque placet. sed barbara mento“, 
schreibt Valerius Flaccus (Argonautica II. p. 150) von gefangenen tlirakischiv 
Mädchen. 

„Pictos“ nennt Vergil (Aeneis lA'. 14G; Georg. II. 115) die Gelonen nnc 
Agathyrsen. 

,Memhrai|ue rpii ferro gaudet pinxisse Gelonus“ 

(Glaudian, in Uulin. I. 331). „.Agathyrsi ora artus(iuc pingunt, nt quiqne m»j'> 
ribus prat'stant, ita magis, vel minus. Gctcrum iisdem oranes notis et sic ut abloi 
nc(|ueant“ (Pomp. Mela II. ('ap. [. p. 40). „Gelonis Agathyrsi conliniitant, inuv- 
slincti colore caendeo Corpora simul et crines et humiles (|uidem minutis atqm 
raris, nobiles vero latis, fucatis ac densioribus notis“ (Amm. Marcel li n. XXXI 
Gap. III. p. filO). Die in dieser Weise grün oder blau Zugerichteten müssen einer 
eigenthUmlichen lOindruck gemacht haben 

Plinius (H. N. X.XII. Cap. I) berichtet über dieselbe Sitte bei den oben er- 
wähnten A'ölkerschufUm folgendcrmaassen : „Kciuidem et formae gratia ritusqu- 
perpetui, in corporibus suis aliquas exterarum gentium uti herbis quibusdam ad- 
verto animuin. lllinunt certc aliis aliae faciem in populis Barbarorum faeminar. 
maresque etiam apud Dacos et Sarmatas Corpora sua inscribunt. Simile plan- 
tagini glastum in Gullia vocatur, quo Rritannorum eonjuges nurusque toto corpoo’ 
oblitae; quibusdam in sacris et nudae incedunt, Aethiopuni eolorem imitanles' 
Von den etwas mysteriösen Mossynen und Mossynöken besitzen wir ebenfalls gleich- 
lautende N'achrichten : „Mossyni notis Corpus omne persignant“ (Pomp. 
Mela 1. Gap. .XIX. p. 34); „Mossynoeci ab infantia dorsum et pectus stigmati- 
bus variegant“ (l)iodor. Sic. XIV. 413). 

.Auch bei jenen Völkern hat sich diese Sitte lange erhalten, denn als Jahr- 
hunderte später die verderbenbringenden Sehaaren der Hunnen in Europa ein- 
drangen, trugen ihre von Schmucknarben durchfurchten Gesichter nicht w enig dazu 
bei, das Schreckliche ihres Aeusseren zu erhöhen. „Etiam in ])ignoni sua primn 
die nata desaeviunt. Nam maribus ferro genas setant et an(ei|Uam lactis nmn. 
menta percipianl. vulneris coguntur subire tolerantiam. Hinc imberbes senesenm 
et sine venustate ephebi sunt, quia facies ferro sulcata tempestivam pilorum gra- 
tiam per cicatrices absumit“ (Jornandes.de reb. Geticis Gap. XXIV. Ö4.5), eb<’ns-> 
Aram. .Marcell. (.X.XXI. Gap. Hl. p. Iil.5): „Apud Hunnos ab ipsis nascendi pn- 
mitiis infantum ferro sulcantur altius genae, ut pilorum vigor tempestiva- 
emergens corrugatis cicatrieibus hebetetur.“ 
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(:10) Hr. 4V. Joost Uberschickt ferner eine Notiz Uber die 
Zwecke der KdrperbemaliinK. 

In pinom mir bisher nicht bekannten Werke von Jos. Gumilla, Siiperieur des 
Mission.s de l’Oreno<|Ue. „Histoire etc. de l’Orenoque.“ Avignon 1758 1. p. 1!*(), linde 
ich iiusführliehe Mittbeilungen Uber die Sitte des Kbrperbemalens bei den dortigen 
Kinjfcbornen und Uber deren Zwecke, die in mehr als einer Hinsicht lehrreich und 
interessant .sind. Ich darf mir vielleicht erlauben, einige Siitzc aus denselben hier 
wiederzugeben: ,Toutes les nations de ce pays ä rexception d’un petit non\bre 
s’oignent depuis la tote j" u.s(ju’ä l'extremite des pieds avec de l’huile et de I’.-Vchives 
i.'t les meres pendant (ju’elles s'oignent elles-mcmes, font la nicme chosc ü Icurs 
enfants, Sans excepter ceux qui sont pendus ä leurs mamelles, deux fois par jour 
au moins. Elles oignent aussi leurs maris, et les jours de fetes, elles ajoutent ii 
eclic onctinn unc grandc quantib' de ligures de dilTenmtes couleurs . . . Ces peuples, 
de (luehiu’ägc (pi'ils soient, ne sortent qu’avec peine de leurs nuiisons lors qu’ils 
ne soient point oinls depuis les pieds jus(|u‘ä la töte et cela möme apres qu’ils 
ont i't<‘ civilises et qu’on les a mis en etat d'iLssister au Oatechisme. II arrive 
souvent, (|ue le Missionaire, s’apercevant «lu'il man(iue du monde dans los rangs 
(in der Schule) cmvoye Ic Fiscal pour les cherchcr; mais il revient sans les amener, 
disant: ,,Perc, ils ne peuvent point venir, parce qu’ils sont nods.*' „Comment,“ 
repliquera le pere. .ceux qui sont ici, ne sont-ils pas nuds aussi’;*'’ ,(’ela e.st 
vrai,“ n'-pond l'autre. .mais ils sont oints“. . . (Es folgt die Beschreibung einer 
Sitte der Caribcn, sich bei ihren Festen erst einzuölen, dann ihre Haut mit buntem 
Lack zu überziehen: .eette parure n’est pas pour un jour, ils sont obligös de la 
porter tout le temps que la n'sine conserve la tenacile et eile ne la perd que 
difHeileraent.) L’onction ordinaire est eomposee d’huile et d’Achives qu’ils paitrissent 
avec de l'huilc de Cunama ou d'oeufs de tortue, dont ils se frottent le corps matin 
et soir, ce i|ui non seulement leur sert d'habit, mais les ganmtit encore des mos- 
quites dont ces pays saisonnent; car outre i|U’ils ne peuvent les piqncr, ils meurent, 
Sans pouvoir .sc dcpi'tror de cet oingt. De plus commc l’Achives est extrömemenl 
froid, cette onction les rend moins sensibles ii Tardetir du soleil et ü la chaleur 
du pays. II est vnii, qu'apres qu'ils sont bätises, ils .se couvrent des hahits que 
leur donnent les missionaires, mais il faut bien du temps pour les y accoütumer . . . 
lies adultes C|ui vont ii la gucrre, se peignent d une maniere alfreusc.“ 

Klar und deutlich finden wir hier Zweck und Ziel der Kürperbemalung an- 
geführt, wie sic in gleicher Weise wohl für siimmtliehc Völker der Erde, welche 
dieser so weit verbreiteten Sitte huldigen, angenommen werden ilUrfen. Die Beweg- 
gründe für den Einzelnen sowohl, wie für die Oesammthcit der sich Bemalenden 
sind durchgehend: 

1) Eitelkeit, der Wunsch sich (mit Rücksicht auf das andere Geschlecht) zu 
verschönern ; 

’i) die .Absicht, durch l'ebertreihung dieser Bemalung bis zum Grotesken, 
.Abschreckenden, — ein, <len verschiedenen ethnographischen Zonen und 
Provinzen gemäss wcch.sclnder BegrilT, — dem Feinde Angst einzuflössen; 

8) der Wunsch, sich durch BiHleeken mit dieser öligen Schicht gegen In- 
sektenstiche oder gegen Hitze, bezw. Külte zu schützen. Durch Einreiben 
mit dem farbigen Oel bleibt die Haut geschmeidig und der Körper ge- 
lenkig; Moskitos u. dergl. können die Schicht entweder nicht mit dem 
Stachel durchdringen, oder sie bleiben gefangen in derselben sitzen, wie bei 
uns Fliegen und Mücken im Leim der Fliegenstöcke. In heissen Landern 
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hält die liumiilunt; die Haut kilhl, wahrend sie in kühleren Z.nm-n (z. i 
Südafrika) dieselbe unempflndlicher gegen Kälte macht. 

Wir st'hen ferner, da.ss die Körperbemalung, entsprechend der Tiittowinn.- 
vollständig die Rolle einer Rekleidung spielt: der nicht bemalte Wilde schämt st“ 
dem Europäer gegenüber seiner Nacktheit. Diese Bemalung nimmt, da sie er 
ihrem Zweck entspricht, so lange die betrelTenden Köritertheile unverhüllt bleit«' 
ab, sobald die Betreffenden sich an Bekleidung zu gewöhnen beginnen, und z*u 
entspricht diese .\bnahme genau der Zunahme der Kleidung, so dass die B~ 
maluiig, bezw. Tättowirung sich zuletzt nur noch auf die unverhüllten Theile, ie 
(iesichl und die Hände, beschränkt oder ganz in Wegfall kommt. Wären il» 
oben geschilderten Wilden nicht mit europäischer Cultur in Berührung gekomm>: 
so ist es sehr wahrscheinlich, da.ss sie allmählich von der Körperbemalung tz- 
Tättowirung, d. h. vom leicht vergänglichen, häufig zu erneuernden Hautsehmco 
zum unvergänglichen Ubergegangen wären. Den Anfang dazu hatten sie sch--, 
gemacht, denn P. üumilla schreibt p. 201 ; ,11s regartlent commc une bcar. 
(also wieder Eitelkidt) d'avoir des mousUiche.s noires ijui embnuisent une gTanc 
partie des joues et ((ui, formant une cspi-ce de demicircle, von! toujours en dimi- 
nuant et se joignent (>ar leurs extremites au milieu du menton. Elles sont fait.- 
de fa(;on qne ceux ä (|ui on les a procurecs, les conservent jusqu’au tombeai 
■saus (|ue rien soit capable de les effacer. Pour les faire ils preiment ur* 

dent du poisson Payara lui|uelle est aussi pointue qu'une lancette et avec eew 
dent, ils incisent justju’ä lu chair vive les traits necessaires, pour ()Ue la moustach: 
soit bien maniuee et ait toute la bonnc grace possible sans s embarasser ni des en- 
de l'enfant ni du danger autjuel on l'expose. Ec dessein acheve, ils essuyent It 
sang i|ui s'est repandu et remplissent les incisions d’une especc d'encre tin'-e d’un. 
fruit appeh-e Jagua apres quoi voilä la moustache faite pour toute la vie.“ 

Besondere Beachtung bei diesen Ausführungen des P. Gumilla verdient noch 
die That.sachc. dass derselbe auch nicht die leiseste Andeutung über irgend wel- 
cht'n Zusanunenhang der Tättowirung oder Körperbemaluiig mit religiösen u. dgl. 
.Vnschauungen fallen lässt. 

(21) Hr. W. Joest hat aus Ragatz, 10. .August, folgenden Bericht der Frank- 
furter Didaskalia vom H. .August eingeschickt, hetrcITend 

Eeichenhretter in Böhinen. 

In einigen Oegenden Böhmens, besonders aber im Böhnierwalde unter di-r 
deutschen Bauern des Kamschen (iehirges, im Thule des Weissen Regen und der 
Angel und durch den ganzen bayrischen Wald bis an die Donau, herrscht eine 
ganz eigenthümlichc Sitte in Bezug auf die Leichenbrettcr. Ist ein Todter im 
Hause, so wird derselbe auf ein Brett gelegt und dieses nach der Bestattung des 
Todten, wenn es nicht schon früher mit dem Sinnbilde des Todes geschmückt und 
bunt bemalt wurde, wenigstens mit einer Inschrift, welche den Namen, den Wohnort 
den Geburts- und Todestag, zuweilen auch einen Nachruf oder Binnspnich io 
Versen und die Bitte um ein A’aterunser für die arme Seele des Dahingesehu-- 
denen enthält, versehen, am oberen Ende dachförmig zugespitzt oder kopfibnnu: 
abgerundet und mit dem unteren Pinde aufrecht in den Boden g'estcckt, und zwar 
mcistentheils in der Nähe des Hofes oder an Wegen, welche das dazu gchonge 
Grundstück berühren, oft auch unter starkstämmigen Bäumen, bei Capellen und 
(’rucillxen. Oft siebt man ganze Reihen solcher Eeichenbretter gleich Schanz- 
pfählcn nebcncinaniler stehen, aus deren Inschriften miu\ den Lebensgiutg und thv 
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Schicksale der Familie während vieler Jahrzehnte wie aus einem Geschlechts- 
register ersehen kann. Solche Leichenbretter bilden gleichsam eine Chronik der 
Familie. Da es in jenen Gegenden nur wenig Wegweiser giebt, so dienen die 
Leichenbretter daselbst auch zuweilen dem Wanderer als Orientirungsmittel, du 
aus deren Inschriften immer der Name des nächsten tJofes, der nächsten Ansiede- 
lung ersichtlich ist. Beim Betreten und Verlassen der Dörfchen, am Wege zu 
beiden Seiten von Kreuzen, an Einfriedigungen, an Bäumen erblickt man oft weit 
über zwanzig solcher Leichenbretter, mit Malereien versehene und auch unbemalte, 
ganz neue, unversehrte und auch bereits halb verfaulte. Die Bemalung, welche 
man auf diesen Todtenbrettern iindet, ist meist sehr primitiv. Ist die Art des Todes 
nicht in irgend einer Weise veranschaulicht, so erblickt man wenigstens dun Todten 
in schwarzer oder weisser Kleidung an der Hand eines Engels. .\ls Symbol des 
Todes dient gewöhnlich eine erloschene oder geknickte Kerze, selten der Todten- 
kopf Uber den zwei gekreuzten .Armknochen. Von Inschriften seien als Beispiel 
der Art und Weise, wie dieselben abgefasst sind, einige angeführt: „Hier auf 
diesem Brett hat geruhet die ehrengcachtete Söldnerin Katharina Weiss aus Obor- 
zetling . . . oder: „Hier ruhte nach seinem Hinscheiden bis zur Beerdigung der 
ehrgeachtete Josef Amberger, Inwohner von Kuhmannsfelden . . . .“ In einigen 
Inschriften wird dahingegangenen Jünglingen und Jungfrauen das Prüdicat „tugend- 
sam“ bcigelegt. Wie es scheint, sind die Tage des Lcichenbrettes gezählt. Aus 
der ersten Hälfte dieses Jahrzehntes findet man nur noch wenig Leichenbretter, sic 
werden immer seltener, und in nicht allzu ferner Zeit wird auch diese altehr- 
wurdige Sitte aufgehöid haben, wie so manche andere. 

(22) Hr. Virchow macht weitere Mittheilungen über 

ägyptische und andere Aiigenschminke. 

Hr. Emil Brugsch-Bey hat mir auf mein Ersuchen unter dem (i. August eine 
Probe kohl übersendet, welche aus einer kleinen Alabostervose, wahrscheinlich der 
21. Dynastie angehörig, herstammt. Die Vase ist nach der mitgethuUten Zeichnung 
genau übereinstimmend mit derjenigen, die ich selbst aus Theben mitgebracht 
hatte (A'^erh. S. 212. Fig. 3). 

Hr. Salkowski hat die übersendete Substanz chemisch analysirt und Folgendes 
gefunden: „Das zur Untersuchung übergebene schwarze Pulver löst sich langsam, 
jedoch, abgesehen von einigen zurUckbleibendcn Körnchen Sand, vollständig in 
heisser Salzsäure unter Entwickelung von Schwefelwasserstoff. Aus der heissen 
Lösung scheidet sich beim Erkalten Chlorblei in krystallinischen Nadeln nb. 
Schwefelwasserstoff bewirkt in der verdünnten Ijösnng einen schwarzen Nieder- 
schlag, der sich bei weiterer Untersuchung als Schwefelblei erweist. — Somit be- 
steht die zur Untersuchung übergebene Substanz aus Schwefelblci (Bleiglanz).“ 

Das Resultat ist also genau dasselbe, welches bei der Analyse der thebani- 
schen Augenschwärze gefunden war. 

Sonderbarerweise ist es mir bis jetzt überhaupt noch nicht gelungen, irgend 
eine altägyptische Angenschminke zu erhalten, welche dem Mosjem der Inschriften, 
dem Stimmi der Griechen, dem Stibium der Römer entsprochen hätte. Vielleicht 
ist dies nur ein Zufall, indess ist es sonderbar genug, dass mm schon zum zweiten 
Male Bleiglanz aus altägyptischen Schminktöpfen hervorgeht. In einer, unter Lei- 
tung des Hrn. DUmichen geschriebenen Strassburger Inauguraldissertation hat 
Hr. Lüring (Die über die medicinischen Kenntnisse der alten Aegypter berichten- 
den Papyri, verglichen mit den medicinischen Schriften griechischer und römischer 
V«rt)Andl. der Berl. AotbrepoL UenelUcbafk ISdd. 27 
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Autoren. Leipzig IHSH. S. 86) eine nusfUhrliehe Erörterung der versehiedenen. li- 
Augenschminke benutzten StoHe vorgenomnicn, ohne jedoch de» Lileiglanze.-« ir^r-i 
zu gedenken. Vielleicht gelingt e» jetzt, wo der Bleiglanz direkt naehg^.‘^*■IK^ 
ist, eine genauere Deutung der vorhandenen Bezeichnungen zu ündco. Hoeh- 
wahi-schcinlich ist die philologische InterpreUition den thatsüchlichen VerhältxiU» : 
noch nicht völlig gerecht geworden. Denn auch die dritte Probe, welche ich ana- 
lysiren lies», die aus dem Berliner Museum (Verh. S. dlü), hat eine Substanz er- 
geben, welche bisher keinen Platz in den vorhandenen Deutungen gefunden zs 
haben scheint: den Braunstein (Mangnnsuperoxyd). 

Wahrscheinlich ist die von Hrn. il. Brugsch (Verh. S. 214) aus dem gnosu- 
sehen Papyrus von Leiden citirte .,Maknesiu“ auf Mungan zu beziehen, du von ihr 
gesagt wird, es sei ein Mineral, das zerstampft schwarz werde, — eine Eigenschaft, ur 
auf weisse Magnesia nicht passen würde. Plinius (Hist. nat. XXXVl. 25), der nici 
ihren Fundorten 5 verschiedene .\rten von Magnes unterscheidet, erkliirt, der Haupt- 
unterschied liege darin, ob es männlicher oder weiblicher sei; nächstdem käme drr 
Farbenunterschied. In der mucedonisclum Magnesia käme rother und schwarze: 
Magnes vor, in der asiatischen weisser (candidus), dem Bimstein ähnlich und oho- 
Wirkung auf Eisen. Von demjenig'cn Magnes, der um Alexandria Troas gefundvi 
wird, heisst es; Is i|ui in Troadc invenitur, niger est et feminei sexus, ideorjue suu 
viribus. Dies ist die einzige Angabe, wonach nuui die Deutung versuchen kann, das- 
der wirklich magnetische, aetive Stein als der männliche, der nicht magnetische als 
der weibliche angesehen wurde. Von diesem letzteren dürften die zwei Unterarten 
zugelassen werden können: der weisse Magnesia-Stein und der braune oder 

schwarze Manganstein. Zu ähnlichen Schlüssen kommt auch Hr. Berthelot (Collect, 
des anciens Alchimistes Grecs. Livr. I. Paris 1887. p. 256), der die weibliche weiss« 
Magnesia als natürliches Schwefelantimon ansieht, dagegen die schwarze Magnesia 
entweder für Eisenoxyd, oder für Manganbioxyd erklärt. 

Hr. Lieblein (Norsk Mag. lör Laegovidenskaben. Kaekke ill. X. .568) fühn 
4 verschieilene Arten ton .Vugenschminke auf, die er sämmtlich auf Antimon be- 
zieht: 2 Arten von Setem, die jedoch verschieden geschrieben wurden, sodann ulu 
oder uatu, das er mit stibium <|Uoddaru übersetzt, und endlich mestein, das er 
durch Collyrium wiedergiebt. Obwohl setem im Sinne des Urn. .4bel nur eine 
Umstellung von mestem sein könnte, so mag ihm doch ein anderer Sinn iinter- 
gclegt »ein. Da aber nach Hni. Brugsch das Verbum stem .salben“ heisst, so 
wird sich auf bloss etymologischem Wege wohl nicht ausmachen lassen, wodun:.': 
sich die einzelnen Sorten unterscheiden. Das scheint jedoch sicher zu sein, das» 
mestem ein gewöhnlicher Ausdruck auch für die rärbende Substanz selbst und 
nicht bloss für eine .Salbe oder ein Collyrium war. 

So erscheint me.stem auch an der Stelle, welche die Aegyptologen so viel be- 
schäftigt hat, nehmlich in einem der Wandgemälde de» Felsengrabes von Chnumhotep 
zu Beni Hassan (M'ilkinson, Männer» and customs of the ancient Egyptians. 
1878. Vol. 1. p. 480. PI. XII), in welchem die Ankunft einer semitischen Karawari 
in Aegypten unter König Usurtusen II. (12. Dynastie) dargcstellt wird. Die .4n- 
kömmlinge brachten als Huldiguugsgeschenk Mastemut oder Mestem, Augenschminle. 
Hr. Brugsch (Gesell. .Aegyptens S. 14.8) bemerkt bei dieser Gelegenheit, dass die 
Schminke von den .Arabern oder Schasu geliefert w urde, welche das Land l’itschu 
(Midian) bewohnten und deren Karawanen bis in das Nilthal kamen. 

Hr. üümichen hat noch das Land Pun als Bezugs(|Uclle hinzugefügl; eine 
der betridfenden Stellen nennt .das Land Ment mit dom mesiem, das in ihm isi. 
mit dem herrlichen kesfen von Punt“ (LUring S. 87). Es wäre nicht ohne Be- 
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«leutuiifj, wenn ilioso Bezugnorte geographisch und geologisch sicher festgestellt 
würden. 

Die Angaben der klassischen Schriftstidler nützen in dieser Beziehung gar nichts. 
Dioscorides (Mat. med. Lib. V. !•!•) spricht nur von einem besonders wirksamen 
(xp*TiO-Toi') Stimmi, welches von einigen Stibi, von anderen Platyophthalmon, von 
anderen lairbason genannt werde. Plinius (llist. nat. 93, 33) unterscheidet wieder 
zwei Arten von Stimmi oder Stibium, eine miinnliche und eine weibliche, und 
setzt hinzu, mau halte die weibliche Sorte für besser. Von dieser sagt er: nitet, 
friabilis, flssurisque, non globis dehiscens. Auf sie wird sich auch beziehen, was er 
deinnüchst (33, 34) nach Dioscorides anführt: Vis ejus adstringere et refrigemre: 
principalis autem circa oculos: namque ideo etiam plcrique platyophthalmon ul 
appellaveix.', i|Uoniam in calliblepharis inulierum dilatct oculos. Die Verbreiterung 
des Auges durch das „ladverschönemngsmiltel“ ist offenbar nur jene scheinbiire, 
wie sie durch das Aufträgen einer schwarzen Schminke auf die Lidränder hervor- 
gebraeht wird; somit tritt schon bei den Römern die kosmetische Bedeutung in 
den Vordergrund. Jedoch muss man wohl annehmen, dass ursprünglich die medi- 
eanientöse und wahrscheinlich auch die prophylaktische Wirkung es waren, welche 
zu der Anwendung der Salbe führten, und dazu bot die grosse Häufigkeit der 
Bindehaut- und Lidentzündungen m Aegypten gewiss reichliche Gelegenheit (vgl. 
meine Medicinischen Erinnerungen von einer Reise nach Aegypten. Archiv f. 
path. Anal. u. Physiol. 13.S3. Bd. 113. S. 373). 

Den modernen Gebrauch schildert Edw. Will. Lune (Sitten und Gebräuche 
der heutigen Egypter. .\us dem Engt, von Dr. Zenker. Leipzig, ohne Jahreszahl. 
1. S. 32). Nach ihm ist Kohl ein Collyrium aus Russ, der durch Verbrennen von 
Weihrauch (liban) oder Mamlelschalen gewonnen wirtl. Als heilkräftig betrachtet 
man ein Präparat aus „Bleischwärze (kohl-el-hagar), dom Pischgummi (Sarcocolla, 
anzurüt), Pfeifer (erk-ed-dahab), Zuckerkand, feiner Staub von venezianischen 
Zechinon unil zuweilen pulverose Perlen beigemischt sind.“ Sehr charakteristisch 
setzt La ne hinzu: „Früher soll man Spiessglnnz gebraucht haben.“ Nach 
seinen weiteren .Angaben heisst die kleine Sonde von Holz, die, mit Rosenwasser 
Itenetzt, in das Pulver getaucht und zum Anschminken gebraucht wird, gegenwärtig 
mirwed, das Gefäss, welches den kohl enthalt, muk-hurah. Seine Abbildung (Taf. XII. 
Fig. C) entspricht denen, welche ich selbst gegeben habe (S. 212. Fig. 3 — 4). 

Ich hatte mich an Hin. ür. Kartulis in Alexandria mit dem Ansuchen ge- 
wendet, mir das jetzt gebräuchliche Kohl zu schicken. Vielleicht war es ein Miss- 
verständniss, wenn er „die gebräuchliche Holzkohle“ geschickt hat. Er schreibt 
dazu; „Diese, in Wasser oder in Frauenmilch gemischt, dient zum Tättowiren 
bei den Arabern. Ausser dieser Methode bedienen sich dieselben auch einer Tinte, 
die durch .Abkochen der Granatbaumrinde unter Zusatz von Gummi anib. und 
Fcrr. sulf. gewonnen wird. .Auch der Russ von Papier, in Wasser oder Frauen- 
milch zertheilt, wird dazu gebraucht.“ Ich hatte allerdings ausser kold auch die 
Substanz gewünscht, welche zum Tättowiren gebraucht wird, und ich fürchte, dass 
dabei das erstere ganz ausgefallen ist. Jedenfalls besteht das übersendete Pulver 
aus sehr grob pulverisirtcr Holzkohle. — 

Hr. R. .Andree sendet mir d. d. Leipzig, 23. .August, folgende Notiz Uber den 
Gebniuch der Augenschminke bei den Juden: „Für das Schminken der Augen ge- 
braucht Hesekiel (23,40) das AVort Kachal, das mit dem noch jetzt üblichen arab. 
kold Ubereinstimmt. Hiob (42, 14) nannte seine dritte Tochter Kcrenhapuch, d. i. 
Schminkhorn. Nach 11. Könige 9, .'!0 „setzte“ die Königin Isabel „ihre .Augen in 
pukh“ (Luther; schminkte sie ihr Angesicht), was wohl übereinstimmen dürfte 
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mit der noch heute im Orient gebräuchlichen Art. Ob über diese Augensohmi.'. 
Antimon war?'* — 

Hr. F. Jagor hat mir aus seiner Sammlung ein Originaldösehen as 
Silber mit indischer Augen.schrainke übcigeben, welches er in Madr- 
erworben hat, nachdem cs einer Dravidierin geranl 
worden war. Dasselbe ist ausserlich an Ö venschied- 
neu Stollen mit kleinen Kettengohiingcn besetzt, wekk» 
am Ende kleine Glöckchen oder Kapseln trag^-n. A 
einer Stelle hängen an einem Ringe 4, an eiert 
zweiten 5, an einer dritten S Kettchen; nur du- ersi - 
Hache Käpselchen mit erhabenem Rande. D-- 
y } tlbergreifende Deckel hat einen Knopf in Form eia! 
" * dseitigen Pyramide, der auf einer bblätterigen Ros.a 

steht, und besitzt am Rande 4 kleine vorspring- tj> 
Ringe zur Befestigung. Die Büchse ist noch ha> 
gefüllt mit einer glänzend schwarzen Schmiere, d:- 
einen deutlichen Fettgeruch hat und, auf die Haut gerieben, dieselbe vorzügla 
färbt. Sie gleicht in hohem Grade feiner Stiefelwichse. Die mikroskopische Um«- 
suchung zeigt nur Fett und sehr fein vertheilte Kohle. Die chemische An..- 
lyse bestätigt dies. Hr. Salkowski berichtet: „Beim Behandeln der schwarZ'' 
Schminke mit Aether hinterbloibt ein tiefschwarzes lockeres Pulver, ilas tieiir 
Erhitzen auf dem Platinblech verglimmt, ohne Asche zu hinterlassen, mikroskopis'-h 
keine Struktur erkennen lässt und sich in starker Säure und Alkalien unlöslnfc 
erweist. Um Metalle mit Sicherheit auszusehliesscn, wurde die bei andauerndeni 
Kochen mit Salpetersalzsäure erhaltene Flüssigkeit auf Metalle untersucht, jediai 
mit negativem Erfolg. Der Farbstoff ist somit unzweifelhaft Kohle (4{us- 
Schwarze thierische Pigmente (Melanin) erscheinen durch die vollständige Unfa- 
lichkeit in Xatronlauge ausgeschlossen. ** 

Hr. Jagor hat sich auch der Mühe unterzogen, aus der indischen Literatur 
eine Reihe von Nachrichten Uber die Augenschminkc, die in Indien meist unttr 
dem persischen Namen Surraa geht, zu sammeln. Es wird von Interesse seia 
dieselben hier zusammengestcllt zu sehen: 

1) Sunna, .Antimonglanz, in allen Bazaren zu finden, — von Mohumedimer- 
und anderen Weibern zum Bemalen ihrer Augenbrauen und Wimpern benutzt. 
(Dr. Bidie, Uatal. Süd-Indien f. Pariser .Ausstellung 1878.) 

2) Surma, .Antimon- oder Bleiglanz zu Pulver gemahlen . . . (Glossan uf 
Indian terms.) 

■j) Antiinonii sulphuretum, syn. Antimonium sulphuratum (.Sulphurei or 
Tersulphuret of Antiinony). 

Ismad; kohal (arab.). Surinah; Sange-.surmah (Pers.). Surme-kä-patthar (Uinil.). 
Anjan; anjun-kä-patthar (Duk.’). Anjanak-kallu (Tamil.). Anjana-niyi (Telegu.) 
Apnanak-kalla (Malyaliin). .Anjenä (Canarese). .Shurinä or Surma (Bengali). .Anjanani 
(Sanscr.). Surmo; Surmo-nu-phalro (Guzerati). Shurma-Khiyia or Sünna-khiyu (Bur- 
mese). (Moodeen Sheriff, Suppl. to the Pharmac. of India. Madras l.sü?.) 

4) Antmonii ter-sulph uret um: used . . . by the native women for paintiiig 
the tarsus of the eyes . . . price 8 annas (= l,bO Mk.) per Pfd. (Dr. Kannv 
Loli Dye, The Indigenous Drugs of India.) 

.7) .Surma heisst streng genommen rVntimon; da aber dies Hinduwort gewöhn- 


1) Dcicani. 
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lieh auch für RIoiglanz gebiauohl wird und beide Krzc in gepulvertem Zusbindc 
als Augenschminkc dienen, wozu eigentlich nur Antimunglimz verwendet werden 
sollte, so ist es nicht immer leicht, zu unterecheidon, ob das in verschiedenen 
Schriften angeführte Vorkommen von Antimon (es werden Citate gegeben) sich 
nicht auch auf Bleierze bezieht, ln einigen Fällen Ist dies mit Sicherheit anzu- 
nohmen. Thatsächlich kommt Schwefelantimon häufig mit Bleiglanz zusammen 
vor, meist aber nur in Spuren ohne praktischen Werth. (V. Ball, Economic geo- 
logy of India, Vol. 111. Itl3.) 

G) Antimon kommt in verschiedenen Theilen des Piinjab als Antimonglanz, 
Surmu, vor; seine Verwendung als Metall oder Legirung ist in der Provinz un- 
bekannt; fein gepulvert ist es als Augenschminke in allgemeinem Gebrauch, ebenso 
wie gepulverter Bl eiglanz, von dom es die Eingeboruen nicht iiuterachoiden (con- 
slantly confused by native.s). Viel Antimonerz wird aus Kandahar eingeführl; im 
Himalaya ist das Vorkommen ein sehr verbreitetes; auch im Salzgebirge (Saltrunge) 
soll es Vorkommen, aber alle von dort gesandten Proben waren Bleiglanz. Der 
bei weitem grösste Theil des von den Drogisten verkauften Antimons (in Wirklich- 
keit Dleiglanz) kommt von Kabul und Bochara. Sie verkaufen auch Kalksputh, 
der mit Schwofclantiiuon nichts gemein hat. als die Form des Bruches, als 
Surma safaid (weissen Antimon), und eingeborene Aerzte verschreiben ihn sogar 
als Augenheilmittcl, gerade wie den wirklichen Antimonglanz. (B. Powell, Punjab 
raw Products 10.) — 

Wir stossen also auch in Indien auf die mächtige Concurrenz des Bleiglanzcs 
mit dem Antimonglanz, welcher letztere immer mehr vom Markte verdrängt zu 
werden scheint. Dafür tritt aber auch im indischen Volksgebrauch die Kohlcn- 
schminke in den Vordergrund, wie <lics im modernen Aegypten der Fall ist. 

Ausgiebiger lauten scheinbar die Nachrichten aus Indien über natürliche Lager- 
stätten des Antimons. Powell nennt sowohl das Punjab und Kandahar, als den 
Himalaya und das Salzgebirge, aber er fügt in Beziehung auf die beiden letzteren 
hinzu, dass alle von dort eingesendeten Proben BIciglanz waren. Der allgemein 
übliche Name Sunna, (b'r persischen Ursprunges ist, dürfte wohl den genügenden 
Beweis lieh'rn, dass der Gebrauch von Persien eingeführt ist. Dass bei Schiras 
Antimon gewonnen werden soll, habe ich .schon früher (Verh. 1H87. S. 5(>0) er- 
wähnt. Immerhin fehlt noch viel an dem genaueren Nachweise, und noch mehr 
unsicher erscheint die Frage nach dem Volke, von welchem der ursprüngliche Ge- 
brauch herstammt. 

Ich habe ferner zu erwähnen, dass ich durch Hrn. Q ueden feldt, der den 
Gebrauch des köhöl in Marokko fand und der auch dort Fundplätze für Antimon- 
glanz angegeben hat, eine Probe iles zur Herstellung der Schminke benutzten 
Metalles erhalten habe. Leider hat sich auch diese Probe als Bleiglanz eigcben. 
Hr. Salkowski berichtet darüber: „Die zur Untersuchung übergebene Substanz 
löst sich in Salpetersäure von 1,2 spez. Gew. beim Erwärmen unter Ausscheidung 
von gelbem Schwefel (derselbe schmilzt beim Erhitzen, verbrennt mit blauer 
Flamme) zu einer leicht getrübten Lösung. Die Lösung giebt mit Schwefelsäure 
einen dichten, schweren, weissen Niederschlag von schwefelsaurem Blei. Die Trü- 
bung der ursprünglichen läjsung beruht auf geringen, bei der Auflösung gebildeten 
Quantitäten schwefelsauren Bleis. Die zur Untersuchung übergebene Substanz ist 
somit Bleiglanz (Schwefelblei).“ 

Herr W'ctzstein hat mir eine von ihm mitgebrnehte Probe des zur Her- 
stellung von Augcnschminke in Syrien gebräuchlichen Minerals überhracht, welche 
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dasselbo R(>suUat goliefcrt hat. Der Bericht (los Hin. Sal ko wsk i lauU-t; -fh 
Substanz löst sioh nach dom Pulvern in hoisser Salzsäun' etwas schwiori/ir nn:f 
Entwickelung von SchwerelwaascrstolT. Die Ldgunp; scheidet beim Erkalten nadel- 
förmige Kryatallo aus (CMilorblei) und giebt, verdünnt, beim Einleiten von Schwefel- 
wasserstoff einen schwarzen Niederschlag von Sehwefelblei. In Salpctcrsäun* 1<" 
sich die Substanz unter Ausscheidung von Schwefel. Die laisung giebt mit Schwefel- 
süure einen weissen Niederschlag (Bleisulfnt). Somit besteht die zur Untersuehu.a; 
übergebene Substanz aus Sehwefelblei (Bleiglanz).“ 

Ueberblickt man alle bis jetzt vorliegenden Nachrichten, so stellen sich ac- 
als die Haupttrüger der uralten Sitte die Semiten dar. Gleichwie sich mit dt- 
Arabern dieselbe weit und breit ausgedehnt hat, so sehen wir schon in dem Gv- 
mälde von Benihassan aus dem .’l. .lahrtausonde vor Christo asiatische Semiten (Ana 
als Bringer des Mestem. Allo Zeichen eonvorgiren demnach gegen das or- 
sprUnglich semitische Asien. Die Aufgabe der weiteren Forschung wird es ser 
müssen, nachzuweisen, ob der Gebrauch der antimonhaltigen Augenschmini- 
schliesslich mit der Herstellung von Geräthen aus Antimon, wie wir sie aus Trane 
kaukasien und Babylonien kennen gelernt haben, zusamraentrifft. — 

Hr. Jagor macht übrigens darauf aufmerksam, dass eine vonviegend philofe 
gische Abhandlung des Dr, Hille über den Gebrauch und die Zusammensetzan. 
der orientalischen Augenschminkc in der Zeitschrift der deutschen morgenlündi- 
schen Gesellschaft V. TM > — üb abgedruckt sei. — 

(■2;i) Hr. K. von den Steinen übersendet folgenden Bericht dos Hrn. P. Ehren- 
reich, d. <1. (ioyaz, den 2(i. Juli 188«, über seine 

bra.siüaniselie Keise. 

Endlich Genaueres Uber unsere Arapuay- Reise. Der Präsident ist geniithigi. 
einen Ofllcier nach S. Jose dos Martyrios zu schicken, um daselbst Zahlungen zu 
machen, nnd wird zu diesem Zwecke der Dampfer in Dienst gestellt werden 
Aussiw dem Ofllcicr begleitet mich Dr. Baggi de Arujo von hier, der tuu'l; 
Bahia will, ein ausserst unterrichteter Mann, der für Indianer und indianisches 
Leben schwärmt. So hat er seinen Kindern allen indianische Namen gegeben 
von Garajäs, Cayapös, Tupi, hat sogar ein vor ein paar .lahren verstorbenes Kind 
in indianischem Kostüm, d. h. nackt mit Federschmuck u. s. w., beerdigen lassen, 
zum grossen Entsetzen der hiesigen PfalTcn. Auch seine Frau, eine Goyanerin. 
macht einen sehr vernünftigen Eindruck. Wir wollten eigentlich schon heute nach 
Leopoldina aufbrechen, indessen zogen wir vor, bis Montag zu warten, da der 
onicier erst in etwa 3 Tagen abgesendet werden kann. Die Carajas Aldens bis 
S. Maria liieten im Allgemeinen wenig, da der Dampferverkehr auch hier zer- 
störend gewirkt hat. Die Hauptsache auf dieser Strecke sind zwei Friedhöfe der 
Canijiis mit Todtonumen, die unter allen Umstanden besucht werden müssen 
Bei S. Maiia liegt inland eine noch nie besuchte Alden der Cayapös, die früher 
oft das Dcstecament besuchten, bis sic durch die (irausamkeit des jetzigen Com- 
mandeurs verscheucht wurden. Unser Offlcier ist ihnen indessen gut bekannt, und 
wird es vielleicht in seiner Begleitung möglich sein, sie zu besuchen. Unterhalb 
S. Maria liegen die grossen Chambioa- Dörfer, die eine Fülle des Interessanö'n 
hieten. Wie mir l'enente Dantos von hier initthcilt, ist es bei gehöriger Vor- 
sicht nicht besonders grefährlich, mit ihnen zu verkehren, wahrend sonst die meisten 
hier eindringlich davor warnen. Die Hauptsache ist jedenfalls, die eigenen Ijcutc 
von Ausschreitungen abzuhaltcn. Die meisti'n .VngrilTe, die voigekommen sind. 
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liabon natürlioh wieder ilie Soldiilen provoeirt. Nun aber kommt die KO l.ejroas 
lange Caehoninstrecke; ob wir hier durchkommen in der trockenen Zeit, vermac: 
■vorläufig niemand nbzusehen An Ort und Steile werden wir durch die 1‘iloten 
schon das Nöthige erfahren. 

(24) Die Ilofbuehhandlung Herrn. .1, Meidinger in Berlin hat den Verlag dos 
Finehtwerkes von I)r. Hans Meyer (Leipzig) übernommen. Dasselbe fuhrt den 
'"I'itol: „Zum Sehneedom des Kilimandscharo“, 40 Photographien eigener 
j\u (nähme aus Deutseh-Oslafrika mit 2d Seiten Text, (iro.ss Quart-Kormat (gebunden 
BO Mark). 

Die 10 Photographien führen von den I’almen zum ewigen Schnee; sie zeigen 
I..undsehaften von unendlicher l'eppigkeit des Pllanzenwuehses, die verschi('denen 
Stationen der ostafrikunischen Oesollsi'haft, von den primitivsten Hütten und uus- 
•gedehnteren Holzbauten bis zu dem steinernen städtischen Oesellschaflshaus in 
Fangali; ferner die Grossartigkeit des Kilimandscharo in mannichfachen Ansichten, 
»ebenso den Fürsten Mareale von Marangu mit seinen Frauen und Kindi'rn, seinen 
Dienstleuten und Soldaten. 

(25) Hr. Virchow übergiebt, im Anschlüsse an .seine Mittheilungen in der 
vorigen Sitzung (S. ;i;i.5), einen weiteren Hericht über die 

Biksteiner llUhlc bei Warstein. 

Erst nachträglich hab(‘ ich einen Bericht wieder aufgefunden, den mir Herr 
Dr. Carthaus schon vor Einsendung der Furnkstückc, unter dom Datum Warstein, 
28. Januar, hatte zugehen lassen. Ich beeile mich denaelbcn nachträglich vor- 
i^ulegcn; 

„Im .\nschluss an meine beiden Artikel in der .Kölnischen Zeitung“ hesse 
ich ein Markseheider-Bild des ganzen Höhlenzuges im Maassstabe 1 ; 500, sowie 
einen Grundriss der Culturhiihlen in dem vergrösserten Maassstabe I : 100 bcifolgen. 
A'on den I’hotogrophien zeigt dii’ eine (2 Exemplare) die Lage der 5 Culturhöhlen 
in den Bilsteinsfeksen, die andere den Punkt, wo der Bach im Berge verschwindet. 
[In dem Grundriss (M. I : lOO) zeigt A jenen I’unkt an, wo der Uöhlenspult durch 
eine Querwand in zwei Klagen gethcilt ist. deren obere einen Theil der Cultur- 
höhle I ausmacht. Bei (j wurden die letzten .\rtefaktc gefunden, weiter nördlich 
war der Spalt durch D'hm zugeschliimmt.) 

„Die Schädel fragmeme fanden sich sämmtiieh in der t'ulturhöhle l, und liegen 
eigentlich 5 Funde vor, welche in den Grundriss (1 : UKt) mit Roth, bezw. Blau 
der Ijage nach eingezeichnct sind. Was nun die Erdablagerung in Culturhölvle i 
betrilTt, so besteht dieselbe nicht etwa aus verschiedenen Schichten, es liegt viel- 
mehr unter einer durchschnittlich 10 cm dicken laige von losem Kalkgestein eine 
humusreiche Lehmschieht, die nach unten an den meisten (nicht allen) Stellen 
allmählich in eine gelbe plastische Lehmschicht übergeht. Grösste Mächtigkeit 
der Schicht .’t m. Es waltet wohl kaum ein Zweifel, dass die vorliegende Schicht, 
in welcher sich die Schädclfragmente vorfundeu, niemals seit ihrer Ablagei-ung be- 
»•»gt worden ist. Ich glaube dieses cinigermaassen aus dem ganzen Habitus der 
Schicht, besonders aber auch daraus ersehen zu können, dass die zahlreichen ab- 
gefluchten Kalksteine stets horizontal lagen; denn hätte man einen Theil der Schicht 
aufgewühlt oder Löcher in dieselbe bineingegraben, so würden die hineingewor- 
fenen oder auf irgend eine Weise hineingerathenen Kalksteine wohl kaum in jene 
horizontale Lage gekommen sein. Die Culturhöhle 1 ist nach oben durch das 
Kalkgebirge völlig geschlos.sen und liegen nach oben zu Tage gehende Sp.iltcn 
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durchaus nicht vor. Die Ausgrabungen habe ich persönlich überwacht und ti 
bei dem Ausheben siimmtlicher 5 Schüdel (Fragmente) anwesend gewesen, so diK 
also Tsiuschung entschieden ausgeschlossen ist. Was nun den Schädelfund I Is 
triITt, so lagen die Fragmente in 4ö — 47 cm Tiefe. Sehr nahe dabei (bei II) larr 
37 cm tief, Reste von Ursus spelacus. Unmittelbar mit Schädelfund II aod Ul 
zusammen fanden sich verschiedene zugcschlagenc Feuersteine (II und 111 lc>; 
durcheinander). Schädelfund IV und V gleich am Eingsmge der Cultnrhöhle (bn E 
in 70 — 80, bezw. 50 — 80 cm Tiefe dürften in Bezug auf Alter weniger siebfra 
bestimmen sein, wenngleich sie zusammen mit Feuersteinen und einem Amulrin: 
Thon lagen. Beachtenswerth erscheint mir das cigcnthUmlich geglättete Fragni't 
von Fund I und das geritzte Stück von B'und V. Wenn nicht die bei V licgeM'' 
Knochen vom Menschen herrühren und sich unter den beiliegenden Knwbr 
welche Uber IV und V gefunden wurden, keine Menschenknochen befinden. > 
haben wir cs nur mit SchädelstUcken vom Menschen zu thun. Einen Begräbnis*- 
platz haben wir in der Culturhöhlc I gewiss nicht vor uns.“ — 

Hr. Virchow erinnert daran, dass sich in Fund IV ein Stück eines Metatanil- 
knochens und in Fund V Stücke einer Rippe und einer kindlichen Tibia gefolgt* 
haben (S. 337). Im üebrigen sei durch die vorstehenden Ausführungen die Dcntori; 
dos FMndes nicht klarer geworden. Vielleicht werde sich doch noch durch «cr 
weitere B'orschung ergeben, dass irgendwo in der Decke oder im Hintergründe d« 
Höhle eine alte Spalte vorhanden war, durch welche die Schädel in die Höhle gt- 
fallen oder eingeschwemmt seien. 

(26) Hr. Stapff übersendet, mit Beziehung auf die Frage von dem Vor 
kommen von Jadeit im Beigell (8. 316), eine Notiz aus seinen „GeologischcT 
Beobachtungen im Tessinthal“. 1883. S. 163. Anm., betreffend 

«chweizeriuclie Pseudo-Nephrite. 

Das Vorkommen eines aus dicht verfilzten Tremolithnadeln bestehenden Gii- 
Steins in einem uralten verlassenen Bruch von 8e.ara Orell oberhalb Tremola. eW- 
2150 m über dem Meere, ist ebensowenig auf bisherigen geologischen Karten li^ 
Gotthardgebietes verzeichnet, als ein benachbartes kleineres und ein ferneres ar 
gegenüberliegenden Gehänge von Val Tremola. Es verdient Aufmerksamki'i' 
als mögliche Fundstätte schweizerischen Pseudonephrit’s. Aus Pemwe 
artigen Mineralien hervorgegangene Gotthardserpentine sind entlang Klüften hänf. 
gebleicht und ohne merkliche Einbnsse ihrer Härte apfelgrün, aschgrau, gclblir^ 
selbst bläulich gefärbt. Die Bleichung bezeichnet eine beginnende Zersetzim- 
deren Endproduct Topfstein und Talk ist, meist von Strahlstein oder Tremoli! 
durchwoben. Letztere Mineralien haben mich früher glauben lassen, dass (h:- 
hardserpentine aus Amphibolitcn entstanden seien, während ieh sie jetzt ol.« t- 
der Zersetzung des Serpentins erst entstanden auffassc. Zwei Dünnschliffe «.■ ' 
zähem grünlichgrauem Topfslein aus dem erwähnten Brueh wurden ohne .Angi> 
der Provenienz Hm. Hofrath Meyer mitgetheilt. Derselbe schrieb (9. Mai 18v- 
„Stelzner in Freibeig hatte keine Zeit, Ihre 2 Schliffe zu untersuchen, und Prenzv 
hält sich nicht für competent. Letzterer schreibt: Stelzner hatte den Schliff eir.o | 
Beilchens vom Bieleisce, und der eine Schliff war diesem Material (Jadeit?) fd:’ 
ähnlich. Die Sachen sind zu grob krystallinisch und deswegen kein Nephrit, il<‘ 
ja verfilzte Nüdelchen von Strahlstein zeigen muss.“ .Auch in dem vom Gotthi.-'i- 
tunnel durchfahrenen Serpentinstock Gursehenbach-Gige kommen solche gebleicl: 
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Streifen und Nostcr vor. Es heisst darül)er ini Text zum geologi-schen Profil des 
fjiotthafdtunnels (1:25 0(K1; Specialbeila(;e zu den Heriehten des Schweizerischen 
Mundesrathes über den Gang der (iottharduntemehmung; Bern 1S80) S. 35: „Nassen 
Kluften entlang ist der Serpentin in der Regel gebleicht; hat er dabei seine Iliirte 
nicht eingebUsst, so erinnern die gelblich-grünen Blinder an Nephrit, zumal 
wenn sich Trcmolithnadcln in denselben einlinden (50117, 509.‘>, 5223). Durch 
weiter fortgeschrittene Zersetzung werden die Sahlbänder solcher Klüfte speck- 
st ein artig." Der geologische Monatsbericht vom QotthardtunncI für den März 
1.S78, Nordseite, d. d. Giischenen, 15. April IH78 enthält die bezügliche Stelle: „An 
Kluftllachen ist das Gestein häufig gebleicht zu einer hellgrünen, nephrit- 
ähnlichen Substanz.“ In den Tabellen zu den geologischen Durchschnitten dos 
Gotthardtunnels (1 : 200; Beilagen zu den erwähnten Berichten des Bundesrathes) 
ist, auf S. 115, 117 Nordseito, der vom Tunnel durchfahrene Serpentin eingehend 
abgchandelt. Daselbst steht u. a.: „Gestcinsfniginente, welche, möglichst von Talk 
befreit, fast nur aus dem pyroxenartigen Mineral bestunden, enthielten nach A. Cossa: 
NS^asser 2,35, Kieselsäure 51,73, Eisenoxydul mit sehr wenig Thonerde 8,78, Kalk- 
crtle 11,7.5, Talkertle 24,00; Summa 09,21. Denkt man sich das Wasser (2,35 pCt.) 
in einem beigeraengten Mineral von der Zusammensetzung des Serpentins vor- 
handen, und bringt man eine dem ('iilsprechende Menge von Kieselsäure und Talk- 
erde in Abzug, so würde das übrige bestehen aus: Kieselsäure 43,00 = 54,08 pCt., 
Talkenle 16,77 = 20,65 pCt., Eisenoxydul 8,78 = 10,81 pCt., Kalkerde 11,75 = 
14,47 pOt.; Summa 81,2 = 100 pCt. Der Sauerstoff der Basen dieses Rückstandes 
verhält sich zu dem der Kieselsäure wie 12,02:23,41 = 1:1,95; der Rückstand 
ist also Bisilikat. Bcachtcnswerth scheint mir noch die grosse Aehnlichkeit 
der Zusammensetzung dieses BisilikatrUckstandes mit jener mancher Nephrite; 
z. B. von Neuseeland, worin von Eellenberg fand; Kieselsäure 57,7.5, Talkerde 
19,86, Kalkerde 14,89, Eisenoxydul, Manganoxydul, Nickeloxyd, Eisenoxyd, Thon- 
erde, Wasser, zusammen 7,53.“ — Ohne Angabe der Diagnose und Provenienz 
habe ich kürzlich Hm. Hofrath A. B. Meyer einen Scherben .solchen gebleichten 
Serpentins aus dem Gotthardtiinnel mitgethcilt. Er schrieb darüber 30. April 1883: 
„Das gesandte kleine Stück erklärt Dr. Erenzel für Strahlstein- oder Tremolith- 
Nädelchen, eingebettet in ein nephritähnliches Mineral, welches jedoch wegen Un- 
reinheit und ungenügender Materiaimcngc nicht zu bestimmen ist ... . Vielleicht 
haben Sie nunmehr auch die Güte zu sagen, woher es stammt.“ Weiter am 
9. Mai 1883: „Es ist kein Nephrit, obwohl es dem Mineral sehr nahe steht: es ist 
noch zu wenig dicht, zu weich und zu unrein, denn man sicht Glimmerblättchen 
darin.“ — Ausser in der Reuss, habe ich auch im Schuttkegcl der Cremosina bei 
Giornico und der Ossogna, zwischen Biasca und Bellinzona, hellgrün gebleichten 
Serpentin gefunden, makroskopisch dem des Gotthardtunnels gleich. .\n der 
Ossogna ein einziges nussgrosscs Stückchen, einige hundert Meter südöstlich vom 
Bach. — Zura Schluss mochte ich noch daran erinnern, dass heller, von Strahlsteln 
durchfilztcr Topfstein durch Glühen bedeutende Härte annimmt. Da unter den 
ineinander übergehenden Verwitterungsproducton zwischen Pyroxtm-Serpentin und 
Speckstein nach Vorstehendem solche verkommen, welche sieh nur durch gröberes 
(lefüge und geringere Härte vom Nephrit unterscheiden, so ist zu holfen, dass 
noch Particen — anstehend oder als Gerolle — gefunden werden, welche auch 
durch Dichte und Härte Nephrit gleichen. Nach solchen zu suchen, hat mir bisher 
fenie gelegen. 
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(27) I)pr Ifr. Cultusminister benachrichtigt den Vorstand durch Erlass rc-e 
9. d. M., in Erwiderung einer Eingabe vom 20. Juli, dass Seine Majestät der 
Kaiser und König mittelst .MIerhöchster Ordre vom 22. September d. J. it 
Onadcn zu genehmigen geruht hat, dass der Gesellschaft ein ungebundenes voll- 
ständiges Exemplar des Lepsius’schen Werkes „Denkmäler aus Aegypten orr: 
Aethiopien“ überwiesen werde. 

Der Vorsitzende spricht Sr. Majestät dem Kaiser und Könige und Sr. Ebceelleor 
dem Hm. Cultusminister den ehrerbietigen Dank der (Jesell.sehall für das höefc- 
werthvolle Geschenk aus. 

Auch dankt derselbe unserem Mitgliede, dem Verlagsbuchhändler Flcrrr 
K. Stricker, der die Verpackung des schweren Objektes kostenfrei besorgt un! 
cs übernommen hat, das Einbinden in 12 Hände zu überwachen. 

(2d) Der Ilr. Minister hat die Schenkung des 1. Heftes der Grundriss, 
alter Wälle und Verschanzungen in Hannover an die Bibliothek der Gesell 
sehaft verfügt und die Sendung des II. Heftes zugesagt. 

(29) Der Ilr. Cultusminister übersendet mittelst Erlasses vom 17. .Vugus; 
ein Exemplar der Sitzungsberichte der .\lterthumsgesellschaft Prnssia zu Königs- 
berg für 1887, eine Abhandlung des Hin. Bujaek: „Zur BewalTnung und Kriegs- 
fUhrung der Bitter des Deutschen Ordens in l'reussen.“^ Aus einem Schulprogramm. 
sowie einen Bericht über ilie im Verlaufe dos Jahres 1887 au.sgeführten 

rntersiicliiingeii von Grübern und l’falilbmiten in Ostpreiiisseii. 

Ilr. Virchow thoilt daraus Folgendes mit; 

1) Eine bronzene Hiesenfibula aus der Wikinger Zeit, fast 2tHI j schwer, 
von Weszeiten, Kr. Heydekrug, gefunden von Hrn. E. Ancker in Russ mit hul- 
cisenfiirmigen und ringförmigen Bronzefibeln und Ilalsringen. die aus 3 Bronzcdrähteii 
zusammengewnnden sind, wie sie u. .\. mit Ordensbrakteaten auf dem GrUberfeldc 
am Fasse des Schlo.sses Gerdauen ausgegraben sind. Hr. Bujaek stellt sie mii 
Fibeln aus Livland (Behr, Gräber der Liven. Taf. VH. Fig. 11 und Taf. VIII 
Fig. 2 und 3) zusammen. Achnliche Stücke besitzt das Prussia-Museum aus dem 
Sehlossbeige von Gr. Pillkallen (Skumbern), Kr. Ragnit, und aus einem ( ir.ibhiigoi 
zu Spirken, Kr. Memel. 

2) Eine Brustkette mit Nadeln und ein l’ferdeschmuckstück aus 
Bronze aus der römischen Periode von .\lt-Heydekrug, gleichfalls gi' 
funden von Hrn. Ancker und zwar in einem elliptischen Steinhügel von 15 Fuss 
Länge und 4 Fhis.s Breite mit Leichenbrand und einem in Steinkränzen umstellter 
l’fertleschädel. In dem Grabe waren aussertlem Reitzeug in grösserer Menge, nameni- 
lich ein kreuzförmiges Bronzebcschlagstück für Riemen und Lederstücke, die mii 
bronzenen Knöpfchen besetzt unil an den bronzenen Hallern der eisernen Trens. 
befestigt waren; ferner 13 Glasperlen und 2 scheibenförmige grosse Bernsteinperlen. 
Reitzeug ist sonst noch gefunden in Kirpehnen, Norgau, Gr. Medenau. Warengeii 
Kr. Fischhausen, stets der römischen Periode angehörig. Bronzeketten ähnlicher 
Art werden erwähnt von Nettinen, Kr. Insterburg, von Lötzen, von Ragehnen Kr. 
Fischhausen, von Warengen. .\uch besitzt das Prussia-Museum Kettchen mit einem 
Miniaturcelt aus Bronze. 

3) Gräberfelder aus dem I. ch ristliclien Jahrhundert: 

a) Flachgräber in der Drusker Forst, Sehussbezirk Espenbain, Kreis 
Wehlau. Unter 2l> Steinsetzungen waren 7 gänzlich leer, nur dass in 3 dersclbmi 
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Kohle und Asche gefunden wurde. In den übrigen lU Griibern w.iren gebrannte 
Knochen vorhanden. Die Steinsolzungen bestanden aus 2 — 3 Sehiehten von'Steinen 
und umschlossen Urnen, die mit Steinkränzen umstellt waren. In einem Grabe lag, 
aus.sor den Trümmern einer gehenkelten Urne in der Mitte, ein einfacher Aschen- 
haulcn excentrisch, sowie ein zweiter .\schenhaiifcn, auf welchem, dicht an einem 
Stein und nicht in einer Urne, ein offener geknoteter Halsring mit kolbenförmigen 
Kndanschwellungen gefunden wurde. Die Urnen waren durchweg klein, einige mit 
annähernd kugligein Hoden, die meisten mit einem Anfang einer Stellfläche, ohne 
V^erzierung. In einer stand noch ein becherförmiges Heigefiis.s, in einer anderen 
lag: ein polirter und durchlochter Steinhammer aus Diabas mit starker seit- 
licher Anschwellung in der Gegend des Loches. Sonst kamen Beigaben aus Stein, 
Bronze, Eisen und Glas vor. In einem Grabe, in welehem zwei Untcrljigen von 
beschädigten HamImUhlen verwendet waren, fand sich eine bronzene Sprossen- 
fibula neben Scherben und ein kleines kugliges Gefäss, neben welchem eine rothe 
Glasiicrle mit schwarzen, weiss l)erändi:rten Punkten lag. Aus einem anderen 
Grabe wui-de eine bronzene Kappenfibula mit oberer Sehne von älterer Form 
gefunden. 3 Stücke Eisen schienen von einer Sichel herzurühren. Von Waffen 
keine Spur. — Bronzene Halsringe mit kolbenfiinnigen Endanschwellungcn besitzt 
das Museum au.s Gr. Medenau und Kiauten, Kr. Fischhausen, jedoch stimmen sie 
nicht ganz überein. Wegen des Zusammenvorkommens von Stein- und 
Bro nzegeräth, welches sich nach Hrn. Bujack aus der Hallstätter Periode bis 
in (len Beginn der römischen fortsetzt, verweist er auf das Gräberfeld von Cojehnen, 
Kr. Fischhausen, ferner auf tm'hrere, in unseren Verhandlungen (1378. S. 5t>, I.VS, KU, 
435) erschienene Miltheilungen über märkische und poinmi'rsche Gräber, sowie auf 
folgende Fälle aus dem Prussia-Museum: .Aua einem Kistengrabo zu Koggratz 
hei Stolp in Pommern besitzt das Museum ein roh gegossenes Bronzeschwert 
mit abgebrochener Angel und ein dnrchlochtes Beil aus porphyrartigem Diorit; aus 
Grüberfcldeni der römischen Periodi' von Fürstenau, Kr. Uastenburg, Izibertshof, 
Kr. Labiau und Kirjiehncn, Kr. Fischhausen, gleichfalls Fragmente durchlochter 
Steinbeile. In einem HUgelgrabe bei Friederikenhain, Kr. OrteI.sburg, aus älterer 
Zeit stand ein Gefäss mit kugligein Boden auf einem undurchlochten Steinhammer 
mit wenig zugesehärfter Schneide, und eine daneben stehende Urne enthielt einen 
Bronzering. Hr. Bujack erinnert ferner daran, dass es noch in christlicher Zeit 
Sitte war, ein Steinbeil in das Fundament eines Hauses einzumauern; in die Stadt- 
mauer von Passen heim war ein bronzener Schaftcclt cingemauerl. Soviel ich ver- 
stehe, ist das gedachte Zusammenvorkommen auch constatirt für Fuchshofen, Kreis 
Königsberg, Lenzenberg bei Brandenburg, Kr. Heiligenbeil, Gr. Hausen bei Germau 
und Schlossberg Ziegenberg, Kr. Fisehhuu.sen. Pelukczi(‘s bei Stanaitschen, Kreis 
Gumbinnen, die Dobcnschc Insel, Kr. Angerbuig. Den Uombinus-Berg, Kr. Tilsit, 
sehliesst er ans, weil auf dem grossen .Areal zu vielerlei Sachen gesammelt worden 
sind. Ref., der diese sehr interessanten Angaben mit Dank begrüsst, erlaubt sieh, 
wegen ähnlicher Verhältnisse in den russischen Ostseeprnvinzen auf seinen Bericht 
(Verh. 1877. S. 391), sowie auf das Ziisaminenvorkommen von Stein, Bronze und 
Eisen in einem Grabe von Kazmierz, Prov. Posen (A’erh. 1878. S. 3l.'i) aufmerksam 
zu machen. 

b) Gräberfeld zu Ragehnen, Kr. Fischhausen. Es enthält gleichfalls Flach- 
graber mit mehreren concentrischen Steinkränzen in mehreren Schichten, jedoch 
von grös.serem Durchmesser, als die Drusker. Unter den 22 untersuchten Stein- 
packungen erwiesen sich nur 2 als leer, sonst fand sich stets Leichenlirand und 
Hci.setzung in Urnen. Häufig dienten Handmühlen als Unterlagen; in einer Urne 
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lag ein Quetscher. Die Ocrasse waren nicht mehr kuglig, sondern wio aus zwei I 
Trichtern zusammengefügt, mit Henkeln versehen; auch gab es Beig-erässe. lo | 
!) tiräbern lugen eiserne Walfen (5 Speei-spitzen, 2 Hohlccltc, 1 Schild liuekol), la 1 
zweien Zähne und Knochen vom Pferde, ausserdem 4 eiserne Messer und allerlei | 
Bronzeschmuck, namentlich llakcnfiboin, Perlen, Schnallen, Gürtel bcschläir* * 
Ringe. 

4) Pfahlbauten. Seit den letzten Berichten über ostpreussische Pfahlbauten 
(Verh. Ib84. S. 5li0 und 1887. S. 4U1) sind wesentliche Fortschritte in dor Erfor- 
schung neuer Fundplätze durch Prof. Ileydeck gemacht worden. Es handelt sich 
vorzugsweise um 2 Plätze: 

a) Der Szonstng-LSee, Kr. Lyck, Meile nördlich von der Südbalinstation 
.lucha, ist vor etwa 10 Jahren um 1,5 m gesenkt worden. Seitdem ist am Xonl- 
ende di4 Dorfes Szczcczinowen (am Ostrande des Sees) ein kleiner Pfahlbau. 

13 und 15 m iin Gevierte bei 1,2 <n Tiefe, hervorgetreten, bestehend aus einem, von 
dom Grunde des ulten Seebodens bis zur Oberfläche reichenden Packwerk aus hon- 
zontalcn, kreuzweise geschichteten Hölzern, die durch senkrechte (genauer schräg 
gestellte), 17—23 cm dicke, gut zugespitzte Pfähle aus Eichen- oder Kiefernholz, 
welche iheils einzeln, meist zu 2, auch 3 dicht an einander gestellt waren, zn- 
sammengohalten sind. Die horizontalen Engen sind aus dünneren weichen Hölzern 
(Birken, Ellern und Weiden) zusammengesetzt. Fm Grunde wurden gefunden 
3 Steinhämmer (darunter nach der Abbildung 2 ilurchbohrte und geschliffene), ein 
runder Stein mit einer kleinen, eingebohrten Vertiefung, 14 (geschUigeue) Fener- 
steinmesser, 12 meisseiartige (?) Feuersteine uml eine grosse Menge von Spähnen. 
Kernen und sonstigen Abfallen, ein Paar Schleifsteine, 2 «Knochenschläger“ aus 
Stein, «eine grosse Zahl Schleuderstoine (kleine und grössere Rollsteine), MUhlen- 
steinstücke und liäufcr.“ Von Metidl ist nur eine bronzene runde Zicrscheibe 
mit einer Ochse in der Mitte und Punktverzierung am Rande aufgefunden. -Vus 
Knochen Nadeln, Schaber, Pfriemen, „Ijunzenspitzen, Meissei, Eberzähne,“ aus 
Hirsch- und Rehhorn 3 Lanzenspitzen, 1 Meissei, 2 Hümmer, 8 bearbeitete Geweih- 
sprossen (Löser). .Aus gebranntem Thon 19 Gefässe von 5 — 35 cm Durchmesser. 

14 zerbrochene Gefässe mit Randlöchern und Scherben von 50 Gefässen, sämmt- 
lich aus freier Hand gefertigt, tler Thon mit Steinbrocken gemischt, nur ein Stück 
mit eingeritzten lanien und ein Boden mit Nageleindrücken, .\usserdcm viele 
halbgebrannte lajhmstückc mit Holzeindrückcn an den Feuerstellen. .Ausser zer- 
schlagenen Thierknoehen (etwa 1,25 cbm) nur zahlreiche Haselnusssehalen, kein 
Getreide. Hr Nohring bestimmte die Thierknochen (vgl. S. 342); er fand ausser 
Hausthicren (Hund, Torfschwein, Torfkuh. Ziege, Schaaf, Pferd) wilde Thiere 
(AA'olf, Fuchs, Wildkatze, Fischotter, Bär, Biber, Hase, Wildschwein, Bison. Edel- 
hii-sch, Reh, Auer- und Birkhahn u. s. w .). 

Hr. Heydeck schlie.sst daraus, dass der I’fahlbau ein recht hohes Alter haben 
müsse. Indess gesteht er zu, dass die Plahle mit einer rund angeschlilTenen 
Mctallaxt von der Form eines Celts zugespitzt sein müssen. Er hat zur A’erglci- 
chung A'ersuchc mit neu heigestcliten .Aexten aus Stein, Bronze und Eisen gr*- 
macht und gefunden, dass die Hiebspuren, welche mit Bronze hergestellt wurden, 
ganz mit denen an den Pfählen übereinstimmten (etwas kürzer, als die mit Eisen, 
concav, nicht ganz glatt, etwas schartig, am Auslauf und den Kanten immer noch 
scharfschneidig).“ Ref., der das Frtheil des Hrn. Hcydeck in Bezug auf die 
Pfuhle des .Szonstag-Sees in keiner Weise kritisiren will, möehU- bei dieser Gelegen- 
heit doch auf die maas.sgebenden Versuche des Baron von Sehested aufmerksam 
machen, welche das ungünstige ürtheil dos Hrn. Fleydeck über die Steinäxte 
etwas modillciren würden, falls er sich gleichfalls einer Feucn'sleinaxt, und nicht 
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einer aus einem „reinkUmii^en Rollstein“ hergestellten bedienen wollte. Dass jc- 
inal.s andere, als Aexte aus Flint oder aus f^anz hartem krystallinisehem Stein zum 
Fällen von Bäumen benutzt worden seien, ist wohl noch niemals behauptet woixlen; 
w ie solche Aexte sowohl als WalTcn, als auch als Gcbi-auchswcrkzeoge mit grossem 
Erfolg gebraucht werden, das lehren die heutigen Naturvölker besser, als die Ver- 
suche der Culturmenschen. 

Auch die Versuche des Hrn. Heydeck über das Schlagen der Feuersteine 
würden in den uns jetzt so gut bekannten Methoden der wilden Völkerschaften 
eine erhebliche Erweiterung finden können. Immerhin ist es recht interessant, 
dass es ihm gelungen ist, mit Hummern aus Hirachhorn sog. Messer abzuspaltcn. 
Nur würde ich daraus mit ihm nicht schlicssen, dass „die Homhämmer ausschliess- 
lich zum Anfertigen von Feuerateinwerkzeugen gedient haben.“ Warum sollten 
sie nicht ebenso gut als Hucken, zum Ib^arbeiten des Bodens, benutzt worden 
sein ? ' 

b) Der ganz kleine, ehemalige Tulewo-See, Kr. Lyck, jetzt nur noch eine 
schwimmende Wiese, liegt nicht weit von Rogalliken, nördlich vom Druglin-Sce, 
östlich vom Arys-See. Der Pfahlbau stimmt in seiner Anlage mit denen vom Arys- 
und^Szonstag-See überein, nur waren „die Iliebspuren weniger concav, der Aus- 
lauf des Hiebes durchaus scharfschneidig, so dass man hier schon an die Anwen- 
dung von Eisen denken könnte, trotzdem dass nichts an Metall gefunden wurde“. 
Aus dem sehr wasserreichen Boden wurden ausser Messern und Spähnen von 
F'eucrstein ganze und zerbrochene Thongerässc, darunter 13 mit Rundlöchern, vor- 
herrschend mit senkrechten und horizontalen Reihen von Nageleindrücken verziert, 
sowie Hache, in der Mitte durchlochte Deckel ohne Rand, halbgcbranntc Thon- 
stUcke, Haselnüsse, Flotthölzer, bearbeitetes Holz (Schlägel? Löffel?), Stücke von 
Mahlsteinen und Kornquetschcr (läiufer) herausbefördert. 'Woraus „das Stück 
Schlacke, wie aus einer Feueresse“, bestanden hat, wird nicht gesagt. Die zahl- 
reich gehobenen zerschlagenen Knochen sind noch nicht bestimmt. 

Hr. Hcyd eck kommt schliesslich auf eine Frage zurück, in welcher ich früher 
meine Bedenken geäussert habe (V’crh. 1884. S. 561), die Frage nchmlich, wie sich 
die ostpreussischen Pfahlbauten zu den schweizerischen ihrem Alter nach stelltm. 
Er glaubt die Gleichzeitigkeit annehmen zu sollen. Zu diesem Zweck geht er 
ausführlich auf die Anwesenheit von Löchern in grösserer Zahl dicht unter 
den Rändern von Thongefässen ein, wie sie sich nicht bloss an ostpreussi- 
schen Pfahlbautöpfen, sondern auch an solchen aus dem Bodensee und aus 
Schweizer Seen finden. Obwohl er die Bedeutung dieser Durchlöcherung nicht an- 
zugeben weiss, so betont er doch die Thatsache, dass noch niemals in Ostpreussen 
ein der Landbevölkerung gehöriges Gefäss mit derartigen marginalen Löchern ent- 
deckt worden sei. Es lässt sich nicht bestreiten, dass die bisher wenig verfolgte 
Erscheinung sehr bemerkenswerth ist, und das Verdienst des Hrn. Ileydeck, die 
Aufmerksamkeit darauf in dieser Weise gelenkt zu haben, wird gewiss allgemein 
zugestanden werden. Seine Polemik dürfte aber doch ein wenig Uber das Ziel 
hinausführen. Zunächst will ich erwähnen, dass er selbst in seinen literarischen 
Nachweisen sehr einseitig verfahren ist. Er bezieht sich für die Pfahlbauten des 
Bodensees auf Lindenschmifs Vaterländische Alterfhümer zu Sigmaringen 
Taf. XXX. Fig. 1, 7— !l, aber er erwähnt nicht, dass in demselben Werke Taf. XXVI. 
F’ig. 7, 8, 10. 18 giinz ähnliche durchlochte Scherben aus der Niederlassung von 
Inzighofen, einer „Niederlassung der ersten Landesbevölkerung“ auf der Höhe 
eines Felsens an der oberen Donau, abgebildet sind. Bodann bemerke ich, dass 
ich auf dem Rinnekaln in Livland Topfscherben „mit perforirenden Löchern in 
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eiiior Reihe” gel'umlen und abgebildet habe (Verh. 1877. S. 403. Taf. XVIII. Fig. 4 
leh will zugestehen, dass gleichzeitig weit zahlreichere ScherlH'n vorhanden wariL 
bei denen die Löcher nicht perforirtcn ; auch wciss ich nicht genau, ob die per- 
forirenden bloss niaiginal lagen. Immerhin dürfte die .\nalogie nicht abzuweisii: 
sein. Ferner beziehe ich mich wegen des Ilanai-Tepe in der Troas auf meirt 
, Alttrojanischen Gräber und Schädel.“ Berlin 1882. S. 90. Taf. .\. Fig. G — 7, »f. 
zwei dickwandige RandstUckc abgcbildet sind, „bei denen je eine Reihe toi 
Ixichern unter dem Rande angebracht ist.“ Bei dieser Gelegenheit habe tdi 
auch den möglichen Zweck solcher Löcher (zur Lüftung und zum Trockenhalur 
des Inhalts oder als .\bflusslöcher) und das sonstige Vorkommen ähnlicher Ge 
fasse erörtert. Die Deutung des Ihn. Calverl (Verh. 1884. S. SOj), dass es sid 
um Kochheerde gehandelt habe, ist gewiss sehr ingeniös, aber sic sollte doch ersi 
weiter festgestcllt werden, ehe sie als eine abschliessende angenommen wird 
Gegen meine .\nfUhrung der von lirn. I’astor Becker auf dem grossen Brucks- 
berge in der Gegend von Aschersleben gefundenen durchlochton Scherben (A’ert 
1884. S. .ÖG2. Fig. ti) hat Ilr. Ileydcck nichts weiter cinzuwenden, als duss de: 
Brucksberg früher eine Insel war, und dass daher einstmals an demselben eu 
Pfahlbau gelegen haben könne. Mir scheint, man könne abwarten, was die wirk- 
liche Beobachtung ergiebt. Dass es jemals ein Volk in Furopa gegeben hat. 
welches nur auf Pfahlbauten wohnte, ist an sich höchst unwahrscheinlich. Jeder 
Nachweis, dass es auch Landbewohner gegeben hat, welche der gleichen t'uliur 
angchörten. ist ein Fortschritt im Verständniss. Möge daher, unter voller .kn- 
erkennung, duss das Problem der marginalen Durchlöcherung eine Aufgabe der 
weib’ren Forschung bildet, in aller Sorgfalt und Ruhe das thntsächlichc .Matena! 
studirl und wenn möglich vermehrt werden. 

ö) Eine kleine BronzemUnze aus dem Kreise llcydcknig. welche sich in 
der Sammlung des llrn. Settegast befand, wurde von Prof, llirschfeld als eine 
autonome Münze der Stadt Alexandria in Aegypten mit dem Kopfe des Kaisers 
.Mexander Severus (222 — 3.7 n. Ohr.) bestimmt. 

(30) Der Ilr. (’ultusminister Uberschiekt mittelst Erlasses vom Itk Juli das 
erste Verzcichniss der geschichtlichen und Kunstdeukmäler des Süder- 
landcs und angrenzender Bezirke, sowie das ernte Verzeichniss der Erd- 
und Stcindenkmälcr unbestimmten Alters des Süderlandcs zur Kenntuiss- 
nahmc. Diese Arbeiten sind seitdem von llrn. Mummenthey auf der Bonner 
Generalversammlung lorgelegt worden. 

(31) Hr. Voss überreicht im Namen des llrn. Cultusministers einen Bericht 
des Direktors I)r. Pinder in Cassel über 

.Aiisgrnbitiigen heidnischer Grabstätten in Hessen 1887 — HS, | 

Ilr. Virchow theilt daraus Folgendes mit: I 

1) Ein L'rnenfeld in Bergheini, unweit Spangenberg, an einer ziemlich ab- I 
schüssigen Stelle gelegen, enthält nur Urnen rohester Arbeit, unverziert. Die 
grösseren, mit platten Feldsteinen zugedeckt, enthielten Knochen und .\sche; die j 
kleineren standen in den grösseren oder dicht an sic herangedrängl, gleichfalls mit 
Steinen zugedeckt. 

2) Hügelgräber im Walde bei Schenklengsfeld und Mausbach in 
zwei Gruppen, die eine auf der Sommerlüd oberhalb Oberbreitzb.'ich, die andere 
auf dem Talflerliolz. Der Lage nach handelt es sich um eine jilanmässige An- 1 
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orilnuiiy in oinnr N’W.— Sü.-Liiiie liinf;s der üstiiüheii Aljdaehunjj des Planums. 
Di" Mehrzahl schien nur aus Krde au%eworfen, 2 dagcffen waren aus Steinen auf- 
"cduhrt. Eines der erstereu wurde abgidragen. Dasselbe war 2 m hoch und halte 
einen Durchmesser von 20;», der innere Kessel einen solchen von 1 ö ;;;; innerhalb 
ein steinerner Uingwall von 1 m Breite und Flühe, die äussere .Vhdachnog von denr- 
seltjen bis zum Waldboden l,.i m breit; ein Steinaufwurf im Innern 1,5 tu breit, 
2,5 ;« lang und 1 m hoch. Ausser ganz kleinen l‘artikelehen von Kohlen wurde 
nichts gefunden. Später wunle einer der StoinhUgel untersucht, der 3 m hoch war 
und 20 m Durchmesser besass. Er bestand ganz aus gewaltigen Steinen, nur in 
iler Aliüe befand sich ein Erdaufwurf von 4 m Durchmesser und 0,5 m Höhe und 
hier wurden Knochen, insbe.sondere Reste einer mensehliehen Hirnschale entdeckt, 
dagegen weder Kohlen, noch Thonscherben. 

3) Hügelgräber bei Heenes, Slaalswald Tannenwald. Ein Hügel von !) bis 
U* I« Durchmesser und 1,5 m Höhe ergab dasselbe Resultat, wie der oben er- 
wähnte: ganz in der Mitte Reste einer begrabenen Leiche ohne alle Beigaben. 

4) Hügelgräber im Stuatswald bei Knickhagen. In der Mitte des einen 
untersuchten Hügels eine Art von Stuingewölbe niit Knochen und Kohlenresteu; 
0 Schritte davon entfernt ein Steinring. Das ürab hatte 14 — 10 m Durchmesser, 
2 1/1 Höhe. Rings um die Mitte in verschiedenen Höhenlagen dünne Kühlenschichten 
mit Knocheiu'esten. .Vusser einigen nicht mehr kenntlichen Eisenreslen wurde in 
dieseiu Sammelgrabe nichts gefunden. 

(32) Hr. Voss übeigiebt einen vom 7. .luni dutirten Bericht des Bauraths 
O. Kluge zu Genthin über 

.Vusgrnbuiigeii iui For.strevier Hnveinarli, Kr. .lerithow II. 

(Hierzu Taf. VH. Fig. 2 -G.) 

.Auf einem bei eintretenden Brüchen der Elbdeiche hochwusserfroien Terrain 
in der Nähe der Försterei Havemark. Kreis Jerichow 11, das mit Kiefemwaldung 
bedeckt ist, liegen, Uber eine Fläche von etwa 5 !.a Grösse verbreitet, mehr als 
50 runde Erdhügel von 0 — 10 ;« Durchmesser und 1,5 — 2 ;« Höhe, die schon längst 
die Aufmerksamkeit des in Genthin bestehenden Vereins der Alterthumsfreundo 
auf sich gezogen hatten. 

Im .Jahre 1887 und 1888 w urden nun, nach eingeholler höherer Genehmigung, 
hier Ausgrabungen vorgenominen, einige Hügel i[uer durchgraben, andere von 
obenher abgedeckl und dabei interessante F'unde gemacht, die bestätigten, dass 
dieses jedenfalls auch in prähistorischer Zeit wasserfreie Terrain zur Beerdigung 
der Todten benutzt worden und eine Begräbnissstätte von grosserem LTmfange ge- 
woson ist. 

AVas die Bodenverhältnisse des gesammten Termins in der Umgegend an- 
betrilft, so besteht dasselbe durchweg aus feinem, mit Lehm vermischtem Sande; 
weder Kiesel- noch Feldsteine sind nach .Angabe der Forstbeamten jemals beim 
Ausroden von Bäumen u. s. w. gefunden worden. Die im Xachstcheuden be- 
schriebenen Funde lagen innerhalb der Hügel, nicht in der Höhe des um- 
liegenden Terrains, sondern etwa in halber Tiefe der Hügel, so dass diese durch 
Abgraben des Seitenterrains und Aufschütten des Materials auf die BegräbnissstUtten 
gebildet worden zu sein scheinen. 

AVas die Funde betrifft, so wurde in dem einen Hügel (Fig. 4) eine Stein- 
packung frcigelegt. deren Material aus röthlichen, geschlagenen Granitslcinen von 
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ansehnlicher Grosse besteht, einen) Materiale, das in diesem Theilc des Rrce 
Jerichow II sonst nicht vertreten ist. 

Die Sloinpackun^r (Steinkiste) war ihrer Längenau.sdehnunc; nach von O. ti« 
AV. situirt, Knochen, die bei dom hohen Alter des (rrabes vollständig verwest 
mögen, wurden nicht gefunden, ebenso wenig Brunderde, nur einige kleine Be-: 
von Thonscherhen fanden sich im Sande vor. In der Mitte iler Steinlagerut. 
wurde ein goldvner King, bestehend aus 1,5 i«»i dicken Spiralwindungen n: 
1,5 cm Durchmesser und 1,5 (7 Gewicht gefunden. 

In einem zweiten Hügel fanden sich nur 4 grosse Grauitsteine, wie Fig. 5 zri.. 
vorgelagert, in einem dritten die in Fig. I) dargestellte Steinpackung, über der i • 
zweischneidiges Bronzeschw ert (Fig.2) von Gl cm Länge Ing, dessen mit Linin 
Verzierung versehene Klinge zwischen dem unteren Theile des Griffes eingeschoi- 
und mit diesem sechsmal vernii'tet ist. Der eigentliche Griff ist nur ti.,5 cm la;.. 
oval und hohl, wie der ebenfalls ovale Knauf, durchbrochen, und hat sich in der ein.' 
klcinm runden Durchbrechung des letzteren eine Goldausfüllung vorgefon-i- 
Die in Fig. 3 in grösserem Maassstabe dargestellten Griffverzierungen sind di-. 
mit Grünspan bedeckt, so dass nicht fe.stgestellt werden kann, ob iliesclben c 
Linienverzierungen bedeckt gewesen sind, wie bei dem ähnlich verzierten Onff 
des auf der Insel Sylt gefundenen und in Lindcnschmit Bd. III. Heft III. Taf I 
Xr. 12u ahgebildeten Schwertes. 

Eine später vorgenommene Abdeckung dieses gmnzen Hügels, um festzusu-IhT 
ob neben oder unter der au.sgegrabenen Steinkiste noch etwa Gegenstände nif- 
handen wären, war ohne allen Erfolg. 

In weiter aufgedeckten Hügeln fanden sich wiederum in regelmässiger Fonr 
gelagerte Steine, in dem einen 2 Urnen von sehr grobem Material und roh'- 
Arbeit, in einem anderen dagegen eine Steinsetzung, welche auf ein Doppelgra 
hindeutet. An dem nordöstlichen Ende der einen Kiste lugen unzweifelhafte Ri -: 
eines Meüsehenschäilcls, nach dem südöstlichen Ende der anderen hin Rohnn- 
knochen, welche vermuthlich von den Beinen eines Bestatteten herrühren. P:t- 
durch ist der Beweis geführt, dass die Stätte wirklich eine Begräbnissstätte ist. 
und zwar sind die Todhm nicht verbrannt, sondern in der Erde beigesetzt Word« 
wie sieh das auch aus detn Umstunde sehliesscn lässt, dass zwar Holzkohle m 
einzelnen Stückchen, nirgends aber die so charakteristische Branderde gefundos 
worden ist. 

Nicht minder interessant waren die Beigaben: eine Anzahl kleinerer Mess« 
oder Schaber aus Feuerstein, 1 zierlich gearbeitete I’feilspitzen von 13 — ISc. 
Länge, aus demselben Material, und eine etwas besser, als die oben erwähnttr. 
gearbeitete Urne. 

In dem letzten Hügel, den zu erschliesscn bei der jüngst vorgenomraenen Ab.*- 
grabung noch Zeit war, fanden sich in einer Steinkiste stark verwitterte Tbt;i 
von Schmuckgegenständen aus Bronze und eine goldene Spirale von etwa 3 c* 
Durchmesser mit 10 Windungen. — 

Hr. Virehow beglückwünscht den Gcnthiner Verein zu dem schönen Ergehci- 
und erinnert der Nachbarschaft wegen an das gewaltige Bronzesehwei-t von Br»^ 
bei Brandenburg a. H. (Verh. 1873. S. 24. Taf. VII), welches jedoch einer gjc: 
anderen Kategorie ungchört. Der Typus des Gcnthiner Schwertes schliesst art 
vielmehr jener ungarischen Gruppe an, die bei Gelegenheit der Vorhige emo 
cujavischen Bronzeschw ertes (4'erh. 1881. S. 110) ausführlich erörtert ist. 
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(33) Hr. Roh. Behlu übcrschickt d. d. Lucknu, 19. October folgende Mittheilung 

Uber 

KiindwAlle in Sachnen und Schlesien. 

In Folge der auf Anregung des Cultusministers von dem Minister für Lnnd- 
wirth.schnfl, Domänen und Forsten ergangenen Circular-VerfUgung vom 15. .Vugust 
löS8, wonach die Königlichen Regieiaingen und OberforsUTcien angewiesen werden, 
auf 'die Erhaltung der Rundwiille, soweit sie sich auf Domänen und 
fo rs t fiskalischem Grund und Roden befinden, Bedacht zu nehmen und 
von weiteren Auffindungen von Rundwällen Mittheilung zu machen, 
ging mir von dem Königlichen Oberförster Firn. Lau in Ijeinefelde (Provinz Sachsen) 
die Nachricht zu, dass in seinem Forstrevier (Oberförstcrei Reifenstein) die soge- 
nannte Altenburg liege, woniuf sich alte Umwallungen befänden. Dieselbe ist auf 
einem Bergvorsprung mit steilen Abhängen gelegen. Daselbst seien mehrere Bronze- 
gegenstände gefunden worden. Die Sage erzählt von einer Burg, die dort ge- 
standen haben soll; doch sind Trümmer einer solchen nicht nachwei.sbar. — Ferner 
schrieb mir Hr. Oberförster Klocr aus Peisterwitz (Provinz Schlesien), dass in 
seinem Revier (Ohlauer Oderwald) der sogenannte Ritscheberg existire, welcher 
einen Rundwall von ziemlich bedeutendem Umfang darstellc. — 

Der Vorsitzende bemerkt, dass es wünschenswerth wäre, derartige, als solche 
nicht brauchbare .Angaben erst zu prüfen und, wenn möglich, in grösserem Zu- 
sammenhänge zu geben. 

(34) Hr. Georg Buschan schreibt aus Kiel, 1.5. October, über einen 

spHtslavisclien Borgwall bei Sommerfeld. 

Auf eine kurze Notiz hin, die mir in einer Mai-Nummer des Sommerfelder 
Wochenblattes zugestellt wurde (betrelTend Urnenfund auf dem Grundstücke des 
Ziegeleibesitzers Brunsch), benutzte ich einen eintägigen Aufenthalt in Sommer- 
feld (2fi. Juli d. J.), um in Gemeinschaft mit dem Primaner H. Gallus auf dem 
bewussten Terrain während eines A'ormittiigcs Nachgrabungen zu veranstalten. 
Allem Anscheine nach handelte cs sich hier um eine burgwallähnlichc Anlage im 
Süden der Süidt, 15 Minuten vom Bahnhofe entfernt, links vom Wege nach dem 
Dorfe Dölzig. Nach der Stadt zu, also nach Norden, fiel dieser Burgwall mässig 
.steil ab, während er sich nach Süden und, soweit ich mich noch erinnere, nach 
Osten zu in eine niedrige Hügelkette, .Ausläufer des sogenannten Kroatenhügels, 
fortsetzte. Von Westen her wtir der Hügel abgetragen, weil sein Material in der 
naheliegenden Ziegelei verwendet wurde. Bei dieser Gelegenheit war man im 
Mai dieses Jahres auf Urnen gestossen. 

Der Boden besteht daselbst aus Thon und Letten und ist an zahlreichen 
Stellen stark mit Kies durchsetzt, der das Graben öfters erschwerte. Wir stiessen 
bei unseren Nachgrabungen, die wir an mehreren Stellen des Burgwalls an- 
slclltcn, in einer Tiefe von ungefähr 50 cm, öfter auch tiefer, auf eine Unmasse 
von Scherben, die im Boden zerstreut lagen. Dieselben waren meistens aus fein- 
geschlemmtem Thon verfertigt und hart, sowie klingend gebrannt. Die Farbe des 
■Materials w'ar meistens gelblichweiss oder grau, auch graubläulich, manchmal auch 
braun und roth mit allen möglichen Zwischenstufungen. Die Scherben selbst, 
•sowie zwei im Besitze des dortigen Ziegelei besitzers Bruhn befindliche Gefässe, 
zeigten die charakteristische Form und Ornamentik der spätslavischen Zeib: bim- 
förmig (in der Mitte am meisten ausgebuchtet, nach oben und unten zu verjüngt), 
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ohne Ilenkel, Rand stark nach aussen tjehogen u. a. m. Die Verzierung der Ov 
Tasse und Seherben bestand meist in einer Serie parallel um den Hals reifenan:. 
verlauTender Horizontalfurchcn, sowie in ehurakteristischem Wellenornameni (eu- 
fach und mehrfach), sowohl an der Aussenlliicho des GefUsses, als auch an sein»- 
Inncnrande. 

Als besonders interessant in bezug auf Form will ich noch die Reste zwesr 
Gefiissc erwähnen: Das eine stellt vielleicht ein Räuchergefäss dar; cs ist eii- 
Schale mit geschweiflem Rande, deren boden in einen runden Fuss übcrpi: 
Das andere Stück erinnert an den Hals einer Thonllasche (Kruke); bemerkenswer.’ 
ist, dass unterhalb des Halses die Scilenwände fast senkrecht zu demselben 
gehen. Beide GeTussrestc sind aus feingeschlemmtcm Thon verfertigt und tot 
gelblichwcissem Brande. — 

Von Metallgegenständen fand ich einen eisernen, stark oxydirten Bügel; seiaf 
Länge beträgt 60, seine Breite 20 mm. An seiner Oberfläche zeigt derselbe iv- 
symmetrisch gelegene Löcher (zur Aufnahme von Nägeln oder Schniuben). 

Soweit man aus diesen spärlichen Ueberrosten zu einem Schlüsse berechu.- 
ist, haben wir es hier mit einem burgwalle aus der spätslavischen Zeit zu thor. 
Bei meinem nächsten Aufenthalt in Sommerfeld gedenke ich die Ausgrabung - 
fortznsetzen. — 

Hr. Virchow bemerkt, dass die beiden, von Hrn. Buschan besonders hervor- 
gehobenen Stücke von Gcfässdeekcln herrühren, wie sie auf lansitzer Trümnur- 
statten nicht selten gefunden werden und schon früher wiederholt Gegenstand drr 
Besprechung in der Gesellschaft gewesen sind. 

(35) Hr. H. Jentsch in Guben berichtet unter dem 19. October Uber 

Funde in den Kreisen Guben und West-Sternherg. 

I. Bronzefund von Cummcltitz, Kreis Guben. 

Bei Cummcltitz, im südlichen Theilo des Gubencr Kreises, ist 1 Fm nordiistlK-» 
vom Dorfe am Milzhcbbel ein kleiner Schatz gewonnen worden. Die F^ndsun* 
liegt dicht an der Kreisgrenze, 600 Schritt südsüdwestlich von der zum Dorfe se- 
horigen Windmühle, auf der Abdachung einer leichten Bodenerhebung; diese ge- 
hört zu einer Zahl flacher Hügel, unter welchen der als Gräberfeld bekannte. 1 h» 
entfernte Töpferberg zwischen Kohlo und Datlen, Kr. Sorau, der bedeutendste ist'' 
Jene Anhöhe fällt in eine moorige AViesenniederung ab, die ehemals offenbar ni 
See war; diese heisst die Milze und wird vom Milzbach durchflossen, welcher der 
Werder zustromt. 400 Schritt von dem Bache, 250 Schritt südöstlich vom Weg. 
Oummcltitz-Bcitzsch, wurde ein ziendich grosses Thougefliss grober Arbeit las- 
gepflUgt, das eine Anzahl von Bronzeringen enthielt. Zunächst fallen durch lii 
Gewicht die elliptischen, offenen, Uber einen Thonkern gegossenen auf, deren Länss- 
diu-chmesscr 12, im Lichten 10 cm, deren Bn'ite 9, ira Ijichten 8 cm beträgt; si» 
sind gegen 450 y schwer. An jedem Ende sind über die Aussenseite 3 Querfurch»v 
gezogen. Hierzu treten dünnere Ringe von 13, im Lichten 1 1 cm Durchmoss»: 

1) Nordöstlich von Cummcltitz liegt am Wege von Wcltho nach Plörten, weac- 

Schritte von demselben entfernt, iin Felde der bäasehriinnen, in Holz gefasst. Fel« 
die Herkunft des Namens, den ich wegen des Anklanges an die Lausehügel (Anthrep t 

Correspoudenzblatl 1887. S. 116; Verb. 1887. 8. 13; 1888. S. 155) erwähne, weiss ich 1« 

jetzt nichts anzugeben (vgl. Zeitschr. d. Harzver. 1888. Becker, Hansumen S. 2). 
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2 cm weit olTen; die Enden sind nach beiden Seiten hin uni(;esehlafren, und zwar 
ist eine Oehse liinglich, die andere rund. Die nicht patinirte Oberiliiehe ist narbig: 
in der Längsrichtung des Ringstabes verlaufen Abflachungen von I cm Länge und 
4 mm Breite. Der Fund enthält ferner kleine, nach der Oeffnung hin spitz zu- 
laufende Ringe und ein Schildchen, das nach einer Zeichnung, welche ich dem 
llrn. Rittmeister Grafen F. von Brühl verdanke, ein spitzwinklig gleichschenkliges 
Dreieck bildet, dessen Grundlinie nach aussen gerundet ist. Unmittelbar an dieser 
Rundung ist aus jedem Schenkel ein Halbkreis ausgeschnitten. Aus der Fläche 
treten in der Mittellinie des Schildes zwei scharfe Spitzen heraus, während auf der 
Rückseite eine .\rt von Oehse angebracht ist. Der Fund, welcher sich in de 
Gräflich Brühl’schcn Sammlung im Schlosse zu PfÖrten befindet, steht in jener 
(iegend nicht isolirt. Ringe von der erstbeschriebenen .\rt sind hei Datten 
(Böttcher in den Verh. 1884. S. 192) gefunden, ferner bei Beitzsch (Gub. Gymn.- 
Progr. 1885. S. 5), bei Oegeln (Lausitz. Magazin V. 1820. S. 211 ff. mit Abbild.). 
.Sind diese Stücke als Armringe aufzufi^sen, so sind die beschriebenen dünneren, 
kreisflirmigen Ringe, zu denen ein anderer Fund von Beitzsch (Verh. 1887. S. 349) 
Seitenstückc bietet, vielleicht als Halsschmuck zu deuten. .VufTallend ist es, dass 
auf der 8 km langen Strecke Oegeln-Oumraeltitz-Datten-Beitzsch viermal Schätze 
jener schweren C-Rimiigen Ringe, die sonst in der Niedcrlausitz, namentlich in der 
westlichen, nicht gerade häufig Vorkommen, zu Tage getreten sind. 

II. Provinzial-römische Funde von Liebesitz, Kreis Guben. 

Bei Anlegung eines AVeges von Licbesitz nach dem, 4 km in südlicher Rich- 
tung entferaten Oegeln wurde zu .Anfang des August d. J. der nordöstliche Theil 
des schwarzen oder Schinderberges durchschnitten. Der Platz liegt .500 Schritt 
südlich vom Schlosse und grenzt westwärts an eine ausgedehnte AViese, die noch 
vor einem Menschenalter ein Teich war. Bereits früher waren beim Ausroden 
der Wurzeln dort gefällter Kiefern Urnen gefunden worden. Da aber diese Arbeit 
im AVinter vorgenommen wurde, ist von den erweichten und schon im Boden in 
Stücke gegangenen Gefässen nichts erhalten geblieben. Diesmal wurden theils weit 
olTenc Töpfe mit verdicktem Rande und mit ahblättcrnder Oberfläche, theils schlan- 
kere, mit luässig ausgelegtem Rande über dem kurzen, eingezogenen Halse, aus- 
gegruhen. In zwei der letzteren (eine von 27 cm Höhe, 26,5 cm grösster Weite in 
1.5 cm Höhe, 11 cm weiter OcITnung und einem Boden von 12 cm ist erhalten: 
Fig. 1) fanden sich folgende Gegenstände, deren Kenntniss ich Hrn. Ritterguts- 
besitzer Seydel auf Liebesitz verdanke und durch welche die nicht sehr zahl- 
reichen römischen Funde aus unserer Landschaft eine erfreuliche Erweiterung er- 
fahren: 1. zwei eiserne Schlüssel, einer mit gewundenem Schaft, am unteren Theile 
beschädigt, durch einen Ring verbunden mit einer Zwinge, welche durch einen 
Nielknopf geschlossen ist. Der King ist offen und zeigt deutlich die Spuren 
.starker Abnutzung auf der Innenseite, die fast viereckig ist (Fig. 2). A’on dem 
zweiten Schlüssel (Fig. 3) ist der untere Theil vollständig erhalten, dagegen fehlt 
das obere Ende; der Querschnitt des Stabes ist rechteckig. 2. Eine eiserne 
Schnalle in Gestalt eines grossen Kreisabschnittes. Die Enden des vierkantigen 
Rahmens sind 3 cm weit übereinander geschoben und werden durch den umge- 
schlagenen, Ubrig’ens beschädigten Dorn zusammengehallen (Fig. 4). 3. Ein 14,7 cm 
langes einschneidiges Eisenmesser mit 10,5 cm langer Klinge, am GrilTtheil beider- 
seits rechtwinklig nbgeschnitten, hier 2 cm breit (Fig. ,5). A'gl. A'erh. 1879. S. 373. 
Rampitz. 4. Eine zierliche, 4,8 cm lange eiserne Ija Tenc-Fibel; der zurück- 
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geschlagene Fass ist über der Mitte des Bügels befestigt (Fig. 6). 5. Ein klein-’ 

Bronzebeschlag: zwei Plättchen von 2,5 cm Länge und 1,5 — 2 cm Breite sind dnr:' 
4 Stifte in ungleichmiissigera Abstande von 1 — 2 mm aufeinander genietet (Pig- ’ 
(j. Eine kleine Bronzespirulo, vom Finder geputzt und aufgerollt, 9 n« lang; dr 
Draht ist 2 mm stark, etwas abgeplattet. 7. Ein doppelkoniacher thönerer Spinn- 
wirtel, unverziert, 3 cm hoch (Fig. 8). Einzelnen Eisensachen sind kleine Knoihf- 
Stückchen angcrostet. Die (i Gcräthe 1 — 3, 5 und 7 lagen in der einhenklip’' 
Urne Fig. 1 ; sic bildeten wohl die Ausstattung einer Frauenlciehe. Die lai Tii«- 
Fibel, welche unweit der Schnalle gefunden ist, bestätigt die anderweitig in ic 
Niederlausitz gemachte Erfahnmg, dass der Uebergang in die provinzial-riime ; 
Oultur allmählich erfolgt ist. Der Abstand beider Drnen war 5 Schritt. 

Zwischen Gräbern fanden sich wiederholt Brandstellen von etwa I Quadralh- 
Durchmesser. Steinsatz und Beigefässe wurden bis jetzt nicht bemerkt. 

in. Starzeddel, Kreis Guben, 
ln einem südlichen Ausläufer des mehrfach besprochcTJi 
lirnenfeldes (Verh. 1885. S. 561) sind zwei kleine, flache sif • 
ncriie Scheiben, nach der Mitte hin beiderseits ein weniguf 
gewölbt, mit seichtem, kreisförmigem Eindruck auf beiden Seil' 
gefunden worden (Fig. 9). Das grössere Exemplar von ü i* 
Durchmesser besteht aus feinkörnigem, grauem Gestein, dastl- 
nere aus röthlichem. Der Rand ist glatt, nicht eingefurcht. !!•' 
ganz ähnliche Stücke besitzt das Märkische Museum aus ikr 
Soraucr Kreise, ein zweites Paar von Ziebingen, Kr. West-Stemberg. Ihre Iv 
Stimmung ist nicht völlig sicher. Aehnlichc Gcräthe, beim Riemen feuerbohrer 4" 
Eskimos verwendet, erwähnt Ranke, der Mensch II. S. 434. Die Bestiromo- 
könnte in vorgeschichtlicher Zeit eine ähnliche gewesen sein. 
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IV. Hügel- und Flachgriiber bei Biberteich, Kreis West-Sternberg. 

Südlich von Biberteich erhebt sich anf einer mässigen Anhöhe, die sich nach 
der Eilang hin senkt, durch eine Wiese von ihr getrennt, eine grössere Zahl von 
I Hügelgräbern. Deutlich erkennbar sind drei von Osten nach Westen gerichtete 
Reihen von Hügeln. Diese sind bis 2 m hoch; ihr Durchmesser beträgt 4 — 5 m, 
der Böschungswinkel etwa 45°. Im Westen befinden sich zwei grössere von un- 
gefähr 250 Schritt Umfang; sie sind mit Fichten bewachsen. In jedem Hügel be- 
funden sich mehrere Grüfte. Diese waren, jede für sich, durch eine kegelförmige 
Steinanhäufung geschützt; dazu gehörten Blöcke von mehr als 1 m Länge, an 
welche kUrbis- und kopfgrosse Stücke herangepackt waren. Die Gegend ist an 
Steinen reich. Die grossen Gerolle ragen jetzt zum Theil über die Bodenober- 
fläche heraus. An einer Stelle zeigte der mittlere von drei Blöcken auf der oberen 
Seite eine ziemlich ebene SpiUtIlächc. Die Urnen standen ein wenig unter dem 
jetzigen Niveau. Um sie herum waren die Beigefässe, nicht selten schräg oder 
mit der Oeffnung nach unten eingelegt. Die Aschengefässe waren durch einen 
Decktellor geschlossen. In einem Grabe befand sich nur ein Gefuss innerhalb der 
Stoinpackung, ohne Beigaben; mitten in demselben log ein kopfgrosser Stein. 

Die lyeichenbohälter sind terrinenrörmig, bis zu 50 cm hoch, mit deutlich ab- 
gesetztem, konisch verengtem Halse. Es sind ihnen Kehlstreifen oder schrafflrte 
Dreiecke (jedoch nicht mit flechtwerkartig wechselnder Richtung) eingestrichen. Die 
Deckteller haben meist spiraligen Rand. Dabei standen kleine Buckelumen mit cliyn- 
drischera Halse und mit Ochsen, ferner Schalen, kleine Tassen, zum Theil nach unten 
hin erheblich verengt, Töpfchen, verziert durch senkrechte Striche über die weiteste 
Auswölbung hin, endlich ein cylindrisches Gefäss (Fig. 10) 
von 6 cm Höhe und 4 cm Durchmesser, dessen oberer Rand 
glatt nach aussen gestrichen und an 2 Stellen gegenüber, von 
der inneren Kante aus schräg nach aussen, durchstossen ist. 

Diese Oeffnung hat nur die Stärke eines Strohhalms. Sie 
mag wohl dazu gedient haben, das Töpfchen an einer durch- 
gezogenen Schnur aufzuhängen. Insofern ähnelt das Gefiiss 
den in der Lausitz und in Schlesien, auch in der Mark ge- 
fundenen Dosen, bei welchen meist den oberen Durch- 
bohrungen Ochsen am Boden entsprechen. Die Aussenwand 
umzieht oben und unten je ein Band scharf eingerissener 
wagerechter Furchen, oben 4, unten 5; zwischen diesen ist 
beiderseits unter dem Durchstich eine Strichgruppe von 10, 
geritzt. Die obere Randfläche ist durch 5 Systeme von 4, bezw. 5 radialen Strichen 
verziert; eines derselben fasst die eine Durchbohrung ein. — Auch sind zwei kräftige, 
t; cm hohe FUsse einer Ticgelschale erhalten. 

Die Bronzebeigaben lagen gewöhnlich im Sande über oder neben den Ge- 
fässen. Aeltere Nachrichten melden von Nadeln. Sicher ist der Fund einer Roll- 
nadel mit 5Vs facher Spiralwindung von 5 cm Durchm., in deren Ebene der Nadel- 
schaft lag (vgl. Verh. 1886. S. 415). Erhalten sind 2 zwcillUglige Pfeilspitzen mit 
Widerhaken. 

Die Flachgräbcr zwischen den Hügeln machen nicht den Eindruck, als ob auch 
Uber ihnen früher ErdschUttimgen gewesen wären. Auch sie haben Sleinsatz, aber 
nicht so bedeutenden. Die Einschlüsse unterscheiden sich von den besprochenen 
nicht. Zwischen diesen Grüften lagen im Erdboden öfters vereinzelte Steine, auch 
Kohlenbrocken. Eine Brandstelle ist bis jetzt noch nicht aufgedeckt worden. 

Auffallend ist die Verbindung von Hügel- und Flachgräbern. Hat man in 
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jenen Pamiliengrüftc zu sehen, so wäre denkbar, dass man, wenn die Plätze uni-: | 
dem Hügel voll belegt waren, die späteren Begräbnisse gleichsam an diesen n- i 
lehnte, indem man auch die früher frei gelassenen Zwischenräume in Benutzuri. i 
nahm. Uircm Inhalte nach unterscheidet sich die Fundstelle nicht von den Lao- [ 
sitzer Grüften. 

(36) Hr. Bastian bespricht die Ergebnisse 

der Reise de.s Capitän Jacobseii im indischen Archipel. 

Bei heutiger Wiedereröffnung unserer Sitzungen lässt sich zugleich erfreulicher- 
weise Uber einen neuen Erfolg berichten, der wiederum in bedeutungsvoller Trj;- 
weite dem Museum nicht nur, sondern den ethnologischen Studien im Allgemeint: 
zu Gute kommen wird. 

Es handelt sich um unseren altbewährten Reisenden Capt. Jacobson, der a 
glänzendster Weise bereits eine frühere Aufgabe gelöst hatte, die ihm gestellt »ur 
die Durchforschung der Bchringstrassen-Ijänder. Aus diesem Knotenpunkt wici- 
tigster Völkerdurchkreuzungen von zwei (oder drei) Gontinenten her, hat er as- 
zweijährigen Reisen auf der amerikanischen Seite, und dann in späteren auf de 
sibirischen ein umfangreichstes Material für unsere Sammlungen zurückgebrai t: 
und so eine gesicherte Unterlage vorbereitet für künftige Studien. Das ihr 
damals in den ausgefertigten Instructionen übergebene Programm ist in allec 
wesentlichen Beziehungen zur Ausführung gebracht, und es schlossen sich dari' 
noch weitere ergebnissreiche Folgen an, in anthropologischen Schaustellungen nai: 
späteren Explorationen. 

So wurde deshalb auch an ihn zuerst gedacht, als ein anderes Probk-n 
der Ethnologie in Angriff zu nehmen war, auf einem andenm Areal, das eben- 
falls weitgreifendste Fragen ethnologischer mid anthropologischer Forschung nin- 
schlicsst, nchmlich dem der bunt gebrochenen Inselwelt des indischen Archipel 
mit den auf autochthonen Grundschichtungen hineinragenden Ausläufern sfidasuii- 
scher Cultur bis auf das in dunkle Papua verlaufende Grenzgebiet unbestimmt r 
Schwankungen in sog. Alfuren und ihren Verwandten. 

So lange man sich mit teleskopischer Fernsicht begnügte, galt das Garn- 
mit einförmig malayischer üeberdeckung als einfach, während jetzt bei mikroske 
pisch näherem Einblick eine stets vermehrte Mannichfaltigkeit des Details herur- 
zutreten beginnt, in der Vielheit ihrer Variationen auf insular umgrenzten Cenlrcr. 
so dass bei genau sichtender Abwägung minutiöser Differenzirungen eine Fäll- 
überraschender Aufschlüsse in Erwartung steht. 

Auch hier machte sich eine dringende Mahnung fühlbar, keine Zeit zu ver- 
lieren, ehe nicht die ethnischen Originalitäten im ansteigenden Strome des inur- 
nationalen Verkehrs fortgeschwemrat und verwischt sein würden. 

Wie bei einer Reise im Jahre 1880, bei dem Aufenthalt in Oregon, für da 
nördlicheren Striche, über die dort heranziehende Katastrophe ängstliche Be 
fürchtung aufkoramen mussUr, — eine Befürchtung, die betreffs unserer Sammlung: \ 

durch die oben erwähnte Reise glücklich noch gehoben ist (eben vor letzwr 1 
Thorschluss, wie es sich jetzt bereits erweist), — so licss es sich damals im inds 
sehen .Archipel ebenfalls voraussehen, dass durch die begumende Ausdehnung «kr 
Postdampfcrlinien bald auch die, bis dahin fernest liegenden Inselgruppen in die da- 
durch bedingte Zersetzung würden hineingezogen sein, und so musste rasch danis' 
Bedacht genommen werden, das Ursprüngliche wenigstens dort noch zu sichen, 
wo es einigermaa.«scn unberührt geblieben. 
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Als deshalb durch die zuvorkommende Unterstützung des ethnologischen HUlfs- 
Comites diesmal, wie in dem früheren Falle, die materielle Schwierigkeit des 
Kostenpunkts fortgerüumt war, wurden die Vorbereitungen getroffen, diese An- 
gelegenheit ins Werk zu setzen. 

hVcilich schienen auch aus sonstigen Rücksichten Schwierigkeiten mancherlei 
Art gehäuft, so dass es an Ahrathungen nicht gefehlt hat und das Unternehmen 
nur gewagt werden durfte im Vertrauen auf die Tüchtigkeit unseres braven 
Jacobsen. Wie voll sich dies gerechtfertigt hat, beweisen die bereits eingelaufe- 
nen Sammlungen, die in gleicher Ausdehnung von, bisher kaum genannten, Inseln, 
wie Luang, Haber, Wetter, Goram u. s. w., keinem Museum noch zugeführt worden 
sind. Werthvolle Beihülfe hat sein Reisebegleiter gewährt, Hr. Kühn aus Dresden, 
dem frühere Reiseerfahrungen bereits zu Gebote standen, und mit besonderem 
Danke muss die auf AVranlassung des .Vuswärtigen Amtes gewährte Unterstützung 
der niederländischen Regierung erwähnt wertlen, sowie für die portugiesischen Be- 
sitzungen die durch die Geographische Gesellschaft in Lissabon vermittelte, in 
Beantwortung einer an den Gcneralsceretär derselben. Um. L. Cordeiro, gerichteten 
Zuschrift. Für die wissenschaftliche Bearbeitung werden die reichen Materialien; 
welche aus langjährigen Beobachtungen durch den niederländischen Residenten 
lim. Riedel geliefert sind, wichtigste Beihülfen gewähren. 

Nachdem die Sammlungen geordnet und aufgestellt sind, wird sich im Laufe 
unserer Sitzungen noch mehrfach Gelegenheit bieten, darauf zurückzukommen. 

(37) Hr. von Luschan zeigt 

zwei mit Menschonhaaren besetzte Teppiche, 

wie sie von den Kurden in der Lhngebung von Islahie, südlich vmn Marasch in 
Nordsyrien, hcrgestellt werden. Der eine ist ein sogenannter Kilim, der andere ge- 
knüpft; in beide sind grössere und kleinere Büschel von menschlichen Haaren cin- 
gezogen. Bei den meisten Kurden besteht noch heute die alte Neigung zu räube- 
rischen Ueberfällen benachbarter Zeltlager und die in die Teppiche cingeknüpfum 
menschlichen Haare werden gewöhnlich als Trophäen von solchen Unternehmungen 
bezeichnet. 

Auch die JurUcken schmücken ihre Kilims häufig mit Menschenhaaren, aber 
es scheint, da.ss bei ihnen die Teppichwirkerin immer nur ihr eigenes Haar hierzu 
verwendet und solche Teppiche daher ungern in fremden Gebrauch übergehen 
sieht; wenigstens pflegen die JürUken solche Haarbüschel gewöhnlich erst auszu- 
zichen, bevor sie einen Teppich aus der Hand geben; die Kurden hingegen kennen 
diese Rücksicht nicht. 

(38) Hr. V. Gross, correspondirchdek Mitglied der Gesellschaft, übersendet 
aus Neuvcvillc, 10. August, folgende Notiz über die 

Verwendung von Eberziihnen an Pfahlban-Artefakten. 

Dans le Compte-rendu de la Seance du ‘28. Avril demier de la Soc. Berl. d’an- 
thropologie je lis la description d’une trouvaille faite dans le marais de Mellcntin 
et decrite par Mr. Lemcke de Stettin, parmi laquelle sc trouvaient de curieu.x 
objets de la forme de doubles boutons et de materiel inconnu jusqu’ici. — Comme 
j’ai trouve un objet tout ä fait scmblable ä Mörigen, je pense ()ue cela vous 
inUVesscni d’en connaitre la composition. il est dessine PI. XXIII. No. 3 des 
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Protohelvetcs et decrit ii la page 79 du texte. Commc Ic dit fort bien 5L- 
Lemcke, ce n’est ni de la corne ni de Tos, mais ce curieux objet est 
avec nne defense de sanglier. I^es lacostres employaient encore la mns 
raatiere pour en faire des boutons simples, dont j’ai rctrouve plusieurs echantillc.D' 
PI. XXIII. Nos. 48 et C4 du meme ouvrage. 


(39) Hr. Olshausen spricht 

Uber den Moorfnnd von Mellentin und die Bearbeitung und Verwendnir 
von Eberbanern in vorgeschichtlicber Zeit. 

Gelegentlich der Untersuchung jener interessanten Schmuckstücke, welche r_- 
Hr. Lemcke in der Sitzung vom '28. April hier vorlegte (S. 199) und »eii4- 
ich als aus Eberhauern gefertigt nachwics (S. 273), wurde mir von l>efr«u- 
deter Seite bemerkt, wie ungeeignet das genannte Rohmaterial zur Herstella!: 
derartiger Objecte erscheine wegen der Neigung der Hauer, sich zu spalten od« 
zu zerspringen, in der That weisen die zoologischen Sammlungen häufig sur 
neue Exemplare auf, welche von selbst zerklüftet und gerissen sind und den;: 
Schmelz sich von der Beinunterlage abgelöst hat; ich forschte daher dem Vor- 
kommen bearbeiteter Eberhauer in vorgeschichtlicher Zeit nach, z. Th. auch in de 
Hoffnung, ähnliche , Doppelknöpfe ■^, wie die von Mellentin, aufzufinden. üi^'^ 
Erwartung hat sich in überraschender Weise erfüllt und cs hat sich ausserdrr 
ergeben, dass die Anwendung und Umgestaltung der Hauer eine recht manniit- 
faltige und allgemein verbreitete gewesen ist. 

1. Perlen nach Art der Mellcntiner. 

Für die .Auffindung hierhergehöriger Stücke rechnete ich auf die Pfahlbaut': 
des Südens und es zeigte sich bald, dass bereits mehrfache Veröffentlichung' : 
über diesen Gegenstand vorliegen. — Zunächst machte mich Hr. Director Vois 
auf das von Gross richtig als Eberzahn erkannte Object vonMörigen am Bicler- 
sec aufmerksam, Pfahlbaubericht 7, Taf. 2, 27 und Protohelvetcs Taf. 23, 3 n 
p. 79, Uber welches Hr. Dr. Gross inzwischen auch an Hrn. Virchow berichwi 
Dasselbe befindet sich jetzt im ßundesrathhaus zu Bern; cs existirt nur ein Exem- 
plar davon. Zum Vergleich seien hier die Abbildungen nochmals wiedergegeben 
in der Hauptsache, nehmlich in der doppelten horizontalen Bohrung und der »i;- 
gemeinen Gliederung in 2 Hälften, stimmen die Stücke überein. 


Figur 1. 



Mellentin. 


Figur 2. 



MSrigen. 


Abweichender ist ein Object der früheren Sammlung Schwab in Biel, Bericht i 
Taf. 1, 13, welches mir auffiel, obgleich darüber S. 14t> gesagt wird, es sei au- 
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einem Bären zahn gemacht. Meine Vermuthang, dass hier nur eine Material 
Verwechselung vorliege, wurde durch Brn. Dr. mcd. Lanz, Director des Bieler 
Museums, bestätigt, welcher diesbezüglich schrieb: „Uus besagte Stück ist aus 
einem Eberzahn geschnitten; die obere und untere Fläche sind beide glänzend, 
mit Schmelz überzogen jedoch nur die obere, etwas conTexe. Diese Form Hesse 
sich ans einem Bärenzahn nicht herausbringen; beide Flächen sind ganz parallel. 
Der Gegenstand kommt von Nidau, Bielersee, ist nur ein Mal vorhanden und 
findet sich in keiner anderen Station.“ 

Die letztere, auf dos Vorkommen bezügliche Bemerkung gilt indess nur Tür 
die Schweiz, denn gerade diese oblonge, plattenförmige Varietät (deren 
Hierhergehörigkeit übrigens wiederum auf den beiden horizontalen Bohrungen und 
auf der Einkerbung in der Mitte beruht) fand sich genau so an der Roscninsel 
im Starnberger (oder Würm-) See in Überbayern und mit der geringen Ab- 
änderung, dass in der Mitte zwei Kerben vorhanden sind, die Gliederung also 
eine dreifache ist, ebendaselbst (Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte 
Bayerns I Taf. 4 Fig. 325 und P IG zu S. 23). Ich setze die Abbildungen hier 
wieder her. 


Figur 8. 

n h f 



ln Bezug auf die Deutung dieser Schmuckstücke pflichte ich der .Ansicht bei, 
dass es Theile von Hals- oder Armbändern, also „Perlen“ sind. Im Uebrigen 
buben dieselben ja, besonders die plattenformigen, eine gewisse AehnUchkeit mit 
Jen sog. Mittelstücken der Bemsteinperlschnüre u. dergl. Man sehe: v. Sacken, 
Hallstatt, Taf. 17, 28 — 30, wovon 28 aus Bein zwischen Bernsteinperlen, 29 und 
30 aus Bernstein. — • KIcbs, Bemstcinschmuck der Steinzeit, Königsberg 1882, 
8. 24 und Taf. 1, 16; S. 15 und Taf. 2, IG. — Mestorf, Vorgesch. Alterthümer 
lus Schleswig-Holstein, Hamburg 1885, Fig. 122 zu Handclmann, Sylt II, S. 25 — 26, 
Vr. 1. — Madsen, Steenalderen, 42, 9 und 42, 33 = Annaler 1838 — 39, 164 = 
Worsaae, Nord. Olds. 90. — Alle diese sind aus Bernstein. — Hierher gehören 
iber wohl auch die aus Röthel gefertigten Stücke, Antiqua 1883 I, Taf. 22, 13G 
md 137 zu S. 85, aus Pfahlbauten. 

Die obigen, sämmtlich im Süden aufgefundenen Analoga lassen auch wohl für 
lie Mellentiner Objecte auf südUchen Urspnmg schliesscn. Der ganze Fund ge- 
vinnt so an Bedeutung und es erscheint daher angezeigt, noch etwas näher auf 
lensclben einzugehen. Schon Lemcke wies ihn der Hallstattperiode zu; wir 
vollen diese Auflassung genauer begründen. — 

An dem Buckel sind die wie auf- 
:c legte Drähte erscheinenden Verzie- 
ungen charakteristisch; ähnliche Stücke 
les K. Mus. f. Völkerkunde zu Berlin sind; 

I 1067 von Darsekau, Kr. Salzwedel 
Furstemann, Neue Mittheilungen aus 
em Gebiete histor.-antiq. Forschungen I, 
left 3, S. 103 und 106 lit. f; Voss in 
liesen Verhandlungen 1881, 118); ferner 
I 6015 von Steinbeck, Kr. Oberbamim. 
leide stammen aus grösseren Funden, die 
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Director Voss als frilhballstattlich ansicht. Folgt man Montelius, indem au 
dessen grosse Arbeit: Om Tidsbestümning inom Bronsäldem, K. V. H. o. A. Ak»l 
Handlingar Bd. 3Ü zn Grunde legt, so gelangt man zu demselben Ergebniss. Dir 
Darsekauer Fund enthielt das Hüngegeföss Förstemann I, Heft 4, Tafel, Fig. ' 
welches zu Montelius’ Typus E und in dessen 5. Periode gehört (Tidsbest S. 
und Fig. 118), die etwa der älteren Hullstattzeit entspricht (S. 156 und 197); 
von Steinbeck lieferte 3 brillenfürmige Fibeln vom Typus H derselben Perioc- 
(Tidsbest S. 206 und Fig. 126 — 28). — Derartiges Reliefomamcnt ist in dieser Ztr 
häuRg; man kennt cs auch auf ßrillenfibeln, so z. B. an solchen aus demsell« 
Funde von Steinbeck; ferner an Nadeln mit senkrechter Kopfscheit.!- 
(Tidsb. Fig. 122 = Antiquites Suedoiscs 218). Wir dürfen also unseren Boek', 
als frUbhallstattlich betrachten. 

Ineinanderhängende Ringe, wie die Mellentiner, kennt man vielfach. Dj< 
Charakteristische derselben ist nicht die kettenförmige Anordnung, sondnr 
ihre technische Herstellung: jeder Ring ist ganz geschlossen, ohne Schki 
und ohne Löthung, mithin wurden die zusammengehörigen Ringe auf ein Mal g- 
gossen, indem man sie in Wachs modellirte, die einzelnen Wachsringe sorgfäll; 
vor gegenseitiger Berührung bewahrend, dann mit der Formmasse umgab, da; 
Wachs ausschmolz u. s. w. — Sehr complicirte Systeme ineinandcigegossener Ring 
fanden sich zu Uallstatt (v. Sacken, Halistatt, S. 55); im Süden sind sie üb<v- 
haupt häufig (vergl. Lindenschmit, heidn. Vorzeit, II 10, Text zu Taf. 2); ac; 
der Schweiz seien hier angeführt: Pfahlbaubericht II Taf. 2, 42 zn S. 150 aus der 
Westschweiz; Ber. 7, Taf. 8, 13 von Auvemier; Ber. 8, Taf. 3, 21 vom Letten untfr- 
halb Zürich; Bor. 9, 50 (18) vom Pfahlbau grosser Hafner bei Zürich. — Die ie- 
einandetgegossenen Ringe fehlen aber auch durchaus nicht weiter nördlich; si 
fanden sich zu Wallerfangen bei Saarlouis (Mortiliet, Musee prehistoriqn-- 
Paris, 1881, pl. 85, 976), zu Uelzen, Prov. Hannover (Lindenschmit a. a 0 
Fig.'l), zu Kleinrössen, Kr. Schweinitz, Prov. Sachsen (Wagner, Aegypten a 
Deutschland, Leipzig 1833, Taf. H 3 zu S. 69; Mus. f. Völkerk. Berlin II 1671), n 
Kuhsdorf, Kr. Ostprignitz (Mns. f. Völkerk. Berlin I f. 469); zu Nieder-Landin, K- 
Angermündc, Mark. Mus. Berlin II 4404 — 37. Besonders reich an derartigen Fund.-r 
ist das Stettiner Museum; ich nenne die von : Kölpin, Kr. Kolberg-Körlin, RalUscK 
Studien 35, 394 (Jahresber. 47) und Taf. 5; Schönebeck, Kr. Saatzig, phoky: 
Album d. prähist. Ausstellung zu Berlin 1880, II Taf. 14 (Ausstellungskatalog S. o2i. 
Nr. 54) und Balt. Stnd. 13, Heft 1,187; 33, 316'); von Pyritz, phot.Alb.fi K 
Katalog Nr. 52; endlich unbekannten Fundorts II a 7, 59 des Stettiner Mus.-Kaialc^’t 
— Von der Insel Alsen stammt Mestorf, Vorg. Alt a. Schlesw.-Holst., Pig. 22" 

Die Art der Gliederung dieser Ringsysteme, sowie die Grösse und dff 
Querschnitt der einzelnen Ringe sind sehr mannnichfach; bald ist die Anord- 
nung rein kettenförmig, bald hängen in einem Ringe mehr als 2 andere, oder lÜ! 

1) Mit dem Scböncbecker Fund ist wahrscheinlich identisch der bei Lindenschmit. 
heidn. Vorzeit, II 10 Taf. 2, Fig. 3 und 4, angeblich von Stolpe; wenigstens befindet sd 
nach gef. Mittheilung des Hm. Schumann zu Löcknitz kein derartiger Fund von Steif' 
im Stettiner Museum, während die abgebildeten Stücke völlig übereinstimmen mit dfoc 
von Schönebeck. — Es ist hohe Zeit, dass die schon so oft in Aussicht gestellten Beitrir 
tigungen zu Lindenschmit’s grossem Werke endlich erscheinen; von einer solcb-t 
Typensammlung, welche so recht eigentlich bestimmt scheint, die Grundlage für lahU- 
Citate abzugehen, muss eine entsprechende Zuverlässigkeit dnrehans beansprucht werfc 
Vielleicht wäre zu empfehlen, dass, nach dem Vorgänge Handelniaun’s, die betreffeni' 
Mnscumsvorstände selbst die Kicbtigstellnng der Irrthümer in die Hand nähmen. 
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Kndg-lieder einer Kette tragen selbst jedes wieder eine grössere Anzahl meist klei- 
nerer Ringe. Die Ringe selbst sind iin Querschnitt theils rund, theils linsenförmig 
oder auch angeniihert prismatisch mit einer scharf nach aussen vorspringenden 
Kante; bisweilen sind sie bandartig llaeh. Ganz eigenthümlich ist die Form der 
Glieder gewisser Gürtelketten, wie Mestorf, Voigesch. Alt., aor» von Wenn- 
büttel in Dithmarschen; die Technik ist offenbar auch hier ganz die oben ge- 
schilderte, doch bot die Ausführung sicher erhebliche Schwierigkeiten, weil die 
länglichen (oblongen) Glieder nicht wie 2 einfache Ringe ineinandergreifen, son- 
dern in besondere, an der einen Liing.-iseite jeden Gliedes angebrachte röhren- 
artige üehsen, wodurch die Gefahr einer IJerUhrung der einzelnen Glieder des 
Wachsmodells unter einander sehr gesteigert wurde; vergl. auch ebenda Fig. ö.'iö, 
ferner Corrcsp.-lilatt der Deutschen anthrop. Ges. 1879, 131. 

Kleinere Ochsen gewöhnlicher Form tragen viele Ringe, theils wohl zur 
eigenen Befestigung, besonders aber zum Einhängen kleiner Kettchen mit Klapper- 
blechen und dergleichen. Klapperbleche, oft durch eigenthümliche Umwandlung 
der Ringe selbst entstanden, linden sich auch direct mit dem ganzen System zu- 
saramengegossen, so zu Ristow, Kr. Schlawe, phot. Album II 23 und 24; Balt. 
Stud. 27, Jahresbericht 39 S. 86 — 87 und Taf. II Fig. a; zu Schönebeck und 
l’yritz a. a. ().; zu Stolzenburg, Kr. UcckermUnde, M. f. V. Berlin II 5622 — 25; 
zu Nieder-Landin a. a. ü.; zu Teschendorf bei Löwenberg i. Mark, diese Verh. 
S. 158 Fig. 2. — Hierher sind wohl auch zu rechnen die Funde von Ekes, Gotland, 
,\.nti<|. Sui'doises 226, wozu 2 ineinandergegossene Ringe, die einzigen derart in 
Stoekholm, gehören; von IIövc, Seeland, wofern der verbindende Ring wirklich 
ganz geschlossen ist, Mudsen Bronceald. I Taf. 40, 16 = Worsaae Nord. ülds. 
266; von Jordhöi, Seeland, Madsen Bronceald. II Taf. 16, 12. 

Zum Schluss sei noch der „Stcigbügelringc" mit beweglicher, angegossener 
Oehse gedacht, diese Verh. 1882, 2.')6 Fig. 6 und 7; Mestorf, Urnenfriedhüfe, 
Hamburg 1886, S. 95. 

Verwendet sind diese Ringsysteme, abgesehen von den GUrtelketten und 
vielleicht den „SteigbUgelringen“, auch ohne eingehängte Bleche, wohl z. Th. 
doch als Rasseln oder Klappern, manchmal aber auch wohl als Riemenführun- 
gen, du sie mehrfach mit Pferdegeschirrstücken zusammen vorkamen, so zu Külpin, 
Pyritz und Wallerfangen. Versuchen wir nun, diese Funde der Zeit nach zu 
bestimmen, so weist das Vorkommen zu Hallstatt ihnen schon im allgemeinen ihre 
Stellung an. Für einzelne derselben gehen wir noch etwas näher auf diesen Punkt ein. 

Kuhsdorf lieferte einen dünnen llalsring mit hakenförmigen Enden und 
mit wechselnder Torsion („Wendelring*" nach Virchow, diese Verh. 1883, 494) 
= Montclius Tidsbest. Fig. 113, Periode 5 (doch ist die Drehung hier nur eine 
Nachahmung durch Guss); ein zugehöriges Messer erinnert stark an die bei 
Desor, Le Bel Age du Bronze lacustre en Suisse, Paris-Ncuchatel 1874, Taf. II, 
7, 9, 10, der jüngeren Bronzezeit der Westschweiz angehörig, die der älteren 
Hallstattzcit entspricht (Westdeutsche Zcitschr. f. K. u. G. .5, 175 — 76, 182). — 
Pyritz gab dünne Halsringe mit öhsen- oder hakenförmigen Enden und"gleieh' 
bleibender Torsion = Tidsbest. Fig. 112 und Zierplatten mit Ornament erhabener 
concentrischcr Kreise, ähnlich wie auf den Objecten Tiilsbest. Fig. 120 und^l28 zu 
S. 77 und 173, sämmtlich aus Periode 5. — Zu Schönebeck fanden sich Brillen- 
fibeln vom Typus II und eine Hängeurne vom Typus E (Tidsbest. S. 208 und 
241, Fig. 126 — 128 und 118), ferner ein dünner Wendelring, alle aus Periode 5. 
— Ein wenig jünger ist vielleicht der sehr wichtige Fund von Kölpin, durch 
Spiralfibeln mit Tutulus = v. Sacken, Hallstatt XIII, 10 und durch gegossene 
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fmitationen von v. Sacken XTH, 9 charakterisirt, sowie durch Zaumzen^ = 
V. SaCjken XIII, 3, u. s. w.; die TUllcncelte mit Oehr scheinen = Tidsb« 
Fig. 100 oder 101 zn sein. — Ristow lieferte Wendelringe - TidsbesL 113.- 
Die Klapperbleche von Ekes waren u. a. begleitet von einem Knebel („Stanga:- 
knopt“), wie Tidsbest. 124, und einem Messer, ähnlich 107 ebenda, beide Periode T 
angchörig; die zu Höve von einer Hängeurne, mit erhabenen Punkten nnd coo- 
centrischen Kreisen verziert (Madsen, Bronceald. I Taf. 36, 2), welche Gefe 
Montclius an den Beginn seiner Periode V setzt (Tidsbest. S. 173 und Taf. ,V 
— Die merkwürdige Qürtelkette von Wennbüttel entstammt einem Grabe, »d- 
ches viele charakteristische Dinge lieferte, so ein Messer mit Bronzegriff (Mestorf 
Vorgesch. Alt. 263, mit eingehängten Klapperblechen), aber eiserner Klinge, einrj 
Ring = Tidsbest. 114 (meist als Kopfschmuck betrachtet, von Montelius j» 
Hnlsring; Bohuslänska Fornsaker II, Stockholm 1877, Bihang S. 42); ferner Xadvi: 
= Tidsbest. 121, mit senkrechter, durch vertiefte concentrische Kreise verzieiw 
Kopfscheibe; letztere beide Typen gehören in Periode V. — lieber die Zea- 
bestimmung der „Steigbügelringe“ mit beweglicher Oehsc endlich siehe Mestorf 
diese Verh. 1882, 257 — 58; einer mit fester Oehse wurde in einer Urne gefnnd« 
neben einem Wendelring = Tidsbest. Fig. 132, Periode 6. Die Steigbflgelriiu’v 
mögen daher etwas jünger sein, im allgemeinen können wir jedoch alle die be- 
sprochenen Funde der älteren Hallstattzeit zuschreiben, gerade wie die Bncl< 
mit Reliefomamont. — üeber die meisten der im Vorstehenden genannten, ve 
Zeitbestimmung geeigneten Begleiter unserer Hingsysteme hat Montelius besor.- 
dere Untersuchungen angestellt, worüber Näheres in seiner „Tidsbestänrninz'. 
namentlich auf 8. 7 und 8. — 

Der Fund von Mellentin gehört also in die ältere Hallstattzeit; wk 
verhält es sich nun mit den Eberhauerperlen des Südens? Ihre Fundnmständr 
lassen eine genaue Zeitbestimmung nicht zu, da die Pfahlbauten, um die es siet 
hierbei handelt, nicht auf einen engen Zeitraum beschränkt sind. Der von Nids] 
scheint von der Steinzeit herab in allen Perioden bestanden zu haben (Pfablbao- 
bericht I, 86—94 und Taf. 5 Fig. 1—6, 8—11, 13—24; H, 114; V, 176 [4?,. 
Die Ansiedelung auf und an der Ruseninsel im Starabergersee reicht wohl ebeo- 
falls in die Steinzeit zurück, doch kamen hier auch viele Bronzen zu Tage (du 
FundstUcke entstammen übrigens wohl nicht den Pfahlbauten selbst; letztere stände: 
weiter von der Insel ab) und diese Bronzen gleichen zum grössten Theil de«: 
der Westschweiz, gehören zum Theil aber auch der von Tischler geschilderter 
süddeutschen Gruppe an (Westd. Zeitschrift 5, 181). Beides weist auf die jüngeri 
der älteren Hallstattzcit parallel laufende Bronzezeit. Die Messer (Beitr. z. Anthro; 
Bayerns 1 Taf. 10) nähern sich z. B. Montelius’ Tidsbest. 107, 108, Periode i- 
Mörigen, jene grossartige Bronzestation der Westschweiz endlich, geht, wie be- 
kannt, bis in den Beginn des Eisenaltcrs hinab, wie die mit Eisen eingelegter 
bronzenen Griffe der Schwerter nnd eine eiserne Klinge beweisen (Pfahlbaubericbi 
7, 11 und Taf. IV 3, 4; Ber. 9, 70 [38]; Gross, Protohelvetes p. 33 — 34 Taf XI 
8 tmd Taf. XI, 1; XII, 4). Hiernach steht wenigstens nichts im Wege, die Eber- 
zahnperlcn der Pfahlbauten ebenfaUs der Hallstattzeit zuzuschreiben; aus reut: 
Steinstationen sind sie jedenfalls nicht nachgewiesen. Die Äeusscrong Desor's c 
Bel üge du bronze, p. 5 rechte Spalte, wonach die „Knöpfe“ zum Schmuck ik 
Steinzeit gehören, wäre demnach, soweit sie sich etwa auf unsere „Doppelknöpff 
bezieht, zu ändern. 

2. Einfache Knöpfe. 

Als nahe verwandt mit den Perlen oder „Doppelknöpfen“ sind die schon c 
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der vorstehenden Mittheiinng des Hm. Gross erwähnten runden einfachen 
Knöpfe anfznfUhrcn, Protohelvetes Taf. 2.’t, i>4 mit einer senkrechten Bohrung, 
und Fig. 48 mit einer horizontalen, wie deren an den Perlen 2 sind; nach p. 7it 
ist ein Dutzend dieser einfachen Knöpfe bekannt. Man wird sie mit Dr. Gross 
als für die Kleidung bestimmt betrachten müssen; sie gehören also eigentlich nicht 
hierher in die Reihe der Schmuckstücke. Auch sic entstammen der Bronzezeit, 
wie die Perlen. 

3. Weitere Schmucksachcn. 

Ucberall und schon aus der frühesten Zeit flndet man einfach durchbohrte 
Eberhauer, gerade wie auch andere Zähne, z. B. vom Büren, in gleicher Weise als 
Anhänger hergerichtet wurden. Ich verfolge diese hier nicht weiter, nur sei er- 
wähnt, dass die Bohrung fast immer am W’urzelendc ausgeführt ist und häufig nur 
die eine Wandung des hier hohlen Hauers durchdringt (z. B. Pfahlbauber. 3, Taf. 4, 
.34 zu S. 84 aus dem Neuenburger See). Als besonderen Fall verzeichne ich 
zwei gespaltene und nahe der Spitze je ein Mal gelochte Hauer aus dem Pfahl- 
bau von Wismar, 1866, die nach Lisch, Mckl. Jahrb. 32, 204, zusammen ein 
„Diadem“ bildeten; vcrgl. Lisch’s Abbildungen. „Die Hauer (ein rechter und ein 
linker) sind zu dünnen Schalen sehr regelmässig gespalten und an der inneren 
Seite und an den Rändern geebnet und geglättet, ohne gerade scharf oder spitz zu 
sein. Legt man die beiden Hauer mit ihren W^urzelenden zusammen, so erhält 
man ein grosses Diadem von sehr guter Form, den schönen Diademen der Bronze- 
zeit und der Altgricchen äusserst ähnlich. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass 
beide Wurzelcnden durch irgend ein Bindemittel, z. B. Wachs, zusammengefügt 
gewesen sind, um einen Kopfschmuck zu bilden. Die beiden Ijöcher können nur 
zu Bindelöchern gedient haben . . .“ A'on den beiden Hauern war einer bei der 
Auffindung an der Wurzel etwas abgebrochen, jetzt sind nach gef. Mittheiinng des 
Um. Dr. Be Uz beide an den Wurzclenden zerbmehen und ist nicht genau anzu- 
geben, wie viel fehlt. Legt man sie in ihrem jetzigen Zustande zusammen, so be- 
Ir.igt die Entfernung der beiden Spitzen 8 cm, der Durchme.sscr am unteren Rande 
17'/»/13, am oberen Rande 12/11 cm. Diese Verhältuis.se würden, svie mir scheint, 
einem Vergleich mit den „Diademen“ nicht im Wege stehen. Unter „Diademen“ 
der Bronzezeit verstand übrigens Lisch Stücke, wie die Friderico Francisceum 
Taf. 10, 5 und Mekl. Jahrb. 33, 123 abgebildeten, oder Mestorf, Vorgeschichtliche 
AltcrthUmcr aus Schlesw.-Holst 275, 27fl, 280: Worsaac, Nord. Olds. 216 — 18 u. s. w. 
Voss vermuthete schon 1878, dass dies Ualsschmucke seien (diese Verhandl. 
S. 365 Note 1), eine Ansicht, die später vollständig bestätigt wurde (Aarböger 1886, 
285—87), indem man 3 derartige Zierrathe am Halse von Skeletten fand mit der 
weiten Oelfnung nach unten, während bei den Diademen dieselbe nach oben 
gerichtet zu denken wäre und bis in die neueste Zeit solche Stücke auch allgemein 
in dieser Stellung abgebildet wurden. Fraglicher Schmuck, aus einem gebogenen 
Blechstreifcn bestehend, hat zweckmässigerweise den Namen Halskragen er- 
halten. ' 

Lisch’s Bestimmung mag zweifelhaft sein, aber wir wollen doch auf den 
ähnlichen Brustschmuck hinweisen, welchen ü. Finsch in Mittheilungen der 
anthrop. Ges. Wien 15, 21 von Papuas der SüdostkUste Neu-Guineas beschreibt 
und Fig. 12 abbildet, wie er auch anderwärts vorkommt und erst ganz neuenlings 
wieder durch die Herren von den Steinen bei den Bororö in Brasilien angetrolTen 
wurde. Dieser moderne Schmuck besteht allerdings aus ungespaltenen Hauern und 
zeigt keine Bohrungen, aber die Verbindung der Wurzelenden durch Schnüre, und 
Harz entspricht ganz Lisch’s Idee. Lisch vergleicht diesen Schmuck mit einem 
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andoren, welcher hier luigcschlossen sein mag: aas einem wohl steinzeitliclii' 
ürahc mit hockendem Skelet bei Flau, Mekl. Schwerin (M. Jahrb. 12, 4(X)) jt' 
der Länge nach uufgeselmittene, halbe Eberhauer, von denen der eine nach de 
Aussenseitc hin einen, der andere nach derselben Seite hin drei rege Imässigi- Ais- 
schnitte in Form eines Kreissegmentes oder Halbmondes hat.“ Lisch denkt ik" 
hier der kronenartigi'n Zacken zwischen den Ausschnitten wegen an ein« 
Kopfschmuck. Ich gebe die .Abbildung des einen Stückes, eines rechten Haofs 
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dessen grösste, mit Schmelz belegte Seite (die Innenseite) bis auf den klcir.f 
Rest c weggcspalten, dessen kleinere Schmelzseito (die Vorderaussen.seiie h) ir 
den bogenförmigen Ausschnitten 1 — 4 versehen ist, während an der schmelzki-f: 
Hinteraussenseite « die natürliche Abwetzung durch den oberen Hauer sichtL' 
wird (bei fi). An der Spitze bemerkt man eine Art Haken, gebildet durch der 
Rest der Fläche e; die.ses Stück blieb beim Fortbrechen der grossen Schmelztläcb 
stehen in Folge eines bei tl geführten Schnittes. Eine tiefe Einkerbung in die hi« 
massive Krone des Zahnes vollendete den Haken, der jedenfalls anstatt eines Ivocb-' 
zur Befestigung des Stückes mittelst einer Schnur diente. Die äusserste Spitze ei 
fortgebrochen. — Das zweite Stück aus demselben (irube hat nur einen, ab« 
bedeutend grösseren Ausschnitt; Hr. Dr. Bcltz hält dies Exemplar für die aber- 
spaltene Seite desselben Zahnes, aus dem das andere geschnitten. Die Spitze 
sind bei beiden gleich gebildet. — Man wird auch diesen Plauer Zierrath liebi 
für den Hals oder die Brust, wie für den Kopf bestimmt ansehen, um so imhr. 
als die „Kronen“ mit und ohne Zacken (Worsaae, N. O. 219; Mekl.Jahrb.lt 
91G; 29, 147: Mestorf a. a. O. 91.9 und 318) ebenfalls jetzt für Halsringe gelut 
(Voss, diese Verh. 1883, 232; Montelius, Tidsbestämning S. Ü5). 

Behufs Befestigung eines Fadens an den Enden eingekerbte Eberhau« 
kennen wir noch mehrfach, doch sind die Kerben, wie es scheint, sonst stet.- s 
gestellt, wie etwa bei einem hölzernen Bogen zur Anbringung der Sehne, also ue. 
den Längskunten, nicht von der Spitze her ausgeftlhrt. Ich führe die mir vor- 
gekommenen Fälle hier auf; die meisten betreffen Spanien. Henri et I.o»'- 
Siret, Ijcs premiers ages du metal dans le sude.st de l'Espiigne, Texte et Alhoo. 
Anvers 1887, Texttafel 23, 11, auch Albumtafel 30, an beiden Enden gekerK 
aus Grab .AHO von El .Argar, einem Plateau bei .Antas, Prov. Almeria. Soleis- 
Stücke waren Th*ile von Halsbämlern, man fand z. B. eines die Mitte eines solch« 
bildend (p. 24.3). Die Herren Siret bemerken: „Eberhauer, die als Collier betsou; 
wurden, scheinen Männern eigenthümlich, selbst Männern mit reicher .Aus.stattaoi' 
Eine^Scite des Zahnes scheint weggcspalten zu sein. — Qöngora, AntigüeJaö- 
prehistöricas de .Andaluchi, Madrid 1868, p. 31: ein Stück, nur an der Spitze p- 
kerbt, aus der Prov. Granada. — An der gerade entgegengesetzten Gia-nze dereur- 
päischen Culturwelt fanden sich: ein am Wurzelcnde gekerbter Zahn im Pf ahlbai 
des Szonstag-Sces in Ostpreussen, jetzt im Prussia- .Museum in RötügsbeK 
(.Mitth. dos Hm. Dr. Bujack; vgl. Nehring in Naturwiss. Wochenschrift HI (Ib“* 
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S. n) und andere in einem stein/.eillichen Skc'letprub auf Gotland, K.V.II.o. A.Ak. 
Mänadsblad 1SH7, 111. 

Zahlreich sind Schmuckstücke, welche durch mehrfache Lochung, sei es 
von ganzen Hauern (oder richtiger wohl von solchen, deren eine Seite weg- 
gospulten), sei es von abgetrennten Lamellen gebildet worden. — A'on ersteren 
führe ich an: Siret a. a. O. Texttafel 23, 5, mit einer Anzahl der Länge nach ver- 
thcilter Bohrungen, in welche kleine kupferne und silberne Ringe eingehängt sind, 
aus Männergrub 810 von Kl .Argar; Fig. 12 mit vielen Ijöchcm, aber ohne Ringe, 
aus Männcrgrab 813 ebendsL — Vielleicht gebürt hierher Antiqua 18><4, Taf. 3, 24 
zu S. 14 aus einem Pfahlbau der AVestschweiz, mit zahlreichen laichem (?) 
oder Grübchen. — 

Aus dem Pfahlbau am Ausfluss des Mondsecs in Oberosterreieh stammt ein 
Schweinshauer, bei dem „2 einander gegenUbei-stehende Löcher darauf hindcuten, 
tliiss er als MittelstUck eines Schmuckes, vielleicht einer Kette aus (einfach) durch- 
bohrten Zähnen getragen ist“ (Mittheilungen d. AViener anthrop. Gesellsch. 6, 185). — 

Lamellen fanden sich zahlreich im Torfmoor von Crouy bei Piequigny, 
Somme; Mortillet, Museo prehist. PI. t>3, 617 mit 3 Löchern, wovon 2 am AVurzel- 
onde, eines an der Spitze. — 

Aus der Schweiz verzeichne ich: .Antii|ua 1883 H Taf. 20 Fig. 2»>7, 270—72, 
Plättchen theils mit abgerundeten Enden, theils oblong, 270 birnförmig mit nur 
einem Loch am schmalen Ende, die übrigen an beiden Enden gelocht, 272 mit je 
2 Ijöchern; aus Pfahlbauten der AA'estschwciz. — Pfahlbaubericht 3, Taf. 111 

31 und 32, sorgfältig gearbeitete Plättchen mit dem Schmelz (S. 84), 31 oblong, 

32 zugespitzte Ellipse und seine Ixicher durch Einwirkung einer Schnur, wie es 
scheint, geglättet und ausgearbeitet; Ncuenburger See. — Anzeiger für schwei- 
zerische .Alterthumskundo 1882, Taf. 18, 6 zu S, 261, rhomboidales Plättchen, 2 Mal 
gelocht, von der Steinzeitstalion St. Blaise, Ncuenburger Sec. — Berner Anti- 
quarium 5145 von A'^inclz, Bielcr See, aus der bekannten Kupferstation (die 
Kupfersachen abgebildet Bericht !) Taf. 15 und 16, 1 — 8). — Anzeiger 1882, S. 225; 
.34 r.amellcn mit Bohrungen an den Enden, aus einer Steinkiste mit mehreren 
Skeletten von A^erney, Kanton AVaadt; sie wurden als Gürtelschnuick betrachtet 
und der Steinzeit zugeschriehen. 

Starnberger See, Roseninsel, ein 2 Alal durchbohrtes Plättchen und ein 
nicht gelochtes; Beiträge zur Anthr. Bayerns I S. 23 und Taf. 4, 542. 

Mykcnae: Schliemann entnahm dom vierten Grabe auf der Akropolis 
»lO Eberzähne; .,von allen ist die AVäir/elseitc vollkommen platt geschnitten und 
hat zwei läicher;“ ferner eine grosse Menge oblonger Plättchen mit 2 f/öchern an 
Jenlem Ende (Mykenae, Leipzig 1878, 312 — 13). Unter AVurzelseite ist wohl die 
sehmcizlose Hinteraussenseitc zu verstehen, in der englischen .Ausgabe, London 
1878, 272 — 73 heisst es wenigstens „Rück- (oder Unter-) Seite“; ebenda wird an- 
gegeben, dass ilie Plättchen nur ein Loch an jedem Ende trügen. Schliemann 
hält beide Arten von Schmuck für Besatz von Pferdegeschirr, erinnert aber in 
Bezug auf die Zähne selbst auch an ihre A'erwendung zur Zierde oder zur Stär- 
kung der Reime (Ilias X, 261 — 65). Rr. Uirector A’oss glaubt solchen Schmuck 
in den weissen Punkten zu erkennen, mit denen auf den bemalten Scherben 
Mykenae Fig. 213 uud 214 die Reime der Krieger übersät sind. Aber auch auf 
den genaueren Abbildungen bei Furtwänglcr und Löschke, Mykenischc A’asen, 
Berlin 1886, Taf. 42 und 43 sind diese Punkte rundlich, nicht länglich, so dass 
man doch weder oblonge Lamellen noch die gekrümmten Zähne in ihnen finden 
kann. AA'ohl aber bemerkt man an den Reimen Schliemann Fig. 213, F. u. L. 
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Taf. 42 je 2 gekrümmte Hervorragnngen nach vorne hin, bei F. und L. R. 69 al» 
Hörner bezeichnet; Hörner an Helmen sind aber sonst in anderer KrUmmun^r, einem 
stark geschwungenen Uinderhom ähnlicher wiedergegeben, so dass man hier aller- 
dings an Eberhauer denken darf, obgleich sic dunkel gemalt sind; letzteres kann 
aber seinen (irund in dem Bestreben haben, sie besser vom hellgciblichcn Hinter- 
gründe abzuheben. — Laut gef. brieflicher Mittheilung des Hrn. Schlicmann kamen 
auch viele nicht durchbohrte Plättchen in Mykenae vor. 

Mit vertieften Querlinien an der Innenseite und Löchern an einem oder 
beiden Enden sind einige Zahne von Gotland versehen, Mänadsblad 1887, 110. 
Pig. .52, .59. 

Den Uebergang von den Schmucksachen zum eigentlich practischen Geralh 
würden 

4. die Haar- oder Kleider- oder Stricknadeln 
bilden, „bogenförmig mit scharfer Spitze, bisweilen am einen Ende mit EinschmUen. 
die vom Gelirauche herrühren“; Pfahlbaubericht ö, Taf. VH oben Fig. 16, 17 n 
S. 280 von Nussdorf, ücberlinger See. — Desor, Bel Age du Bronze, p. 5 recho 
Spalte, scheint ebenfalls Nadeln (hroches) als zum Schmuck der Steinzeit gehönc 
zu kennen. Hierher gehört vielleicht auch ein Stück, „an der inneren Seite w 
einem Gcräth zugespitzt und geglättet“, aus dem Pfahlbau von Wismar, Mekl 
Jahrbücher 92, 185. 

5. Nähnadeln 

werden aufgefUhrt von Moosseedorf, Bericht .9, Taf. VI, .5, (! zu S. 98; es sind 
dies am stumpfen Enile ein Mal durchbohrte Stücke (wohl gespaltener Hauer), 
ähnlich ist B(!r. 2, 1'af. 111 53 von ebenda, im Text S. 1.55 irrthUmlich als Fig. 48 
bezeichnet. — 

tl. Angelhaken 

sind wiederholt in Pfahlbauten der Steinzeit vorgekommen, so aus dem Moo-ssce- 
dorfsee, Bericht fi, Taf. III 22 zu S. 2,56 und Desor, Pfahlbauten, hVankfurt a. M 
1866, S. 24; ferner von Nussdorf, Ueberlingcr See, Bericht 6, 281. — Die Nn.ss- 
dorfer Sachen sind Jetzt in der K. Stiuitssammlung vaterl. Alterthümer in Stuttgart, 
wo mir Hr. Gustos Witschcr unter Pfahlbauten Nr. 695 und 696 einen imgefan- 
genen und einen vollendeten Angelhaken zeigte. Das unvollendete Exemplar würde 
man nicht als .Vngelhaken erkennen können, wenn nicht das fertige die richtige 
Deutung ermöglichte. Zur Herstellung entfernU' man aus der angenähert oblongi-n 
I’latte eines gespaltenen Zahnes zunächst den mittleren Theil. indem man sie nahe 
den beiden Enden jo ein Mal durchbohrte und das dazwischen liegende Stück von 
den Löchern weg heraus.schnitt; alsdann brach man die eine Ecke des so gebil- 
deten Rahmens fort, spitzte das stchengeblicbene Stück der einen Längsseite an 
und versah die andere mit einer Kerbe behufs Befestigung einer Schnur. — Ganz 
ähnliche Gcräthe, olTenbar gleicher Technik, kennt man imgcblich ans Knochen, 
Antiiiua 1889 I Taf. II 11, 12 zu S. 6 von Wangen am Untersee (Bodensee). 

7. Messer. 

Von ganz ungemeiner Verbreitung sind Messer au.s Eberzahn. Man kennt sie 
zunächst aus zahlreichen Pfahlbauten der Steinzeit oder aus solchen, die 
wenigstens in der Steinzeit beginnen; letzterer Art ist der von Meilen am Zürich- 
sec, in Bezug auf den es im Bericht 1 S. 77 zu Taf. 111, 33 — 35 heisst; „Die .An- 
fertigung sehr brauchbarer Kerbe- und Schncidcinstrumcnte war einfach und mit 
wenig Mühe verbunden. Ganze oder gespaltene grosse Ebcr/ähne wurden an einem 
Ende scharf geschliffen, so dass die Glasur des Zahnes die Schneide des Messers 
bildete. Von diesen Instrumenten wurden etwa ein halb Dutzend Stück aufgehoben. 
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von denen ein Paar an einena Ende durchbohrt sind.“ — Man muss tibrigens diese 
künstliche Ahschleifung sehr wohl unterscheiden von der durch Reibung des un- 
teren Hauers an dem oberen Wetzer entstandenen natürlichen. 

Als weitere Belüge führe ich an: Messer von Sipplingen am Ueberlinger 
Sec (beginnende’ Metallzeit), Museum in Konstanz; von Wangen am Untorsee 
(Nr. 100, e in Zürich); aus dem Moosseedorfsce nach Bericht 2, 1.W und Taf. 111 
45: „Eberzahn, am convexen Rande zu einem Messer zugeschliffen, zweifach durch- 
bohrt“ (vgl. übrigens Staub, Pfahlbauten, Taf. II 28 und unten S. 450 Nr. 10); aus 
ilciu Packwerkbau von Wauwyl, Kanton Luzern, Bericht 3, Taf. II 17 zu S. 79; aus 
dem Hieler See viele Exemplare im Berner Antiquarium von der Kupferstation 
Vinelz, und eines von Schaffis nach den Zcichnungsbüchern der antiquarischen 
Gesellschaft in Zürich, Bd. 3, 96a, Nr. 3, Abtheilnng Pfahlbauten; aus dem Neuen- 
burger See Ber. 3, Taf. IV, 18, 20 zu S. 87; vermuthlich aus demselben See das 
ausgezeichnete Exemplar Anti(|ua 1884, Taf. III 26, modernen Klingen schon sehr 
ähnlich; ferner ohne Angabe des Fundorts Antiqua 1885, Taf. XVII, 8. — Zu den 
Messern gehören vielleicht auch die oben unter den Nadeln aufgeführten Geräthc 
von Nussdorf, Bericht 6, Taf. VII, oben, Fig. 16, 17, die sieh jetzt in Stuttgart 
befinden sollen, wo ich indess nichts bemerkte, das als Nadel aufzufassen war. 

Verlassen wir das schweizerische Gebiet, so Anden wir in den Beiträgen zur An- 
thropologie Bayerns I 41 aus dem Würm- (Starnberger) Sec erwähnt: .2 Hauer, bei 
denen die innere Flüche durch den Gebrauch wellenförmig abgenutzt ist, wahr- 
scheinlich zum Schaben oder Glätten der Felle verwendet.“ Diese wellenförmige 
Abnutzung ist aber gerade den Gerathen eigen, die ich als Messer auffassc. — 
Fmdlich seien Schneidewerkzeuge dieser Art erwähnt aus dem Pfahlbau des 
Laibachcr Moores (beginnende Bronzezeit), Mittheilungen der anthrop. Gesellsch. 
Wien 6, 124. — Aber auch ausserhalb der Pfahlbauten treffen wir diese Messer; 
KO in Felsenwohnungen der jüngeren Steinzeit in der fränkischen Schweiz in 
der unteren Schicht im Fockenstein bei Pottenstein „Messer aus einem ge- 
spaltenen Unterkieferhauer, .4ussenlläche natürlich, Innenfläche gut geschliffen, 
Schneide scharf“, Beiträge z. Anthrop. Bayerns III 218, Nr. 4, 22; dann im fernen 
Nordosten im Rinnehügel am Burtncck See in Livland, diese Verh. 1875, 
219; endlich in Dänemark in den Kjökkenmöddingern, Congres prehistor. de 
(’openhague 1869, p. .50 und Taf. XIII, 4 von Solager auf Seeland, und auch zahl- 
reich in den Gräbern der Steinzeit; die natürliche Schliessfläche wurde durch 
.Ibschaben an der ganzen inwendigen Krümmung verlängert; Aarböger f. n. 0. 1888, 
S. 277. 

8. MeisscI oder kleine Aexte. 

Das Museum in Konstanz besitzt ein Meisseiehen oder Beilchen von Schachen 
hei Bodmann am Lieberlingersee, das bereits durch die Illlm. Leiner und Ileierli 
im 9. Pfahlbauberie.ht, Leipzig 1888, S. 37 (5) und Taf. XX. 3 veröffentlicht wurde. 
Die gezeichnete Seite besteht aus Zahnbein (Dentin), die Rückseite aus Schmelz; 
zur Herstellung der Schneide wurde das Bein abgeschrügt, so dass der Schmelz 
stehen blieb. — Ein ganz ähnliches Stück aus dem Bielcrsee sah ich in Zürich 
(Nr. 1734, c). 

Die Verwendung der Eberzähne zu schneidenden Instrumenten llndet natürlich 
ihre Erklärung durch die grosse Härte des Zahnschmelzes, der selbst guten Feilen 
hedentenden Widerstand leistet. Sie erscheint übrigens noch weniger befremdlich, 
wenn man bedenkt, dass die Steinzeitpfahlbauten nicht allein zweischneidige Dolche 
(so zu Robenhausen am Pfäffikersee), sondern auch wirkliche einschneidige 
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Messer mit deutlich ausgeprä^em Rücken aus Holz (allerdings dem sehr fest: 
Eibenholz) gefertigt, lieferten: mehrere von Robenhausen im Züricher Museui; 
und Antiqua 1884, Taf 38, 214 zu S. 139 — 140, — Bericht 5 Taf. X, 11 — 13 a 
S. 169 (41) und Bericht 6, Taf. 11 l."); dann von Wauwyl, Kanton I>uzcm, Bor. 3. 
Taf. II 18 (vorgl. Staub, Pfahlbauten, Tuf. IV 15, 16). — Des weiteren cnüuli 
da.s Berner Antiquarium unter Nr. 4502 einen hölzernen Gelt, der in einer 
Holzstiel mit lyoch steckt, von der Petcjrsinsel im Bieler See; man wird dieses 
wohl als zum wirklichen Gebrauch bestimmt anseheri müssen, wenn auch über den 
Keil aus Tannenholz, Bericht 6, Taf. II 14 zu S. 249, von Robenhuusen Zweife 
in dieser Beziehung obwalten kann (vcrgl. Forrcr in Antiqua 188Ö, 130Note 
man musste sich eben damals behelfen, ist doch, wie die Herreu von den Steinen 
berichten, den in vollkommener Steinzeit lebenden Indianern Centralbrasilien.« no<* 
heutigen Tages überhaupt jede Art Messer, sei es aus was immer für Matenai. 
gänzlich unbekannt. — Der Hirschgeweihhämmer und -Meissei sei hier nur bei- 
läufig gedacht. 

9. Löffel. 

Als Ijöffel wenlen gewisse Gerüthe aus Steinzeitpfahlbautcn angesehen, derer 
Bestimmung indess nicht über allen Zweifel erhaben scheint; J. Staub, Pfahl- 
bauten, S. 44 zu Taf. 11 20, „ein Esslöffel“, ohne hhindortsangabe, aber vicllcicte 
identisch mit Ber. 3, Taf. VI, 21 zu S. 108 von Wangen am Untersee, einem 
„lajffelchen für Kinderpappc“. — In Stuttgart sah ich ein „löffclartiges Geralh". 
vermuthlich das in Bericht 6, S. 281 £ von Nussdorf am Ueberlinger See aul- 
geführte: „der obere Theil — die sog. Krone — eines Hauers ist ausgehöhlt und 
abgerundet“. 

10. Weberschiffchen, Strickwerkzeug oder Messer? 

Sehr unsicher scheint die Bestimmung einiger je ein Mal am Wurzelendc unii 
in der Mitte durchbohrter Hauer zu .sein; Staub, Pfahlbauten. Taf. 2, 28 zu 
S. 44, als WebersebifTchen oder Strickwerkzeug bezeichnet; ob aus.ser der Bohmn; 
noch eine anderweitige Bearbeitung vorlicgt, ist nicht zu erkennen. Eundortsangabt 
fehlt; vielleicht ist das Stück identisch mit einem von Moosseedorf, Pfahlbauher. 2 
Taf. 3, 45 zu S. 155, wo es indess heisst: „am convexen Rande zu einem Messer 
zugeschlilTen“. (Die natürliche Abwetzungsiläche sitzt am concaven Rande.) 
Auch Uber ein anderes Exemplar von ebendaher, Ber. 6 Taf. 3, 20, wird S. 2.56 be- 
merkt: „an der Spitze in eine Schneide zugeschlilTen“. — 

Es war natürlich nicht meine Absicht, Vollständigkeit bei der .Aufzählung 
der Verwendung von Eberhauern in vorgeschichtlicher Zeit zu erreichen. Oft sind 
auch die .Angaben zu unbestimmt, um sie hier aufzuführen; so heisst es dies« 
Verh. 1879, 9 bei den FundstUcken aus der Höhle von Gorenice bei Ojcow, Polen; 
„geschnitzte Eberzähne“; derartige allgemeine Angaben habe ich unberücksichtigt 
gelassen, die starke Verwendung unseres Rohmaterials ist durch obige Zusamnwn- 
stellung ohnehin genügend nachgewiesen. 

(40) Hr. Ulshausen macht eine Mittheilung über 

Wach.sfüllimg in Bronzeringen. 

Hr. E. Krause schrieb in diesen A^erh. 1887, 353 über die Wachsfüllung eine* 
nicht ganz geschlossenen Armringes mit C-förmigem Querschnitt von Stentsch, 
Prov. Posen. Im Züricher Museum befindet sich ein Ring (1743, e) von Cor- 
celcttes am Neuenburger See, ebenfalls mit C-formigem Querschnitt, abergwi 
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zam Reif gt'schlossen. von S cm innerem, fast 10 i-m iiusserem Durchmesser, der 
tlieselbc Erscheinunf; zei(^, wie ich neulich erkannte. Dies ventnius.sle mich, die 
Sache weiter zu verfolgen, und so fand ich, dass .schon Gross in seinen Proto- 
helvetes (Berlin 18.SH) p. 70—71 diese Verwendung des Wachses als eine für die 
Ring-e des Rieler und Xcuenburger Sees ganz allgemeine bezcichnetc und dafür 
(lioscllve Erklärung gab, wie llr. Krause. Man vergleiche ebenda den Ring Taf, XVI, 
'2f> von Mörigen am Bielcr See, der im Wesentlichen mit dem Exemplar des 
Züricher Museums tibereinstimmt. Immerhin wiiri! es erwünscht, wenn I Ir. Krause 
ilic in .\u8sicht gestellte Untersuchung einiger Hinge des Ilm. Stimming in 
Hr-.indcnhurg u. II. ausfuhren wollte., besonders wenn dieselben im Norden ge- 
famien sind. 


(41) Hr. Ed. Sei er spricht Uber 

die alten Ansiedelungen im Gebiet der Huaxleca. 

Der Reisende, welcher, unterhalb Ciudad del Maiz die grosse Strasse ver- 
lasMcn<l. die von S. Luis Potosi nach Tampico führt, dem Lauf der Gewässer folgend 
nach rechts abhiegt und dann die Höhenketle überschreitet, durch welche der Rio 
de Naranjos und der Rio Verde sich in schmalen Schluchten Weg gebrochen, sieht 
ein weites Flachland vor sich, — wie ein grosses Thal, das an den Seiten von den 
hohen .\bhangen der Sierra Madrc und vorn durch vennnzelte aufnigcnde Höhen- 
zUge begrenzt ist und das in seiner ganzen Ausdehnung eine einzige Waldllächc 
darstc'llt, aus der nur wie ein weisser Punkt am Puss der Hügel die Häuser des 
Oertchens Valles sich abzeichnen. 

Dies Waldland, das von einer .Anzahl von Strömen durchflossen wird, die theils 
an ilen Abhängen der Sierra Madre, theils weit jenseit derselben in den centralen 
Thcilen der Hochebene entspringen, aber hier zu einem mächtigen Strom, dem 
Pänuco, sich vereinigen, ist das Land der Huaxteca. eines Zweiges der Maya- 
Familie, die hier weil getrennt von ihren Stammesbrüdern wohnen. Das Land 
ändert sich etwas, wenn man, dem Lauf des vereinigten Stromes folgend, dem 
Meere nahe kommt. An Stelle des zusammenhängenden Waldlandes, aus dem 
insclartig einzelne ebenfalls bewaldete Höhen aufragen, treten grosse, von otfenem 
Weideland umgebene Lagunen auf. Kurz vor Tampico endlich öffnet sich ein 
weiter Blick nach Süden über ein Flachland, das zum grössten Theil von der 
laigunc von Tamiahua eingenommen wird. .Auch dies dem Meere nahe Gebiet 
war von den Huaxteca besiedelt wonlcn. Und ebenso schoben sich nach der an- 
deren Seite ihre Dörfer noch Uber Valles hinaus in den bewässerten ThalgrUnden 
und an den Abhängen der Berge bis in die (Jegend von Ciudad del Maiz und Rio 
Verde. Ihre Xachbaren waren hier die Pame unil in der Sierra Gorda nönllich 
von Quen'taro die Otomi, während im Süden die Mexikaner der Hen-schaft Meztitlan 
ihre A'orposlen bis an den Rand der Ebene vorschoben und östlich sogar in einem 
schmalen Streifen, zwischen dem Rio de Cazonas und dem Rio de Tuxpam, das 
Meer erreichten, — die Scheide bildend zwischen den Huaxteca und den südlicher 
wohnenden Totonaca. 

Das reichlich bewässerte, fruchtbare, heis.se Niederland war schon in alter Zeit, 
wie heute, der Fülle und Mannichfaltigkeit seiner Erzeugnisse halber berühmt. 
Tonacatlalpan, „das Land der Lebensmittel“, Xochit I alpan, „das Land der 
Blumen“ nannten es die alten Mexikaner'). 

1) Sahagun 10. ttü. § S. 

sty* 
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Ueber die Bewohaer giebt uns Sahagun’) allerhand interessante Notinn 
Sie deformirten den Schädel, feilten die Zähne spitz und färbten sie schwarz, don±- 
bohrten die Nasenscheidewand und trugen in der Oeffnung ein goldenes RöbiclK: 
mit rothen Federn darin. Die Haare färbten sie roth oder gelb. Am Oberira 
trugen sie goldene Ringe, Bänder von Steinperlen am Handgelenk, solche vta 
Federwerk am Knie. An den Seiten des Kopfes trugen sie neben dem Ohr ein<v 
Federschmuck in Gestalt eines kleinen Fächers, und einen Federschmuck in G^ 
stalt eines Fliegenwedels oder eines grossen Fächers oder eines Rades trugen «< 
am Nacken. Den Mexikanern galten sie als Verächter jeder Sitte’), denn sic trugw 
keine Schambinde und fröhnten dem Trünke. Bewaffnet waren sie mit Pfeil «w 
Bogen. Im Kriege schnitten sie den gefallenen Feinden die Köpfe ab and I» 
wahrten sie als Trophäen auf. Ihre Weiber waren berühmt wegen der prächbger 
vielfarbigen und mannichfaltigen Mäntel (ccntzontilraatli, ccntzonquachtii, .(L; 
tausendfarbigen“ genaimt), die sie anzufertigen wussten. Endlich werden sie nec’ 
von Sahagun als geschickte Zauberer und Taschenspieler genannt*). 

Unter dem ersten MotecnbQoma sollen die Huaxteca zum ersten Mal mit d'.v 
Mexikanern in feindliche Berührung gerathen sein, und zwar nach dem Interpretet 
des Codex Telleriano Remensis IV. 9 im Jahre 5 tochtli = A. D. 1458. Als er- 
oberte Stadt wird Xiuhcoac bezeichnet. Nach Daran, der hier einem in meu- 
kanischer Sprache geschriebenen Mannscript gefolgt sein will, wären viele Ge- 
fangene nach Mexiko gebracht und mit der Opferung derselben, die an dar 
Feste tlaca xipebualiztli stattgefunden, der von Motecuh(;oma neu errichtete Tempel 
Huitzilopochtli’s feierlich inaugurirt Worden. Mir scheint das eine A^ordatinau 
eines Ereignisses zu sein, das unter König Ahuitzotl stattfund. Denn der Codn 
Telleriano Remensis erwähnt hier nichts davon. Dagegen geben der Codex Telk- 
riano Remensis (lA'. 19) und Daran übereinstimmend an, dass unter Ahuitzotl — 
und zwar nach dem Interpreten des Teil. Rem. ün Jahre 8 acatl = A. D. 1487 - 
eine zweite Expedition stattfand, bei der Xiuhcoac und Tochpan (Tuxpan) unter- 
worfen ward, und dass die hier gemachten Gefangenen das Hauptmaterial für dk 
feierliche Einweihung des grossen Tempels in Mexico stellten. 

Die hier als unterworfen genannten Städte liegen ganz im Süden des Gcbici- 
und in der Nähe der Küste, da, wo die mexikanisch redende Bevölkerung bis sc 
das Meer reicht. Dass diese EroberungszUge nicht entfernt eine Eroberung dff 
ganzen Ijandes bedeuteten, liegt auf der Hand. Scheinen doch weiter im Weswe 
die Mexikaner nicht einmal über den Rand des Gebirges vm^-drungen zu sec 
Die Rclacion de Meztitlan vom Jahre 1579 nennt Yagnalica, einen Ort im Gebiip-. 
eine halbe Tagereise südlich von liuejutla gelegen, als Grenzfestnng, wo in ahe: 
Zeit die Leute von Meztitlan gegen die Huaxteca eine Garnison gehalten häUor 
Bis auf unbedeutende Tbcile blieb jedenfalls das Gebiet der Huaxteca vollständc 
unberührt von der mexikanischen Invasion. 

Verhängnissvoller wurden für das Land die Berührungen mit den neuen .tii- 
kömmlingen aus Europa. Der erste, der mit ihnen in nähere Berührung trat, «sr 
Francisco de Garay. Anfangs freundlich aufgenommen, hatten alsbald Uebergn4 
von Seiten der Spanier und Reibereien zur Folge, dass die ganze Expedition u‘ 
dem Lande getrieben ward. Nach der Eroberung der mexikanischen Haupteua 
kam Cortes selbst mit einer Streitmacht ins Land und zwar auf demselben Wege 

1) Sahagun 10. ’Ä § 8. 

2) Durin II. Cap. 84. 

3) Sahagun 10. 29. § 12. 
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wie Qaray, von der Mündung des Pi'uiuco aus. Vor seinem Nahen flüchteten 
die Bewohner. Cortes verbrannte die Stadt Chila, setzte auf Flössen über die 
Lagune im Norden und züchtigte dort eine Reihe anderer Städte. Darnach ver- 
liesa er, einen Theil der Spanier als Colonisten zorUcklassend, das Land. Es hat 
in den darauf folgenden Jahrhunderten an Unruhen im Lande nicht gefehlt. Zu 
den sonstigen Caiamitäten kamen noch Ehnfälle barbarischer Gebiigsstämme, und 
der Rückgang der indianischen Bevölkerung, den die Conquista überall im Gefolge 
hatte, hat sich vielleicht nirgends so bemerklich gemacht, wie hier. Heutzutage 
gehört das Land zu den am spärlichsten bevölkerten der Republik. Menschen- 
leere Strecken von 10, 15 — 20 Leguas sind durehans nichts Seltenes. Der Ackerbau 
ist gering. Die ansässige spanische Bevölkerung beschäftigt sich vorzugsweise mit 
der Aufzucht von Pferden und Rindern, die frei im Walde weiden. Die indiani- 
sche Bevölkerung lebt in kleinen Ranchos zerstreut, nur an den Tagen, wo sie 
ihre Erzeugnisse zu Markt bringen, und an den hohen Festtagen in den grösseren 
Orten zusammenströmend. Aber überall im Lande finden sich die Spuren der 
alten Besiedelungen, theils unter dem Schutt vergraben, den die modernen An- 
siedelungen um sich häufen, theils, und das ist der häufigere Full, von der 
wuchernden Vegetation des Urwaldes erdrückt. 

Man begegnet diesen alten Ansiedelungen schon in der unmittelbaren Nähe 
von Ciudad del Maiz. Das ganze Thal des Rio de Naranjos, vom Salto de Agua 
abwärts bis nach Labra, ist voll von ihnen, ebenso das Parallelthal von Gallinas. 
Desgleichen begegnen dieselben in dem oberen Thal des Rio Verde. Valles ist 
ein Brennpunkt, und von dort ziehen sich die alten Ansiedelungen die beiden 
Parallelthäler hinauf, die, bei Valles sich vereinigend, dem Städtchen seinen Namen 
gegeben haben.* Ans dem östlichen derselben soll eine alte Calzada über die 
Bergkette nach Tamaulipas führen. Näheres konnten wir nicht erfahren. Von dem 
Grundherrn ausgesandte Leute kehrten um, angeblich der vielen Tiger wegen. An 
dem Ufer des Rio Verde oberhalb Valles sind alte Ansiedelungen z. B. bei Ojital. 
Eine bedeutende alte Ansiedelung findet sich zwischen dem Rio Tambaque und 
dem Rio de la Garita, nicht weit von Anquismon. Andere Ansiedelungen ziehen 
sich um Rio Coy entlang. Tancanhuitz grenzt schon an das mexikanische Gebiet 
Eine bedeutende Ansiedelung ist Tanquian. Die Häuser des neuen Orts stehen 
hier zum Theil auf den Fundamenten der alten, und jede Nachgrabung fönlert 
Schätze zu Tage. Und bedeutender noch ist Tampacayal, die Stadt am jenseitigen 
Ufer des Flusses, deren Ruinen aber jetzt fast vollständig unter dem Urwald, der 
nachweislich erst in diesem Jahrhundert emporgewachsen ist, erstickt sind. Aehn- 
liche Bedeutung hat das weiter östlich, schon im Staate Vera Cruz gelegene 
Tempoal. Und von Tanquian, wie von Tempoal abwärts ziehen an den beiden 
Flüssen und späterhin an dem vereinigten Fluss die alten Ansiedelungen sich hin. 
Von S. Vicente Tancuayalab nordwärts, auf dem Wege nach Tamuin, liegen auf 
einem inselartig anfragenden, jetzt ganz mit Wald bedeckten Berge die Ruinen 
von Chilitnjü. Tamuin selbst ist ein Brennpunkt. Und zahlreich sind die Ort- 
schaften, die unterhalb Tamuin zu beiden Seiten des Flusses, der jetzt schon den 
Namen Pänuco führt, angetroffen werden. Pänuco ist jedenfalls ein schon seit ur- 
alter Zeit besiedelter Ort gewesen. An dem Steilufer des Flusses, wo die Hoeh- 
fluthen jedes Jahr immer neue Erdmassen hinabreissen, fand ich in den unteren 
Schichten Gefässscherben, die sich durch primitiven, übrigens sehr unifonnen Cha- 
rakter sehr wesentlich von denen der oberen Schichten unterschieden. Unterhalb 
Pänuco sind einerseits die im Norden der grossen Lagune von Chila gelegenen 
Ruinenstellen zu erwähnen, andererseits am rechten Ufer der Cerro de Topila und 
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Palacho. An letzterem Ort fand ich merkwürdige skulpirte Steine, die nach An- 
gabe der ortsansässigen Leute aufrecht an den Ecken der cues (der Tenipelfunda- 
raente) eingepflanzt gewesen wmen. Uis zur Mündung des Panueo reiht sich Ort- 
schaft an Ortschalt, Ueber die alten Ansiedelungen der Sierra de las Palmas ira 
Norden von Tampico hat llr. Alejandro Prieto, der gegenwärtige Oouvemeur von 
Tamaulipas, in seiner „Historiu de Tamaulipas*^ ausführlich gehandelt Südlich ist 
der Cerro de Nahuatlan, der einsam aus einer Art üochfläche aufrugt, ganz um- 
geben von alten Ortschaften. Auf der Spitze des Berges selbst finden sich merk- 
würdige Tempel bauUm und an seinem Fusse alte Brunnen. Ozuluama und Tanto- 
yuca sind alte Centren. Auf den Inseln der Laguna de Tamiahuo, in Tamiabua 
selbst und in der ganzen Umgegend von Tuxpan werden überall Massen alter 
Reste gefunden. 

Die alten Ansiedelungen der Huaxteca werden in dem Lande überall als cues 
oder cuecillos bezeichnet. Der Name ist abgeleitet von dem Maya-tVurte cu. 
das „Ueiligthum** bedeutet, und das auch von den alten (leschichtsschreibcm mu 
Vorliebe für die heidnischen Tempel gebraucht wurde. Der Name ist insofern 
recht passend, weil die Ansiedelungen fast alle aus einer mehr oder minder regel- 
mässig angeordneten Anhäufung von kleinen Pyramiden oder Erdhügcln bestehen. 
Die Ue.stalt und Grösse dieser Pyramiden ist sehr verschiedenartig. Bald sind es 
steile Kegel, mit kreisförmigem Grundriss und abgejilatteter Spitze, bald niedrige 
Pyramiden mit i|Uadratischem Grundriss, bald grosse Oblonge, oft von nicht un- 
beträchtlicher Seitenlange (30 Schritt und mehr). Ihre Masse besteht aus auf- 
geschüttetem Geröll und Erdreich, und die Aussenwändc sind mit mehr oder minder 
regelmässig gebrochenen viereckigen Sandsteinstücken aufgesetzt. Die Kanten der 
Pyramiden fand ich auf dem Cerro de Nahuatlan durch regelmässig scharfkantig 
zugeliauene Monidithen gebildet. Häufig ist an der einen Seite ein steiler Treppen- 
aufgang zu erkennen. Einmal auch, in der Nähe von Tanquiim, sah ich an zwei 
entgegengesetzten Kanten einer regelmä-ssig viereckigen Pyramide Treppen hinauf- 
gehen. 

Ueber die Bedeutung dieser cu’s gehen die Ansichten auseinander. Nach der 
gewöhnlichsten Annahme stellen dieselben Gräber dar. Im Lande giebt es Leute 
genug, die thcils in dem Durst nach Schätzen, theils gewissermaassen aus Passion 
sieh der mühsamen Aufgabe unterziehen, einen solchen cu aiizugniben. Hierbei 
sollen nun gelegentlich auch Leichen gefunden worden sein. Bestimmte Nach- 
richten über Funde \on Leichen mit Grabbeigaben habe ich aus 'ranquian. wo ich 
aber nicht entscheiden konnte, ob die Leichen im Innern eines cu gelegen haben, 
ln der weitaus grössten Zahl der Fälle aber, wie mir überall übereinstimmend ver- 
sichert wurde, findet man nichts in den cu's, als Scherben und zerbrochene Ge- 
fässe, — den Schutt der Vorzeit. Ich selbst grub im Thal des Naranjos einen cn 
an und fand nichts als zahlreiche Scherben und einen Spindelstein, — Funde, die 
allenlings für mich nicht ohne Bedeutung waren, als ich an ihnen die vollkommene 
Identität mit l’undstücken aus dem noch jetzt von den Ilua.vteca bewohnten Gebiet 
constatiren konnte. Nach meiner Ansicht sind die cu's nichts weitiT, als die er- 
höhten Fundamente von Wohnungen und Tempeln. Wenn Leichen in ihnen gi*- 
funden wurden sind, so sehliesse ich daraus, dass man auch bei den Uua-\leca 
der weitverbreiteten Sitte huldigte, die Teilten unter dem Boden des Hauses zu 
vergraben. 

ln schöner regelmässiger Anordnung fand ich die cu’s in der alten .Vnsiede- 
liing von Tampaläx, von den Spaniern Palacho genannt. Man sieht dort einen 
regelmässig (juadiatisehen Platz von ungefähr 20 Schritt Seitenlänge, den auf der 
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eiaen Seite ein langer riereckiger cu, auf der anderen hohe abgestumpft kegeU 
förmige, von Steinsetzungen gebildete Pyramiden umgeben. Schmale Strassenzüge 
schliessen sich an den Platz, anfangs ebenfalls von cu’s, weiterhin nur von_ er- 
höhten Erdhaufen eingeschlossen. Scherben, Gefässe, Obsidiansplitter, Stücke von 
Mahlsteinen findet man genug, aber an keiner einzigen Stelle, hier so wenig wie 
anderwärts im Huaxteca-Lande, Sparen von Hausmauern. Häuser, Paläste und 
Hausmauern waren jedenfalls aus demselben vergänglichen Material erbaut, aus 
tlem heute noch überall im Limde die Wohnungen hergestellt werden, die Wände 
aus Bambusstäben, die mit den zähen Luftwurzeln der Feigenbäume zusammen- 
^eknüpft Wörden, das Dach mit den künstlich ineinander geflochtenen Blättern der 
Fächerpalme gedeckt. .\n dem, dem oben genannten Platze entgegengesetzten Ende 


läuft die Strasse in einen schmalen, 
viereckigen Raum mit T-artig sich 
erweiternden Enden aus. Derselbe 
ist von Erdwällen umgeben, die an 
der Innenseite durch Steinsetzungen 
gestützte, senkrechte Wände haben. 
Solche Räume fand ich auch auf 
dem Cerro el Cangrejo bei Chila. 
Sie stellen ohne Zweifel ein t lach co 
dar, den Platz für das bei allen alten 
Nationen des Landes so beliebte 
Ballspiel. Die Abbildungen dieser 
Ballspielplätze sind aus den Codices 
und aus den Historikern (Dur lin u. n.) 
bekannt genug. Sie zeigen denselben 
viereckigen, von Mauern umschlosse- 
nen Raum mit den T-ortig verbrei- 
terten Enden. Kreise niedriger, 
flacher, sitzartiger Steine, die ich auf 
dem Cerro el Cangrejo fand, dürften 
wohl als Versammlungs- oder Be- 
rathungsplätze gedeutet werden. 

ln den Ranchos der Umgegend 
von Palachö fiuid ich, theils aufrecht 
im Hofraum eingepflanzt, theils zur 
Pflastcrung der Höfe und Fussböden 
vera-endet, eine Anzahl flacher, stelen- 
artiger Steine, die nach den über- 
einstimmenden Angaben, die ich er- 
hielt, in der alten Ansiedelung von 
Palacho an den Ecken der cu’s auf- 
recht eingepflanzt gestanden hätten. 
Dieselben sind oben meist etwas ver- 
breitert, mit slufenartigcr Endung 
(Fig. 1, 2) oder mit zwei schnecken- 
artig eingerollten Figuren (Fig. 4 — Ü) 
oder auch mit einem Thierkopf um 
Ende (Fig. 3). Reicher verzierte 
Formen zeigen daneben Stufenmuster 
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und Bänder aus Kreisen, s-fönnigen Figuren und dem in der Huaxieca-Omamentatu/s 
auch sonst sehr beliebten Malteserkreuz zusammengesetzt (Fig. 7 — 9). Anderv 
Stelen zeigen auf der Flüche eingravirt die Figur eines Adlers, eines cozcaquauhiL 
und anderes mehr. In Pilnuco fand ich vor einem Hanse in dem Steinpflaster 
Bürgersteigs eine Stele, die nach der Angabe des Besitzers am Fuss eines ca ra: 
dem der Ansiedelung von Palachu benachbarten Cerro de Topila gestanden hakt 
sollte, und die eine rechteckige, fensterartige Durchbrechung in der Mitte und zw« 
eingravirte, sich verschlingende Schlangen zeigte (Fig. 10). — Ich selbst habe seicht 
Stelen nur in der einen angezeigten Gegend gefunden. Doch schliesse ich ata 
Nachrichten, die mir wurden, dass auch in der Gegend von Tampico viejo ok 

anderen Orten der HaaxtecaVen- 



cruzana solche angetroffen wor- 
den sind. 

Die Stelen sind aicht die ein- 
zigen skulpirten Stücke, die ii 
den alten Dörfern gefunden wer- 
den. Häuflger noch, und in tas 
allen bedeutenderen Orten der 
Huaxteca anzutreffen, sind di-- 
Steinbilder, doch sicht nun 
letztere selten noch an ihrer Stell- 
Eine ganze Anzahl ist theiU 
aus Uebermnth, theils aus aber- 
gläubischer Scheu herabgestüiTi 
und zerschlagen worden. Anden- 
sind verschleppt worden, um je- 
weiligen Machthabern als Ge- 
schenk zu dienen, oder um aa 
dem Hafenort zu gutem Preise 
an Ausländer verkauft zu werden 
Noch in jüngster Zeit haben Ameri- 
kaner, welche mit den Eisenbahn- 
bauem der Strecke Tampico-Saa 
Luis ins Land kamen, den Cetr.' 
El Cangrejo bei Chila vollstäodic 
ausgeraubt. Die Bilder stondec 
theils auf der Spitze der cu's. 
Ich sah selbst in der Gegend von 
Tampacayal eine Statue, die w 
der Spitze eines cu herabgesttint 
und zerschlagen worden war, um 
konnte oben noch die Stelle er- 
kennen, wo dieselbe gestanden 
hatte. Zum Thcil aber standen 
sic, wie cs scheint, unabhängig von 
den cu’s, in dem Weichbild der 
Niederlassung oder auch ausser- 
halb desselben. Die Bilder sind, 
wie die Stelen, in der Mehrzahl 
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aus einem ziemlich weichen Sandstein hergestellt, doch traf ich auch solche aus 
härterem Material. 

Bin sehr gewöhnlicher Typus sind weibliche Figuren mit spitzer Mütze und 
einem nach Art eines Fächers gebildeten Nackenschmuck (Fig. 12 und 13). Das 
erinnert an die Beschreibung, die Sahagun (10. 29. § 8) gicbt: tenian per oma- 
mento .... en las espaldas unos plumages redondos ä manern de grandes ma 
zorcas moscadorcs de hojas de palinas ü de plumas coloradas y largas, puestoa ä 
manera de rueda, y en las espaldas unos arentadores tambien de plumas poToradas. 
Einen zweiten Typus, der in der Gegend von Tanquian der häuRgere zu sein 
scheint, zeigt die Fig. 16. 

In Tampico sah ich in dem Hause des Hm. Candido Bamoz eine weibliche 
Statue, die der Angabe nach aus Topila stammte und bei der das Gesicht aus dem 
geöffneten Rachen eines reptilartigen Ungeheuers herausschante. Löcher in den 
Kinnladen des letzteren liessen erkennen, dass dort Zähne, vielleicht aus Metall, 
eingesetzt gewesen waren. Capitän Vetch bildet in Band 7 des Journal of the 
London Geographical Society eine weibliche Statue ab, bei der die Vorderseite 
des Nackenfachers die Figuren zweier Schlangen zeigt. Ich traf in Tampico in 
der Wohnung des Hrn. F. Borde einen Kopf an, dessen Schmuck durch zwei sich 
verschlingende Schlangen gebildet war. Der Kopf der Schlange hing zu der Oeff- 
nnng des Ohrpilocks heraus. 

Die männlichen Statuen haben häufig auf dem Kopf einen Wulst, wie ein 
schräg verlaufender Kamm (Fig. 15). Dos erinnert an die Tbonköpfe, die in 
grossen Mengen aus den südlicheren Theilen des Staates Vera Cruz, aus dem Ge- 
biet der Totonaca, gebracht worden sind. Doch sieht man auch die männlichen 
Figuren mit der spitzen Mütze (Fig. 14 aus Tanquian). Sowohl bei den männ- 
lichen wie bei den weiblichen Statuen sind die Geschlechtsmerkmale jederzeit deut- 
lich angegeben. Die Nasenscheidewand ist meist wirklich oder andeutungsweise 
durchbohrt. Merkwürdig ist die Fig. 14 von Tanquian. Einerseits des Ohrschmneks 
wegen, der etwas an den des mexikanischen Windgottes und an den des Wein- 
gottes erinnert — der lehdere heisst Pantecatl, der ans Pänuco, der Huaxteca! — 
dann aber auch des merkwürdigen Gegenstandes halber, den die Figur an die Brust 
hält. Derselbe sieht dem Umriss nach aus wie ein Krug, ist aber vollständig glatt, 
ln Palachö endlich traf ich die merkwürdige Fig. 11, die der Angabe des Besitzers 
zu Folge auf dem vorhin erwähnten, von cu’s umgebenen Platze in der Ansiede- 
lung von Palachö gestanden haben soll. Es ist eine Figur mit Menschengesicht, 
aber nach Art einer Kröte am Boden bockend, — hombre sapo nannten sie die Leute 
des Orts. Als Mann ist die Figur durch den wohl ausgearbeiteten Hodensack 
deutlich markirt. Um den Kopf trägt er eine Binde, welche als Schmuck drei 
Menschengesichtcr zeigt. An den Schläfen sind Furchen markirt. Der Ohrschmuck 
erinnert etwas an die Menschenhand, die im Codex Borgia der Todesgott als Ohr- 
schmuck trägt. In ähnlicher liegender Stellung habe ich in Tampico, im Hanse 
des Hm. Consul Stüssy noch eine andere Statue gesehen, die aus San Martin 
Chalchicuauhtla stammt. Dieselbe hat einen Todienkopf und trägt einen Schädel 
in der Hand. 

Erwäboenswerth ist auch das Steinbild, dessen beide Seiten ich in der Fig. 17 
wiedergegeben habe. Es stammt ans der Gegend von Tanquian, an der anderen 
Seite des Flusses im Urwalde auf einer Höhe oberhalb der alten Stadt Tampacayal 
gefunden. 

Von Steinen mit Inschriften, die, verschiedenen Angaben zufolge, hier und da 
zu finden sein sollten,^ habe ich trotz eifrigen Suchens nichts entdeckt Die grossen 
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glatten Steinplatten, die sich auf dem Cerro de Nahnatlan befinden sollen, habe 
ich nicht gesehen, da meine Begleiter die Stelle nicht linden konnten. 

Merkwürdig sind die brunnenartigen Vertiefungen am Fusse des eben genannten 
Berges. Es sind gewisserinaassen umgekehrte cu’s, von Steinsetznngen eingcfasit 
die bei dem grössten derselben nach unten stufenartig sich verengen. Das 'Wasser 
sammelt sich noch heute in denselben, mit einer gewissen Pcriodicitüt zu gewisser, 
Tagesstunden anschwellend und dann wieder abnehmend, und noch heute sind sie 
die Kessourcen für sämmtliche umliegenden Ranchos. 

Von dem Ilausgeräth, das in den Orten der ulten Ansiedelungen noch za 
tn'Uen ist, kommen in Betracht: Mahlsteine (metates), Steinwalfen, Stcimncsser, 
Thongeriithe, Thonllguren, Spindclsteine und Schmuckgegenstände. .Ules andere 
ist vergängliches Material, das in dem feuchten Klima der Tierra caliente und in 
dem Humus des Urwaldes nicht aushält. Und auch die oben genannten Sachen 
sind nur an wenigen, günstig gelegenen Stellen zu erlangen. Im Urwald ist Xach- 
graben gar nicht oder doch nur mit unv(>rhältnissmässigem Aufwand von Zeit und 
Geld möglich. 

Mahlsteine sind an verschiedenen Stellen der Niederung, zwischen dem Pänme 
und dem Tamuin, in grossen M;issen gefunden worden, — Depotfunde. Augi'n- 
scheinlich hatten die Bewohner hier vor dem anrückenden Feinde die werthvollcE 
und schwer zu transportirenden Gegenstände vergraben. Auch an dem SU-ilnfiT 
des Rio Montezuma bei Tempoal wurden nicht selten g.mzc Mahlsteine ausgespült 
und Bruchstücke findet man überall. 

Thongefässe sind zahlreich. Meistens ist es ein harter, fester, weisslicher 
Thon. Nur die gröberen Gefässe sind roth. .Vueh unter den Dachen dreibeiniger 
Schalen (eazuelas) kommt eine Menge aus rüthlichem Thon vor. Endlich find« 
sich eine Anzahl ThongefiLsse vor, die dasselbe rothlich polirte .\nsehen zeigea. 
wie die Becher von Texcoco und TIaltelolco. Die Formen sind gcschmackrel) 
und die meisten sind schön und originell verziert. Hervorzuheben sind Uenkel- 
krUge von Melonenform mit Ausgnssröhre. Dieselben kommen namentlich in der 
Gegend von Tempoal vor. Flache Henkelkrüge in Thierform, oder Thierform mit 
Mensehengesicht, mit Ausgussrohre. Letztere sind in sehr origineller Weise schwär, i 
oder schwarz und roth auf weissem Grunde bemalt und kommen in nahen i 
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g-Ieicher Weise in den vcrs(;hiedencn Theilen des Gebietes vor. Pi^urenkrüpe, in 
jfleicher Weise, wie die vorigen, bemalt und meist ebenfalls mit Ausgussrohre ver- 
•sehen. Flache dreibeinigo Schulen (cazuelas), meist von dunklerem röthlichem 
Thon, glatt oder an der .Aussenscite mit au.sgekratzten Oniaraenli'n versehen, od(>r 
auch mit bemaltem Pond. Reibetiegel, mit geripptem Fond (molcajeU’s), zur 
Bereitung der chile Sauce, meist sehr charakteristisch in Form llacher Schalen 
mit senkrecht aufgc'bogencm Rande, weisslichcr Thon mit dunkeln Streifen ver- 
ziert u. a. m. 

Unter den Thonfiguren sind namentlich die weiblichen Püppchen mit sehr 
markirten Geschlechtsmerkmalen hervorzuheben. Im übrigen ist ilie Zahl und 
Mannichfaltigkeit der Figuren und KOpfe eine enonnc; man sieht, dass alles Hand- 
arbeit war, denn kein Kopf ist ganz gleich dem anderen. Die KOpfe von Piinuco 
und den anderen Orten des unteren Gebietes zeichnen sich durch Schönheit und 
technische Vollendung entschieden vor denen aus dem oberen Gebiete (Huaxteca 
Potosina) aus. Eigenthtlmlich für Timipoal scheinen mir gewisse, aus grobem 
Thon gefertigte und wcisslich bemalte Figuren zu sein. 

Sehr charakteristisch sind die Spindelsteine der Huaxteca. Wir haben eine 
grosse Zahl derselben in Tempoal erhalten, aber ganz gleiche Formen auch in 
anderen Gegenden gesehen oder erhalten. Sie sind aus einem leichten, weisslichen 
Thon gefertigt und ganz oder theilwoisc mit einer glänzenden, schwarzen Lack- 
farbe überzogen. Bei vielen ist die Oberseite ornamentirt — geometrische Muster, 
oder Symbole und Figuren, die an die Bemalung der Krüge erinnern. Bei vielen 
ist es die Unterseite, wo man bestimmte, regelmässige Zeichnungen und allerhand 
Thicrflguren sieht. Einzelne Spindelstcine haben den oberen, sich verjüngenden 
'I'heil nach Art einer Thierschnauze transformirt. 

Schmuckgegenstände sind selten. In Tanquian wurde vor einiger Zeit eine 
Leiche aufgegraben, die neben dem Kopfe einen Krug zu stehen hatte und um 
den Hals eine Schnur von acht aus Holz gedrehten und mit Goldblech über- 
zogenen Perlen trug, zwischen denen noch ein schmule.s zungenförmiges Gold- 
plätlchen hing. 

Zum Schluss will ich noch erwähnen, dass eine .Anzahl der gefundenen GeliLsse 
eine entschiedene Berührung mit aztekischer Cultur erkennen lässt. In Tanquian 
erhielt ich ein schOnes Gefiiss in Gestidt eines Bechers mit offener breiter Mün- 
dung. Auf der .Aussenseile desselben ist in Farben das Bild der mexikanischen 
Sonne, bezw. die Elemente des Sonnenbildes angebracht. In Tempoal erhielt ich 
zwei schwarze Thonflguren, die auf der Brust den Muschelschmuck des Wiiulgottes 
(iuetzalcoatl tr.igen, und denselben sah ich auf einer grün bemalten Figur, die 
a.us Yagualica stammte. Die Figur von Tempoal zeigte ausserdem schnauzen- 
förmig voigcstreektc .Mumitheile, ganz nach Art des mexikanischen Wiiulgottes. 
Mexikanische Stempel fand ich, wenn auch sehr vereinzelt, in Pänuco und Tam- 
pico; umgekehrt habe ich in Sammlungen aus Cholula, alh'rding^s ebenfalls sehr 
vereinzelt, liuaxtekischc Spinnwirtel gefunden. — Abgesehen von diesen verein- 
zelten Vorkommnissen stellt sich uns die huaxtekische Cultur, wie sie sich im 
Bau und in der Anlage ilircr Ortschaften und in ihren Geräthen repriisentirt, als 
eine durchaus eigenartige dar, die sich alleniings weder mit der aztekischen, noch 
mit der ihrer Stammesbrüder in Yucatan messen kann, die aber immerhin einen 
verhältnissmiissig hohen Entwickelung.sstand erkennen lässt. 
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Sitzung vom 17. November 1888. 


Stellvertretender Vorsitzender; llr. Virehow. 

(1) Unser Vorsitzender, Hr. Reiss, ist wohlbehalten in Alexandrien ein- 
getrolTen und nach Cairo weitergereist. 

Die Gesellschaft hat wiederum den Tod eines ihrer fleissigstcn Mitglieder zu 
beklagen. Der Fabrikbesitzer J. C. Schnitze ist am 14. November gestorben. 
Ihm und seiner entschlossenen Frau verdanken wir wiederholte Berichte ans Oher- 
italien, so namentlich über die prähistorischen fHindc aus einer Höhle von Mentone 
(Verh. 1882, S. 510. 1883, S. 401) und über die aus Früchten der Wassernuss 
gefertigten Rosenkränze vom laigo Maggiore (Verh. 1884. S. 452). 

Als neues Mitglied wurde aufgenommen das Provinzialmnseum zu Halle a. S. 

%■ 

(2) Hr. Bartels theilt aus einem Briefe des Hrn. M. Quedcnfeldt, Tunis, 
4. November, mit, dass der Reisende seit 8 Tagen beschäftigt ist, die Bevölkerung 
dieser Stadt zu studiren, namentlich die Zuzügler, unter denen fast alle Rassen 
und Typen des nordwestlichen Afrika vertreten sind. Speciell sind daselbst massen- 
weise Marokkaner, und zwar fast sämmtlich Schlöh, Herber der südlichen Gruppe, 
die als besonders zuverlässig gelten und als öffentliche und Privatwüchtcr fungiren. 

(3) Hr. Virehow berichtet Uber das erfreuliche Fortschreiten der Vorarbeiten 
für ein 

deutsches Museum der Trachten und Geruthe. 

Schon seit einer Reihe von Jahren erfreut sich die Hauptstadt des schwe- 
dischen Reiches eines in seiner Ausbildung einzigen Museums. Hr. .4rthur Haze- 
lius hat mit seltener Umsicht und unermüdlicher Thätigkeit aus den kleinsten 
.\nfängen eine öffentliche Anstalt entwickelt, welche die hauptsächlichen Eigen- 
thUmlichkeiten des socialen Lebens in den einzelnen Provinzen seines langgestreckten 
Vaterlandes in den Rahmen ihrer besonderen architektonischen und landschaftlichen 
Umgrenzung zur Anschauung bringt. Man sieht Nachbildungen der Leute selbst 
in ihrer Tracht und ihrem Schmuck, aufgc'stcllt inmitten ihres Zimmers oder ihrer 
Gegend, umgeben von dem Mobiliar und Geräth, welches sie in Gebrauch haben. 
Die Bedeutung derartiger GesammtdarsUdlungen für das Verständniss, nicht nur 
der gegenwärtigen, sondern auch früherer Perioden der localen Culturentwickelung, 
wurde allen denen klar, welche den prähistorischen Congress in Stockholm im 
Jahre 1874 besuchten, und die Erinnerung daran, sowie die Kenntniss der fort- 
schreitenden Vergrösserung des „Nordischen Museums“ wurde uns erneuert durch 
zahlreiche, in prächtigster Weise illustrirte Publikationen des erfahrenen Begründers 
dieser Anstalt. 

Der Vorstand unserer Gesellschaft hat schon vor länger als 10 Jahren den 
Gedanken aufgenommen, etwas Aehnliches auch in Berlin hcrgestellt zu sehen. 
In den Eingaben, welche derselbe an den Vorgesetzten Minister wegen Erbauung 
eines besonderen ethnologischen Museums richtete, ist auch dieser Gedanke 
ausgefOhrt worden, damals in der Holfnung, dass das neue Gebäude für eine 
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solche, ich darf vielleicht sof;en, sociolof^ischc Abthcilang Raam haben vm 
•letzt, nachdem das neae MoBenm für Völkerkunde erbaut und in Benuizj . 
genommen ist, zeigt sich, dass die damaligen Uanmberechnungen das thatsäcbti ' 
Itedürfniss unterschätzt haben. Das Museum ist gefüllt, ohne dass gerade für i.- 
nationale Seite der Ethnographie Platz vorhanden ist. Unter diesen UmstärJ 
bleibt nichts Anderes übrig, als die Errichtung einer neuen Sammlung, ansserhj 
des gegenwärtigen Museums, ln den Vorbesprechungen, welche zu diesem Zat t 
stattgefnnden haben, ist man sich auch darüber klar geworden, dass der Auf. ', 
durch private Thätigkeit gemacht werden müsse, nicht nur weil auf diesem W . 
eine Reihe von activen Persönlichkeiten am leichtesten zur Mitwirkung her,!:- 
gezogen werden kann, sondern auch desshalb, weil zunächst an einer Reihe r„ 
prakti.schen Beispielen den Behörden und dem Volke die Wichtigkeit und Ai- 
fUhrbarkeit des Unternehmens dargethan werden muss. Inwieweit später die Sw.' 
für die Sammlung und namentlich für die weitere AusgestaHung derselben is •: 
Hunde des Staah-s zu legen wäre, muss der Zukunft Vorbehalten werden. D» 
jeder Weise entgegenkommende Auffassung des Ilm. Cnltnsministcrs läs.«t er 
zunächst wenigstens hoffen, dass es möglich sein werde, in einem staatlichen >e- 
bäude Räume fUr die ersten Aufstellungtm zu erhalten. 

Als erster Anfang dazu ist eine Samisllung des alten Inventars raönrt- 
guter Familien veranstaltet und für die nächste Zeit in einem der Räoa 
des Panopticum aufgestellt worden. Ilr. Castan, der sich persönlich in hohir 
Maasse für die Angelegenheit interessirt, ist uns in freundlichster Weise hulfren 
gewesen. Die Sammlung selbst ist mit überraschendem Erfolge durch Hm. Clivrt 
Jahn zusammengebracht worden, der auf seinen Reisen zur Ermittelung A' 
pommersehen Sagen schon seit Jahren dem gesummten Hauswesen seine Ast 
nierksamkeit zugewendet hatte. Es ist ihm gelungen, in Mönchgnt, obwohl dass. 
seit einiger Zeit besuchte Badeorte besitzt und daher schon stark geplündon i« 
eine Uberriischende Fülle von Erzeugnissen der Hausindustrie aufzufinden und dr- 
selbi'n, darunter vielleicht manches letzte Stück, zu erwerben. Somit würde J' 
Errichtung eines mönchguter Zimmers wahrscheinlich die erste Probe des neu- 
Unternehmens werden. 

So wenig bis jetzt über diese Angelegenheit durch uns bekannt geworden is 
so sind doch allerlei Nachrichten darüber in die Presse gelangt. Sie haben gcjetr 
dass der von uns vertretene Gedanke unerwartete Sympathie findet. Auch so“- 
isl uns von so vielen Seiten werthvolle Unterstützung zugesagt, dass wir nif> 
zweifeln, cs werde möglich sein, im Laufe des kommenden Jahres mehrere Zimia- 
im alten Provinzinlstyl herzustellen. Natürlich werden wir dabei vielfach auf J 
Hülfe der Bewohner der einzelnen Landestheile angewiesen sein. Aber wir v.-»- 
trauen der stets bereiten Theilnahme unserer Landsleute, da cs sich darum hamic!. 
der künftigen Zeit noch einige unverfälschte Bilder des nationalen LeN-r;' 
wie es sich aus dem Mittelalter heraus bis in unsere Tage erhalten hat, jetzt 
doch im schnellen Hinschwinden bcgrilfen ist, in Originalstücken zu bewahrea^ 

(4) Das correspondirende Mitglied, Hr. J. R. Aspelin berichtet in einem a* 
Ilm. Virchow gerichteten Schreiben, d. d. Kamadampfer Bielowetz, 26. Octo^-' 
Uber eine Expedition zur Erforschung der 

tshndi.sclien Inschritten am oberen .lenisei, 

V'on dem Finnischen Altcrthumsvereine, der, wie bekannt (Verh. 1887. S, Mf' 
im Sommer 1887 eine Expedition nach dem oberen Jenisei zum Sammeln der 4<v. 
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tigen, seit den Zeiten Messerschmidt’s und Strnhlenberg’s bekannten „runen- 
ähnlichen“" Inschriften ausrüstele, wurde im vorigen Winter ein Ausschuss zur 
lierathung der Frage gewühlt, ob dns von der Expedition gesammelte Material 
publicirt, oder vorher eine Fortsetzung der Materialsammlung durch eine neue 
Expedition beschlossen werden solle. I.eider trafen die unter dem 8. Sept. 1887 
aus Minusinsk abgesendeten Sammlungen der Expedition erst Mitte April 1888 in 
Helsingfors ein, und der .Ausschuss konnte erst dann Kenntniss davon nehmen. 
Da es bekannt war, dass, ausser den Inschriften, welche die vorjährige Expedition 
von einer Felswand und von 9 aufgerichteten Steinen copirt hatte, noch gegen 
15 ähnliche, früher bekannt gewordene oder unlängst entdeckte Monumente vor- 
handen sind, die wegen ungünstiger Naturverhältnisse, unvollständiger Ortsbestim- 
mungen und Mangel an Zeit von der Expedition nicht aufgefunden waren, so war 
der Ausschuss, der aus den Professoren Krohn, Donner, Frcudenthal und dun 
Doctoren Orotenfelt und Schwindt nebst den beiden Theilnehmern der Expe- 
dition, Aspelin und Appelgren, bestand, einstimmig der Meinung, dass eine 
möglichst ausgiebige Vermehrung des Textrauterials durch eine neue Expedition 
die Bedeutung der späteren Publikation auch in Hinsicht der DechilTrirung wesent- 
lich erhöhen werde. Demgemäss werde eine neue Expedition, bestehend aus Pro- 
fessor Aspelin und Student Vuori als Zeichner, ausgerüstet. Sie ging am 
13. Juni von Helsingfors ab. Die Reise ging Uber Tomsk nach liarnaul und 
dann, von dem AVege nach Semipalatinsk abweichend, den Tscharuschduss auf- 
wärts, von dessen linker Seite, in der Nähe iles sogen. ,Poperetsnei rutzei“ (Uuer- 
hach), G. Spassky im Jahre 1818 eine Felsinschrift publicirt hatte. Dieser Rach 
war aber den Anwohnern des Flusses nicht bekannt, jedoch wurden bei dem Dorfe 
Kedralä einige alte, in den Felsen eingehaueno Boekfiguren gefunden und abgebildet. 
Von den Quellen des Tscharuschflusses, wo diu, Kalmuckengebiet anfängl, gelangte 
die Expedition zu dem letzten russischen Dorfe Ongudai, wo der Wagen am 
21. Juli zurückgelassen und die Reise zu Pferd Uber den .Altai fortgesetzt wurde. 
Bei dem Quellen.see des Tschuluschmantlusses Djulgol, der selbst 7920 russische 
Puss hoch liegt, ging die Expedition über das hohe Grenzgeliirge Saptsehal 
(lltötiOFuss) auf Pfaden, die man nur nach der Ueberschreitung als passirbar er- 
kennen kann, und die Flüsse Tschuj und Kemtschik herab in das sojoti.sche Gebiet 
Mongoliens (von den Chinesen Uranhai gwiannt, zum Unterschiede von dem Gebiete 
<ler Mongolen = Halhaa). .Auf diesem AVege durch den Altai und in Mongolien, 
wo der Reisende sehr ofl bunte, von den kalmückischen und sojotischen Scha- 
manisten in Bündeln von 10 und 100 aufgehängte Bänder nebst Häuten oder Haut- 
riemen und Köpfen geopferter Thiere an heiligen Bäumen, an den Ufern der heili- 
pfen Flüsse, z. B. der Katunja, an aufgeworfenen SteinhUgcln auf Gipfeln der Gebirge 
und in dem sojotischen Gebiete besonders bei und in den, aus dünnen Baum- 
stämmen auf Steppen und Beigen aufgerichteten .Schamanenjurten beobachten kann, 
wurden von der Expedition nur sculpirte steinerne Statuen und verschiedene Gräber- 
formen abgebildet. 

An dem rechten Ufer des Kemtschik, 90 Werst von dessen Ausfluss in den 
Ulukem, wie der Jenisci hier genannt wird, wurden am 2. und 3. Augu.st die 
ersten, ans 170 Buchstaben bestehenden Inschriften auf einer Felswaml des Herges 
Kajabaschi copirt. Sie waren zum Theil 3 — 4 Decimeter tief mit zugewachsener 
Erde bedeckt und wurden vor der Copirung volkständig blossgelegt. Von hier ging 
ilie Expedition den Ulukem aufwärts. Unweit von dessen Nebentluss Tschakul 
wurden nicht weniger als 9 aufgerichtetc, mit Inschriften versehene Steine in 
tiruppen von 4 und 5, die älteren nur in der Nähe von Grabhügeln, gefunden und 
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copirt Die Steine werden Ton den Sojoten angebetet, was auch in unserer (Jegeü- 
wart geschah; ja, fünf davon wunien nur durch die Energie eines minuainakisciar 
Tataren entdeckt, weil die Sojoten, welche wohl dunkel von den vStcinen »praches, 
sich fürchteten, bestraft zu werden, wenn sie uns die Steine zeigten. Diese wnidei 
am folgenden Tage von 4 Uhr Morgens bis 3 Uhr Nachmittags — einer Zeit, di 
die Sojoten sich wenig bewegten — copirt, unter steter Furcht vor den Bewohnen 
der zahlreichen Jurten, die in einer Entfernung von 5 Werst über die Steppe sicht- 
bar waren; glücklicher Weise wurde die Arbeit jedoch nur von einem Hirtet 
bemerkt, obgleich mehrere Wege die Steppe durchkreuzten. An den Nebenllüss«; 
des Ulnkem, Kulikem und Elogesta, an letzterem 145 Werst von der Mttndnne 
des Kcmtschik aufwiirte, wurden ebenfalls auf oder bei Gräbern aufgericbtetc Steint 
mit Inschriften entdeckt und copirt. 

Da die Expedition keinen Begleiter zu den QuellenllUssen des Ulukem, wo 
ähnliche Steine sein sollten, bekommen konnte, fuhr sie den 15. August auf eiarm 
Balkeniloss den Jenisei herab durch die sajaniseben Gebirge bis HinosmsL. 
550 Werst in 4 Tagen (die Nächte wurden am Ufer zugebracht), um die auf dw 
nördlichen Seite des Gebirges befindlichen, im vorigen Sommer aber nicht sif- 
gefnndenen Inschriften aufzusuchen. Bei Ausflügen von Minusinsk aus wurdt 
indessen nur eine kurze, jedoch ganz neue Inschrift an einem Grabsteine am 
Tnbaflusse gefunden. Bald nachher ergab sich eine Gel^enheit, in GesellscbaA 
eines bekannten Kaufmanns ans Minusinsk gerade nach den Quellflüssen des 
Ulukem zu gehen. Am 29. August trat die Expedition die mühsame Beise über 
die sajanischen Gebirge an und war bereits den 6. September beschäftigt mit dem 
Copiren der ersten Inschriften auf einem aufgerichteten Steine am üjug, einem 
Nebenfluss des Beikem. Den folgenden Tag wurden Inschriften nebst eingehanencE 
Thierflguren copirt von einem Grabsteine auf einer, von dem Berge Arschan um- 
gebenen Steppe, ebenfalls am Ujng. Auf derselben Steppe befindet sich der grössU-. 
mir bekannte steinerne Grabhügel, 95 m im Durchmesser und 3 — 6 m hoch. Da 
Sojoten benutzen diesen Hügel als Heiligthum. Auf der Mitte stehen zwei Sch»- 
manenjurten; in der einen befindet sich auf dem Altar ein aus Holz roh au^- 
gehauenes Gottesbild mit Bart (den die Sojoten selbst nicht haben), umgeben voe 
etwa 16 ausgeschnittenen Thierchen, u. a. einem Knmeel; in der anderen Jonr 
steht auf dem Altar, wie gewöhnlich in solchen Jurten, ein Kasten mit Färber 
verziert. Vor den Eingängen hängen Schnüre mit den traditionellen bunten B»a- 
dem, oder stehen, wie auch hier und da auf dem Hügel, Reihen von niednp: 
Pfeilern, die aus losen Steinen des Hügels errichtet sind. Ein grosses Fest vnre 
hier im Juni gefeiert. — Am Turan, dem Nebenflüsse des Ujug, wurde ein dnnr 
Stein mit Inschriften und Thierflguren copirt, und aut der Reise den Ulukem ib- 
wärts Inschriften von einem Grabsteine an dem Bach Harasu, gegenüber d«" 
Mündung der Elegcsta, und auf der linken Seite des Ulukem, beim Berr 
Ottochtasch. 

Erst den 24. September fand die Expedition Gelegenheit, die Rückreise na.* 
Minusinsk anzntreten, und zwar auf einem Holzfloss, das unterwegs zweimal e 
Gefahr kam, gegen Felsen zerschlagen zu werden, und das endlich den 30. Septemb-’ 
bei dem ersten russischen Dorfe Osnatschennaja auf dem Grunde stehen bbri 
In Fischerbuten und später mit Pferden die Reise fortsetzend, langte die Expedits ' 
den folgenden Tag wieder in Minusinsk an. 

Nach einem Ausflage zu dem Tubailusse, wo eine ncuentdeckte Felsinachr' 
copirt wurde, reiste die Expedition von Minusinsk ab, fand aber noch sm Uihs 
zwei Grabsteine mit Inschriften: den einen, früher von Oastrdn erwähnt, J<r 
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anderen in einer grossen Felsenhöhle um Weissen Jus mit einer, in schwarzer 
Farbe gemalten InschriTl von ilerselben Art. Die Ernte der diesjährigen Expedi- 
tion betrug somit 22 Inschriften, ausser den anderen Sammlungen. Unter die- 
sem Jagen nueh Inschriften war indessen der letzte Dampfer von Tomsk am 
■ 50. September abgegangen und die Kxpeflition war gezmingen, während einer 
\\'oche die Reise von Tomsk nach Tjumen (1510 Werst) mit Pferden zu machen, 
um von dort aus mit der Eisenbahn einen der von Penn noch abgehenden Dampfer 
•/.u erreichen. 

Die bisher bekannten 41 Inschriften sind sämmtlich entdeckt an dem obert'U 
•lonisei und dessen NcbenllUssen. von der südlichen Grenze des Kreises Atsehinsk 
bis zu den Quellen des Flusses, wie auch an den, in den Ob gehenden. Jedoch 
(lern Jeniseigebiet benachbarten Nebenflüssen des Weissen und Schwarzen Jus, 
und, was als eine .«kusnahme betrachtet werden kann, an dem ebenfalls in den 
Ob fallenden Tscharuschlluss um ,\ltai. 32 von diesen Inschriften sind von den 
Expeditionen des Finnischen Alterthumsvereins im Original angetroffen und zur 
l’ublication mechanisch copirt. Künftige Forschungen werden festzustellen haben, 
ob die Grenze der In.schriften sich vielleicht noch südlicher über die sujanischen 
(Jebirge hinaus ausdehnen lässt. Ris jetzt sind die Beigketten Tanuola und Sap- 
tst'hul als Grenzen dieser Culturerscheinung gegen Süden zu betrachten. 

Die gleichmässige Verbreitung der Inschriften Uber ein in archäologischer 
Hinsicht übrigens verwandtes Gebiet scheint den Gedanken an eine Zurälligkeit 
des Vorkommens derselben aus/.usehliessen. Die Steppengräber, auf und bei wel- 
chen Steine mit Inschriften aufgerichtet sind, unterscheiden sich in keiner Weise 
von den allgemeinen; Steine kommen vor nicht nur bei den steinernen Grabhügeln, 
sondern auch auf den rectungulären Gräbern, die nur durch Wandsteinc bezeichnet 
sind. Die Thiere, — Hirsch (Cervus elaphus), Renthier, Wildschwein, — die man 
neben den Inschriften abgehildet findet, leben noch in den sujanischen Bergen. 
Auch |irovinzielle EigenthUmlichkeiten lassen sich bemerken. In einzelnen von 
den 17 auf der mongolischen Seite gefundenen Inschriften kommen 4 oder 5 Buch- 
stabenformen vor, die auf der nönlliehtm Seite der sajanischen Bergkette nicht an- 
getroffen sind. un<t die aufgerichteten Steine von Elegesta an aufwärts — nicht nur 
die mit Inschriften versehenen — zeigen eine besondere Ausstattung, die luiderswo 
nicht voigekommen ist. Ungeachtet dieser Beweise, dass die seltsame Schrift nicht 
eine für diese Gegenden fremde Uultur repräsentirt, und der einfachen archäologi- 
schen Regel, da.ss eine fertige Form höchst wahrscheinlich dort einheimisch ist, wo 
sie im Verhältniss zu anderen Gegenden allgemein vorkommt, scheint es mir doch 
unzweifelhaft, dass die Schrill eine Entwickelungsgeschichte gehabt haben mu.ss, die 
sie in Verbindung mit den Culturheenlen im südwestlichen Asien bringt. Einige 
von den Buchstaben kommen zwai' als roh eingehiiuene Hausmarken auf den Grab- 
steinen vor. die .\ehnlichkeit ist aber, nach meiner Ansicht, entweder nur zufiillig 
oder es sind diese Hausmarken vielmehr aus der entwickelten Schrift entlehnt. 
Inschriften, die merkbar auf verschiedene Entwickelungsstudien der 
Schrift hindeuten könnten, sind bisher nicht vorgekommen; .auch ist 
wohl kaum zu erwarten, dass man eine unentwickelte Schrift sogleich zu monu- 
mentalen Zwecken bniuchen sollte. 

Mit Ausnahme, wie es scheint, der Felsinschriften am Kajabaschi, gehen 
alle Inschriften von der Rechten zur Linken und auf den aufgerichteten 
Steinen von Unten nach Oben in einer oder mehreren Linien; nur auf einem 
Steine sind 5 horizonbde Linien vorgekommen. Uebrigens sind die Inschriften von 
Verhmjill, der U«rl. Anlbropoi. Ue»«llacbEa ISSS. 30 
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sehr wechsi'lnder Länf;e; die kUrzpston enthulton nur IH, 19, 30, 44, dio Ung>v- 
240, 290 tiis 380 RuchstKben. 

Zu AusKrahungen der in Ziisiiiumcnhang mit dpn Inschriften sichenden (irat- 
hat die Expedition auch in diesem Sommer keine Zeit gehabt; solches «u-l 
auch auf der mongolischen Seite von der jetzigen sojotischen lievdlkerung lurr 
gestattet, — oligleich sie selbst ihre Todten nicht beenligen, sondern in Step:- 
und Bergen aussetzen. Die Gräber auf jener Seite sind fast ausschliesslri 
steinerne Hügel, bisweilen nur rectanguläre Umzäunungen, deren Wandsteinc 
wenig Uber der Fläche der Stoppe sichtbar sinil. In den letzteren steht der ä 
gerichtete Stein in der Mitte des Rechtecks, Inn den Hügeln auf der östhet'- 
Seite 2 — 3 m von der Mitte entfernt. Uebrigens kommen aufgerichtete Steine *. 
den Gräbern südlich von den sajanischen Bergen nur ausnahmsweise vor, wähp' 
sie im Minusinskischen Kreis, so zu sagen, wälderartig die Steppen bezeictr 
können. 

Das Reisen auf der mongolischen Seite kann übrigens mit Gefahren verbnm 
sein. Die Sojoten sind als geschickte Diebe, besonders als Bfentediel>e beka-;' 
Sic kennen die Uagerplützc und folgen den Reisenden nach. Bei dem Xachtl..,’ 
w ird deswegen imnter Wacht gehalten. In einer Nacht, da der Wächter ohne m- 
Vorwissen sich mit den Bfcnlcn aus der Umgebung des Zeltes entfernt haz 
wurden uns der ganze Mundvorrath und ein Reisesack mit allen in itgebrachi. 
Kleidern, ferner ein bedeutender Theil der Reisekasse (etwa 550 Rubel) und t; 
Notizbuch von der Reise des vorigen Sommers nebst verschiedenen andee 

Effekten gestohlen. Bei einer anderen Gelegenheit, da der WächU>r gegen More- 
sich bereits bei dem Feuer gelagert hatte, wunlen die Pferde gestohlen; mit ein>- 
zufalligerweise zurückgebliebenen Pferde gelang es jedoch einem kalinuefciscti' 
Begleiter der Expedition, den Spuren zu folgen und die Pfenle wieder zu erUni.’' 
Der frühere Diebstahl ist officiell gemeldet und man versicherte, dass die strengst 
Maassregcln getroffen sind, um das Verlorene wieder aufzufinden, und da.ss 
jedem Fall der Expedition ein voller Gcldcrsatz zu Theil werden wird. 

Zu einer wissenschaftlich genügenden Publication des gesammelten Textroater ,i • 
scheint mir indessen noch eine Untersuchung der mit Schrifldenkmäleni versehicr 
Gräber nöthig. Eine dritte Expedition muss deswegen in .\ussicht genonira- 

werden. .Vueh ist zu holTen, dass das Tcxtmalerinl noch zu bereichern ist t, 

der Rückreise hörte ich in Tomsk, dass eine Copie solcher Inschriften * 

einem aufgerichteten Stein am Huakem, dem linken Quellllusse des Ulukeni. t- 
dcni Brande in Irkutsk 1879 zerstört wurde; auch bekam ich Nachrichten, «i-*- 
gleich ungenügende, von drei neuen Inschriften an den Nebenllüssen Ujurj ist 
Sisterlik. Zu bemerken ist auch, dass keine von den 7 Inschrifti'ii, die Pall.- 
Spassky und Klaprol ptiblicirt haben, bisher wiedergefnnden ist. ln den alti 
publicirten t'opien kann man die einzelnen Buch.staben nur zum Theil unterschrv 
und erkennen. — 

Der Vorsitzende erinnert an frühere Mittheilungen des Hrn. Ujfalvv u'. 
die von Hm. R. Harlmann gegebene Deutung der Thiertiguren (Verhandl. H'' 
8. 494). 

(.5) Hr. Paul Telgi; zeigt den von ihm aus Humlerum von Bruch.stäit 
restaurirten Originalkessel aus dem I. Sakrauer Funde des Hrn. Grcmpl«' 
sowie zwei Beschläge eines Holzkästchen von ebendaher. 
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(0) Hr. R. Porrcr schreibt aus Strussburg, 12. November Über die 
Kekriiiiimteii Hronzenadeln von der Kiilpa. 

Hr. Deschmann beschreibt in den V'erhandl. S. 246 — 47 merkwürdige Bronzc- 
tiiideln, zusammen gefunden mit TencÜbeln. Von Schlafenringen kann unmöglich 
die Rede sein, dagegen ist die Uebereinstimmung eine überaus frappante 
zwischen den räthselhaften gebogenen Bronzenadeln, wie sie Hr. von Tröltsch 
vom Hohenhöwen und Schreiber dieses vom Zürichscc in den Verhandlungen nach- 
gewiesen haben. Mit diesen noch nithselhaften Geriithen stimmen die von Herrn 
Deschmann erwähnten, sowohl was Grösse als charakteristische Form (d. h. bt*- 
sonders die Biegungen, ohne die nebensächlichen ornamentalen Weiterausbildungen) 
anbetriift, vollständig überein und haben wir daher in diesen eher eine Parallele 
aus der Tönezeit zu jenen bronzezeitlichen Fundstttcken zu erblicken. 


(7) Hr. Dr. J. Graterol y Morles überbringt von Hm. A. Ernst in Caracas 
eine Riste mit 

prähistorischen und ethiiograpliisclieii Gegenständen aus Venezuela. 

(Hierzu Taf. Vm.) 

Hr. Ernst schreibt darüber in einem Briefe aus Caracas, 17. Juli: 

,Das Kistchen enthält 12 verschiedene Gegenstände. Von alten Sachen zu- 
nächst ein schweres Instrument aus Stein, in Form einer Axt (Fig. 1), aber 
jedenfalls nichts weiter als ein Würdezeichen. Denn so, wie die Keule sich in 
mancherlei Formen zum Würdezeichen entwickelt hat, glaube ich ein Gleiches 
auch von der Steinaxt annehmen zu dürfen. Das übersandte Stück stammt aus 
dom Staate Zamora, also der Gegend, die man früher Barinas nannte und die durch 
ihren Tabak berühmt war. 

.Ferner Anden Sie 4 Thonfiguren (Fig. 2 — 4), ähnlich denjenigen, welche 
ich im XXI. Bande des „Globus“ (S. 125) beschrieben und abgebildet habe. Die- 
selben sind von verschiedener Gros.se und stammen aus einem sogenannten san- 
tuario, d. h. einer alten Begräbnisshöhle bei Niquivao in Trujillo. 

„Denselben Ursprung haben die Klangplatten aus Serpentin (Fig. 5 — 7); 
einige derselben sind sehr klein und dünn. Unser Museum besitzt eine beträcht- 
liche Mcugi' und auch einen Serpentinblock, von dem man durch Agavefasem und 
aufgestreuten Sand dergleichen Platten und Plättchen abgesägt hatte. Diu Sache 
geht ganz gut; ich selbst habe in Zeit einer Stande eine Platte von 3 Zoll Länge 
und Zoll Breite auf diese Weise von demselben Blocke abgesägt. Wollen Sie 
gefälligst beachttm, dass die dünneren Platten nach Einlegen in Wasser transparent 
werden. 

„Die beiden Proben rothen Farbestolfes sind die parisa der Guagiros, die ich 
in meinen Ethnographischen Mittheilungen aus Venezuela (Verh. 1886. S. 524) be- 
sprochen habe. 

„Der Kamm (Fig. 8) gehört zu den ebendaselbst S. 526 von mir beschrie- 
benen. 

„Das Halsband (Fig. 9) besteht aus einer mir nicht bekannten Samenschale. 

„Feuerzeug aus Bambus (Fig. 10) mit .Ameisenzunder (8. .535 der citirten 
.Abhandlung).“ — 


Der Vorsitzende spricht Hm. Ernst den freundlichsten Dunk der Gesell- 
schaft ans. 
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(8) Hr. Virchow zeigt ein SiUck 

Knochenbretfie aut* einer aaturiachen Höhle. 

Hr. Prof. Th. Plathe in Meissen hat mir unter dem 6. d. M. ein gnjs.«i ri- 
Stück einer Knochenbreccie übersandt, da.s er während seines diesjährigen SommiT- 
iiufenthaltes in Asturien aus einer dortigen Höhle erhalten hat. Da er darin cm 
Anzeichen prähistorischer Bewohnung vermuthet, so hat er das Stück zur Prüfno: 
hierher gesendet. 

In der That hat dasselbe viel Aehnlichkeit mit den Knochenbreccien andent 
prähistorischer Höhlen, an denen Nordspanien reich ist. Wir besitzen derartig' 
aus der Cueva de Dima in Biscaya durch die Güte des Hm. F. Jagor (Verh. IsT-v 
S. Gl), welche noch einen besonderen Werth dadurch erlangt haben, dass dir 
ältere Lartet die darin beflndlichen Thierreste bestimmt hat Es wunlen kein. 
Reste des Renthieres gefunden, wohl aber solche des Edelhirsches, des Steinboct.-, 
des Pferdes, des Bibers u. s. w. Ueber einige andere baskische Höhlen mit pra- 
historischem Inhalt vergleiche man Cartailhac (Ages pri’-hist de l’Espagne et di 
Portugal. Paris 1886. p. 38). 

Das vorliegende Stück enthalt in einer sehr harten, schwärzlichgrauen Grunu- 
inasse zahlreiche Knochen- und Gesteinsfragmente eingebacken. Die ersteren sia-i 
sichtlich schon in zertrümmertem Zustande in die Breccie gekommen, denn mso 
bemerkt an den vorwiegend kurzen Bruchstücken deutlich gekrümmW Spruic;- 
llächen von schmutzig grauer Färbung, während alle frischen Bmchllächen weis- 
aussehen. Allem Anschein noch handelt es sich vorzugsweise um BnicbstUcke nv. 
langen Röhrenknochen und Rippen, doch fehlen auch kleine Knochen nicht. Irgend 
ein Stück aufzufinden, das bestimmt dem Menschen angehört ist mir nicht ge- 
lungen; gerade die grösseren Röhrenknochen scheinen vorzugsweise einer Uirschan 
anzugühören. Ebenso wenig habe ich einen weiter bearbeiteten Knochen gesehen 
dagegen zeigen nicht wenige der Bruchstücke theils longitudinelle, theils quer- or.il 
schräggerichtete, gekrümmte Bruchfläohen, wie sie beim Zerschlagen von Knocher 
zu Stande kommen. 

Auch die cingesprengten Steine, unter denen grünlichgrauer Quarzit liener- 
Iritt, haben schsu'fkantige Bruchllächen, welche sehr an künstliches Zersehlagiv 
erinnern. Indess fehlen auch hier physiognomische Stücke. 

Endlich sieht man in der Grundmasse noch eine Reihe schwarzer oder bhisD- 
licher Einlagerungen, welche zweifellos Kohlenstücke sind. Einzelne sind dunr 
Infiltration von aussen her fest geworden; andere dagegen sind noch so mürt». ' 
dass sie beim Andrücken eines spitzigen Instrumentes ein schwarzes, stark ab- 
färbendes, in eine Reihe faserig ausschender Theilchen zerfallendes Pulver bildir 
welches mikroskopisch scharfkantige, meist längliche, schmale, ganz schwarze, nur 
hier und da hellbraune Partikclchen zeigt. Manche der schwarzen Einlageruni,'* 
sind eckig, einzelne auch rund, wie von verbiiuintem Strauch. 

Die eigentliche Grundmasse besitzt grosse Härte und es ist daher ohne Z«'r- 
trümmerung nicht möglich, die Knochen u. s. f. auszulösen. .4n einzelnen Stellni 
ist die Masse ganz dicht und fast homogen, an anderen grobblasig. Nach div j 
einen Seite des Stückes hin wird die Zusammensetzung gicichmässiger, die Farlt ' 
grau, die Einlagerungen spärlicher. 

Dass die Höhle einstmals von Menschen besucht, vielleicht auch bewohsi 
wurde, ist daher auzunehmen. Auch spricht das ganze Aussehen der Breccie fv 
ein hohes Alter. Indess wird es nöthig sein, erst weitere Untersuchungen ahn,- 
warten, ehe ein chronologisches Urtheil gefiUlt wird. 
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(9) Der praktische Arzt Hr. Schumann berichtet in einem Briefe an Herrn 
Virchow aus Löcknitz bei Stettin vom 16. Mai über 

alte drüber und HiirKwillle in Vorpommern. 

Die Gräber der neolithischen Periode finden sich bei uns thcils in grossen 
raegalithischen Steinbetten, tbeila auch als freie Skelctgrüber ohne Steinbetten 
(z. B. Srhöningsbnrg i. P.). Ein derartiges Grab wurde ror einiger Zeit in der 
-N'iihc von BrUssow (Kr. Prenzlau) gefunden. Neben zwei Skeletten fanden sich 
dort Gefiisse mit sehr schiinen, eingestochenen, neolithischen Ornamenten. Die 
Skelette waren, wie gewöhnlich, Ton den Arbeitern zertrümmert und konnte ich 
nur Bruchstücke des Schädels retten, auch die Gelasse sind erhalten. — 

Eis ist mir gelungen, den ersten Torslarischen Burgwull in Pommeni zu 
entdecken. Derselbe, im Volksmundc mit „Burgwall“ bezeichnet, ist rings fast 
vollständig von Wasser umgeben und bildet ein grosses Gräberfeld. Es sind 
auf demselben bis jetzt 15 Hügel mit Steinkisten und Bronzebeigaben constatirt. 
Zwischen diesen Hügeln liegt eine grosse Menge von Flachgräbem in Steinsatz, 
nach Art der Umenfriedhöfe. Bau und Inhalt der Gräber schliesson sich eng an 
die Lausitzer, z. B. an die von Haaso, Chöne, Starzeddcl (Jentsch, Gymn.-Progr.), 
an. Ich bin seit vorigem Jahre damit bcschöRigt, das Feld systematisch zu durch- 
graben und habe bis jetzt 15 Gräber dieser Art geöffnet. Die aus denselben ge- 
wonnenen Gefiisse sind zum Theil sehr schön und zeigen exquisit Lausitzer 
Typus, dessen Vorkommen Sic ja längst für Pommern (Zamekow, Verh. d. Bcrl. 
Ges. 1874. 14. Mürz) nachgewiesen haben. 

Diese Plachgräber haben starken Steinsatz, Deckel mit Ubetgreifendem Band 
und concentrisehen Kreisen auf der Oberfläche, in der Form ähnlich, wie bei 
Bchla. Urnenfriedhöfe Taf. II. Nr. 13; ich glaube, diese Form kommt auch in 
Posen vor. E’emer schüssclförmige Näpfe als Deckel mit 1 — 4fach facettirtem 
Innenrand, der E'orm nach, wie bei Undset, Erstes Auftreten d. Eisens XXL Fig. 21. 
In Bezug auf die Facetten der Innenseite gleichen sie denen auf Taf. XVIII. 
E’ig. 4. Ferner Teller mit erhabenen concentrisehen Kreisen auf der Innenseite 
des Bodens. 

Der Boden der Gentsse, von denen sieh oft mehrere zwischen dem Steinsatz 
vorfinden, ist nach innen gewölbt Auf der Oberfläche des Buigwalls fanden sich 
spärliche Reste von slavischen Scherben mit Wellenlinien. Dieses Gräberfeld 
scheint die älteste E’orm der Umenfriedhöfe in Pommern zu repräsentiren. Bei- 
gaben sind sehr selten, denn irh habe an Metall noch keine erhalten. Ich 
habe über jedes Grab genaue Protokolle aufgenommen. — 

Elin ferneres Gräberfeld befindet sich bei Ijöcknitz auf märkischem Gebiet. 
Auch dieses grabe ich systematisch seit 1886 durch. Dasselbe ist wesentlich 
jünger. Eis gleicht dem von Radekow (Günther’s Phot Album Scction III. 
'I'iif. 18). Es finden sich zahlreiche Beigaben aus Eisen und Bronze, z. B. 
Schwanenhalsnadcln von Eisen mit Bronzeknopf, GUrtelhakcn von Eisen, Messer, 
Knochenkamm mit Eisennieten, aber noch keine Waffen und EHbeln. Im All- 
gemeinen stt'ht es dem Gräberfeld von Bienenwalde in Brandenbuig (Undset 
S. 2(X)) nahe, ebenso wie dem von SUlldorf in Schleswig-Holstein (vgl. Mestorf, 
Umenfriedhöfe S. 56). Aus diesem Gräberfelde habe ich etwa 30 Gräber unter- 
sucht 
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(10) Hr. Virchow spricht, unter Vorlegung; verschiedener Schädel, über das 
(>8 Incae und verwandte Bildungen. 

Ilr. Schumann hatte in seiner Mittheilung über die Steinkistcngräber be 
Blumberg an der Randow (Verh. S. 204) auch eines, in einem solchen Grabe p.'- 
fundenen Schädels gedacht, an welchem ein Schaltknochen des Hinterhauptes ent- 
wickelt ist. Er hat mir diesen, allerdings sehr defekten Schädel zugesendel mr. 
der Anfrage, ob sich an demselben ein Os Incae befinde. Ich bemerke, ehe irii 
diese Frage beantworte, dass es fraglich ist, ob es sich dort um neolithische oder 
um Gräber der Bronzezeit handelt; charakteristische Beigaben sind nicht zu Tage 
gekommen. 

üie Gesichtspunkte für die Beurtheilung des Os Incae und seiner verwand.i r 
Bildungen am Hinterhaupt habe ich in meiner Abhandlung „lieber einige Merk- 
male niederer Menschenrassen am Schädel.“ Berlin 1875. S. 71 angegeben. Xor 
das eigentliche Os Incae s. epactale verdankt seine Entstehung der Persistear 
der Sutura transversa occipitis, einer Naht, die in der gewöhnlichen Ent- 
wickelung schon lange vor dem Schlüsse des Fötallcbens geschlossen wird, vid 
deren Offenbleiben demnach eine weit in das Intrauterinleben zurOckreicheni- 
Hemmung anzeigt. Diese Naht hat einen ganz bestimmten Platz und muss dahrr 
von anderen Quernähten der Ilintcrhauptsschuppc streng geschieUiti 
werden. Wie ich früher nachgewiesen habe, „trifft das äussere Ende (der wahivr 
Sutura transversa) jedesmal auf die Stelle, wo der hintere untere Winkel ili' 
Seitenwandbeins und der hintere obere Winkel des Warzentheils vom Schläfenbeci 
mit den äusseren Winkeln der beiden Abschnitte der Hinterhauptsschuppe zo- 
sammenstossen, also auf die Stelle der seitlichen hinteren Fontanelle (Fonürulu.- 
Casserii). Die Quernaht erscheint als eine directe Verlängerung der 
Schuppennaht des Schläfenbeins, und sie bildet in dieser Verlänge- 
rung fast ein Kreuz mit der Lambdanaht.“ Das ist gerade an Pemaner- 
schädeln sehr gut zu sehen, nur giebt es sowohl an ihnen, als an anderen Sdiii- 
deln mit persistenter Quernaht eine besondere Varietät, indem nehmlich die Lambdj- 
nnht in ihrem untersten Abschnitte, kurz über dem Kreozungspunkt, sich mehr 
qucrstclit und mit der Quernaht eine fortlaufende Linie bildet, gegen welche de; 
obere längere Theil der Lambdanaht fast unter einen rechten Winkel, und zw-' 
ein gutes Stück nach innen von dem eigentlichen Kreuzungspunkte, sich onseui 
Oder, anders ausgedrUckt; die Kreuzung wird gleichsam in zwei HälBen. ei'.- 
vordere und eine hintere, zerlegt und beide rücken ein Stück auseinander. Dt- 

k'igur 1. 
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Beständige ist demnach, dass die Sutura squamosa sich ttber die Seiten- 
fontanelle hinweg direkt in die Quernaht fortsetzi, gleichviel ob der Ansatz 
der Liimbdanaht dadurch verschoben wird oder nicht. Dies zeigen die auf Taf. IV 
meiner Abhandlang abgebildeten Schädel, unter denen sich 3 peruanische befinden, 
sehr gut. Ich habe aber von dem Hinterhaupt eines nordamerikanischen Ponka- 
Indianers noch eine besondere Zeichnung der Nähte mit auseinandergelegten Seiten- 
thoilen anfertigcn lassen (Fig. I), um zu zeigen, wie zweifelhaft es ist, welcher von 
lieiden Nähten, der Lambdanaht oder der Quernahl, man die, beiden gemeinschaft- 
liche Strecke kurz vor dem Bt'ginn der Schuppennaht zur»‘chnen soll. Der in der 
vollen Hinteransicht (geome- 
trisch) gezeichnete Schädel Pignr 2. 

eines Peruaners von Pachaca- 
iiiac (Fig. 2) lasst den recht- 
winkligen Ansatz der Lambda- 
naht ganz deutlich erkennen. 

Kr ist zugleich interessant da- 
durch, dass in der Mitte der 
Quemaht die Verwachsung be- 
gonnen hat. 

Ganz verschieden ist der 
Schädel aus dem Steinkisten- 
grabc von Blumberg (Fig. 3). 

Hier zeigt der besondere 
Knochen nach unten eine eben 
solche, nur ganz schwach ab- 
gerundete Spitze, wie der 
Lambdawinkel nach oben. Er 
ist daher nach unten über- 
haupt durch keine Quemaht 
begrenzt, sondern durch zwei, 
unter spitzem Winkel auf ein- 
ander stossende, nebenbei stark Figur 3. 

gezackte Nähte, welche sich 
juderseits an einenSchen- 
kel der Lambdanaht, und 
zwar Uber deren Mitte, insc- 
riren. Auf der rechten Seite 
liegt dicht unterhalb der In- 
sertionsstelle ein grösserer 
Worm'scher Knochen in der 
Lambdanaht, der sowohl gegen 
das Parietale, als gegen die 
Squama occipitalis einspringt 
und durch 2 Lüngsspaltcn in 
3 Abschnitte getrennt wird. 

Diese neue Abweichung gehört 
an sich nicht zu der in Frage 
stehenden Anomalie, obwohl 
sie causul damit Zusammen- 
hängen durfte. Der grosse, 
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€0 mm breite und 55 mm hohe Specialknochen entspricht g^enau dem als Os 
dratnm (hinterer Fontaneliknochen) bezeichneten Gebilde (a. a. O. S. 76. Taf. V 
Fig. 4). 

Diese Form ist nicht bloss der Gestalt nach za trennen von dem Os triqnr- 
trum 8. apicis (a. a. O. S. 77. Taf. V. Fig. 3), bei welchem freilich auch rii* 
Quumaht (Sut. transversa mendosa) vorhanden ist, aber die seitlichen Insenioin 
derselben hoch oben an die Schenkel der Lambdanaht erfolgen, sondern sie je 
auch genetisch anders aufzufassen, — ein Unterschied, der hier nicht weiter rer- 
folgt werden soll. 

Dagegen möchte ich einen anderen Schädel vorlegen, der zur Anschaoosc 
bringen soll, wie sonderbare Combinntionen in der ZusammenfQgung der nrspriir-- 

lich getrennten Stücke am Himi.'' 
haupt zu Stande kommen. E> is 
einer der Schädel, welche ich t« 
meiner Reise nach Aegypten, mr 
zwar ans dem grossen Gräberfeü 
am Pusse der Pyramide von Hawjr. 
im Fayum, mitgebracht habe (Fig. 4 
Hier findet sich ein grosser, darrt 
eine schiefe Naht nach anten br- 
grenzter Knochen, der übrigens nr. 
von einem Os Incae an sich kai 
Aber bei genauer Betrachtung {irh 
man, dass die Naht nur auf ikr 
rechten Seite an das fonticalur 
Kreuz, links dagegen Ober der Jfir,; 
des Lambdaschenkels sich insenrr 
und dass sie, dem entsprechend, nur 
bis zur Mitte der rechten Hälä> 
mehr horizontal verläuft, dann aber 
in einem nach oben convexen Boe> - 
ansteigt, darauf gegen die Mitte zu- 
nächst wieder sinkt, um zuletzt ganz steil zur Insertion aufzusteigen. Sie ist »i-- 
in ihrer rechten Hälfte eine wirkliche Sutura transversa, in ihrer linken dagegr: 
nur die Sut. intnisquamosa eines Os qnadratum. Die gleichzeitig vorbander'' 
interparietalen Nahtknochen der Sagittalis mögen nur beiläufig erwähnt sein. — 

In Bezug auf den Schädel von Blumbetg will ich noch kurz bemerken, iL»j' 
die unteren Theilc (Gesicht und Basis) mit der linken Schläfenschuppe und einen 
Stück der Hinterhauptsschuppe grösstcntheils fehlen und dass überdies die gam- 
linke Seite zersplittert ist. Die Form ist ganz weiblich; keine ausgesprochecif 
Stirnwülste, die Stirn gerade und niedrig, die Höcker von kindliehem Anssebtsi 
flach gewölbt, der hintere Theil der Stirn schnell umbiegend, lange Scheitelcuni 
mit langsamem hinterem .Abfall, Hinterhaupt vorstehend, so dass das Os qusdramn 
ganz schräg gestellt ist. Der untere Theil der Coronaria (rechts) synostotiseb. zu- 
gleich leichte Stenokrotaphie mit schmaler Spitze der Ala sphen. Nasenansatz In- 
halten, kräftig, der Anfang des Rückens stark eingebogen. Grösste Ijänge I'v 
Ih-eite in der rechten Hälfte 6» (somit 2 X f>8= 136), Ohrhöhe 112 mm. .Also Längvc- 
breitenindex 74,3, Ohrhöhenindex 61,2. Dies würde, vorausgesetzt, dass der > 
stark lädirte Schädel nicht noch posthum erhebliche Veriinderungen der Durch- 
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messer erlitten hat, einen orthodolichocephalen Typus anzeigen, somit einen 
Tj’pus, der sich mit der Voraussetzung einer neolithischen Abkunft verti'agen 
würde. 


(11) Herr W. von Sehulenburg übersendet aus Hninnenbuig in Bayern, 
20. Oetober, folgende Miltheilungen: 

I) .Alter Wetterzeiger. 

Auf einer Alm in Überbayern fand ich einen Wetterzeiger alten Herkommens, 
der indessen nicht bloss auf den Almen bekannt ist. Almerin und ^Schweizer“ 
oder Senn nennen ihn Barometer. Zu demselben schneidet man, als weiches Holz, 
von einer jungen dürren Fichte ’) (Feichtentaxenbüschel), Pinus Abies L., den 
üipfeltrieb mit zwei Seitentrieben, etwa eine Handlange unterhalb der beiden 
letzteren, aus. Nachdem man dann an der Aussenwund einer Almhütte’) zwei 
kleine Flächen glatt geschnitten hat, so weit von einander, als die Enden der 
beiden Seitentriebc von einander abstehen, befestigt man 
das Ganze mit dem Stück unterhalb der Seitentriebe an der 
Hauswaud, so zwar, dass die drei Triebe frei beweglich 
sind und die Spitzen der beiden Seitentriebc vor den ge- 
glätteten Stellen sich beltnden. Nun beobachtet man, wie 
weit bei llcgenwettcr der eine Seitentrieb (oder auch beide) 
sich niederbengt und vermerkt die Senkung durch einen 
wagorechten Strich, ebenso wie weit er bei Sonne sich 
wieder hebt. Darnach sieht man. ,,Den Tug zuvor zeigt’s 
an. Auf schön Wetter steigt’s, bei schlecht Wetter geht’s 
nuntiT. Darauf kann man sich verlassen. Anderthalb bis 
zwei Alonat gehen sie ganz gut, dann kann man sich wieder andr»' suchen.“ 

2) Almenschlösser. 

Ebenfalls an Almenhütten findet man noch Holzschlösser sehr einfacher und 
gewibs sehr idter Art. Ein solches Schloss besteht aus einem länglich vierecki- 
gen Holzriegel, der, an den Seiten geschlossen, in seiner mittleren Länge einen 
Schlitz hat, während die obere Kante rechteckig Uber dem Schlitz ausgezackt 
ist. An der Inneren Hauswund wird er, nach beiden Seiten verschiebbar, durch 
(Miien Holzpflock mit vorstehendem Kopfe festgchalten und durch die Oeffnung des 
.Schliesshakens vor die ThUre geschoben. In die Einschnitte zwischen den Zacken 
passt ein eiserner Schlüssel. Derselbe besteht aus einem mehr als fusslangen 
Stiel, mit dessen einem Ende ein kürzeres Stück, der Bart, nach unten und oben 
beweglich, verbunden ist. Seitwärts neben der Thür führt von aussen ein Ijoch 
durch die Balken der Wand, das Schlüsselloch. Genau darunter, so tief wie der 
Bart lang ist, wird der ausgezackte Schlossriegel angebracht. Will man auf- 
schliessen, so steckt man den Schlüssel von aussen durch das Wandloch; hierbei 
legt er sich gt’rade. Ist er hindurch, so fällt der Biu't nach unten in einen der 
Einschnitte des Schlossriegels. Durch eine einfache Drehung des SchlUsselstiels 

1) Die Kiefer (Pinus sylvestris), in weiten Strichen Norddeutschlands Fichte genannt, 
heis-st hier Forche. 

2; Blockhaus (ans Balken), gleich denen im Spreewald, wie mau denn in Oberbayern 
noch alte Wohnhänser ganz als Blockbau vorfindet. 
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1. der Schlüssel in g:estreckter 
Lage. (Der Schlüssel heim 
Auf“ und Zuschlicsseii.) 2 . der 
Schlüsselgriff. 3. die Haus- 
wand. 4. der Bart 6. der 
ScWossriegel. — C. Befesti- 
gung des Bartes imGriff durch 
einen Stift (Das Schloss.) 
7. der Schlossri»^gel. 8. der 
Pllock. 9. das Schlüsselloch. 
10. der Schliesshakoii. 11. die 
Thür. — 12. Seitenansicht des 
Schliesshakeus. 
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schiebt man den Schlossriegel von der Thür weg, zurück, und diese ist geüllms 
durcli eine enlgegengesety.te nach der Thür vor, und diese ist geschlossen. Di>' 
bedeutende i,änge des SehlUsselstiels wird bedingt durch die Stiirke der Hauswausl. 


U) Koriistani|ifeu. 





Die Zeichnungen zeigen zwei alte Kornstampfen aus Seedorf und Modlieh iic 
Kreise Westpriegnitz und die dazu gehörigen Keulen, lieber den Gebr.iuch verel 
meine Angaben in <len Mittb. d. Anthr. Ges. in Wien, Hd. XVll, der neuen Folg 
VII. Bd. S. .ll. Die Stampfen selbst, von denen eine im Märkiseln’ii Museum ic 
Berlin sich befindet, sind aus Baumklötzcn hergestellt. Die „Keulen“ zum Stumpftf 
sind zweifach. Die eine hat zwei (iriffe zum Niederstossen; mit der änderet 
hainmerrormigen, deren am Stiel sitzende Holzkeulc ini Umriss gewissen gross»: 
Steinwerkzeugen ans vorgeschichtlicher Zeit ühnclt, schlug und schlügt man in dtv 
Stampfe nieder. Von etwas anderer Form waren (und sind?) Kornst4impfen in Osö 
und Westpreussen. 


(12) Hr. V. Sehulenburg schickt aus Berlin, 14. November, folgenden B-- 
richt Uber 

Hexeiitnnz und Sternaehliieken in Oberbayerii. 

Bei dem Orte Bnmnenburg in Oberhayem erhebt sich inselartig aus der Ebis-.» 
ein aus Kalkfels bestehender, mit Fichten und Tannen bestandener Berg, genaanl il>- 
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Biber. Nach der üeberlicferang zeigte sich darin die Pniu mit schwarzem Schleier 
und das Bibeimandl, beide den Kindern erscheinend, die Thanbecren suchten. 
Ferner die drei Biberfräulein, auch Meerfräulein genannt. Sie setzten sich ackernden 
Bauern auf den Pflug, gingen in die Wachinger Mühle und melkten die Kühe aus. 
\'om Müller verjagt, sagten sie das der Mühle drohende Schicksal voraus. Sie 
sind also die in Bayern so bekannten drei Schwestern. .\n der Südseite der Biber 
erhebt sich die St. Magdalenenkirche, ihr gegenüber, durch ein Thal geschieden, 
auf dem Gross-Brannenburger Berge die St. Margarethenkirche; weiterhin nördlich 
von beiden, im Orte Brunnenbuig selbst, die St. Annenkirche, und weiter oberhalb 
dieser die Kapelle Schwarzlack (= Schwarzlache). Von der Magdolenenkapelle führt 
eine Stiege mit Steinstufen an dem mit stubenartigen Höhlungen versehenen steilen 
Felsen hernieder, — noch jetzt ein geheiligter Weg. Hier erschien öfter ein schwarzer 
Hund und gleichzeitig wurden Eierschalen zu Gold. Die Murgarethenkapelle soll 
nach der Kirche im nahen Tegerndorf die älteste der Gegend und im Heidenthum 
ein Wartthurm gewesen sein. Wo, berühmt durch ein älteres BUd der Mutter 
Gottes, die Kapelle Schwarzlack steht, war früher Snmpf. Dort fand man vordem 
jenes Bild auf einem Baurostöckl. In die Kirche nach Brannenburg gebracht, 
kehrte es immer wieder auf die alte Stätte zurück. Dann baute man ebenda die 
wunderthätige Kirche. Auch das Holz herum, sagt man, ist gesegnet, die Bäume 
wuchsen schneller, als sonstwo. Im Thal des F'örchenbach, zwischen St. Magda- 
lenen und Margarethen, liegt die Wachinger Mühle. Den Bach schwamm einst 
eine Melksichte (Holzgefass zum Melken) herab, die oben auf dem Wendelstein in 
ein unergründliches Wetterloch, das der Donner geschlagen, gefallen und so, wie 
man meint, innen durch den Berg heruntergekommen wäre. Weiter oben am Bach, 
sich an das linke Ufer vorschiebend, ist die Teufelsmauer, eine manerartige Kalk- 
felsenwand. Der Teufel baute sie, um den Bach abzusperren, den Menschen zum 
.\ergemiss. Anderthalb Stunden oberhalb kommt man zum Gasthaus Tatzelwurm, 
wo an den grossartigen Wasserfällen und ihren Gurapen der von Scheffel be- 
sungene Wurm hauste. 

Zweihundert Schritt von der Wachingermühle (im Thale des Förchenbachs), 
an der Ableite des Gross-Brannenburger Berges, befindet sich ein berühmter Hexen- 
tanz. Hexentanz heissen auch hier gewisse, wissenschaftlich bekannte Boden- 
urscheinungen, die aus kreis- oder bogenförmigen, mehr oder minder blossliegenden 
erdigen Streifen an grasigen Leiten oder auf ßergwiesen bestehen. Der erwähnte 
besteht aus einem mehr als 2 — 3 Fuss breiten, bis auf ein Viertel geschlossenen, 
kreisrunden, fast gras-, aber nicht ganz pflanzenfreien Ringstreifen von d.I Schritt 
Durchmesser und ist weithin sichtbar, da die braune freiliegende Erde des Ringes 
sich scharf vom Rasen der Leite abzeichnet. Derselbe soll seit Menschengedenken 
bestehen, dürfte also immerhin ein Alter von 35 — 40 Jahren oder mehr haben. 
F'rüher glaubte man, die Hexen tanzten darauf. Jetzt weiss fast Niemand eine Er- 
klärung, nur folgende drei waren vereinzelt noch im Volke zu finden: 

1) Die Hasen träten, in der Paarungszeit sich jagend, solche Kreise aus. 

2) Als einst die Oasseibuben vor den Fenstern Verlobung hatten (fenstcrlten), 
gedachte sie der Teufel in seine Gewalt zu bringen und suchte beim Herrgott die 
Erlaubniss nach. Ihm wurde gesagt, wann’s Laub von den Bäumen wäre, könnte 
er sie kriegen. Aber auf den Eichen war auch im Winter noch Laub. Da kletterte 
der Teufel auf „den“ Eichbaum und hat ins Laub gebissen, denn er wollte es mit 
den Zähnen herunterreissen. Darum ist das Eichenlaub so ausgezackt. Die Gassel- 
buben aber tanzten unten herum und davon sind die Kreise um die Eichen. 


Digitized by Google 



(47(!) 

3) Die , Wiederhitze“ soll die Ursache sein. Diese, wird angenommen, komr 
Tun einem Baum, der die Hitze zu Boden wirft (zuriickstrahlt). .Vis solche Bäaa 
gelten Eiche (unterschieden in Kohl- und Uaseleiche) und Buche. Weil ib." 
Blätter die Hitze nicht aufnähmen, brenne diese das Gra.s im Kreise nieder, sowrf 
der Baum Schalten werfe. Deshalb laugen Eichen nicht am .\cker, weil sie it: 
ausbrennen. Im Herbst«’ wachsen die Kreise wieder zu. In regnerischen Jahn; 
erscheinen sie wenig. — .So die Volksmeinung. Mir wurden Ende OeU)t«er dies- 
.lahres zwei Stellen gezeigt, wo im Sommer (nach dem Zeugniss verschiide«- 
la-'ute) unter je einer Eiche ein ausgebrannter Gnisring vom Umfange des Bjons- 
gewesen sein .sollte. Dass sie bereits verschwunden, wurde der sehr regner- 
sehen Witterung dieses .lahres zugeschrieben. .Vn der einen Stätte schi<?nen Spurv: 
von gnisarmen Stellen sichtbar zu sein. Dies«' Ringe würden also in ihrvr äuv~- 
ren Erscheinung, ganz abgesehen von jener 4'olkserklärung, zu unterscheiden frc 
von dem Hexenlanz an der Wachingermühle und den ihm gleichen. Panzr! 
(Bayerische Sagen, 11. 7(1) berichtet: .Im Donauthal bei Regensburg hndet nu; 
oft auf wiesen und leiten ringförmige sU-llen, wo der graswuchs höher, dichter ucj 
dunkelgrüner steht, das Volk schreibt sie den nächtlichen hexentänzen zu und netr 
sie hexenringe.“ 

Ein solcher dunkliT grüner, üppigerer Grasstreifen, wie ihn auch die Ksni' 
forscher bei Beschreibung der Hexenringe (in Verbindung mit gewissen cheni- 
sehen Vorgängen ira Erdboden) stets hervorheben, war am Hexenlanz bei d« 
Wachingermühle nicht sichtbar, ebensowenig an einem anderen, nur aus z»t 
Bogenstücken bestehenden Hexentanze, der in der Nähe bei Milbing an einer Leil> 
aulTüllt. l’il/.e bemerkte ich im Ringe trotz der andauernd regncri.sehen Wittennk 
nur einige Male ganz vereinzelt. Wissenschaftlich werden die llexentänze erklir 
aus dem .allseitig gleichmässig centrifugalen Wachsthum des Mycels (PilznintU'-- 
gewebes), welches sich aus einer keimenden Pilzspore einmal entwickelte (Tcrii 
Sorauer, Handbuch der Pllanzcnkrankheitcn. Berlin 1886. II. 270; Leunis-Erant 
Synopsis der Pflanzenkunde. Hannover 1»86. 111. S. 291), während chemische Unter- 
suchungen nachweisen, dass der Ring der Pilzwucherung den .organischen Stick- 
stoff d(!8 Bodens“ der Grasnarbe entzieht. 

Auf dem erwähnten grossen Hexeiitanz, wo er in seinem Ringe gratfrx 
war, fand ich, wie vielfach sonst an feuchten, grasfreien Stellen «1er lä-rs- 
hänge und dortigen Pahrwi-ge, während dos gomzen .lahres, von Mille Mai an ha 
in die zweite Hälfte des Oetober, wo andauernd trockenes Wetter herrschte, eu. 
mir unbekannte (algenartige) Gallertraasse, die auch hier im Volke noch a..- 
, Sternschlucken“ gilt, wie ich sic früher in Schlesien Stemsehnuppen (ei» 
volk.slhümliche Bezeichnung, gegen die .schon Humboldt im Kosmos Einspru« 
erhebt) nennen hörte. In ülierbayerii sagt man: .Ein Stera hat sich geputzt“ od.’ 
.reisst ab“. Vereinzelt w urde die Masse als .Vuswurf der Enle und des Holz.' 
auch als ,\u.sw urf der F’rösche bezeichnet (in Hinsicht auf ihren schleimigen l,aich 
,\'ach gütiger Bestimmung des Hrn. Dr. Wielcr von der landwirtlischaftlichon Hoch- 
schule zu Berlin ist es iin vorliegenden Falle: Nostoc Vauch spec., für den sich br 
Leunis-Frank (S. 219, 220) die deutschen Namen: Schleimling, Zitteralge. ZilUr- 
lang finden, denen aber die volksthümlich altbercchtigten Namen: Slcmschlucki. 
Sternschnuppe zuzufUgen wären. 

(13) In einem Briefe aus Buckau, 16. November, meldet Hr. Behla: 

.Li den 1887 im Verlage von Rud. Petrenz erschienenen .Sagen der Gix 
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schuft Ruppin““ von K. E. Haaae fand ich ausser den von mir genannten Rund 
wiillen crwUhni den 


Bnrgvrall bei Teschendorf. Kr. Kuppln. 

Derselbe ist an der Berlin-Slrelitzcr Ohausso zwischen Löwenberg und 'l'eschcn- 
dorf gelegen, etwa 1 km von letzterem Ort entfernt; er ist jetzt geebnet. \'or un- 
gefiihr 70 Jahren waren darauf noch Mauerreste befindlich. Haase (in obiger 
Schrift S. — 72) erwähnt daran sich knüpfende Sagen von der weissen Dame, 
von einem Schatz, dem Schlangcnkönig und Wirbelwind. 

ln Bezug auf den Räuberberg bei Krenzlin (meine Rundwällc S. 129) be- 
merkt Haase des Weiteren, dass diese Anhohe (früher HUncnwall genannt) zwischen 
Hcchlin und Krenzlin, aber auf bechlinschcm (irund und Boden sich befindet. Von 
ihm geht die Sage, dass darauf ein Raubschloss gestanden haben soll (vgl. Hause 
in obiger Schrift S. 75). 

Von dem Wildberger Burgwall (meine Rundwälle S. 129) erzählt Haase 
Sagen von der verwünschten Princcss und den weissen Bullen. Bronzene und nament- 
lich eiserne Waffen und nerätho hat man dort oft gefunden, zumal als die Brücke 
daselbst an der Chaussee massiv gebaut wurde. Besonders erzählen die Umwohner 
von Hufeisen, welche anders geformt tintl grösser waren, als sie jetzt tiei den 
Pferden gebraucht werden, und fügen die Bemerkung hinzu, man habe die Eisen 
den Pferden verkehrt untergeschlagen, um die Verfolger zu täuschen (vgl. Haase 
S. 76—77). 

lieber die genauere laige der Ränberkule liei Neu-Ruppin theilt Haase 
mit, da.ss sich im Park zu Genzrode, rechts vom Wege, der von Neu-Ruppin 
kommt, noch eine Vertiefung befindet (vgl. in obiger Schrift S. 21). Dazu eine 
Sage von einem gestohlenen Mädchen. 

(14) Hr. H. Handelmann übersendet folgendes Schreiben aus Kiel, 24. October: 

Die Zeitungen haben seiner Zeit einen Baumsargfund gemeldet, welcher im 
August d. J. aus einem Kegelgrab auf NUbel-Feld (Kirchspiel Jordkirch, Krei.s 
Apenrade) erhoben und für das beabsichtigte Kreismuseum in .\penrade erworben 
wurde. Hr. Oberstabsarzt Dr. Meisner in Rendsburg, welcher auf einer Erholungs- 
reise dahin kam, berichtete am 10. October über den 

HaiimHai'g-Meiischeii des Brouzealtera in Niiliel. 

Das Skelet ist zur Zeit ganz auseinandergenoninien. ich konnte nur die ein- 
zelnen Knochen messen, soweit sie messbar und nicht zerfallen waren. Sämmt- 
lichc Maasse sind am festen Mimssstab in der Projection genommen. 

Schädel mausse. 

länge von der Glabella bis zum vorspringendsUm Theile des Occipul. . 170 cm 


Breite, grösste, ober- und hinterhalb der OhrölTmingen 138 , 

T von Ohr- zu ühröffnung, von der Basis aus gesehen 110, 

flöhe vom Ohrloeh bis zum Scheitel UK* _ 

Körpermaasse. 

Schlüsselbein 13,5 cm 

Oberarmbein 33 , 

Elle 28,5 „ 

Oberschenkelbein 52 

Schienbein .41 _ 
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I)rr fifsichtsschädcl war ilüfckt, clorti lieidc Kiefer mit »ammtlichen Z»hr;>’ 
erhalten. Der UiUerkiefer hatte in ilen Winkeln eine Spannweite von 
lind >;in)f naeh vorn /ieinlieh .sehinal zu, wie man dies vielfaeh bei En^land-r 
sieht. 

Facit: Recht (jrosser Mensch mit kleinem dolichocephalem und chaiiiai-eepha a 
Sehädel, schmalem und lüngliehem Gesicht, d. i. Friesentypus. 

(15) Hr. II. Mandel mann übermittelt unter dem 15. November folgende I'-- 
nierkungen des Lehrers Siebke in Margteheide vom 14. November über die 

Mochiieker bei Tnrbek im Kreise Segeherg'). 

1. Name und Grenze der Mochiieker. Die durch sog. Balken getrennv 
Stücke, Uber welche früher berichtet i.st, werden in der .Beschrtdbung der aus o- 
Tarbeker l’achtstüeks-Liindereien gemachten Parcelen“ (Flensburg, Serringham' 
sehe Buehdruckerei 1777) _Up de Barg'“ genannt. Dieses Land wird im Cbi 
durch die Ländereien _M ühlenkamp“^, im Süden durch die Lübecker LandsUW'.- 
im Westen durch das Ackerland ,Breden-Fnde“ und im Norden durch i 
Schnialenseeer Scheide, sowie durch die zur Malbhufe Mohlenhorst gehört; 
Ländereien begrenzt. 

M. Die Güte des Bodens. In dem genannten alten Schriftstück von Ki' 
ist „Up de Barg" als Meideland aufgefUhrt, und noch vor dO .1 ähren war di ■> 
Fläche mit hohem Brahm und hoher Meide bewachsen. 1830 — 1840 sind il 
ersten, 1X5.'! — 18.5(1 die letzten Stücke urbar gemacht. Das Land war in den er«! 
.lahrcn nach der Urbarmachung so fruchtbar, dass man auf demselben rau «■+ 
gutem Erfolge Raps baute. Bei Schätzung des Reinertrages ist ' j in die 4-, ' j i 
die .5. und '/j in die 7. Bodenklasse gesetzt. .Mit dem Lande der 7. Klasse si 
die sandigen Stellen an den Bergen gemeint. 

III. Ergänzung zu Verh. 18s2 S. .50.'!. .Ms das laind urbar gemacht wurr 
siiess man bei dem Pflügen auf viele Granitblrieke, die man später als Fundara> 
und Brunnensteine benutzte. Bei Bearbeitung des Boilens muss jetzt, weil e 
Bergkoppeln von Norden mich Süden gehen, die grösste SU'ilheit des hügeli.' 
Terrains überwunden wenlen. Bei den alten Stücken war dies nicht der Fall. • 
dieselben in der Richtung Südwest nach Nordost lagen und sich sehriige an 
Bergen entlang zogen. Ein Rest von einem Balken, der früher Stücke p tp 
hat. liegt auf der Nordseite am Fusse des Grimmeisberges. Das Ueberblod- 
ist ti — 7 Fass breit und 130 Fuss lang. 

Die Steinhaufen, welche auf den Balken lagen und abgesammelte Steine i 
hielten, waren fast alle mit einer Handbreit dicken Erdschicht bedeckt und r 
Moos bewachsen. Einige Haufen enthielten 5 Fuder Steine. 

IV. Die anliegenden Länder von „Up de Barg". In Bezug auf ■ 
Ländereien, welche die alten Stücke begrenzten, ist zu bemerken, dass das fru 
bare ebene Terrain .Mühlenkamp" in der Beschreibung von 1777 als .\ckerl.' 
angeführt ist. Dasselbe hat naeh .Aussage aller Leute von jeher dem .\cker(‘. 
gedient. Die meisten Uindereien, welche zu der Malbhufe Mohlenhorst gehör' 
sind längst urbar gewesen. Was das anliegende Land der Schnialenseeer Ft- 
mark betrifft, so ist naeh Aussage alter Landwiithe anzunehmen, dass alles Ijc 
was zwischen dem Wege naeh der Mohlenhorst und der Tarbeker Scheide le-.' 
den Ländereien _ Up de Barg" gleichzusiellen ist. Auch auf der nördlichen Fl» " 

1) Verh. der Berl. unthrop. (iesellschaft I88Ü. S. 135 — 3i! untl 1882. 8. 503. 
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des hügeligen Ackerlandes ^Brcdcn-Ende“' fand man, als diese Fläche 1862 — 1863 
urbar gemacht wurde, sowohl die durch Balken getrennten Stücke, als auch die 
grossen Pelsblöcke vor. 

V. Trappenkamp. Westlich und südwestlich von dem Dorfe Tarbek, 
Stunde von diesem Orte entfernt, liegt ein flaches Feld, das in der alten Be- 
schreibung von 1777 den Namen „Trubbenkamp“, jetzt „Trappenkamp“ führt. 
Der grösste Theil dieses Feldes ist vor 1830 urbar gemacht. Bei dem Urbar- 
machen traf man durch Balken geschiedene StUeke, welche in der Richtung von 
Norden nach Süden lagen. 

VI. Die Gönnebeker Heide. .Auf der Ostseite der Gönnebeker Heide, die 
von der Königl. Regierung für militärische Zwecke gekauft ist, sieht man noch 
jetzt gegen 7.5 Stücke, welche durch Balken von einander getrennt sind. Die 
Stücke sind 47 — 200 Fuss, die Balken 5 hhiss breit. Stücke und Balken gehen von 
Norden nach Süden. Ihre Lüge beträgt ungefähr 120 Ruthen. 

VII. Unterschiede zwischen „Up de Barg“ und den unter V und VI 
genannten Ländereien. „Up de Bai^“ ist hügelig und, abgesehen von den 
.Sandflächen, fruchtbar. „Trappenkamp“ und die Günnebeker Heide sinil eben und 
von geringer Qualität des Bodens. Die StUeke „Up de Barg“ lagen von Südwest 
mich Nordost, die Stücke auf dem „Trappenkamp“ und in der Gönnobeker Heide 
gingen und gehen von Norden nach Süden. Die Stücke „Up de Barg“ waren nicht 
so breit, als die Stücke der in Punkt V und V^I erwähnten Ländereien. Auf dem 
„Trappenkamp“ und in der Gönnebeker Heide fehlen die grossen Granitblöcke und 
die Hünengröberreihen. 

(16) Hr. Voss überreicht ein Manuskript des Hrn. H. FasscI in Teplitz über 

ein Skeletgrat) und eine alte Sehanze bei Teplitz, Böhmen. 

I) Ein Skeietgrab in Schönau bei Teplitz, im Juli 1888 aufgefunnden. 

In Schönau bei der Gasanstalt wurde ein neuer Gasometer gebaut. Die Stelle 
liegt unmittelbar neben der Fabrik, KK) Schritte von der Strasse entfernt, an der 
zum Sandbeig aufsbugenden Lehne. Bei der Aushebung des Grundes zum neuen 
Gasometer stiessen die Arbeiter in der Tiefe von 2,.5 wi auf ein Skeietgrab. Das 
.Skelet hatte an beiden Armen schlingonförmige 
Kettenarmbänder aus Bronze (Fig. 1), welche stark 
mit Patina überzogen waren. Ausserdem wunlen ge- 
funden 2 Fibeln von Bronze, deren Bügel ans anein- 
andergereihten Kugeln gebildet ist. Leider konnte 
ich diese Objecte bloss zur Ansicht bekommen, aber nicht erwerben, da sie Herr 
Dr. Stradal, der Besitzer des Grundes, requirirte. Das Skelet wurde bei Seite ge- 
worfen und der halb versteinerte Schädel muthwilligerwcise zerschlagen. Ich hoffe 
jedoch, wenn es mir die Zeit erlauben wird, das Skelet, welches von kolossalcr 
Körperentwickelung ist, sammt dem Schädel zum grössten Theile wieder zusammen- 
zustellcn. Nach der Aussage der Arbeiter lag die Leiche in gekrümmter Stellung 
auf der Seite, mit dem Gesichte nach unten gekehrt. Unter dem Kopfe lag ein 
grosser Porphyrstein. Die Leiche war mit dem Kopfe nach Norden gerichtet. Das 
ganze aufgedecktc Terrain war mit schwarzer Erde anfgcschUttct, und zwar so, 
dass man das einzelne Grab von der neben angrenzenden Erde kaum unterscheiden 
konnte. Die Aufschüttungssehicht vertiefte sich in der Richtung von Nord nach 
Süd von 1 iH bis zu 3 m Höhe je nach der Gestaltung der Berglehne. In dem auf- 
gedeckten Complex, welcher eine Runde von 15 m Durchmesser bildete, lagen 


Figur 1. 
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allerhand Steinblöekc, die nicht ans der Nähe stammten. So konnte ich nnU'r ar- 
dereni bemerken: Ba.salt, Schiefer, Sandstein, Granit, Porphyr, Kicstd, Jasp» 

(ineiss u. a. Die Vermuthung liegt nahe, dass sich hier in der gegen Süden »b- 
fallenden Vi’rtiefung, im stehimgebüebenen Land, noch mehrere denirtigi' Oril-5 
belinden. Hei der mit lirlaubnias des dortigen Inspectors von mir selbst roty"- 
nommenen weiteren (inibung an der Stelle, wo das Skelet lag, fand ich nocii 

mehrere Hnichstücke des einen, von den ,\rlsi- 
Kigur 2. tern zerrissenen ,\nnbandes, eine längliche Wal; 

y — von Bronze (Pig. 2) und mehrere vcrwitlen. 
^ ' Menschenknochen. Ileste von Thongefase.T 

konnte ich nicht aiiflinden. Die Bronzen dni 
ganz identi.sch mit den vor mehreren .Jahren auf dem '/, Stunde von hier cntfemlir 
IlUhnerberg gefundenen. Letztere, auf dem Besitz des Pursten Clary g«-fund(- 
befimhm sich in dessen Sammlung. 


2) Ein Opferhiigel bei Sobrusan mit angrenzendem l'rnenfcld und ir 
Verbindung mit der dort befindlichen „Sch wedenschanzc“. 

(Hierzu Taf. IX- X'.) 

Sobrusan liegt l'/ai^itundc südwestlich von Teplitz entfernt im reizenden Ihei* 
thal. Bevor man an diese Ortschaft gelangt, und zwar in der Kichtung nordöstln ' 
■'> Minuten von Sobrusan, kommt man an der sogenannten „Schweden- od>r 
Türkenschanze“ vorbei. Alle in dortiger Gegend vorkommendeu Begrübnii»- 
slätten vorhistorischer Zeit sehen die Bewohner als schwedische und türkisch 
Schlachtfelder an. Bie.se Schanze, ein Denkmal von wahrer Riesenarbeit, wnni- 
wie deutlich ersichtlich ist, durch Menschenhand aufgefUhrt und stammt aus einv 
viel älteren Zeit: sie kann mit Bestimmtheit den in der Nähe hinterlassenen heidni- 
schen Benkmälcrn, den frühesten Höhenansiedehmgen (Bi'festigungen), zugerechn-: 
wcnlen. Ich führe hier zum A'ergleieh die Teufelsmauer (Peuermauer) bei Lies.- 
nitz, den Radelstein bei Bilin und den Hradischt an. .Alle zeigen auf ihren Höht 
eine abgedachte Ebene, welche den damaligen A’iilkern als Zulluehtsori bei Feinde- 
gefahr iliente und wo dieselben in Friedenszeiten ihre religiö.scn Gebr.iuche uixi 
Opfermale verriehtelen. Hier standen auch ihre Wohnungen (Estrichhutten). 

Die Türkenschanze umfasst einen grossen Plächenraum. Der Regel misst 
Höhe dO I«, die darauf bellndliche Hoehlläche misst an 12 Strich und wird ge-grp- 
wärtig als Eigenthum des Grafen Waldstcin (Dux) als Peld bebaut. Das »u;- 
geschichtete Material besteht aus vulkanischem Gestein, wie es der von dz 
’ , Stunde gelegene Schellenkner Berg, welcher reich an Pflanzenresten ist. zcicv 
Die rothe Erde mit dem Erdbrandschiefer und verbiunnien, ziegelähnlich zusammn:- 
geschmolzenen Blöcken ist der ganzen Umgebung gegen 2 Meilen im l'mlni- 
eigen. .Ausser diesem Material, welches die Hauptmasse der Schanze bildci 
kommen noch folgende ganz fremde, aus weiterer Umgebung dahin gebrach:- 
Gesteinsmassen vor: gebrochene Kalksteine. Basaltklumpen, Phonoliihplatten »r-t 
grauer Parbe mit Sanidin vom Teplitzer Schlossberg, mehrere Phorphyrarten, Quadtr- 
und harter Sandstein, Gebirgsgneis, Grimit, Syenit u. a. mehr. 

Bei einer Grabung auf der Hochfläche fand ich die .Aufschüttung bis auf der 
Urboden 4, auf einer anderen Stelle 2 und in einer von den dortigen Bewohnen 
genwehten Grube sogar H m tief. Unter der Aufschüttung kam ich auf gros»- 


1) Säniiiitlichr Figiireu sind in halber natürlicher Brüsse ilargcstellt, nur Fig. 22 a»’ 
23 in , . 
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löcke, wie sie bereits oben erwähnt sind, verbranntem Ziegel ähnlich, die vom 
Schellenkner Berg her hier zur Verwendung kamen, es sei denn, was als wahr- 
scheinlich anzunehmen ist, dass hier schon früher ein Regel aus solchem Gestein 
bestanden habe und nur durch das aufgetragene Material erhöht wurde. Der 
ringsum anfgetragene Wall dürfte einen Durchmesser bis zu lOra haben. Ich 
konnte dies deutlich bei einem dort angobantcn Hause ersehen. 

Auf der Oberfläche, wo man nur immer hineingräbt, kommt nuui unter der 
Ackerkrume auf schwarze, staubige Elrde, mit Urnenscherben, Ttuerknochon, Asche 
und Holzkohle gemischt, und kann man beim UmpflUgen jedesmal die genannten 
Reste in Massen auffinden und oft manches Gute sammeln. 

Die Urnen fragmente sind mit Wellen-, Strich-, Punkt- und anderen Orna- 
menten verziert und stammen von Gcfässen, welche meistens verkehrt glocken- 
förmig, weit ansgebancht und in allen Grössen, vom kleinsten bis zum kessel- 
förmigen Kolossalgefiiss, vertreten sind. Auch kommen Thonperlen bis zu Wal- 
nussgrösse vor. Ich besitze deren ’M HtUck, welche ich dort selbst gefunden habe. 
Pemer fand ich auch Estrichklumpen mit von Holzstäbchcn hintcrlassenen 
Rinnen (Reste von Lehmhütten) und einige Bruchstücke sehr charakteristischer 
Lanzenspitzcn von Eisen. Die Erde der Seitenböschung biigt mitunter bis 
0,.^ m hohe Aschenschichten von weisser, röthlicher und pechschwarzer Farbe, 
viele Umenscherben, Knochen, Holzkohlen und verbrannte Strohreste. Wie ich 
mir von den Ortsbewohnern sagen liess, wurden auf der Oberfläche wiederholt 
Bronze- und Eisengegenstände ausgeackert und einige ganze Urnen gefunden; die 
letzteren wurden von den Arbeitern aus Unverstand zerschlagen. Unter den Thier- 
resten sind hauptsächlich vertreten: Pferd, Rind, Schwein, Schaf, Ziege, Hund, 
Katze und einige kleinere Nagethiere. 

Vor mehreren Jahren wurde auf der östlichen Seite der Schanze an den Nie- 
derungen der Böschung, in der Richtung vom Dorfe Wschechlab gegen Sobmsan 
zu, ein breiter Fahrweg hergcstellt, welcher die Schanze streifte. Boi diesen Ar- 
beiten fand man ein Menschengerippc und 9 ganze Urnen. Die Gefässe wurden 
von den Arbeitern ganz einfach für alte Töpfe gehalten und zerschlagen. Der 
dortige herrschaftUche Schaffer kam bei der Umpüügung der Schanze ebenfalls in 
den Besitz einiger Bronzen (darunter ein Schwert). Ans L^nwissenheit gab er die- 
selben unter das alte Metall zum Verkauf. 

Sehr bemerkenswerth ist, wie mir der dortige Gemeindesecretär Hr. Hermann 
mitthcilt, dass man vor 2 Jahren westlich von der Schanze auf der angrenzenden 
Wiese beim Ziehen eines tiefen Wassergrabens auf ein Steinpflaster stiess. Viel- 
leicht wird mir später nach weiteren Forschungen vergönnt sein, mehr über die 
Schanze zu berichten. 

Ich gehe nun zu dem, von mir seit dem Jahre IHSB zur Abgrabung in Angriff 
genommenen, aber noch nicht ganz abgetragenen kleinen Opferhügel Uber. 
Derselbe grenzt südöstlich an die Schanze, durch einen Hohlweg von derselben ge- 
trennt. In seiner Nähe befindet sich das jetzige Sobrusaner Försterhaus. Meine 
Aufmerksamkeit wurde zuerst auf diese Oertlichkeit dadurch gelenkt, dass ich beim 
Vorübergehen auf dem Hügel ein Schachtluch mit ausgeworfenera Material be- 
merkte. Man hatte hier ohne Erfolg auf Kohle geteuft und die OeSnung wieder 
zugeworfen. Da die Erde zur Ausfüllung nicht zareichte, liess man ein Ö m tiefes 
Loch offen liegen. In demselben konnte man die aufgetragenen Schichten er- 
kennen. und nach weiteren Untersuchungen fand ich auf dem Hügel ringsumher 
ausgestossene Maulwurfshaufen, mit Gräbererde und Urnenresten vermischt, ln 
Folge dessen beschloss ich hier planmässige Grabungen anzustellen. Ein Gesuch 
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iin dir dortige Gemeinde um Erlaubniss zur Ahgrabung des Högels, welcher »s>- | 
nur als Hutweide benutzt wird, wurde von der Gemeindevertretung .auf das Ee 
gepenkommendsle bewilligt. 

Der Hügel hatte einen Umfang von etwa IdO m; der höchste Punkt in ir 
.Mitte lag etwa 12 m hoch. Ich unternahm die Ausgrabung vom Mittelpunkte m- 
schneckenförmig der Niederung zu. Der Anfang war sehr leicht, weil ich lU 
Material in da.s leere Schachtloch stürzen konnte und somit hinlänglich Flau p- 
wann, um ringsum einen freien Raum zu schallen. Ich konnte die Schichten t, 
auf den gewachsenen Boden gründlich verfolgen. Hie aufgetragene Erde bot 3 
schiedene Alterssehichtcn. Die oberste, mit fettem schwarzem Boden, O.i' • 
hoch, barg viele Eisengeräthschaften und Knochen, seltener Gefässrestc. Die Mittfi- 
Schicht, sehr reich an .Anlieaglien, zumeist Knochenresten und ümenstücken w 
sehr verschiedenen zierlichen und einfachen Ornamenten. Das Material derüdb' 
bestand aus Geröll und Erd brandschiefer: in dieser Schicht fanden sich viele Tb5. 
perlen und Steingeriithschaften, auf welche ich weiter unten zurückkommen veri- 
Die dritte, unterste Schicht enthielt als Material zumeist schwarze, pulvm.- 
Krde und Asche, mit Holzkohle und Strohtheilchen gemischt. Auch fand ich eite 
verkohlte Gerstenkörner. Die Stärke dieser Schicht wiu- 1 — 1,5 m. Miniti 
kamen handhohe Lagen vor, gestampftem rothem Ziegel ähnlich. Eine andere W 
enthielt eine schwefelgelbe fette Masse, stellenweise wie mit gelöschten WeisskaU- 
brocken gemischt. 

Die Fundgegenstiinde in den drei Schichten sind folgende: 

In der oberen Schicht kamen Gegenstände von Eisen vor: ül>er haart-r 
verschieden geformte Messer (Taf. IX. Fig. 1 — 9), welche alle im Gebrauch gewesr 
waren, einige sehr charakteristische Sporen, Lanzen (Taf. IX. Fig. 10 — 1? 
Gürtelschnallen, Hafteln und über 200 Stück andere Ehsengeräthschafu- 
.\usscrdcm Thierknochen, Zähne und Gefässfragmente mit Strich-, Punki- 
Wellen-, Dreizack- und einem herzförmigen Kranzomament u. s. w. 

ln der Mittelschicht: 153 Bein-Instrumente, als Pfriemen (Taf. IX. Fig.l' 
— 18), Nadeln, Dolche, Schnitzer, Schaber und andere bearbeitete Splittf 
Ein Pfriemen, wie es scheint, mit einem geschnitzten Menschenkopf verziert, ferne 
ein bearbeiteter vierkantiger Röhrenknochen, fein polirt, vielleicht als Schlittsrr:: 
benutzt. Ein langes Beinrohr, an beiden Enden fein abgesägt und polirt: ei» 
halbe runde Kugel, den jetzigen Billardkugeln ähnlich, mit Bohrloch im OentnEr 
Mehrere Gcräthschaften aus Dachschiefer, unter ihnen breite, vierkantige nr* 
llache Meissei (Taf l.\. Fig. 21), roh behauen, mit ausgeschliflener Mulde, MVe- 
steine (aus Sandstein) und mehrere Bruchstücke und Splitter von Steinwerkzeup r 
Ferner die Bruchstücke einer zerschlagenen Kalkstcintufcl. Diese Brachsnifi 
haben eine lundwulstigc Kante und zeigen verschiedene Eingravirungt'n. So « 
einem Stück ein Zeichen, welches einer römischen A'I ähnlich ist ein zweii- 
StUck wie ein lateinisches W, ein drittes Stück mit erhöhten statTeHÖrmigen Kanifi 
Ausserdem eine Gussform (Taf. IX. Fig 2.5, « — c) von Kalkstein im länglich.- 
Vicrcck mit 4 eirunden gerippten A'ertiefungim und eben so viel Gusslöchern, weli+ 
auf der Rückseite (c) ein verki'hrt stehendes A zeigt. Dieselbe dürfb' za« 
Giessen von Glasperlen Vi-rwendung gefunden haben. Sodann mehrere Btut- 
stücke von Handmühlen und Getreidequetschern, einen 15 cm langen. »U 
gcglütteten Phonolith. in der Mitte eingezogen, vielleicht als SchlagwalTc benntr- 
Ausserdem die Ecke einer weichen Sandsteinplatte, oben fein bearbeitet, mit O' 
nel)enciniinder eingelassenen Längsfurchen; eine Basaltplatte mit zwei kugelruirt' 
I/öchern (als Form gebraucht?); eine schöne runde Perle aus Serpentin (Taf. D 
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Fig. 28) in Wallnussgrossc, fein polirt, — die einzige ron dort ans Stein. Ferner viele 
Rnllsteine, rund und ovalrund (glatt); sie dürften jedenfalls zum Glätten der Urnen 
verwendet worden sein, wie man solche noch heute zu gleichem Zweck in den 
Töpferwerkstätten antreffen kann; ferner viele Peuersteinsplitter (Messer), 
von Farbe weiss, grau und schwarz; mehrere Stückchen Oarneol und Achat; 
mehrere Granitklumpen mit abgcschliffenen Flüchen, ein halber Pingerreifen aus 
Bernstein (Taf. IX. Pig. 27), eine Streitaxt (Basalt) n. s. w. 

Von Eisen; zwei schöne Sporen, der eine (Taf. IX. Pig. 23) mit langem, 
pfeillormigein Stachel, der zweite (Taf. IX. Pig. 22) mit einem cicholartigcn Knopf, 
letzterer mit vertieften Rinnen; ein pfriemenurtiges Instrument (Taf. IX. 
Pig. 13) mit aufgenicteter Feder und rundem Bohrloch hinter der Schneide; 8 Stück 
kleine und grössere Klammern (Taf. IX. Pig. 21), viele Nägel (Taf. IX. Pig. 14 
und 1.5) in verschiedenen plumpen Formen, mehrere Pfriemen (Taf. IX. Pig. 12), 
Eanzen, ein eiserner Pingerreif (Taf. IX. Pig. 20), rundwulstig, an den kleinen 
Finger passend, sodann ein Stück, in der Form einer Sichel ähnlich, vorne mit 
iiiedergebogencm Schlangenkopf u. s. w. 

Von Silber; ein (i em langer gt'presster Stift. 

V'on Bronze; das Bruchstück (uner Münze, gänzlich verwischt, an dem äusseren 
Rande ein Bohrloch; ein Plattenring (Fingerring), mit einem auf der Platte ein- 
gravirten Ross (Taf. IX. Pig. 2(i a und b). Der Reif selbst ist rundwulstig platt- 
gedrückt und hat oben eine länglich viereckige Platte, neben welcher auf der linken 
Seite eine vertiefte Mulde eingcfeilt ist, die sich auf der rechten Seite, aber weniger 
stark ang<'dentet, wiederholt. Die Platt«' zeigt «an Ross im Sprunge; Rumpf und 
Kopf desselben sind sehr vertieft gearbeitet, während Püsse, Schweif und Mähne 
nur durch eingeritzte Striche angedeutet sind. Mit den Hinterfüssen steht das Ross 
auf einem Querbalken hoch aufgebäumt, die Vorderfüsse mit gebogenen Knicen 
sind zum Sprunge gerichtet. Die Platte ist in der Quere angebracht, so auch die 
Eingravirung. Der Ring ist nur wenig mit Patina überzogen, die Ursache davon 
dürfte sein, dass er sieh zwischen erdfreiem Schotter fand. 

Von Thongegenständen enthielt die Mittelschicht; 72 Perlen (Taf. IX. 
Fig. 29 — 32, 35 — 36), zumeist braun, schwarz und grünlich glasirt, von der Grösse 
einer Erbse bis zur Grösse einer NVallnuss; manche waren ganz rund, andere 
elliptisch und noch andere walzenförmig, mehix're scharfkantig und mühlsteinartig 
geformt; ferner zwei nebeneinander gefundene Thonscheiben (Taf. IX. Pig. .33 und 
.34), kreisrund, mit Bohrloch in der Mitte, sonst roh beurbeiU't. Aehnliche mit und 
ohne Bohrloch fand ich auch des Oeftcren in den Gräbern von Hostomitz. Von 
Urnenfragmenten fanden sich gegen 70 verschiedenartig ornamentirtc. Haupt- 
sächlich vertreten war das Wellen-, Strich-, Punkt- und Dreizackornament. Einige 
Bruchstücke von massiven grossen Gefiis.sen zeigen ein schönes, sehr primitiv ge- 
arbeitetes Kranz-Ornament von aneinander gereihten blattförmigen Dreiecken. Mit 
dieser Verzierung war auch ein kolossales Gefäss versehen, welches ich, wenn 
auch in Bruchstücken, noch vollständig aulfand. Dasselbe misst an Höhe 28 cm, an 
Biiuchweite 17 cm, ist von grobem, stark mit Glimmer gemischtem Thon gefertigt 
und auf der Drehscheibe gearbeitet. Ein zweites Stück (Bruchstück) von 18 cm 
Höhe, bloss zur Hälft«; vorhanden, erinnert in der Form an die römischen Wein- 
krUge; das Ornament unter dem oberen Gefässrand besteht aus viermal überein- 
ander angebrachten Nageleindrücken. Mehrere Bruchstücke zeigen unter dem 
Oberrand des Gefässes runde Bohrlöcher. Merkwürdig sind die Urnen- 
böden (Taf. X), fast alle auf der Unterseite mit zum Theil erhabenen, zum Theil 
vertieften Figuren verziert. Man findet darunter; SU'rne, Kreuze, Kreise, Räder 
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und buchatabenähnlichc 2ieichnungen. Von solchen Böden bwitze ich liegen 80 jer- 
schieden gezeichnete. Sehr auffallend ist es, dass unter sämmtlichen Geftseresten 
bloss ein einziger Henkel vorkam. Demnach scheinen die Glefasse weder mit 
Henkel, noch mit Knäufen (Knoppen) versehen gewesen zu sein. 

Von Thierknochen fanden sich Tausende von ganz kleinen Vogelknochen, 
zwei kolossale Hauer vom Wildschwein, viele Kerne von Büffel- und Ziegenhömem 
Mehrere Büffelhömer sind an ihrem, am Kopf angewachsenen Ende mit einem 
runden Einschnitt ringsherum versehen. Weiter fanden sich ganze Schädel vom 
Pferd und Rind, sowie Reste vom Schwein, Hund, Katze und einigen Nagern. Dii 
Gelenkknochen und Kinnladen sind zumeist im oberen Dritttheil quer gebrochen 
Von Menschenknochen konnte ich weiter nichts auflinden, als das nicht voll- 
ständige Skelet eines vielleicht 4jährigen Kindes. Vom Schädel war bloss die ir. 
zwei Theile gebrochene schwache Hirnschale vorhanden. 

Die dritte und unterste Schicht baig Bruchstücke von plumpen, rauher, 
mit der Hand geformten Ge fassen, welche mit Finger- und Kageleindrücken ver- 
ziert waren. Eiserne Geräthschaflen fand ich keine, dagegen viele vom Feuer 
znsammengeschmolzene, stark verrostete, unscheinbare Eisenklumpen. Ausserdem, 
aber fanden sich woblerhaltene Eisenschlacken. Sodann blasige Glasschlacken 
mit himmelblauem und erbsengrünem Email. Bei einem derselben könnte man an 
ein vom Feuer zerschmolzenes Fläschchen denken. 

Ferner fimden sich auch hier, wie in den oberen zwei Schichten, zahlreiche 
Thierreste, aber alle sind dem Brand aasgesetzt gewesen. Manche von ihnen 
sind derartig ausgeglüht, dass sie beim Anfwerfen einen metallischen Klang geben. 
Sic sind von Ansehen weiss, blaugrau und schwarz. 

Ausser diesen fand ich auf der Grandschicht viele Bruchstücke von Stein- 
geräthschaften, unter ihnen einen zierlichen Meissei von hellgrünem Ser- 
pentin. 

Oestlich an den Hügel angrenzend befindet sich ein grosses Umenfeld. jetzt 
als Feld bebaut, auf welchem überall Umenscherben frei umherliegcn. 
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Die vielen Messer sammt einigen Lanzen, darunter eine lange pfeilfSrmige 
Wurflanze, sowie mehrere Gürtelschnallen und Sporen dürften die Oberschicht 
als einen Lagerplatz kriegerischer Völker kennzeichnen. 

Die Mittelschicht mit ihren Schnincksachen ist viel älter. Die vielen Vogel- 
knochen, sowie die zerhackten Thierknochen und Umcnscherben charaktcrisiren 
dieselbe als heidnischen Opferplatz. 

Die unterste dritte Schicht mit den plumpen Gefässresten, Knochen und den 
zusammengebrannten fettigen Schichten und Steinfragmenten dürfte vielleicht eine 
Hegriibnissstätte der keltischen Bojer gewesen sein. 

Weitere Nachforschungen » erden noch manches Interessante zu Tage fördern. 
Gegenwärtig arbeite ich schon an dem unteren Theile des Hügels und habe nur 
noch mit den Gegenständen zu thun, die von oben in die Tiefe gerollt sind. Nach 
Beendigung der Ausgrabungen auf dem Hügel werde ich das nel>en angrenzende 
Urnenfeld untersuchen und ich hoffe, dass auch da meine Wissbegierde durch Auf- 
findung interessanter Gegenstände in reichem Maasse belohnt werfe. — 

Hr. Vircho«’: Die sogenannte Schwedenschanze gehört ihrem Inventar nach 
unzweifelhaft der slavischen Zeit an. Ob die dritte, unterste Schicht bis in die 
keltische Ze-it zurückreicht, wie Hr. Kassel annimmt, lässt .sich aus den spärlichen, 
fast durchweg durch Brand zerstörten Fundstücken, die überdies erst einer ge- 
naueren Prüfung unterzogen werden müssten, nicht ersehen. Das einzige, bestimmt 
bezeichncte Stück, der Serp<!ntinmei8scl, könnte allerdings einer älteren Zeit zu- 
geschrieben werfen, aber diese Zeit würde vielleicht als eine vorkeltische auf- 
zufassen sein. Jedenfalls wäre es wünschenswerth, dass nicht bloss dieses Stück 
genauer untersucht und beschrieben, sondern dass überhaupt die unterste Schicht 
einer ausgiebigen Durchgrabung unterzogen würde. Unter den slavischen Sachen 
verdienen eine besondere Aufmerksamkeit die zahlreichen, mit Stompeiabdrücken 
versehenen Topfböden, für deren Kenntniss sie eine gute üebersicht gewähren; 
gerade diese Böden bezeugen am sichersten das Zeitalter der .\nsiodelung. 
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mäler sind durch 
Steinsetzungen ge- 
sichert, welche die 
Grenze der er- 
worbenen Boden- 
flächen bezeichnen. 


Die Warnungstafel 
fehlt. Die Umwallung 
ist mit Birken be- 
pflanzt. 


der grösste ist 7 Mang, , 12 Schritte lang 
6’ breit und hat etwa und 4 ‘/»Schritte ; 

breit 


14 grössere Steine nein 
bilden eine ovale 
Form 


ja 


1; y* lang, 6' breit, 
5' hoch; 2) 10' lang, 

, 3‘ Y hoch, 2‘ hocli i 
i{ (zerbrochen); 3) 8*/,' 
lang. 3' breit, 2Miocü; 
4 ) 7' lang, 4' breit, 
3' hoch 


18 Schritte lang I 
und 10 Scliritte 
breit 


Die Warnungstiifel 
fehlt. Die rmwalluug 
ist mit Birken be 
pflanzt. 


I 


l' 

die 35 vorhandenen nein nein 
Umfassungssteine 
bilden eine läng- 
lich-viereckige 

Form ' i 


4()Scliritte breit Die Warnungstafel 

und 9 Schritte ^ fehlt, 

lang 
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10 


11 


12 


13 


14 


15 


Name der 
Feldmark 


Soedorf 


Boitzo 


Dahlem 


Nahrendorf 


3. 

4. 

6. 

6. 

7. 

' 8- 



Ist 

das 

(V. 


’la. 

b) 

c) j 4) 

' Name des 
Eijeen- 
thüiiiers 


Denkmal 

11 


. 

M 

B 

äi ; V s 

2 Lage des 
Denkmals 

noch vorhan- 
den? 

t 

c a 
2^ 
a 2 
©'S 
> ® 

ftX> 

o*S 

fl 

g« 
Q E 

V 

•11 

Erstreckung dei 
Denkmals 

Anzahl der l)ec 
steine 

M 

ll 

3^ 

iJ 

< 

.Sb ,S* 

^ « u 

u ■ iShSt 

- 0 e t'c c 

«J « & c 

5 ““ |a’=‘= 

der Staat 
seit 1854 
(olim Michels) 

südwestlich 
vom Dorfe 

ja 

nein 

. 

ja 

von 

Norden 

nach 

Süden 

2 

3 

sichtbar 

unroU- J' 
sUndig 
auf 

der Staat 
seit 1854 
(olimBcusoh) 

in der Koji* 
pel »die 
CTossen 
Steine* 

ja 

nein 

ja 

despl. 

2 

12 

ToUslin- 2*,' 
dig auf 

der Staat 
seit 1853 
(olim Bolim) 

südöstlich 
vom Dorfe, 
linVs am 
Wepe von 
Uahlenburg 
nach 
Bleckede 

ja 

nein 

ja 

von 

Osten 

nach 

Westen 

5 

nicht 

ZU erkennen 

1 

der Staat 
seit 1S54 
(olim Wer- i 
necke) , 

rechts vom 
Wege von 
Nahrendorf 
nach Olden- 
dorf, in der 
fvoonel »gute 
Masch* 

ja 

nein 

1 

ja 

von 

Norden 

nach 

Süden 

4 

2 

sichtbar 

der eine 1' 
Deck- 
Stein 
liegt 
voUsUn- 
dig auf 

ilcr Staut 
seil 1854 

im Acker 
östlich vom 

ja 

nein 

ja 

desgl. 

1 

8 

imvoU- — 
st&ndig 


Derselbe 


Schierinpen der Staat in dem Hir- 
ken^'eliejje, 
einem fiska- 
lisehen 
I Forstorte 

Derselbe tlesgleichen d<'8gleichen 


f)erselbe des>fleiehen inderSeg^c, 
einem tiska* 
Usclien 
Forstorte 


ja nein 


ja nein 


ja von 
Osten 
nach 
Westen 


j'a desgl. — 


j‘a nein ja desgl. — 
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9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

lU 

a) . 

1 b) 




n g c 

•• 5 s 


-^gg 


Länge nnil i 


a ^ 

Sal-Sf 
i —'S 

S-o ®- 

Sä t 
a o*^— 

*v = 5 

s S c « 

f Jü 
Ä«l-g 

fJroRSP der Decksteiue 
riHeh Fussen und 

Hreite des 

Sonstige 

"£ ä > t 

■5ä;-E 

— ^ c> 


Denkmals nach 

lleinerkungi'u 


i"?; 

J- g B 

Zollen 


i§i:l 

u. " 

=lsl 

ä““- 

i3 * 


S<-hritti‘n 

J 



oval 

1 

nein 

1 1 

1 

ja 

1 

1 

* i . ' 

' 1) 5' lang, 5' breit, 18 Schritte lang 
2'// lioch; 2) 5* lang, . 4 « breit 

1 4 * breit, 2*^‘ hoch || 1 

! ' 

I 

■ Die Waniungstafel 
fohlt. 

etwa 50 Unifas- 
sungssteine, welche 
eine ovale Form 
bilden 

1 

nein 

Ja 

1 

1 

1 

1) 7' lang, 5* -* breit I 50 Schritte lang 
2y,' hoch; 2/ (»' lang, J 12 „ breit | 

4* breit die Höhe war j ' 

nicht 2 U bestimmen v ‘ 

wegen Ueberwuche“ . 
rung durch Busch- 
werk 

Desgleioheii. 

T grössere Steine 
bilden eine ovale I 
Form 1 

1 nein 

1 

nein > 

1 

der grösste ist 8* laug, 14 Schritte lang 
5' breit, 3' hoch; der G , breit 

kleinste ist 5* lang, 3' 

breit, 2' hoch i 

1 

Desgleichen. 

! 

etwa 12 Uinfas- ^ 
siinggsteine bilden 
eine ovale Form 

ii 

ij 

1 1 

] nein 

1 

1 

nein ' 

1 

■ 

1 der grösste ist 9' lang, 13 Schritte laug 
j 5* breit und 3' hoen 4 - breit 

1 

1 

1 

i . 

i ! 

< Ii 

1 1 

! 

1 

Das Donkiiml ist der- 
artig mit (lestrüpi) 
überwachsen , da.ss 
die Dimensionen der 
übrigen Decksteiuc 
nicht gemessen wer- 
den konnten. Pfahl 
und Warnungstafeln 
! fehlen. 

1 

clio 28UmfassuD^- 
stoine bilden eine 
länslich-yiereekige 
Form 

1 

nein 

1 

! ' 

ni‘in 

derselbe ist G' lang, 32 Schritte lang' 
5‘/s' breit, 3* ,* hoch | 8 „ breit' 

1 Die Warnungstafel 
fehlt. 

50 Steine bilden ' 
eine linglich-vier- 
ecldge Form 

1 

- 1 

j i 

— 70 Schritte lang 

8 . breit 

, ' i 

1 1 

' Das Denkmal ist 
durchwühlt. 

49 Steine bilden 
eine linglich-Tier- 
eckige Form 

i 

1 ; 
! 

1 

— 160 Schritte lang I 

8 „ breit ’ 

1 } 

1 

Desgleichen. 

43 Steine bilden 
eine linglich-rier- 
eckige Form . 

i 

- 

i ' 1 

' 1 

— 50 Schritte lang 

7 „ breit 

Desgleichen. 

j. 

1 1 

i Ii ' 

i 
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16 


17 


Name der 
Feldmark 


Name des 
thfiniers 


_L 


SchierinRen der Staat 


Lage des 
Denkmals 


in der Segge, 
einem fiska- 
lischen 
Forstorte 


. 1 6 - I' . 

Ist das 
Denkmal "3 S| 
_ ’ ta 'O I 

I © 

I «V, a» 

I ® B _ 

, 2 " a 6 

j= to "3 _ 5« 

f =3 J 3f 

|aC d .a ttf) 

= g-sia « 

- I. I' 


Derselbe desgleichen i desgleichen 


Derselbe 

Derselbe 


I desgleichen 
desgleichen 


desgleichen 

im Birken- 
gehege, 
einem fis- 
kalischen 
Porstorte 


b) 


8. 

c) 


bo 

o,S 

-i 


I 

'S OJ 

,-i.s 

MV 

I ® "ob 
■<! 




iS 


V d 

c •« 

V V «> 

2 bes* 


st'l 

stb t 

C-C- 


Ja nein ja 


I 


Ton — — 




usieu 

nach 




Westen 

■ 

nein 

i j» 

desgL 

1 

1 


j» 


Ein runder Orabhfigel, etwa 40' Durchmesser as d* 
Ein sogenannter Opferberg, gut erhalten, etwa 14 ' kwi. 


(18) Hr. Virchow legt folgenden Brief des österreichischen Reichsraths- 
abgeordneten Dr. Bloch vor, betreffend eine Verhandlung in der April-Sitznng 
S. 130 über den 

Zauber mit Menschcublut. 

„Die Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft bringen in 
Heft 2 laufenden Jahiganges S. 130 — 140 einen Vortrag von Ulrich Jahn über den 
Blntzauber, in welchem über eine angeblich jüdische Oeheimlehre des Blutzaubers 
Behauptungen, beziehungsweise Vermuthungen ausgesprochen werden, welche nicht 
bloss wissenschaftlich ungerechtfertigt, sondern auch in einer Zeit permanenten 
socialen Unfriedens, in der ein sprühender Funke genügt, den allerorts aufgehunften 
Zündstoff in Flammen zu bringen, geradezu feuergefuhrlich genannt werden müssen. 
Speciell für meine Glaubensgenossen in Galizien und Ungarn können Aufstellungen 
imd Hypothesen von dem Charakter und der Tragweite, wie die von Ulrich Jahn 
ausgesprochenen, zumal in Sitzungsberichten, welche unter Ihrer Redaktion er- 
scheinen, früher oder später von unabsehbaren Folgen werden. 

„Von glaubensgenössischcr Seite ist man an mich herangetreten, dass ich Ihre 
gütige Aufmerksamkeit auf jene Publication lenken und gleichzeitig alle Bedenken 
mittheilen soll, welche in vielen Kreisen in Bezug auf die mögUchen Folgen der- 
selben laut werden. In der jüngsten Nummer (Nr. 45 vom 16. November) der von 
mir herausgegebenen „üesterreichischen Wochenschrift“ habe ich eine eingehende 
Besprechung, beziehungsweise Widerlegung der Jahn’schen Hypothesen publiciren 
lassen, welche ich Ihrer Einsichtnahme und Prüfung in der Zuversicht unterbreite, 
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9. 

10. 

11. 

' 12. 

13. 


j-, ») 

b) 

1 




'rt— 


Länge und 

I 

.aefs £§ol 

^ _o ii = 

-= -T? > i 1' sS 

Ji-il 

. c -i 
§ S 5 “ 

1 Grösse der Üecksteine ' 
nach Fussen und 
Zollen 

1 Breite des 
Denkmals nach . 

Sonsti^fe 

Bemerkungen 

i 5 g.2 
^ > 

.SS£S 
: * 1 

. " g- '.® 

i "tc K ^ CCf j 

L ^ 

Schritten 

1 i 


' Steine bilden | 

j 

I ja,aiii(ist> 

^ liehen 

“ _ ■ 

■ 1, ‘ " 1 

' — 20 Schritte lantr 

1 

Das Denkmal ist 

m* läuglirh-\ier :! 
ecki^^e Form 



<) , brrit 

duri'hwühll. 

Knde iu- 
nerhall) 
der Ein- 


1 

! 

1 

! 


j 

fassimg 
4 Steine ■ 

1 




\ Steine bilden l| 





1 

50 Schritte lang 

Die Steine sind kaum 

ne längheh-vter- 



II ^ breit 

noch sichtbar und ist 

eckige Form 


1 

i 


das Denkmal anschei- 


I 

I II 

asis und 6' hoch. 

1 der Basis etwa 50' und ol>eu 21' Durchmesser haltend. 


iieiid durchforscht. 


dass Sie, Herr Geheimrath, sowohl im wissenschaftlichen, als auch im Interesse 
einer viel ungcfcindeten und vielfach gefahrdeh-n confessionellen Minorität gerne 
veranlassen werden, dass wenigstens die gelährlichsten Stellen in den Mittheilungen 
des Herrn Uhdch Jahn eine wissenschaftliche Berichtigung in der genannten Zeit- 
schrift erfahren.“ — 

Hr. Virchow bemerkt, diuss er sich in der Zeit, wo der betreHende Vortrag 
gehalten wurde, in Aegypten helänil und dass er auch an der Redaktion des 
Sitzungsberichtes nicht betheiligt war (vgl. S. 202). Kr habe jedoch den .Artikel 
der OesUfrr. Wochenschrift Hrn. U. Jahn initgetheilt unil ihn um eine Richtig- 
.stellung seiner Auffassung ersucht. — 

Hr. U. Jahn giebt, dem entsprechend, folgende Erklärung ab: 

,In der Oesterreichischen Wochenschrift (Centralorgan für die gesummten Inter- 
essen des Judenthums. Eigenthümer Reichsrathsabgeordneter Dr. Bloch). V. Jahrg. 
Wien, K). \ovember 1888 Xr. 45 findet sich ein Leitartikel ,Ueber den Zauber mit 
Menschenhlut und anderen Theilen des menschlichen Körpers“, welcher gegen 
meinen gleichnamigen Vortr.ig, gehalten in der Gesellschaft und abgedruckt in 
unseren Verhandlungen, auf das Heftigste zu Felde zieht. Nur beim oberflächlichen 
Lesen meines Vortrags und beim Heruusreissen i'inzelner Stellen ist es möglich, 
dass ein -Artikel, wie der in Frage stehende, geschrieben werden konnte. Mein 
Vortrag hat weder mit dem Christenthum, noch mit dem ilosaismus iigend etwas 
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zu thun gehabt, sondern es lag mir lediglich daran, den Nachweis zu führen, wie 
dem Aberglanben, auch dem allersinnlosesten, Gesetze za Grunde liegen, die mit 
ihrem realistücfaen Charakter in die primitivsten Urzeiten zurückreichen und ron 
allen Völkern und unter allen Bcligionsformen, wenn auch unbewusst, befolg 
werden. 

,Um meine Behauptung zu beweisen, suchte ich die Richtigkeit derselben an 
dem ungeheuerlichsten aller Aberglauben, an dem Zauber mit Henschenblut und 
Theilen des menschlichen Körpers, durzulegen. Alles Material, was vorhanden ul 
zu dem Zwecke zu benutzen, wiu unmöglich, sonst wäre aus dem Vortrag ein 
Buch geworden. So wühlte ich von dem reichhaltigen Stoffe nur aus, was healt 
noch beinahe in jedem deutschen Dorfe zu finden ist, und ging dann auf den .Aber- 
glauben der Juden Uber, eirunal um zu zeigen, wie derselbe sich dem Aberglanben 
jedes anderen Volkes analog entwickelt hat und wie verkehrt es ist, wenn cbrüi- 
liche und jüdische Theologen den Juden eine Ausnahmestellung anweisen, indem 
sic jeden Aberglauben, der sich bei denselben findet, als ein von aussen her. 
von den „Heiden“, in das jüdische Volk cingedmngenes Verderbniss ausgelen 
Dann aber reizte es mich, eine oft und zumeist mit grosser Leidenschaft und Vor- 
eingenommenheit behandelte Frage, die bis zur Stande grosse Aufregung in der 
Welt venuaacht hat, von folkloristischem Standpunkte aus zu beleuchten. 

„Was den Professor Rohling anbelangt, um dessen Person sich mehr oder 
weniger der ganze in Frage stehende Aufsatz in der Ocsterr. Wochenschrift drehi. 
so gebe ich zu, dass mir R.’s Verlogenheit in ihrer ganzen Grösse noch nicht be- 
kannt war und ich nicht wusste, dass die Schrift des famosen Rabbi Moldsro 
nur in R.’s Phantasie existirt, mithin dos betreffende Citat besser unterbliebeo 
wäre. Entschieden verwahren muss ich mich aber gegen die Beschuldigung, ali 
behauptete ich auf Grund dieses Citats eine mosaische Geheimlehre, welche dm 
Blutdienst vorschreibt. Wenn ein abergläubischer Nicdersachsc, Schwabe, Pole 
Russe, Italiener u. s. w., der sich, was seine Confession betrifft, zum evangelischen 
bezw. katholischen Christenthum Imkennt, Blutzauber betreibt und die Sache geheim 
hält und seinen Nachkommen als Geheimlehre überliefert, so ist damit doch keine 
evangelische, bezw. katholische Geheimlehre, welche den Blutdienst nun 
Gegenstände hat, behauptet. Ebenso ungerechtfertigt ist es aber, mir, weil icb 
nachgewiesen habe (und dass mir dieser Nachweis gelungen ist, wird wohl NienuuiJ 
bestreiten können), dass auch abergläubische Angehörige des jüdischen Volkes, Jk 
sich zum Mosaisrous bekennen, den Blutdienst kennen and als Geheimlehre ree 
erben oder auf andere Personen übertragen, daraufhin den Vorwnrf zu machei. 
icb behauptete eine mosaische Geheimlehrc über den Blutdienst. Im Debngm 
glaube ich in meinem Vortrag in keiner Weise über die gestatteten Grenzen hinaus- 
geschritten zu sein und kann nur eine Bestätigung hiervon darin finden, dass seine: 
2^it aus der Versammlung heraus, trotz ihrer verschiedenartigen ZusammenscizDiu; 
auch nicht der mindeste Widerspruch erfolgt ist-“ 

(19) Hr. A. Treichel übersendet aus Hoch-Paleschken, 14. November, fol- 
gende Mittheilnng über 

Lactation beim männlichen Geschleclite. 

Der wochenbettlosen Lactation bei weiblichen Thieren, welche, wie bereits ro» 
weiblichen Ziegen erwähnt, zumal als volksthümlich gebräuchlich hervorgemfeu. g« 
nicht so selten zu sein scheint und nicht nur bei ollen unseren Hansthieren und beim 
Menschen (Kaffemfrauen), sondern auch bei wildlebenden Thieren beobschi« 


Digitizeo by Google 



(493) 


wurde, steht die durch irtrend welche Reiznnp hervorgerufene Lactation der 
Mammae beim männlichen Geschlechk^ zur Seite. Erwähnte ich unter den wild- 
lebenden Thieren bereits den milchenden Ueh bock (entnommen aus Annalen des 
Mekl. Patriot. V'ereins l!S<>2. Nr. 42. S. 341). so ist ihm ähnlich für die Hausthicre 
ein milchender Ziegenbock zu erwähnen, den l’rof. I)r. K. v. Maurer in München 
nach freundlicher Mittheilung vor etwa .ll) Jahren im Stalle des Poathalters im 
Pfarrdorfe Inning, um nördlichen Ende des Ammersees, gesehen hatte und der, um 
ungläubige Menschen zu überzeugen, vor aller Augen gemolken wurde. 

Ein anden'r Nachtrag in ähnlicher Uicbtung, .selbst beim Genus Homo, welchen 
mir ebenfalls llr. Dr. v. M aurer inittheilte, ist der alten isländischen Flöamanna 
•saga entlehnt, welche in der von Gudbrand Vigfiisson und Theodor Möbius 
lierausgegebenen Eomsögur (Ix'ipzig IStiO) gedruckt steht. Hier wird erzählt, wie 
ein isländischer Mann porgils öirabeinsstjupr als neubekehrter Christ nach Grön- 
land hinUberfährt; dort wird ihm ein .Sohn geboren, dessen Mutter aber kurz nach 
(1er Geburt des Kindes ermordet wird. Der Mann ist mit wenigen Genossen in 
ganz unwirlhlicher Gegend, von allen menschlichen Wohnungen entfernt. Da greift 
er, um das Kind zu retten, zu einem verwunderlichen Mittel. Die Sagt' (c. 23. 
S. 14,'i) lässt ihn sprechen: „Nun will ich zu dem Mittel greifen, mir die Brust- 
warze ubzuschneiden!" und fügt dann hinzu: „und so geschah es; du kiun zuerst 
Blut heraus, sodann Milch und Wasser; und er Hess nicht eher nach, als bis Milch 
herauskam, und damit wurde der Knabe ernährt“. Der Vorgang gehört dem 
Schlüsse des 10. Jahrhunderts an, die Sage enthält mancherlei Wundergeschichten 
und kann somit auch in Bezug auf den in Frage stehenden Bericht nicht als 
schlechthin glaubhaft gelten; aber sic zeigt immerhin, was man zur Zeit der Auf- 
zeichnung der Sage, d. h. etwa am Ende des 18. Jahrhunderts, auf Island für möglich 
hielt Eine ausführlichere Redaktion derselben Sage (S. 176) sagt ähnlich: „Er lässt 
sich nun die Brustwarze abschneiden und es kommt da Blut heraus; dann lässt er 
das (Blut?) ausstreichen, und es kam da Milch und Wasser heraus, und er hörte 
nicht früher auf, als bis es zu Milch wurde, und davon nährte sich der Knabe.“ — 
Der Medicincr muss wissc’n, ob das beim Genus Homo möglich ist und dann steht 
im Jnfallc der Vorgang auf durchaus ähnlichem Boden. 

(20) Hr. Treichel schickt ferner einen Nachtrag zu seinen früheren Bei- 
trägen, betrcITcnd die 

Sehulzeiizeielieu und verwandte Coinmnnieationsmittel. 

I) H irschgeweih als Bock im Kreise Lauenburg, Pommern. 

ln I,abehn. Kr. Lauenburg, wurde ein beim Torfstechen gefundenes, starkes 
Hirschgeweih (ebendaselbst ('twa um Ik.'iS im Moore ein Schwert und ein kupferner 
Kessel zu 6 Eimer Inhalt, so dass von einer Schlacht dort geredet wird) im 
Schulzenamte als sogenannter Bock gebraucht und mit ungebundenem Zettel umber- 
getragen. Es maass etwa 2'/a Fnss in der Länge und hatU' noch .Ansatz von der 
Rose und beide Enden mit Zacken. (Ruf. Pari Thomasius.) 

2) Schlossthürmer zu Königsberg in Ostpreussen. 

Der Königliche Schlossthürmer hatte Tag und Nacht die Feuerwache auf dem 
Schlossthurm und kündigte jede Feuersbrunst durch inn Zeichen mit der Trompete 
an. Dafür erhielt er von jeder der 8 Städte je 6 II. jährlich — anfänglich je 2 II. 
(G. Conrad, Der erste Kämmerei- und Salaricn-Etat der Stadt Königsberg (von 
1724), in Altpreubs. Mon.-Schrift 188.8. Bd. XXV. S. 86 und 97.) 
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3) Klopftöno im fiefän^niss von Chatham. 

I)io (icningnisshehördon in f'.hatham in Knglancl, wo cinigo Dynamitarl'r 
»assi’H, habon dio Kntdeckung gomacht, dass diese im Ziniinei-raannsschnppen mii 
einander auC geheininissvolle Weise eorrespoudirten. Diese Correspondenz soll an<+ 
nach auswärts vermittelt worden sein. Rs scheint, dass die Sträflinge mit Häinnierj 
heim Nagclti der Kisten telegraphische Zeichen oder Huchslahen machten, welcbi 
Allen verständlich waren. Kin Telegraphist soll den Schlüssel dazu entdeck; 
haben. 

4) Zeichen durch und bei Brieftauben. 

Sehr interessant gestaltet sich die ausgedehnte Verwendung von Brieflaubcr 
bei dem italienischen Corps in Massauah. wo nicht nur Stationen in Digiiigha. 
(iaiata. dem Brunnen Tata und anderen Orten mit der Ilaupttanbenstation u 
.Massauah in Verbindung stehen, sondern wo auch auf weitere Entfernung ent- 
sandte Streifpatrouillen Körbe mit Tauben mitnehmen und durch sic ihre Mel- 
dungen rückwäii.s gelangen lassen. Jede solche Patrouille nimmt 3 — 4 Tauber 
in einem leichten Körbchen mit und schickt ihre Meldungmt je nach Bi“darf. D» 
die Entfernungen, wozu mehrere Tauben erfonlerlieh, nicht sehr gross siou. 
kommen die Thierchen immer richtig an und man braucht für jede Meldung nur 
eine Taube in Ereiheit zu setzen. Das Körbchen winl abwechselnd von den Sol- 
daten getragen und Putter und Trinkwasser für ilie Tauben mitgeführt. Da de 
gewöhnliche .Art der Verpackung der Depeschen in Pederkielen zidtraubend ist -j 
begnügt man sich, bei gutem Wetter und bei minder wichtigen Meldungen eir 
kleines Papicrblättchen einfach an die Schwanzfedern der Taube anzubind«« 
Auch hat man verabredete Zeichen für den Pall, dass eine Patrouille übor- 
nischt wird und kenne Zeit zum Schreiben hat. Wenn z. B. mehrere Tauben gleich- 
zeitig auf der Station eintrelfen ohne Brief und mit einigen ausgeris-senen Schwanz- 
federn, so bedeutet das, dass die Patrouille angegriffen ist. (Volks-Zeitung 1'^' 
Nr. !fJ. 3. Blatt.) 

(t’l) llr. Treichel berichtet weiter üher 

\vesl|ti'eiis.sisclie Btirgwälle. 

1) Der Burgwall von St. Johann, Kreis Pr.-Stargardt. 

Kaum eine Viertelmeile von der Stadt Pr.-Stargardt entfeint und ganz nat- 
dem Bahnhöfe, sowie dem vom Dorfe Saaben, dessen Namen I. (Juundt (lUl- 
Stud. Jahrg. Ui. S. 151) mit dem pomerellischcn Herzoge Sambor in Verbinduiu 
bringt, zur Stadt führenden Landwege, sowie andererseits äusserst nahe der na' 
durch ihre Wiesen geschiedenen (Grossen) Perse, liegt ein Burgwall, wie ausser- 
deutlich erkennbar, den ich deshalb den von St. Johann nenne, weil er auf (imn 
und Boden dieses Vorwerks der .Stadt liegt, welches die allenlings nach dtir 
nahen Gonradstein verpachteten Pfarrhufen darstellt. Das A’olk nennt ihn auch di-. 
Schwedenschanzc, wenn es auch unwahrscheinlich ist, dass die Schweden einen s 
kleinen, wiewohl sicheren und erhöhten Raum zu ihrem I.ager nahmen. Win» 
nicht kreisrund, wenigstens am nördlichen Theile, so ist die längere .Axe lioch i* 
der Richtung O. W. zu suchen. In .seinem iinverrälschten Be.stamle lag er südla '' 
zu der Perse und ihren Wiesen, östlich an einer durch ein Bächlein ausgehöhhe- 
schmalen Schlucht, und war im Norden und AA''esten dem freien lainde zu|^> 
kehrt, hier also am meisten steilabwchrend gehalten. Eine in eine Vertiefung (A 
einmUndeiide Bodenabstufung (B. .A.) im Norden ist dennoch zu bemerken; möc- 
licherweise gehörte Beides in das System der Vertheidigung. Ich niaass Lm Ao^- 
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stiege bei der Schlucht nur 3S Schritte, eben 

80 viel hei dem natürlich zur bequemeren Figur 1. 

Abfuhr der Bndenfrüchte erst neuzeitlich in 
Windung angelegten Fahrwege. Der Um- 
gang der halben Wallkrone an dieser Seite 
X. bi'trug 140 Schritte, der Durchmesser auf 
etwa */s Ganzen 70 Schritte, .letzt ist 
die Bahntracc auf dieser Stelle tlurchgelegt, 
so dass jeder Kundige das hohe Vergnü- 
gen geniesst, mitten durch einen Burgwall 
mit der Eisenbahn zu fahren. Die Ver- 
tiefung des Kessels an der tiefsten Stelle 
gegenüber der nördlichen AVidlkrone beträgt 
etwa 3, .IO m. Auf der anderen Seite ist 
der südliche Theil des Walles zu sehen, in 
jetzigem Zustande etwa S fhtss tiefer, in 
Form eines Parallelogramms, .30 Schritte lang, 

10 Schritte breit, mit etwa 20 F'uss Abfall 
zu den Wiesen. Den Bogen der Zeichnung 
müsste man sich kürzer gespannt denken, 
um mit dem südlichen Vorstosse eine er- 
sichtlich bessere Verbindung herstellen zu 
können. Der Unterschied der beiden Durch- 
messer (70 und .30 Schritte), also 20 Schritte, 
kommt auf die durch die Bahnanlage ge- W. St. \Vas.8erstalinii. 11. H. Ilabnhof. 
störte A'erhindiing beider Theile. Solche V'. Vertiefung B. A. Bodenahstufung. 
Breite mag leicht die hier zweigeleisige Bahn- -4. W. .\ufweg. St. Steinhaufe .^Kapelle), 
spur erreichen. 

Diesen Burgwall, auch den Starganlter älteren Kindern wohl bekannt als 
Schwedenschanze, finde ich hei Dr. Eissauer in seinen prähistorischen Denkmälern 
für Weslpreussen nicht angegeben. Sein Platz ist, wie der der meisten, in der Nähe 
der Ferse, auf iler linken Seite des Flusses. Das vorher gemeldete Bächlein mit 
seinem munteren Rieseln wird unter dem Bahndainnie, welcher die Schlucht ah- 
quert, fortgeführt und geht rechtsseitig neben einer, zum Bahnhöfe gehörigen Wasser- 
station (W. St.) in die Ferse hinein. Der Wall, weil gegenwärtig mit Roggen be- 
haut, an der Oberfläche ununtersucht, besteht zumeist aus grandigem Kies mit 
vielen kleinen Steinen. .An dtm Seiten der Krone konnte ich keine Funde fest- 
stellen; dem laindwirth ist nur der Tritt auf den eigenen, wenn auch besäeten 
, Bollen erlaubt, ja sogar nach A'olksraeinung glückbringend. 

F.twa 120 Schritte entfernt, unmittelbar an der Bahn, ist links ein mässiger 
Hügel (St.) von allerlei Gestein, sowohl Kopfsteinen, die im F'euer gewesen zu 
sein scheinen, als auch Ziegelsteinen, aber von der namentlich in der Breite aus- 
gezeichneten Grösse des sogenannten Deutseh-Ordens-Formutes. ln dieser stark 
humosen Schulterde wuchern Pflanzen, wie Geranium pratense L., Malva .Vlcea L., 
Campanula Trachelium E. u. s. w. zu ungeahnter Höhe, bis über 1 m. A'on dieser 
Stolle sind die Steine zu einem ganzen Fundament für eine Scheune entnommen, 
ohne dass die Abnahme irgendwie bemerklich wäre. Es wird diese Stelle als die 
Stätte einer alten Kirche oder Kapelle angegeben. Sie ist aber zu klein für den 
Raum einer solchen, wenn auch noch so beschränkt gedacht. Jedenfidls ist das 
-Meiste davon unter der Bahnstrasse verschüttet, und nur w;is an Ziegeln unil 



Digitized by Google 



(496) 
Fifnr 2. 



Steinrn als Ucberreste aus^ebrochen, hat man daneben aulgehäullt. Funkodeiski 
in seinen Utroconc kogciole i kaplice (Unlergt’Kangene Kirchen und Kapellen) thoi 
ihrer ebenfalls Erwähnung und nennt sie festgebaut, sowie ringsherum wie eini 
Festung mit Mauern und Wällen umgeben. 

Von einigen Stargardtem habe ich hören müssen, dass es zwei Schwedee- 
schanzen nebeneinander gegeben habe, über welche beide der Reihe nach jem 
die Bahn gehe. Gewiss aber hat diese frühere Kirche ebenfalls erhöht gelegen, ohn*. 
ilass ihr Platz aber irgendwie zum Burgwalle in seiner frühesten Gestaltung gi'- 
hörte. Nur so kann die Rede von zwei Schanzen entsbuiden sein, da ich aac- 
nicht die leiseste .-Vndeutung einer imderen in der Nahe auflinden konnte, und wir; 
cs sich wohl auf diese Stelle beziehen müssen, wenn Hr. Kaufmann Arndt mir 
bestätigte, hei ihrer .\usschaehtimg gelegentlich des Bahnbaues selbst folgen-i 
Funde und Wahrnehmungen gemacht zu haben: Sponm, Klingen von SchwerU’rv 
menschliche Schädel, Ziegelsteine grossen Formates, freigelegte Fundamente, Keilt r- 
räume. Ein ausgehöhlter Feldstein, mit Unrecht für einen Taufstein gehall-t 
wenn keine Fussbildung daran noch festzustellen, dürfte wohl als Kom(|uet»che' 
anzusprechen gewesen sein. 

Wie der Platz vor dem Bahnbau ausgesehen, ist für mich nicht mehr fest- 
zustellen, sowie auch nicht, ob er etwa vor Erbauung der untergegangenen Kirc'.-. 
als Neben- oder Vorburgwall gedient habe. Es verquicken sich zur Verdunkelur. 
der ganzen Sachlage an dieser Stelle mit ilem ursprünglichen Burgwall die Chnsti,r 
nisirung, der deutsche Ritterorden, die polnische Zeit und damit neben dem Hussiter- 
zuge die zahlreichen Schwedenkriege. 
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Es bldibt somit noch übrig, einige Blicke in die Geschichte zu thun. Da ist 
zuerst Stargard selbst, dessen Namen Stary grod „Alte Burg“ bedeutet. Eis lag nach 
Ueberliefcrung und nach der Geschichte (Dr. Bcmh. Stadie, Der landräthliche 
Kreis Stargard in Westpreussen in Altpr. Mon.-Schr. 1867. Bd. FV’. 8. 490 ff. und 
•t 8.5 ff.) vor 800 Jahren auf dem linken Ufer der E’erse (Verissa) als eine volk- 
reiche Stadt, bis es, durch Wladislav II. nebst dem Orte Radzows (Radziejewo) 
ISO.I den Söhnen eines Grafen Swenza, Woiwoden von Danzig, Vorfahren derer 
von I’uttkammer, geschenkt, von diesen, namentlich von dem „Kanzler“ Peter 
Swenza (von Neuenburg), durch den Deutschen Orden kiiuflich erworben, und von 
diesem schon 1810 mit seinem Castell auf die rechte Seite der E’erse verlegt und 
neu erbaut wurde, wo es späterhin das Dorf Ijangcndorf, in der Nähe des heutigen 
sogenannten Amtes, in sich aufnahm. 

Der Name St. Johann für die jetzt nach Conradstein verpachteten Pfarrhufen 
ist wohl noch ein Andenken an den Ritterorden der Johanniter, welche nach den 
Tempelherren durch E'ürst Grimislav um 1198 in diese Gegend gebracht wTirden 
und, namentlich um Schöneck begütert, sich bald auch nach Stargard (2 Meilen ent- 
fernt) hin ausbreiteten. Von ihnen sagt der Chronist Simon Grunau (um 1524), 
indem er einer Schenkung durch Herzog Grimislav (1237) an sie Erwähnung thut, 
dass sie, hier der deutschen „Ztmge“ angehörig und darum für diese Gegend von 
grossem Verdienste, in dem damals noch links von der E’erse liegenden Stargardt 
dem heiligen Johannes dum Täufer eine Kirche unter dem Schutze der Burg 
VVissoka (1198) erbauten, hinzufUgend: Mit irer sorgfeldigkeit und andacht goben 
sy den neuen Christen auf Pommerellen einen sunderlichen trost. Durch die ganze 
Ordenszeit hat es bestanden und mit der Zeit hat sich auch wohl ein Dorf umher 
angesiedelt; denn Stadie (S. 609) sagt, dass, als die Schweden hier wiederum mit 
schrecklicher Wuth hausten und die umliegende Gegend mit ihren Baulichkeiten 
zerstörten, zu jener Zeit (1655) auch Kirche und Dorf St. Johann in E'lammen auf- 
ging (und auch die Kapellen von St. Georg bei Staigardt und St. Jacob niinler- 
geschossen wurden). 1702 sah man nach E'ankodeiski nur noch kleine Ueber- 
reste. Der Vorgefundene Trümmerhi^ufe von Steinen wird also diese Stelle be- 
zeichnen müssen. — Auch Conradstein wird frühzeitig erwähnt, aber verschieden 
genannt, zur Zeit des Deutschen Ordens (etwa um 1350) Kuntterstein, daraus 
(polonisirty) um 1550 Kurschstein, daraus späh-rhin Kuezborowo, bis die Neuzeit 
es Conradstein benannte. 

Noch dieser nöthig erscheinenden .Abschweifung komme ich wieder auf unseren 
Burgwall zurück. Stadie, welcher meist der von L. Quandt in Balt. Stud. XVI. 
aufgestellten Districtseintheilung folgt, entwirft (8. .')00 ff.) ein Bild der Landschaften 
des Kreisumfanges vor 800 Jahren, die er Burgbezirke nennt und denen er schon 
bestandene Burgen zuschrcibt, als stumme Zeugen an die Sitze der Häuptlinge zur 
Zeit der Herzoge von Pomerellen erinnernd, welche Quandt „Burgställe“ nennt, 
sowohl vor, als nach der Unterjochung der pomercllischen Wenden durch die 
Polen; 

1. LUbschuu bis zum Burgwall Gnosna (Jungfernberg, Kreis Berent). Mög- 
licherweise gehört zu ihm der Burgwall von Zduny, den ich beschrieb. 

2. Starigrod mit allem Lande zwischen E’erse und VV'engermub.e (Wangro- 
mantissa) und der Wildniss bei den Seen hei dem heutigen Ossiek und Czarnen 
und dem alten Schwetzer Wege (Dorf Wissoka). 

3. Wissoka, das heute nicht mehr vorhanden, jedoch an der E’erse nicht weit 
von Kuezborowo gelegen haben muss. 

4. Gordin, vom Schlosse nur noch wenige Trümmer. Es ist das spätere Gor- 
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zonzir an dor Wi'irhspl (S. fiOti), das houtiK^' fii'rdin(cn). einstens Stadl (S. tff 
das mit seinen Schwesterburfren Slaiice (Schlanz) und (iar/eke (tiarz) iileT du 
Weiehsel in das Werder blickt, damals meistens noch Sumpf. Die Mursxiill 
sind meist noch erhalten. 

.'). Senssow, unterj^cpingene llurff zwischen Horkau und lirabaii, Ki . Suirganll 
-Noch heute erhebt sieh auf halbem Wege dazwisehen ein kün.stlich aufj^'worfen ■ 
Wall (iin Forst Eichwalde), oITcnbar der liurf;wall viin Scossow, ron Lissaurr 
Früh. Denkm. S. 192, nach Ussowski, Carte arch. p. 9. N'o. 91 (cd. IsSIt) erwahs; 
von Stadie aber schon lSt'7 anffefiihrl, der (S. 494) diese alte linrKwarte mit H-t 
. ia({d in Verbindunff bringt. 

<1. Kudno (Ramien). Lissaucr und Ossow ski (D^hll) sagen unter I.ieticnu» 
Auf einer Anhöhe an der Weichsel liegt ein Burgwall, dessen nördliche .Seite l“■el 
Bau der Chaussee angeschnitten wurde. Studie (I8ii7) berichtet; .Südlich wc 
Räuden, auf dem Wege nach Eiobenau, links vom Wege, erhebt sich der gor- 
M Uhlenberg, welcher frühi-r den Namen Schlossberg trug, an welchem zahlreirfc 
Steine und gewaltige Fundamente, zum grössten Theih; bereits übiTackert. anzeir" 
dass hier eine Feste der Vergangenheit gestanden". 

Mögen wir mit die.sem Bilde, dessen Rahmen ich für spätere Rückgnä 
in prähistorischer Beziehung schon jetzt feststellen wollte, auch zufrieden sein, s 
sahen wir doch, dass selbst darin noch nicht alle bekannten Burgvvalle das. 
liegend l’latz linden. Andererseits müssen wir uns noch die Bezirke SUirigr' 
und Wissoka niiher anschen. Ist die Eintheilung der Burgbezirke, obschon richtu 
doch wohl nicht lollsliindig, ist ferner auch die .Annahme richtig, dass jialer tV- 
zirk seine Wallburg hatte, was ich glaube, wie kann ilann dieser unser Wall o" 
St. .lohann. den Stadii' bei Kuezborowo, also dem heutigen Conradstein, angi'li 
was in der Statistischen Daretellung des Kr. I’r.-Stargardt (1879. S. 9) gläubig tudi- 
geschricben wird, also jetzt noch ganz nahe dem .8|argardter Bahnhofe und kaur 
eine Viertelmeile selbst von dem IHIO auf das rechte Cfer der Ferse verhgv-i 
neuen Stargard entfernt, der von Wissoka seinV muss er nicht viel eher der .1.- 
wirklichen Starigrod sein, wenn jene beiden tJebiete auch noch so nahe bei ein- 
ander lageni* liier könnte vielleicht die angeführte Erziihlung von zwei Schau»' 
helfend eintreten. wenn es mir nur gelungen wäre, eine zweite ülierhaupl s- 
nahebei aufzunndeii. Da muss denn eine andere .Aullässung l’latz greifen u» 
kann ich wohl sagen, dass ich die Wissokaburg in dem Burgwalle des rbiv.- 
falls nur etw a Meile von der Stadt Starganit entfernten Ortes Uw idz gefuml-'r 
zu haben glaube. Obschon er wegen seiner Ein- und Ausbuchtungen, wie »i 
sogleich sehen werden, einer neuerzeitliehen Befestigung ähnelt, winl der Ir- 
grund dazu wohl in friihere Zeit zu setzen sein, wie man dergleichen l'inwaiid- 
lungcn ja genugsam Irelfen kann. Stadie aber, der sonst, wie wir sahen, di. 
Burgwälle als Zubehör der Bezirke gut aulTührt. scheint den nahen von OwiA 
nicht gekannt zu haben, weil er über ihn schweigt, was freilich auch Uber d» 
von Zduiiy, Waezmirs. Bonlzichow u. s. w. geschieht. .Auch Quandt .scheint üKv 
die .Abgrenzung von AA'issoka und Starigrod nicht riiit sich einig gewesen zu 
.Auch er verlangt einen eigenen Burgstall für Stargardt. Die Ortschaft A\‘iss.'kj 
besteht heute nicht mehr. 

2) Der Burgwall von Owidz-Out, Kreis Rr.-Stargardt. 

Der Burgwall von Owidz-lJut. auf dessen Territorium er liegt, ist etwa ’ , Nra 
von der Stadt I’r.-Stargardt entfernt. Sein Name im A'olksmunde ist elienfili- 
Sehweden.schanze und auch sein l’latz ist an ilen Eauf des Ferse -Flusses i'- 
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eelohnt. wio fs an doron gekrümmten und zum Thoil recht hohen üfern deren 
mehrere gielil. unter wctehen iler von StocksmUhle in diesen Verhandlungen be- 
reits früher liesehrieben wurde. Die Ferse bildet bei jenem Orte nehnilich durch 
Theilung und Vereinigung eine Insel, fast von der Gestalt einer Niere, welche in 
Figur ö durch ilen sie in der Milte durehsehneidenden Hochrückcn die Ge- 
stalt einer Hretzel annimmt. .\uf der Insel liegt das Herrn Mühlenbesitzor 
F. Wiechert in Slargardt gehörige .Mühlcn-EtablissemenU wozu auch der Raum 
der ganzen fruchtbaren Insel gehört; von hier aus begeht man die auf der rechten 
Seite der Ferse gelegene und unmittelbar anstossende Schwedenschanze am Resten, 


Figur 3. 

1 -W I ; V ■ . 







M. II. Mühle Owid?.. (J. (iarlen (Berg). .\. li. Aufgang (Farowc?). S. Sumpf. V. I.. Viir- 
laml. N. H. Nebenbühe. U. U. liegenberg. W. Aufweg. 


indem man nur Uber die Schleuse zu gehen braucht. Nach Ossowski, Carte 
•ircheol. No. 34 ist der Rui-gwall auch bei Lissauer, IVahist. Denkm. von West- 
preussen S. Itl'i aiifgefUhrt. Heisst der Wall auch die Schwedenschanze und kann 
es widil als ausgemacht gelten, dass die Schweden bei ihrem hiiullgen kriegerischen 
tufirelcn in der l’rovinz und namentlich in jenem Kreise den Vorgefundenen AVall 
von Neuem befestigten, so ist er doch jedenfalls schon zur slavischen Zeit da ge- 
we.sen. wenn auch der .Mangel an Scherben auf eine vorslavischc Existenz nicht 
zu deuten scheint. Nach dem kurz vorher angeführten .Aufsätze von Dr. Remh. 
Studie in .Altpr. Mon.-Schr. IhtiT. Rd. IV. S. .äOl wird für diesen Theil l’ome- 
rellens unter linderen Rurgbezirken auch der von Wissoku aufgefUhrt. Dieser 
Platz, als Ortschaft nicht mehr vorhanden, soll auf der Feldmark des nordwestlich 
gelegenen Conradstein (Kuezborowo) zu suchen sein. Da aber an dieser Stelle 
kein anderer AVall, als der von St. Johann, übrig bleibt, der aber für dius alte Stari- 
gnal festzuhalten ist. so könnte AVissoka leicht auf diesen hohen und gar nicht so 
kleinen Wall zu beziehen sein, wenn man nicht an einen noch mehr südlich und 
naher an Mewe gelegenen unter den dort hiiullgeren AViillen denken will. AVi.ssoka 
halte ieh für Hiihenburg (abzuleiten von wisiee, hiingen), als Signalburg. Auch die 
Weichsel heisst das „hangende Wasser**, von dem starken Genille im oberen Laufe. 
(Rrandstäier, Weichsel. .Marienwerder ISö.i). Um des hiiullgen Zwecks willen 
wird natürlich nicht nur der Name selbst hiiuliger Vorkommen, sondern auch, iihn- 
lich den gewöhnlichen oder volksthümlichcn Bezeichnungen, grodzisko, zamkowi.sko, 
'owie gard. neben den Wissulke und selbst M'issek, einen l.eitstern für die Auf- 
findung anderer Rurgwiille abgeben. Im l’omcrellisehen Urkundenbuche, welches 
für Westpreussen die Zeit von 1140 bis 131Ö umfasst, linden sich der Ortschaften 
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Wissokii (nebst dessen verschiedenster Schreibim^f) idlein sechs (neben dem Wnz- 
j,Tod bei Fordnn in der Xiihe von Bromberg), nehmlich die ehemalige Burs b 
Schöneek, ein Dorf bei Zarnowitz, (“in ehemaliges Dorf 5'issoke Sedlisce (— Sie 
delung) bei Camin, zu Wittstock verdeutscht, ein Dorf hei Neustadt, eines b 
Könitz, endlich ein untergegangenes Dorf bei Mewc. Da Wissoka im poroerelliscb 
Urkundenbuche stets nur als Gegenstand von allerlei Schenkungen vorkommt, so t 
seine genauere laige überall nicht mehr recht zu ermitteln; die zunächst genanm. 
Dörfer liegen sehr weit entfernt davon oder gehen geographisch zu sehr dura 
einander; ein Castrum wird nicht genannt. Wissoka wird 124,5 zuerst und läv 
ini pomcrcHischen Urkundenbuche zuletzt erwähnt- .Vn Stelle von Wissoka »r. 
dann mit der Zeit Üwidz, das im Ortsverzeichnisse des Urkundenbuches nicht rtr 
kommt, getreten sein, und deutet schon sein \ame auf eine friedlichere Bestfc- 
tigung, die wohl mit dem Kischreichthum der Ferse in Zusammenhang steht , 
lowic = fangen. Wild, also jagen, oder Fische, also fischen bedeutet. 

Die Gegenwart der Schweden aber ist geschichtlicb verbürgt, da in dr 
schwedisch-polnischen Kriege (1026 — 30) ganz in der Niihe von Stargardl i' 
grosse Schwedenkönig Gustav Adolf bei einem Sturme auf das polnische La. 
bei Liebschau (10. August 1627) sich jene schwere Verwundung holte, dun-' 
welche er noch in der Schlucht bei Lützen an sein Pferd gefesselt wunle; » 
werden aLso die alten Burgwiille, wie vielfach, so auch hier zu ihrer Vertheidk-v:. 
als Lagerplätze benutzt und wohl auch, den Regeln des (ieschUtzkampfes gema- 
weiter ausgebaut und befestigt haben. Auf diesen Zeitraum führe ich die aug>' 
seheinlieh neuzeitlich defensiv eingerichtete Bildung der Schanze mit bcid ■ 
scitigem A'orsprung und Einschnitt zurück, wogegen der allere Wall bei 4' 
•Mangel von SehusswalTon schon mit einem einfachen Rund zufrieden sein korsv 
Auch seine laige erstreckt sich längsscitig von Osten nach Westen. Der Lauf 
(Grossen) Ferse umgiebt ihn an zwei Seiten, welche dennoch abschüssigen 1>. 
besitzen. Diese Steilheit ist an den beiden anderen Seilen sehr stark erhöht. B 
.Vtifweg im Xordwesten ist neuzeitlich in Windung angelegt, um die auf dem 1’ 
teati gezogenen Früchte mittelst Wagen abbringen zu können. Ich fand das Intrr 
mit Kartoffeln bestellt. Dasselbe hat jetzt bis zur Wallkrone nur 4 F'uss Böschur, 
mag iilter mit der Zeit eingepflügt sein. Der Ausgang ist entweder eine spät 
von der Natur gebildete Purowe oiler ein künstlich (früher otler später) hergi'sulh 
Ein- und Ausweg, der, jetzt mit nicht gemeinen Pflanzen bestanden, ini Herls 
nach tler .\berntung von Krone und Abhang aber doch einen Weg erkennen la.>s 
soll. Der Längsdurchmesser zählte lOO, der ((uere von Norden ntich Süden r 
westlichen, breitesten Theile 7.5 Schritte. Unter Assistenz dos Herrn Kanfma; 
.\rndt und des MUhlen-Werkführers Hrn. Heinrich stellte ich als L’mfang i 
Wallkrnne 233 -f .55 -f 185 Schritte fest, also zusammen 473 Schrite. Für 
älteste Befestigung wird weniger ein im Westen sich vom (Jute Owidz ans '» 
gegen streckender, aber entfernterer Bergrücken (G. B.) von Einfluss gewesen sw 
als ein links von der Ferse in deren Insclbildting vorspringender, aus gewachsetsv 
Lehmboden bestehender Bcrgkegcl, jetzt Garten (G.) des Werkführers der Mi i 
Owidz (M. ü.). Da der Inselraum, w ie ge.sagt, in zwei Theile zerfällt, von »elcl 
der zur Ferse gerichtete höher und abgegrenzt ist, so ist nach der ganzen Fonnaa 
nicht ausgeschlossen, dass sich hier früher ein Gegenwall befunden hat, dts.-' 
Umrisse freilich durch Graben und Bauen gänzlich verwischt sind. Bei der nencM 
schwedischen Befestigung ist er gewiss mit in diis System hineingezop ii r- 
wesen, wie offenbar auch der nördlich, zwischen Wall und Ferse gelegene. 5- 
ilreiseitig angelegte Sumpf (S.) mit dazu verwendet wurde. Das Innere ist '' 
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schwarzer, humusreicher Boden, auf welchem ich nichts von Bedeutung vorfand; 
freilich hatte ein Regenwetter die Farbe der im Sonnenschein sonst durch Glanz 
oder grössere Helle sich auszeichnenden Scherben, die einen Anhalt gewähren 
konnten, der untcrscheidungslosen des Erdbodens gleich gemacht. Nach Aussage 
alter Leute wurtlen früher dort I’ferdcknochen und Menschcnschädel gefunden, 
also wohl Ueberbleibscl der Schweden, die hier wochenlang gelagert haben sollen. 
Ist durch sie eine grössere Aufschüttung geschehen, so fand jedenfalls die Entnahme 
der Erde von der Xebenhöhe (N. H.) im Sudosten statt, die früher wohl mit dem 
.Vusläufer des Walles zur Ferse hin nicht nur zusammen hing, sondern auch gleiches 
Niveau gehabt haben mag, da sämmtliche Höhen auf dieser Seite nicht zu hoch 
sind. Doch auch ohne diese Hypothese kann die Natur von vorn herein hier einen 
höheren Vorsprung geschallen haben. Dazu bedenke man, dass wohl aus keinem 
anderen Gnmde rechts der Ferse dieser in ihrer Nähe der einzige Wall ist in dem 
linksseitig weiter verzweigtem Systeme. 

Die Höhe der .^ussenböschung, im Westen am stärksten, betrügt hier etwa 
•iO Fuss, wogegen beim Aufstiege im Osten die Schrittzahl höchstens 50 Fuss er- 
gab, so dass eine Ueberhöhung im Westen um 10 — 15 Fuss statthat. Der Kessel 
ist durch den Pflug stark eingeebnet, wiewohl als Mulde noch immer erkennbar. 
Ini Norden mögen cs vom Walle bis zur nächsten Stelle der Ferse 70 Fuss sein. 
Wo wir im Nordosten nach der Passiige Uber den Fluss unseren Aufstieg nahmen, 
geschah es auf einer vorländigen, sich allmählich mehrenden Erhöhung (V. L.), 
deren Dasein zur ponierellischen Zeit ich fast leugnen möchte, da sic durch Hoch- 
wasser und ubgespUltcs Land entstanden sein kann. Auch in dem, an Schnee und 
Wasser überreichen Frühjahre 1888 hatte das Hochwasser fast die ganze Insel über- 
schwemmt und zwei Leutewohnungen fortgerissen. 

3) Ein historischer Burgwall bei Czechoczin, Kreis Neustadt, nicht 

aufzufinden. 

Dr. R. Prutz führt in seiner Geschichte des Kreises Neustadt bei der spe- 
ciellen Ortsgeschichtc (S. 186), auf Urkunden gestützt, das Folgende an: „Den in 
den Grenzen von Czechoczin liegenden Burgwall (Borgkwel) behält sich 
ausser den üblichen Hoheitsrechten der Deutsche Orden vor, als Conrad Zöllner 
von Rothenstein, Comthur zu Danzig, am 12. April 1370 das Gut Czechoczin an 
den getreuen Barnislaw giebt, nach Culmischem Rechte zu besetzen“. Czechoczin, 
im Kreise Neustadt, an der von Rheda nach Putzig führenden Chaussee gelegen, 
und in seiner Ausdehnung an deren Rändern entlang als Fortsetzung von Rheda 
unzusehen, streift hart an den dort zu Thal fallenden Höhenzug der Putziger Kämpe. 

Jene historische Hindeutung auf einen vorhandenen Burgwall kann als eine 
der wenigen ähnlicher Art gelten, die wir überkommen haben. Uebrigens ist aus 
der obigen Verplattung des Wortes Butgwall selbst unschwer zu entnehmen, wie 
leicht daraus der andere Ausdruck Borchelt hat entstehen können. So dankbar 
wir für jene Hindeutung sein können, so ist doch zu verwundern, dass der so 
bestimmt gemeldete Burgwall in Wirklichkeit sich bis jetzt durchaus nicht auf- 
flnden lassen will. Weder die Generalstabskarte giebt ihn an, noch haben mir 
befähigte l’rawohner etwas über ihn sagen können, wenngleich ich bei der Be- 
fragung die volksthümlichen Bezeichnungen dafür anwendete. Vielleicht mag 
seine Stelle noch unerforscht und unentdeckt in den waldbcstandenen Bergen 
schlummern. 

Der bei Auffahrt in die Waldberge links der Chaussee liegende isolirte Berg soll 
nach VT'rsicherung von Hrn. Dr. Taubner, der ihn darauf hin untersuchte, nichts 
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Bemerkonswerthcs darbioteii. Eine Anhöhe heisst der Schroiberbcrg. weil sich i« 
ZciUm dort ein Sclireiber erhiingt haben soll, verriith also nicht einmal im Xam-' 
eine an einen Burgwall anklingende Spur. Karne auch für die Zukunft nichts B- 
zügliohes zum Vorschein, so bliebe nur die .\nnahme übrig, diuss etwa rzechmzi’ 
in früherer Zeit sich über die Grenzen von Rekan und Schlatau (als XeugTundunz* s 
erstreckt habe und demgemäss der geschilderte und doch wieder nicht als Bur.- 
wall anzusprechende Berg im Gisdcpku-Thale als der gesucht»? Burgwall anzuseo-, 
sei. Doch steht dem andererseits ciitgi'gen, dass das zwischenlii’gende Rek.:i 
ebenfalls um l.Sitd vom Danziger Comthur verliehen (a. a. O. S. gial) und Schlau- 
zur Zeit des Deutschen Ordens als einen Dienst leistend angeführt wird, tx-i-- 
also nicht unter Czechoczin mit einbegriffen sein konnten. Auch l'elzau. um auc 
dessen fraglichen Burgwall aus der Liste ik?r Zugehörigkeiten zu slreichim. »»r? 
als Pcllischow I47.S vom Orden verliehen. 

(22) Hr. Taubner zu Xeustadt in Westpreussen berichtet gleichfalls üb»T 
westpreussi-sehe Bnrgwälle. 

Von den nachsti.-hcnd beschriebt'nen 3 Burgwallunlageu sind die beiden i-rst. : 
in den jüngst erschienenen bezüglichen SammclwiTken nicht aufgeführt; di-r Ver- 
fasser war durch die Güte des Hm. Trcichel-Iloch-l’alesehken von di'iu Vot- 
handensein derselben benachrichtigt worden. Die letzte ist durch das Venlicn-: 
desselben Herrn in das Behla'sche Werk als Burgrvall bei Zurnowitz aufgenommi 
worden. 


1) Burgwullanlage bei Abbau Prissnau im Kreise Putzig. 

Zwischen den Dörfern Kniewenbruch und Worle befindet sich längs des Rh-'i.- 
llusses ein j Meile langes und halb so breites, vielfach noch unwegsames \lo-f 
Hart an seinem nördlichen Rande liegt in der Xähe von Dorf Worle der .\bla-. 
Prissnau und ' , k.n von ihm in nördlicher Richtung eine burgwallartige .Ankic 
Ihr ganzer Habitus verweist dieselbe unzweifelhaft in eine feuiTwalfi-nlose Zu:, 
eine daran haftende Sage oder besondere Bezeichnung scheint nicht vorhand>‘n zj 
sein. Ein von Ost nach West vom hohen Thalr.mde in das Moor auf eine Läng' 
von 300 tu vorspringciuler Bergrücken von 30 m Breite und 15 m Höhe ist dun-r 
oinen 4 /« breiten und jetzt ebenso tiefen Quergraben getheilt in der Weise, di" 
(lie isolirte Hälfte eine Länge von etwa 100 i/i hat. Xach der (inibeiiseile zi 
ist eine Brustwehr von * , Mannshöhe noch vorhanden, die anderen ilrei Jw'iui 
fallen in sehr sti'iler Weise zu dem umgebenden Moore ab. Augenscheinlich »t- 
reichle der Graben früher das Xivi'au des Moores und auch die Brustwehr »t- 
streckle sich etw;is höher. Das .Moor ringsum ist noch heute zu Kuss nicht passirbsr 
an d»'r einen Seite »1er Ih'festigung ist ein in jüngerer Z»'it aufgeschütteter Dann; 
durch dasselbe vorhanden. Die Oberfläche der Befestigung ist mit ni»-drigem, z»t- 
streut stehendem Buschwerk bedeckt; zwischen ihm fanden sich, namentlich nüfc 
der Milte zu, reichlich bröcklige Ziegcltrümnmr, sowie einige gut erhalten»', theüs 
roth, theils grau gebrannte Scherben mit paralleh'iu Bandoraament, die, obwek' 
r»‘cht allerthümlich. doch entschieden jünger sind, als die Scherben von dem hieral- 
Mu.ster gelten könm'iiden Xcustüdter Burgwall. Eine ausgiebigere Grabung komm 
wegen Mangel geeigneti'r (ieräthschuften nicht vorg»mommen wenlen, wäre darni 
abt'r leicht ausführbar. Ein grösserer verwitterter Gnmitblock von rundlicher Fom 
befand sich ungefähr in »1er Mitte »1er Befestigung, wie ilin bei ähnlichen Anlage!; 
Hr. Treichel öfter anführt. Erwähnt sei hier noch, dass Meile nördli»di voa 
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Ansirlit von oIhmi. Ansicht von der Seile. 

K. I.. Festland. .M. Moor. IJ. nefe.sti^'iintf. 1^. li. Qnerjrraln*ii. It. W. Jirnstwehr. 

ti«r lhd'osli«un)r (Ins Dorf Wurschkaii, ilur(;h ('inen directen Wo;; mit ihr vorhuniifii. 
auf dom .so zu nonnondon htthoii Kosilnndi! liosrl. — (>inc Orisrhafl, dio aus rein 
sprai’h liehen (iriimlon Maroiieki fDii> stammvorwandtsehnftlichim und politischen 
I {eziohunjeon l’ommorns zu Dolen his zum Ende der ersten polnischen Herrschaft 
iin .Iahe D2^7. Xeuslädter Gymnasialprogramm IHlid S. l.'ilf.) als schon in alt- 
ponimerseher Zeit, vor dem Eindrintien des eigentlichen Dolenlhums um das Jahr 
KMHi etwa, vorhanden gewesen anspricht 

2) Der Schlossberg hei Til lau-Eubotzin. 

Einen Theil der westliehen (irenze des Putziger Krei.ses liildend. liegt in leicht 
nordiistlieher Uichlung von der eben geschilderten Gegend der noch jetzt 1 Meile 
lange und '/i ileile breite Zaniow itzer See. Seine steil ansteigenden Ufer erreichen 
die für norddi'utsehe Verhältnisse ansehnliche Höhe von 7-1 — 120 m. ,\n seinem 
(istlichen Kunde liegen nacheinander von Xorden nach Süden die Dörfer LUbkau, 
Kartosehin und Tillau. Die bei let/lgenanntem Orte in das hohe Ufer hinein- 
gcehende fimchte Schlucht birgt einen _Schlossberg". .An diesen knüpft sich die ge- 
wöhnliche Sage von einem ehemuks darauf vorhanden gewesenen Schloss und wird 
er noch vielfach mit einer gewissen Scheu angesehen. .Auch hier hat man einen 
isolirt vorspringenden liergrücken benutzt und ihn durch einen (iuergralien getheilt 
derart, dass der auslaufende Theil 20 m Länge bei Itt m Kreite hat. Xach dem 
(jruben zu befindet sich eine Brustwidir Uber Mannshöhe A'on ihrer Krone bis 
zur (irabensohle sind 0 ra, die grösste Kreite des Grabens beträgt 4 m. .Ausserdem 
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S .Ansicht von der Seite. 

S. sniiipfiges TeiTain. K. Kessel. 

I!. Ilrnstwehr. 

.Ansicht von oljon. 

E. Dorf Luholziii. ’E Dorf Tillau. H. Karli. 

K. Kessel mit Brustwehr. 
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zeij^ das Innere der Anlage noch eine leicht kcssellSrmige Aushöhlung. Die Ber 
seiten fallen bei der respectablen Höhe von 60 m namentlich zu beiden Seiten (t' 
Quergrabens sehr steil ab, die vom Graben am entferntesten liegende Seite iki- 
sich, einige Terrassen bildend, etwas sanfter ab und liegt der Gedanke nahe, fr 
auf ihr vorhandenen horizontalen Plateaus zu der oberen kessellormigen Oberdäit, 
vom Gesichtspunkte der Benutzung aus noch hinzuznrechnen sind. Dcnselv 
tcrrasscnlormigen Abfall mit Bildung kleinerer horizontal<T Plateaus zeigt anch h 
Schlossberg bei Rekau im Kreise Patzig. Der Kuss des Berges ist von sumpfig t- 
Terrain umgeben, aus dem jetzt ein Bach sich in den Seo ergiesst. In ma.v'U''' 
Tiefe Hessen sich im Kessel KohlenstUcke constatiren. In geringer Entfeman^' z 
nördlicher Richtung von dem Berge auf dem hohen Festlando liegt das Dr 
Lubotzin (nach Maroiicki liuba >= Pinus pinea, währen tyl hintere SeiU>, Rfrct'. 
bedeutet, also Tillau. — owo = das auf der hinteren, anderen Seite gelegene [Lam 

3) Der ,Sch lossberg“ („die Wendenburg“) bei Zarnowitz. 

Ueberall in der Umgebung bekannt und vielfach förmlich gefürchtet ist 
geschlossener Ringu all von ovaler Form, 100 m lang und 80 breit. Er liegt tu' 
einem etwa 1650 m winklig sich erstreckenden Borgausläufer von ähnlicher Höh. 
wie der Tillauer Schlossberg, hart um östlichen Ufer des Zarnowitzer Sees zwisefc. 
den Dörfern Lübkau-Ztunowitz und Kartoschin. Zu drei Vierteln seines Umfaur'' 
ist er mit einem 3 m breiten und jetzt 2 m tiefen Graben umgeben, der nach dfi 
See zu beiderseits offen ausläuft; der den Kessel cinschliessende W’all selbst hx 
Mannshöhe, auf der dem See zugewendeten Seite fällt er sehr steil ab. An d.' 
östlichen Seite liegt auf eine Ansdehnung von 2 m als Kern des 'Walles eine ic* 
Findlingen von Kopfgriisse bestehende Steinpackung ohne Bindemittel frei, nifi 
Süden zu befindet sich innerhalb des Kessels eine kreisrunde ansehnliche Vetüi- 

fung, die auf eine bmnnenartige An- 
lage zu deuten scheint. Der Wib 
liegt auf der Stelle des Bergrücteiü 
wo dieser, die ursprünglich ostwcsi- 
liehe Richtung verlassend, ziemlid 
rechtwinklig nach Süden umbirr. 
das nach Süden gerichtete Ende b- 
trägt ungefähr ’/» des ganzen Bere- 
rückens, der überall sehr steil nr 
Tiefe abfällt, bei der schon aar- 
deuteten ebenfalls sehr ansehnlichen Höhe. Der Zarnowitzer Burgwall geb.r; 
augenscheinlich zu den compUcirteren Anlagen, man dürfte ihn eher ein Burg» 
nennen. Einmal zeigt nehmlich der ostwestliche Theil des Bergrückens noob mt 
grössere Einsattelung, die nach allem ganz den Eindruck des Künstlichen mach-, 
andererseits ist das nach Süden abgeknickte Ende des Beigrückens durch ü«* 
Vorhandensein des Walles gerade an der Winkelspitze vom Festlando völlig al- 
geschlosscn. Dieses letztere Ende zeigt ferner noch 3 in gleichen Zwischenräani. ' 
liegende Erhebungen, A'orwällen vergleiehbar, und die südliche Endspitze ist noct 
mit einem 6 lu hohen Gipfel gekrönt, der oben eine grössere horizontale Fläib- 
trügt. Schon ilachere Grabung innerhalb des Kessels und Rendirung dor Mao- 
wurfshiigel lördertc einige Scherben zu Tage, deren Brand und Bruch den aus dr 
nordisch-arabischen Periode stammenden gleicht. Eine systematische Untersuebnn. 
der Anlage durch Tiefgrabung scheint bisher noch nicht stattgefunden in hal*t' 
unterliegt jedoch keinen Schwierigkeiten. 


Figur 4. 
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Wie oben schon angcdcutet, wird der Berg mit abergläubischer Scheu heute 
noch vielfach betrachtet, .■\iich auf ihm, erzählt die Sage, habe früher ein Schloss 
g-estanden. Eine halbe Meile östlich vom Berge liegt in fruchtbarer Gegend das 
ansehnliche Dorf Krockow, früher Kvekow genannt (vgl. auch Knikau), in Ur- 
kunden 1292 zuerst vorkommend, nach Maroiiski’s Theorie aber schon in alt- 
pommerscher Zeit vorhanden. Etwas näher liegt das Dorf Zarnowitz selbst, wohl 
von Ziarno = Korn abzuleiten. Seine Geschichte dürfte zutreffende Schlüsse auf 
die Bedeutung des nach ihm heissenden Schlossbergcs gestatten. Urkundlich wird 
es zuerst 1215 erwähnt. 1235 wird in ihm ein .Vonnenkloster gegründet vom Kloster 
Oliva aus, das selbst erst 1178 errichtet wurde, und da man die eigentliche Be- 
gründung der christlichen Kirche in Pomereilen erst um diese Zeit datiren kann, 
und die Maxime allbekannt ist, Wahrzeichen der neuen Kehre an Stellen zu er- 
richten, wo der frühere Cultus seine Centren hatte, so wird der Zarnowitzer Burg- 
wall ein solches wohl ebenfalls repräsentiren. Welche Bedeutung dieses Kloster 
einst hatte und wie nichts gespart wurde, es in jeder Beziehung in die Augen 
fallend zu machen, davon zeugen die noch heute vorhandenen Ruinen desselben, 
von denen es nach dom Ausspruch Sachverständiger sehr wünschenswerth wäre, 
dass man ihnen einen ausgiebigen Schutz gegen Wind und Wetter angedeihen Hesse, 
zumal da einzelne Motive aus denselben selbst in kunstgeschichtlichen Werken 
■Aufnahme gefunden haben, und ausserilem das, was an Kostbarkeiten in der 
mit ihrem hohen Schiff weithin sichtbaren jetzigen Zarnowitzer Kirche neben dem 
ehemaligen Kloster, die aus dem Anfänge des 14. Jahrhunderts stammt, noch vor- 
handen ist. Eine neue Chaussee macht Zarnowitz mit seinen so abwechselungs- 
reichen verschiedenen Sehenswürdigkeiten und seinen sieh tief in prähistorische 
Zeiten ersteckenden Residuen jetzt leicht erreichbar. — 

Bei dieser Gelegenheit gebe ich einen kurzen Nachtrag zu meinen Mittheilungen 
über den 

Kandkartenstein (V'erh. 1887. S. 422). 

In Nr. 17 .'196, Jahrgang 1888 der „Danziger Zeitung“ ist ein Referat enthalten, 
in dem die „Reliefzeichnung“ auf dem seiner Zeit von mir als bearbeitet beschrie- 
benen und in bestimmter Weise erklärten Steine auf dem Neustädter Scblossbcrge 
als durch A'erwitterung entstanden hingestellt wird. Die relative Neuheit des ein- 
schlägigen Gegenstandes dürfte cs nicht angezeigt erscheinen lassen, daraus eine 
Kontroverse auf dem Papier zu machen. Da ich indess Gelegenheit hatte, der 
Besichtigung, die jenem Referat die Grundlage gab, beizuwohnen, so weise ich 
darauf hin, dass damals der fragliche Stein wieder so weit zugesehüttet lag, dass 
wenig mehr davon zu Tage lag, als vor <ler vorher stattgehabten völligen Um- 
grabung. Es wurde von ihm gesagt: „Verwitterung befindet sich nur an einem 
kleinen Theile des Mantels, fast genau so weit, als der Stein vor der .Auffindung 
frei lag". Auf den vom Erdreich bedeckten Thcilen des Mantels befinden sich 
nun auch spcciell noch die angegebenen drei grösseren Mulden (Schalen), von 
denen zwei mit völlig glatter, die dritte, grösste mit theilweise troppenartiger Ober- 
fläche versehen sind. Schliesslich dürfte man sich hier auch zu der Frage angeregt 
sehen: „Ist es der mikroskopischen Technik, die dtis Mineral ja auch in das Feld 
ihrer Thätigkeit gezogen hat, bisher gelungen, bei Defekten in Stein Ultcrzeugend zu 
sagen, ob hier eine Einwii kung chemischer oder mechanischer .Agentien vorliege?“ 

(23) Hr. Virchow legt die erste Nummer einer neuen, in London erschei- 
nenden armenischen Zeitschrift Le Haiasdan vor. 
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(•24) Hr. Ed. Selur zeigt 

mexikiinische Stickereien mit MenHelienhaar. 

llr. Dr. von [juschan legte in der vorigen Sitzung (S. 4.'i9) ein P;uir Teppicbi 
vor, in welche, neben der Wolle, .Men.schenhaar eingewebt war. Ich erlaub«' mit 
hier ein Taschentuch vorzuzeigen, welches ich von meiner Reise aus Mexiko mil- 
brachte und welches ausserordentlich fein ausgefUhrte Stickereien mit Menschen- 
haar enthält. Ich habe dasselbe in San Luis Potoii erworben, wo, wie mir erzähli 
wurde, seit lang(;r Zeit solche Sachen gefertigt werden. Xatürlieherweise ist (Ia» 
nie eine wirkliche Industrie gewesen. Nur einzelne Personen besitzen diis. 
Pertigkeit, gegenwärtig in San Luis nur eine einzige Krau. Di-r (iegi-n.stand der 
Stickerei ist ziemlich banal: das mexikanische Wappen, umgehen von Eahner. 
Trommeln und andeiem Kriegsgeräth. Die Stickerei selbst wirkt wie ein Holz- 
schnitt; bewundernswerth ist namentlich die Kunst, mit der in den feinen Steü 
die Haarenden verllochten sind, so dass auf der Untrirseitc kaum etwas zu sehe« 
ist. Die Stickerin arbeitet an einem solchen Tuch zwei Monate und der \'erkauL- 
prcis betrügt b Dollar mexikanischer Währung (= etwa l'J Mk.). 

(d.)) Ur. Fritsch schenkt der Gesellschaft photographische Eri n nerungs- 
Blätter, Seenen aus dem letzten Bonner Congress darstellend. I)ieselbi-n sind 
mit dem von ihm erfundenen, veränderten Modell der Slirn’schen Geheimcanurj 
(als Momenlbilder) aufgenommen und nach den Negativen vergrossiTt winden. 
Hr. C. Günther hat die Negativen in Verwahrung und verkauft auf Wuns*.-h 
beliebige Copien jener Blätter. 

(2li) Hr. Schwartz berichtet über einen 

grossen Broiizefuml von Melleiinii in der rckerinark. 

Der nordwestliche Theil der l’ekermark ist in vielfacher Beziehung inien*''.-ani 
Es ist gerade der Land.strich, wo Hr. Schwartz vor mehr als 40 ,lahrcn die Ent- 
deckung machte, dass in Gebräuchen und Aberglauben noch aus der deur.-ehee 
Heidenzeit der Name der Frick, der Gemahlin Wodans, fortlebe, und wo er In-i einer 
Besichtigung der zu Boitzenburg gehörenden Wälder vor einigen .lahren sich von der 
Fülle der noch vorhandenen Hügel- und Steingräber übei-zeugte, die schon bei dn 
früheren Wanderungen in der Gi'gend seine Aufmerksamkeit erregt hatten. ü>r 
erwähnte Fund ist daselbst iui Frühjahr IH.sS in Mellenaii. dom (iute des tlrafro 
Albrechl von Arnim, zufällig auf der Feldmark Arnimhain in einem .'iiH) i« nörd- 
lich und l.'itKt m westlich von dem Dorfe Legun gelegenen Holze, und zwar I a 
tief, in einem Moorloch beim .\u.sgrabcn desselben gemacht worden. .\uf eine Ear.- 
ladung des Herrn Grafen begab sich Hr. Schwartz mit Hm. Dr. Weigel nai'h 
Mellenau zur Besichtigung des Fundes. Derselbe stellt sich den grossen märkischio 
h'unden von Lemmersdorf und Sehwachenwalde w ürdig zur Seile. Er umfas.-it un 
Einzelnen folgende Gegenstände: 1) Drei kleine Goldspiralen aus einfachem Drahi 
mit 7 — 1( Windungen. Das Uebrige ist von Bronze, nehmlich: 2) ein Colt, lii,4n» 
lang, mit breiter, ausgeschweifter Schneide (7,7 cm breit) und ziemlich erhaben« 
Seitenkanten. 3) ein E'lachcelt gewöhnlicher Ferm, 11, (! cm lang und lui dv 
Schneide 0,3 breit: am Bahnende defekt. 4) ein Meissei in Celtform mit kleinr; 
Seitenkanten, 10,2 lang und 2,3 cm breit, am Bahnende defekt, j) ein schwaci 

1) S. Zeitselirifl XVII. .ä'_’7 f 
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sicheKormiges Messer, ziemlich rohe Arbeit, mit einer Kante am ROcken, ohne 
Knopf. 6) eine Spule von Bronze (die eine Scheibe etwas defekt), 13,5 cm lang, 
die intakte Scheibe 8,1 im Durchmesser. 7) vier ki'agenfbrmige Colliers; gerippt, 
an d(m Kndcn etwas umgebogen, theilweise defekt, Durchmesser 13,8 cm. 8) drei 
grosse Nadeln mit flachem, getriebenem, scheibenförmigem Kopf; oben eine kleine 
Ochse, 20 cm lang. Orösster Durchmesser der Scheibe etwa 9 cm; z. Th. S(‘hr 
defekt. 9) vier offene Armringe aus dickem, rundem, nach den Enden zu sich 
verjüngendem Bronzedraht. Grösster Durchmesser 10,9 cm. 10) kleiner, massiver, 
offener .Armring, nach innen platt, nach aussen gewölbt, an den Enden sich etwas 
verjüngend. Grösster Dui’chmesser 5,8, grösste Starke, der Oeffnung gegenüber, 
1,3 cm. 11) zwei ZierslUeke (Brustschmuck?), aus zwei Scheibenspiralen be- 
stehend, die, ähnlich einem Pinee-ncz, ilurch einen Bügel verbunden sind. Grösste 
I;ünge lü,l, Breite 6,H cm. 12) zwei Bruchstücke eines Gürtels aus dünnem, ge- 
triebenem Bronzeblech, breit 4,2 cm. 13) Fragment eines ähnlichen Zierstückes aus 
dünnem, getriebenem Bronzcblech, an einer Seite defekt, an der anderen öhsen- 
artig umgebogen. 14) King (Armring?) aus Bronzedraht; an den Enden erst flach 
gehämmert und dann öhsenartig umgebogen. Grösster Durchmesser 9,6 cm. 15) Acht 
kleine runde scheibenförmige Platten mit Oehsen zum Einhängen; in der Mitte 
ein Knopf von zwei concentrisch-erhabenen Kreisen umgeben (an 5 Stücken von 
zweien, an 3 von dreien), wahrscheinlich ein Halsschmuck. 16) Eine 18,5 cm 
lange, aus einem 0,6 breiten Bronzestreifen gebildete Spirale, deren Durchmesser 
0,9 cm beträgt. 17) sieben kleine cylindrische Spiralen aus (■twas breitem, flachem 
Bronzedraht mit einem Durchmesser von 0,5 cm. 18) kleine Armspirale von 8 Win- 
dungen. Grösster Durchmesser 4,1; nach innen flach, nach aussen etwas gewölbt. 
Breite des Bandes 0,5 cm. 19) vier Bruchstücke von Armbändern aus dünnem, 
1,7 cm breitem Bronzeblech. 20) Eine grosse Menge von Bruchstücken von Arm- 
spiralen, bestehend aus einem 0,9 cm breiten, in der Mitte etwas verstärkten Bande; 
zwei von denselben in einander geschoben. 21) Desgleichen von einer Breite 
von 0,7 und mit kleinen scheibenförmigen Spiralen an den Enden verziert. Eine 
.scheint zerbrochen gewesen zu sein und ist an dieser Stelle mit ganz feinem 
Bronzedraht umwickelt. 22) zwei in Röhren zusammengcrollte Bruchstücke 
aus dünnem Bronzeblech. 23) vier kegelförmige Tutuli (5,9 cm hoch), unterer 
grösster Durchmesser 3,5 cm. Zwei mit Längsrippen verziert. Unten sehr defekt. 

Fast sämmtliche Gegensbinde sind also Frauenschraucksachen. Sie lagen 
in einem Gefiiss aus bräunlichem, sehr mit Kies untermischtem. niuh(‘m Thon. 
D('r Rand desselben ist glatt und mit etwa 0,5 cm langen vertikalen Einkerbungen 
ringsherum verziert. Die Stelle war, als das betreffende Depot versenkt wurde, 
wahrscheinlich ein Wasserloch, eine Art Tümpel, wie er sich ja heutzutage noch 
fast bei jeder Niederl.assung findet und namentlich für ein schnelles Verbergen 
und W'iederfinrlen unter Umständen geeigneter und auch sicherer ist. als dsis Ver- 
graben eines Schatzes. 

(27) Hr. Bartels legt photographische Aufnahmen des Hm. Df. Mies in Köln 
von 6 Schädeln vor, welche auf senkrecht stehenden 'l'afeln der Art aufgcstellt 
werden können, dass man Schädelansichten von beiden Seiten und von vorn her 
gewinnt. (Vgl. {'orrespondenzblatt der deutschen anthropologischen Gesellschafl 
1M.S8. Nu. 10 und 11.) 
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(‘28) Hr. Virchow berichtet über Reiseergebnisse 

auf dem Wege der liaiigubarden. 

Wührcnd der letzten Sommerferien hatte eine Einladung von befreundeter Seile 
mich und einen Theil der Meinigen an den schönen Millstätter See im westlichen 
Kürnthcn geführt. Die Grenzgebirge gegen Itidien waren so nahe, dass ein aller 
Wunsch, die Pässe nach dem östlichen Winkel der transpadanischen Tiefebene 
einmal selbst zu sehen, in mir lebendig wurde. Schon auf meiner vorjährigen 
Herbstreise durch Südöslerreich hatte ich in den Museen von Wien und Trii'st die 
merkwürdigen neuen Funde aus den Nekropolen des Küstenlandes kennen ge- 
lernt, darunter namentlich die von S. Eueia in Tolmein und von Caporetto, eben 
aus jener Gegend, wo älteste Alpenübergänge von Italien herüber liegen (\'crh. 
1887. S. .548). Nun war gerade Hr. Carlo de Marchesetti, der treffliche Direktor 
der Triester Museen, von Neuem in S. Lucia thiilig und hatte mich freundlich ein- 
geladen, Zeuge seiner Ausgrabungen an Ort und Stelle zu sein. So brachen wir 
denn am 28. August über Villach und Turvis auf. 

Von Tarvis aus hätten wir die schnelle, be(|U(nne und höchst anziehende Fahr, 
über das Gebirge mit der Pontebba-lJahn machen können. Ich zog cs jedoch vor. 
die fast in Vergessenheit gerathene Strasse Uber den Predil-Pass einzuschlagea. 
Wir gingen daher zu Wagen nach Raibl, das uns plötzlich mitten in das Gebirge 
mit einer, trotz des herannahenden Herbstes noch recht üppigen .Alpenflora vtt- 
setzte, erreichten von hier mit Leichtigkeit den hart unter dem gewaltigen Mangar 
(2ti78 m) gelegenen Predil mit seiner Passhöhe von stiegen dann in 

steiler Abfuhrt nach Flitsch herunter und erreichten hier den obersten Lauf de? 
Isonzo, der sich durch gewaltige Lugen von altem Moränenschutt sein tiefes Beu 
gegraben hat. Immer am Ufer des tief unter der Strasse rauschenden Strom«s. 
führte uns die gut ausgebaute Strasse durch eine sehr weehselvolle Landschaft, der’r. 
kahle Felshühen und fruchtbare Thalbuchten mich lebhaft an den südlichen Abstieg 
des Kaukasus auf der grusinischen Militärstrasse erinnerten. So gelangten wir an. 
Mitbige des 80. August nach Cuporclto (in deutscher Benennung zu Karfreit mn- 
gewandelt), einem wohlhäbigen Flecken am obersten Ende einer breiteren Niedt- 
rang, von der geradeaus gegen Südosten das hier sehr üppige Thal des Isonit 
nach Tolmein zieht, während nach Nordwesten ein anderer Thalzug über eine 
niedrigere Wasserscheide zum nahen Nati.-ione führt, der das vorliegende Gebirgi 
gegen Südwesten durchbricht und bei Cividalc in die lombardische Ebene hinaa-- 
tritt, um sich später in den Isonzo zu ergiessen. 

ln Caporetto erwartete uns Hr. de Marchesetti mit seiner Familie. Wir er- 
kletterten in glühender Mittagshitze den über dem Orte ansteigenden Gebirgs- 
vorsprung und musterten auf dessen Höhe alte Steinwälle und Reste prähistorischer 
und römischer Ansiedelungen. Dann durchwanderten wir das prähistorische Gräber- 
feld, das sieh unter dem Orte in breitem Zuge erstreckt. Gegen Abend brachen 
wir wieder auf und folgten dem Laufe des Isonzo. begleitet auf der linken Seite 
von den mächtigen Vorbergen des Krn (2240 i«), auf der rechten von dem langen 
Rücken des Matajiir (1842 m). Von der Höhe des letzteren überschaut man das 
ostlombardisehe Tiefliuid bis zum adriatisehen Meere. Nach einigen Stunden waren 
wir in dem malerisch gelegenen Tolmein. einem der Asylplät/.e de.s flüchtiger 
Dante, und mit beginnerulor Nacht trafen wir in S. Lucia ein. 

1) Line recht gute Abbildung in der .Länderkunde des Erdteils Europa." Leipzig nui 
Prag 1887. I. Oesterreich-Ungarn von Supan. S 93: eine andere in .Die <>esterr.-Ung • 
.Monarchie“. Geogr. stut. Handb. von Friedr. Umlauft. Wien und Pest. Lief. 2. 
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Bevor ich Uber diesen höchst nierkwürdiifen Platz weiter berichte, möchte ich 
einige Bemerkungen über die Bedeutung der eben skizzirten Strasse in früherer 
Zeit machen. Freilich nicht in prähistorischer Zeit; darauf werde ieh später zu- 
rUckkommen. Vielmehr ist es die Zeit der grossen Völkerwanderung, deren Züge, 
obwohl vielfach gerade gegen die jnlischen .\lpen gerichtet, doch noch manche 
Aufklärung erfordern, da die Geschichtsschreiber über das Einzelne der Hergänge 
meist sehr schnell hinweggehen. Vorzugsweise ist es der Weg der Lango- 
barden, den ich besprechen möchte, nicht bloss weil sie ein Volk unserer Gegen- 
den waren, und zwar gerade dasjenige, mit dem die grosse Völkerbewegung im 
Osten ihren Abschluss fand, sondern auch, weil sie durch 2 Jahrhunderte eine be- 
herrschende Stellung in Italien behauptet haben, und weil sie mit nur wenigen an- 
deren germanischen Wanderstäramen den Vorzug geniessen, einen Geschichts- 
schreiber aus ihrer eigenen Mitte hervorgobracht zu haben. Paulus üiaconus, 
Wiimefried’s Sohn, ein Zeitgenosse Karl’s des Grossen, hat in seiner Historia 
lamgobardorum Alles gesammelt, was unter seinen Landsleuten noch an alten 
Wiuidersagen überliefert wurde. Das ist nun freilich ein buntes Gemisch von 
Dichtung und Wahrheit, aber es lässt sich daraus, zumal unter Heranziehung an- 
<lerer Zeugnisse, doch ein gewisser Kern von Thatsächlichcm auslösen. Diesen 
will ich zunächst hcrauszuschälen versuchen. 

Am wenigsten verlässlich ist der erste Theil der volksthUmlichen Ueberliefe- 
rung, welcher die Urheimath und die erste Wanderperiode des Volkes betrifft. 
Alle geschichtlichen Gründe sprechen dafür, dass im ersten nachchristlichen Jahr- 
hundert die Langobarden am linken Ufer der Niederelbe in der heutigen Provinz 
Hannover sassen. Jac. Grimm (Geschichte der deutschen Spruche. 4. Auflage. 
fiCipzig 1880. S. 475), nachdem er diese Gründe zusammengestellt hat, fährt 
fort; ,Mit diesem W'ohnsitz trifft auch vollkommen überein die Lage des Bardangii 
(Bardengauwi Pertz I. 184) im Lüneburgischen, dessen Name, wie der des Fleckens 
Burdanwic, zugleich für die Barden d. i. Ijangobarden zeugt“. Tacitus lä.sst 
(Annal. II. 7) sie in dem Kampfe der Cherusker gegen Marbod neben den Sem- 
nonen als Alliirte Armin's erscheinen. Ob sie jemals auf beiden Seiten der Unter- 
elbe wohnten, wie Dahn (Vorgeschichte der germanischen und romanischen Völker. 
Berlin 1881. I. S. 21) angiebt, ist mindestens sehr zweifelhaft. Nach dieser Zeit 
hören wir zum ersten Male wieder den Namen der Langobanlen um die Zeit des 
grossen Markomannen-Kriegos, wo (iOOO Mann derselben mit Obiern über die Donau 
gingen und hier zurUckgeschlagen wurden (Zeuss Die Deutschen und die Nachbar- 
stumme. S. 471). Gleichviel, ob man dieses Ereigniss, wie es gewöhnlich ge- 
schieht, an den Schluss des .Markomannenkrieges, etwa um 170 oder 174, oder 
mit Mommsen (Römische Geschichte Bd V. 2. Aull. S. 209) vor den Beginn des- 
selben, bald nach 161 stellt, so ist diese Notiz doch um so mehr bemerkenswerth, 
als zu den Hülfsvölkem der Markomannen auch Vandalen gehörten, der Anfang 
einer Bewegung der nördlichen Germanen von der Elbe und Oder gegen die öst- 
liche Donau also schon im zweiten Jahrhundert erkennbar wird. 

Diesen Weg hat auch die eigentliche Wanderang der Ijangohurden in ihrem 
Anfänge, ungefähr um die zweite Hälfte des 4. Jahrhunderts (Grimm S. 476. 
K. V. Wietersheim, Gesch. der Völkeiwrundening. Iz'ipzig 1864. IV. S. 477) ge- 
nommen. Paulus (Historia Langobardorum I. c. 1 et 2, in Alonum. Germ, historica. 
Script, remin langob. et ital. Saec. VI — IX. Hann. 1878. p. 48), der hier die Lango- 
barden Winnili nennt, setzt ihre Heimath auf die Insel Scandinavia, fügt aber so- 
gleich hinzu: haec insola, sicut retulcrunt nobis i|ui cam lustraverunt, non tarn in 
inari est positu, quam marinis fluctibus propter planiticm marginum terras ambien- 
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tihus cirrumfusii. Fn'ihi'rr v. namnu'rsti'in-Loxtcn (Der Bardenpiu. Hann. 186?. 
S. ">2) gietil an, ila.<8 noch im IH. .lulirhumlert ilic einzelnen Marsehliimler ((.faue' 
an der Xiederelbe insulae genannt wurden. Mindestens wiril man zugeben niüs-sen. 
dass die Insel Scandinavia (Skatenauge) weder mit der skandinavischen Halbinsel, 
noch mit den dänischen Inseln etwas zu thun hat. Sehr bezeichnend ist die wei- 
tere Angabe des Paulus, dass der Auszug wegen Ueberviilkernng erfolgte und 
ilass nur iler dritte Theil des Volkes, und zwar dureli das Loos, dazu bestimmt 
wunle. So erklärt sich das Zurückbleiben eines genügend starken Grundstockes 
im liardengau, der noch während des ganzen Mittelalters diesen Xamen bewahrte. 

Die ausziehende Schaar wäre nun nach der Volkssage (Paulus I. c. 7 — 10) 
zuerst nach Scoringa gelangt und dort auf ein Heer der Vandalen gestossen, welches 
sie besiegten; in Folge einer Hungersnoth hätten sie jedoch das liand wieder rer- 
lassen und seien nach Mauringa, von da nach Oolanda, .\nthaib, Hanthaib und 
Vurgundaib gezogen (c. 11 — 13), überall nur einen kurzen Aufenthalt machend. 
Später s(‘ien sie zu den Amazonen und Vulgaren gekommen, bis sie endlich nach 
der Vernichtung iler Ruger rlurch üdoaker das leergewordene Rugiland (ulteriorem 
Daniibii ripam, (|uam a Xorici linibus idem Danubius separat) in Besitz genommec 
hätten. Aber tiueh da seien sic nicht lange geblieben, vielmehr seien sie unUT 
ihrem Könige Tato wiederum ausgezogen und hätten in campis patentibus, qui ser- 
monc barbarico fehl appellantur (c. 20), gewohnt. Hier seien sie nach .lahren in 
einen Kampf mit Herulern geralhen und hätten dieselben in einer glänzenden 
Schlacht vernichti't. 

Damit befinden wir uns zum ersten Male wieder ausserhalb der blossen Sage, 
denn auch Proeop (De bello gothico 11. 11) berichtet von dic.sem Siege, der etwa 
404 oder 40.6 gewonnen sein muss. Damals seien die Langobarden schon (’hnsien 
(Arianer) gewesen. 

Der frühere M’anderzug in .seinen einzelnen Abschnitten bleibt allerdings gan; 
sagenhaft iK. Müllenhoff Deutsche .\lterthumskunde II. S. 07). .Xur soviel läs^i 
sich erkennen, dass derselbe über ein .lahrhumlert gedauert und ziemlich weit nach 
Osten abgebogen haben muss. Dahin weisen die Xumen Mauringa (nach dem 
Geographen von Ravenna das Land im Osten der Xiederelbe), Golanda (wahrschein- 
lich Gothenland), Anthaib und Hanthaib (nach Schaffarik das lamd der Anii-n 
und Wenden), Vurgundaib (das laiml der Burgunder), .\niazoneti (Finnen) und 
A'iilgaren (nach Zeuss S. 710 Hunnen). Dann erst kamen sie an dem linken l'fer 
der Donau au und besetzten Rugiland, von wo sie sich ostwärts in die Theiss-Elsmi 
zogen. Dies geschah etwa !(• .lalire nach dem 'l'ode Attila’s (4.63) und der 6 er- 
treibiing seiner Söhne, und stimmt recht gut mit der Angabe von der Besetzuni; 
Rugiland's durch die Langobarden, da die Vernichtung der Rugier durch Odo.dier 
in das Jahr 4.S7 fällt. Vor dieser Zeit müssen die Langobanlen noch sehr viel 
nördlicher gesessen haben, da ihrer in dem grossen Zuge .Attila s gegen (iallien 
nirg-ends gedacht wird. Von Rugiland aber sagt Paulus (e. 10): in ea, quia er.« 
solo fertilis. aliquantis cominoniti sunt antiis. Xachdem sie dann 3 Jahre ini ..Feld* 
gewohnt hatten, führten sie den erwähnten Krieg gegen die Heruler (c. 20). 

Allein trotz ihres Sieges hatten sie auch im ..Feld“ nicht lange Ruhe. Schon 
im .lahre 020 (Zeuss S. 44i), 474) zogen sie unter ihrem Könige Auduiti über die 
Donau nach Pannonien, wo ihnen vom Kaiser Justinian Sitze neben den (lepiden 
eingeräumt wurden. Die nächste Zeit füllt der Beginn mörderischer Kämpfe mit 
den Gepiden, einem allem Anschein nach gothischen, von der Mündung der 
Weichsel liergczogenen Stamine, dessen König .Ardaricli nach Altila's Tode die 
siegreiche Liiipörung der germanisehen Stämme geleitet hatte. Sie hatten seitdem 
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(Ion Bi'sitz (los alten Hunnonlamles an der Thoiss behauptet und möpen schon hier 
mit den UinRobarden zusammeiüfestossen sein. Indess der entscheidende Conllikt 
vollzog sieh in Hannonien. dessen südlicher Theil von den üepiden besetzt war. 
Sehon im .lahre .V)l erlitten diese durch die Ijangobarden, denen llennunduren unter 
.Vmalafrii'd zu Hülfe jjezogen waren, eine schwere Niederlage; .ötiii erfolgte ihm 
v(illige Vernichtung durch den jungen Kdnig .-Uboin und die mit ihm verbümh.'ten 
•Uaren. In dieser Schlacht liel der Gepidetikünig Kuniinund, aus dessen Schädel 
.\lboin jene verhiingnissvolle Trinksehale (seala nach Paulus c. 27) fertigen liess, 
die später seiner (iattin Kosimunda, der Tochter Kiminiund's, den Grund zu seiner 
Krmordung lieferte. 

Schon zwei Jahre nach dem Siege, .'ilW, br€ieh Alboin nach Italien auf, gereizt 
durch die Einladung des, mit dem Hofe von Byzanz zerfallenen Narses, der nach 
alter Weise italienische; Früchte schickte, um die \'orzUgc des Landes unmittelbar 
zur .Anschauung zu bringen (Paulus 11. c. 5). Vorher jedoch hatte .Alboin seine 
..alten Freunde“, die Sachsen, zur Theiliiahme an dem Zuge aufgefordert, und es 
waren ihrer mehr als 20 (KM) Mann mit Weibern und Kindern g(!konimen. Auch 
hatte er mit den Avaren einen Aä’rtnig geschlossen, wonach er ihnen Pannonien 
überliess, den Langobarden jedoch für den Fidl, dass sie zurückkehren müssten, 
den Besitz ihrer .Aecker vorbehielt. Der .Aufbruch erfolgte am 1. April (c. t> — 7). 

A'on be.sonderem Interesse ist die Betheiligung der Sachsen. Paulus 
sagt ausdrücklich, dass Chlotar und Sigisbert, die Könige der Fnmkcn, in das Ge- 
biet, aus welchetn diese Sachsen ausgezog(m waren. Siiavos aliasque gentes gesetzt 
hätten. Fs ist dies jener Schwabengau (Nordsehwaben) am Ostrimde des Harzes, 
auf welchen ich zu wiederholten Malen die .Aufmerksamkeit der Gesellschaft ge- 
richtet habe (A’erh. ISbÖ. S. (>7, .'itlti. I«H7. S. .(st;. .'(!)9). Auch die .Vamen der 
aliac genles, welche hier ange.setzt wurden, haben sich in dem Hessengau, dem 
Fri.sonovelt und dem Nordlhuringau bleibend erhalten, da diese Gegend die einzige; 
an der Mittelelbe war, in welche die Slaven nicht dauernd eindringen konnten. 
Man ersieht aus dieser .Vaehweisiing, dass die Ibnmalh der Sachsen, welche mii 
den laingobarden den Zug nach Italien antrattm. dem Bardengau bemichbart war, 
und es erscheint daher nicht unwahrseheinlieh. dass damals auch weiterer Nachschub 
aus dem Bardengau selb.st zu den .''tammesgenossen in Pannonien gestossen ist. 
Jedenfalls ist es klar, dass die letzteren noch in dieser Zeit Bt'ziehungen zu ihrer 
alten llcimath bewahrt halten. Ich will hier gleich der A'ollständigkeit wegen an- 
fügen. dass dii; genannten Sachsen nach der Kroberung von Oberitalien, dem Bei- 
spiele der Langobarden folgend, einen Uaubzug nach Gallien unternahmen, aber 
von dem Patricier .Mummulus zurüekgeworfen wurden. Sie kehrten dann freilich 
nach Italien zurück, zogen aber sehr liald mit Wu'ibeni. KiiuhuTi und allem Haus- 
raih zu Sigisbert, dem Könige der Franken, um mit seiner Unterstützung wieder 
in ihr A'aterland zu gelangen. .Als Grund wird angeführt, dass sie sich der Herr- 
sehart d(‘r Langobarden nicht unterwerfen wollten. König SigisbetJ gestattete ihnen 
die Heimkehr, aber die Schwaben und die anderen neuen Bewohner, welche in- 
zwischen das verlassene Gebiet besetzt hatten, wollten ihnen nur einen Theil ihres 
alten Besitzes zurUekeistatten. Darüber entbrannte ein Kampf, in welchem 
20 (HK) Sachsen fielen; trotzdem setzte der Rest den Kampf fort und erst nach 
einer neuen schweren Niederlage fügte er sieh in sein schweres Geschick (Paul us 
III. c. — 7). .Man sieht aus diesem Beispiele, dass der alte Geschichtsschreiber, 
obwohl er es mit den Zahlen nicht besonders genau nimmt, im Uebrigen mit den 
Ereignissen der späteren Zeit auch im Norden recht wohl vertraut war. 

Kehren wir nach dieser kh'inen Abschweifung zu den Ijangobarden in Pannonien 
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zurück, l'cbcr den Weg, den sie einschlugcn, um Italien zu erreichen, ist nicht 
überliefert. Paulus (11. c. 7) sagt nur: Igitur latngobardi, relicta Paimonia. cbb 
uxoribus et natis omni(|ue supellertili Italiam properunt possessuri. Man wird alsr 
den Weg auf andere Weise construiren müssen. Die römische Prorinz Pannonc 
mit ihren Unterabtheilungen in ein oberes unil unteres Land umfasste das grossi. 
Gebiet zwischen Vindobona und Sirmium auf dem rechten Donau-Ufer, desset 
nördlicher Theil früher von den keltischen liojern bewrohnt worden war. Sehnt 
sehr früh hatten die römischen Kaiser angefangen, fremile Stiimme hier lutzusiedelc 
Claudius zog iin .fahre .50 Quaden dahin, Marcus .\urclius verstiirkte deren Zat 
nach dem Markomannenkriege; .iurelian und Diocletian lie.sscn Karper, Bastarrit 
und Sarmaten zu; Conslantin der Grosse nahm die asdingischen Vandalen dasollt: 
auf (Kümmel, Die .Vnfünge deutschen Lebens in Oesterreich. Ix'ipzig Is'^ 
S. 114). Später brach .\ttila mit den Hunnen ein und machte von hier seiixs 
grossen Zug nach Italien. Nach seinem Tode blieb das r.and den Ostgothtf 
(ebendas. S. 120), die schon im Jahre 404 von hier aus einen Linfall in Italer 
gemacht hatten. Die Wege nach Italien mussten also den Barbati'n wohl hekaoF.; 
sein. Waren doch schon in vorrömischer Zeit keltische Carner auf die ,Südabhän..-i 
der .Alpen vorgedrungen und hatten das Land bis zur .Adria besetzt'}, ln ihrvc 
Gebiete gründeten die Römer ISl v. Chr. den grossen WalTen- und liandelsplau 
Aifuilcja (Zeuss S. 249). Von hier ging die, wahrscheinlich von .Augustus erbau;- 
grosse Roraerstrasse aus, welche die julischen Alpen in der Richtung des Rimbaumrr 
Waldes überstieg und über Fmona (Laibach), Celeja (Cilly) und Poetovio (PeiUn 
nach Ostpannonien führte, um hier mit einer nördlichen Abzweigung Carnuntum, nir 
einer südöstlichen Sirmium zu erreichen. Auf dieser Strasse zogen sowohl röms 
sehe Heere, z. H. unter Septimius Severus, als auch Markomannen und Qu;iden 37 
(Ammianus Afarcellinus XXATH. I>, 1) und bald nachher das westgothisi i 
Heer unter .Alarich 4t)2 (Müllner, Emona. Laibach 1879. S. 31) nach Italu- 
Sie musste hinreichend bequem sein, denn nach Strabon diente sie auch für der 
Wagenverkehr. 

Gewiss liegt es sehr nahe, diese Strasse auch für den Einfall der Lungobard. 
in Anspruch zu nehmen. Indess scheint dagegen eine sehr bestimmte .Angahs’ de 
Paulus zu sprechen. Er sagt (11. c. 8): Igitur cum rex .Alboin cum omni s» 
exercitu vulgique |)romiscui niultitudine ad extremos Italiuc lines pervenisset, monu -s 
qui in eisdem locis prominet ascendil, indeque, prout conspicere potuit, paulvtr 
Italiae contemplatus est. Qui raons propter hatte, ut fcilur, causam ex eo tempt^' 
mons Reglus appellatus est. Ferunt, in hoc monte bisontes fents enutriri. .V- • 
minim, cum usque hue Pannonia pertingat'), quae horum animantium ferax es: 
Zu dem mons Regius macht Bethmann (Script, rer. Langob. p. 70, annot. O'i di 
Bemerkung: Monte Maggiore, quem ex archivi capitularis Forojuliensis fenestre 

II Unter den .sprachlirlicn Concordanzcii will ich nur 2 erwähnen. Tanis in Kimth 
an der alten Itöinerstrasse, hat .sein Analogon in Tarvisiiini, heute Treviso; Freiherr »ot 
Czörnig (Die allen Völker Ohcrifaliens S, 14.9 Anm. l) leitet letzteres von der VerptlaiiJis- 
iles Bergvolkes der Tarvisini (Cassiodur) her. Pliniiis, Hist. nat. 111. e. 22 lässt äfr 
Flu.ss Silis fSile hei Treviso) ez nioiitihus Tarvisanis entspringen; c. 23 nennt er ei»« 
Stamm der Taiirisani. Sollte die.s eine eiufaehe Umstellung der Bnrhstahen sein? — IVt 
Sontias tlsonzo) findet seinen Namensverwandten in dem Flus.se iler Ainbisontier. 4« 
Salzach, von welcher Zeuss (a. a. 0 S. 242) naehweist, dass sie Isonza (Isonta) gdhei-?-; 
haben muss. 

2) Pannonien im späteren Sinne reichte durch ilas Thal der Sau bis in die Nähe v.w 
Tarvis. 
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mihi mnnstnivit ranonicus di' ürlamlis, nionso Aprili, nive coopcriiiiu, narravitqup. 
totam indc conspici posso tiTram Kriulanam, nominarique nunc etiam ‘Monte del 
Rc’. Dazu fügt M'aitz den Zusatz; Nomen huic nairationi causam pniehuisse, 
verisimile est. Was dieser Zusatz hedeuten soll, ist mir nicht klar. Ich habe 
•■schon vorher erwiihnl, da.ss man vom Matajur aus die italienische Ebene bis nach 
Venedi){ übersehen kann; der ganz nahe, etwas nördlicher gelegene, obwohl ein 
< leringes niedrigere (1617 ni) Monte Maggiore, der hart an die Ebene stösst, muss 
iliese .Aussicht in gleicher Weise bieten. Nun giebt es freilich in den julischcn 
.Alpen noch andere Berge, welche eine beherrschende laige einnehinen, wie man 
vom adriati.schen Meere aus sehr bequem sehen kann. Müllner (u. u. O. S. 1!)‘2) 
erklärt, die Schilderung des Paulus passe vortrelTlich auf die Hrusica im Birn- 
Iiaumer Walde, welche er mit der Station ad Pirum summas Alpes des hierosnly- 
mitanisehen Itinerars idcntificirt (S. I2d); er hat hier in der Nahe ober Podkraj 
sogar eine Kuppe entdeckt, die den Namen Kraliski vrh (Königsberg) trägt. Aber 
diese Stra.sse führte direkt nach Aquileja, und Albuin zog nicht dahin, sondern 
nach dem viel weiter nördlich gelegenen Forum .Inlii. Die Stelle des Paulus 
(II. c. !•) lautet: Indeiiue (d. h. nach der Besteigung des Berges) Albuin cum Vene- 
tiae lines, quae prima est Italiue provineia, sine aliquo obstaculo, hoc est civi- 
tatis vel potius castri Foroiulani terminos introissel, perpendere coepit 
<‘tc. Si<|uidem omnis Italia, quae versus meridiem vel potius in eorum (V) exten- 
ditnr, Tyrreni sive Adriatici maris lluctibus ambitur, ab occiduo vero et aquilone 
iugis Alpium ita circmpcluditur, ut nisi per angustos meatus et per summa iuga 
muntium non possit habere introituin: ab orientali vero partc, qua Pannoniae 
l•üniungitur, et largius patentem et planissimum habet ingressum. Es wird dann 
weiter erzählt, ilass der König zum ersten Herzog der Sta<lt und des ganzen Ge- 
bietes den Marschull (marpahis, vergl. v. Ilammcrstein 8. 60) Gisulf bestellt 
habe. 

Man sollte meinen, dass diese Schildi’rung im Munde des Paulus, der selbst 
in Forum .lulii geboren war und dessen ürgrossvater la’upchis den Zug aus Panno- 
nien mitgemacht hatte (lib. IV. c. 37), ganz unverfiinglich sein müsse'). .Nichts- 
destoweniger macht Bethmann (Script, p. 77. annot. 2) zu den Worten „castri 
F'oroiulani“ folgende .Anmerkung: (äistrum Julium enit Colonia Julia (,’aniia, sita 
paulo supra Osopum et Ragogna versus caeumen .Alpium Juliarum. Quadraginta 
inillibus passuum Italicoruin inferius versus austrum sita est ad Natisonem civitas 
Forojulii, nunc Cividale del Friuli, Alboini tempore villa obscura, postea Castro 
Juliensi jam diruto creseens et ducatus caput factum. Contniriam vero sententiam 
incolac hujus civitatis defendunt, in ca coloniam sitam fuisse contendentes. Nun lag 
Julium Carnicum. jetzt Zoglio, an den Quellen des Tagliamenlo an der Bergkette, 
welche die Gail unil Drau auf der Südseite begleitet (Zeuss S. 249), also in nörd- 
licher Richtung, in einer Gegend, welche niemals den Namen Pannonia, vielmehr 
vorzugsweise den Namen Garnia getingen hat. Es war dies die Strasse, welche 
nach Germanien führte. Paulus selbst berichtet (II. c. 13) von einer Reise des 
Fortunatus nach Tours, die er kurz vor der .Ankunft der lamgobarden in Italien 
unternahm: Qui sibi, ut in suis ipse carminibus refert, illuc properandi per lluenta 
Tiliamenti et Reunam perque tisupum et Alpem Juliam perque .Aguntum eastrum 
(Innichen) Dravumque et Byrrum lluvios ac Brioncs et .Augustam civitatem (.Augs- 
burg) iter fuissse describit. Dass dies nicht die Strasse der aus Pannonien vor- 

1) Freilich noch nnvorränglichor ist der Satz in .Andrcac Bcrgoniatis historia (Script, 
icruin bangoli. ]i. 2"22): Igitiir bangohardi introierunt Italia per Foroinlanornni terniinmn, 
VcrbKndl. der Berl. Atithropol. GcsclUcltalt 18S8. 33 
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brechenden I>ungobni'den sein konnte, liegt auf der Hand. Allem Anscheine nact. 
waren diese Pässe Übrigens damals in der Hand der Franken. 

Aber ebenso wenig ist es wahrscheinlich, dass Alboiu die Kcichsstrassc naib 
Aquileja einschlug. Paulus (II. c. 10) erzählt freilich, dass bei der Inrasion dit 
Uingobanlen in Ibilien der Patriarch von Aquileja, aus Furcht vor der Barban i 
der Eindringlinge, nach der Insel Grado geflohen sei und den ganzen Kirchrr- 
schatz dahin mitgenommen habe. Aber die Flucht würde ihm rielleicht nicht gi- 
lungen sein, wenn die Langobarden direkt auf Aquileja marschirt wären; jedenfall. 
würde Paulus davon gesprochen haben, wenn seine lamdsleutc die Trümmcretaii' 
der alten und so berühmten Colunie zuerst besetzt hätten. Statt dessen liUst 
den König zuerst auf den Berg steigen, von dem er weithin diis I^and überblicLn 
konnte, und dann sofort Forum Julii in Besitz nehmen. War dies aber die Sicli. 
des Eintritts in Italien, so kann der Zug wohl nur über den Predil-Pass und Capo- 
retto erfolgt sein, denn von der Reichsstrasse über den Bimbaumer Wald und da» 
Okra-Gebirge führte keine bekannte Seitenstrasse in das obere Thal des Natison- 
und nach Cividale. Auf die sonstige Möglichkeit eines solchen Zuges werde ich 
später zurückkommen. 

Vielleicht lässt sich der Grund, warum die Reichsstrasse nicht gewählt wurdi. 
erkennen. In der Zwischenzeit seit dem Zuge Attila’s und der Invasion der (Hl- 
gothen, ungerähr gleichzeitig mit dem Auftreten der Avaren, erscheinen auch die 
Slavcn von Osten her. Die Gebiete, welche noch heute von Slovenen bewohm 
werden, insbesondere das jetzige Küstenland und die Gegend, durch welche da 
Reichsstrasse führte, namentlich ein grosser Thcil von Krain, müssen zur Zeit der 
langobardisehen Invasion schon zum grösstem Theil von sluvischen Schtuircn beseta 
gewesen sein. Ueberall erscheinen sic in Pannonien und im idten N'oricum nebei 
den Avaren; am Ende des ö. Jahrhunderts streiften ihre Räuberschaaren bis nach 
Istrien, und sogar im westlichen Kärnthen, auf der Strasse durch das Pustenhal 
nach Tirol, stiessen die Bayern auf ihre Vorposten. Von den Söhnen des Hit- 
zogs Gisulf, Taso und üacco, erzählt Paulus (IV. c. 38): Hi suo tempore Sel^ 
vorum regionem quae Zellia (Cilly) appcllatur usque ad lociuu qui Mcdaria (Win- 
disch Matrei) dicitur possederunt, und er fügt hinzu: Unde usque ad tempon 
Ratchis ducis idem Sclavi pensionem Foroiulanis ducibus persolverunt. Die ü»- 
schichte der forojulanischen Herzöge ist voll von Beriehten über weehselvolk 
Kämpfe mit krainischen und kärnthnerisehen Slavcn. Jedenfalls muss der Kam 
schon sehr früh in slavischen Händen gewesen sein. 

Es findet sich übrigens noch eine Notiz vor, deren Quelle ich freilieh nicii; 
genauer zu prüfen im Stande war. Als nehmlich Attila nach seiner Niederlage a 
Gallien in sein Land zurückgekehrt war, bereitete er alsbald einen Feldzug geg« 
Italien vor. Nach C. Sigonius (Historiarum de occidentali imperio Lib. XIII. p. :::V 
Basil. 1.579) ging er im Winter über die Donau, sammelte Hülfstruppen ans Ruin'> 
nien und zog von du geraden Weges über die Julischen Alpen auf Aquileja (inJ- 
rech) cursu ad fauces .l.lpium Juliamm acccssit). Dieser Weg folgte uffentu; 
der idten Reichsstrasse, denn am Isonzo traf er auf die vom Kaiser Valeutinianu- 
ihm entgegengestellte Schutzniacht und schlug sie. Die Belagerung von Aquileo 
dauerte Monate lang.. Während dieser Zeit beschäftigte er einen Theil seinm 
Heeres damit, nördlich in der Ebene einen Berg wallartig anzulegen. Die, wie e» 
scheint, aus Otto von Freising entommene Schilderung lautet: lul exercendnm :c 
tanto ocio militem non longe ab Aquileja montem Utinum in inodum agger- 
stmxit. Es ist dies der in üdine (l.'i km von Civididc) gelegene Hügel, auf dri 
1517 ein Kastell errichtet wurde und von dem die Sage geht, Attila habe ihn aaJ 
sr'hiitti'n lassen, um von da aus den Brand von Aquileja zu beobachten. Nachd'i 
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diese Stadt zerstört und der weitere Raubzng durch Oberitalien ansgefUhrt war, 
trat bekanntlich die überraschende und daher später einem Wunder zugeschriebone 
Wendung ein, dass Attila sich plötzlich zur Rückkehr entschloss. Hier heisst es 
(p. .^.lO): Motis a Minciu castris, Noricum versus iter suscepit, ne per locu ruinis 
strata agrosque recenti adhuc igne fnmantes atque ab omni genere alimcntorum 
inopes exercitum pretiosa potius, (|uam nccessaria praeda onustum reduceret. Dies 
geschah im Jahre 452. üb seitdem die alte Reichsstrasse wicderhergestellt worden 
ist, könnte zweifelhaft erscheinen. Indess der nächste Einbruch in Italien (490), 
der der Ostgothen unter Theodorich, die bis dahin in Pannonien gesessen hatten, er- 
folgte wiederum über die Julischen Alpen und die Schlacht gegen Odoaker wurde, 
nach Ueberschreitung der Brücke über den Isonzo, wie man annimmt (1. c. p. 380), 
in der Gegend des heutigen Görz geschlagen. 

Baron Hauser hat vor Kurzem die Römerstrassen Kärnthen’s genauer dar- 
gestellt (Milth. der Wiener anthropol. Gesellschaft. 1886. XVI. S. 61). Diejenige 
Strasse, welche uns vorzugsweise angeht, ist die von Virunum (Zollfeld) über 
Villach (Santicum) und Tarvis, von der zahlreiche Spuren noch jetzt existiren. Den 
Römerweg bei Tarvis bin ich erst neulich gegangen. Zweifelhaft ist der weitere 
.Strassenzug nach Italien hin. Zwei der erfahrensten Localforscher, Ankersbofen 
und Jabornegg, glauben, dass von Tarvis zwei Strassen ausgegangen seien, 
die eine über Pontafel, die andere über den Predil. Die grosse Autorität des 
Ilrn. Mommsen (Corp. inscript. III. 2. p. 589) hat für eine einzige Strasse, die 
über Ponhifel, entschieden. Die sehr zweifelhafte Station ad Silanos der Peu- 
tingcr'schen Tafel, welche im Itiner. Antonini fehlt, wurde damit auf die Ciu-nischen 
Alpen verwiesen. Mir fehlen die Materialien, um diese Frage im historischen 
Sinne zu entscheiden. Aber ich möchte bemerken, dass die Strasse ad Silanos 
weitab östlich von dem Tiliabinte (Tagliamento) der Peutinger’ sehen Tafel hin- 
zieht, neben welchem Flusse Fortunatus seine Reiseroute angiebt; Silanos, Spring- 
brunnen, dürfte rielleicht verschrieben sein statt Silvanos, Waldbewohner, wie in 
anderen Theilen der Alpen die Urbewohner genannt wurden (Jul. Jung, Römer und 
Romanen in den Alpenlündem. Innsbruck 1877. S. 165. Anm. 2). Ganz beson- 
ders möchte ich betonen, dass die orographische Bildung stark für eine Strasse 
Uber den Predil spricht. Das Thal, welches sich von Villach nach Tiuris er- 
streckt, setzt sich in gerader Richtung und ohne nennenswerthe Steigung in 
das Gebirge hinein fort. Man erreicht Raibl auf einer fast ebenen Wegelinie 
(per largius patentem et plunissimum ingressum); erst von da beginnt die Steigung, 
aber in einer so wenig schwierigen Weise, dass die PiUishöhe in Kürze ohne alle 
Anstrengung erreicht wird. Schwieriger ist der Anstieg von der italienischen Seite 
her und es wäre allenfalls begreiflich, wenn hier keine eigentliche Heerstrassc von 
den Römern gebaut wäre. Indess bildet der Isonzo (Sontius) bis nahe an die 
(iegend der starken Steigung am Kusse des Predil eine so sichere FUhrungslinic, 
dass es wunderbar sein würde, wenn sein Thal nicht schon seit alter Zeit für den 
Uebergang über das Gebirge benutzt worden wäre '). Bis Caporetto ist das Thal 
unzweifelhaft sowohl in vorhistorischer, als in römischer Zeit bewohnt gewesen’). 

1) F. Pichler (Vorgeschichtliche Studien zur kärntischen Orte-Bildung. i'arinthia, 
1886. S. 12Ö und 126) ist geneigt, schon die Armeen des Äemilius 8csnms (116 v. Ohr.) 
und des Cn. Papirius Carbo (118 v. Chr.) über den Predil gehen zu lassen. 

2) Nach Hm. Marchesetti ist der mittelalterliche und noch jetzt der kirchliche 
Name von Flitsch Ampiciuin oder Ampletium, daher ital. Pless oder Plezzo, sloven. Bez 
oder Bove2. Hr. Marchesetti hält den Stamm für camiscb, vgl. Ampezzo. Dürfte man 
nicht auch an die 'Aufiltxol des Ptolemaeus (Zeuss S. 242) denken? 

88 * 
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Moini' (iiündo sind, wit* ich denke, nicht gan/. schwache. l’Ur den Wander- 
zuK der Ijanpobardcn aind die heidoii Endpunkte ganz, sicher; sic kamen aus 
Pannonien und betraten Italien auf dem Gebiet von Forum .lulii, nachdem ihr 
König Alboin kurz z.uvor das venetianischc Flachland vom Mons llegius aus ge- 
mustert hatte. Alles spricht dafür, dass sic von Pannonien aus zuerst die Reichs- 
strasse benutzt haben, wahrscheinlich über Poetovio hinaus bis Celeja. Dass 
sie jedoch bis Emona gekommen seien, ist nirgends zu ersehen. Wahrscheinlich 
war diese Stadt damals schon zerstört. Von Aquileja wissen wir bestimmt, dass es 
durch Attila gänzlich zerstört wurde und dass es noch zur Zeit des Einbruches von 
Theodorich ganz wüst war; ein Zug dahin konnte für die laingobardcn nichts Ver- 
lockendes haben. Wären sie aber wirklich dahin gezogen, so hätUm sie sich 
schwerlich nach Forum Julü zurückgewendet, sondern wären, wie Theodorich, in 
der Ebene vorwärts gegen Verona gerückt. War nun ferner, wie Sigonius an- 
giebt, die Strasse über den Karst „verheert“ und, wie ich annchmc, durch in- 
zwischen eingorückte Slaven gesperrt, so erscheint als der gegebene Weg die 
Strasse Uber l’irunum, Santicum und Tarvis. Im Thal der Save ist eine römische 
Strasse nicht bekannt. Um aber von Tarvis nach Forum .lulii zu gelangen, war 
iler AV'eg Uber den Predil der zunächst gebotene. 

Ich will nicht verschweigen, dass .sich dagegen ein natürlicher Grund anführeii 
Hesse. Wenn der Aufbruch aus Pannonien mit Anfang April geschah, so tiälTt die 
Zeit, wo der Predil-Pass überstiegen werden musste, in eine Periode, wo jetzt 
wenigstens noch überall Schnee liegt. Nach den Mittheilungen, welche ich an Ort 
und Stelle erhielt, ist ilcr Sommerweg über den Pass häufig noch bis zum .luli nicht 
passirbar. .Aber für die kalten Monate hat man einen Winterweg, der etwas wi'iter 
westlich im Tlnile fortgeht, und wenn derselbe auch in alter Zi'it wenig geeignet 
sein mochte für Wagen, so war er vielleicht für Schlitten um so günstiger. L'ebcr- 
dics wäre erst zu untersuchen, wie sich in dieser Heziehung die ,Stnis.sc über 
Pontafel, die ich persönlich nicht kennen gelernt habe, verhält. .Auch ist zu er- 
wägen, dass damals das jetzt g.inz kahle Gebiige noch reich bewaldet war, dass 
also die klimatischen A'erhältnisse vielleicht weniger ungünstige waren. 

Uethmann sagt. Forum .lulii sei zur Zeit Alboin’s eine „obscurc“ Stadt 
gewesen. -Aber cs ist schon von .lulius Caesar angelegt worden als .administra- 
tiver Hauptort“ der (Jegend (Kiepert, Lehrbuch der alten Geographie. Berlin 1H7.S. 

S. 387). Daher sagt auch Plinius (Hist. nat. 111. c. 23); Forojulienses cognommc 
Transpadani (im Gegensätze zu Julienses Carnicoram). Mag auch der Name Friaiil 
(Friuli, zusammengezogen aus Forojulii) erst durch das langobardische llerzogthum 
in Gebrauch gekommen sein, so wird doch das nicht in Frage stehen, dass die 
Römer eine derartige Anlage, eine der wenigen im alten A’enetien, weh;he beson- 
ders bezeugt sind, mit der Tendenz geschalTen haben, hier einen Platz für den 
Handel mit Noricum und für Unternehmungen gegen die transalpinischen Barbarrn 
einzurichten. Paulus (11. c. 14) bemerkt, und zwar nach einer älteren Quelle (Script. 
Append. p. 188); A'enctiac Aqiiileia civibis extitit caput; |iro qua nunc Forum Juln. 
ita dictum ((uod .lulius Oaesiir negotiationis forum ibi statuerat, habetur. Dieser 
Wechsel muss nach der Zerstörung von Aquileja durch Attila geschehen .sein, je- 
doch wird man wohl kaum fehlgehen, wenn man annimmt, dass von Forum .lulii 
aus auch schon vorher ein gangbarer AAT'g durch das Gebirge geführt hat, ja das.« 
derselbe schon vor dem Bau der Reichsstrassc über den Birnbaumer AA’ald in Ge- 
brauch gewesen ist. 

Der AA'eg von Aquileja nach Castrum Julium (Ztiglio) und PonUifcl führte 
gewiss nicht über Forum Julii, sondern weit westlich davon im Zuge des Tagha- 
ntento. Kümmel (a. a. O. S. Öti) sagt von ihm, die Anlage der norischen Lina- 
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bube un(^1cich grössere Schwierigkeiten geboten, als die Anlage der pannonischen 
Strasse. Aber, wie schon vorher angeführt, um das Jahr 568 gab es auch erheb- 
liche politische Schwierigkeiten. Schon in der letzten Zeit der römischen Herr- 
schaft waren durch die zahlreichen Einbrüche der Barharen von Osten her die 
noch freien Abschnitte von Noricum immer mehr beschränkt worden. Zur Zeit 
des h. Severinns erscheint Tenmia (Tibnmia) im änssersten Westen von Kämthen 
als die metropolis Norici (Kümmel a. a. O. S. ll'i); obwohl schon vor dem Zu- 
saramenbrcchen des römischen Reiches von guthischen Schaaren berannt, hat 
es sich doch bis zum Ende des 6. Jahrhunderts erhalten. Münzen von Justinian 
geben Zeugniss davon (ebendas. 8. 134, 138). 

An sr'iner Stelle steht jetzt die einsame Kirche St. Peter im Holz auf einem 
steilen Bergkegel im oberen Drauthal. Ich besuchte den Platz am 25. August mit 
Hrn. von Luschnn. Der Berg ist jetzt ganz mit Wald bestunden und nur auf 
der Höhe um die Kirche und das Pfarrhaus ist eine kleine offene Stelle für Garten- 
nnlagcn. Am Pfarrhaus und an einer benachbarten Mauer sind ulte Steine mit römi- 
schen Inschriften und bildlichen Darstellungen gesammelt. In weitem Umfange sieht 
man noch gegen Osten mächtige alte Maueni aus Bruchsteinen, aber mit Cement 
gefestigt, in Form von Bastionen. Am Fusse des Berges, auf der östlichen Seite, 
ist ein Gräberfeld uufgefunden worden, von dein noch einzelne grosse Steinplatten 
in den Häusern der Anwohner liegen. Die Urnen von da sind in das Museum 
von Klagenfurt gekommen, wo ausserdem zahlreiche römische Sachen, aber auch 
Gegenstände der Tenc-Periode von St. Peter bewahrt werden (A'erh. 1887. S. 553). 

Zur Zeit des Langobarden-Zuges aber waren diese westlichen Gebiete nicht 
mehr frei. Schon seit 500 waren von Westen her Markomannen (Bayern) cinge- 
drungen; gegen die Mitte des Jahrhunderts hatte der Prankenkönig Theudebert das 
I>und in Besitz genommen und auch in Tcurnia wurden ^gallische“ Bischöfe ein- 
gesetzt. 552 verweigerten die Franken dem Narses den Durchmarsch nach Vene- 
tien (Kümmel S. 126, 135). Soll man nun iinnehmen, dass schon 16 Jahre später 
dem Alboin das gewährt worden ist, was man dem Narses verweigerte? Ich denke, 
dass die Snmme dieser Erwägungen es einigermaassen erklärlich macht, dass die 
r.,ungobardcn einen Weg eingeschlagen haben, der ziemlich genau die Mitte zwi- 
.sclien der pannonischen und norischen Hauptstrasse oder, sagen wir, zwischen 
Slavcn und Pranken cinhielt. Sollte sich trotzdem aus anderen Gründen heraus- 
stollen, dass der Prcdil-Pass nicht von ihnen gewählt wurde, so wünle ich zu- 
nächst immer noch eher vermnthen, dass sie durch irgend einen Nebenweg von 
der pannonischen Heerstrasse westlich gegen das obere oder mittlere Isonzothal 
vorgedrungen sein könnten. Diese Frage, die ich übrigens noch berühren werde, 
mug der weiteren Localforschung überlassen bleiben. — 

Ich will nun zunächst meinen eigenen Reisebericht wieder aufnehmen. Von 
S. r..ucia aus gingen wir das Isonzothal wieder abwärts nach Görz, und von da 
mit der Eisenbahn über Cormons nach Udine. Letzteres ist mit Cividale (Forum 
Julii) durch eine Secundärbahn verbunden, jedoch erreicht man cs auf ganz 
ebenem Wege in kaum l*/, Stunden Wagenfahrt. Die Gegend ist höchst an- 
ziehend. Das Friauler Lund bildet eine grosse Bucht, welche nach Osten, Norden 
und zum Theil nach Westen durch hohe Gebirgszüge eingefasst ist, östlich durch 
die julischen, nördlich durch die carnischen, westlich durch die venetianischen 
Alpen. Diese Bucht führte schon in langobardischer Zeit und noch bis tief in das 
Mittelalter, wo sie den Herzögen von Kämthen unterstand, den Namen Austria 
oder Auatrasia und Forum Julii hicss davon Civitas Austriae s. Austrasiac. Noch 
in einer Urkunde von 1441 (abgedruckt von Eitelberger in dem Jahrbuch der 
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k. k. Central-Commission zur Erforschung der Baudenkmäler. Wien 1857. D 
8. 256) nennen die Vertreter der Gemeinde dieselbe die Communilas ciriuu.- 
Austriae. Diese Urkunde betrifft den Bau einer steinernen Brücke an Stelle de 
hölzernen, weiche bis dahin Uber den Natisonc geführt hatte. Der Fluss brirb 
hier in einer tiefen Schlucht durch die letzten Vorläufer des Gebirges; dicht ober- 
halb der Brücke, von welcher man eine herrliche Fernsicht genicsst, gerade c 
dem alten Kloster der ürsulinerinnen, früher Benediktinerinnen, bildet er eicir 
breiten Fall. Die Stadt bedeckt eine unregelmässig ansteigende Fläche längs de- 
rechten Ufers, und obwohl im Laufe der Jahrhunderte vielfach verändert, darf!' 
sie doch im Wesentlichen noch die alten Raurorcrhältnisse ziemlich bewahrt hsKr 
Jedenfalls darf man annehmen, dass sie mehr, als die lombardischen Städte, dn 
Charakter der langobardischen Zeit festgehalten hat. Namentlich unter den kiirb- 
lichen Gebäuden giebt es noch jetzt mehrere, welche, wie die Kirche S. Mana 
jenseits des Flusses mit dem Altar des Herzogs Pemmo, gttnz oder, wie die Rä- 
pelle der h. Plectrudis in dem genannten Kloster, in einzelnen Theilcn bis in di- 
Zeit des forojulanischen Herzogthums zurUckreichen. Dem entsprechend ist aut*: 
die Zahl alter Kunstwerke und sonstiger kirchlicher InvcntarstUcke eine verhältni?'- 
mässig grosse. Indcss gerade diese Ueberlebsel tragen am wenigsten das Gepr« 
der Originalität; sie sind entstanden als Nachbildungen älterer Kunstwerke di: 
byzantinisch-römischen Cultur, und bezeugen vielmehr den Verfall des Kunsthanu- 
Werkes unter den Barbaren, deren ungefügige Hand nur nnvollkoranien die Feil- 
heiten des alten Styls wiederzugeben vermochte. Eitclberger (a. a. O. S. ii» 
sagt: „Die architektonische Technik ist wahrhaft kindisch, das Ornament obn 
alles und jedes Verständniss der Form oder Bautradition, die Figuren ohne Pro- 
portion, selbst ohne die geringste handwerkliche Technik.“ Trotzdem erkenn: c 
an, dass diese, meist dem 8. Jahrhunderte angehörenden Arbeiten eine grosse B- 
deutung haben, da sie „die ersten Versuche deutscher Stämme auf dem Gebi« 
der bildenden Kunst sind“. 

Ungleich näher an die Gewohnheiten des Volkes, wie sie in den ersten Zeite 
nach der Einwanderung sich gestalteten, führen uns die Beigaben der Lanri- 
bardengräber. Diese sind in einem recht gut gehaltenen Museo archeologi 
an der Porta Nuova gesammelt. Der Königliche Conservator, Graf Zorzi, hat:’ 
die grosse Freundlichkeit, uns nicht bloss in diesem Museum, sondern auch in de 
anderen Monumenten der Stadt als Führer zu dienen. Die hauptsächlichen Gräber- 
funde sind in den Jahren 1821 — 23 von dem Canonicus Michele della Torre ^ 
macht worden, soviel ich erfahren konnte, in hUgellosen Gräbern des linken Ufee 
Daneben fehlen freilich auch keineswegs geschliffene Steine, namentlich IHachbe.; 
Bronzewaffen, zumal Paalstäbe'). Von den B’ibeln sind viele am Ende des seei 
gebogenen Bügels zurUckgebogen und endigen in einen Knopf, — also Ponm-r 
welche sich der Tene-Zeit anreihen. Endlich sah ich eiserne Waffen und Kri<-s>- 
geräth: Schwerter, Haumesser, Lanzenspitzen, Schildbnckel, Sporen u. s. f.. sev 
zahlreiche Schmucksachen, darunter prächtige Ohrgehänge, silberne Fibeln, Perlt" 
aus Edelsteinen oder Halbedelsteinen. Die Funde reichen also bis weit in dv 
prähistorische Periode zurück, jedoch sind die der historischen Zeit ungleich zat • 
reicher. 

Unter den langobardischen Bhinden steht obenan ein auf der Piazza Paolo Di- 

1) Bei einem Besuche im Museo preistorico von Rom (17. April 1883) habe ich - 
dem Thal des Natisonc, bei Udine, zahlreiche Hache Bronieätte mit endsfändigem -t'-" 
schnitt und hinterer Zuschärfung, sowie Armbmstfibeln notirt. 
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cono 1874 anfgcfundcnes Grab, da« dem Herzog Gisulf zugeschrieben wird*), 
ln diesem Grabe stand ein mächtiger, dem Anschein nach, römischer Steinsarkophag, 
dessen hohe Kiste aus einem einzigen, nur roh beiu-beiteten Stein gehauen ist; die- 
selbe ist bedeckt mit einem grossen Steindeckcl ans Marmor in Gestalt eines steilen 
Daches und auf der sonst rauhen Fläche der einen Daehseite sieht man eine kleine, 
vertiefte und geglättete, ri'chteckige Stelle, in welche mit sehr primitiven Buch- 
staben der Name CISITL eingeritzt ist. Nun ist zu erwähnen, dass Herzog Gisulf 
Ik"! Gelegenheit eines Kinfalls, welchen der Cacan der Avaren 610 in das Friaul 
unternahm, im Kampfe Bei. Paulus (Lib. IV. c. 37), der dic.ses Ereigniss be- 
schreibt, sagt nichts darOber, wo die Schlacht stattfand. Er berichtet, dass der 

Cacan Venctiarum fines ingressus est; hnic Gisulfus audacter occurrit, sed 

nndique circumseptus, cum omnibus pene suis extinctus est. Dies muss demnach 
ausserhalb der Stadt, vielleicht sogar fern von derselben, geschehen sein. Die 
Wittw’c des Gehdlenen, Romilda. tibergab nach, wde es scheint, kurzer Belagerung 
die F'este unter schimpflichen Bedingungen; die Stadt wurde geplündert und ein- 
geiischert (ipsam urbem flammis concremantes), die Bewohner in die Gefangen- 
schaft geschleppt und die Männer grossentheils getödtet. Als einer der Vorfahren 
lies Paulus, larpichis, sich nach Jahren durch die Flucht rettete, fand er das väter- 
liche Haus ohne Dach und mit Gestrüpp bewachsen. Wann es unter solchen Um- 
ständen möglich gewesen sein sollte, die Leiche des Herzogs Gisulf in F’ontm Julii 
zu begraben, ist allerdings schwer einznsehen. 

Indess, wenn man auch annimmt, dass die Inschrift gefälscht worden ist, das 
ist zweifellos, dass ein vornehmer Langobarde in dem Sarkophag beigesetzt worden 
ist. Dafür zeugt das Grabinventar, welches die Beigaben eines Kricgcre und den 
Schmuck eines reichen Mannes erkennen lässt. Von den Gebeinen selbst ist nur 
wenig erhalten, namentlich nicht der Schädel. Dagegen lag neben Lanze, Schwert, 
Schildknauf von Eisen und Sporen von Silber auf der Brust ein prachtvolles gol- 
denes, mit Edelsteinen besetztes und mit eingepressten Bildern verziertes Kreuz von 
der Art, welche ich sogleich beschreiben werde. Ferner fand sich eine goldene 
Fibula, ein goldener Ring mit einer Goldmünze des Tiberins und eine Phiole aus 
grünem Glase. — 

Nächst dem Museum von Cividale ist wohl das an langobardischeu Sachen 
reichste das Museo civico im Palazzo Bartolini von Udine, dessen verdienter 
Direktor, Prof. Pirona, leider nicht anwesend war und das sich wegen umfang- 
reicher Rcstaurationsarbeiten in einem wenig übersichtlichen Zustande befand. Auch 
hier giebt es nicht wenige neolithische Stücke, namentlich kleine, grüne, polirte 
Plachcelte, sowie Bronzecelte aller Art, sowohl die platten, altitalischen Formen mit 
halbmondförmigem Ausschnitt am hinteren Ende, als auch sehr kleine Stücke mit 
llachgewölbtcr, weit ausgelegter Schneide, vorzugsweise aber Schaftcelte mit ab- 
gesetztem, plattem Stiel und mässig hohen Randleisten. Sie dürften mit den gleich- 
falls vorhandenen Bogenfibeln mit gekantetem Bügel gicichalterig sein. Die meisten 
Stücke, deren Herkunft ich ermitteln konnte, waren übrigens nicht von Udine selbst, 
sondern von höher gelegenen Plätzen, so von Cividale und Gemona*). 

1) Die Schrift von A. Arboit, La toinba di Oisolfo. Udine 1874. habe ich leider nicht 
aiiftreiben können. 

2i Dr. Torquato Tarainelli, dessen Schrift (Di alcuni oggetti dell’e|ioca neolitica rin- 
vennti in Frinli. Udine) ich nur aus eiuer Besprechung im Archivio per l’antrop. e l’etnol. 
1876. V. p 83 kenne, erwähnt ans dem Friaul ein 175 nun langes Beil (accelta) aus Jade von 
Cividale, ein anderes aus ( 'hloromelanit von Cormons. einen Hammer aus porphjrrähnlichcm 
Diorit von Aquileja und einen wahrscheinlichen Pfahlbau mit Steingeräth in den Piscie- 
rellc bei 8. Vit« am Taglianiento. 
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In Venedig fand ich nichts von lungohardischen Sachen, dagegen gab es deren 
in Verona. Diis Museo civico im Palazzo Pompoi enthalt freilich, soviel ich 
sehen konnte, nur die charakteristischen (ioldkreuze, in der Stadl selbst gefunden, 
aber sonst nichts Charakteristisches, man müsste denn eine silberne Fibula mn 
breitem Hügelblatl. dessen Riindcr mit einigen Knüpfen besetzt sind, als langobai- 
disch aullassen wollen. Leider sind aber an vielen Stücken bei einer früherer 
Ueberschwemmung der Etsch in dem ganz niedrig am linken Ufer gelegenen («- 
biiude die Eti(|uettes abgelöst worden und nur ein kleiner Theil derselben hat sich 
wieder ersetzen lassen. Gerade an dem Tage, wo wir dius Museum liesuchten. an 
8. September, stieg der reissende Strom in Folge gewaltiger Gewitterregen so sr’haell 
dass cs fast schien, als ob er von Neuem seine Ufer überschreiten «erde. Ilb- 
wohl er namentlich in den oberen Thcilen der Stadt grossen Schaden angerichui 
hat, so ist doch das Museum verschont geblieben. Ich fühle mich aber doch ge- 
drungen, die gefährdete Lago der wichtigen Sammlung, welche durch ilic erfolg- 
reiche Thatigkeit des gegenwärtigen Direktors, des Cav. Stefano de Stefani, in 
schnellem Aufschwünge begriffen ist, hier öffentlich zu erwähnen. Es ist eui' 
Pllieht der Behönlc, hier bald schützend einzugreifen, damit nicht das Wassir 
wiederum im Innern des Gebäudes seine zerstörende Thatigkeit beginne, wn 
cs in der zum Theil dachlosen Kirche S. Zeno Maggiore vor unseren .\ugen ge- 
schah, deren Bau jetzt gewöhnlich dem 13. Jahrhundert zugeschrieben wird, da 
aber schon zur laingobarden-Zcit existirte. Paulus (lib. IV. c. 23) beschreibt jem 
Gewitterzeit im November 585, wo das Wasser bis an die oberen Fenster der 
liasilica bcati Zenonis martyris extra muros stieg, jedoch nicht in das Innere ein- 
drang (cf. Grogorii Magni dialog. III. c. 25. in Monum. (ierm. etc. p. 534). 

Auch in der Brera von Mailand fand ich wieder langobardische Goldkreuze, 
aber keine weiteren zuverlässigen Funde, namentlich keine Fibeln. 

Die Kenntniss der langobardischen Gräber hat neuerlich einen grossen Fort- 
schritt gemacht durch die Auffindung eines FUrstengrabes und eines Rcihengräber- 
feldcs bei Civezzano, östlich von Trient, welche durch Hin. Franz Wieser 
(Das langobardische Fürstengrab und Reihengräberfeld von Civezzano. Innsbruck 
1887) in vortrelf liebster Weise beschrieben sind. Die von ihm citirte Abhandlor., 
von C. und E. Calandra (Di una necropoli barbaricii scoperta a Testona. .Vn 
della Soc. di archeol. et bella arti per la provincia di Torino. 1883. IV. p. 34) u! 
mir nicht bekannt geworden. Nach diesen Ermittelungen lässt sich nicht ver- 
kennen, dass der Gesammtcharakter der langobardischen Grabbeigaben eine gnisn 
Aehnliclikeit mit dem der sogenannten merow ingischen Gräber darbietet. Dies gil; 
in erster Linie von der Kriegsausrüstung, die wesentlich aus Eisen ist: da finde: 
wir das lange Schwert (spathu) und das kurze (skramasax), Wurfspeer und Pfeil*. 
Schildbuekel, Besehläge und GrilTspungen. Daran schliessen sich zahlreich 
Schnallen und Riemenbeschläge, zum Theil mit Tauschirarbeit. Von GefUssei 
linde ich nur .solche aus Bronze oder Holz erwähnt, dagegen keine aus Thor: 
vielleicht sind sie nur übersehen. Wieser beschreibt auch einen ..kmaring u» 
eine Scheere (sog. Schaafscheere) aus Eisen. — 

Von gmnz besonderer Bedeutung sind die mehrfach erwähnten Goldkreuze 
die ich in Cividale, Udine, Verona und Mailand gefunden habe. Wieser, der 
ihnen mit Recht eine diagnostische Bedeutung beilegt, schildert ein besonders reici' 
verzierti'S Stück von Civezzano und citirt andere Beispiele von Trient, I,avi?. 
Celloro d’HIa.si, Monza, Novara, Lodi vecchio, Varese, Benevent, Testona. Piacenzz. 
Bolsena, Chiusi, Florenz (Museum). Dies ergiebt eine an sieh sehr grosse ,4nzar 
von Fundstellen, die sich über das ganze, jeweilig der langobardischen llerrschaA 
unterworfene Gebiet vertheilen; aber noch viel mehr bemerkenswertli ist es, da» 
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analogo Funde anderswo ganz fehlen oder doch höchst selten sind. Vielleicht das 
einzige verwandte Stück ist ein Kreuz von dünnem Goldblech von SchwabmUnchen 
im Museum von Augsburg, welches Lindenschmit (Handbuch der deutschen 
Alterthumskunde. Braunsehwoig 1886. 1. Taf. XXII. Fig, 7) abbildet und von wel- 
chem er wohl irrthümlicherweise annimmt, dass cs früher auf einer Fibel befestigt 
gewesen sein möge. Wies er (S. ii) hält, gewiss mit mehr Recht, diese Kreuze, 
welche auf der Brust gefunden werden, für Qewandverzierungen. Sie bestehen in 
der Regel aus dünnem, entweder ganz glattem, oder mit eingepressten Zierrathen 
versehenen Goldblech, dessen 4 Arme geradlinig ausgeschnitten sind. Das Kreuz 
von Civezzano hat besonders kunstvolle Ornamente; das von Cividale (Gisul f) ist 
mit Edelsteinen besetzt. Da die Kreuze anscheinend der älteren Periode der 
Laiigobarden-Herrschaft angehüren, so dürften sic wohl als arianische anzu- 
sehen sein. 

An die Kreuze reiht sich ein anderes Schmuckstück an, welches sich in 
Civezzano nicht fand, welches aber gerade im Frianl recht häufig ist: die lango- 
bardische Fibula. Sic schlicsst sich eng der merowingischen Fibula an; ich 
darf zur Vergleichung auf die Abbildungen in Lindeuschmit’s deutscher Alter- 
thumskunde, namentlich auf die Tafeln XVI — XIX (spangenformige Gewandnadeln) 
verweisen. Es sind verhältnissmässig grosse, meist silberne, zuweilen theilweise 
vergoldete Stücke, deren Bügel in Thier- (Schlangen-) Köpfe auslaufen, nach Art 
der skandinavischen Geräthe vielfache Verflechtungen von Bändern zeigen und am 
oberen Ende eine grosse Platte mit einem seitlichen Besatz von kleinen Knöpfeben 
tragen. Die tridentinischen Fibeln, welche Uberziner (I Reti in relazione cogli 
antiehi abitatori d’Italia. Roma 1888. p. 130. Tav. XII. Fig. 1 e 4) abbildet und 
der etruskischen Periode zuschreibt, dürften auch wohl als langobardische anzu- 
sprechen sein. 

Aueh für die im Friaul häufigen Perlen, welche in allen möglichen Arten 
Vorkommen, kann ich auf die merowingischen Formen verweisen. Aulfallend war 
mir die Seltenheit von Bernstein; was ich davon sah, entsprach wesentlich 
römischen Mustern. 

Es bedarf keiner weiteren Auseinandersetzung, dass in allen diesen Dingen keine 
Erinnerung an die Gebräuche der Heimath erkennbar wird. Als die Langobarden 
gegen den Schluss des 4. Jahrhunderts von der Niederelbe auswanderten, herrschte 
dort fast allgemein der Leiehenbnmd ; die Gräber jener Zeit werden sich nicht viel 
unterschieden haben von den nachbarlichen in Darzau, welche Hr. liostmann in 
musterhafter W'eise untersucht und beschrieben hat. Damals gab es längst Waffen 
und andere Geräthe von Eisen in Norddeutschland, aber sic blieben weit hinter 
der Vollendung der Kriegsrüstung zurück, mit welcher die Langobarden zwei Jahr- 
hunderte später in das Gebiet von Forum Julii cinrückten. Die Fibeln der Hei- 
math trogen den nüchternen Charakter der römischen Provinzialfibeln; der Schmock, 
obwohl ihm buntfarbige Perlen nicht fehlten, entsprach dem Zustande einer noch 
weit von den Cnltorländcm entfernten, relativ wilden Bevölkerung. In Venetien 
erscheinen die Langobarden als Christen, ausgestattet mit mancherlei BesitzstUckeii, 
welche südliche und namentlich östliche Cnlturelemente in sich aufgenommen 
haben; selbst das Metall ist ornamentirt und zeigt die Spirale, das Flechtwerk, die 
'cpunzten Dreiecke, die Thierfignren, welche auch andere Wanderstämme in der 
Fremde angenommen hatten. Nach einer fast ununterbrochenen Reihe von 
Kümpfen mit den verschiedenartigsten Völkern ist die gesammtc Kriegsrüstung 
vervollkommnet und der Bewaffnung der anderen Donaustämme gleichiudig ge- 
worden. 
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Sicherlich hat sich diese Uingestaltuiifj nicht auf einmal vollzoffen. Manche* nu; 
schon in der ersten Zeit der Wanderung, vor der Zeit Attila’s, ihnen bekannt gt- 
worden sein. In dem schlc-sisehen Kunde von Saekmu finden sieh Stücke, welch» 
dem späteren Besitz der Langobarden in Italien sehr nahe stehen. .Aber die Haupt- 
Veränderung ist doch wohl erst ringetreten, als die Langobarden an der Dona 
anlangten und mit Hörnern und Byzantinern in unmittt'lbare Berührung kamen, al? 
in Rugiland, im „Feld“ und namentlich in l’annonien. Ilr. Wieser hat ai 
manche Analogien hingewiesen, welche die pannonischen Kunde mit den langot'sni- 
schon darbieten, insbesondere auf die Krgebnisse der Ausgrabungen, welche H-r 
Li pp in Keszthely und anderen Orten in iler rmgebung des Platten-Sees iw- 
an.sUtltet hat (Ungarische Revue 188(>. VI. S. I. VH. S. 251, 314). Hier, ir 

der Niihe der alten römischen Burg Mogentiana (der Name erinnert an .Moettr- 
tiacum), lagen grosse Gniberfelder einer barbarischen Bevölkerung, meist Br- 
stattungsgräber, zuweilen mit tbeilweiser, jedoch erst nachträglicher Trf. 
brennung, nur ausnahmsweise Brandgräber mit L’rnen. Letztere sind von den nied-r- 
clbischen der Oermanenzeit gänzlich verschieden; sic gleichen eher den Thor- 
gefässen unserer slavischen Burgwälle. Von den Münzen reicht keine übe 
Valcntinian 11. (■)• 391) hinaus: mit .Ausnahme eines Stückes von Tiberius und rin»-' 
von Marcus Aurelius gehören alle dem 4. .lahrhundert an. Das war also lange ir 
der Zeit der Langobanlen. die erst .520 in l’annonien einrUckten; ja. es war nr*' 
vor den Ostgothen, die erst durch den Einbruch der Hunnen in das Land gedria." 
wurden. Dass die Grüherfelder von Keszthely den Langobarden angehöia hat- 
könnten. ist also gänzlich ausgeschlossen; vielleicht hatte die Auswanderung von <if 
Niedercibe noch nicht stattgefunden, als schon die Bevölkerung, von der die Gräber- 
felder am Platttmsee sbtmmen, vernichtet war. Eher würde es auf die A andal- 
passen, die im .lahre 333 von Kaiser Constantin Sitze in Pannonien erhielten, inde*- 
würde erst festzustellen sein, ob sic gerade die Gegend am Plattensee erhielt.:, 
welche schon früher durch Diocletian Karpern, Samialen und Bastarnern eingeränn 
war (Kümmel a. a. O. S. 114). Kür unsere Untersuchung ist es an sich gleichgüli:. 
welches Volk an dieser Stelle gesessen hat. Wichtig ist nur, dass die Gräber toc 
Keszthely keine langohardischen sein können. Wenn trotzdem viele Analogien i 
Bezug auf die Grabbeigaben vorhumlen sind, so geht daraus nur hervor, dass i) 
die Stämme, welche in schneller Aufeinanderfolge den pannonischen Br>deii »r- 
reichten, einer gleichen und sicht'rlich fremden (’nlturbcwegnng eingereiht wurl» 

In der That erscheinen hier die ersten gro-ssen „langobardischen“ oder ,irer- 
wingischen“ Fibeln (Lipp Nr. 323, 332), hier die endlose Fülle von Giirtelschlies«»-: 
und Schnallen aller Art, Perlen und Ilängeschmuck. Ohr- und .Armringi'. Ib 
sehen wir die fortgeschrittenen Formen des Ornaments, theils in punzirter. tb.i- 
in plastischer Ausführung, namentlich zahlreiche Thierligurcn, welche in die b- 
ruthe eingepresst sind. Da ist nichts mehr von norilischem Br.iuch, als hiiT urc 
da eine Provinzialflbel. Die Bronze zeigt regelmiLssig Zinkbeimisehuug, also n«- ■ 
sehe Herkunft. Und so mögen auch die Langobarden, als sic, freilich erst nach df 
Hunnen, an den Ufern der Donau zeitweilige Sitze fanden, mehr und mehr die Ef 
Zeugnisse und Gewohnheiten der fremden Cultur in sich aufgenoramen hab' 
Wenig mehr als 80 Jahre genügten also, um das Volk soweit zu erziehen, ic- 
besonden' seinen Führern soviel kriegerische und staatsmännische Erfahruru’ r. 
verschaffen, dass sie auf itdisehem Boden wirklich sta.atenbildend anftreten könnt' 

Es wUrile ein lohnender Abschluss dieser Untersuchung sein, wenn ich »» 
über die anthropologischen Verhältnisse der Langobanlen etwas Genamn- 
berichten könnte. Leider scheint auch nicht ein einziger, gut bestimmter Schad» 
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aus ihren Gräbern gerettet zu sein. Gelegentliche Bemerkungen des Paulus lassen 
keinen Zweifel darüber, dass die Langobarden stark von Körper, blondhaarig 
und im Ganzen hellfarbig gewesen sind. Auch schreibt die Ucberlieferung die, 
namentlich im alten Austrasien häutigen röthlichen Haare und blauen oder grauen 
Augen dem germanischen Blut zu. Tizian, der Maler dieser Rasse, ist im Lande 
geboren (Cadore). Freiherr v. Czörnig (Die alten Völker Oberitaliens S. 307) be- 
zeichnet als Mittelpunkt der langobardischen .\nsicdelung die Brianza, jenen durch 
Manzoni berühmt gcwordenim Landstrich im Süden des Corner Sees; durch die 
grosse Glocke auf dem Brianzaberge seien die Vasallen der LangobardcnfUi'sten 
zum Zuzuge gerufen worden. Und hier, namentlich im südöstlichen Theile ge- 
wahre man hellfarbige, blondhimrige und blauäugige Bewohner, die sieh zugleich 
durch Charakter und Fleiss vortheilhaft auszeichneten. 

Von der Osteologie der Langobarden hat uns auch die hcimathlichc Forschung 
wenig Kenntniss gebracht, da der Tjeichenbrand eben nichts zur Bestimmung übrig 
gelassen hat. Wir wissen sowohl Uber die Urncnfelder, als die Hügelgräber des 
Bardengaus Einiges und ich war vor einiger Zeit in der Lage, über Schädelreste 
aus solchen Hügeln zu berichten (Verh. 1SS7. S. 44). Leider musste ich mich da- 
mals gegen die Auffassung des so eifrigen Gräberforschers, des Preiherm von 
Stoltzcnberg-Luttmersen, dass die Hügelgräber den Langobarden gehört haben 
möchten, aussprechen. Neuerlich haben wir durch denselben Herrn Schädel aus 
dem Stadtgraben von Bardowiek erhalten (Verh. 1887. S. 614), über welche noch 
nicht weiter berichtet ist. Obwohl es selbstverständlich nicht auszumachen ist, ob 
diese, wahrscheinlich mittelalterlichen Schädel Leuten des Bardengaues angehört 
haben, so will ich doch kurz die Zahlen der besser erhaltenen Exemplare angeben, 
da unter den wenigen Schädeln auch solche von Weibern und sehr alten Personen 
Vorkommen, — ein Umstand, der allerdings für die Indigenität der Leute spricht: 
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98 1 

1 

i 97 

92 

92 

Nase, Hoho 

62 ! 

43 

— 1 

' 48 

1 — 

„ Hreite 

26 ! 
Iiidices 

28 


23 

1 

1 

I.ängenbreitenindex 

74,5 

— 

72,1 

76,2 

79,3 

Längenhohenindex 

68,2 

— 

70,5 

73,0 1 

— 

Ohrhühenindox ........ 

57,2 

— 

57,3 

57,2 

60,3 

Nasonindex 

48,0 ' 

66,1 

— 

47,9 , 

— 


Es handelt sich demnach um eine etwas gemischte Bevölkerung, in der übri- 
gens die Weiber die am meisten abweichenden Elemente darstellen. Die Hyper- 
platyrrhinie von Nr. 2 und die fast in die Brachycephalie übergehende Mesocephalie 
von Nr. 5 bilden starke Gegensätze gegen die Dolichocephalie oder die ihr wenitr- 
stens nahe stehende Mesocephalie und die Mesorrhinie der Männer. Der Höhen- 
index der Franenschädcl ist nicht zu bestimmen, nur bei Nr. !> zeigt der Ohrinde.x 
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eine mit der Kürze des Schädels zunehmende Hohe an. Von den Männern sml 
zwei orthoeephiil, während einer einen ausgemacht chumaecephalen Index (6*.i 
zeigt, sich al-so den friesischen Verhältnissen nähert. 

Bei dieser Gelegenheit will ich übrigens daran erinnern, dass ich iler Gesrlt 
Schaft GrUberschädel der römischen Kaiserzeil aus dem alten Sehwabco- 
gau, von Westeregeln, vorgelegt habe (Verhandl. IShli. S. (itil. 18s7. S. 215). L 
wurde daselbst eine Silbermünze des Kaisers Gordiunus (-j- 244) gefunden nel« 
sehr charakteristischen Bronzenbein der römischen Provinzialfabrikution, aber du 
sämmtlichen 3 Schädel waren brachycephal. Wegen der Vergleichung, die i« 
damals mit den Schädeln aus den sogenannten Römergräbern in Meklenburg un- 
stellte, darf ich auf die frühere Mitlhcilung verweisen, jedoch w ill ich henur- 
heben, dass es noch immer unmöglich ist, eine auch nur bescheidene Darstellnt- 
der Craniologie unserer N’uehhargehiete für ilie Periode nach der neolithi.schen Z«i 
zu geben. — 

Kehren wir nun noch einmal in das Thal des Isonzo zurück, den wir 1-- 
S. Lucia verlassen halten, l'nterhalb von Tolmein verengt sich da.s Thal de 
Isonzo. der hier immer noch die Richtung gegen SSO. einhält, sehr schnell; n 
beiden Seiten nähern sich die Gebirgszüge dem Flusse und sehr bald, hinter So- 
drea, schiebt sich ein steiler (iuerriegel vor, der sich gegen Süden unmittelbar an drt 
Plateauabfall des Berglundes lonidria (Kar.sl) anlehnt. Der Isonzo umgeht diese 
Querriegel zunächst mit einer nach Westen gerichteten Biegung, drängt sich dm.- 
durch eine ganz schmale und tiefe Felsspalte und gelangt schliesslich in eine enp. 
unwegsame Gebirgsschlucht, welche erst weiter nach unten, in der Richtung w 
Görz, die Fahrstmsse von Tolmein aufnimmt. Gerade am Ende der eben gedschux 
Felsspalte mündet von Osten her die, in einer ähnlichen Felsspalte den (duerriegr 
durchschneidendc Idriu in den Isonzo. Sie kommt durch ein langgestrecktes G*- 
birgsthal von der Höhe des Karstes herab; ihre Quellen liegen oben am Term- 
vaner Wald, ganz nahe an dem Orte Ileidenschaft, einer der alten Stationen j’ 
der pannonischen Heerstrasse, ln ihrem Verlaufe piussirt sic zunächst die St^v 
Idria, weiter unten den Ort Idria pri Bari. Ihr Wasser ist wärmer, als das des Iswun.' 
auf den die Bezeichnung des Fluvius frigidus der alten Autoren sehr gut pas«'. 
würde; die Wasserbecken, welche sie bildet, eignen sich daher vorzugsweise us 
Baden. .Auch nährt sie andere Fischarten, als der Isonzo. namentlich eine .An i't 
Lachsforellen, die, wie auch bei unserer Anwesenheit, nur nach gnissen Rfg>,t- 
fällen, wenn das Wasser sehr trübe gcwortlen ist, gefangen werden. 

Gerade in dimi Winkel zwischen der Idria und dem Isonzo liegt auf der Ilo; 
des Querriegels der kleine, aber sehr alU' Ort S. Lucia lieber die Fels.spalte d;- 
Isonzo führte seit Alters eine Brücke und der Ort hiess daher früher ad ponüs 
S. Mauri, später, nachdem der h. Maurus seine Stelle an die h. Lucia hatte 
treten müssen, ad pontmn S. Luciae oder kurzweg ad pontem (slav. na most). Ik" 
Rand des Querrückens steigt nördlich Uber dem Dorfe noch weiter an und trtf 
hier ein Paar niedrige Anhöhen, welche den Namen Myrisie tragen; letzterer 
nach Angabe dos slovenischen Ürtsgeistlichen, Hrn. Carli, schon in der Grütidna.-- 
urkunde der Kirche Vorkommen. MUllner (Emona S. 17,1)0, 113, 133) verzeidtr- 
zahlreiche Plätze an der pannonischen Heerstrasse, welche den Namen mirite. r. 
nürcah, morisie tragen; er leitet sie von myr, Mauer, ab. ln der That trägt aod 
der zweite Hügel von S. Lucia .Mauerwerk, nach der Angabe des Hrn. Szombatli; 
die Reste eines römischen Castells und anderer Bauten, voti welchen bereits emir 
Grundmauern, Canäle, zwei Bronzefibeln imd zahlreiche Münzen bekannt siiri 
dagegen scheint der erste (westliche) Hügel der prähistorischen Zeit anzugehö' 
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All den zweiton schlicssl sich ein grosser, wenigstens in seiner Höhe anscheinend 
künstlicher Wall an, der in langem halbmondförmigem Zuge, mit der Concavität 
gegen die Niederung von Tolmein gerichtet, das Idriathal gegen das mittlere 
Isonzothal ahgrenzt. 

Wir wurden in feierlicher Weise empfangen. Der Podesb'i, der Pfiu-rer und 
dessen Vikar, der Lehrer und verschiedene andere Honoratioren erwarteten uns auf 
dem kleinen Uorfplatze und sprachen zu uns freundliche Hegrüssungsworte. Abends 
brachte uns der Gesangverein unter Leitung des Lidirers eine Serenade, bei der 
slovenische laeder in schwungvoller Weise vorgetragen wurden. Am nächsten 
Morgen begaben wir uns zu den Ausgrabungen, welche schon seit einiger Zeit 
wieder im Gange waren, llr. de Marchesetti, der ein ganzes Zimmer mit den 
Krgebnissen dieser letzten Ausgrabungen gefüllt hatte', trug sich mit der Hoffnung, 
das 2(XK1. Grab in unserer Gegenwart öffnen zu können, aber der Himmel wollte 
es nicht, ln der zweiten Nacht erhob sich ein furchtbares Gewitter mit gewaltigen 
Hegengüssen, welches auch den ganzen folgenden Tag andauerte und uns zur Ab- 
reise nüthigte. Immerhin genügte der Aufenthalt, um uns einen Ueberblick des 
(iesaramtverhültnisscs zu geben. 

Das Hauptgräberfeld erstreckt sieh längs des linken Ufers der Idria bis fast 
zum Ufer dos Isonzo über einen, anfangs sanft geneigten, später steil ansteigenden 
,\l)hang am Pussc des erwähnten llochrückens. Es ist eine sehr fruchtbare, mit 
grünen Matten, Gemüse- und Maisfeldem und Obstbäumen besetzte Fläche, auf 
welcher irgend welche Anzeichen der Gräber nicht sichtbar sind. Man überblickt 
von der Terrasse unter sich eine Strecke der Idria-Schlucht, darüber das Dorf mit 
dem Kirchlein und dem Doppelhügel Myrisce, dahinter das Isonzothal gegen Modrihi 
und zur Rechten davon und im Hintergründe ilie schnell in die Höhe wachsenden 
Züge der julischen .Vlpen. Gerade Uber gregen Norden steht der mit Schneellächen 
besetzte Km, — ein höchst malerisches und mannichfaltiges Bild. 

Die Gräber sind durchweg Brandgräber und gehören nach der jetzt in Deutsch- 
land gebräuchlichen Terminologie in der Hiinptsache der Hallstatt-Periode an. 
\V enn die bedeckende Erde abgehoben ist, so sieht man in geringer Tiefe dicht 
gedrängt die Kopfe der Gräber erscheinen, bald sehr grosse, tlache Platten, bald 
dicke, unregelmässige Steine. Unter diesen stehen die Aschcngenis.se, meist thö- 
tierne. Jedoch nur vereinzelt umselzt von Steinen, nirgends in eigentlichen 
Steinkisten. Hr. de .Marchesetti hat dafür die sehr wahrscheinliche Erklärung 
gefunden, dass man I/öchcr in die Erde gemacht, die Urnen dahinein gestellt und 
ilann mit Steinplatten gedeckt habe. Ein grosser The il der Steine ist nicht an Ort 
und Stelle geworben, sondern bei Modrea gebrochen. Die einzelnen Gräber stehen 
in geringer Entfernung von einander, zuweilen reihenweis, jedoch meist iinregel- 
mii.ssig. Nur an einer Stelle kam eine grössere Anhäufung von Steinen zu Tage, 
so dass ich Hrn.de Marchesetti bat, das Ganze blosslegen zu lassen, ln der 
Tliiit erwies es sich als ein mächtiger Kegel. Seine volle Blosslegung wurde durch 
die sinkende Nacht unterbrochen; nachln'r begann dann das Unwetter, welches 
jede weitere .krbeit am nächsten Tage unterbrach. Hr. de Marchesetti war aber 
so freundlich, mir unter dem .5. September folgenden Bericht zu senden, dessen 
Veröffentlichung er mir, wie ich holle, verzeihen wird, da er wesentlich dazu bei- 
rugon wird, den Mitgliedern unserer Gesellschaft eine Vorstellung^ von der Natur 
lieaer Gräber zu geben: 

,Der Steinhaufen zog sich in einer Länge von H m und einer Breite von 5 m 
.voiter (und noch sind wir eigentlich nicht am Ende desselben angelangt) und bestand 
lus mehreren Gräbern, die ohne Ordnung unter grösseren oder kleineren Blöcken 
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giifunficn wurden. Der Kern desselben wiir jedoch eine 1,7.'» m lange, 1,42 m hreiif 
dicke Platte (jedoch nicht ini Centrum des Uügels), die wieder ') Gräber declur 
Von den herumliegenden, uiUer dem Steinhaufen verrleckten Gräbern gt>hörUr 
11 Krwachsenen, 10 Kindeni an. Zwischen den über diesen Gräbern liegendtn 
Sleinen konnte man keine Scheidung machen, so dass es den Anschein hatte, ah 
seien die Steine alle auf einmal zusamraeiigehiiuft worden. Unter der Steinplati« 
befand sieh in der Mitte ein grosses Grab eines älteren stai'ken Individuums, dessen 
Reste in einem sehr grossen bronzenen Ossuarium beigesetzt waren. Diese Cnu. 
über 1 Ißt hoch, hatte eine enge Mündung und erweiterte sieh bauchig. Sie enthielt 
eine andere grosse Bronzesitula, in der wieder ein zierliches Glasgefass (ciotaU 
ad alto inanico) mit wellenförmigen gelben und blauen Streifen lag. Das Graf 
enthielt übcnlics 14 Schlangenlibeln, wovon 2 wunderbar mit Bernstein geschmücli 
eine GUrtelplatte, Ring, u. s. w. Die vier anderen unter der Platte liegenden Gräber | 
waren kleiner; eines enthielt einen Topf und eine Schale, ein anderes Metatarsal- 
knochen vom Ochsen. Am Boden des Ossuariums fand sich noch das Skelet eine» 
kleinen Fleischfressers (Putarius?). — Hinsichtlich der grossen Verschiedenheit der 
g'cfundenen Objecte kann ich durchaus nicht die Meinung theilen, das.s man später 
eingesetzte Gräber zwischen älteren vor sich habe, — wenigstens nach den 
jetzigen Ausgrabungen. Hs müssten denn bei der Dichtigkeit der Gräber dor-li 
wohl mehr zerstörte sein, als dies der Fall ist. Schon in meinem ersten Berichte 
habe ich mich dagegen verwahrt (p. 39) und die späU>ren Ausgrabungen habe-n 
mich hierin noch bestärkt. Ich glaube, dass mau bisher zu viel in BetrelT der 
Succession der einzelnen Formen theorelisirt hat, und dass in Folge des neuen, 
bei genaueren Grabungen reichlich gewonnenen Materials bald manche alle .An- 
sichten moililieirt werden müssen.“ 

AVeiteres giebt ein Brief vom 22. Oetober: 

,lch habe S. liUcia am 12. September verlassen, nachdem ich S.t” Gräber j 

geölTnel, bezw. die Zahl von 2111 erreicht habe. In den letzten Tagen kam nichts < 

Besonderes zum A'nrschein, obwohl ich die Untersuchung des Steinhaufens noch I 
weiter fortsetzte. Im Ganzen erreichte derselbe eine Länge von über 10 i« und I 
eine Breite von 4 — .5 W'. Danmter fand man 41 Gräber, 2.5 von Krwachsenen und ' 

It) von Kindern. Au.sser dem reichen, bereits gescbilderten Grabe mit der grossen J 

Urne, Sitnia. Glasgeräss, Bernsteinlibeln u. s. w. (der vermutbele Putarius erwies j 
sich bei näberer Untersuebung als ein einfacher Maulwurf), hatten von den Er- I 
wachsenen ebenfalls 2 ein grosses Ossuarium, aber aus Tbon; bei den übrigen 
waren die Ueberrcsto in der blossen Erde beigesetzt worden. A'on sonstigen Bei- 
gaben fand man an Thongeliissen 10 mit kleinen Henkeln (pentolini ad orcchiette). 

3 Schüsseln, 3 GcTässe mit hohem Henkel (ciottoli ad alto manico), einen cylindri- 
schen und einen sitiilafÖrmigen Topf. Von Bronzen einen Gürtel, .i Haarnadeln 
(spilloni a globetti), eine halbmondlormige und eine Pauken-Fibel. Zwei Erwachsene, 
sowie die Kinder (mit .Ausnahme eines einzigen, das einige Topfscherben besass), 
waren ohne jede Beigabe.“ 

Im Grunde der einzelnen Gräber, unter den Urnen, liegen stets Kohlen. Asche. 
Reste gebrannter Knochen und einzelne angebrannte Schmuckstücke im Ge- 
menge, dagegen auf dieser, olTenbar von dem Leichenbrande ber zunächst in das 
Erdloch hineingeschütteteii Schicht Metallgegenstände, die nirgends die AA’irkuns; 
von Feuer zeigen. Eigentliche Ossuarien sind selten; die Mehrzahl der Urnen 
enthält nur kleinere 'l'hon- und zuweilen Glasgenisse, sowie die Sehmucksaehen 
Die gebrannten Menschenknochen sind vor der Einbringung zerschlagen worden, 
niü.'sen aber sehr unvollständig gebrannnt gewesen .sein, da sie ibrer Mehizahl 
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nach jwnzlicli zcrganyt^n sind. Hier und da findet sich auch ein Thiorknochen. 
Die kleineren (iefusse im Innern der Drnen sind zum Theil li‘cr; eines davon war 
sogiU" mit klarem Wasser gefüllt. 

Ueher die BesehalTenheil der einzelnen Kundstücke habe ich im vorigen .lahre 
(Verh. 1887. S. .>47) nach meinem Besuch di's Triester und des Wiener Museums 
und nach den Berichten der llllrn. de Marchesetti und Szombathy einige 
Details gegeben. Ich will mich auch hier auf wenige Punkte beschranken: das 
interessanteste Stück der die.sjährigen, bis zu meiner Ankunft gemachten Kunde 
war wühl ein gewaltiger, hoher Bronzecimer, der am Boden eine Kohlensehicht, 
darauf eine bronzene Situla und in dieser ein herrliches ülasgefüss, nach 
Art eines Alahastron gebündel t, .sowie eine kleine Bronzeschale enthielt. 
Dann gab es auch wieder Urnen aus Thon, die mit eingedrückten Blei pliittchen 
in mäanderartigen Bündem besetzt wai-en, sowie zahlreiche, meist schalenförmige 
(ierüssc mit Bronzepinnen (höre hie). Mine lerrinenlbrmige Urne, welche 
Buckel auf dem Oberbauch und aufgerichtete Hörner trug, entsprach ganz 
einer, von mir in Zaborowo uufgefundenen Korm; ebenso gilb es zierliche Thon- 
pokale, welche mit lireiten rothen und schwarzen Bündern bemalt waren, wie sie 
vorzugsweise von Este liekannt sind. Die kleinen Beigerü.sse im Innern der Urnen 
sind meist schwarz und gleichen in hohem Maasse den Beigefüssen unseres lau- 
sitzer Typus. Hr.de Marchesetti schenkte mir eine, von mir ausgelöste kleine 
Henkelschale, welche sicherlich jedes lausitzer .Auge erfreuen wird. Die Metull- 
sachen bestanden fast sämmtlich aus Bronze; Kisen war nur spiirlieh gefunden, je- 
doch in einigen, recht guten Stücken. Ich erwähne davon spr-eiell ein Stück, welches 
nur lebhaft die von Hrn. Handeimann (Verh. 1884. S. 31. ,J. Meslorf, V'orgcsch. 
Alterth. aus Schleswig-Holstein. 1885. Taf. M. Kig. ö23 — G24) beschriehenen holsU'i- 
nisehen Eisenmesser mit Bronzegriff in die Erinnerung brachte; der Bionzegrilf zeigt 
hier die Gestalt eines Delphinkopfes und die kurze Eisenklinge ist artikulirt, so 
dass sie nach Art eines Taschenmessers eingesehlagen werden konnte. Dii' Zahl 
der Broiizefibeln ist fast unendlich. Von den einfachen Bogenfibeln (ad arco 
semplice) befanden sieh im Triester Museum bis zum Juli v. J. schon 140 Stück; 
seitdem sind zahlrc'iche neue gesammelt worden, darunter auch solche mit .Anhäng- 
seln (Pincetten, Bingen, Klingelknöpfen). Eine Kibel mit plattem, siehelliirmigem 
Bogen gleicht der von mir in Koban gefundenen KindciTibel (Das Gräberfeld von 
Koban im Kaukasus. Taf. I. Kig. I). Aber auch zahlreiche spätere Können, zum 
Theil in deutlichen Uebergängen, sind zu Tage gekommen, so namentlich Ueber- 
gänge von der Gertosuform zur .Armhrustfdiel. Ein derartiges Stück zeigte grosse 
Aehnlichkeit mit den vorher (S. .>24) erwähnten Kiheln von AVcsteregeln. Auch 
kleine Paukenlibeln, sowie prächtige Zweirollenfibeln, auf welche Hr. Grcnipler 
bei Gelegenheit des Sackraucr Kundes die Aufmerksamkeit gelenkt hat, waren vor- 
handen. Von letzteren erwähne ich ein. wahrscheinlich ursprünglich der Drei- 
rollenform angehöriges kleines Stück, das auf dem Bügel einen springenden Hund 
zeigt, der nach einem Vogel greift; die Nadel ist beweglich angesetzt. Ich be- 
merke dabei, dass Hr. Marchesetti entschieden in .Abrede stellt, wie es auch in 
seinem, vorher mitgetheilten Briefe angedeutet ist. dass die verschiedenen Kornien 
etwa besonderen Ablheilungen des Gräberfeldes angehört hätten; nach seiner gewiss 
zuverlässigen .Angabe, welche übrigens durch die des Hrn. Szombathy bestätigt 
wird, kommen die abweichendsten Können in ganz benachbarten Gräbern vor. 
Sehr merkwürdig ist ferner eine .Art von Gabel mit zwei langen Spitzen, einem 
kurzen Stiel und einem terminalen Hinge, an der die eine Spitze durch eine 
Knochenscheide gedeckt ist. Zahlreich sind Knotennadcln. sowie Ohrringe in 
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Form plattor, geriefter Biinder mit feinen Enden zura Einhüngen. Waffen fehl-t 
fast ganz. 

Diese kurze Aufzählung, welche weit davon entfernt ist, vollständig zu sein, 
wird doch gentigen, um von Neuem zu zeigen, wie zahlreich die Beziehungen siml 
welche sich an dieses Qräbcrfcid nach Norden hin knüpfen, nicht bloss nach Rrair 
hinein (Watsch, Margarethen), sondeni bis in unsere Gegenden. Aber nicht miodtr 
innig sind die Verbindungen nach Süden, insbesondere nach p}ste und Bologiu 
Es ist aber Hrn. Marchesetti gelungen, in einer Beziehung, die vielleicht an 
wenigsten erwartet wurde, nehmlich in Betreff des Thongeräthes, noch viel weiw 
nach Süden reichende Anklänge aufzuflnden. Er schrieb mir darüber unter den 
26. Juni: 

,In S. Lucia fand ich, ausser einem neuen, gut erhaltenen, doppelhcnUf.i. 
Reifeneimer (Cista a cordoni), mehreren schönen, bereiften Kelchen und verzier- 
ten Töpfen, eine Neuigkeit, nehmlich eine apulische, bemalte Vase in Form 
einer Oinochoc, ähnlich denen aus Rudice und Gnathia. Dieser Fund ist um f 
interessanter, als bisher, so viel mir wenigstens bekannt ist, die istrischen Nekro- 
polen von Vermo und den Pizznghi bei Parenza die nördlichsten Punkte dieser aa« 
SUditalicn importirten Töpfe waren, welche die uralten Handelsbeziehungen zwischer 
der apulischen Küste (in omnes terras Histrius, Illyricum etc. vela demittit Ploru«' 
und unserem Lande bezeugen, — Handelsbeziehungen, die vielleicht aus ethni.«ct)ir 
Afünität der beiden illyrischen Völker entstunden.“ 

Es bedarf wohl keiner Erwähnung, dass es sich hier um Beziehungen han- 
delt, welche lange vor der Ankunft der Römer in diesem Gebiet vollständig aU'- 
gebildet waren, dass daher die Existenz eines römischen Castells auf der Mvri<^' 
höchstens die Bedeutung hat, zu beweisen, wie gut die alten Prähistoriker ih-- 
festen Plätze zu wählen verstunden. Die Lage des Ortes deutet darauf hin, dass «s" 
alter Verkehrsweg das Thal der Idria hinaufgegangen sein muss. Bei Idria di Bari 
hat Hr. Szombathy (Mitth. der Wiener anthropol. Gesellsch. 1887. Bd. 17. Sitz.-Ber 
S. 26) ein Gräberfeld gefunden, das in die Tene-Zeit reicht (Verh. 1887. S. .H' 
Unter den dortigen FundstUcken ist ein Bronzchelm mit etruskischer Inschnd 
Möglicherwcise hat dieser Weg mit der späU'r von den Römern gebauten pann- 
nischen Strasse, die gewiss auch an schon existirende Wege anknUpfte, Verbts- 
ilung gehabt. Die Römerstrasse ging durch das Thal der Wippuch (des F: 
frigidus der Peutinger’schen Tafel) hinauf; an der Stelle der Station Fluvio fripi - 
erstand der neuere Ort Heidenschaft, über welchem nach Norden ein prähisuir- 
scher Gradisee liegt (MUllner, Emona S. 131). Wie die Uebeigänge über di* 
Gebiige von da ins Thal der Idria beschaffen waren, vermag ich nicht zu beiir- 
Iheilen; ich möchte nur bemerken, dass, wenn die laingobarden nicht über dtr 
Predil g(‘gang(*n sein sollten, das Idriathul den einzigen Zugang von der pannooi- 
schen Strasse ins Thal des Isonzo und in demselben aufwärts über ('aporetto :t 
das Thal des Natisone dargeboten haben würde, — ein, gegenüber dem PreJ I 
ungemein langer und beschwerlicher: aber immerhin möglicher Weg. 

Was C aporetto betrifft, so habe ich schon erwähnt (S. 508), dass cs d.- 
selbst ausser dem, in der Niederung am Isonzo gelegenen, grossen prähistoriselir 
Gräberfelde Reste einer alten Befestigung giebt. Der Gebirgszug, welcher di-* 
Isonzo auf seinem rechten Ufer begleitet, endigt hart Uber dom Ort in einer 
steil abfallenden, fast kegelförmigen Vorsprung, auf dem jetzt ein kleines Kircr- 
lein steht. Rings um dasselbe erstreckt sieh ein winziges Plateau, das mit zahl- 
reichen, mauerartigen Zügen überdeckt ist. Ich hatte dabei eine lebhafte Erinn-- 
rung an den Abhang ties Berges von Bunarhaschi in der Troas, der auch ira etrii 
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Anblick die Fundamente zahlreicher Gebäude und Mauern zeigt, aber bei genauerer 
Betrachtung nur die aufgerichteten Schichtenköpfe des natürlichen Gesteins erkennen 
lässt. (Ich spreche natürlich nicht von der .\kropolis von Bunarbaschi.) Auf dem 
Vorberge über Caporetto treten in der That natürliche SteinzUge auch mauerartig 
vor, aber ich habe mich überzeugt, dass zwischen denselben überall schwarze 
Culturerde steckt, in welcher Knochen und rohe Topfscherben zerstreut liegen. 
Bei genauerem Zusehen lässt sich auch eine äussere Wallmauer aus grossen Gc- 
steinsblücken ohne Mörtel, wenn auch nicht mehr continuirlich, verfolgen, und auf 
der Fläche selbst treten kleinere Vierecke hervor. Innerhalb dieser trifft man 
Brocken von angebranntem Lehm. Hr. Marchesetti, der auch charakteristische 
Topfscherben gefunden hat, schliesst daher, das.s hier auf einer prähistorischen Be- 
festigung eine römische errichtet worden sei. 

Was das Gräberfeld in der Niederung betrifft, so stimmt dasselbe in der Ilaupt- 
sache mit dem von S. Lucia überein; als ich die Funde von dort im Triester 
Museum musterte, glaubte ich nur noch mehr Vergleichungspunkte mit nördlichen 
Funden zu erkennen (Verh. 1887. S. ö4b). Ich will dabei bemerken, dass die von 
mir damals erwähnte Perle ,mit einem rohen Menschengesicht“ die Spitze eines 
Idols gebildet zu haben scheint, wie ich mich in diesem Frühjahr bei einem er- 
neuten Besuch des Museums überzeugte. Ueber seine diesjährigen Ausgrabungen 
in Caporetto theilte mir Hr. Marchesetti mit, dass er eine Riesensitula aus Bronze 
von 70 cm Höhe, eine schöne Suite von Brillen-, Knopf- und Nachenfibeln, — von 
letzteren gleichfalls Riesenexemplare, — zahlreiche Haarnadeln, Hals-, Arm-, 
Finger- und Ohrringe u. s. w. gewonnen habe. Ich selbst hatte keine Gelegenheit, 
hier einer Ausgrabung beizuwohnen. — 

Hält man diese wichtigen Funde mit denen in Krain zusammen, so kann Uber 
die cbronologiscbe Stellung derselben kein Zweifel bleiben. Sie gehören 
der Zeit vor dem Einbrüche der Kelten an. Nachdem jetzt die Funde der 
Tene-Periode in Südösterreich überall zu Tage treten und auch in Ober- und 
Mittclitalien die gallischen Gräber aus ihrer bisherigen Verborgenheit auftauchen, 
können wir sicher aussagen, dass das Noricum der Römer mit den Gräbern der • 
Hallstattzeit nichts zu thun hatte, dass vielmehr die keltische Eisenzeit die weitere 
Entwickelung der so fruchtbaren Bronzccultur der .\lpenländer unterbrochen hat. 
Als dann endlich germanische und mongolische Wamlcrstämme die Kelten zer- 
drücktim und die Römer zurückwarfon, und als die letzten von ihnen, die Lango- 
barden. ihre Herrschaft im Friaul und in der Lombardei für Jahrhunderte begrUn- 
iletcn, da ward sehr bald jede Erinnerung an die prähistorische Zeit verwischt. 
Und doch besteht, wie ich glaube gezeigt zu haben, ein gewisser Zusammenhang. 
Die Wege der Wanderstämme nach Italien und speciell der Weg der Langobarrlen, 
wahrscheinlich auch die Wege der norischen Kelten, sind dieselben gewesen, auf 
welchen schon die Prähistoriker ihre vielleicht friedlicheren Verkehrsbeziehungen 
nach dem Norden eröffnet und auf welchen sjjäter die Römer ihre Heerstrasson 
gebaut haben. 

Wenn ich damit diese Mittheilungen über die julischen Alpen schliesse, so 
möchte ich zunächst dem unermüdlich thätigen Erforscher der Gräberfelder im 
Litonde, Hm. de Marchesetti, noch ausdrücklich meinen wärmsten Dank aus- 
sprechen für die reiche Belehrung und für die gastliche Aufnahme, welche er mii 
bereitet hat. Möge es ihm noch recht lange besehieden sein, gleiche Erfolge auf 
dem grossen Arbeitsgebiet, welches er erschlossen hat, zu erringen! — 

Sodann will ich noch einen kleinen .\nhang hinzufügen in Betreff eines der 
prähistorischen Gebiete, an welchen der Südabhang der .Mpen so reich ist. Schon 
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seit läntferer Zeit war mir bekannt, dass, vorzugsweise dorch die Forschungen dt* 
Cav. Stefano de Stefani, auf den Vorbergen Uber Verona höchst merkwürdigf 
f’unde der Steinzeit gemacht worden sind. Im Museo civico von Verona be- 
findet sich eine sehr reiche Sammlung dieser Fundstücke und es knUpfi sich Tar 
uns noch das besondere Interesse an dieselben, dass sie in dem .Lande der 
Cimbern“ zusammengebraeht worden sind. Ilr. de Stefani hat eine zusammen- 
hängende Darstellung nebst einer Fundkarte veröffentlicht (Notizic storiche delk 
scopertc paletnolngiche fatte nel comune di Breonio -Veronese. .Atti della R 

Accad. dei I,incei IbSb). Ks handelt sich darnach um dasjenige Stück Landes 
welches sich im Norden von Verona neben dem linken Ufer der Etsch bis hoc!' 
gegen Süd-Tirtd (die Gegend von Ala) hinauferstreekt. Es ist das I>and der 
XHI. Comuni. Die Bewohner betrachten sich noch heutigen Tages als Nach- 
kommen der Cimbern und in ihrer Sprache sind zahlreiche Reste nichlitalisehtT 
Worte erhalten. So heisst eine der für die nachfolgende Darstellung vorzugsweise 
in Betracht kommenden Höhlen Ca de per, was Hr. de Stefani mit .Höhle dc> 
Bären“^ übersetzt. Ich darf dabei wohl daran erinnern, dass in nnscnim Platt- 
deutsch auch der Eber (lat. aper) mit Ber bezeichnet winl. Die Frage nach dem 
Verbleib der von Marius zersprengten Cimbern und ihre Beziehungen zu der. 
Tredici Convuni ist so oft verhandelt worden, dass ich auf diese langwierige Er- 
örterung hier nicht eingehen möchte. Aber ich will nicht vcrschwtngen, dass der 
Name Breonio mich sehr lebhaft an ein altes .Vlpenvolk erinnerte, dessen Stcllnnj 
immer etwas dunkel geblieben ist. Noch Paulus (Lib. 11. c. lö, lib. IV. c. 4) ge- 
denkt ein paar Mal der Briones; Breones, Breonenses werden noch viel später 
wiederholt erwähnt (Zeuss S. ööG). Man identifteirt sie in der Regel mit den 
Breuni der älteren Autoren, deren Sitze nördlich vom Brenner ab gesucht werden. 
Immerhin scheint es, auch nach hi.storischen (iuellen, wahrscheinlich, dass Breuni 
auch an der Etsch sassen, und dann wäre der Sprung nach Breonio (und nach der 
BrianzaV) nicht gar gross. Dabei ist noch zu erwähnen, dass die jetzige Gemeinde 
Breonio bei der neuen Verwaltungseintheilimg gewisse Bestandtheile. die früher 
zu der Gtnneinde Erbezzo gehörten, in sieh aufgenommen hat, namentlich die On- 
schaflcn S. Anna d’Alfaedo und Faedo, und dass gerade die Bewohner dieser Ort'' 
sich als Abkömmlinge der Cimbern betrachten, während die Bewohner von Breoni ■ 
im engeren Sinne des Wortes gallischen Ursprunges sein sollen. Auf diese Weis« 
Hesse sich vielleicht zwischen Cimbern und Breonen vermitteln. 

Die Aufmerksamkeit auf dieses, auch archäologisch höchst inerkwünlige G«- 
bict ist schon am Ende des vorigen .lahrhunderts durch .Arbeiten von Marco Pczzn 
(Dei (ämbri veronesi e viceniini. Verona 17(10. Nuovissimi illustniti monumena 
di Cimbri nei monii veronesi, vicentini c di Trento. Verona 1 78.5) gelenkt worden, 
welche ulte Gräberfunde in der Nähe von Anna dei PMedo, namentlich bei Pm- 
stcli, schildern. Spätere Autoren, namentlich Agost. dal Pozzo (Meraoric istoiich. 
dei sette Comuni Vicentini. Vicenza 1820). haben alte Ansiedelungen, namentheli 
bei einem der ältesten Dörfer im Distrikt von Rotzo, einer der Sette Comuni, m: 
einem „Bostel“ ') genannten Platze be.schrieben. Hr.de Stefani entdeckte ein« 
ähnliche alle Ansiedelung 1881 in der Nähe des Berges LolTa (lateinisch U'upba . 
der sich mitten in dem Gebiete von Breonio erhebt. Die bis zum «lahre L88 4 fon- 

1) Das Wort Hostel wird nach .4m.'abe des Hrn. de Stefani, dem ich iliese hisUir 
sehen .\nlnhrungen eiituehnie, duri h casa. riiiostiglio o stalla erklärt Ob es mit Purs'-i 
Itiirgstal?) identisch ist, kann ich nicht ersehen; jedeiilälls ist unser altniärbi.sches Horst'l. 
dessen (iräberfclil in die römische Zeit reicht, ih'ia Klange nach sehr älinlich. 
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gesetzten Aus^bun^n brachten ein sehr buntes Material zu Ta^re, welcbes 
iillo Zeiträume von der Steinzeit bis zur gallischen Periode umfasst (Stefan, de 
Stefani, Sopra gli scavi fatti nelle antiehissima eapanne di pietra dol Monte 
Loffa a Sant’Anna del Paedo. Verona 188.')). Für heute will ich nur erwähnen, 
(lass unter den geschlagenen Steinen eine bis dahin in Italien ganz unbekannte 
Form hervortrat, nehmlich eine Art grohgemuschelter Werkzeuge von höchst selt- 
.samer und mannichfaltiger Gestalt, ausgezeichnet durch weit horvortretonde Spib.en 
und dazwischen liegende Ausbuchtungen (p. 23. Tav. II. Fig. .5, 8, 11, 12 e 17). 
Ich komme sogleich darauf zurück, will aber noch besonders hervorheben, dass 
auch eines der merkwürdigsten geschäfteten Werkzeuge aufgefunden wurde, 
nehmlich ein gestielter Feuerstein mit convexer, sägeförmiger Schneide, der in 
einen groben Handgriff, bestehend aus dem Schenkelkopf ('ines Cerviden, mit seinem 
Stiel eingelassen war (p. 24. Tav. III. Mg. 1). 

Neuerlich folgten Entdeckungen weiterer Fundstätten von gezackten Feuer- 
steinen an benachbarten Orten (de Stefani, Stazione litica a Giare ncl Comunc 
di Prun. Bullet, di Paletn. Ital. XIV. 1888. p. 47. Intorno alle scoperte fatte nella 
Grotta dei Camerini. ibid. p. 81). Diese, zum Theil der reinen Steinzeit angehö- 
rigon Plätze lagen, wie die früheren am Cä-de-pc-r und andere, meist unter vor- 
tretenden Schichten der Felswände oder in wirklichen Grotten und Höhlen. Sie 
ergaben eine Fülle der bizarrsten Gestalten des Steingeräthes, und zwar durchweg 
geschlagene oder grobgemnschelte Stücke. Von der bekannteren Form der .Aexte 
giebt es da eine Menge von Weiterbildungen zu gröberen, gestielten Stücken von 
dreieckiger Gestalt, dann zu länger gestielten mit seitlichen Spitzen, zu dreieckigen 
und fünfeckigen mit ausgebuchteten Rändern, endlich zu einfachen oder gestielten 
halbmondförmigen mit kammartig gezähntem Rande, kreuz- und sternförmigen u. s. w. 

Nirgends in Italien oder den Nachbarländern sind ähnliche Formen gefunden 
worden. .Am meisten ähnlich sind die ans Yucatan, von denen unser Museum 
eine so schöne Sammlung besitzt (V'oss, Verhandl. 1880. S. 237). Hr. Pigorini 
(Atti della R. Acc. dei Lincei 188.5. Vol. I), der ähnliche Funde von Honduras und 
New-Jersey anfuhrt, fühlte sich deshalb veranlasst, die Frage aufzuwerfen, ob nicht 
in jener ältesten Zeit nähere Beziehungen zwischen den A^ölkem der alten und 
der neuen Welt existirt- haben möchten. Hr. de Mortillet machte den entgegen- 
gesetzten Schluss: er erklärte die Stücke von Breonio einfach für Fälschungen, 
und blieb hartnäckig bei dieser Meinung stehen, trotz idler Proteste und Unter- 
suchungen der Italiener. Ihm ist Hr. Th. Wilson (Les silex de Breonio. Assoc. 
fr.inc. 188b) beigetreten, der bei einem Besuche der Gegend einen bestimmten 
Mann ermittelt zu haben glaubt, von dem die Fälschungen ausgingen. 

Als ich in Verona war, traf gerade Hr. Castelfranco aus Mailand ein und 
Hr. Pigorini wurde am folgenden Tage aus Rom erwartet. Die Herren beab- 
sichtigten, demnächst mit Hrn. de Stefani nach Breonio aufzubrechen, um an Ort 
und Stelle nochmals eine sorgfältige Prüfung der Fundstellen vorznnchmen. Es 
war für mich eine ausserordentlich schwere Entsagung, die Einladung zu diesem 
.AusHuge abichnen zu müssen. Meine Zeit war sehr knapp bemessen, die Gewitter- 
regen hatten in erneuter Stärke begonnen, die Eisenbahnen waren schon hier und 
da unterbrochen und die Excursion konnte eine ganze Woche in Anspruch nehmen. 
Hr. de Stefani tröstete mich über meine Abwesenheit, indem er mir in einer 
Karte aus S. Anna d’Alfaedo vom 18. September ein „glänzendes Resultat mel- 
dete, welches die Authenticität seiner früheren Untersuchungen bestätigte, auch in 
Bezug auf die sonderbaren und eigenthUmlicben Formen*". Non siamo ne mistiii- 
cati, ne mistifleatori, come sospettavu il de Mortillet. l’resenti alll scavi erano 
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aocbc dnc altri proreasori e tntte le autoritä del paese, non csclnsi i R. R. Can- 
binieri. Fü esteso an rerbale legalizzato cbe vcrrä qaanto prima stampato <• 
diffuso col mezzo del Bullettino di Paletnologia 

So durfte die Streitfra^re Uber die Aathcnücität dieser Stucke wohl defimm 
erledigt sein. Ich selbst habe nach Ansicht der reichen Sanuninng des Veroneser 
Mnseoms und in Anbetracht der Technik, welche sich deijenigtm der Pfeilspiiren 
aas Feaeistein, Obsidian u. s. w. nahe anschliesst, nicht daran gezweifelt, dass di< 
Stucke Ton Breonio acht seien. Ich verweise wegen der Vergleichung auf mrii» 
Mittheiinngen (Verh. 1876. S. 12) über gezackte Pfeilspitzen ans Muschelber.ri r. 
am Strande von Coronet, Chile, die ich der Güte des Hm. Peipers verdanlf 
Es bedurfte nur eines kleinen Schrittes vorwärts, am von solchen Pfeilspitzen n 
den allerdings sehr bizarren Geräthen zu gelangen, wie sie in Breonio und in Yu- 
catan gefunden werden, von denen sicherlich ein grosser Theil keinen anderi-r 
Zweck hatte, als zum Schmuck zu dienen. Eine Bevölkerung, welche FeuersUin 
bearbeitete und ihn reichlich zur Hand hatte, konnte sehr leicht zu einer sok’fat'K 
Fabrikation kommen, zumal in einer Gegend, welche für mildere Formen des Leben; 
wenig Gelegenheit boL Wie Hr. Nicolis (de Stefani, Notizie storiche p. 13 
nachweist, sind die Schichten des Kalkes and der unteren Kreide, insbesomim 
der sogenannte marmo maiolica, reiche Lagerstätten des Feuersteins im Gebiet von 
Breonio. Man wird die locale Herstellung der gezackten Feuersteingeräthe daher 
wohl als eine Thatsache hinnehmen mUssen, wenn dieselbe auch der Schalmeinna,: 
widerstreitet, dass der Weg der menschlichen Cultur auch schon in der Steinzeii 
ein fUr alle Orte und Völker gleichmässiger gewesen sei. 

Es giebt Übrigens auch in Italien eine Analogie fttr die gezackten Fenersteuu 
Vor mehreren Jahren beschrieb ich (Verh. 1882. S. 510, vgl. 1883. S. 401) Fundt 
von Knocliengeräth, welche Hr. C. J. Schnitze in einer der Höhlen von Metiion 
gemacht hatte. Unter den zu Hüngcschmuck verarbeiteten StUcken befinden sich | 
einzelne (daselbst Fig. 4, 6, 7), welche (in Wirklichkeit noch mehr, als in der ' 
Zeichnung) den V'eroncser Feuersteinen ähneln. Möglicherweise ist der Gebrauch, 
solche Feuersteingeräthe anzufertigen, von einer älteren Knochenbearbeitung au;- 
gegangen. Darauf könnte auch das Vorkommen ähnlicher Silcxgeräthe in der i 
Höhlen von Mnikow bei Krakau hindcuten (Pigorini, Rendic. Acc. dei Lincei 18s7. 

p. 66). I 

Dass diese locale Fabrikation etwas mit den Oimbem zu thun gehabt hat i>i j 
eine unhaltbare Voraussetzung. Die Cimbem waren kein Steinvolk mehr, als »le 
mit den Römern zusammentrafen. Sollten wirklich zersprengte Schaaren von ihne'- 
in das Gebirge von Breonio gedrängt worden sein, so würden ihnen höchsten; | 
solche Gräber und Wohnplätze zugeschrieben werden können, welche in die Bronz*'- 
ond Eisenzeit reichen. Die Steinfunde gehören sicherlich einem Volke an, von 
dessen Existenz die Geschichte nichts meldet, einem Volke, zu dessen Zeit aurb 
die nahen Pfahlbauten des Garda-Sees, die von Peschiera, noch nicht existirten 
Wollten wir sie mit Chierici Pelasger nennen, so würde dieser Name wohl nur 
denen gefallen, welche mehr an Namen, als an Sachen hängen. 

(29) Hr. Bastian macht Mittheiinngen Uber Erwerbung einer peruanischen ! 
Alterthumssammlung, die länger als 12 Jahre Gegenstand der Verhandlnnpr 

1) Nachträglich geht mir auch der Wortlauf des im Bullettino di Paletu. ital. XB 
(.No. 9 e 10) so eben pubbeirten Protokolls zu. 
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gewesen ist, der aitberUhmten Sammlung der GebrUder Centeno in Cuzco, aus 
dem Nachlass ihrer Mutter Donna Anna Maria Centeno. 

Bei den vielerlei Schwierigkeiten, die ans verschiedenen Hinsichten entgegen* 
standen, sind lange Zeit alle Bemtihungen gescheitert, aber die Aufnahme dieser 
.Sammlung in die im Museum für Völkerkunde bereits ans Peru vorhandenen 
musste als eine so unbedingt nothwendige gelten, dass man nicht nachlassen 
durfte, die auf ihren Ankauf gerichteten Versuche stets zu erneuern, und schliess- 
lich sind sie jetzt von Erfolg gekrönt worden. 

Diese Sammlung, ans dem Centmm des weiten Inka-Reiches stammend (wie 
es von den Entdeckern angetroffen wurde), aus der Residenzstadt der Inka selbst, 
gewährt einen Einblick in den, für die dem Herrscherstamm eigcnthUmliche Cultur 
gültigen Typus, nach welchem nun die Repräsentanten der zur Entdeckungszeit unter- 
worfenen Reiche (aus deren Funden sich die sog. peruanischen AlU^rthumssamm- 
lungen in den Museen vorwiegend zusammensetzen) ihre richtigen Abschätzungs- 
Verhältnisse erhalten können. Das wird fernerhin den Gegenstand weiterer Detail- 
Cntersuchungen zu bilden haben, aber ein merkwürdiges Resultat lässt sich aus 
dem ersten Eindruck schon verzeichnen, dass hier nehmlich ein Hochlands-Typus 
hervortritt, der sich in, früher nur vermuthungsweise angenommenen, EigenthUmlich- 
keiten ausspricht, und, unter Bestätigung dieser, eine Reihe weiterer Folgerungen 
einleiten wird, durch die systematische Durchforschung des jetzt im Museum 
vereinigten Materials. 

Die Sammlung wird voraussichtlich bereits nächstens- zur Aufstellung kommen 
und dann der Besichtigung zugänglich gemacht werden. 
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Sitzung vom 15. December 1888. 


St«llvertret<>ndc>r Vorsitzender Hr. Vircliow. 

(1) Ur. Virchow erstattet den 

Verwaltnngsbepielit für da« Jahr 188S. 

Die Abwesenheit unseres Vorsitzenden stellt mir auch diesmal die Aufgabe, 
den Torgeschriebenen Verwaltungsbericht vor/utragen. 

Es war ein schlimmes Jahr, welches nicht leicht aus der Erinnerung der 
■Menschen schwinden wirtl. Zwei Kaiser hat die Nation zu betrauern, gerade die- 
jenigen, denen die so lange ersehnte Wiederaufrichtung des deutschen Reiches zu 
danken ist. Die Mitglieder unserer (iesellsehaft empfinden den Verlust doppelt 
schwer, d<>nn mit jedem der beiden Kaiser i.st uns ein verstiindni,ssvoller Gönner, 
ein stets bereiter Helfer dahingeschieden. Es war kurze Zeit nach dem Frank- 
furU^r Frieden, als die Gesellschaft ihren Vorstand ermächtigte, bei der König- 
lichen Staatsregierung ditjenigen Maassregeln zu bcantnigen, welche erforder- 
lit'h seien, um eine zeitgeinüsse Entwickelung der ethnologischen, anthropolo- 
gischen und prähistorischen Studien zu ermöglichen. Der Vorstand legte in 
seiner Eingabe dar, wie es absolut nolhwendig sei, zwei der bis dahin be- 
stehenden Abtheilungen des Kunstmuseums, die vaterländische und die ethno- 
logische, aus dem Verbände der eigentlichen Kunstabtheilungen und damit auch 
aus dem Museumsgebäude ausscheiden zu lassen und für dieselben ein eigenes 
Haus zu erbauen, in welchem auch die Anthropologie und die Urgeschichte und, 
als Helferin auf allen diesen Gebieten, unsere Gesellschaft, eine Heimath finden 
könnten. Unsere Eingabe datirte vom 2. Juli 1873; der Allerhöchste Erlass, welcher 
in Erfüllung unserer AVünsche die leitenden Gesichtspunkte für den zu begründen- 
den Neubau feststellte, ist vom 12. December desselben Jahres (Vgl. Verhandlungen 
1.S8Ö, S. 707). Freilich hat es noch manches Jahr gedauert, ehe das Gebäude 
fertig wurde, aber auch in dieser Zwist^henzeit haben wir uns vielfacher Beweise 
der Königlichen Huld zu erfreuen gehabt. Die Sachv(?rstündigen - Commission für 
beido Abtheilungen wurde regelmässig aus Mitgliedern unserer Gesellschaft ge- 
bildet. Als im Jahre 1880 die deutsche anthropologische Gesellschaft in unserer 
Stadt tagte, war es nur durch die Hülfe der Königlichen Staatsregierung möglich, 
jene erste grosse Ausstellung der prähistorischen Altcrtbümer Deutschlands zu- 
saramenzubringen, welche einen so grossen Einfluss auf die Feststellung der prä- 
historischen Grundlagen unil auf die Entwickelung der deutschen Alterthumskunde 
überhaupt ausgeübt hat. Die Betheiligung fast aller Stimtssammlungen der ver- 
schiedensten deutschen lünder wäre ohne die Gunst des Kai.scrs wohl nicht zu 
erlangen gewesen. Und noch mehr, das bi'trächtlichc Deflcit, welches am Schlüsse 
der Rechnungslegung hervortrat, wünle uns mit endlosen Schwierigkeiten belastet 
haben, wenn der Allerhöchste Dispositionsfonds nicht in ausgiebiger Weise aus- 
gcholfeu hätte. Gerade bei dieser Generalversammlung war es auch, wo der Kron- 
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prinz mit seiner Gemahlin unseren Bcstrebongen zum ersten Male in förmlichrf 
Weise seine Anerkennung zu erkennen gab. Er übernahm das Protektorat arr 
Ausstellung und eröffnete dieselbe, er erschien persdnlich in der eraten Sitzung 
und besuchte uns nachher bei der Ausgrabung auf dem Römerbeiig bei Potsdsiu 
(Verh. 18b0, S. 360;. Sein weitausschauender und in so dnrchgebildetem Smni' 
historischer Geist wusste die Bedeutung unserer Forschungen sowohl für die all- 
gemeine Culturgeschichte, als für die Entfaltung unserer besonderen Geschiei.i- 
Tüll zu würdigen. Seine Stellung als Protektor der Museen gab ihm, wie nuf i: 
neulich der Herr Generaldirektor der Museen in seiner tief empfundenen Ine 
dUchtnissrede ausgeführt hat, immer neue Gelegenheit, seine Thcilnahme für dir 
Eirweitcrung der Sammlungen auch praktisch zu bethiitigen, und noch in seine: 
öffentlichen Rede, mit der er am 18. December 1886 dieses neue Haus der Wissen- 
schafl und dem Volke eröffnete, bezeugte er das ernste Verständniss für die Weg. 
und die Mittel, auf und mit denen die t'orschung weiu*r zu führen sei. 

Gewiss, wir haben viel verloren, und es ist unmöglich, d^ unsere Gesellsehjii 
die Erinnerung daran jemals vergessen kann. Soiigen wir dafür, dass der Eifer m 
der Verfolgung jener hohen Ziele, welche uns die Anerkennung der beiden Kais'T 
gewonnen hatte, niemals in unserer Gesellschult untergehe! Ist das doch ihr 
einzige E'orra des Dankes, die wir dem tiedächtniss der hohen Uerrseber ali 
wissenschaftliche Gesellschaft darbringen können. Die Continaität in der Ve^ 
folgung der traditionellen Aufgaben, durch welche die HohenzoUem ihre einzkt 
Stellung unter den Herrscherfamilien Europas gewonnen haben, bürgt uns dafur. 
dass uns auch fernerhin Schutz und Förderung gewährt werden wird. Als ej 
sichtbares Zeichen dafür dürfen wir das hochherzige Geschenk Seiner Majesi.r. 
des jetzt regierenden Kaisers und Königs betrachten, das grosse ägyptische DenL- 
mäler-Werk von Lepsius, welches jetzt die grösste Zierde unserer BibbotheL 
bildet. 

So treten wir denn in das neue Jahr mit der Absicht, die Arbeiten, die «ir 
nun schon seit 19 Jahren unter mancherlei Ehren und unter harten Mühen fon- 
gidührt haben, mit Beharrlichkeit zu verfolgen, und zugleich mit der Zuversicbt 
dass uns die so nothwendige und so oft gewährte Unterstützung des Staau>s udi 
unserer vielen EVeundo im In- und Auslande nicht fehlen werde. Wir sind aul 
in das neue Hans eingezogen, unsere Thätigkcit wird mit dem Museum für Völker- 
kunde in nächste Beziehung gesetzt sein, und wir werden uns bemühen, eia 
nützliches Glied in dieser grossen und vielgestaltigen Organisation zu werden. 

E’reilich sind uns auch innere Krisen nicht erspart geblieben. Unser Vor- 
sitzender, Ur. W. Reiss, der es verstanden hat, die neuen Verhältnisse in glatu-r 
Weise ihrer Ordnung entgegenzuführen, ist schon seit Monaten durch sein Augen- 
leiden genöthigt gewesen, unseren Sitzungen fern zu bleiben. Möge ihm und seintt 
treffbehen Gemahlin die jetzige Reise in Aegypten alle die Wohlthaten bringen, 
die wir ersehnen! Demnächst hat unser gcschüftsführender Secretür, Hr. Olshausea 
den schon lange angekündigten Vorsatz ausgefUhrt, wegen dringender anderweitigir 
.Aufgaben, die er sich gesteckt hat, sein iVmt niederzulegen. Wir haben seinen 
Entschluss nicht ändern können, und es bleibt mir nur die Pflicht, ihm für seme 
treuen und wichtigen Dienste unsem innigen Dunk auszusprechen. Er hat los- 
besondere unsere Bibliothek kräftig entwickelt und unseren auswärtigen Verkehr n 
gedeihlichster Weise umgestaltet und erweitert. Ich persönbeh bin ihm für scini 
lange, stets bereite Hülfe tief verpflichtet. Noch in letzter Zeit, während meini'r 
Abwesenheit in Aegj'pten und Griechenland, hat i'r die gesummten Redakttuns- 
geschäftu in meiner V'ertretung geführt. 
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Endlich hat das BedUrfniss, unsere flnanzicllon Mittel zu erweitern, nach jahre- 
langem Schwanken und Zögern zu dem, am Ende des vorigen Jahres gefassten 
Beschluss geführt, die Jahresbeiträge der Mitglieder von 15 Mk. auf 20 Mk. zu 
erhöhen. Wir waren daniuf gefasst, dass dieser Beschluss uns Mitglieder entführen 
werde, aber wir hegten auch die HolTnung, dass tn>tzdem das Ergebniss ein 
günstiges sein werde. Soweit sieh bis jetzt übersehen lässt, hat uns diese Hoffnung 
nicht getauscht. Uer Bericht des Herrn Schatzmeistei-s wird zeigen, dass wir mit* 
einem grösseren Ueberschuss, als jemals vorher, in das neue Jahr eintreten. 
Freilich ist der Ueberschuss nicht genügend, die noch ansstehenden Hechnungen, 
namentlich die der Verlagshandlung, zu decken, aber wir dürfen doch mitgrösserer 
Zuversicht erwarten, dass die laufenden Beiträge der Mitglieder, wenn der Staats- 
Zuschuss uns in gleichem oder, wie wir gern hoffen möchten, in ('rhühtem Betrage 
w ieder gewährt wird, es uns ermöglichen werden, ohne ZurUekgreifen auf unsem 
kleinen Reservefonds, die Ausgaben des neuen Jahres zu bestreikm. 

Die Zahl unserer ordentlichen Mitglieder betrug am Schlüsse des vorigeu 
Jahres ölO, darunter 2 lebenslängliche. Neu anfgenummen sind J2, darunter ein 
lebenslängliches Mitglied. Ausgeschieden sind ,66, darunter durch den Tod ü. 
E.S verbleiben daher im Ganzen .')8t;, gegen das Vorjahr 24 weniger. So schmerz- 
lich diese Abnahme ist, so muss doch in Erwägung gezogen werden, dass bei dem 
häuflgen Wechsel in den äusseren Verhältnissen der Mitglieder in jedem Jahre 
eine nicht ganz kleine Zahl von ,\ustrittserklärungen, so im Jahre lb»7 allein 2.^, 
vorgekommen ist. Versuchen wir, durch erhöhte Leistungen die Theilnahme an 
unserer Thätigkeit um so mehr zu beleben. 

In dem Bestände unserer Ehrenmitglieder ist keine Veränderung ein- 
getreten. Der Kaiser von Brasilien hat mir bei Gelegenheit des Amerikanisten- 
Congresses durch seinen Delegirten, Hrn. Lad. Netto, m besonders huldvoller 
W eise die Portdauer seiner freundlichen Gesinnungen ausdrücken la.ssen. Unser 
ältestes Ehrenmitglied, Hr. Schott, hat auf unsere Adresse zu seinem Dienst- 
jubiläum uns die Versicherung gegeben, dass er noch immer mit gleicher Theil- 
nahme unseren Verhandlungen folge. Hr. Schliemaun, in dessen Gesellschaft 
ich im Frühjahre so genussreiche Reisen in Aegypten und im Peloponnes ausfUhren 
konnte, hält die Gesellschaft von allen seinen Unternehmungen in Kenntniss und 
vermehrt durch neue Schenkungen die auf seinen Namen eingetragenen Samm- 
lungen des Museums für Völkerkunde. Hr. Linden schmit hat nach wieder- 
gewonnener Gesundheit seine bedeutende Thätigkeit an dem mmisch-germanischen 
Ccntralmuseuni wieder aulgcnommen. 

Von unseren enrrespondirenden Mitgliedern, deren Zahl am Schlüsse 
des Voijahres 101 betrug, haben wir 4 durch den Tod verloren: die Herren 
Uayden, Bessels, Miklucho-Maclay und ganz neuerlich v. Lenhossek, 
dessen Tod um letzten 2. December erfolgt ist. Sie alle waren Männer, die ihr 
Leben in harter itrbeit, stets dem Dienste der Wissenschaft zngethiui, dahingebrucht 
hatten. Nur einem von ihnen. Hm. v. Lenhossek, war das freundhehe Geschick 
beschieden, in einer gesicherten Lebensstellung die Ziele seiner Thätigkeit zu einem 
befriedigenden Abschlüsse gebracht zu haben. Inzwischen sind 3 neue Mitglieder 
gewählt worden, so dass die Zahl unserer Correspondonten im Augenblick lOO be- 
trägt. Mehrere von ihnen, so die Herren Hamy, L. Netto und v. Ihering, 
hatten wir bei Gelegenheit des Amerikanisten-Gongresses das Vergnügen, unter 
uns zu sehen. Von andern erhielten wir werthvolle Zuschriften mit wissenschaft- 
lichen Mitthcilungen, so von den Herren Aspelin, Ernst, v. Pellenberg, 
V. Gross, Baron Müller, Philippi, Rütimeyer. Andere sandten uns Ge- 
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schenke mancherlei Art: ich erwähne damnter mit besonderem Dank das grosse 
kaukasische Werk des Hm. Chantre. 

Unsere Sitzungen sind etwas nnregelmäa.siger gehalten worden, als in frühertf 
Jahren; zweimal mussten dieselben wegen des Todes der Kaiser aulgehoben. 
bezw. verlegt werden. Die Zahl der vollständigen Sitzungen ist die statatenmäs.^ii 
vorgeschriebene gewesen. Trotz dieser Beschränkung haben unsere Veröffent- 
Michungen wieder eine .Vusdehnung erlangt, welche eine nicht unbelrächtlicn* 
Ueberschreitung des vorhandenen Raumes vermuthen lässt. Das Heft wird i: 
Kurzem in den Händen der Mitglieder sein. Das letzte Heft, welches die Decembor- 
Sitzung und die Register bringen mu.ss, kann bekanntlich in der Kegel eist 
im Februar ausgegeben werden. Da mit dem Abschlüsse dieses Bandes, de» 
zwanzigsten unserer Zeitschrift, ein natürlicher Abschnitt gegeben ist, so beschäfuci 
sich der Vorstand, im Fiuveraehmen mit der Verlagshandlung , damit, ein>T 
General-Index für sämmtliche 20 Bände herstellen zu lassen, der zugleict 
die bis jetzt fehlenden Indiens für die ersten Jahigänge unserer V'erhandlnnei- 
und für sämmtliche Jahrgänge des Textes und der Besprechungen der Zeitschnfi i 
bringen soll. Die Xothwendigkeit, endlich einmal das ungeheure und zugleKh ' 
so wichtige Material unserer Veröffentlichungen bequem zugänglich zu machen, u-: | 
in höchstem Maasse fühlbar; selbst diejenigen, welche von Anfang an der i 
Seilschaft smgehört und an ihren Arbeiten theilgenommen haben, sind nur mit Auf- 
wendung von viel Zeit und Mühe im Stande, die gesuchten Notizen aufzufinurn 
Aber die grosse .Mannichfaltigkeit und A'erschiedenartigkeit des Stoffes erschwe- 
die Auswahl der Bearbeiter, und wir sind noch nicht in der Lage, eine bestimm;, 
l’erson bezeichnen zu können, die mit der .Ausführung betraut werden soll. 

Grössere anthropologische Kxcursionen sind in diesem Jahre nicht vn-- 
anstaltet woivlen. .Abgesehen davon, dass die Betheiligung der zum Reisen _ 
neigten Mitglieder an verschiedenen Provincial-Versammlungen und an der deutschis 
Generalversammlung, sowie der internationale Araerikanisten-Congress genügend. 
Beschäftigung boten, hat die allgemeine Landestrauer, welche alle Verhidtni>«. 
durchdrang, derartige ('nternehmungen gehindert. .So ist namentlich ein geplant' r 
Besuch der sächsischen l’rovincial-Sammlung in Halle, trotz grossen Entgegen- 
kommens der leitenden Persönlichkeiten, auf späten' Zeiten verschoben worden. 

Die innere Thätigkeit der Gesellschaft wurde wesentlich gefördert durch ni' 
rege und fortilauernde Thcilnuhmo, welche wir dem Herrn Cultusminister zu 
verdanken haben. Der .Staatszuschuss, welchen wir seit einer Reihe von Jahtvr. 
erhalten haben, und welcher letzthin in recht fühlbarer Weise herabgesetzt war. 
ist in diesem Jahre wiederum erhöht worden, wenn auch nicht bis zu seiner 
früheren Höhe, so doch in einem Betrage, welcher uns ermöglicht hat, unser 
V^eröffentlichungen in reicher und würdiger Weise auszustatten. Von nennon?- 
werthen Ankäufen haben wir allerdings Abstand nehmen müssen. Unsere Biblue 
thek ist durch Schenkungen des Staats um wichtige Stücke vennehrt worden. Ib' 
Berichte über die Erforschung der Provinzial-Alterthümer sind uns durch das Mini- 
sterium vorgelegt und in ihren Hauptergebnissen von uns veröffentlicht worden. 
Obwohl noch viel zu einer Vollständigkeit in der Darlegung der neuen Funde fehlt 
so wird doch durch unsere Mittheiinngen mehr und mehr die Ueberzeugung ver- 
breitet dass die grössere üeffenllichkeit welche wir den Localforschem vcrbürgxT. 
können, für die Gesammtkenntniss von wesentlicher Bedeutung ist. Der Her 
Minister hat es sich überdies angelegen sein lassen, die Methoden der Unur- 
suchnng und die Sammlung der Funde durch besondere Anweisungen und Bclih- 
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rangen zu fördern. Dahin gehört mit in erster Reihe das in seinem Aufträge 
bearbeitete und freigebig nach allen Seiten vertheilte Merkbuch (Verh. S. 272). 

Die weitere Consequenz wird das Eingreifen der Gesetzgebung in die 
Ordnung dieser Verhältnisse sein müssen. Aber die Schwierigkeit, gerade auf 
diesem Gebiete das öffentliche und das Privatrecht in eine, mit den heutigen 
Rechtsbegriffen vereinbare Formel zu bringen, ist uns selbst schon entgegen- 
getreten. Anf der Generalversammlung der deutsehen Gescbichtsvereinc zu Mainz 
im vorigen Jahre (Verh. 1887. S. 71ö) war es noch gelangen, in Bezug auf die 
Methode des Vorgehens einen, an die Vorbilder der westlichen Nachbarvölker 
anschliessenden Antrag zur .Annahme zu bringen. Indess hatten sich daran weiter- 
gehende Resolutionen geknüpft, welche wesentlich die Schwächung der staat- 
lichen Centralmnseen gegenüber den Territoriulmuseen zum Zweck butten. Unsere 
Gesellschaft hat, nachdem eingehende Erörterungen des Vorstandes und Aus- 
schusses vorangegangen waren, diesen Resolutionen entgegentreton zu müssen ge- 
glaubt (Verh. S. 83). Allein ehe noch diese Differenz geschlichtet ist, hat sich eine 
neue Schwierigkeit erhoben. Der Generalsekretär der deutschen Gesellschaft hat 
auf der Generalversammlung in Bonn die Aufmerksamkeit auf die ^ 928 und 990 
des eben publieirten Entwurfs zu dem deutschen (.'ivilgesetzbuche gelenkt, welche 
zum Theil eine wesentliche Verschlechterung gegenüber dem heute geltenden Recht 
bringen, jedenfalls aber dem Verschleppen der Alterthünier starken Vorschub 
leisten würden. Ein berufener Jurist hat .Abänderungsvorschläge formulirt und es 
ist die aktive Tbeilnahme der deutschen anthropologischen Gesellschaft aulgcrufcn 
worden. Demgemäss hat unser Vorstand mit dem Ausschuss Berathungen über 
die .Angelegenheit gepflogen und es wird im laiufe des nächsten Jahres Bericht 
Uber die Ergebnisse zu erstatten sein. Eile scheint nicht gerade geboten zu sein, 
da man das Erscheinen des bürgerlichen Gesetzbuches für das deutsche Reich im 
besten Falle erst über Jahr und Tag erwarten darf. 

Es ist hier wohl der Ort, daran zu erinnern, dass wir der Bildung von Pro- 
\ inzial-, Bezirks- und Kreis-Vereinen nicht nur niemals entgegengetreten sind, 
sondern dass wir sie im Gegentheil bewillkommnet und nach Kräften unterstützt 
haben. Denn wir gingen von der Auffassung aus, dass gerade in der heutigen 
Zeit fast allgemeiner Bodenumwälzung eine verschärfte Loealaufsicht im Lande 
dringend erforderlich sei, damit nicht unwiederbringliche Verluste an dem Bestände 
und der Kenntniss der Denkmäler und an den Fundstücken einträten. Unsere An- 
nahme ist nicht getaucht worden: selbst so kleine Localvereine, wie der von 
Genthin, der von Lenzen (Westpriegnitz), der niederlausitzische haben ihre 
Thätigkeit in voller Harmonie mit uns und mit bestem Erfolge geübt. Schwieriger 
ist das Verhältniss in Bezug auf die Local- oder, wie der Mainzer Beschluss be- 
sagt, auf die Territorial-Samralungen. Wir gehen nicht so weit, wie, im An- 
scliluss an die Mainzer Resolution, einige Landruthe, vielleicht auch Bezirks- 
regierungen thun, dass wir die Anlegung von Kreismuseen anrathen; ja, es er- 
scheint fraglich, ob die Vertreter der Mainzer Resolution selbst so weit zu gehen 
beabsichtigt haben. Denn während sie nur den Gegensatz der Territorial-Samm- 
lungen zu den Ccntral-Stuiimlungen im Auge hatten, wUnle sich hier ein neuer 
< iegensatz zwischen Kreis- und Provinzial-Sammlungen ergeben. Ein solcher Krieg 
Aller gegen Alle wäre an sich nicht wünschenswerth. zumal in einer Angelegen- 
heit, wo vielmehr ein Zusammcnwii'ken nöthig ist. Man erwäge ausserdem den 
Zu.stund, der sich ergeben würde, wenn jemand, der sich durch eigenen Augenschein 
von der Beschaffenheit der Local-Culturen ein Urtheil bilden möchte, genöthigt 
würde, alle diese Kreis- und Btadt-, Bezirks- und Provinzial-Sammlungen zu be- 
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reisen. Nur wenige haben Zeit und Geld, um solche Studienreisen zu untw- 
nehmen, und wie wenig wäre damit dem zergleichenden Studium, dieser vricbnt- 
sten Quelle der fortsehreitonden Brkenntniss, gedient wenn fast jede Möglichkni 
einer unmittelbaren Gegenüberstellung der Objekte abgesehnitten würdel Und »i- 
würde denn schliesslich dem Oentralmuseum bleiben? worin würde cs Uberhau|ii 
noch seine centrale Stellung darthun können? 

Ein Blick auf unsere preussischen Verhältnisse genügt, um eine crfahninrr- 
geniass richtige Antwort zu finden. Nachdem die Stadt Berlin ein besonder- 
„märkisches Prorinzial-Museura“ gegründet hat seigte sich überall in im 
Provinz Brandenburg ein grosses Interesse, die vorhandenen Localsammlnngen dam 
abzugeben. Nicht nur städtische und Gymnasialsammlungen, sondern auch zahl- 
reiche Privatsammlungcn wurden von dem Märkischen Museum unter entgezci'- 
kommender Zustimmung der Besitzer ann<‘ktirt. Denn man hatte sich Uberzemt 
dass die rechten Männer für die Conservimng dieser kleinen Sammlung-en immr: 
nur zeitweise vorhanden sind, und dass nach ihrem Abgänge die Sammlungen ir- 
kommen, ja nicht selten ganz verschwinden. So ist das märkische Museum sein»-, 
gewachsen und zu einer sehenswertheiTl’rovinzialsammlung geworden. Damit m 
aber dem Königlichen Museum selltst das nächste Gebiet streitig geworden, ddc 
obwohl sich in der Praxis immer noch ein gewisser Ausgleich angebahnt hat. *. 
würde doch mit einer principicllcn Bevorzugung des Provinzial-Muscums ein rela- 
tiver Abschluss der Sammlungsthätigkcit des Central-Museums gerade innerbali 
der nächsten und natürlichsten Gebictsgrenzen ausgesprochen sein. Das kann un- 
möglich die Aufgabe der Gegenwart sein. Irgend eine praktikable Form des Au.'- 
glciches muss gefunden werden und diese kann nach Menschengedenken nur dann 
hestehen, dass dem Central-Museura eine gewisse Bevorzugung zu Theil wird. Wir 
befinden uns in dieser Beziehung, wie wir anznnehmen Grund haben, in volhr 
Uebereinstimmung mit der Königlichen Staatsregiernng, und wir geben unn dir 
Hoffnung hin, dass auch die verschiedenen Localforscher sich davon überzeugic 
werden, dass es für sie selbst und die von ihnen unternommenen Forschung i 
von grösstem Nutzen ist, dass typische Stücke aller Richtungen der pfä- 
historischen Cultur in dem Central-Museum vereinigt werden. Für ihr 
Territorial-Sammlungen wird es auch bei einer solchen Anordnung an reichem Stuf 
zur Erweiterung ihrer Sammlungen nicht mangeln. 

Es verhält sich mit den Sammlungen nicht anders, als mit den PublikatioDci; 
Wir begrUssen mit Freude die rege literarische Thätigkeit, welche in so viel« 
unserer Provinzen aufgeicbt ist und welche eine Fülle, zum Theil prächtig ait- 
gestatteter Publikationen hervorgebracht hat. In Kiel, Hannover, Halle. Trii-r. 
Bonn, Breslau. Posen, Stettin, Danzig und Königsberg sind höchst werthvolle .Ar- 
beiten geliefert worden. Aber den Hauptanstoss zu dieser Bewegung hat doch d;- 
anthropologische Gesellschaft gegeben. Indem sie den vielen Localstudien einer 
sammelnden und reflcktircnden Mittelpunkt schuf, hat sie überall den Wfetteib' 
und die Nachahmung entzündet: sic hat den einzelnen Beobachtern eine erweiteo 
Publicität geboten und das Zusammenwirken vieler Einzelner zur Lösung neu-, 
Fragen ermöglicht; sie hat endlich die Aufnahme neuer Erfahrungen in den Krw« 
des allgemeinen Wissens vermittelt. Auch die beste Localpublication ist nicht iz 
Stande, das Gleiche horbeizuführen. Man muss nur wissen, wie beschränkn d- 
Kreis der Abnehmer derartiger Schriften ist, um es schätzen zu lernen, dass ihn-^ 
die Hülfe weit verbreiteter Organe zur Seite steht. In Augenblicken der Vvt- 
stimmung über Einzelvorgange unliebsamer Art mag das vergessen werden: »r 
vertrauen aber der Zeit mit ihrem mildernden und ausgleichenden Einfluss, da,.- 
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die Verstimmangen verschwinden werden, wie sie gekommen sind, ln dem Streben 
nach dem g'cmeinsamen Ziel wissenschaftlicher Aufklärung des Dunkels der Ver- 
gangenheit werden diese zeitweiligen Gegensätze ihre Lösung finden. 

Ein lehrreiches Heispiel dafür bieten die Verhandlungen unserer Gesellschaft 
mit der Generalverwaltung der Königlichen Museen Uber die Aufnahme 
unserer Gesellschaft in das Aluseum für Völkerkunde. Gewiss war es schwierig, — 
und es ist das in früheren Verwultungsberichten mehrfach hervorgehoben. — eine 
Vermittelung zu finden zwischen den .Ansprüchen unserer Gesellschaft auf Bewah- 
rung ihrer Selbständigkeit und namentlich eines eigenen Besitzes einer- und den 
Forderungen des Museums auf Einonlnung in diw stralTe Gefüge einer Königlichen 
Ansbilt andererseits. Guter, ja bester Wille auf beiden Seiten hat endlich doch 
zu einer Fonn der Vereinbarung geführt, welche vielleicht nicht die denkbar beste, 
aber doch eine beiderseits annehmbare ist. Eine ehrliche Probe wird zeigen, wie 
weil die A'oniussetznngen zutreffen. und wo etwa die bessernde Hand wird angc- 
setzt werden müssen. Der Vertrag ist am 7. April (S. 114) von der Gesellsehalt 
angenommen worden; ebenso die i)rovisorischen Vereinbarungen wegen der Be- 
nutzung der Bibliothek und der Besuche Seitens der Mitglieder am .10. ,luni 
(S. J71). Wir halten seitdem unsere Sitzungen in der Aula des Museums und sind 
zunächst in den Besitz zweier Räume im dritten Stockwerk des Museums getreten. 
Der eine dieser Räume, welcher für die Bibliothek und das .Archiv bestimmt ist, 
konnte soweit eingerichtet werden, dass die Benutzung schon jetzt möglich ist. 
Der zweite, für anthropologische .Arbeiten bestimmt, wird demnächst mit Mobiliar 
ausgestattet werden. Ein dritter, der die anthropologischen Sammlungen der Gesell- 
schaft aufnehmen soll, ist noch ohne Schränke und von dem für die anthropolo- 
gische Schausammlung bestimmten Raume nicht getrennt. Beides wiril jedoch nach 
der uns gewordenen Zusage, wenigstens theilweise, in nächster Zeit geschehen, 
und es wird dann in dem Maasse, als Raum gesehalTen wird, die Ileberführung 
der Sammlungen aus dum fVtholagischen Institut, wo sie bisher Aufnahme ge- 
gefunden hatten, bewerkstelligt »erden. .Auch ein Kellerraum für Vorräthe und 
gröbere Arbeiten ist uns gewährt wortlen. Somit dürfen wir von ganzem Herzen 
dem Hrn. Cultusminister, dem Hrn. Generaldirektor der Museen und den beiden 
Direktoren der Abtheilungen des Museums für Völkerkunde unseren warmen Dank 
iiu.ssprechen und un.sererseit-s das A'ersprechen ertheilen, nach Kräften dahin wirken 
zu wollen, diuss die Gemeinsamkeit des Hauses uns auch die Gemeinsamkeit der 
Ziele stepi vor .Augen führen wird. Da nach der Theilung der Sammlungen in 
eine ethnologische und eine prähistorische Abtheilung und der Einsetzung zweier 
Direktorate auch eine doppelte Saehver.stäiuligen-t'ommission eingesetzt un<l Mit- 
gli(.*der unserer Gesellschaft in diese sehr verantwortlichen und zugleich einlluss- 
reichen Commissionen eingeführt worden sind, so wird es an Gehgcnhcit zu er- 
spriesslichem Zusammenwirken nicht fehlen. 

Es wird um natürlichsten sein, hier von imseren eigenen Sammlungen zu 
.sprechen: 

1) Die Bibliothek ist. soweit die Bücher gebunden sind, vollständig geordnet 
und es ist gin Zettelkabdog derselben angefertigt worden. Diese mühevolle Thätig- 
keit ist durch unser bewährtes Mitglied, Hrn. C. Künnc, besorgt worden, dem ich 
tlafur unser Aller Dank in herzlichster Weise ausspreche. Obwohl ilieser trefi- 
liche Mann, der uns m nächster Zeit für einige Monate verlassen will, sich bisher 
noch weigert, das .Amt eines Bibliothekars förmlich zu übernehmen, so werden 
wir doch nicht umhinkönnen, ihm <liese Bitte immer wieder von Neuem vorzutragen, 
indem wir ihm zu seiner Erleichterung jede mögliche Hülfe anbieten. — Die Zahl 
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der bloss brochirten, namentlich kleineren Schriften unserer Bibliothek ist sehr be- 
trächtlich ; sie werden, wenn ii'gcnd möglich, noch in diesem Jahre s^ebunden oder 
doch in geei^eter Weise befestifri werden. Die Zahl der selbständigen, schon 
gebundenen Werke beträgt 72t>, die der Bände von Zeitschriften 1372. Der Zu- 
wachs an Büchern in diesem Jahre beläuft sich auf Ui-t Stück. 

2) Die photographische Sammlung, welche gleichfalls in die neuen 
Räume übergeführt ist, enthält 

2421 Kinzelblatter, 

29S Blätter des Xeuhauss-Album, 

1330 „ „ Damman-Album, 

4019 Stück. 

Die der Gesellschaft gehörenden Negative, über welche im vorigen Jahr (ISST 
S. 71.S) zum Theil berichtet wurde, sind jetzt gleichfalls im Bibliotheksaale auf- 
bewahrl. 

3) Die ethnographische und archäologische Sammlung wird, soweii 
cs sich nicht um besondere Studienobjekte handelt, demnächst in den Besitz des 
Museums für Völkerkunde übergeführt werden. 

4) Die anthropologische Sammlung, welche bis auf die an die Schau- 
sammlung abzugebenden Stücke der Gesellschaft verbleibt, wird, wie schon er- 
wähnt, nach Miutssgube der Einrichtungen in dem neuen Saale aufgestelU werden. 
Neue Schädel sind uns geschenkt worden durch Hrn. Vater aus Spandau, durch 
Hm. Arthur Bässler aus Siam und von den Tcnimber-Inseln. Verhandlungen mit 
der Neu-Guinea-Conipagnie wegen Erwerbung von Schädeln aus Kaiser Wilhelms- 
Land, sowie mit dem Königlichen Museum über peruanische, durch Hm. Soko- 
loski uns geschenkte Schädel schweben noch. 

l'eber die Benutzung der Bibliothek und der photographischen Samm- 
lung ist in \'orbcrathungen des Voi'standes und des .-tusschusses das Erforderliche 
geordnet worden. Die ausgearbeiteten Reglements worden demnächst der Gesell- 
schaft vorgelegt worden. Es ist darin versucht worden, die nölhigen Schutr- 
bestimmungmi für diesen werthvollen Besitz aufzustellen und zugleich eine liberale 
Benutzung zu ermöglichen. — 

Nachdem durch die Einführung der Gesellschaft in das Museum für Völker- 
kunde der praktische .Anfang zur Entfaltung des einen noch fehlenden Stückes in 
der Organisation der gewaltigen Anstalt, der .Anthro|)ologie, gi'macht worden i.-!. 
lag der Gedanke nahe, auch noch eine andere Seite der Mu.seum.sthätigkeit in An- 
grilT zu nehmen. Schon in der letzten Sitzung (S. 4fi3) habe ich berichtet, da.ss 
ein Comite zusammengetretim ist zur Gründung eines deutschen Museums 
der Trachten und Gcräthe, und ich habe einige vorläufige Schritte be.sprochen 
welche wir in dieser Richtung unternommen haben. Der Gedanke selbst ist cd 
ziemlich alter. Schon in einem Berichte vom 24. Mai lM7h, welchen der Vorsla« 
an den damaligen Cultusininister in BetrelT der räumlichen .Ausdehnung des zu er- 
bauenden ethnologischen Museums richtete, findet sich folgender Passus; 

..Derselbe Gesichtspunkt (wie für die fremden A'ölker) ergiebi sk4i. 
worauf wir schon früher hingewiesen haben, für unser eigenes A’olk. Wir 
denken, dass, nachdem namentlich in Stockholm das Nationalmuseum sict 
in so lehrreicher und erhebender Weise entwickelt hat. Deutschland nichi 
zögern solle, in dem ethnologischen Museum eine besondere natio- 
nale .Abtheilung herzustellen, wo das. was der Provinziulgebmuch noch 
bis jetzt erhalten hat. in vollerem Zusammenhänge, ebenso in Nuchbildur- 
geii der Menschen, der Häuser und Hauptgeräihe, gesammelt werdei 
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müsste. Der Schwarzwald und das bayerische Gebirge, Pranken und 
Westfalen, der Spreewald und Litthauen. um nur Einzelnes zu nennen, 
bieten noch jetzt die Möglichkeit für solche Sammlungen. Wenige Men- 
schenalter weiter werden wahrscheinlich auch diese Besonderheiten ver- 
wischt haben.“ 

Leider hat sich alsbald nach der Eröffnung des neuen Museums für Völker- 
kunde gezeigt, dass kaum noch Platz für unsere Gesellschaft, geschweige denn für 
eine besondere Abtheilung für Trachten und (Jeriithe, vorhanden war. Unsere 
Schätzung, die 18Tö recht hoch gegriffen erschien, envies sich 10 Jahre später als 
zu niedrig. Es blieb daher nichts übrig, als einen neuen Platz, ausserhalb der 
vorhandenen Museen, zu suchen, und ich darf mittheilen, dass der Herr Onltus- 
minister mir vor wenigen Tagen einen solchen Platz angeboten bat. .Auf das Ein- 
zelne einzugehen, wird später mehr an der Zeit sein. Nur das will ich mittbeilen, 
(lass das Comite beschlossen hat, thatkrüflig, jedoch mit Vorsicht, vorzugehen und 
zunächst einige Provinzialtypen von Haus- und Zimmereinrichtungen älterer Zeit zur 
.Aufstellung zu bringen. Der energischen und erfolgreichen Hülfe des Hrn. Ulrich 
Jahn dabei muss ich mit besonderer Anerkennung gedenken. Die grosse Er- 
fahrung des Hm. Ijouis Castan, der inzwischen sein Panopticum in neuen 
Räumen auf das Prächtigste hergerichtet hat, ist uns auch für unser Trachten- 
Museum gesichert. 

Mein Bericht dehnt sich bei der Pulle des Materials mehr, als gewöhnlich, 
aus. Ich beschränke mich daher darauf, unsere Beziehungen zu fremden Gesell- 
.■(chaften nur in einigen Hauptpunkten zu erwähnen. Das Verhältniss zu der deut- 
schen anthropologischen Gesellschaft ist in unveränderter Porm und in 
gleicher Innigkeit aufrecht erhalten worden, obwohl uns keine statutarische PIlicht 
mehr obliegt. Das Correspondenzhlatt der Gesellschaft geht unseren Mitgüedem, 
die als solche auch Mitglieder der deutschen Gesellschaft sind, regelmässig zu; 
dieselben werden auf diese Weise schon in den Besitz der stenographischen Auf- 
zeichnungen aus der letzten Generalversammlung in Bonn gelangt sein. Schon 
früher (S. J97) Ist mitgctheilt worden, dass die nächstjährige Generalversammlung 
in Wien abgehallen werden soll. Bereits bei der Gründung der deutschen Gesell- 
schaft war angenommen worden, dass dieselbe auch die Deutschen Oesterreichs 
umfassen solle. Das war kurz vor dem Kriege von 1870. Nach dem Kriege 
machten sich jedoch separatistische Bestrebungen geltend, es wurde eine besondere 
Wiener anthropologische Gesellschaft gegründet, und wir haben eine Zeit lang ein 
g-etrenntes Leben geführt. Aber der Wunsch nach einer näheren Verbindung er- 
wachte doch bald wieder und, wie ich gern hervorhebe, diesmal in österreichischen 
Kreisen. Im Jahre 1881 hielten wir Deutsche unsere Generalversammlung in 
Rogensburg und fuhren von da direkt zu der österreichischen Generalversammlung 
nach Salzburg, wo wir zahlreicher waren, als die Oesterreicher. Nunmehr ist auf 
ilon »iederbolten .Antrag des Präsidenten der W^ien(!r Gesellschaft, Preiherm von 
.Andrian, der schon im vorigen .Jahre vorbereitete (Verh. 1887. S. 715) Besehluss 
gefasst worden, eine gemeinsame Versammlung in Wien abzuhalten. Mögen unsere 
.Mitglieder an dieser so erwünschten Vereinigung recht zahlreich sich betheiligen! 
Ich kann mittheilen, dass die Versammlung, welche sich des hohen Schutzes des 
Kronprinzen Rudolf erfreut, wie gewöhnlich, Anfang August abgchalten werden soll. 
Alle Zeichen deuten auf einen schönen Verlauf der Versammlung. 

Inzwischen mehren sich mit jedem Jahre die anthropologischen Gesellschaften. 
Erst vor Kurzem ist uns die Anzeige von der Gründung einer russischen an- 
thropologischen Gesellschaft in Petersburg zugegangen. In dem gleichen 
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Maasge, als die ßegellschaflen sich vermehren, verrieirältigen sich auch die inter- 
nationalen Beziehungen. Bin schönes Beispiel dafür hat der vor wenigen 
Wochen in Berlin abgehaltene internationale Amerikanisten-Congress ge- 
liefert, der nicht nur zahlreiche Betheilignng aus Südamerika, sondern zum erstes 
Male auch die so wichtigen Anschlüsse nordaroerikanischer Forscher gefnnder 
hat. Die Briefe, welche seitdem von fremden Theilnehmem eingegangen sind, bt- 
zeugen die Befriedigung, mit welcher die Veranstaltungen und Einrichtungti; 
unserer Stadt aufgenommen wurden. Der in der Vorbereitung begriffene Berichi 
Uber die Verhandlungen wird Zeugniss ablegen von der Reichhaltigkeit der Materien, 
welche erörtert wurden. 

Daran schliesst sich wohl am nächsten die Erwähnung des neuen inter- 
nationalen Archivs für Ethnographie unter der Redaktion des Hm. Schmeltz 
in Leiden. Die reiche Ausstattung dieser 2^itschrift sichert ihr einen hervor- 
ragenden Platz unter den periodischen ethnographischen Schrillen. 

Im .Anschlüsse an die bevorstehende grosse Ausstellung in Paris ist von dor- 
tigen Forschern auch der Gedanke wieder aufgenommen worden, im nächsten 
Jahre den so lange schlummernden internationalen Congress für prähisto- 
rische Archäologie und Anthropologie wieder zu erwecken. Eine Fest- 
stellung ist bis jetzt noch nicht erfolgt. — 

Unsere speciellen auswärtigen Beziehungen sind sorgfältig gepflegt urni 
ausgedehnt worden. Die erstaunliche Bereicherung der Sammlungen des Museums 
für Völkerkunde giebt ein glänzendes Zeugniss für die Umsicht und Hingebung 
unserer Reisenden und unserer Landsleute in der Fremde. Das ethnologische 
Comite, welches Hr. Bastian in das Leben gerufen hat, ist auch in diesem Jahiv 
sehr glücklich gewesen. Capit. Jacobsen, der vielerprobte .Agent desselben, hat 
unter schwerster Schädigung seiner Gesundheit die Inselwelt des indischen .Archi- 
pels durchzogen und überall die seltensten Sammlungen zusammengebracht. Unter 
der vorzugsweisen Betheilignng des Hm. v. Kaufmann ist unter ähnlichen Formen 
ein Orient-Coraite zusammengetreten, das unter Leitung der Herren Humann 
und von Luschan sehr glückliche Ausgrabungtsn in West- Kurdistan veran- 
staltet hat. 

Ans dem centralen Südamerika hat Hr. K. von den Steinen, von der mit 
Hrn. P. Ehrenreich unternommenen zweiten SchingiS-Expedition, eine ganz über- 
raschend reiche Beute heimgebracht. Hr. Seler hat wenig besuchte Gegenden vor 
Mexiko durchforscht. Unsere correspondirenden Mitglieder, Ernst (Caracas). 
Philipp! (S. Jose, Chile), v. Ihering (Brasilien), sowie unsere alten Freund'' 
* Boas (New-York) und Spitzly (Paramaribo) haben ethnographische Gegenstämii 
und Berichte über neue Forschungen in verschiedenen Theilen Amerikas «r- 
gesendet. — Aus Ostasien sind durch Hm. Schadenberg von den Philippiner 
durch die Herren Langen und Bässler ans dem indischen Archipel interessani, 
Zuschieknngen erfolgt. Die Neu-Guinea-Compagnie hat uns anthropologisch> 
Sammlungen angeboten und Hr. Finsch hat aus dem grossen Schatz seiner Reiser 
neue .Aufschlüsse geliefert. — Von einigen Unternehmungen, bei welchen die Rudolf 
Virchow-Stiftung betheiligt ist, wenle ich nachher sprechen. 

In Afrika, das jetzt weitaus voransteht in der Auftnerksamkeit unserer Kanon, 
sind durch aufregende politische E>eignis8e, deren Schauplatz sich täglich mehr 
erweitert, die wissenschaftlichen Interessen fast ganz in den Hintergrund gedrängt 
Das Geschick von Emin Pascha, unserem alttm Gönner, und von Stanley, das 
noch immer unentschieden ist, beschäftigt die Theilnahme mehr, als alle Thitis- 
keit unserer Reisenden. Und doch würde es undankbar sein, wenn wir nicht drs 
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unermüdlichen Zintgraff in Kamernn und des geschickten L. Wolf in Togo ge- 
denken wollten. Ich selbst habe Einiges von der Reise nach Aegypten und Nnbien 
berichtet, die ich in Gesellschaft des Hm. Schliemann und theilweise unter der 
trefflichen Führung unseres Freundes Schweinfurtb unternommen habe. Aus 
Aegypten war auch die einzige anthropologische Karawane, die wir in diesem Jahre 
in Berlin sahen, bestehend aus einem Haufen sog. Beduinen aus der Nähe der 
Pyramiden von Qizeh. üeber das Geistesleben der Kaffem hat uns der Missionar 
Kropf anziehende Aufschlüsse gegeben. — 

Aus unserem heimischen Forschungsgebiet möchte ich zum Schlüsse nur zwei 
Punkte kurz hen-orheben. Einerseits die Möglichkeit, dass endlich eine natür- 
liche Lagerstätte des Jadeits im Bergell anfgefunden ist, — eine Frage von 
höchstem Interesse, über welche die nächste Zukunft entscheiden wird. An- 
dererseits den glücklichen Fortgang der Forschungen über das alte deutsche 
Haus, welche, im Anschlüsse- an die früheren Cntcrsuchnngcn der Herren Meitzen 
und II. Henning, auf emeute Anregung jetzt an vielen Orten in Angriff genommen 
ist und für welche es mir, w'as ich mit besonderem Danke anerkenne, besonders 
in der Schweiz gelungen ist, eifrige Helfer zu finden. — 


(2) Der Schatzmeister Hr. R. Ritter erstattet den Bericht über 
die Rechnung des Jahres 1888. 

Bestand am Schlüsse des Jahres 188T einschliesslich des 
Staatszuschnsses für das I. Quartal 

Einnahmen: 

Beiträge der Mitglieder 11 867 Mk. 

Staatsznschnss für das Rechnungsjahr 1888 — 89 1 800 „ 


Zinsen . ' 

Für 2 lebenslängliche Mitglieder 
Anssergcwöhnliche Einnahmen . 


Summa 


A usgaben: 

Loialmiethe 

An die deutsche anthropologische Qesellschafi 1 650 

Drucksachen 

Porti 

ßnchbinderlohn , 

Schreibmaterialien u. s. w 

Remunerationen 

Ankäufe 

Tafeln, Zinkographien, Mehrkosten für Druck der Verhandlungen 

Ankauf von Consols 

, Summa . . . 

Bleibt Bestand 

Ausserdem besitzt die Gesellschaft einen Reservefonds, bestehend ans 

Preussischen 3'/a pCt. Consols 6000 Mk. 

„ 4 „ „ 1200 , 

Berlin-Anhalter 4 pCt Prioritäten .... . 1000 „ 

Summa nominell 8200 Mk. 

VprUjuiUL dor U«rl. Autbrupol. OMdUccbka ISSd. 8Ö 


589 Mk. 

- Pf. 

“13 667 Mk. 

- Pf. 

292 

V 

n 

600 

n 


48 

V 

tt 

O 

00 

15 196 

Mk. 

80 Pf. 

660 Mk. 

- Pf. 

1 650 

TJ 

■“ » 

3 351 

n 

25 „ 

1 191 

» 

99 s 

659 

n 

90 „ 

309 


65 „ 

357 

» 

85 „ 

182 

w 


3 706 

V 


600 

V 

n 

12 668 Mk. 

64 Pf. 

2 528 Mk. 

16 Pf. 
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Der Vorsitzende theilt mit, dass der Ausschuss die Rechnungen geprüft o-v 
unter dem 7. December Dechai^’ ertheilt hat. 

Derselbe macht ferner darauf aufmerksam, dass der Ueberschuss wahrscbcir- 
lich nicht aasreichen werde, die Mehrkosten für Druck und Herstellung der Ah>. • 
düngen, über welche erst im nächsten Jahre die Rechnung zu erwarten steht, r 
decken. Eine weitere Vermehrung der Einnahmen sei also dringend zu wflnseh* '^ 
Es ist angeurdnet worden, dass ans den Beiträgen der lebenslänglichen Mit- 
glieder ein besonderer, nicht angreifbarer (eiserner) Fonds gebildet und aus der. 
Reservefonds ansgesondert werde. 


(3) Hr. Vircho w erstattet Bericht über die 


Rechnung der Rudolf V'irchow-Stiltung fiir das .lalir 188S. 


Nach dem vorjährigen Bericht (Verh. 1837. S. 719) betrag das bei 
der Reichsbank deponirte Kapital der Stiftung nominell 

an 4 pCt. Consols »U9tKi M< 

an 3'/) pCt. Consols 3 000 , 

im Ganzen 83 HiXt .Mt 

Dazu sind getreten, aus den Ersparnissen neu angekanft, 

4 pCt. Consols 4 OOU , 

Der gegenwärtige Bestand an Effekten beträgt also 87 900 Ml 


Dazu kam eine, von dem verstorbenen Dr. Emil Riebeck der Stiftung ge- 
schenkte Forderung an das Museum für Völkerkunde im Betrage von 2000 Ml 
Im Einverstundniss mit der Direktion der ethnologischen Abtheilung des Museuiv 
ist im Igiufc dieses Jahres ein Credit in gleicher Höhe für eine hintcrindi§n 
Expedition bereit gestellt worden, der, soviel wir wissen, noch nicht in Ansprurl 
genommen ist. Es wird daher dem nächstjährigen Bericht Vorbehalten bleibtf 
müssen, über die etwaige Verwendung der Summe oder die Einziehung des Civ- 
dits nähere Auskunft zu ertheilcn. 

Der flüssige Bestand am Schlüsse 1887 betrug 6130 Mk. W Pf 

Dazu sind getreten an Zinsen für das Jahr 1888 . . . . 3548 „ 4<l , 

Zusammen 9678 Mk. 70 Pf 


Die 

1 ) 

2 ) 

3 ) 

4 ) 

3 ) 

ti) 

7 ) 


Ausgaben des Jahres 1888 waren folgende: 



Für den Ankauf von 4000 Mk. 4 pCH. 
Consols 

4285 

Mk. 30 Pf. 

Reichsbankspesen 

15 


7? 

Fracht für eine ägyptische Sendung . 

202 



F'ür Ausgrabungen in Transkaukaaien 
an Dr. W. Belck 

.300 

» 20 

« 

Für ein römisches Skelet aas Andernach 

110 

19 


PHlr Gorillaköpfc 

90 


n 

Für Ausgrabungen bei Rössen, Pro- 
vinz Sachsen, an Hrn. Nagel . . . 

400 




Zusamm en 5402 Mk öO Pf 

bleibt flüssiger Bestand am Schlüsse 1888 4276 Mk. 20 Pf I 


Du es erforderlich erscheint, entsprechend dem sinkenden Zinsfasse, der { 
Capitalbcstand der Stiftung zu erhöhen, so wird auch im kommenden Jahre ei^ 
Theil der flüssigen Mittel zum Ankauf von Stuutspapieren benutzt werden. Ausstv 
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dem sind bestimmte Verabredungen wegen weiterer Ausgrabungen in Transkauka- 
sien getroffen; auch dürften demnächst Transporte Ton da su erwarten stehen. 

(4) Als neue Mitglieder sind angemeldet: 

Hr. Stabsarzt Dr. Funcke, Berlin. 

„ Rector Franz Schulz, Berlin. 

„ Dr. Max Uhle, Direktorial-Assistent am königl. Museum für Völker- 
kunde, Berlin. 

Das langjährige correspondirende Mitglied. Prof. Joseph von Lenhossek, ist 
am 2. December zu Budapest gestorben. Mit ihm ist einer der fleissigsten und 
genauesten anthropologischen Forscher dahingeschieden, dessen Stadien vorzugs- 
weise der Anthropologie Ungarns zugewendet waren und dessen Untersuchungen 
Uber die deformirten Köpfe der prähistorischen Zeit als mustergültige Leistungen 
fortleben werden. Eingedenk der wichtigen Cultureinflüsse, welche er aus Deutsch- 
l.and empfangen hatte, war er uns ein besonders warmer, persönlicher Freund. 

Ausserdem haben wir eines unserer treuesten und in jeder Richtung anhäng- 
lichsten ordentlichen Mitglieder, den praktischen Arzt Dr. Simonsohn zu Friedrichs- 
felde, verloren. 

Hr. M. Qnedenfeldt schreibt unter dem 10. December 1888 ans Tunis: „Ich 
denke nach dem Pest einen Abstecher nach der „heiligen“ Stadt Kcmän zu machen 
und dann nach Tripolitanien zu gehen.“ 

(5) Hr. von Luschan hat am .8. December von der Münchener philosophi- 
schen Fakultät, nach Vertheidigung zahlreicher anthropologischer und archäologi- 
scher Thesen, den Grad des Dr. philos. empfangen. 

(ö) Das Auswärtige Amt übersendet unter dem 7. December im Aufträge 
des Herrn Reichskanzlers Negative photographischer Aufnahmen, auch 
Kopf- und Fussmessnngen, welche Dr. Zintgraff im nordöstlichen Hinterlandc 
des Schutzgebietes von Kamerun hcrgestellt hat Näheres in einer folgenden 
Sitzung. 

(7) llr. Karl von den Steinen übersendet einen Bericht des Hm. Pani 
Ehrenreich aus Pari, G. November, über seine 

Reise anf dem Aragiiay. 

Heute früh sind wir cltucvoi ix BaraVsio glücklich hier eingetroffen. Der 
Araguay mit den Schrecknissen seiner Cachoeiras '), aus denen wir am 27. Sep- 
tember nur wie durch ein Wunder vom sicheren Untergang gerettet worden sind, 
liegt wie ein schlimmer Traum hinter uns. 

Einem genaueren Studium konnten nur die Carajä unterzogen werden. Von 
ihnen liegen vor: ein reiches linguistisches Material, vollständige ethnologische 
Sammlung nebst Photographien, 20 Körpermessungen. 2 vollständige Skelette und 
2 weitere Schädel mit Skelettheilen. 

Die Carajä sind sicher keine Kariben, mit denen sie Nichts gemein haben. 
Sie besitzen namentlich auch keine Hängematten: das, was so genannt wird, ist 
mehr eine jVrt Umhang, in den sich der am Boden Schlafende einhüllt. Nach 

1) StTomschuellen. 

3.Ö* 
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Karl’s') Mitthoilung erinnern sie in vieler Beziehung an die Cadiueos*), einige 
Aeusserlichkeiten haben sie mit den Trumai*, gemeinsam, z. B. Zubinden de? 
Praeputium mit einem ßaumwoliraden und die eigenthümliehen Federhaulwn. Ihre 
Sprache ist höchst schwierig und komplicirt und theilt sieh in eine besondere 
Männer- und We iberspraehe. Das Studium wird durch die äussersi undeut- 
liche Sprechweise sehr erschwert. Ihre Grammatik ist trotz der vielen Xotizen 
mir noch höchst dunkel. Die oberen tlarajä sind von sehr übereinstimmendem 
Typus, sämmtlich Hypsidolichocephalen stärksten Grades. Die unteren oder 
Chambioa sind i’rheblich mit Cayapöblut vennischt durch die Aufnahme gt*- 
fangener Cayapo in den Stamm; letztere sind Chamaebnichycephalcn höchst« r. 
Grades, sodass eine Mischung beider Extreme zum Ausdruck kommt. 

Unter den Ueberlieferungen der Carajä. die ich aus dem Munde des sehr 
intelligenten Häuptlings Pedro Manco aufzuzeichnen Gelegenheit hatte, sind drei 
ganz besonders bemerkenswerth; 1. eine Amazonensage, die vielleicht einiges Licht 
auf die Orellana’sche Erzählung zu werfen geeignet ist; 2. eine sehr origtnelh 
Sintlluthsage; 3. ein Märchen, in dem mensehenfressende Affen mit Pfeilschleudern 
erwähnt werden (Tupistamm!). Es gelang, ein Instrument letzterer Art später Ui 
den Chambioa aufzufinden; seine Form ist die am Schingü übliche, nur roher ge- 
arbeitet, die Pfeile mit runden Holzspitzen. Es dient jetzt nur mehr als Sports- 
waffe. Die werthvollsten Stücke der ethnologischen Sammlung sind A pracht- 
volle TanzunzUge, F'ische darstellend, deren Erwerb der ausserordenllichi-r. 
Gewandtheit und Umsicht Karls zu verdanken ist, der es verstand, die durch den 
•\bcrgluuben der Indianer bereiteten Schwierigkeiten zu überwinden. Es sind die- 
.selben Dinge, deren Castelnau Erwähnung that, dessen Exemplar jedoch im 
Toenntins verloren ging. Sic dürften bi.shor in keinem Museum sich finden. Ich 
besitze ausführliche Mittheilungen über diese Tänze und die abergläubischen Gi-- 
bräuche dabei. .Vusserdem besitze ich eine schöne Ouyenmaske mit Wachsna-se. 
sowie mehrere Palmfasertanzanzüge der Chambioa, Fische, Delphine und Käfer 
darstellend. Letztere sind indess nicht gut erhalten; sie waren von den Wilden 
bereits als unbrauchbar fortgeworfen und wurden von mir im nahen Walde g»^ 
funden. 

Uebrigens haben uns die gefürchteten (3iarabioa recht gut aufgenoromen 
Freilich waren wir gut bewaffnet und hatten ausserdem das Glück, tien berüchliglen 
Häuptling Roque im ersten Dorfe nicht anzutreffen. Dieser niffinirteste unil 
schurkischste Indianer des Aragnay hätte uns die Sache sehr erschwert; wir tr.ifer 
den würdigen alten Herrn später, von seinem Streifzug heimkehrend, an dem Ufer 
seinen Booten vorauseilend, im riesigen, aus Stroh geflochtenen Cylinderhm und mii 
der unfönnlichen Canijäpfeife. 

So interessant und ergebnissreich auch unser Besuch bei den Chambioa war. 
so habe ich doch sehr bedauert, nicht die zahmen oberen Carajä mehr ausiiUtzer. 
zu können. Der Dampfer liess dazu keine Zeit. 

Der dritte grosse Carajästamm der Javahe auf der Insel Bananal ist noch 
von keinem Europäer besucht; es wäre dies dringend zu wünschen. Ebenso hin- 
sichtlich des Tupistarams der Tapirape, die, wie cs scheint, noch uralte Ein- 
richtungen haben. 

1) Unser bester Diener von der Schingä-Eipeitition, den F.hrenreich bei .sieh be- 
halten hat. vorzüglicher .Sammler. 

2) im südlichen Mato Grosso. 

8) am oberen Schingti. 
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Von den Cayapö wurden 6 Katechisirte photopraphirt, gemessen, besonders aber 
n>iches lingnistischcs Material mit graramatikalisehen Notizen gesammelt. Ebenso 
5 mehr oder weniger gut erhaltene Schädel. 

Die Cayapö des linken Ufers zählen zu ihrer Nation noch Guritire, 
Kraduhö, üschikrin, Karakati oder Oaviöcs (Sperber), .sowie am rechten Ufer 
die .4pinages. Die Kürze der 7ant und absoluter Mangel im Geld und Lebens- 
mitteln, deren lieschaffnng hier äusserst schwierig ist, machten einen Besuch der 
Cayapö und Apinages unmöglich, doch gelang es, von den Cayapö einige Gegen- 
stände zu erwerben. 

Nene Vocabularien wurden ferner gesammelt von Chavantes, Cherentes 
und Gnjajaras (reinem Tupistumm). 

Am untern Toeantins leben noch wenig bekannte Tupistümme: die Tapir- 
häua, Jacundä und die jetzt zahmen Anambe, die aber bis auf vier von den 
Focken dahingerafft sind. Vom Häuptling der letzteren wunlc ein Vooabular auf- 
genommen, sowie einige interes-sante Pfeile erworben. 

Nun die Apiaeä'). fis leben deren 30 — 40 bei den .Ansiedlern des untern 
Toeantins zerstreut, in völlig civilisirtem Zustande. Ich sah während unseres 
1 tägigen Aufenthaltes in Praia grande zwei Männer und in Mocayuba ein Weib. 
Ein weiterer Mann wurde von Karl gesehen und examinirt. Wir verdanken ihnen 
wichtige Mittheilungen. Die Apiaeö, wie sie sich selbst nennen, sind ächte 
Kuriben und gleichen völlig den ersten Bakairi. Ihre Sprache steht 
zwischen dem Bakairi und Galibi in der Mitte. Ihre ursprüngliche Ansiedelung 
lag, wie es scheint, zwischen Schingu und Tapajoz, nicht weit von den Suyö, 
von denen sie vertrieben wurden. Der Name Suyä wurde genannt, ohne 
dass darnach gefragt wurdel Dieselben wurden auch mit ihren Lippenpllöcken 
genau beschrieben. Die Leute zogen fort in ein Dorf, das 23 Tagereisen nach 
Westen von dem mittleren Ynruna gelegen haben soll (wohl Irrthum oder Miss- 
verständniss, v. d. St.); von dort sind sie in diese Gegenden gekommen. Das Dorf 
der Wilden soll jetzt 10 Tagereisen von Patös landeinwärts nach Westen liegen. 
Sie erklärten sich bereit, uns dorthin zu begleiten, jedoch erst im Monat Mai, 
wenn die Wasser sich verlaufen. Jetzt sei es schon zu spät, auch seien sie mit 
den Ro^aarbeiten beschäftigt. 

Es war vorläufig also Nichts zu machen; auch waren unsere Geldmittel voll- 
ständig erschöpft durch die enormen Kosten der Oachoeirafahrt Wir mussten die 
Leute in Mocayuba znrUcklassen und erst in Para Geld holen, um sie abzulohnen. 
Ich muss deshalb Mitte dieses Monats dorthin zurück, wo auch Karl mit der Hälfte 

1) Von diesen Apiaeä am unteren Toeantins war uns ans der Literatur ein Ver- 
zeichniss von etwa einem Dutzend Wörter bekannt geworden, das eine nahe Beziehung 
zu den Bakairi am oberen Schingü verrieth. Ihre Untersuchung war in Folge dessen 
eine wichtige Aufgabe Ehrenreich’s, da sie Aussicht bot, das erste Zwischenglied 
zwischen den Kariben des centralen Continents und denen der Guyanas zu 
liefern, womit ein werthvolles Beweisstück für meine Hypothese, dass die Kariben ur- 
.sprünglicb dem Quellgebiet des Tapajoz und Schingü entstammen, erbracht worden wSre. 
Unsere Voraussetzung hat sich bestätigt und wir gewinnen durch die obige Notiz Ehren- 
reich’s ein bestimmtes geschichtliches Beispiel, wie ein weit im Süden des 
Amazonas ansässiger Karibenstamm, vertriebeu durch die Angriffe eines Güs- 
Stammes — unserer, Lippenpllöcke tragender Suyü vom oberen .Schingü, — nach 
Norden bis in die Nähe des Amazonenstromes verschagen worden ist. 

V. d. Steinen. 


Digitized by Google 



der Sammlung noch liegt. Für die Apiaca-Untersnchung ist aber der JJoTeml*^ 
zu spät. Weiteres also Vorbehalten! 

Diese Reise hat mich in der Meinung bestärkt dass nichts thörichter ist ulr 
nach festen Reiseplänen zu reisen. Wäre ich nur bis zu den Chambioa gegan^r: 
und nach Goyaz znrUckgekebrt, so hätte ich Cayap<), Jarahe und Tapirape besuch.T 
können und hätte die kolossalen Kosten der Reise hinab gespart, abgesehen vor 
der ausgcstiindenen Lebensgefahr. Die Cachoeirafahrt von S. Maria bis Pari h«; 
2400 Milreis verschlungen; meine Reisekasse, mit 1800 Milreis dabei betheiluji. 
ist an den Rand des .Abgrunds gebracht! Dem Piloten allein 3(N) Milreis. Endr 
des Monats nach Manaos. Hier Pockenepidemie! — 

ln einem Briefe an Hm. Virchow, Para, 6. Nov., macht Hr. Ehrenreicb 
folgende weitere Angaben: 

„Die ethnologische Sammlung wird gegen Ende des Monats an das könighen- 
Museum abgehen, die anthropologische beabsichtige ich als Geschenk der Ges<41- 
schaft zu überweisen, wenn letztere die Spesen für Pracht und Verpackung üler- 
nimmt. Es sind 4 Carajä-Schädcl mit 2 vollständigen Skeletten (doch fehlen hn 
einem einige Pingerknochen, die trotz eifrigen Suchens nicht mehr aafzufirui.r 
waren), sowie 4 Cayapo-Schüdel nebst einigen charakteristischen Knochen. Bk- 
Skelette dazu waren leider so zerstört, dass ihre Mitnahme nicht lohnte. Dii-> 
beiden Schädelscrien sind besonders dadurch von Interesse, dass sie fast diamtärä. 
entgegengesetzte Typen repräsentiren. Die Carajä sind stark hypsidolichocephs.. 
die Cayapo eben so entschieden chamaebrachycephal. Näheres über die Au- 
grabung derselben werde ich zum Abdruck in der Zeitschrift später mittbeiier. 
Da zur Zeit aus dem Innern Brasiliens nur äusserst wenige derartige Reste bckacc: 
geworden sind, werden sie Ihnen, wie ich glaube, um so interessanter sein. h+. 
bleibe hier noch bis Ende dieses Monats, um dann nach Manaos weiter zu gebes 
Mitte nächsten Jahres komme ich, wenn alles gut gehl, nach Europa zurück. 

(8) Ur. V. Gross in Neuvevillc schenkt eine photographische Ansicht dv;. 
unserem verstorbenen Freunde Desor in Nizza gesetzten Grabmonuments. 

(8) Das correspondirende Mitglied, Hr. L. Rütimeyer schickt in einem Brieft 
d. d. Basel, 23. November, nachstehende Abhandlung 

zu der Frage über das Torfsehwein und das Tortipind. 

An der Hand der ihm unterstellten Sammlung hat Herr Prof. Nehring it 
einer Anzahl von Notizen seine Ansicht ausgesprochen, dass den von mir bei Ac- 
lass der Untersuchung der Thierreste aus den schweizerischen Pfahlbauten nu: 
obigen Namen bezeichneten Thierformen keinerlei Merkmale von besondent 
Rassen oder gar Species zukämen, sondern dass dieselben lediglich als ver- 
kümmerte Formen der mit ihnen gleichzeitig und an gleichem Urt vorkommendec 
wilden Thier-Arten, und zwar des europäischen Wildschweines und des Ur-Ocbs<-D 
(Bos primigenius), zu betrachten seien. 

Der Anthcil, den ich seit Jahrzehnten an der Aufhellung der Geschtcln. 
sowohl des Schweines als des Rindes, und zwar von deren fossilen Formen bi.- 
zum Uebergangc einzelner unter die Herrschaft der Menschen, genommen habe. 

1) SitiuDgsberichte der Gesellech. natnrC Freunde lu Berlin 1888. Nr. 2, YerhandL itt 
Berl. Anthrop. Qesellsch. vom 28. April 1888. Ebendas. Sitz, vom 26. Mai 1888. Dentwk 
landwirthsrbaftliche Presse, Jahrg. XV. Nr. 61. 
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mag es rechtfertigen, wenn ich diesen Aeussernngen des Herrn Prof. Xehring 
einige Einwendungen entgegensetze. Nicht dass es sich darum handeln könnte, 
die mit Zuratheziehung der Mehrzahl der grossen natnrhistorischen Museen Europas 
ifesammelten und in einer Anzahl von umfassenden Arbeiten niedergelegten Beläge 
für meine Anschauungen zu wiederholen, du sich dies nicht auf eine kurze Notiz 
würde einschrünken lassen. Hierfür verweise ich auf die den Fachgenossen wohl 
bekannte Literatur. Lediglich ist mir angelegen, zu betonen, aus welchen Gründen 
meine Ansichten Uber diesen Gegenstand von denjenigen des Hrn. Nehring ab- 
weichen, da es doch wUnschenswerth erscheint, dass in Fragen, welche so viele 
Vorsicht und Umsicht erheischen, wie diejenige nach der Herkunft unserer Hausthiere. 
die einzelnen Mitarbeiter nicht nach gar zu sehr verschiedenen Methoden handeln. 

Für beide der von Hm. Prof. Nehring neuerdings zur Sprache gebrachten 
'l'hiere halte ich zwar die Frage nach ihrer Ableitung von wilden Arten keines- 
wegs für abgeschlossen, und jede, mit hinlänglicher Umsicht beobachtete That- 
sache, welche darauf Licht werfen kann, muss also als eine Fürderug der Aufgabe 
erscheinen. Allein ich fürchte, dass die von Hm. Nehring zur Stütze seiner An- 
sicht angewendete Methode nicht geeignet sein könne, dem Problem zuverlässige 
.Vnhaltspunkte zuzuführen. 

ln neuen Fluss kam nach den zerstreuten älteren Arbeiten, auf die ich nicht 
zurUckgreife, die Frage nach der Stammquelle einer Anzahl unserer Hausthiere 
l>ek>mntlich durch die Aufdeckung der nordischen Kokkenmödding’s und die auf 
dem hhisse folgende Entdeckung der schweizerischen Pfahlbauten, ln kurzer Zeit 
wurden namentlich aus den letzteren erstaunliche Massen von Knochenresten zu 
Tiqfc gefördert, welche sowohl über die Jagd- als Uber die Hausthiere einer bisher 
in dem grössten Thcil von Europa unbekannt geblichenen und offenbar lange Zeit 
andauernden Periode von Menschendusein Licht warfen. Unmittelbar daran schlosk 
sich die Aufdeckung der italienischen Temuniu'en und Hand in Hand ging damit 
die Untersuchung der belgischen, französischen und schweizerischen Höhlen, ln 
merkwürdig kurzer Frist war über die Lebensweise des vorhistorischen Menschen 
in Europa eine erstaunliche Fülle von Material angehäuft, das bezüglich der mit 
ihm gleichzeitigen Thierweit namentlich deshalb von Interesse war, weil es sowohl 
die Verhältnisse vor der Erziehung von Hausthieren durch den Menschen, als auch, 
und vornehmlich für Süd-Europa, die ersten Stadien des Zusammenlebens mit 
Hausthieren kennen zu lehren schien. 

Ohne Zweifel war die Ausbeute für die letztere Periode von Menschengeschiebte 
in den zahlreichen Seen der Schweiz massenhafter als irgendwo. Eine der über- 
raschendsten Thatsacben bestand dabei darin, dass schon in den Niederlassungen, 
die keine Werkzeuge von Metall aufwiesen, mindestens drei Hausthiere, Rind, 
Schwein, Hund, in überaus starker ^'ertretung an’s lacht kamen, deren wichtigste 
Eigenschaft darin bestand, dass sic, im Gegensatz zu den Hausthieren späterer 
I'.pochen, Uber einen grossen Bezirk von Südeuropa hin eine durchaus unerwartete 
Cunstanz Bau und ein so scharf gezeichnetes Gepräge zeigten, dass kein Schluss 
berechtigter erschien, als dass diese Tbiere nicht etwa als die Fligebnisse von Erst- 
lingsversuchen von Züchtung, sondern nur als reife Erfolge einer alten Einwirkung 
von Seiten des Menschen gelten könnten. Für die Schweiz wurden diese Thiere 
vor der Hand mit Rücksicht auf ihren Fundort mit den einfachen Titeln Torf- 
hund, Torfschwein, Torfrind bezeichnet. Etwas geringere Einförmigkeit zeigte 
sich bei dem Schaf und bei der Ziege, welche beide auch mcistcutbeils in gerin- 
gerer Zahl auftraten, als die obengenannten. 

Für den Hund und das Rind konnte irgend ein Zweifel, ob sie in dun Pfahl- 
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bauten zum Wild oder zu den Hausthieren gehören möchten, niemals anfkommfiL 
da sie von den njit ihnen aufffefundenen, nnzwcifelhall wilden Arten desselbfo 
Geschlechts viel zu sehr verschieden waren, und überdies ihre Ueberreste keinerlfi 
Merkmale wilder Thiere an sich trugen, üeber ihre wilden Suunmformen crlaul^t 
ich mir auch keinerlei andere Vermuthung, als die, dass diese nicht etwa im Wull 
oder ira Urochsen, den einzigen mit ihnen Vorgefundenen wilden Vertretern desselbf» 
Genus, gesueht werden könnten, obgleich für einige andere und zwar gleichzeitig 
Formen von Rind die Ilerleitung vom Urochsen, der ja auch als offenbares Wild- 
thier fast in keinem Pfahlbau fehlte, ausser Zweifel stand. 

Anders verhielt es sich mit dem Torfsehwein, da dasselbe zwar nicht etwa an 
Grösse, aber an Kräftigkeit des Knochen- und Zahnbaues (trotz der geringen Eo’.- 
wicklung des nicht molaren Theiles) in den älteren Pfahlbauten sich dem Wikl- 
schwein oft ebenbürtig zeigte. Für dieses Thier hat daher mein Urtheil, das noch 
heut zu Tage nicht zur vollständigen Rohe gekommen ist, im Verlauf der Zeit narb 
mehreren Richtungen allerlei Wandlungen dnrchgcmacht, um so mehr, als ici 
schon früher auf die grosse Variabilität wilder Schweine, mindestens in Ostasien 
aufmerksam gemacht hatte. In Bezug auf die Frage, ob es zur Zeit der ältestro 
Pfahlbauten als Wild gelebt haben möchte, konnte ich mich dabei mindestens iIit 
U ebereinstimmung mit einem sehr sorgfältigen and behutsamen Mitarbeiter, dem 
Begründer der nunmehr Hm. Prof. Nehring unterstellten Sammlung, Hm. vor 
N'athusius, getrosten, der sich seinerseits darüber dahin ansserte, „dass es übtr- 
haupt für jeden, der nach historischem Sinn und objcctiver Anschauung strel». 
vorweg wahrscheinlich sei, dass Fragen der Art nicht durch Einen Beobachur. 
und nicht schnell, wenn überhaupt, zum Abschluss kommen.“') 

Immerhin hat nach und nach auch bei mir, wie ich dies schon bei mehreren 
Anlässen geäussert habe, die Anschauung die Oberhand gewonnen, dass es sieb 
doch für das Torfschwein nur um eine besondere und unter dem Einfluss de? 
Menschen stehende Rasse handeln könne, deren vorragende Eigenthümlichkeiier. 
aber auf die Mitwirkung einer vom europäischen Wildschwein verschiedenen Stamm- 
art .schliessen Hessen. 

Zunächst fand ich, in Uebereinstimmung mit Hm. von Nathusius, die» 
EigenthOmlichkeiten grösstentheils wieder in dem zahmen Schwein Asiens, dem 
seit Buffon so genannten Siamschwein, dessen wilde Quelle ich endlich nacb 
wiederholter Durchsuchung der an asiatischen Schweinen reichsten Museen (Leidrü. 
Amsterdam, I.yon, London, Oxford u. s. w.) in dem, Uber einen guten Theil vud 
Ostasien verbreiteten Sus vittatus zu finden glaubte. 

Das Bndresaltut. Uber welches hinaus ich einstweilen noch nicht gelangt bu:. 
ging somit dahin, dass, wie ich es in meiner letzten Aeusserung Uber diesen 
Gegenstand ) forraulirte, „Formen von Schweinen, die dem Gepräge von Sus vittaia> 
näher stehen, als demjenigen von Sus Scrofa, über einen ungeheuren Raum, voz 
den Inseln des Stillen Oceans bis Westafrika, und Uber ebenso ausgedehnte Zeiträumt. 
vom europäischen bis zu dem pacifischen Steinalter, zerstreut zu sein scheim ii: 
bald mit dem deutlichen Gepräge zahmer Thiere, bald mit Abzeichen von wilde 


1) Vorstudien zur Geschichte der Hausthiere S. 147. 

2) Verhandl. d. iiaturf. Gesellsch. in Basel VI. 3. (Einige weitere Beiträge fiber <ia» 
zahme Schwein und das Hausrind S. 82.). Zu dem daselbst abgebildeten Schädel d" { 
zahmen Schweines von Coebinchina kann ich nunmehr vollkommen ähnliche Formen fuget, 
die in verwiidortem Zustande auf Sumatra, also einem hauptsächlichen Wohnorte von Sm 
vittatus, leben. 
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Lebensart, aber in solchem Fall meist bis auf das Gebiss in rcrkUmmertcr Ge- 
stalt, von geringer Körpergrösse, als ob Thieren gleich, die unter schlimmen Ver- 
hältnissen fUr sich selbst zu sorgen gehabt biitten.“ „Dies scheint also einen 
nicht unwesentlichen Beitrag zu der Vermuthung von Nathusius zu liefern, dass 
in dem westlichen Theil der alhm Welt Sus Scrof.i, in dem östlichen Sus vittatus 
die Quelle bildete, aus welcher sich Cultur oder andere neue Ix'bensverhältnissc 
die zahlreichen MudiAcationen scbafTten, die heut zu Tuge Uber das ursprüngliche 
Bild von geographischer DilTerenzirung des Genus Sus eine vom Menschen her- 
rührende Saat unsstreuten; und Alles spricht dafür, dass diese Aussaat im Osten 
früher begonnen habe, als im Westen. Trotz der ungeheuren Ausdehnung und 
Raschheit des Menschenverkehrs darf es also nicht verwundern, wenn die Spuren 
von Export von Osten her sich über grössere Räume ausdehnen und verwischter 
erscheinen, als diejenigen der Verbreitung der westlichen Stammform.“ 

Dieser Anschauung bin ich seit 10 Jahren treu geblieben. Nicht etwa weil 
ich dem Gegenstand keine .Aufmerksamkeit mehr zugewendet hätte; denn fort und 
fort floss mir, bald Uber den einen, bald Uber den anderen Theil der Frage 
Material zu, das ich allerdings noch nicht für fernere Pnblicationen zureichend 
fand. Ueberdies sind bekanntlich seither die Arbeiten des Hm. Prof. Theoph. 
S tu der in Bern, dem dann nachträglich noch ein fast ebenso riesiges Material 
über Pfahlbanthiere aus der westlichen Schweiz znfloss, wie mir vorwiegend ans 
der Mittel- und Ostschweiz, nach jeglicher Richtung, und namentlich auch bezüglich 
des Torfschweines, zu demselben Ergebniss gelangt, wie die meinen. Namentlich 
führten ihn seine eigenen Anschauungen Uber die auf der ost-asiatischen Inselwelt 
bald im zahmen, bald im halbwilden bis wilden Zustand verbreiteten Rassen von 
Schwein zu den nämlichen Schlussfolgerungen bezüglich der Beziehungen des 
Torfschweines zu dem europäischen Wildschweine und zu den so zahlreichen 
Formen von Schweinen in Ost-Asien'). 

Von allen Seiten") mehrten sich also die Beläge zu Gimsten der Anschauung, 
da.ss, so gut wie in Asien (und vielleicht auch in Afrika), so auch in Süd- und 
Ost-Europa die alten Völker, die sich mit einem Hausthierstand zu umgeben 
wussten, mindestens ihr Schwein ursprünglich aus ostasiatischem Stamm, also aus 
dem Gebiet bezogen, das von vornherein in Bezug auf Mannichfaltigkeit der Er- 
scheinung dieses Thieres, selbst in unzweifelhaft wilder Form, als eine Art von 
Mutterstätte und Aushreitungsquelle für da-s Genus Sus erscheint; während das auf 
relativ kleinen Raum, an der Peripherie des gesammlen Wohnbezirkes des Genus 
Sus , eingeschränkte, sogenannte europäische Wildschwein relativ sehr spät 
und allem Anschein nach nur nordwärts der Alpen in den Dienst des Men- 
schen trat. 

Dem gegenüber stellt in der oben genannten Notiz Herr Prof. Nebring die 
.Ansicht auf, dass das Torfschwein (und folgerichtig müsste dies bis zu einem ge- 
wissen Grade auf das romanische, auf das ungarische, ja auf viel weiter abliegende 
Rassen von Schweinen ausgedehnt werden) lediglich als ein durch primitive Domesti- 
cimng verkümmerter Abkömmling des europäischen Wildschweines anzusehen sei. 
Als Belag werden Messungen an drei, aus Sauparken stammenden Schweinen neben 


1) Th. Stader, Die Thierwelt in den Pfahlbauten des Bielersees 1888. S. 62— 69, 94. 

2) Auf die Ergebnisse der italienischen Mitarbeiter an dieser Frage hier einzngehen, 
würde zu weit führen. Sie gingen mit den in der Schweiz und in Deutschland erzielten 
mindestens so weit einig, dass sie die Ableitung des Torfsebweins vom europftiseben Wild- 
schwein abwiesen. 
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«-■inige der von mir und von Prof. Theod. Studer ermittelten MaasHe an Ueber- 
festen ans schweizerischen Pfahlbauten gestellt. 

Ganz abgesehen von der Dürftigkeit und Ungleichwcrthigkcit des von Hn^ 
Prof. Nehring benutzten Materials im Vergleich mit demjenigen, das den In- 
herigen .Arbeiten Uber diese Frage zu Grunde lag, ist ohne Zweifel zuzngebn 
dass Verkümmerung, deren Folgen schon Ur. von Nathusius mit grosser Surs- 
falt untersucht hatte, am Knochengerüste grosse Abweichungen von der normalr. 
Beschaffenheit zu erzielen vermag. Die zoologischen Gärten füllen ja leider il>; 
Sammlungen immer mehr mit so unzuverlässigen und krankhaften Gegenstämiri; 

Auf eine Prüfung der von Hm. Prof. Nehring an den drei von ihm benuutvr 
Schädeln ermittelten Millimeter-Angaben hier einzugehen, würde daher schon des- 
halb zu keinem erklecklichen Ziele führen können, weil ja von vom herein die vvi 
Hm. Prof. Studer und mir gelieferten Maassanguben nur als eine sehr fragmeniar. 
AushUlfe zum Ausdruck von Verhältnissen betrachtet wurden, die sich ans .An- 
schauungen von ganz anderem Umfang ergaben. Auch mag durchaus zugegel-vi. 
werden, dass ja gelegentlich aus solchen verkümmerten Schädeln von sogenannk( 
Wildschweinen einzelne Maasse bis auf Millimeter denjenigen am Torfschwvirt 
ähnlich ausfallen mögen, trotzdem die Objecte in toto sehr verschieden bleibvr 
können. Ich habe Thiergartenschädel von sogenannten Wildschweinen genug «or 
mir, die trotz allerlei Uebereinstimmung in einzelnen Maassen mit dem Torf- 
Schwein nichts gemein haben'). 

AV'eit mehr aber, als solche Aehnlichkeiten in einzelnen Dimensionen, falli-t 
wohl noch einige andere Gesichtspunkte in's Gewicht. Einmal der geographisvnt 
von welchem Ur. Nehring vollständig abzusehen scheint, es sei denn, dass i' 
die bisher von allen Bearbeitern dieses Gegenstandes zugestandenen Beziehunger 
des Turfschweins zu den romanischen, den ungarischen, den asiatischen lisus- 
schweinen auch in Abrede stelle. Ferner der historische, insofern hiernach die Züch- 
tung von Hausschweinen in dem relativ kleinen und nach bisheriger Annahn:- 
relativ spät von A’ülkern mit grossem Vichstand besetzten Wohnbezirk des eun- 
päischen Wildschweins angehoben hätte. Endlich ein morphologischer, in.sofem 
nach bisheriger Erfahrung A'orkümraemng sicher allerlei individuelle Verändenmgrr 
schallen kann, aber wohl niemals im Stunde sein wird, Rassen von geographiscr 
and historisch so ausdauernder Selbständigkeit zu schalTen, wie etwa das Turf- 
schwein, das Torfrind u. .s. f., deren um meisten auffallende Eigenthümlichkeit dam 
besteht, dass sie Uber ausgedehnte Gebiete hin am massenhaftesten, am reinste:, 
und gleichförmigsten, wie etwas Fertiges und nicht erst Beginnendes, gerade in dej 
ältesten Zeiten auftreten, und dass ihre besonderen Merkmale erst mit der Zeit. 
dem sichtlichen Auftreten von Rivalen, sich abschwächen, ohne sich überdies Is- 
auf den heutigen l'ag in einzelnen Bezirken verloren zu haben. 

Nicht minder bestimmt. al.s über das Schwein der älteren schweizerischen Pfahl- 
bauten, glaube ich mich über das sogenannte Torfrind anssprechen zu dürff. 
an welchem ebenfalls (a. u. O.) von Ilm. Prof. Nehring der Versuch gemsctu 
wurde, cs als ein A’erkUromerungsproduct, und zwar von Bos primigenius. hinii.- 
stcllen''). Du die g<>ographiscben, die historischen, die anatomischen Gegichv- 


1) Von einer kleinen Auswahl von trefflichen und aus den ersten Stadien der .Ac- 
beutung der ITahlbauten stammenden belagstücken Ober di<‘ Beziehungen zwi.schen Tor 
Schwein und AAildschweiii in der Baseler •‘'ammlung sind liypsubgüsse aus Basel zu l>- 
zielien. 

’ij Hr. Prof. Nehring schreibt mir mit Unrecht dieselbe .Ansicht zu. Die von iE. 
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punkte, die hier in Rücksicht rallen, die nämlichen sind, wie bei dem Torfschwein, 
so kann ich mich bezüglich des Rindes sehr kurz fassen. Vorerst ist zu betonen, 
dass das Torfrind in den ältesten praehistorischen Vorkommnissen, Pfahlbauten, 
(iriiberfnnden, Höhlen u. s. w. mit noch viel schärfer ausgesprochener Verschieden- 
heit von dem gleichzeitig noch im Wildzustande lebenden Uos primigenius'), und 
mit noch einheitlicherem Gepräge über einen grossen Thcil von Europa verbreitet 
auflritt, als selbst das Torfschwein. .Messungen an Kümmerern des Urochsen sind 
nun freilich schwerlich zu erwarten. Aber auch ohne solche halte ich den Ver- 
such, Bos brachyceros und primigenius zusammenzuwerfen, wenn auch für weniger 
bedenklich, als den vor einiger Zeit von anderer Seite gemachten, den Bison mit 
in den Stammbaum zahmen Rindviehes aufzunehmen, so doch für verfehlt, du 
mir ganz andere Formen von Rind mindestens eben so nahe Beziehungen zum 
Turfrind zu haben scheinen, als der Urochs. Eine Verständigung Uber diesen 
Punkt wird indessen schwierig sein, so lange als Ur. Prof. Nehring von gewissen 
anatomischen Begriffen, die mir für Besprechung des Schädelbanes von Rindern 
unentbehrlich scheinen, einen vollkommen andern Gebrauch macht, als denjenigen, 
den ich allen meinen Arbeiten Uber fossile and lebende Rinder zu Grunde gelegt 
habeO- Immerhin muss ich mich noch heut zu Tage ausser Stande erklären, eine 
wilde Stammform für das Torfrind namhaft zu machen, so wenig als ich es ver- 
mag. für ein noch viel weiter verbreitetes Uausthier, für das zahme Rind von 
ganz Alt-Asien und Alt-Afrika, den sogenannten Bos indicus, eine nicht unbe- 
deutsame Parallele zum Siam-Schwein, sei es eine noch im wilden Zustand lebende, 
sei es eine fossil gewordene bestimmte Species als directe W'nrzel mit Sicherheit 
aufzuweisen. Höchstens möchte ich wagen, die im Verlauf meiner Arbeiten Uber 
diesen Gegenstand immer stärker gewordene V'ermuthung hier zu wiederholen, 
da.ss auch für dieses Hausthier, so gut wie für das Sv'liwein, eine l^uelle weit eher 
in dem seit der Tertiärzeit an Rindern aller .\rt und zudem bis auf den heutigen 

citirtc Stelle Sussert Verdacht gegen und nicht für eine solche .\bleitung. Ich glaube 
mich über diesen Punkt stets dnrehaus zweifelnd verhalten zu haben. Unter vielen Aensse- 
rnngon hierüber begnüge ich mich, auf eine einzige (Natürliche beschichte des Rindes. 
Zürich 1867. 8.162 u. f.) znrflckzuweisen ; ,Qauz anders als Bos froutosns verhält sich 
Brachyceros. Von den ersten Spuren seines Auftretens an bildet er eine wohl ansgeprägte 
Rosse, welche sich sowohl dnreh allgemeine Statur, als durch die Detuls der Schldel- 
bildung von dem gleichzeitig zahmen Ihimigenins auf das Schärfste unterscheidet Es 
lassen sich innerhalb des Umfanges des Genus Bos wenige Beispiele von Thieren anf- 
ffihren, welche, nicht nnr innerhalb eines gemeinsamen grösseren Verbreitnngsbezirkes. 
sondern an den meisten Loealitäten mit und neben einander lebend, so grelle Unterschiede 
böteii, wie die mächtigen, dem Urstamm an Grösse und Bewaffnung wenig nachgebenden 
Primigenius-Rinder von Kobenhau.sen und die zwerghaften kleinhömi^ien Thiere von Biel. 
Geberlingen, Wismar, Penzin, Olmfltz, Maizohottn. Gerade an Stellen, wo er zuerst er- 
scheint also in einer Periode und an Orten, wo anch die Priinigenius Rasse in reinster 
Form auftritt. sind die Eigenthümlichkeiten des Brachyceros am schärfsten ausgeprägt.^ 

1) Ich habe schon vor langer Zeit darauf aufmerksam gemacht, dass an manchen 
Orten das Torfrind als Hausthier in ältere Perioden hinauizurcicben scheint als die Zäh- 
iiinng des Primigenins-Rindes. S. Versuch einer natürl. Geschichte des Kindes 1867. 8. 162. 
Ferner Mittheil, der Antiquar. Oesellsch. in Zürich XIV. 1. 1861. 8 68. 

2) So Stimwulst, dessen Entwickelung nach dem Ausspruch von Hm. Nehring im 
umgekehrten Verhältniss stehen soll zur Grösse der Hörner Unter diesem Namen ver- 
stehe ich die nrsprüngliche Parietal- und Interparietalzone, die bei verschiedenen Gruppen 
der Familie der Kinder überaus verschieden gestaltet ist aber iiei Tanrina mit den laift- 
hühlen des Schädels und also anch der Stärke der Hörner vollkommen Schritt halt. 
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Tag an Rindern allerbeweglichster Form so reichen Asien zu finden sein werde, »k 
in dem auch biv.üglich dieser Thierfaniilie so ärmlich ausgerüsteten Xord-Europa'). 

Nach beiden Richtungen, sowohl für das Torfschwein als für das Torfrind, 
muss ich daher die Befürchtung aussprechen, dass sich doch die Hrn. Prof 
Xehring unterstellte Sammlung als eine für Isisung so weitgehender Fragen zu 
knajipe Basis erweisen dUrllc. An den ferneren Hausthieren des Steinalters. 

wie Torfhund, Torfschaf u. s. f., wird übrigens der Versuch, sie von euro- 
päischen Wildthieren abzuleiten, noch aus anderen Gründen wohl Halt machen 
müssen. 

(10) Hr. Ulshausen macht Mittheilung von 

zwei Inschriften an Uäuaern in der Schweiz. 

Im ,\nschluss an die Discussion Uber das von Hrn. R. Virchow aufgefundent 
alte Bauernhaus zu .Marpach bei Heimenschwand, Kanton Bern (S. •‘il4). und an 
die wiederholt hervorgehobene Möglichkeit nachträglicher Veränderungen an diesem 
Hause, erlaube ich mir, eine In.schrift zu Ihrer Kenntniss zu bringen, die sich 
nach gefiilliger Mittheilung meines Fn-undes, Hm. S. Gerber in Bern, an einem 
Hause rechts an der Strasse von Thun nach Oberhofen, gerade gegenüber dem 
Schloss la Chatreuse des Hrn. v. Rougemont, befindet; sie lautet: 

Dies Haus steht in Gottes Gwalt 
Ist vorne neu und hinten alt. 

Hätti der Herr das Geld ind graue 
Hätt' er’s ganz neu lasse baue. 

Das Haus trägt auf der neugebauten Seite die Jahreszahl lis41. 

Warum der Mann Ursache hatte, sich vor der höheren .Ausgabe eines Neu- 
baues zu scheuen, darüber erhalten wir .Auskunft durch eine zweite Inschrift an 
einem Hausen zu Weissenburg im Simmenthal, Kanton Bern: 

We nid Hass unil Verbunst (Missgunst) brönnti wie Füür 
So wäri das Holz ind halb so thür. 

Dies Haus soll sehr alt sein. 

(11) Hr. E. Ilandtmann übersendet aus Lenzen a. d. Elbe, 4. Dceember, fol- 
genden Bericht Uber 

.Alterthninsforschungpn in Lenzen und Umgegend, Kreis Westpriegnitz. 

Das Jahr 1888 ist für unsern kleinen Bezirk üusserst unheilvoll und wenig 
ertragreich gewesen. Wohl hat dasselbe mir persönlich Gelegenheit gegeben, z* 
erfahren und wiederum kund zu thun, dass, wie ich im Juni l8äti beim anthro- 
pologischen Festmahl in Lenzen schon betonte, uns der Eifer für die Urgeschichte 

1) .Auch über diesen, wie mir scheint, nicht unwichtigen Gesichtspunkt, mnss ich mich 
tiognügeii, auf meine Arbeiten über fossile und leliende Kinder zn verweisen. .An seither 
gesammeltem Material aus weit zerstreuten Quellen fehlt es mir keineswegs. Doch schiea 
es mir bisher für eine neue Pulilicatioii nicht reif genug. Kine sehr beachtenswert!!-. 
üntersuelmng, deren Ergebnisse mit meinen Anhaltspunkten durchaus äbereinstimiiK-n. 
und welche wiedcnini zeigt, wie sehr Umsicht und Vorsicht in solchen Dingen erforder- 
lich ist, ist inzwischen von P. Kuleschow über das kalmückische Rind bekannt gewordea 
Ledigbch hat mir Hr. Kuleschow , offenbar aus Versehen (S. 16), die Ansicht zugeschriebvn. 
dass alle zahmen Riiiderrassen ausschliesslieh vom Urochsen abstammen. Seit mehr als 
2.A Jahren habe ich das ja immer bestritten, woriiber ich auf viele Stellen meiner früherva 
Arbeiten verweisen kann, z. B. Natürliche Geschichte des Kindes S. 115, 122, 129. IStl, 
1C4, 169 o. B. f. 
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die Herzen gleichzeitig zu warmer gegenseitiger Kreundsohafl erregt habe und halte: 
so, in noch viel grösserem Maasse, haben Sie, hochverehrte Herren, kräftige Special- 
handreichung im März d. J. mir durch Hrn. Olshauscn geboten, als es gsdt, 
meinen 400 von Eis-, Wasser- und Peuersnoth bedrängten UnglUcksgenossen Ober 
die erste Zeit des Elends fortzuhelfen. Herzlichen Dank Ihnen nochmals für Ihre 
liebevolle AufhOlfc dazumal! 

1. Die unselige Elbhochflut hat mir auch eine grosse Alterthumsfreude zerstört. 
Im N'ovember 1887 traf nahe bei Schloss Eldenburg auf einem Ackerstucke, wel- 
ches wiederholt Scherben, slarische und vorslavische, Spinnwirtel und Thonperlcn 
geliefert hatte, ein Arbeiter beim Tiefpflügen auf Rollsteine und grosse Scherben in 
I bis 1 m Tiefe. Eine von mir und Hm. Lehrer Dahms vorgenommeno Unter- 
suchung ergab, dass leider in Steinpackung gänzlich zerdrückte Urnen, sehr gross 
und sehr stark. Form und Zeichnung der Durzauer Funde, Provinz Hannover, 
tragend, da waren. 16 Stellen konnten wir aufdecken. ln einer sehr grossen, 
auch zertrümmerten Urne, deren mittlerer Durchmesser durch Zusammenlegen der 
Scherben sich als etwa 70 cm betragend heransstcllte, fand ich ein wohlerhaltenes 
Webegewicht, wie solche in den letzten Jahren bei TangermUnde namentlich ge- 
funden worden sind. Dieses ist glücklich erhalten. Ebenso fand sich neben 
einer Urne in der Steinsetzung ein noch drei Zähne enthaltender unterer Hirsch- 
kiefer, fast schwarz und sehr mürbe. Schliesslich kam ich zur glücklichen Secunde, 
als gerade das Pflngeisen eine frei in der Erde stehende Urne zertrümmerte. Ich 
sammelte die Scherben. Das Qeräss, nur Sand und ßrandasche enthaltend, aus 
schwarzgrauem, feingeschlämmtem Thon, schön geglättet Handarbeit Terrinenform, 
erwies sich als 40 cm hoch, grösste Bauchweite 60 cm, verziert auf dieser mit drei 
Knöpfen. Hit unsäglicher Mühe hatte ich im Laufe des Winters dieses Gefdss fast 
wiederhcrgestellt und wollte dasselbe an das Museum für Völkerkunde einschicken. 
Da zertrümmerten die Elbwngen mein W'ohnhaus und begruben mit so vielen 
anderen meiner Sachen und meiner Alterthümer auch diese Urne. Drei nochmals 
gerettete Scherben werde ich gelegentlich einliefern. 

2. Aus Zapcl bei Korstädt sind an Hm. Amtsrichter Rabe-Lenzen zwei 
starke Bronze -Armringe mit Strichverziemngen eingeliefert worden und in dessen 
Besitz geblieben. Der eine Ring federt noch gut. 

3. Hr. Oberprediger Paschke fand nahe dem Marien berge grosse einfache 
Urnen, darin Trümmer eines bis zu 7 cm sich verbreiternden Bronzeschmuckes — 
vielleicht GUrtclhaken — mit concentrischen Kreiseinzeichnungen. Derselbe erwarb 
ans Lanz ein Artefact aus Bronze, welches ein Schlüssel zu sein scheint und die 
vordere Hallte eines Steinhammers. 

4. In Wustrow ist von Herrn Paschke eine schöne Bronzeschnalle, von mir 
ein Stück eines Bronzemessei-s gefunden. Ebenso von Paschke eine ganz an 
Darzau erinnernde Bronzeschnalle auf dem Ilöhbcck. 

.'>. Interessante Feuerstein-Gebilde lieferte der Hühbeck. So ein treffliches 
krummes — sogenanntes rügensches — Messer (Paschke). Vornehmlich erfreuten 
uns Funde ausserst feiner Pfeilspitzen, wie solche in gleicher Vollkommenheit 
wohl nur das Museum zu Stralsund darbietet Ich selbst fand die in beifolgen- 
der Zeichnung wiedergegebenen 6 Spitzen. Nr. 1 völlig calcinirt muthinaasslich 
in starkem Brande; Nr. 2 fast schwarz; Nr. 3 weiss, trefflich gezähnt; Nr. 7 
ein wunderliches Gebilde, sieht aus, als wäre es als feiner Meissei oder Schaber 
benutzt Alle 4 Seiten sind haarscharf. Diese 7 Stücke stammen vom Höhbeck 
auf dem linken Elbufer. Ich besitze ausserdem noch eine, der Nr. 3 ähnliche, 
weisse und eine, der Nr. 2 ähnliche, schwarze Spitze aus Breetz und aus Beckern 
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Natürlich? liroase. 

Fi(r. 1 4 tnm, Fijf. 2 5 wm, Fif;. 3 3 nun stark, d. i. Stärke der Mittelrippc. — Fip. 4 3 mm. 
Fi(f. ü 2 mm stark, d. i. Stärke de» Mitlcldreicck.», von wo aus die Seiten »ich scharf al- 
schrägeii. — Fi)f. ü 5 mm »turk. d. i. Stärke der Mittelrippe: Rand und Zahnnne »ehr "roh. 
— Fiff. T obere Krhehunft 3 mm; untere 1 mm. 


bei Lenzen, auf dem rechten Elbufer vor 3 Jahren gefunden. Auch summelieii 
wir eine .\nznhl angefnngener Fcueraleinspitzen. Fast .‘ichcint dort am Höhbeck 
eine Pabrikstiitte gewesen zu sein. 

(12) Hr. Karl .\ltrichter schickt aus Wusterhausen a. Dosse, 10. December. 
nachstehende Abhandlung über 

Triquetriim und Gemme. 

1. Triquetrum. 

Hei den Krneuerungs- und Wiedcrherstellungsarbeitcn im Dora zu Havelberg 
ist durch den Küster Aue daselbst durch Abwaschen alter TUncherarbeit eine 
zeichnerische Verzierung von anscheinend »ehr hohem Alter biosgelegt worden. 

Der spilzbogigo Ein- 
Figiir I. gang aus dem Kreuzgangf 

am Dom in <las ehemaligr 
Refektorium ist, soweit das 
linksseitig aus der Wand 
heraustretende Kreuzge- 
wölbe nicht daran hindert 
mit einer rechtwinklig ge- 
brochenen Linie von etw» 
3 Finger Breite in braun- 
rother Farbe umzogen. Ein 
hraunrother Streifen tob 
derselben Breite umrahmi 
die rechte Hälfte des Thfir- 
bogens; eine gleiche, hon- 
z.ontale Linie rerbindet 
diese beiden Linien Der 
von dieser Figur um- 
schlossene Raum ist u 
seiner hreitesten Stelle mit 
einem Kreise ausgefülh. 
dessen Fläche, wie Fig. 1 
ergiebt. mit einer Ara- 
beske geziert ist, während die nun noch freibleibenden Flächen Linienzusamm»- 
stellungeii beleben, welche scheinbar Variationen des im Kreise durchgelührter: 
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Haaptthemas bilden: die Uestalt einer doppelten Fischblase. Alle Zeichnungen 
sind in derselben braunrothen Farbe ausgefUhrt. 

Auf Befragen wurde mir hinsichtlich der Bedeutung dieser Zeichnung die Er- 
läuterung: .dieselbe stelle ein Fischblasenmuster dar.“ 

Sowohl die alten Steinmetzen als die Künstler, denen es oblag, öde Maucr- 
llächen, wenn gerade nicht mit Wandgemälden zu bedecken, so doch mindestens 
durch einfachere Malereien zu beleben, pflegten in den einfachsten V'orwilrfen 
einen Gedanken unter einem Bilde zum .Ausdruck zu bringen. Dieses Gebruueh- 
thnm fand in der Gothik eine so vielseitige Pflege, dass heut die Versuchung 
nahe liegt, überall da Symbolik zu wittern, wo kaum ein Grund zu ihrer .An- 
wendung vorliegt Deshalb ist mindestens Vorsicht bei der Untersuchung auf- 
fallender Erscheinungen anzuwenden. In wieweit im vorliegenden Falle die An- 
nahme bewusster Symbolik ihre Berechtigung hat, wird die Untersuchung lehren. 

Zunächst muss ich allerdings bei der dreimal im Kreise in Zwillingsform vor- 
kommenden Fischblase einen Augenblick verweilen. Nichts liegt näher, als dass 
in einem Dome die Kirche als geistige Gemeinschaft und was mit derselben zu- 
sammenhängt in Werken der Plastik und Malerei symbolisirt ist. Der Fisch ist 
das .Symbol für Christus oder das Christenthum. Gleichwohl kann ich mir nicht 
denken, dass das Symbol noch wieder symbolisirt für den Fisch dessen Blase 
gesetzt sei. Dann müsste es auch gestattet sein, für das Hufeisen, welches sym- 
bolisch Baldur und sein heiliges Pfenl darstellt einen Hufnagel zu setzen. Ein 
solches Verfahren müsste geradezu einer verständigen Symbolik das Ende bereiten. 
Die Fischblusengestalt, auf die ich unten zurückkomme, hat kaum einige Bedeutung 
in diesem Bilde und ist lediglich ein Spiel des Zufalls. Um zur Auflösung des 
augenscheinlichen Symbols zu gelangen, muss meines Bedünkens die Enb.ilTerung 
mit dem Mittelpunkt der Mittelflgur beginnen. Dort erscheint ein lichtes gleich- 
seitiges Dreieck, an dessen Seiten, wie eine nach aussen gerichtete Anschwellung, 
vielleicht zur Verzierung, vielleicht zur Verdeckung des Grundgedankens, flache, 
d. i. sehr stumpfwinklige Dreiecke angesetzt sind. Von den drei Ecken des 
gleichseitigen Dreiecks gehen, heinuhe in der 'Krümmung eines Halbkreises, Linien 
nach der Peripherie des umgebenden Kreises und verlaufen in diese ganz un- 
merklich. 

Das ist das eigentliche Symbol, alles übrige Zuthat und vielleicht bestimmt, 
den Kern zu verschleiern. Die Fischblasen sind, wenn man das Liniengewirr 
genauer studirt, durch Verzierungen entstanden, welche, nachdem alle Flächen 
der Lange nach getheilt worden sind, sowohl dem Dreieck, wie erwähnt, als auch 
allen Linien an bestimmten Stellen in Gestalt verkleinerter Dreiecke angeheflet sind. 

Die Auflösung dieses Symbols scheint mir nicht so schwierig. Das gleich- 
seitige Dreieck, sonst wohl zum Ueberfluss mit einem Menschenauge versehen, 
um mehr die Allwissenheit Gottes zur Darstellung zu bringen, stellt das Ewige als 
Kraft, stellt Gott bildlich dar. Kr offenbart sich in dreierlei Gestalt und ist doch 
immer derselbe, wie die von den Ecken ausgehenden gekrümmten Linien andeuten. 
Diese 3 Linien, als Vater, Sohn und Heiliger Geist gedacht, laufen zurück in dun 
Kreis, das Symbol der Ewigkeit in der Bedeutung von Unendlichkeit Das sind 
bildlich die Worte: ,Eins von Ewigkeit zu Ewigkeit“ ausgedrückt 

Hat man sich so eine Art Grundlage hergestellt, so flndet sich leicht dazu die 
Ubcrtragime Bedeutung, diejenige, welche der Künstler in Bezug auf die Stiftsherren 
und die Bestimmung des Baumes, in den man durch diese Thür trat gesetzt 
wissen wollte. Das Dreieck, das Symbol des Sehens, spricht von dem allsehenden 
Auge Gottes; die drei geschwungenen Linien von einem Mittelpunkt hm’, das 
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Symbol unendlicher Bewegung, deutet auf die Allgegenwart Oottes, die ihm er- 
möglicht, alles zu hören: der Kreis, bis zu dessen Grenzen diese Eigenschaft hin- 
reicht, das Symbol des Umfassenden, des Wissenden (auch der Zauberer zieh: 
einen Kreis, von dessen Mitte er zu wirken anfangt). lässt die Allwissenheit (Jolu> 
erkennen. Oer Künstler will mit dieser Verzierung den zu den Freuden der Tafel 
Eilenden einen Mahnung zukommen lassen: Gottes nicht vergessen, der alles sieht, 
alles hört und alles weiss. 

Dass nun in der That ein Symbol vorliegt, bezeugt der Umstand, dass ar, 
dieser Stelle, rechts oben vom Beschauer, das Bild und zwar nur ein einziges M.l 
vorkomml. Wäre dasselbe Bild zur Rechten und zur Linken desselben Einsranz- 
angebracht, eine Bedeutung und gerade diese konnte es nicht mehr haben. 

Ferner aber ist nicht zu übersehen, dass dies Triquetrum dadurch recht augen- 
rällig gemacht ist, dass durch seine Umrahmung mit grosser Umständlichkeit auf 
den Afangel an Raum auf der andern Seite hingewiesen ist. Unwillkürlich, dunh 
das scheinbar Unschöne gereizt, muss das Auge sich der Zeichnung zuwenden. 

Wenn das vorliegende Triquetrum durchaus der geschichtlichen Zeit (h'rüh- 
gothik) angehört, so findet durch dasselbe doch die Meinung der Forscher ein* 
bedeutende Unterstützung, welche in den vorgeschichtlichen Triquetren einen Hin- 
weis auf religiöse Vorstellungen, namentlich nach der Richtung irgend welcher 
üreiheit göttlicher Kräfteentwickelung zu finden glauben, und ferner lehrt dasselbe, 
dass eine uralte Vorstellung, wie sonst öfter, in die christliche Symbolik über- 
nommen worden ist. 

11. Die Uavelberger Gemme. 

Vor Jahren fand in unmittelbarer Nähe des Uavelberger Domes der jetziri 
Färbermeister Mertens zu Wusterhausen einen blauen Stein, der ihm deshalb 
besonders gefiel, weil derselbe durchscheinend war und auf der einen Seite ein- 
geschlilTene Figuren zeigte, die jedoch wegen ihrer ausserordentlichen Kleinb*si 
undeutlich erschienen. Im Uebrigen hatte der Stein eine Gestalt, als ob er eineic 

Dieser Stein .wurde mir zur Untersuchuni 
anvertraut und gebe ich deren Ergebniss dahin 
bekannt. Härte, Glanz, Bruch, Tachtdurchlässig- 
keit weisen auf Glasmasse, die Farbe ist dunkel- 
blau, gegen das Licht gehalten, lichtblau, ohn* 
dass noch eine andere Farbe sich geltend machte 
Die Dicke beträgt etwa 4 mm, der Dnrehjuesser 
auf der unteren Seite 20, bezw. 25 mm, auf dn 
oberen Seite 12 bezw. 15 mm. Die untere Seu- 
macht den Eindruck einer Gussfläche mit meh- 
reren punktartigen Vertiefungen, geplatzten un* 
dann zusammengelaufenen Bläschen, und zeig; 
an der einen Seite einen zarten' Wulst, als o4 
die Massiv ziemlich dickflüssig geworden, mii 
einem Stempel gegen eine Unterlage gepressi. 
seitwärts unter dem runden Stempel herror- 
ge(|Uollen wäre. 

Die obere Seile ist scheinbar geschliffen und mit einer vertieften Haarlim* 
gegen den unregelmässig abfallenden Rand abgeschlossen. Innerhalb dieser Ellipsf 
sind ;i menschliche Figuren erkennbar, zwischen denen ein gehörntes Thier schreit« 
Dasselbe wird von einem Manne in wallendem Gewände und einem nacktet 


Siegelringe angehört habe. — 
Figur 2. 
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Manne, welcher in der freien Hand eine an der Spitze beblätterte Ruthe und um 
das Haupt einen Kranz trägt, geführt, während der dritte in einem faltenreichen 
Oewand den ersteren beiden zu folgen scheint. — Vor dem Hornvieh scheint 
ein niedriger Altar zu stehen, auf dem symbolisch ewiges Feuer in Gestalt 
eines mit sprühenden Flammen geschmückten Donnerkeils brennt Mit blossem 
Auge betrachtet, möchten die Figuren dieser Gruppe eingeschliffen erscheinen, 
doch spricht bei der Kleinheit der Figuren die äusserst zarte Behandlung der 
faltenreichen Gewänder dagegen. Unter der Lupe bei durchfallendem Licht offen- 
bart sich aber das äusserst feinblasigc Gefüge des Gusses, namentlich in der 
15isspartie der Gruppe. Dazu kommt, — schon bei unbewehrtem Auge sicht- 
bar, — dass der abfallende Rand, der an keiner Stelle Schleifspnren zeigt, wellen- 
artige Hervorfiuellungen mit äusserst feinpunktirt-blasiger Oberschicht, so dass die 
Ma.sse hier nicht einmal fettglänzend, sondern stumpf erscheint, bemerken lässt. 
Fndlich machen sich, wenn man die dargestellte Gruppe unter der Lupe hat, um 
sic zu zeichnen, an den VorderfUssen dos männlichen Thicrea, an dem einen 
Hinterbein desselben und am Schwanz Defekte geltend, welche nicht durch Bruch 
entstanden sein können, weil ihre Flächen nicht muschelartig und spiegelnd, 
sondern wieder feinblsusig und fast stumpf erscheinen. 

Es ist aber noch ein Zeichen dafür vorhanden, dass nicht etwas Ursprüng- 
liches, sondern der Abdruck eines antiken Kunstwerkes vorliegt, nehmlich die 
Darstellung selbst. Es ist zweifellos ein von dem Priester und einem Tcmpel- 
diener geführtes Opferthier, — seine geringe Höhe lässt es bedenklich erscheinen, 
einen Stier anzunehmen, wiewohl die Kopfform dafür spricht, — und im Hinter- 
gründe der Opfernde dargestellt. Vom künstlerischen Standpunkte aus denkt man 
sich das Licht als von links her einfallend. Deshalb erscheint es gerechtfertigt, 
eine solche Gruppe, in welcher der Opferaltar mit dem ewigen Feuer dargestellt 
ist, sich nach links hin, dem Lichte zu, sich wenden zu lassen, nicht nach rechts, 
wie die vorliegende Glaspastc es zeigt Legt man einen Abdruck dieses Steines 
vor sich hin, so erscheint alles folgerichtig. Der Priester fasst mit der rechten 
Hand das Horn des Opfers und zieht mit der linken sein (Jewand etwas von rechts 
nach links, damit das Thier es nicht besudele; iler Diener hält in der Rechten 
die Ruthe zum Antreiben und mit der Linken nur leicht des Thieres Horn; vor 
der Gruppe aber steht dort, woher das I,icht kommt, der .\ltar mit dem lohenden 
Brande. 

Es ist hier augenscheinlich mit einem Glasnus.se ein Abdruck einer ächten 
antiken Kamee hergestellt und zwar, indem man die Kamee zur Aufnahme der 
(Hasmasse mit einem naeh oben geöffneten Rande versah, in der ausgesprochenen 
Absicht, diesem Abdniek die Gestalt eines für einen Siegelring be.stimmten Steines 
zu geben. 

Wie kommt nun diese augenscheinlich in vorchristlicher Zeit in Italien oder 
in einer römischen Provinz hergestellte ^«achahmnng nach Havelberg und zwar auf 
das rechte Havelufer in unmittelbarer Nähe des Donie.sy 

Es ist erwiesen, dass ein grosser Theil der in Deutschland und sonstigen 
ausserrömischen Gegenden ohm' Begleitung anderweitiger römischer .AlterthUmer 
gefundenen Münzen mit den Bildern verschiedener römischer Kaiser nicht zum 
(tmlauf innerhalb des römischen Reiches bestimmte Goldstücke diwstellt, sondern 
Abgüsse in Edelmetall mit den Bildnissen gewisser Kaiser, und zwar, wie aus ander- 
weitigim, begleitenden Umständen geschlossen wird, als Taiischmittel für barbarische 
Völker an Stelle römischen Geldes. Etwas .Vchnliches besteht noch heute mit 
Bezug auf die sogenannten Maria Theresia-Thaler, welche bei den Völkern der 
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Sahara und des Sudan als Zahl-, bezw. Tauschmittel von bcatiramtem Recha 
wertb begehrt werden und immer wieder zu diesem Zwecke hergesteIH werde 
müssen. Äehnlich so werden barbarische Völker Verlangen nach einem Sebow 
getragen haben, den sie wiederholt an den Händen der überall siegreichen Römer h 
merken mussten, nach deren steingeschmückten Ringen. Steine an sich hatten sckj 
die Bedeutung des Glückes, wie aus altdeutschen Märchen und aberglaabisdie 
Vorstellungen noch heute ersichtlich; wie viel mehr mussten nicht Steine glückbn; 
gend sein, welche die mancherlei eingeschnittenen wunderbaren Figuren der roaj 
sehen Steine hatten. Nicht der Ring, sondern der Stein desselben hatte is dt 
Augen der Barbaren überirdische Kraft. 

Warum sollte sich in Italien oder Gallien nicht ein besonderer Gewerbebetn«' 
zur Herstellung solcher Steine ausgebildet haben? Jedenfalls war das Giessen d>- 
Nachbildungen mehr gewinnbringend, als das Schleifen. 

Als demnächst das weströmische Reich zerfallen war und die alte Cultor mte 
der Fluth der noch rohen Sieger begraben schien, wird weit im Norden und liord 
osten noch lange das Bedürfniss nach bunten Steinen bestanden haben, ohe 
Hass Jemand da war, der es befriedigte. Man wird endlich mit dem, wst u: 
gelegentlich in den Werkstätten des Römerreiches erschaut und erlauscht »np 
fangen haben, eine neue Kunst zu üben, Steine zu schleifen; und so werden, iadn 
man Glaspastcn oder ächte Steine zum Muster nahm, mechanisch jene waaii^' 
baren Figuren ’) auf Stein gebracht sein, die in der Betzeichnung „AJsentypa«' a 
sammengefasst werden. Beweise dafür habe ich nicht, wohl aber eine ähnki- 
Erscheinung auf anderem Gebiet, das ich schon einmal berührte. Stehen nn.v' 
alten Brakteaten, hinsichtlich ihrer technischen Ausführung zu den gegoss»r: 
römischen PsendomUnzen, nicht in demselben Verhältnisse, wie die alsent^isckr 
Gemmen zu den römischen Glaspasten, und werden diese Brakteaten nicht tf 
einem ähnlichen Bedürfnisse — wie oben angeführt — entsprungen sein, wie da* 
Gemmen? 

Die Erzeugnisse dieser neuen Industrie, welche vielleicht noch innerhalb 
Grenzen des alten römischen Reiches ihren Anfang nahm, gelangten aach md 
der Küste der Nordsee und so zu den Brizanern und Wilzen, zu deren (ietd 
auch die Havelberger Gegend gehörte. Die hier vorliegende Gemme lief W 
vielleicht um, lange bevor an die wunderbaren Gebilde des Alseobn’"' ^ 
denken war. 

Da kam das C'hristenthnm und sog alles in sich auf, was cs an Begntfes * 
Vorstellungen vorfand, um es dann, in die ihm eigene Form umgegossen. Jt 
Volke znrückzugeben. So werden anch die Priester mit Gewalt und List 
kraftverleihenden Steine an sich gebracht und als nunmehrige Besitzer ihre $km 
kraft durch die Steine auf die damit geschmückten Messbücher u. s. w. übertnf 
haben, — in der V'orstellung der Bekehrten; ja sie werden, namentlich bc ci 
als das Neuere am meisten beliebten Gemmen des Alsentypns, nicht verfehlt ln'< 
das Zeichen des Sieges, das Kreuz, oder einen fünf- oder sechsstrahlizec ,vi 
einzakratzen, zum Zeichen endgültiger Unterwerfung der bisher den SteuH’n ci 
wohnenden Kraft heidnischer Götter. 

Die rechte Kraft hatten trotz der Kreuzchen die Steine aber nicht nck •' 

1) Die sogenannten Schwerter, den Flügel n. s. w halte ich für die Umriashitv ^ 
deren Theile von Uegenstknden, für die den Barbaren die rechte Vorstellnlg fetlv I 
dass eben zur Noth erkennbare menschliche Figuren mit allerlei bedeutaiigüleei ^ 
wachsen entstanden. I 
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bekehrten Wenden erhoben sich zum Oefteren, eroberten Havelberg, verwüsteten 
den Dora und richteten heidnischen Gottesdienst vrieder ein. 

Ob sie die christlichen Messbücher geschont haben? Vor allem werden sie 
die Steine herausgerissen, sich dann darum geschlagen und beim Kampf dieselben 
in Verlust gebracht haben. Viele Jahrhunderte später, nachdem das Erdreich um 
den Dom her bald flach, bald tief durchwühlt und wieder überschüttet worden, 
ist dann so ein kleines blaues Steinchen wieder zu Tage gekommen und gefunden 
worden. 

(13) Hr. Schumann in Lücknitz berichtet über 

•Vrmringe von Gold nnd Bronze aus dem Randowthal. 

Von dem Dorfe Bagemtthl, dem Fundorte des Steindepdtfnndes, zieht sich 
im Kandowbruch, naher dem linken Ufer, eine sandige Landzunge hin, die bei 
Menkin ihr Ende flndet Auf dieser Landzunge, die von beiden Ufern durch 
Brnehland geschieden ist, liegt der Burgwall von Wolschow (vergl. Schumann, 
Burgwälle des Randowthals. Halt Stud. XXXVII.) Dicht neben dieser Land* 
Zunge wurde beim Torfstechen vor einiger Zeit ein Armring von Bronze ge- 
funden. Derselbe, Fig. 1, hat ungefähr 150 mm im Durchmesser nnd ist hohl 
gegossen. Omamentirt ist derselbe durch quer stehende Wülstchen und concentrische 
Kreise, ebenfalls durch Guss bergestelli Der Armring gehört zu einer Art von 
Ringen, die in Pommern häufig Vorkommen und die man der jüngeren nordischen 
Bronzeperiode zuzurechnen pflegt Undset (Eisen, S. 371) nimmt an, dass die- 
selben Nachahmungen durch Guss seien, denen getriebene Armringe der Ilallstatt- 
cultur als Modelle zu Grunde gelegen haben. Aus Pommern kennen wir derartige 
Ringe aus Jasenitz (Günther’s Phot Album, Sect III, Taf. 9), ans Ramsberg 
bei Camin (ebendas. Sect D, Taf. 13) und einer Reihe anderer Orte. 

Figur 1. Figur 2. 




Die lamdzuge selbst, auf der auch der ziemlich grosse Menkiner See liegt, 
l zum Theil mit Unterholz bestanden, zum Theil wurde dieselbe in Feldcultur 
mommen. Bei Gelegenheit von Drainagearbeiten wurde ein goldener Arm. 
ng gefunden (Fig. 2). Ob derselbe aus einem Grabe stammte oder Einzel- 
'-'(.nd gewesen war, licss sich nicht mehr ermitteln. 
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Der Armring ist aus Goldblech hohl getrieben. An beiden Enden läuft der- 
selbe in kleine Schälchen aus. Die Wandungen sind etwa 0,5 mm stark. Dir 
Omamentirung ist eine sehr zierliche, zum Theil getrieben, zum Theil eingepunn^ 
Die Schälchen sind verziert durch einen erhabenen Wulst in Mäanderform, de’ 
von innen nach aussen getrieben ist. übenauf ist derselbe mit einer feinen Striche- 
lung versehen, von aussen durch Punzirung hervor gebracht. Der Hals hat qa« 
cingepunzte Linien, die zu je vier in vier Gruppen stehen, die äusseren dnrcli 
quer abstehende, gleichfalls cingeschlagene kleine Dreiecke besetzt. Der Haupt- 
thcil des Ringes zeigt oben 3 Linien, von denen die äusseren verbunden nnd 
mit kleinen cingepuntzten Dreiecken besetzt sind. 

Unter den 7 goldenen Armringen des Stettiner Museums befinden sich .k 
welche dem unsrigen ähneln. 

3 Armringe aus Haselcu bei Daher (Nr. 842) sind ebenso, wie der aus 
Menkin, aus Goldblech hohl getrieben, doch haben die Schälchen circulare, nichi 
mäandrische Wulste mit feiner Strichelung, auch der Hals ist einfacher omamenD.'l 
indem quere und >ftirmige Strichgruppen wechseln; der Haupttheil des Ringes in 
ohne Verzierung. 

1 Armring aus Bartow bei Jarmen (Nr. 1088) ist kleiner, ebenfalls hohl ge- 
trieben, die kleinen Schälchen ohne getriebene Wülste, nur mit circnlären einge- 
punzten Linien verziert; der Uals hat ebenfalls cingepunzte Querlinien. 

1 Armring von Lauenburg zeigt gleichfalls Endschälchen, doch ist dccsclbf 
massiv mit starkwandigen Schälchen, ähnlich dem Ringe bei Montelius, Anti- 
quites suedoises Nr. 241 und Mestorf, .MterthUmer aus Schleswig- Holstein 
Taf. XXX, Eig. 322, nur an der Innenseite etwas concav. 

2 gleiche Ringe aus Bronze besitzen wir aus dem Kronzefund von Höken- 
dorf. Die Ringe mit starkwandigen Endschälchen sind hier ans Bronzegass 
hcigestellt, der eine an der Innenseite eben, der andere concav. Die Verzicrnngfn 
sind eingepunzt Daneben fanden sich geschlossene Armringe, eine Plattenfib«! 
(jüngere östliche Form nach Sophus Müller), Schmalmeissel von Bronze, Ringt 
Pincetten und Gussklumpcn. 

Die Annahme liegt nahe, dass diese durch Guss hergestellten Ringe, da sie 
neben jüngeren nordischen Bronzen und Gussmaterial gefunden wurden, inländisch' 
Arbeit seien, während die getriebenen Goldringc vielleichtauf einen Import aa- 
dem Süden hinweisen. 

Beide Ringe befinden sich im Besitz des Hrn. Gchcimrath von Winterfi’ld- 
Menkin. 

(14) Ur. H. Jentsch in Guben schickt unter dem 14. December nachstehemicn 
Bericht über 

Alterthümer aus den Provinzen Sachsen und Brandenburg. 

I. Syenithamraer von Adersleben, Provinz Sachsen. 

Im Bodegebiet ist nördlich vom Dorfe .Aderslebcn, Kreis Oscherslebf» 
an dem Abhänge, welcher die Bode auf ihrer Ostseite begleitet, und dem auf dir 
Höhe der Pussweg nach Deesdorf folgt, in der horausspringenden sogen. Grosso 
Ecke, einer Flussinsel gegenüber, in einem Steinbruche ein durchbohrter Syenit- 
keil von schlanker Form und sehr beträchtlichen Dimensionen gefunden worden 
(Fig. 1.) Derselbe ist .33 cm lang; das Bahnende ist fast viereckig, nicht völlig 
eben, sondern scheinbar eine SprcngHächc. Die seitliche Begrenzung lässt die 
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natürliche Form des verarbeiteten Steinstückes vielfach erkennen, obwohl die Ober- 
lläche im Ganzen i^glättet ist. Die Breite der nur wenig vorgewolbten, vorzüglich 
erhaltenen Schneide beträgt 4,5 cm. Die ihr parallel gehende Durchbohrung ist 
c;n vom Bahnende entfernt; sie verläuft konisch; bei einer Länge von 6 cm 
verengt sie sich von 2,8 zu 2 cm. Das Gewicht beträgt 2750 jr. 

Zugleich mit diesem Stücke sind Scherben von ziemlich weiten, kräftigen Ge- 
fässen ausgegraben worden, deren tiefe Furchen vielfach noch eine weisse 
Füllung zeigen (Verh. 1883. S. 450 f.). Die Henkel sind klein, stark, nicht cinge- 
zapft, sondern fest angedrückt. Erhalten sind nur zwei Bodenstücke, ein glatt auf- 
licgcnder, massiver Standfuss von 6 cm Durchmesser und ein unten ausgehöhlter. 
Die Färbung ist grauschwarz, bei einem flachen tellerartigen Stücke hellroth, die 
Oberfläche glatt. Bei einem grossen Bruchstücke ist die Aussen- und Innenseite 

2 . 



V. 


(Fig. 2) durch eingerissene geometrische Figuren verziert. Bei einem anderen sind 
/.wischen zwei flüchtig gezogene, annähernd parallele Linien schräge Tupfen ein- 
gedrückt; ein dritter ist nur durch eine Reihe von Nagelkcrben verziert. Am auf- 
fallendsten ist ein kleiner Scherben, welcher dicht neben einander zwei Gruppen 
grätenartig gescheitelter Einstiche von etwa 5mra Länge zeigt; dieselben scheinen 
mit einem Stempel eingepresst zu sein (Fig. 3). Von Thonsachen ist ausserdem 
ein konischer Spinnwirtel von 2 rm Höhe, dessen ziemlich weit ansgehöhlte Grund- 
fläche einen Durchmesser von 4 cm hat, sowie eine doppelkonische Perle von 
2 im Höhe erhalten. 

An derselben Stelle sind auch erheblich jüngere Gelassrestc ausgegraben 
worden, hartgebrannt, mit wagerechten Furchen, verdicktem Rande, mit einem 
Stcmpelbande verziert, dazu Henkel mit ein oder zwei, in der Längsrichtung ver- 
laufenden Austiefungen. 

Sämmtliche Gegenstände sind von Hm. stud. jur. Nägeli der Gubener Gym- 
nasialsammlung geschenkt worden. 

II. Verzierter Bronzespiralring von Zauchel, Kr. Sorau N.-L. 

Bei Zauchel unweit Pförten ist in einem Acker, in dessen Nähe ein Umenfcid 
mit Steinsatz liegt, ein bronzener Armring von 6 em Durchmesser und 146 gr Ge- 
wicht frei im Sande gefunden worden. Er besteht aus 1*/« Spiralwindungen, die 
sich nach den beiden Enden hin erheblich verjüngen (Fig. 4 a). Die beiden 
Eckstückchen sind vom Finder abgefeilt worden. Der Ring hat D-fljrmigen Quer- 
schnitt. Das 1,60 cm hohe Mittelstück (Fig. 4 b) zeigt drei Punktkreise oder Sonnen 
m Abständen von 3 cm. Dem Rande parallel verlaufen a\if jeder Seite zwei nur 
2 mm von einander entfernte Längsforchen. An diese lehnt sich ein einfaches 
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Ornament in der Art an, dass auf jeder Seite, *nr Hälfte zwischen Rand iiou 
Augsenfurche, zur HUlfle zwischen dieser und der inneren Längsfurche, feine Kerbe 
(11, 13, 16, 18 an Zahl) eingeschnitten sind. Die Anordnung ist derartig, das 
auf derselben Strecke des Ringes jenen mehr nach ansson stehenden EinschniUeD 
der einen Seite auf der anderen die weiter nach innen geruckten entsprechen. 

Eine ähnliche Abwechselung besteht in der Begrenzung des MittclstUckes. Die 
doppelten Längsfurchen hören beiderseits auf, und statt ihrer sind 1 1 vom Rande 
aus bis in die Mitte der ausgewölbten Oberfläche des Ringes reichende Quer- 
striche eingeschnitten. Von hier an wird der Reif beiderseits schmaler. Es fol^ 
an jeder Seite von Randrerzierungen der beschriebenen Art eingeschlossen, je ein« 
Strecke, die mit zwei Punktkreisen Terziert ist. Auch diese Strecken werden nacii 
dem Ende hin durch je eine Gruppe von 9 längeren Querstrichen abgegrecii 
welche hier bereits über die Mitte des Reifens hinübergreifen. In den beid« 
Endstücken endlich sind die Furchen nur noch auf der Aussenseite des an des; 
stärkeren Ringtheil anliegenden Stückes angebracht, und nur ein Punktkreis iü 
dicht neben den erwähnten längeren Strichgruppen eingeschlagen. Den Beschluss 
bilden Querstriche, welche anfangs bis zur Hälfte, am Ende über die ganze Breite 
hinlaufen. Auf der einen Seite ist in der Mitte des Endstückes noch der undeut- 
liche Eindruck eines zweiten Punktkreises zu sehen. 

Die Patina ist grttnschwarz. Das Stück federt jetzt nicht mehr. Durch dir 
eingeschlsgenen Kreise erinnert der Ring an die Zilmsdorfer und Sommer- 
felder Armspiralen der HaDstattzeit, auf denen die Punktkreise allerdings ander? 
gruppirt sind. Er ist angeblich in Privatbesitz übergegangen. 

III. Slavische Funde. 

Nördlich von Driesen, Kreis Friedebeig, sind bei Salzkotten und zwar uu- 
mitielbar an der Ostbahn — nördlich von der Mündung der Neuen Netze (drs 
Kanals) in die Alte Netze, südlich vom Eisenbahnübergang — auf einer Strecke voti 
1000 Schritt Länge und 120 Schritt Breite slavische Reste gefunden worden. Der 
Boden zeigt von einer rundwalläbnlichen Erhebung keine Spur; gegenwärtig ist « 
völlig eingeebnet. Die Culturschicht, welche mit Asche und Gerässbmchstücker 
durchsetzt ist, hat nur eine Stärke von 1 dm-, darunter befindet sich eine Vi « diclf 
Ilnmuslage, unter dieser weisser Sand. Die Scherben haben ausgelegte, kantig 
abgcstrichenc Ränder; einzelne sind mit wagerechten Reihen senkrecht unFr 
einander gruppirter scharfer Punkteinstiche verziert; die Mehrzahl zeigt wagerechw 
Einfurchungen in grösserem oder geringerem Abstande. Die ebenda auagegrabeatic 
Knochen sind mürbe und haben torfbraune Farbe; mehrfach kommen Kiefer des 
Schweins vor. Metallgerüth ist bis jetzt nicht gewonnen worden, dagegen «s 
beschädigter, gleichfalls stark gebräunter, durchbohrter Hammer aus Hirsch- 
horn (Fig. 5). Derselbe ist vom Bohrloch bis zu der stumpfen Spitze 12,7 m 
lang. Dieser Theil ist 4,5 cm breit, schnabel- oder leistenförmig. Nach dem 
Bahnende hin sind die natürlichen Furchen und Perlen des Geweihs noch w- 


Digilized by Gt«: 



( 567 ) 


kennbar. Das Geräth kann, nach der Abnntzung zn schlieaaen, 
ebensowohl im hänslichcn Gebrauch, wie beim Ackerbau, Ver- 
wendung gefunden haben (Verb. 1882. 8. 127). 

Die ganze Anlage erinnert an die nördlich von Wierigsdorf, 

Kreis Luckan, gelegene Scherbenstelle (Verhandl. 1882, 8. 262). 

Ist die liacke als Ackergeriith anzusehen, so würde man bei der 
Driesener Fundstelle wohl auf eine ständig Berölkerung zu 
schliessen haben. 

20 — 50 Schritt von derselben entfernt Anden sich Pfahl- 
setzungen im Boden: doch steht nicht fest, ob sie nicht viel- 
leicht einer erheblich späteren Zeit angehören. In einer Ent- 
fernung von 400 Schritt liegt ein bereits angegrabenes Umenfeld. 

Die oben beschriebenen Fnndstücke aus dem slavischen 
Felde, welches Hm. Schwand zn Salzkotten gehört, sind durch 
Hm. Kaufmann Fr. Starke zu Frankfurt a. 0. der Gubener G}rm- 
nasialsammlung übergeben worden. — 

Aus Mittheilungen über Rnndwällc, die mir zumeist im 
Laufe dieses Jahres zugegangen sind, reihe ich hier diejenigen an, welche, zum 
Theil bereits in die Literatur eingeführt, in dem Behla’schen Verzeichnisse ver- 
misst werdbn: ^ 

1. den Rnndwall von Sohrenbohm, 20 Minuten vom Ostseestrande entfernt, 
fast südlich von Bauerhufen, Kreis Köslin, gelegen (Verhandl. 1872, S. 219). Er 
ist jetzt zum grössten Theile abgetragen ; ich fand in ihm Scherben zum Theil mit 
der Wellenlinie, auch einen formlosen Theil eines Eisengeräthes. Jene ersteren 
habe ich vor 10 Jahren nach Stettin gesandt. 

2. den Rundwall am Kämitzsee, Kreis Colberg (Baltische Studien XXXIV, 

S. 828 ff. Jahresbericht für Geschichtswissenschaft 1885 II, S. 187). 

3. im Königreich Sachsen: zwischen Demitz und Schmölln; 

4. und 5. zwei bei Nechen; 

6. bei Kopschin (3. — 6. Ueber Berg und Thal III. 1880, Nr. 1 — 3, S. 17811.). 

7. bei Elster, am Wege nach Grün auf einer Felsenhöhe, welche bei Anlage 
der Chaussee zum grössten Theile abgesprengt worden ist; ich fand 1885 in der 
Nähe höchst spärliche Scherbenreste. 

IV. Mittelalterliche Funde. 

Einer jüngeren Zeit gehören diejenigen mittelalterlichen Scherben an, welche 
in dem Dorfe Biberteich, Kr. West-Sternberg (S. 437), am Südende, ausgegraben 
werden. Die Gubener Gymnasialsammlung besitzt eine grössere Zahl derselben. 
Den Zusammenhang mit der älteren Zeit vergegenwärtigen diejenigen, welche die 
Wellenlinien eingefurcht zeigen (Fig. 6). Unverkennbare Aehnlichkeit mit den, 
von Hm. L. Zapf zn Münchberg i. B. aus den Waldstein-Rninen mitgetheilten 
(Beiträge z. Anthropologie u. Urgeschichte Bayerns V, 1884, S. 9, m. Abbild., diese 
Verhandl. 1883, S. 253) erkennt man in denjenigen Stücken, bei welchen die 
Wellenlinie entweder auf der Seitenwand (Fig. 7) oder auf dem breiten Rande 
(Fig. 8) erhaben aufgetragen ist. Den Uebergang zu einer jüngeren Periode end- 
lich bilden die Reste von Bügeltöpfen (Fig. 9), von denen eine grössere Zahl uns 
dem Mittelalter das Prorinzialmuseum zu Halle aufbewahrt Die Henkelränder 
unseres Exemplares sind durch Fingereindrücke gekräuselt Derselben jüngeren 
Periode gehören die mit Bändern eingestempelter Figuren verzierten Gefässe an. 
Theils handelt es sich hei diesen um untereinander gmppirte PunkteindrUckc, 
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(Fig. lü), theilü um zuüummengegetztere Formen, bei welchen der heraostreiemir 
Thun durch senkrechte Striche von einander getrennte Pfeilspitzen bildet (Fig. II) 
(Vergl. Lausitz. Magazin Bd. 45, 1869, S. 254, Taf. 1, diese VerhdI. 1879, S. 244. 
Bericht von Frl. E. Lemke, 1885, S. 88, Nr. 5, ferner die Lilbbinchener Pfablbau- 
funde. Gaben. Gynin.-Programm 1886, S. 24; Casopis, ülmUtz, 1887. S. 13.) 

Von neueren Guben er Fanden gehören derselben Periode die im Baugründe 
Kleine Crossenerstrasse 8, am Abhange des Osterberges, nahe der Lubst, aasge- 
grabenen Töpfe und Bruchstücke an. Ein henkelloser, 17 cm. hoher Topf mit pro- 
fllirter Randleiste und geriefelter Wandung, in welche der Boden nachträglich ein- 
gesetzt zu sein scheint, zeigt die in einfachen seichten Curven breit eingedrückte 
Wellenlinie (Fig. 12), ein anderer Reihen dreieckiger Stempel (Fig. 13); sie ver- 
gegenwärtigen wohl die Zeit des Ueberganges aus der slavisch-vorgeschichtlichen 
Periode in die frUhgeschichtliche der Regermanisation. Einfacher ist die Her- 
stellung der auf dem Terrain der Brunsch’schen Ziegelei zu Sommerfeld gefun- 
denen Töpfe (Verh. 1888, S. 433); die der Gnbener Gymnasialsammlung zugefühnen 
Exemplare gleichen in Form und Grösse dem bei Wirchenblatt, Kr. Gubeir, ge- 
wonnenen (VerhdI. 1885, S. 150), unterscheiden sich aber von ihm durch dir 
meist rüthliche Färbung und dos Fehlen der Verzierung: die Seitenwund ist im 
oberen Theile nur geriefelt. Anscheinend sind es Reste einer Töpferwerkstatt. 

(15) Hr. A. Treichel, Hoch-Polcschken, schreibt Uber 
Reisig-, auch Steinhäufnng bei Ermordeten oder Selbstmördern. 

Im Anschlüsse an das, was Frl. E. Lemke auf S. 288 der Verhandlungen üb« 
einen alten Volksgebrauch „zum Gedächtnisse“, unter Zuziehung des Andenkeii- 
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Holzcü bei Preua». Mark, g-cschriebon hat, verfehle ich nicht, auf eine durchaus 
iihnliche, wenn auch jetzt wohl untergcgangcne, so doch noch in der letzten Genera- 
tion gebräuchliche Thatsache aus dem östlichen, also Westpreussen nahe gelegenen 
Theile Pommerns aufmerksam zu machen, welche ich in meinem VolksthUml. bcs. 
aus Westpreussen Vll. (Altpreuss. Mon.-Schr. Bd. XX1\'. S. 605 unter Strauch) 
bereits fräher berührte. Eis heisst dort; üat sich Jemand das Leben ge- 
nommen und ist deshalb nicht auf dem Kirchhofe, sondern an dem Orte seiner 
That begraben, so musste nach einem für Ostpommem bis weit über die west- 
prcussische Grenze hinaus gültigen Gebrauche ein Jeder, der vorüberging und 
darum wusste, etwas aufnehmen und auf die Grabstelle legen. War diese im 
Walde, so wurde ein Zweig oder ein Stück Strauch darauf geworfen, wodurch mit 
der Zeit eine starke Anhäufung davon entstand; ebenso war's auf freiem Felde, 
am Wege oder bei E’ussstcigen, wo man einen Stein als Gegenstand erwählte. 
Thut man das nicht, so wird man nach dem Glauben der Leute Nachts von dem 
Selbstmörder verfolgt, hat vor ihm keine Ruhe oder wähnt sich von ihm geholt. 
So erzählte mir’s mein Vetter Eldor Thomasius von einem gewissen Pahnke im 
Walde von Stresow, Kr. Lauenburg in Pommern. Es deutet das weniger auf 
Nichtachtung, zumal da der Vorübergehende in den meisten Fällen wohl kaum 
den Selbstmörder kennen dürfte, als auf Versagung der Ruhe durch Unterlassung 
einer allgemeinen Pflicht. Obschon der Selbstmörder nicht gekannt ist, geschah 
es, und deshalb muss die Sitte eine durchgehende gewesen sein, so dass ein 
Jeder wusste, sobald er an einen Reisighaufen kam, cs sei gerade dort etwas 
vorgefallcn, wovon ihm bekimnt war, dass es seine Pflicht sei, an seinem Theile 
durch Zuwurf eines Zweiges einfach zur Ruhe des Selbstmörders beizutragen'. 
Ich will also meinen, dass von den drei Fragen des E'rl. E. Lemke cs sich hier 
wohl um die zweite handeln müsse, um die angestrebte Sühne, sowie die Bei- 
hUlfe dazu. 

Im Grossen klingt an den obigen Gebrauch die Bitte des schiffbrüchigen 
Tarentiners Archytas an den Schiffer an, seinen Leichnam mit Sand zu bestreuen. 
Vergl. Horaz Od. I. 2b. 

licebit 

injcclo ter pulvere curras. 

Ist es aucli mei.st schrecklich, dass die Nacht des Todes Allen bevorsteht, so 
kann es doch selbst Gegenstand der Sehnsucht sein, nur erst selbst zu ruhen. So 
arm ist das Ijcben. Den bezüglichen Aberglauben berührt Achilles Tatius p. 116. 
Jacobs: Man sagt, dass die Seelen Elrtrunkencr nicht zum Hades hinabsteigen, 
sondern Uber dem Wasser schweben, »XX’ »utoö rrefl tc vSwp njv ffX«vt|v. 

Ans dem Jahrb. f. Mekl. üesch. Jahrg. 37. S. 63. schöpfte ich dann noch den 
Beitrug aus dem Leben der Wenden, dass sic die Gräber mit Reisern belegten, 
woher auch das Werfen von Aesten und Zweigen auf die Gräber von Erschla- 
genen entstammen soll. 

Als Parallele dazu weise ich auf die ultgcrmanische Volkssitte hin, die 
sich im einen Grabhügel nahe der altheidnischen Opfer- und Gerichtsstätle Banne- 
bach in Oberhessen (vgl. Vortrag des Pfarrer Kolbe im Geschichtsverein in Mar- 
burg nach Oorr.-Bl. 1887. S. 72) anknüpft, dass nehmlich, wer von den Bewoh- 
nern der benachbarten Orte im EVUhlinge zuerst an jenem Grabmal (LUpperts- 
grab) vorüberkam, stets einen grünen Zweig darauf zu stecken pflegte. Handelt 
cs sich auch gerade nicht um das Werfen von Zweigen auf die blosse Stelle des 
geschehenen Selbstmordes oder Mordes, so ist die Thatsache selbst doch gar so 
ähnlich, dass wir bei dem geschilderten slavischen Gebrauche in Verbindung mit 
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dem aus Marburg laut gewordenen und auch sonst durch Geschichte und Sage be- 
zeugten altgermanischen Volksgebrauche ein drittes als Ursprungsquelle anzii- 
nehmen gezwungen sind, woftir sich in der That die vom Dichter Horaz beige- 
brachte Vision vom Schiffer und Arehytas ergiebt. An das eingetretenc Cuglfick 
des Schiffbruchea mahnt die slavische Sitte der Fürsorge flir nicht durch ruhigei 
Ableben Verstorbene nur noch viel mehr, wogegen es beim germanischen Brandt 
noch gar nicht feststeht, ob der Mord, das zwangsweise Lebenlassen, dabei eint 
entscheidende Rolle spielt Ebenso ist verschieden dag germanische Hineinsteckei 
der Zweige um die germanische, wahrscheinlich doch gewisse Stelle des Abge- 
lebten. 

Trotzdem oder besser eben deshalb erfordert die Sache weitere Beobachtungts 
und Unterlagen in beiden Lagern. 

(16) Hr. M. von Prollius berichtet unter dem 7. über eine Besprechw 
des Rufes 

Jodnte. 

Zu der Mittheilung des Hm. A. Treichel in den Verhandlungen S. 165 üba 
den Nothschrei „Jodute“ gestatte ich mir die Bemerkung, dass auch Lisch ai 
den Meklenburgischen Jahrbüchern Bd. 6. S. 190 darüber spricht, ohne eine Erklä- 
rung des Wortes zu linden. Möglicherweise ist dies die Stelle, die Hm. Treiche, 
lUs in den Baltischen Studien vorkommend vorschwebt 

(17) Hr. Friedrich Tewes berichtigt in einem Schreiben aus Hannover. 
Mi. November, eine missverstandene Stelle in seinem Berichte über die 

Varus-Schlacht. 

In den Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie von 
26. Mai beflndet sich ein Auszug meines Dienstreise-Berichtes vom vorigen Jahrr. 
welcher mich (8. 207, Nr. 13) zum Anhänger der Mommsen’schen Hypothese 
stempelt. Ich soll nehmlich, trotzdem ich bezüglich der Herkunft der in Baren« 
beilndlichen Münzen anderer Ansicht bin. die Hypothese, dass die Schlacht io jener 
Gegend stattgefundcn hat, für die am meisten berechtigte halten. Das ist nicln 
richtig. Ich sage in meinem Berichte vielmehr, nachdem ich vorher betont, dis.- 
alle Hypothesen bezüglich der Kriegsschauplätze der Jahre 9, 15 und 16 n. Chr 
vor der Hand auf sehr schwachen Füssen ständen; -immerhin erscheint es nich 
sehr unwahrscheinlich, dass die Kämpfe des Jahres 15 in der Gegend zwischec 
Barenau und Engter, bezw. im Dievenmoore stattgefunden haben, da das dor- 
tige Terrain sich wohl mit dem von Tacitus geschilderten in Verbindung bring«: 
lässt und auch die Richtung des besprochenen Bohlweges (bei Damme-Huntcbniv 
darauf bezogen werden kann.“ 

(18) Hr. Dr. Lotz bespricht in einem Briefe an Hm. Virchow aus Sachsn- 
hausen (Frankfurt a. M.) unter dem 12. December den 

Weg der Langobarden. 

Aus dem Export, dem Organ des von Dr. Jannasch dirigirten Centralvereua. 
Nr. 48 ersah ich, dass Sie einen Vortrag Uber die Langobarden und ihren Tm 
gehalten h:\ben. Ich erlaube mir, da ich mich viel mit Lokalstudien und urkund- 
lichen Studien hierüber beschäftigt habe, einige Ihnen wohl noch unbekannte Be- 
träge einzusenden. 
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Wie die Meisten unter den Asipitten, durch deren Land sie Paulus 
(I. csp. 11) ziehen lässt, die Chatten verstehen, so flndet sich ün Chattenland eine 
Sage, die höchst merkwürdig ist Westlich von Kassel liegt der Landsberg 
mit Kingwall und späteren (?) Mauerrcsten. Dr. Landau forschte in den 30er 
Jahren dort und schrieb in der Zeitschrift für Hessische Geschichte, Kassel 1840 
S. 4: ,Die Bauern erzählten die Sage, hier habe in alten Zeiten ein grosses Volk 
gelagert, Leoparden habe es geheissen.“ 

Von da fährt in die römische Taunenserprovinz und zu ihren (damals) guten 
Strassen die (noch im Mittelalter sehr besuchte) Richtung Wabern, Kirchhain, Arns- 
burg bei Lieh, Pfahlgraben. Auf di^em Zuge hinter der merkwürdigen unvollendeten 
Volksfeste*) „Dreihäuser Hof“, NO. von Allenbnrg, wurde der Königsschatz von 
grossen goldenen RegenbogcnschUsscIchen 1880 aus der Tiefe gehoben bei Masdorf. 
Die Masse der Münzen war so gewaltig, dass sie nur den Schatz eines Volkes, 
nicht einer Person, gebildet haben kann. 

In Sud-Tirol, wo ich mich viel hemmgetrieben, giebt es heute noch eine vullis 
Langobardorom = das Lchmtbal (il Leno aus Lcimbach = Lehmbach entstanden; 
verwälscht 1830 — 1850), Terragmuol bei Ruffreid = Rovredo. Das Refugium Lango- 
bardomm „Pngitana“ (Paul. Diucon. 111. 31) im Paneid= Pine bei Persen = Perginc 
(letzte Mauerrestchen) zeigten mir die Rauem und nannten es ihre ulta burgn 
(,alta“ im Sinne von „alt“ = vecchio, nicht „hoch“); neben dran Grill, Erla, 
Wald (Weiler) und Vigo, das sie noch Wiek, wie in Bardewick, uussprachen. 

Monte Maggiore. Ich war selbst oft da unten. Ich weiss, dass die Meisten 
daranter den Monte Maggiore bei Abbazia in Istrien verstehen. Mir schien es 
unmöglich zu stimmen. „Einen grossen Tbeil Italiens“ kann man noch Paul. 
Uiacon. II. 8 von da übersehen. Wer da oben stand, weiss, dass dies unmöglich. 
Der Monte Maggiore zwischen Flitsch und Glamaun (heute Gemona) ist wahrschein- 
licher. Von ihm aus sieht man Venedig und die Adria. Ich habe gleichen klaren 
Blick auf beide von noch weit entfernteren Bergen, z. B. bei dem Ijangobarden- 
(noch heute) Dorf Zabre = Sanris bei Ampezzo di Camia gehabt. Uebrigens ist in 
ganz PViaul, sobald man nach einem hohen Berge fragt, die erste Rede, „ob 
man die Adria sehen kann oder nicht.“ — Also ist es gar nicht unwahrscheinlich, 
dass man Alboin auch sofort sagte: „Von da aus kannst du dos ganze Land 
überblicken.“ 

Dort unten ist eine grosse Anzahl von Namen deutsch; auch in Süd-Tirol. So 
heisst im Thal der Brcnt (bei den Römern Medoacus major) ein Ort (jetzt Bad) 
Rnnsingen; die Wälschen accomodiren sich den Namen zu Roneegno. Oie letzten 
langobardischen deutschen Bauern zählt Don Tccini 1828 noch auf in Ober-Run- 
singen mit 4U Personen. Diese aber, die den Umamen vergessen haben, nennen, 
Roneegno germanisirend, denselben Rnndschein. — 

So steckt das Friaul, welches Gisulf (Paul. Diacon. 11. 9) mit „den stärksten 
Fahren der Langobarden besetzte“, voll deutscher Namen und Gebräuche. Die 
Leute, Burgen und Gebräuche machten auf mich stets einen gänzlich germanischen 
Eindruck. Das friaulische Italienisch machte auf mich stets den Eindruck des 
germanischen Kehlkopfes; haben sie doch selbst noch germanische Sprachreste, 
z. B. den Frosch nennen sie noch crot, den Ton ^ Rlockenton, Glong; die Tanne 
la dan; die Spule — la spucle etc. Dass Attimis = Attems, Venzone = Pcitschendorf, 


1) „Der Dreihäuser Hof von Vilmar“ — Hess. Archiv. „Die KSderburg und der Hof 
bei Dreibansen“ von ZSppritz, II. Jahresbericht des Oberhess. Vereins für Geschichte. 
Giessen 1881. Wohl römisch. 
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Tolmezzo = Schönfeld (noch anno 1600) hiess, ist bekannt'). Das Land »ir 
voller deutscher Ortsnamen: .Burg Spengenberf^ — Spilimbergo; Neanzell = >'i»- 
zello; Schönberg = Solimbeigo“ u. s. w. Wie ich es für unmöglich halle, da« » 
ein massiger Adel kleiner Wäppncr oder EMelknechte sich entwickeln konnte chn 
deutsches V'olk, so fand ich es bestätigt, das.s nicht bloss der hohe und niedm 
Adel in FViaul deutsch war, sondern auch die Hasse der Pfahlbürger und Baom 
in dem Reisebericht des Stefan Pürer von Heiraendorf über seine Palästinafakn 
1566: er zieht den Tagliamento hinauf „an Spielberg, das die Wälschen Sfii- 
imbergo nennen, vorüber, ein feines Stättlein; und über Clemann nach Weisset- 
dorf (Venzone) in einem engen fruchtbaren Thal, in dem ein schönes dcutschts 
Volk wohnt“, — während er richtig bei Pontebba noch Slaventhum trifft! — 

Es lässt sich das auch nicht anders annehmen, wenn man weise, mit welcheiL 
Stolz Bischof Liutprand von Cremona 996 zu Byzanz noch sein Langobardenlkim 
wider „die Wälschen Hunde“ betont, wenn man weiss, dass noch 1 102, de Ciridsk 
in der Urkunde von „Nos Egino et Ilmingart“, letztere erklärt: „sed ego Ilminpn 
(volo) natione mea lege viverc Langobardorum,“ wenn man weiss, dass selbst 
in Capodistria am 14. Januar 932 die ganze Commune deutsche (Audebert, Amelget 
Giselberg u. a.) Namen trägt, dass ferner (Urkunde de Nogaredo = einst Suhrdnr^ 
bei Cormons anno 1600) noch Ausdrücke „ansgegeben in licovo sot la linds' - 
„vertrunken im Leihkauf unter der Linde“, und andere mehr im Jahre IWd c 
heute ganz wälschen Gemeinden auftreten. 

Von Pannonien, zu dem zur Zeit Trojans halb Istrien und halb Krain, zarZen 
von Odoaker aber beide ganz gehörten, führten die verschiedensten Strasw" 
nach Italien. Ich bin da unten viel herumgelaufen und stehe mit Bauern, ^chol. 
meistern und Professoren in Verkehr. Ich wage es zu sagen, dass ich nkfc 
glaube, dass die Langobarden Uber den Predil stiegen. Kamen sie, wie wahr- 
scheinlich*), über Laibach (Hauptstadt) und Obcrlaibach, so zogen sie wohl dum 
den Bimbaumer Wald über Ileidcnschaft nach Görz zur damaligen Grenze lu- 
liens. — 

Hr. Virchow verweist auf seinen 'inzwischen gedruckt vorliegenden Beridi 
(S. 506), nnd bemerkt Folgendes: 

Der Anfang der Wandersage der Ijangobardcn bei Paulus Diaconus ist niD 
von Dunkelheiten und Missverständnissen. Der Name der von ihm genannten .Iss- 
pitti erinnert, wie schon Jac. Grimm (Deutsche Mythologie 8. 373) bemerkt, an de 
Usipetes (Usipi s. Usipii), die allerdings zu den Chatten gestellt werden müsstv 
Auch könnte man die AayycßipSci des Ptolemaeus heranzichen, welcb'^ 

bis zum Rheine sitzen sollten. Zeuss (Die Deutschen S. 95, 109) hebt hervor, da.« 
sic mit den Eroberern Italiens nicht verwechselt werden dürfen, welche vielniehi 
von Ptolemaeus als Anxxeßtipici bezeichnet würden. Aber auch diesen I'mb- 
schied leugnet Jac. Grimm (8. 475), indem er die Angabe des Ptolemae«> 
für einen „Misgrif“ erklärt. Obwohl später im Markomannen-Kriege Langobardiv 
und Obier (Ubier) neben einander an der Donau erscheinen, so wird man do<± 
wohl der Versuchung widerstehen müssen, den Auszug der Langobarden #1 >«t 


1) Die deutschen Namen werden noch heute gebraucht, aber nur von llolihäaiU'n 

und Fuhrleuten aus Kärnten (Carinthia, 1871. S. 289). Virchov 

2) Eine Hauptstrasse der Römer führte aber auch südlich von den beiden LaiUd> 
an den Savns = San herauf nnd hinüber nach QSrs und Aglei = Aquileja. 
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Hessen zu leiten. Auch die keltischen RegenbogcnschUsselchen können dazu nicht 
verführen. Paulus lässt die Assipitti sich den Langobarden cntgegcnstellen, als 
sie in das Land Mauringa cindringen wollten; damit setzt er sic zweifellos nach 
Osten, wo unverkennbar die meisten der in der Wandersage angegebenen Namen 
vertreten sind. Die Langobarden in Südlirol aber kamen von Verona. 

(ly) Hr. Virchow bespricht die 

Frage des Alexander-Grabes. 

ln der October-Sitzung (S. 39H) theilte ich mit, dass man in Alexandrien bei 
Sidi Gabr auf einen Sarkophag gestossen sei, den man für den des grossen 
Alexander hielt. Nach einem Briefe des Ilm. E. Brugsch-Bey vom 26. November 
steckt der Sarkophag noch 9 m tief in der Erde; er selbst hatte ihn bis dahin 
nicht gesehen, glaubte auch, dass der Sarg oder die Leiche Alexanders anderswo 
zu suchen sei. 

Inzwischen ist mir eine gelehrte, anonym erschienene kleine Schrift (Le 
tombeau d’ Alexandre le Grand. Etüde par Alex. M. Z. Alexandrie 1888) zuge- 
gangen, welche die Stelle des Grabes an der Hand historischer und archäologischer 
Thatsachen festzustellen sucht. Der Verf, Hr. Alex. Max de Zogheb, ein Syrier 
in Alexandrien, zeigt zunächst, dass nach der historischen Ueberlieferung der einbal- 
samirte Körper Alexanders in einen goldenen Sarg gelegt wurde und 2 Jahre nach 
dem Tode (324 v. Chr.) von Babylon Uber Damaskus nach Aegypten geführt werden 
sollte, um nach der Vorschrift Alexanders in dem Tempel des Jupiter .Vmmon oder 
nach der Absicht des Ptolemacus in Memphis beigesetzt zu werden. Penlicciis, 
der die.ses verhindern wollte, schickte seinen Genend Polemon nach Syrien, der 
aber geschlagen wurde, und als er demnächst selbst in Aegypten einliel, wurde auch 
er besiegt und getodtet. Der von Hamdi-Bey 1887 in Sidon (Seydn) ausgegrabene 
Sarkophag hat mit Alexander nichts zu thun. vielmehr wurde die Leiche dos 
letzteren nach dem Zengniss von Plutarch, Diodor, Strabon, Quintus Curtius in 
Alexandrien beigesetzt. Ptoleraaeus IX. Kokkes (Alexander 1., 89 v. Chr.) nahm 
den goldenen Sarg weg und ersetzte ihn durch einen gläsernen; noch Strabon be- 
zeugt, dass die Leiche und der Glassarg zu seiner Zeit vorhanden waren. Da- 
mit stimmt, dass sowohl Julius Caesar, als Octavian die I^ciche betrachteten, und 
dass noch zur Zeit von .\lexander Severus (223 — 3.5 n. Chr.) das Grab vorhanden 
war. Nach dem Verf. hig ilasselbc im Bnichium, dem reichsten und glänzendsten 
Stiulttheil von .Mexandrien, wo sich auch die Bibliothek, das Museum und die Mauso- 
leen der königlichen Familie befanden. Hier gab es einen Ort, welchen die Griechen 
Soma (Körper) nannten und der A'erf. meint, dass damit das Grab Alexanders 
bezeichnet sei. Cntcr Aurelian (275) wurde das Bruehium zerstört, aber Achilles 
Tatius, ein .Autor des 5. Jahrhunderts, besehreibt die Lage des Soma in einer 
Strasse, welche senkrecht auf die kanopisehe Strasse (die heutige Strasse von 
Rosette) sliess. Nerutsos-Bey (Institut Egypt. 1875. Jan. et .Mai) hat darüber 
genaue Cntersuehungen ange.stellt, und Mahmud-Bey el-Falaki kam zu dem 
Schlüsse, diiss die Soma-Stnesse ziemlich genau mit derjenigen zusamnienfiel, 
welche gegenwärtig von dem Thor .Moharem Bey zur .Meeresküste führt; das 
Soma habt! dort gelegen, wo jetzt ein grosser Schuttliügel links von der Strasse 
(in der Richtung von der Küstt! her) den Namen Kom-el-Demas führt. Am Fusse 
dieses Hügels liegt die Moschee des Propheten Daniel, welche jetzt das Grab von 
Said Pascha umschliesst, Uber gro.ssen Katakomben der heidnischen Zeit, Nach 
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Mahmud Bey erscheine es sogar wahrscheinlich, dass man um mancher zu- 
saramentrclTender Züge willen die Personen von Daniel und Iskander verwechselt 
habe. Die Ptolemaecr hatten ihre Gräber dem des grossen Königs angeschlossen 
und nur das sei zweifelhaft, ob auch Klcopatra und Marcus Antonius hier beisetzt 
seien. Auf den gleichen Platz waren auch die Absichten des Hrn. Sch iie mann 
gerichtet, welche an dem Widerspruch der geistlichen Behörden scheiterten. Alle 
die Sarkophage, welche man in neuerer Zeit in der Umgegend von Alexandnen. 
so bei Rhadra (Eleusis), Ramleh (Nikopolis), Mex und Gabari, gefunden hat, ge- 
hören der ersten christlichen Zeit an. Dagegen stiess man 1878 — 79 unter der 
Todtenkapellc der Moschee des Propheten Daniel auf eine verborgene Krypta, von 
der grössere Gänge in den Felsen führten, welche Monumente enthielten. Aber 
man schloss den Zugang sofort und gebot Schweigen über die Entdeckung. Ein 
kurzer Versuch, welcher von der Verwaltung des Museums in Bulaq unternommen 
wurde, durch Ausgrabungen die Stelle wiedcrzußnden, missglückte, und es bleibt 
der Zukunft Vorbehalten, das Grab des gewaltigen Eroberers anfzudecken. 

Soweit der Verftisser, dessen Angaben vielleicht in Einzelheiten nicht ganz 
corrckt sein mögen, der aber im Grossen und Ganzen das wirkliche V^crhältniss 
ziemlich getreu geschildert haben dürfte. 


(20) Hr. Virchow macht, im Anschlüsse an seinen letzten Bericht (S. 417), 
weitere Mittheilung über 

altägyptische Augenschminke. 

Einer der com potentesten Aegyptologen, Ilr. Georg Ebers, hat die sehr 
grosse Freundlichkeit gehabt, mir in eingehender Weise über Stern und Augensalls 
Belehrung zugehen zu lassen. Mit seiner gütigen Erlanbniss theile ich seine Bnefe 
darüber mit: 

1. Rin Schreiben aus Wiesbaden vom 3. November lautet: 


„Was Brugsch Uber das koptische CTHM als Nachfolger eines altägyptischen 


Wortes sagt, das ^ ^ mes!em-t geschrieben ward, ist zutreffend. E' 

ist gewiss das Stimmi des Plinius und bedeutet in jedem Falle eine Augensalta-, 
ja mit ziemlicher Sicherheit Stibium oder .\ntimon. In dem nach mir benannter, 
grossen Leipziger Papyrus (wie Sic wissen, ein Handbuch der Medizin) ist ein 
umfänglicher Abschnitt den Augenkrankheiten gewidmet, und eben diesen werdt 
ich vor Ostern mit voller Uebersetzung in den Druck geben können. Schon 

jetzt möchte ich bemerken, dass das ^ ^ cS5> ^ O ^ mestem-t bereits im alten 

Reiche vorkommt und dass eine berühmte Darstellung von Beni- Hassan aus der 
Xll. Dynastie Semiten ('.\mu) zeigt, die unter Fühning ihres lläuptlingcs Absa dem 


fiaufürsten iles Nomos Mob nichts bringen, als Augensalbe Oll' ^ 

Bemerken Sie wohl, dass diese Substanz — wie auch sonst — nicht nur mit dem 


Kügelchen. — wie im Papyrus Ebers, — sondern -e®- mit dem Kügelchen, dem 

Determinativ für mineralische Substanzen und dazu auch mit dem Auge 
determinirt wird, woraus für sich hervorgeht, dass damit eine für das .Auge be- 
stimmte Drogue gemeint sei. Ferner lehrt unser Bild, «lass das meslem - stibium 
schon vor dom Einfall der Hyksos (XII. Dyn.) von Asiaten ( Amu) in das Nilth.il 
cingeführt wurde. 
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_Im Papyrus Ebers wird es gegen verschiedene Augenleiden vorgeschlagen. 
Diese werden Sie durch meine Arbeit kennen lernen. Hier will ich nur bemerken, 
«lass zwei Arten des Stibiom (mestem) Vorkommen, die mir grosses Kopfzerbrechen 


r U) 




gekostet haben. Oie erstcre wird genannt | 

t’ai (determ. mit dem Phallus) und mesjem-t, was nur bedeuten kann: das Männ- 
liche des mes!em-t oder Stibium. Was kann das sein? Die zweite wird geschrieben 

? I mesicm-t und kann bedeuten: der Käfer des mestem-t 

(Stibium) oder das Gewordene oder Produkt des mesfem-t. Hier sehe ich schon 
eher Licht; denn könnte dies Produkt nicht recht wohl das Antimonoxyd = Stibium 
oxydatnm album sein? Ein tüchtiger Pharmakolog, den ich zu Rathc zog, brachte 
mich auf diese Idee. Gegenüber dem , Männlichen vom Antimon“ und dem „Käfer“ 
war er rathlos.“ 

i. Ein zweites Schreiben aus Wiesbaden vom lä. November enthält Folgendes: 
„Wegen des Stibium hatte ich etwas zu erwähnen unterlassen. In meinem 
Papyrus wird eine Augensalbc empfohlen, die von einem Semiten (Amu) aus Kepni 

(Gebal-Byblos?) stammen soll. Das Stibium wird in diesem Recept ^ n 

geschrieben, was sich setum-t lesen lässt, und dies könnte sich mit dem koptischen 
eCOHU. CGHU' CTHM decken. Aber cs kann auch für eine syllabare 
Schreibung des mes!em-t, von dem ich Ihnen schrieb, gehalten werden, und das 
glaube ich, weil cs mit Gewichtsangaben: ■ ’/«, ' «i Drachme, angegeben wird, 

während diejenige Gruppe, welche für Augensalbc im Allgemeinen gebraucht wird, 

stem, kopt. COHM- nie als einzelne Drogue mit Beigabe des Maasses 


vorkommt. Das mes!em-t ist das Stibium und .\ntimon, während das 

nur „Augensalbc“ ist, deren Bereitung der Papyrus in verschiedener Weise vor- 
schlägt. Unter den Droguen, aus denen sie zusammengesetzt werden soll, kommt 

natürlich das mesiem-t vor, mag cs ^ ^ oder , , 


geschrieben sein, stem wirtl auch verbaliter gebraucht, und bedeutet 

dann ganz einfach , salben“. Hinter mehreren Reeepten steht „stem mert” am“, 
d. h. salben die Aug'cn damit. Es wurden stem- Salben für die U Jaha‘.szeitcn 
des ägyptischen Jahres angegeben, um die Schmerzen vom Auge abzuhalten und 
um das Gesicht zu öffnen; doeh ist stem keine einzelne Drogue, und das Zu- 
wammengesetztsein gehört zu seinem Wesen so gut, wie zu unserer „Mixtur“, ob- 
gleich die Grundbedeutung des Wortes nicht auf mischen, sondern auf salben 
zurückgeht. Mesiem-t ist dagegen nie gemischt, sondern eine neben anderen ver- 
schriebene rainerali.sche Substanz, die wahrscheinlich in Stückchen vorkam, früh 
ans dem Osten cingefUhrt ward und wohl auch gelalscht wonlen ist, weil mestem-t 
ma'at d. i. ächtes mesicm-t vorgeschlagen winl. 

„Bo ist also das Wurzelwort stem Salbe und Augensalbc im Allgemeinen später 
mit der Bedeutung von Stibium, Antimon belegt werden, das den Hauptbestandtheil 
der Augensalbe bildete, während Mesiera-t, in dem vielleicht die gleiche Wurzel 
steckt, sicher benutzt ward, um das Antimon und Stibium zu benennen. Dann hat 
sich (eine in der Entwickelung der ägyptischen Sprache nicht seltene Begebenheit) 
die, „Salbe“ und „salben“ im .Ulgemeinen bezeichnende Wurzel auf die Bedeutung, 


Digilized by Google 



(576) 


die ihr doch wohl ursprünglich innewohnte, gleichsam besonnen, und auf der 
demotischen und koptischen Sprachstufe sehen wir Stern wieder das Mineral be- 
zeichnen, welches die Hauptsubstanz in den am Nil besonders häufig gebrauchten 
Salben, d. i. den .\ugensalben war. Im Koptischen heisst CTHM (stem) nur noch 
Stibium, während es seine Grundbedeutung des Salbens völlig verlor, und es für 
„Salbe und salben“ keine Bezeichnung in dieser Sprache giebt, die sich auf das alte 
stem zurUckfUhren liesse. Um den Vorgang klar zu machen, möcht’ ich Sic an 
unsere „Touche“ erinnern. Als sie von China und Japan kam, wurde sie „touche“ 
genannt, w as ja das Berühren der Fläche durch den Pinsel, den Farbenauftrag ganz 
allgemein bedeutet; doch bald kam es dahin, dass „touche“ und „Tusche“ eben nur 
noch die schwarze chinesische Farbe bedeutete. Wie schon die deutsche Schreibung 
beweist, ging die ursprüngliche Bedeutung unter dem Volke völlig verloren. Der 
Wurzel stem liegt vielleicht die Bedeutung Antimon zu Grunde, wie Tusche durch 
Volksetymologie aus einem ähnlich klingenden chinesischen Worte entstanden 
sein könnte. 

„Also: in älterer Zeit bedeutet stem salben und Salbe, besonders für die Augen 
ganz im Allgemeinen. Es bildet sich aus dieser Wurzel das erwähnte mestem-t, 
welches schon sehr früh den Hauptbestandtheil der Augen.sall)e, das Stibium, be- 
zeichnet. Später wird stem, die Salbe im Allgemeinen, benutzt, um ihren Haupt- 
besbindtheil, das Stibium, zu bezeichnen, und zwar so entschieden, dass es das 
alte meslem-t = stibium ganz aus der Sprache verdriingt. 

„Unter der 18. Uyn., der Zeit der Schreibung des Pap. Ebers, siäitestens um 
l.'iOO V. Chr., ist stem Salbe und Augensidbe im Allgemeinen, mesiem-t nur die 
Drogue, das in genau zu messenden Do.sen verschriebene Mcdicamcnt Stibium.“ — ’) 

1) Zu dem Gesagten fügt Hr. Prof. G. Ebers in einem neuen Briefe aus Wiesbaden. 
T. Januar 1889, das Folgende: „Dass wirklich ächtes Antimon eingeführt ward, dafür scheint 
mir doch der Umstand zu sprechen, dass die oinwandemde 'Amiifamilie im alten Reiche 
(Beni-Ha.ssan) kein anderes Geschenk bringt, als das mit dem ,\uge determinirte mestem, 
lim die Gunst des Nomarchen zn erkaufen. Es musste hochge.schäut worden sein. s<jnst 
h&lte der verstorbene Wiüdenträger seine Einführung kaum in seiner Gnifl verewigt. 
Uebrigens konnte das. was wir bisher für Antimon hielten. Bleivitriol bedeuten, und fwar 
Inhrt mich darauf die .Analyse ägyptischer .Augensalbe durch den Nachfolger Eiebigs, Hm. 
Prof. ,A. von Baeyer in München. Ich hatte demselben .schwarzes Pulver übergeben, das 
sich in kleinen i.edertäschehen befand, die an Aliimien zu .Achmim in Oberägypten gefunden 
worden sind. Ihr Besitzer, Ilr. .Architekt Hasselmann in München, hatte die Freundlich- 
keit. sie mir auf eiuige Zeit zn überlassen; sie enthielten noch den Holzstift, mit dem 
die Augen gefärbt worden waren, und eine ziemliehe Menge schwarzen Pulvers. Hr. Prot 
A. von Baeyer uuterzng dies auf meine Bitte einer Analyse, und dieselbe ergab folgend- * 
Resultat, welches ich mit den eigenen AVorten des gelehrten Chemikers niittheile: 

„Das schwarze Pulver aus den Ledertäschcheii besteht hauptsächlich aus Kohle uisl 
Schwefelblei. Daneben findet sich etwas Eisen, Spuren von Kalk. Magnesia und Sand, 
welche Bestandtheile wohl als zufällige Vernnreinigmngen anzusehen siiol Aller AVahr- 
scheinlichkeit nach ist das Pulver durch Glühen vou Kohle mit schwefejsaurem Blei 
erhalten worden. Ich habe diese beiden Ingredicuzieu durch Glühen in ein ganz ähnliches 
Pulver verwandelt, welches genau dieselben Eigenschaften zeigte. Es fragt sieh nur: Wie 
kamen die alten .Aegypter zn srliwefelsaurem Blei;' Die.se Substanz findet sich in der 
Natur als Bleivitriol, ich webss aber nicht, oli dies .Aliueral in .Aegypten vorkomnii. 

Uebrigens war' es auch denkbar, dass sie es künstlich bin-eitot hätten. Blei — das sie 

doch wohl gehabt haben — giebt beim Erhitzen an der I.iift Bleiglättc (Lithargyruiu 
Dies lost sich in Essig auf, und auf Zusatz von Alaun erhält man dann schwefeUanre- 

Blei als Niederschlag. Die Beimengung von Sand und Eisen macht cs mir aber wahr- 
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Soweit Hr. Kbers, dem ich für seine werthvoHen Angaben meinen besten 
Dank sage. 

I/cider macht die thut-siichliehe Aufklärung Uber die Zusammensetzung des 
Stern oder Mestem keine gleich erfolgreichen Schritte vorwärts, wie die literarische. 
Ich hatte mich, um weiteres Material zu sammeln, an eines der eifrigsten Mitglieder 
des Amerikaniston-(,'ongres.ses, Hrn. Dr. Vincenzo (irossi, gewendet, dessen Ue- 
ziehungen, namentlich in Turin. .Aussicht erölfncten. einigen Erfolg zu erzielen, ln 
der That ist es diesem Herrn gelungen, 3 Proben zu erhalten; er hat mir dieselben 
nebst folgendem Schreiben aus Pollone. 5. Uecember, zugehen lassen: 

„Ella avrä la bonti'i di scusarmi se ho tanlato fm qui ad inviarle alcuni campioni 
del belletto (Augenschminku) nero, di cui Ic dame elegunti dellantieo Egitto 
servivansi per far apparire piii grandi e piii brillanti le loro pupille. 

I Ire pacchelti (lui inclusi sono tutto quello che m e stato possibile trovare nei 
rasetti egdziani di profumeria e toeletta che si conservano oggidi nel Re. Museo 
Hgizio di Torino. Ho pure scritto ul Sig. Kminek-Szedio, conservatore del Museo 
egiziano di Bologrna, e mi fu risposto che le ricerche in pniposito riescirono in- 
fruttuose. Ignoro se a Firenze e a Koma esistano vasetti consimili, conlenenti 
ancora qualche residuo del belletto in questione; ma non inancherö di serivere 
per questo a'miei colleghi di laggiii, e se mi sarä dato di otteneme ((ualche po’ di 
risultato, sarä mia premura c dovere di renderlu avvisata. 

Eeco intmto la descrizione dei tre vasetti summentovati : 

«) La pulvere del pacchetto No. 1 proviene du un vasetto di ulabastro orientale, 
alto m. 0,(1711, recante, in iina linca verticulc di geroglilici incisi, la leggenda; la 

signora di casa Ta-hesi ^ ^ | ** (^«sclto porta il 

No. 01', e si trova nel tavolino .XVll dellu galleria, piano superiore. (Cf. f’atalogo 
dellc Antiehitä egizie del R. Museo di Torino, parle prima, p. 443, No. .32.54; 
(p tav. 1, n. (>3). Torino, 1882.) 

ß) La polvere del pacchetto No. 2 proviene da un allro vasetto ili alabastro 
orientale, con manico ad arco e con orecchie fonnate ila un gnizioso nodo, rotto 
iieir orlo. Porta il No. 1 Id, e si trova nello sle.sso tavolino della medesima galleria. 
II vasetto e alto m. 0.081*. (Cf. ibid., p. 444, No. 3271). 

y) Lu iiolvere del pacchetto No. 3 proviene pure da un terzo vaselUi di alabiuitro 
orientale, alto m. 0,058, con boccu Stretta e ventre rigonllo. Porta il No. 138, e si 
trova nello stesso tavolino dellu medesima galleria. Aggiunga che il Catologo 
preeitato (p. 44d, No. 321)3) nota come detto vasetto abbia „ancora neH'intemo 
trarce d'anlimonio“. Con quanbi r.igionc, e quello che dirä l'analisi! 

Difllcile, per non dire impossibile, dare un giudizio csatto dell epoca a cui appar- 
tengono i tre va.setti in questione; il nostro Catulogo non ne fa menzione: ciö 

.scbeinlichor, dass das „Bleivitriol“ zur Bereitung des Pulvers gedient hat. Von Stibiiini 
keine Spur.“ — Soweit Hr. Prof. A. von Baeyer. Ich füge hinzu, dass es allerdings sowohl 
Hlei als .Alaun ini alten Aegypten gah. Das letztere hiess te(it-t (koptisch TAgT) und 
kommt aueh unter den Medieainenten des Pajiyrus Ebers vor. Wie reichlic h lasn im allen 
Aegypten Alaun hesa.sa. beweist die Erzählung des Herodot (II, 180), der König Amasis 
habe für den Ban des neuen Tempels zu Delphi KKX- Talente, d. i. etwa 800 t'entner Alaun 
(atuntiip/a) gesteuert. Ich möchte Sie noch darauf aufmerksam machen, dass die auf- 
fallende Grösse und die tieinahe aufdringliche Macht der Augen in den jetzt zn Berlin 
ausgestellten antiken l’ortraits des Herrn Graf aus dem Fayilm sich leicht erklärt, wenn 
man bedenkt, dass die Originale dieser schönen Bildnisse gefärbte Augenränder hatten. 
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nnllamcno, anche a giudizio del raio illustre Maestro, Prof. Francesco Rossi, Viw- 
direttorc del Re. Museo lOgizio, mi pare che si possano con qnalche upprossimazioc' 
attribuire alla XIX. dinastia circji; non certo prima.*’ 

I Hr. Salkowski hat auch diesmal die übersandten Proben. einer chenusrtn 
Untersuchung unterzogen. Dabei hat sich ergeben, dass in allen 3 Proben zs 
Hauptbestandtheil Schwefelblei, als Xebenbestandthcil kohlensaurer Kalk mi>i 
Eisen nachzuweisen waren. Antimon fehlt. 

Im Ganzen sind nunmehr 6 Proben aus altügyptischen Gräbern zur Unur- 
suchung gelangt: ausser diesen 3 aus dem Tnriner Museum und einer aus dex 
Berliner Museum, eine aus dem Museum von Bulaq und eine, welche ich direV. 
aus Theben mitgebrucht hatte. Keine von allen diesen enthielt Antimon: cinuii 
war es Mangan, in allen übrigen Fällen Schwefclblei. 

Wie ich in der Oktober-Sitzung gezeigt habe, ist das Ergebniss in Bcziohuiu 
auf die jetzt gebräuchliche .iugenschminke überall dasselbe: in Indien, Syrien. 
Aegypten und Marokko spricht man von Antimon, aber in Wirklichkeit gcbrzudii 
man Schwefelblci. Aus Alexandrien sind mir in den letzten Tagen neue Protin 
von dem heutigen Kobl zugegangen, über welche ich das nächste Mal berichten wrri' 
Als ansgemacht darf aber schon jetzt gelten, dass auch im alten .kegypler 
dieselbe Fälschung, welche unter den modernen Bevölkerungen gebräuchlich, j«. 
man darf sagen, herrschend ist, vorwultetc. Für das, was ich eigentlich suchte, d» 
Entdeckung der Heimath des alten Antimonhandcls, ist durch alle diese Unter- 
suchungen kaum eine Andeutung gewonnen. 


(21) Von den Herren A. Langen und Arthur Bässicr ist eine ganze Retti- 
wcrthvoller Mittheilungen aus dem indischen Archipel an Hm. Virchow ri^ 
gegangen. Dieselben werden nach weiterer Bearbeitung in einer folgenden Siuun. 
vorgelegt werden. 

Hr. Virchow beschränkt sich vorläufig auf eine kurze Bespat-hung von i»c. 
durch Hrn. Bässicr cingcschickten 

Siaiueseu-Schädeln. 

In einem Briefe ans Batavia vom 15. Mai meldete mir Hr. Bässler, denn 
Begriff stand, eine grössere Reise zur Durchforschung der östlichen Inseln de 
indischen Archipels imzutreten, dass er *2 Schädel aus Bangkok tut mich abgestD<:i 
habe. Er habe dieselben durch einen Priester von dem Orte, wo die Leichen v« 
Geiern und Hunden zerfleischt werden, erlangt; nach der Versicherung dif^<' 
Mannes seien es Siamcsenschädel. 

Diese sehr erwünschte Gabe ist vor einiger Zeit angelangt. Es war jetlix' 
nothwendig, die Schädel erst einer Maceration zu unterwerfen, da sie noch nat- 
chcrlci Weichtheile an sich trugen. Jetzt, wo sie ordnungsniässig heigestelli nr 
uns stehen, können sie als vorzüglich erhaltene Specimina des siame^isek'. 
Typus bezeichnet werden. Beide stammen von Männern, welche offenbar n 
kräftigster Entwickelung gelangt waren. Sie zeigen, bei aller individuellen Vr- 
schiedenheit, doch dieselbe Grundform: sie sind gross, hypsibrachycephal a:: 
vorzugsweiser Verkürzung des Hinterhaupts, chamaeprosop, platyrrhin, dw 
leptostaphylin und daher nur mittelmässig prognatb. 

Die tabellarische Ucbersicht der gefundenen Zahlen wird dies erläutern: 
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Männorsrhfidol aus Siam 

1 2 

1 . Maasazahlen. 



(’apacität 

1535 

1510 

(irosstc liängf’ .... 

182 

174 

. Breite 

151p 

150p 

Gerade Hohe 

143 

146 

Ohrhöhe 

126 

1 124 

Hinterhauptsl&ogc 

42 

41 

Entfernung des Foramen inagnum von der Naj>enwurzel . . 

103 

100 

Hnrizontaliimfanjä' 

528 

509 

Stimbreite 

96 

101 

Gesichtahöhe A 

126 

114 

, B 

72 (84) 

71 (82) 

Gesichtebreit« a . 

140 

i 140 

, b 

106 

‘ 99 

« c 

101 

108 

Orbita, Höhe 

31 

i 32 

, Breite 

41 

39 

Nase, Höhe 

51 1 

61 

, Breite 

31 

29 

Gaumen, Länge 

57 

62 

, Breite 

42 

39 

II. Berechnete Indicea. 



I.äugenhreitenindei 

83,0 

86,2 

Längenhöhenindei 

78,6 

83,9 

Ohrhöhenindex 

68,7 , 

71,3 

Hintorhanptsindei 

23,0 

23,5 

Gesiehtaindex 

90,0 

81,4 

Orbitalindex 

76,6 

82,0 

Na.senindex 

54,8 

56,8 

Gaumenindex 

73,6 

76,0 


Eine kur/,e Beschreibung mag die Hauptmcrkniale noch mehr erkennbar 
machen ; 

1) Schädel eines Mannes in der Kraft der Jahre. Derselbe hat eine Capa- 
citiit von 1.535 rem und ein Gewicht von 1032 < 7 , ist al.so recht gross und unge- 
wöhnlich schwer. Dem entsprechend sind alle Knochen, namentlich die Muskel- 
und SehnenansiitEe stark entwickelt, am meisten am Hinterkopf. Dieht über der 
linken Schläfenlinic eine grössere Hache Exostose. Ebenso zeigt der Annulus tym- 
panicus jederseits an seinem unteren Umfange unregelmässige, wulstige Verdickungen 
(auriculare Exostose). .\ueh um den hinteren Umfang des Eoramen mitgnum 
oeeip. sind die Ränder sehr dick, aufgetrieben und wulstig. Die Nahte offen, die 
Alae sphenoideales breit. Die Stirn breit (Minimalmaass 96 min), am Nasenfort- 
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Satz und den Orbilalrändcrn j^leichmüssig vorgewölht, achwaclip Glabella, wenig 
ausgeprägte Tubera. Die Schcitelcurvc stark gekrümmt, kurz, das flinterhaupt 
schnell abfallend. Protuberantia occip. ext. sehr stark, doppelt. Grosses Hintor- 
huuptsloch mehr gerundet und eng, 31 «im lang, 28 breit, Index 90,3. 

Das Gesicht sehr kräftig und gross; trotzdem steht der Index (90) wegen der 
Grösse des Jochbogen-Durchmessers (140 mi«) noch innerhalb der ('hiunaeprosupie. 
Durch die Form der Nase und der Kieferfortsätze, auch der Augenhöhlen hat es 
etwas Affenartiges. Die Wangenbeine sind gross und treten sowohl durch die 
Stärke der Tuberositas inferior, als durch die Dicke des OrbiUdrandes stark vor. 
Die Augenhöhlen sind breit und niedrig, in der Richtung nach oben und aussen 
stark ausgeweitet, der obere Rand nach aussen etwas eckig. Die Xase ist platyrrhin 
(Index .')4,3), mit weiter Apertur, von der aus sich ohne scharfen .Absatz die schräg 
gestellten Alveolarfortsätze heniberstrecken. Der knöcherne Theil der Nase ist 
oben ganz schmal und stark cingebogen. Kiefer gross, Zähne sehr vollständig und 
gross, besonders die Schneidezähne. Gaumen lang, die Scitentheile der Zahncune 
fast parallel. 

2) Verhältnissmässig leichter Schädel eines älteren Mannes mit sehr 
zahlreichen Synostosen, auch der Gesichtsknochen. Fast alle Nähte de? 
Schädeldaches zeigen den Beginn von Verwachsungen; besonders stark sind die- 
selben an den Schläfen, von welchen die rechte eine deutliche stcnokrotaphi- 
sche Grube hat. Auch die Nasenbeine sind verschmolzen und die 
Nähte der Wangenbeine sowohl vorn (Sut. zygom. maxill.), als hinten 
(Sut. zygom. temp.) verknöchert. Die Sutura naso-maxillaris zeigt den An- 
fang einer Verschmelzung. Die Schläfenschuppi- etwas unregelmässig, indem ober- 
halb der hinteren Seitenfontanellen jederseits ein spitziger Fortsatz weit über das 
Parietale nach hinten herliberrcicht. .Auch hier am unteren Umfimge d(?s Annnlus 
tympanicus Verdickungen. 

Der Schädel hat trotz seiner grossen Kürze eine beträchtliche Capantäl 
(1510 ccm). Er ist hyperbracbyccphal (Index 80,2) und hypcrhypsicephal 
(Index 83,9). Dafür fehlt aber der Ilinterkopf fast gvinz; die Schuppe ist ganz 
steil und der llinterhauptsindex beträgt nur 23,5, d. h. die horizontale Länge des 
Hinterhaupts erreicht nicht 'h der Gesammtlängc des Schädels. Die Stirn ist 
breit (101 mm), mit sehr starken Wülstrm am Nasenfortsatz und Orbitalrantle. .\n 
der Mittellinie, oberhalb der Ihiberallinie, eine starke Knochennarbe. Auch am 
Hinterhaupt kräftige Wulste. Das Koramen magnum eng und rundlich-oval, 32 mm 
lang, 2 h breit, Index 87,5. Neben dem rechten Processus condyloides ein sUuker, 
weit vortretender Processus paracondyloideus; links an derselben Stelle eine 
niedrigere, höckrige Anschwellung. 

Das fiesicht chamaeprosop (Index 81,4), mit sehr vorstehenden Joehlx^'ii 
und Wangenbeinen. Letztere sind im Ganzen sehr kräftig, zeigen aber ausserdem 
zwischen Orbitali-and und For. infraorbihde starke, unebene Knochenwül.ste und sehr 
grosse Tuberositäten unten. Die Augenhöhlen etwas höher, mesokonch (Index 
82). Sehr abweichend erscheint die Nase, welche ausser der mediiden Synostose 
an der Wurzel eine starke Einbiegung und leichte Abflachung zeigt; im unteren 
Theil ist <ler Rücken vortretend und gerundet. Links tritt am Rande der sehr 
weiten .Apertur ein scheinbares SchaltstUck zwischen Nasenbein und Olier- 
kiefer hervor, von dreieckiger Gestalt, die breite Basis über den Rand der .Apertur 
vorgeschoben. An den unteren Rand dos Naseneinganges setzen sich die schrägen 
Alveolarfoitsätzc fast ohne Grenze an, so dass der alTenartigc EindruiA dieser 
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Ougend noch verstärkt wird. Zähne (jross, fast ganz unversehrt, die Zahncurve 
leicht hufeiscnfiimiijf. Gaumen etwa.s kürzer. — 

Die zahlreichen Anomalien dieses Schädels sind vielleicht zu einem grosseren 
Theil traumatischen Ursprunges. Die Narbe am Stirnbein lässt über ihre 
Entstehung keinen Zweifel, aber auch die ungewöhnlichen Synostosen'dcr Nasen- 
und der Wangenbeine, zusammengehalten mit der Existenz eines naso-maxillnren 
Sehaltknochens (Fraktur?) und grosser infraorbitaler Hyperostosen, scheinen darauf 
zu deuten, dass der Mann im Faustkampf oder sonstwie schwere V'erlelzungen er- 
litten hat. 

Dass die steile Beschaffenheit des Hinterhaupts durch äusseren Diuck hervor- 
gebraeht i.st, möchte ich nicht behaupten. Barnard Davis (Thesaurus cranioruni 
p. I7Ü), der an eine künstliche Deformation der Siumesen-Schädel dachte, erhielt 
auf seine Nachfrage negativen Bescheid. In der That fehlen deutliche Zeichen 
von Deformation. 

Wegen des Processus parucondyloidcus verweise ich auf einen, von demselben 
.\iitor (p. 17.Ö. No. 7) beschriebenen Schädel, wo ein Proc. paramastoideus mit Anchy- 
losis atlantico-occipitalis bestand. Es ist leider aus der Beschreibung nicht deutlich 
zu ersehen, ob in diesem Falle Caries vorheigegangen war; immerhin ist die Ana- 
logie mit unserem Schädel bemerkenswerth. 

Jedenfalls ist die Gabe des Hrn. Bässler um so mehr dankenswerth, als die 
Zahl der nach Europa gelangten siamesischen Schädel noch ziemlich klein ist. 

(22) Hr. Taubner übersendet aus Neustadt in Westpreussen unter dem 13. 
einen 

Gypsabdrnck der Fläche des Landkartengteins. 

Er bezieht sich auf seine Bemerkungen in der vorigen Sitzung (S. 50.j). 

(23) Hr. v. Kaufmann legt, unter dem Vorbehalt, demnächst über von ihm 
iin vorigen Herbst auf seiner Keise im Mäamb'rthal in Klein-.Asien gemachte 
Ik'obachtungen zu berichten, ein kleines, si'hr schönes Beil aus dunkelgrünem 
(iestein aus Ephesus und eine K inderklap|ier aus röthliehem, weissbemaltem 
Thon, die er bei seiner .\usgrabung im Theater von Tralles fand, vor. 

(2t) Hr. Virchow zeigt 

Gräberlliiide von Radewege und Kntzow bei Rrnndenbiirg n. If. 

Am 27. October inaehte ich, einer freundlichen Einladung des verdienten lajcul- 
foi-sehers, Hrn. Stimming, folgend, einen Ausflug nach Brandenburg a. Havel, um 
von einigen <ler in dortiger Gegend so zahlreichen und von dem genannten Herrn 
so vortrelTlich erforschten Gräberfelder persönliche Kenntuiss zu nehmen. Was 
mich in ilen Ergebnissen der bisherigen Forschung vorzugsweise intercssirt hatte, 
■war das Vorkommen von Gräberfeldern iler verschiedensten Perioden in nächster 
Nahe neben einander und die ersichtliche Verwandtschaft der archäologischen Bei- 
gaben, namentlich der keramischen, welche in hohem Grude den Gedanken nahe 
legten, dass hier ein fest angcsiedellos Volk, je nach den fortschreitenden Aende- 
rungen der allgemeinen Culturbedingungen, durch eine Reihe von Perioden hin- 
durch seine Wohnsitze behauptet und naeh und nach neue Oultureinflüsse in sich 
aufgenommen habe. 

Die überwiegende Mehrzahl dieser Gräberfelder gehört der Zeit des Leiehen- 
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bnmdes an, so dass unmittelbare Anhaltspunkte für die Beurthcilung des phn- 
schen Charakters der Bevölkerung nicht vorlicgcn. Darüber kann jedoch keir. 
Zweifel sein, dass diese Nekropolen von einer vorslavischen Berölkernng herrührw 
und da die archäologischen Zeichen bis zur Völkerwanderungszeit reichen, so vinl 
man kaum anstehen können, auch die Nekropolen germanischen, und zwar all« 
Wahrscheinlichkeit nach, sucvischen Stämmen zuzuschrciben. Ob in den Om- 
Berg- und Flnssnamcn oder in den Volkssagen noch irgend welche Änknüpfan^c 
an diese germanische Vorzeit übrig geblieben sind, lasse ich dahingestellL da du 
Regermanisirung neue Colonistcn aus den westlichen Gebieten von NorddeulsO- 
land und den Niederlanden hierher führte und diese auch ihre heimischen Xan»T 
mitbrachten. Radewege, Saaringen, GrUningen weisen auf derartige Colonisatioa 
und ich benutze auch diese Gelegenheit, darauf aufmerksam zu machen, wi.- 
wichtig es wäre, wenn die Localforscher Alles, was noch an urkundlichem Matcrul 
aus dem Priratbesitz, aus Kirchenbüchern und den Archiven der Städte, sowie u 
historischen Nachrichten anfzubringen ist, sammelten und Untersuchungen über 
den Bau der alten Häuser und der Kirchen, die Anlage der Orte und die Rur- 
cintheilung hinzufügten. Gerade eine Stadt mit so beglaubigter Geschichte, wit 
Brandenburg, die zugleich eine Fülle geeigneter Kräfte besitzt, welche für derartm 
Forschungen vorbereitet sind, könnte sehr nützlich auf die Richtung der Arbeitr?. 
in weitem Umkreise ein wirken. 

Die grosse Mehrzahl der Ortsnamen ist hier unverkennbar slavisch. Aber bt 
jetzt sind slavische Funde nur ganz vereinzelt gemacht worden. Sicherlich bleiü 
hier noch manche Entdeckung Vorbehalten. Wenn man erwägt, dass die Slarer 
mindestens ein halbes Jahrtausend ziemlich ungestört im Lande gesessen haku 
so lässt sich nicht annehmen, dass ihre Gräber in dem Mansse verschwunden odtr 
so selten gewesen sein sollten, als es nach dem bis jetzt aufbewahrten Mairrui 
den Anschein haben könnte. Nicht einmal die Reste slavischer Ansiedelnngt':. 
und Befestigungen sind bis jetzt in nächster Nähe genügend festgestellt worden; de 
nächste, wohl constatirte Burgwall ist der von Ketzin, weiter östlich am rechten Hawl- 
Ufer, Uber den ich fiiiher mit Hrn. E. Krause berichtet habe (Verh. 1884. S. U- 
Erst in den letzten Jahren ist man in der Stadt Brandenburg selbst auf einzeln 
Stellen gestossen, wo die Erde slavische Scherben enthält. Einige Skeletgribe; 
aus wendischer Zeit hat Hr. Stimm ing (a. a. O. Anhang Taf. 71) bei Rietz 
Kreise Zauche-Belzig aufgefunden. Das ist Alles. 

Hr. Stimm ing führte mich von der Stadt aus gerade nördlich, längs de 
Ufers des langen Beetz-Sees zu einem, für unsere Gegend nicht unerheblich« 
Höhenznge, der sich gerade lun Nordende des Sees quer von Westen nach Om« 
hinzieht. Man hat von da einen trefflichen Ueberblick über eine bunte Folgi' z>- 
sammenhängender Seen, von welchen die ganze Gegend durchzogen ist, und übit 
eine Fülle von Ortschaften, unter denen die alte Hauptstadt der Mark Brandenburg 
mit ihren Thürmen und ihrem Marienberg stattlich hervorragt. Der HöhMuiu 
selbst ist fast ganz kahl. Nur in seiner Mitte erstreckt sich eine Einsattelung q»' 
von Norden nach Süden herüber, in welcher ein loser Kiefernbestand sieb ani'" 
setzt hat. Gegen Westen von dieser Einsattelung trägt der Berg den Sai«« 
, Mühlenberg“ und zwischen seinem Fasse und dem See liegt hier das Dod 
Radewege mit einem westfalischen oder kattischen Namen; die östliche Höhe beisu 
der , Hasselberg“, und zwischen seinem Fasse und dem nächsten (BuUo« ’ 
See treffen wir ein Dorf mit wendischem Namen, Butzow. Beide Höhen sa- 
mit Gräberfeldern der Brandzeit dicht besetzt, aber die Gräber sind unter sich w 
schieden. 
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Auf der Uebersichtskurte, welche Hr. Stimming der grossen, von ihm und 
Um. Voss hcransgegebenen Arbeit (Vorgeschichtliche Alterthilmer aus der Mark 
Brandenburg. 1887) rorgestellt hat, ist das Gräberfeld des Mflhlenbeigcs mit III. 
d — 11, das des Hasselbeiges mit VI. 1 — 7 bezeichnet, d. h. das erstere, das von 
Rudewege, ist von Um. Voss der älteren Tene-Periode, das zweite, das von Butzow, 
der Vulkerwanderungszeit zugerechnet. Dabei ist jedoch zu erwähnen, dass auf 
der Westseite von Radewege noch ein anderes Gräberfeld explorirt ist, weiches 
llr. Voss der Uebergangszeit von der Hallstatt-Periode zuweist, und ebenso östlich 
von Butzow auf dem Mosesberg ein viertes, das er der älteren Tene-Periode zu- 
schreibt, während ein fänftes, dicht dahinter, der jüngeren Tene-Periode angehören 
soll. FIr. Stimming ist nicht durchweg mit 
dieser Eintheilung einverstanden, aber auch er 
war auf die Nothwendigkeit, selbst ganz nahe 
gidegene Nekropolen von einander zu trennen, 
durch seine Grabungen aufmerksam geworden. 

Ich bekenne, dass es mir Anfangs nicht 
recht gelingen wollte, die Grenze zwischen den 
beiden Nekropolen des Haaselberges und des 
.Mühlenberges deutlich zu erkennen. Früher 
mag es äusscrliche Kennzeichen von diagnosti- 
scher Bedeutung gegeben haben, aber die Um- 
fiissungssteine sind längst ausgeraubt und die 
früher umgepilügte Oberfläche lässt überhaupt 
nicht mehr Gräberstellen erkennen. Herr 
Stimming und sein wohl geübter Sohn, ein 
junger Mediciner, wussten mit grosser Sicher- 
heit mit einer langen eisernen Sonde die Urnen 
aufzuflnden, und bei ihrer oberflächlichen I>age 
genügten meist wenige Spatenstiche, die Ober- 
fläche derselben blosszulegen. Der sehr lockere 
Sandt)oden gestattete auch in bequemer Weise die 
Umgrabung, so dass in kurzer Zeit eine Anzahl 
gut erhaltener Urnen gehoben werden konnte. 

Die Ausbeute an Beigaben war leider recht 
dürRig. Obwohl ich persönlich bei der Mehr- 
zahl der Urnen den Inhalt an gebrannten und 
zerschlagenen Gebeinen entleerte, so gelang cs 
mir doch nur ganz vereinzelt, archäologische 
Stücke aufzuflnden. Dabei zeigten sich in den 
Urnen vom Hasselberge (Butzow) ausser Eisen- 
slücken, unter denen Theile einer Fibula er- 
kennbar waren, Stücke von Knochenkämmen (Voss und Stimming, Abth. VI. 
Taf. I. Fig. 5. Taf. 5. Fig. 31b), in denen vom Mufalenbeig (Radewege) eine grosse, 
dicke, runde Bronzeperle (Fig. 1) auf einem Draht (Ohrring?) und eine Anzahl 
von Bronzenadeln (Fig. 2 — 4). Dieser Gegensatz schien die Meinung des Herrn 
Stimming zu bestätigen, dass wegen des ausschliesslichen Vorkommens von 
Bronze die Nekropole des Mühlenberges vor die Tene-Zeit zurUekzurücken sei. 
Sonderbarerweise ist in dem Atlas keine einzige Bronzenadel von Radewege ab- 
gebildet, welche mit den von uns gefundenen genau Ubereinstimmt. Ara nächsten 
kommt vielleicht die Nadel in Abth. III. Taf. 12. Grab 13, vom Mosesberg bei 
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Figur 6. Figur 6. 



' j der natürlichen Grösse. 


Uutzow, »her auch sie ist, wie fast alle Nadeln, welche von Radewege ahgehildei 
sind, schlangenförmig gebogen. Die von uns gefundenen waren, abgesehen von 
der einfachen liiegung von Fig. ib, ganz gerade; sic lassen sieh einigermaassen mit 
den, Abth. lil. Tuf. 3. Fig. 415. von Klein Kreutz, gleichfalls aus der älteren Tent“- 
Zeit, abgehildeten vergleichen. Sie sind siiinmllich nicht sehr lang, bald etwas 
dicker, bald dünner, am stumpfen Endo öfters feingedreht (Fig. 4), und mit einem 
platten (Fig. 2) oder halbkugligen (Fig. 3) Knopf versehen. In letzterer Beziehung 
nähern sie sich den Nadeln aus dem Grüberfelde auf dem Gallberge l>ei Fohrde 
(.Abth. V. Taf. 7. (irab 2Ub und c S. und Taf. 8. Grab 22. g. h S.), nur dass diiea- 
(einfach) gebogen und mit kleineren Knöpfen versehen sind. 

Recht aulTallend ist es. dass sich in den Urnen des Hasselberges häufig 
Urnenharz fand, in denen des Mühlberges dagegen keines. Hr. A'oss (a. a. 0. 
S. 27) rechnet das Vorkommen von Harz wesentlich der römischen Zeit zu. Wir 
fanden es jedoch gerade in den Urnen des Hasselberges (Butzow). Uebrigecs 
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konnte Hr. Salkowgki, obwohl er sich an die Vorschriften des Hm. Heintzel 
hielt, kein Extrakt mit deutlichem Juchtengeruch gewinnen. 

Was das Thongeschirr angeht, so würde ich mir noch beute nicht getrauen, 
jedes einzelne Stück chronologisch zu classiflciren. Die Herren Stimming Vater 
und Sohn haben ihren Hlick für die Verschiedenheiten so geschärft, dass sie ohne 
Bedenken die Scheidung romahmen. Ich habe eine Anzahl dieser Gefässe, welche 
mir Hr. Stimming für unser Museum Uberlas.sen hat, zur Stelle bringen lassen 
und der immittelbare Anblick wird mehr als alle Beschreibung darthun, wie riel 
.Aehnlichkeiten in Karbe, Material und Behandlung hier bestehen. Insbesondere 
sind sie alle aus freier Hand hergestellt und nur massig gebrannt. Jedenfalls 
würde eine sehr grosse Uebung dazu gehören, liei den einzelnen Stücken eine 
einigermaassen sichere Diagnose rorzunehmen. 

Die älteren Gelasse von Radewege sind mehr von schlanker, höherer Gestalt 
mit deutlich abgesetztem, wenngleich weitem Halse; sie haben häufig grosse Henkel 
und gewöhnlich Deckschalen und sind vielfach mit linearen Knrchen am oberen 
Bauchtheil verziert. Indess fehlen die Henkel auch nicht selten oder sie sind sehr 
klein, höchstens zum Durchziehen eines Strickes geeignet (Fig. 5). Sehr charakte- 
ristisch ist ein henkelloser Topf (Pig. Ö) mit linearen Strichfnrchcn und einem 
flachen Deckel, gleich dem Untersatz eines Blumentopfes, aber sowohl an den 
Seiten als auf der Fläche omamentirt. 

Die jüngeren Gefässe von Bntzow (Hasscibeig) sind meist niedriger, bauchiger, 
zuweilen ganz ohne Hals und Deckel, statt dessen mit einem flachen Stein ge- 
deckt oder verkehrt in die Enie gestellt. Statt der Henkel besitzen sie öfter 
Knöpfe oder platte Vorsprünge. Ein solches Gefäss (Fig. 7) zeigt deren je 3 in 
einer senkrechten Linie an 3 verschiedenen Stellen. Die Ornamente sind mannich- 
faltiger und besonders häufig am Unterbanch angebracht. Aber sie sind zuweilen 
recht roh und erinnern an primitive Entwickelungszeilen. So ist ein sehr weites, 
fast kugliges Gelass (Fig. 8) am Oberhauch mit langen schrägen Einritzungen, die 
über sehr unregelmässig stehen, übenicekt, während darunter eine stark gerauhte 
Zone folgt, die erst nahe am Boden durch einen glatten Abschnitt begrenzt wird. 
Besonders zahlreich sind henkellose breite Näpfe, jedoch mit ausgelegiem und 
ornamentiitem Bauche. Meist isk ihre Oberfläche geglättet und das Ganze von 
gut(.‘m Aussehen Die Ornamente bestehen häufig aus breiten gewundenen und 
schräg gestellten Einfnrehungen, andermal aus horizontalen oder senkrechten 
Strichen, rundlichen Tupfen und zusammengesetzten Bändern. 

Diese Verschiedenheiten treten natürlich deutlicher hervor, wenn man eine 
grössere Zahl von Gelassen zur Vergleichung neben einander stellt, aber bei der 
Munnichfaltigkeit in der Ausführung der einzelnen Gefässe trifft man in jeder 
der Gruppen doch auch recht nahe Verwandte. Am meisten tritt dies hervor 
zwischen den Gefässen vom Mühlenberg und den nächsten, den Bronzegräbem zu- 
gerechneten Gefässen vom schwarzen Berge bei Radewege, welche gleichfalls 
Deckel und Henkel zu besitzen pflegen (N'oss und Stimming, Abth. II. Taf. 1 
und 2). Aber auch der Gebrauch, gewisse Abschnitte des Gelässes zu ,,nuihen‘‘, 
läuft durch alle Perioden. Wie er sich schon in den Gefässen vom schwarzen 
Borge (a. a. O. Taf. 1. Fig. 1) vorflndet, so begegnen wir ihm am .MUhlenberge 
(Abth. III. Taf. 8. Pig. 10. Taf. 9. Fig. 12. Taf. 10. Fig. 20) und auch am Hassel- 
borge (Abth. IV. Taf. 2. Fig. 7), höchstens mit dem Unterschiede, dass am Hnssel- 
borge meist nur eine kleinere oder grössere Zone des Unterbauches gerauht ist, 
während sich an den beiden anderen Fundorten die matte Fläche Uber das ganze 
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Gefass ausdehnt. Die Mode hat also f^wechselt, aber die Technik im Grosser u 
dieselbe geblieben. 

Am ausgeprägtesten ist vielleicht der Wimdel darin gewesen, dass man >x 
Mühlenberge nicht nur grössere Steinsetzungen um die Urnen aulTührte. sondm 
auch neben die Aschenume noch eine gewisse Zahl kleinerer Iteigefasse niedrr. 
legte. Im Hasselberge fanden wir fast regelmässig nur einzelne Urnen ohne nenneis. 
werthe Steinpackung. Aber auch dieser Unterschied erwies sich nicht als coodius 
namentlich stiessen wir auch auf dem MUhlberge auf solitäre Aschenumen. iUi 
sieht deutlich, wie die Ceremonie der Bestattung allmählich vereinfacht wari 
Vielleicht hängt dies dttmit zusammen, dass die Bevölkemi^ im Ganzen in dura | 
Besitz und Wohlstände zurückkam, oder dass wenigstens die ängstliche Sorge dn 
früheren Geschlechter nicht mehr beobachtet wurde. Aber darin blieb man fed. 
dass'roan mit grosser Beharrlichkeit den Leicbenbrand beibehielt. In letzerer 
Ziehung möchte ich roch erwähnen, dass eine bestimmte Ordnung der einzelneri 
Knochentheile, wie sie an anderen Orten festgestellt ist, sich in den Ossiuneti 
des Hasselberges nicht erkennen liess. Schädelstückc, die an sich angewöhnlkb 
selten waren, lagen gelegentlich ganz unten; Zähne fehlten fast gänzlich. Dk 
K inderknoehen waren in besonderen kleineren Gefässen untergebracht. 

Es erscheint mir zweifelhaft, ob es möglich sein wird, die Eintheilnsg « I 
eine römische und in eine Völkerwanderungs-Periode für alle Gegenden Deuisci- 
londs als ein Maass des gleichen Urtbeils festzuhalten. Im Osten hatte die Volk«- 
wandemng längst begonnen, als ira Westen und Südwesten die römische Hcn- 
schaft noch ganz sicher war. Wo zweifellos östliche Cultureinflüsse hervortr««. 
da wird man ja eine Scheidung machen müssen, aber selbst im Westen vermischen 
sich diese so früh mit (west-) römischen, dass beide sich nicht auseinandcrhalo'. 
lassen, und cs will mir scheinen, als ob es bei uns noch weniger möglich sem 
wird, diese Scheidung durchzu fuhren. Die sogenannte Völkerwanderung hat sal 
unserem Boden so grosse Verschiebungen gebracht, dass die Xekropolen lier 
festansässigen Bevölkerung nur gewaltsam mit ihr in Beziehung gebracht wenli'n 
können. 


(25) Hr. E. Friodel übersendet folgende Mittheilung: 

Kein heiliger Bielbogsweg. 

Der verstorbene Stadtarchivar von Berlin, Ernst Fidiein, hat an mehren'i 
Stellen, u. a. in dem von ihm im .\uftragc des Berliner Magistrats verfas-trr 
Grundbuch der Stadtgemeinde Berlin, 1. Abth., Berlin 1872, S. 31, einen Theil div 
Müller-Strasse und der Tegeler Chaussee (alte Heerstrasse nach Kuppin) als .iIit 
H eiligen Bilbug’schen Weg*" bezeichnet und darin eine Beziehung auf den vre 
meintlichen slavischen „Weis.son Gott“, den Lichtgott. Bilbug, Bielbog. Bjilbori 
gesehen. Der anerkannten Autorität Fidicin's folgend, habe ich diesen sogcnannk-c 
„Heiligen Bielbogsweg“ zweimal aufgenommen, I. in meinem Buch: „Voigesrhicbi- 
liehe Funde aus Berlin und Umgegend“, Schriften des Vereins für die Geschiohk 
der Stadt Berlin. Heft XVII. Berlin 188Ü, S. 23 u. 1 1 1 ; II. im Bericht über di. 
XI. Allg. Vers, der Deutschen Anthrop. Ges. zu Berlin im August 18»0, S. 1 ■ 
Diese Erwähnungen sind in andere, besonders slavische Schrillen übeig;egangva 
ln der That wäre der von Fidiein in Umlauf gesetzte Name ein starkes Beweis- 
stück für die Existenz eines Weissen Gottes in der Slavischen Mythologie, des.-a- 
ursprüngliche Existenz in derselben von besonnenen Mythologen und SlavisU-n n : 
guten Gründen geleugnet wird. Zweifellos verehrte man einen Schwarzen Ov-c. 
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Czernebog, als Rcprüsuntantcn des Uebols und des Bösen, wie noch jetzt viele 
•Vatnrvölker, uni es kurz auszudrücken, Tenfelsanbeter sind, ohne sich um das 
gütige Höchste Wesen zu kümmern. Achnlich die Urslaven, und lediglich ver- 
möge einer naheliegenden philosophischen Abstraktion hat man später gcfolgei-t, 
dass einem Schwarzen Gott mit Nothwendigkeit ein Weisser Gott, dem (.Izemebog 
ein Bjelbog, an die Seite gestellt werden müsse. 

Die Behauptung E. Fidiein's beruht nun auf zwei im Berliner Magistrats- 
.irchiv verwahrten Grenzprotocollen von 1C03, welche die Beschreitung der 
Grenzen, beziehentlich die Grenzvermalung zwischen einerseits dem Churliirstlichcn 
Amt zu Spandow, andrerseits der Gemeinde Berlin, beziehungsweise dem Berliner 
Kümmereignt Reinickendorf betrcITcn; cs ist sonderbar, wie Fidicin sich hier 
verlesen konnte, denn, wenn auch in flüchtiger Schrift, steht hier zweimal deutlich 
erwähnt „Der Heilige Blutsweg“, wie mir der jetzige Stadtarchivar Dr. Claus- 
witz bestätigt. Aus diesem Heiligen Blutsweg hat Fidicin einen Heiligen Bil- 
butsweg und hieraus seinen unglücklichen Heiligen Bilbngsweg gemacht, von 
dem ich wünsche, dass er nunmehr der Vergessenheit anheimfallen 
möge. Gemeint ist mit dem Heiligen Blutsweg der Wallfahrtsweg zum 
Heiligen Blut in Wilsnack. Uns heilige Wunderblut in der unbedeuten- 
den Westpriegnitzischen Stadt wurde von — 1553 verehrt; im Jahre 1602, 
als jene Grenzprotocolle bei Berlin aufgenommen wurden, musste also die Pilger- 
strasse von Berlin nach Wilsnack noch frisch im Gedächtniss sein. Dergleichen 
Wallfahrtswege sind ans der .Mark Brandenburg mehrere bekannt. So heisst 
der Weg, der von Bismark in der .\ltmark nach der ehemaligen, jetzt wüsten 
Wallfahrtskirche zum Heiligen Kreuz führte, wo die sogen, goldene Bismark'schc 
Baus gezeigt worden sein soll (Temme, die Volkssagen der Altmark, Berlin 1839, 
S. 28), noch jetzt „die Heilige Strasse“. Ausführlich habe ich alle diese Dinge 
behandelt im 27. Heft der Schi-iften des Vereins für die Geschichte der Stadt 
Berlin in dem Aufsatz: „Der Heilige Blutsweg und die Grenzen der Jungfemhaidc 
bei Berlin“. 

(26) Hr. E. Friedei bespricht den sogtmannten 

Riesenring von Gro.sa-Riieliliolz, Kreis West-Prieguitz. 

Es ist (lies einer jener bronzenen Ringe, Uber deren Gebrauch vielfach ge- 
stritten worden ist, die hohl und in der Mitte innen ringsum aufgcschlitzt sind, 
so dass man in das Innere sehen kann, und die an den zugencigten Enden aus 
einander klaffen. Der vorliegende Ring, Mark. Mus. Kat. B. II, Nr. 16 864, 61 cm 
im grössten Umkreis messend und 9,5 cm hoch, scheint durch keinen der nicht 
sehr zahlreichen verwahrten Ringe an Grösse Ubertroffen zu werden. Er ist aus 
einer ansehnlichen schlichten Erzplatte durch Treiben ohne Verzierung hergestellt, 
wobei dahin gestellt sein mag, ob die Erzplatte selbst etwa gegossen worden ist. 
Kisenrostspuren zeigen, dass der Ring, der beim (.'hausseebau in 60 cm Tiefe, 
angeblich ohne sonstige bemerkenswerthe Spuren, gefunden ward, mit einem eiser- 
nen verrosteten Gegenstände znsammengelegen hat. 

Der Vortragende erwähnt, dass unser Dichter Goethe dieser Ringe gedenkt (er 
hatte die in der Sammlung zu Bonn befindlichen, aus Köstritz in Sachsen stammen- 
den 2 Stücke im Auge), sie für Klang-Instrumente (cochleae) hielt, mit denen 
man bei Gewittern geläutet habe, und sie Metallarbeitern aus Steiermark, die, 
durch .Attila berlrUngt, in der Gegend von Nürnberg sich niedergelassen, zuzu- 
achrciben geneigt war. Der Vortragende setzt sie viele Jahrhunderte früher in 
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die Zeit der Halletatt-Kultur und hält den vorliegenden Ring, trotz seiner gewal- 
tigen Grösse, für einen Fnssring, wie er dies bereits in einer Gelegenheitsabhimi | 
lang ,Der Riesen-Ring von Gross-Buchholz, Festschrift zur Haupt-VenaniDliir^ 
des Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthnms-Vereine vom l'>. 
bis 12. September 1888 zu Posen“ (Berlin 1888 bei Mittler & Sohn) ansgr- 
sprochen habe. Bei indischen Völkern käme es jetzt noch vor, dass einzeW 
Personen bis zu 40 Pfund an Metallringen und anderen Schmackgegenständen as.- 
Erz am Leibe trügen. 

Unter Verweisung auf jene Schrift bemerkt Hr. Priedel, dass die Findf 
solcher Ringe von Schonen in Schweden bis nach Nieder-Bayem gehen, am häufig- 
sten aber in den nordöstlichen Provinzen Preussens Vorkommen. — 

Hr. Bastian; Betreffs dieser Ringe hat sich bereits mehrfach Gelegenheit gebo- 
ten, mit meinem Collcgen Dr. Voss von der Prähistorischen Abtheilung zu spteehea 
da sic ethnologisch bekannte Objecte waren, die als Zwangringe an den Knöcheln 
getragen werden, mit Einfügungen in der Höhlung zum Klötem. Bis zu welchrii 
Gewicht solche Belastungen den Beinen angefUgt wurden, um selbst das Gehen it 
erschweren, ist bei den Frauen an der afrikanischen Westküste beobachtet worden, 
wo solcher Schmuck denn gerade zur Gnnstbezengung dient. — 

Hr. Virchow bemerkt, dass derartige grosse Fussringe ihm aus der Weichüel- 
Gegend zugekommen sind, welche sich in seiner Sammlung befinden. 

(27) Hr. Priedel zeigt den 

.Saininelfiind von Bronze ans Mnrehin in Neii-Vorpoinineru. 

Das Hänge-Schmuckgefäss mit 9 Arm-Ringen, alles aus Erz, ist etwa im Jahn- 
1835 auf dem Rittergute Murchin bei Anclam, jedoch schon auf dem linkca 
Peene-Ufer, also in Schwedisch-Pommern oder Ncu-Vorpomniem liegend, ausgr- 
graben. Nach Mittheilung des Sohnes des ursprünglichen Besitzers, RiUergut- 
bcsitzers von Homeyer, ist die Fundstelle eine Modergrubo an der ,Weidentnfi' 
Daneben liegt ein kleiner Höhenrücken, der Hopselbcrg genannt, auf welche® 
der genannte Herr später eine ausgeackorte Feuerstein-Streitaxt gefunden hat. Dk 
R inge lugen sauber eingeschichtet innerhalb der Figur I abgcbildeten nrapeloni^c 
Bronzeschale, welche mit einer Platte, zweifelhaft ob aus gleichem Metall, ^ 
schlossen war. „Die Platte war aber so dünn und zerbrechlich, dass sic » 
der Luft zerfiel“ (Schriftl. Mitth. des Hm. von Homeyer-Murchin). 

Diese Bronzeschale, deren Seitenansicht Fig. 1 a wiedergiebt, ist mit i rccbi- 
eckigen Ochsen versehen gewesen, von denen eine erst nach der Zeit der .lof- 
findung abgeschlagen wurde; auch ist das FnndstUck leider später in der Wamista 
anderweitig bedeutend verletzt worden, so dass jetzt ein ziemlich grosses Slüd 
fehlt. Durch die 2 Oehsen wird ein Holzschiebcr gegangen sein, welcher li« 
Deckel fest aufdrUckte. | 

Das Gefass ist aussen sauber ciselirt und das Vertiefte mit einer Masse, iic 
sich zum Theil noch erhalten hat. zur Verzierung ansgelegt. In der Mitte ds 
Bodens endigt die Verzierung in eine Art Wagenrad mit 7 vertieften SpciclnT. 
dessen Nabe wie ein Nabel hervortritt: dazu ist der ganze Boden etwas iwct 
aussen gewölbt, so dass das Oefäss nicht sicher stehen kann. Dasselbe ist dcci- 
lich gegossen, innen rauh und unverziert, da wo aussen der Nabel hervortritt, iiai<^ 
entsprechend vertieft. 
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Fignr 1. 



Figur 1«. 



Diusc Art von OrnUsun, dio als Schmuekri'rwahrsam atifzuraascn aimi, wie der 
[nhalt deutlich zeigt, »teht artistisch in der Milte zwischen den eigentlichen Schmuck- 
ilosen mit flachem Boden, von denen das Mtirk. Mus. unter B II, Nr. 11103, eine 
vom Mönchswerder bei Feldbcrg in Meklenburg-Strelitz besitzt (Inhalt 3 goldene 
Hinge, vgl. Beschreibung und .Abbildung in diesen Verhandl. Jahrg. 1880, S. 30s IT.), 
und den viel tieferen, unten rundlich bauchigen Hänge-.Ampeln, welche gewöhnlich 
mit schönen mäandrischen Wellcnornamenlen verziert sind. 

Zu beachten ist. diuts das Bronzehangegeräss zwischen den Fusspunkten der 
abgebrochenen Ochse deutlich Eisenrostspuren zeigt, so dass man fast auf 
die Vermuthung kommen möchte, die dünne Deckplatte, deren — für Bronze 
doch sehr aufTälligc — Vergänglichkeit Ur. von Homeyer besonders betont, 
sei eisern gewesen. Unterstützt wird diese Muthmaassung dadurch, dass der 
Hing Nr. H ebenfalls im Innern eine deutliche Eisenrostspur aufweist. Es würde 
dies allerdings ein Novum sein, da man gewohnt ist, diese ciselirten Hängegefässc 
dem „bei age du bronze“, unter Ausschluss jeder Spur von Eisen oder Stuhl, zu- 
zuweisen. Indessen hat uns die sogen. Bronzekultur in den letzten Jahren, wo 
man die Fhindstücke auch auf scheinbare Kleinigkeiten genau prüft, so viele Ueber- 
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raschungen in Form iles Vorkommens von Fasenspuren ßw.eifrt. dass diese neuc 
ICrwcilerui^' des Kisenspurenkreises doch vielleicht nicht panz iibemischend kommt 
Der erwähnte liinp \r. G ist auch sonst sehr auffallend: er ist ungleichkannc 
Die Unterseite ganz platt, unverzierl und platt gerieben, so dass sie sich, auf einem 
anderen Gegenstände aufliegend, gescheuert haben muss. King G, beziehend, seine 
Unterseite, muss für diese Hefestigungsweisc schon bestimmt gewesen sein, da 
auf der platten und glatten Seite niemals Verzierungen gewesen sind; wohl aber 
findet man dergleichen (schniffirte rechtwinklige Dreiecke) auf der gewölbten oberen 
Ringseile. Von ilen übrigen Ringen sind fünf .schlangcnhautartig, linear verzien 


2. a. 



der nalürliehen (irösse. 


(vergl. F’ig. 2 und 3) und wie F’ig. G innen etwas ausgcdiöhlt: drei glatt und 
innen nicht ausgehöhlt: Fig. h hat sogar, wie der Durchschnitt zeigt, im Innen 
dieselbe Wölbung, wie aussen. Der Ring, F'ig. d, ist auffallend klein und kann 
wohl nur einen Kinderarm oder ein Kindcrhandgelenk umschlossen haben. 

Bereits Bekmann, Beschreibung der (’hur- und Mark-Bnindenbnrg I, 1751. 
S. .389 llg.. bildet mehrere Bronze-Hängevasen mit Wellenmäander-Vcrzierungen »eW 
kenntlich ab. Eine in Gharlotlenburg 1733 ausgegrabene wunle (S. 390) von 
einem haiisirendett .luden für eine Kleinigkeit erworben und als altes Erz ir 
Klumpen geschlagen. 

Sehr ähnlich dem Murchiner Gelass ist das llätigegefäss bei Worsaae. Xordiskf 
Oldsager. bs.'i9. Xr. 283, nur dass es um eine Wandung höher und der Boden nab“ 
mehr hervorragend erscheint. Fig. 281 stellt eines iler mehr ampelartigen Hängi' 
gefässe mit Wellenmäander dar. Fiin solches Hängebecken, allerlhümlicher gtvle 
sirt, stellt Montelius, The National Historical Museum in Stockholm, transl. by 
Derby, 1887, p. 3G, Nr. .5.8, dar; eine der BronzcbUchsen mit gleichem Verschlns-- 
p. 2G, Fig. dti. Wilhelm Giesebrecht, Sechs Gefässe aus der Vorzeit des 
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LuitiKcrlamlfii, Halt. Slml. XI., IHJ.'), S. i'J llj;. bildet mehrere zu den Ilronzehangc- 
ainpeln gehörige (Jerasse mit Seevogel-. Schlangen- oder Wellenmaander-Verziemng 
aus Xeuvorpommern ab und versetzt sie. ohne stichhaltige Gründe, in die slavisehe 
Zeit. Ludwig Giesebrecht, Zwei alterthlimliche Bronzen mit Keilbildern, 
lialtisehc Studien. XII, IMH. S. 27 ITg.. beschreibt ein unserm Hiingegcra.sse ähn- 
liches Stück von Parchim in Meklenburg; Du (los verbreitet sich S. 146 über 
die Harzmasse, mit welcher die vertieflen Ornamente des Güstrower Schwebe- 
geliisses, welches in Breslau verwahrt wird. ausgefUllt seien. Lisch beschreibt. 
Mekl. .lahrb. X.. 1H4.5. S. tJsO, das Parehimer Hät\gegelUss, welches u. a. einen 
goldenen .(rmring, wie den bekannten von Peeeatcl, enthielt und 
zwischen der .Vni|iel-Form und der Ponii unseres üerusses vermittelt. 

.\ehnlich d;is daselbst XIV, IH40, S. 3'iO. beschriebene Bronzehiingc- 
geHLss, 2 Bronzebuckel enthaltend, ähnlich ferner XX.X. 166.'), S. 146, 
wohlriechendes Harz enthaltend; ähnlich 2 in einander gestülpte .Hänge- 
dosen" von Klues bei Güstrow (XXXII. 1868. S. 126). Die Hänge- 
schmuckdose von Kritzeniow bei Rostock. 2 bronzene .Vrm- und Hand- 
ringe enthaltend, in einem Torfmoor ausgegraben (XXXVH. 1872, 

S. 199 11g.) ähnelt dem Murehiner Gefäss am meisten. Die Hängeampel 
S. 20.') von Düssin bei Brahlsdorf mit Seh langenmäandern gehört in die 
Klasse der grossen Hängekessel oder Hänge-Urnen. L'eber die Technik, 
vergl. den lichtvollen Aufsatz Olshausen's: ,,Technik alter Bronzen.“ 

1. Die Hängcgerässc, in unseren Vcrhandl. 188.5, S. 410 — 420. — 

Aus demselben Torfmoor stammt auch ein Bronzemesser, roh 
gegossen, auf <ler einen Seite platt, mit Gusszupfen und sonstigen vom 
Guss herrührenden Unebenheiten, die Schneide scharf; am GrilTende 
ein Ringloch zum Aufhängen oder .Vnbinrien des Messers, dessen Klinge 
anITallend an die Knopfsicheln erinnert, in deren Zeitkreis auch der 
Fund einzureihen ist. Im Torfmoor zu Murchin bei .\nclam in Neu- 
Vorpommem 188.5 gefunden und dem vorher genannten Besitzer ge- 
hörig. Die Länge beträgt 16 cm. Im Uebrigen vergl. Figur 7. — 

Hr. Virchow erinnert in BelrelT der Hiingeschalcn an seine Besprechung in 
den Vcrhandl. 1884, S. 498 und an die dort gt'gebene Kriirtening Uber die Form 
des Sterns, welcher die Mitte der Verzierung einnimmt. 

(28) Hr. Friedcl erörtert weiter einen 

Grabfund von Siidende-Ijaiikwitz 

an der Anhaliischon Eisenbahn bei Berlin. 

Der Kaufmann (i. S. Herpich lud die Diiection des Märkischen .Museums zu 
einer Ausgrabung in der Xähe seines zu Südende-Lankwitz, Kreis Teltow, südlich 
von Berlin, belegenen laindhauses ein. Auf dem an Steglitz angrenzenden Villen- 
Terrain Sudende, zu Dorf lainkwitz gehörig, SW. von der neuen llaltesUdle an der 
Bcrlin-Anhalter B;din, auf der westlichen Seite des Villenterrains der Lessing- 
Strassc, nördlich von und ganz nahe der Kreuzung mit der Calandrelli-Strusse, fan- 
den sich Reste zertrümmerter, spätgermanischer Bestattungsurnen, zum Theil mit 
Leichenbrand, ebenso hie und da kohligi' Steihm und einzelne kleine Urnenscherben. 
Die Urnen selbst waren im denaturirten sandig-steinigen obern Diluvial-Mergel in 
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rlcr I>an(iwirthsfhiift hindfrlirben Stoinc fnlfornt wimli'n sind, wolxd auch mandn- 
(ifnissc K-nn/ oder wenigstens in ihren oberen Theilen zerstört sein mögen. Du 
(iriiburnen standen hier überhaupt nur 7ft ein unter der Bodendeeke. 

Zwischen 2 Urnen lag mit der Spitze nach oben, muthiniuisslieh als ein/.ij:(T 
Rest eines iin We.sonilichen hölzernen Schildes ein schöner Sehildhuckel mi; 
langem Dorn. Kig. 11. Die eine Urne mit zierlichem Henkel und 3 Buckel knophr.. 
Kig. I, erscheint im Sinne eines BronzegeHisses ausgefUhrt. Darin lagen 2 laus- 
gestielte Kisenmesser und ein KisenbruchstUck (Stiel, l’IViem oder dergl.). Kig. h'. 
13 und 14, ein vorzüglich erhaltener Kienienbeschlag Kig. Ui, ein Keuerstabl 
Kig. 12, ein MessergrilT Kig. 15 und ein Sporn mit kegelförmigem Stachel Fig. 1*. 
alles von Kiscn. Die zweite Urne ist schlicht und unverziert. Im Herbst fortgeseut« 
.Vusgnibungen halien leider nur ergeben, dass das etwa dem 2. oder 3. Jahrhundi-r 
n. Uhr. angehörige Urnenfeld schon vor längerer Zeit allmühlich gänzlieh ver- 
wüstet worden sein muss. Die Beigaben sind nicht im latichenbnujde geweser 
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vielmehr unversehrt mit vergraben worden. A’^gl. Mark. Mus. Cat. B. II. 16 891 
bis 16 90-2. 

(29) Hr. Friede! legte schliesslich ein dem Märkischen Museum gehöriges, 
angeblich auf der scbleswigschen Ostsee-Insel Fehmarn gefundenes 

mu'ktes männliches FigUi-cheii (Kat. B. II. Nr. 17 007) 

mit Dorn am Fassende zum Aufstecken, aus gelblichem, inessingühnlichem, aber 
l>eiin Bcibcn nicht übelriechendem Erz vor und verbreitete sich Uber ähnliche 
Fun<lo und die grosse Schwierigkeit, diese Pigürchen, die von der zweifellos 
etruskischen und römischen Antike bis ins romanische und gothische Mittelalter 
hinein, ja noch später Vorkommen und wegen ihrer rohen Formen die Deutung 
erschweren, sowohl nach ihrer Zweckbestimmung, wie nach der chronologischen 
Seite zu deuten und festzustellen. — 

Ilr. Munch bemerkte, dass ihm ein Pmir ähnlicher Figürchen, eine rohe und 
eine klassisch und besser geformte, aus dem Anhaitischen Museum zu Gross- 
KUhnau bei Dessau, und ein zweites ähnliches Paar, seiner Erinnerung nach von 
Rügen stammend, aus dem neuvorpommerschen Provinzial-Museum in 
Stralsund bekannt sei. — 

Hr. Virchow hält es für sehr schwierig, die Bedeutung derartiger Figuren 
richtig zu erkennen, da ans sehr verschiedenen Zeiten rohe Metallflgnrcn erhalten 
sind, die sieh oft sehr ähnlich sehen, obwohl sie durch lange Zeiträume von ein- 
ander getrennt sind. So hat neuerlich Hr. Helbig (Notizie degli scavi 1888, Aprile) 
.sehr rohe Bronzeflgürchen beschrieben, die in Rom an der Via Portuense in 
grösserer Zahl gefunden wurden. Andererseits existirt eine kleine Abhandlung des 
früheren Strelitzischen Ministers Freihemi v. Hammerstein (Echte Wendische 
Götzen. .lahrb. des Vereins für mekl. Geschichte und Alterthumskunde. 1872. 
Bd. 37, 8. 172), in welcher eine Reihe von Bronzefiguren beschrieben mid abge- 
hildot ist, die nach Fundort, Tracht und sonstigem Aussehen für slavische an- 
gesehen werden. Es dürfte sich empfohlen, Analysen der Bronze vornehmen zu 
la.ssen, um auf diesem Wege vielleicht weitere Anhaltspunkte für die Chronologie 
zu gewinnen. — 

Hr. Olshausen hält die Figur von Fehmarn für einen modernen oder mittel- 
alterlichen Messer- oder Gabelgriff. Er weist hin auf eine andere, ebenfalls obseöne 
Figur der früheren Wiading’schen Sammlung in Schleswig, jetzt im Kieler Mu- 
.seum, abgebildet im Kieler Alterthumsbericht 12 (1847) Taf. 4, die ein Weib dar- 
.stellt, welches, sein aufgehobenes Gewand mit dem Munde festhaltend, Scham und 
Unterleib entblösst. Sic wurde nach 8. .')3 gefunden auf Sylt in nicht urbar ge- 
machtem Boden, nicht tief unter der Oberfläche, und zwar nach Bericht 23, 44 
(laut .Vngabe des bekannten Sammlers C. P. Hansen in Keitum) auf Morsum 
Heide. Im Bericht 13, 79 berichtet er Uber dieselbe: .,Sie war augenscheinlich be- 
stimmt, irgend wo aufgesteckt oder eingeschoben zu werden, und erinnert sehr an 
jene sonderbaren Gebilde aus Stein und Holz, die man in verschiedenen Kirchen 
und sonst in Kunstkammem flndet und auf die Idololatrie der Tempelritter, auf 
wunderliche Ideen der Baumeister und dergl. zurUckzuführen pflegt: was dieser 
..\rt in Kirchen vorkommt, soll auch im spätem, wie im frühem Mittelalter In den 
Häusern der Wohlhabenden vorgekommen sein. Ueberall in diesen Dingen aber 
VerliijKU. der Berl. AnUiropot. UeeeUeclua ISSS. 38 
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Gchcininisso za suchen, scheint liidclhan und so wenig zulässig, als hei den Fi- 
guren, die man heut za Tage auf den Putztischen unserer Damen ftndet." — 

Dass die Figur in unbeackertem Boden lag, beweist nichts für ihr Alter; ilii 
Heide wird viel begangen und ein Gegenstand kann somit leicht bis zu gerim.-cr 
Tiefe cindringen. Frl. Mestorf hat das Stück in ihrem ßilderatlas _Vnrgesehichl- 
liche Alterthümer aus Schleswig-Holstein“ nicht aufgenommen, vermuthlich, weil 
sic es eben auch für verhältnissmässig jung hält. Wenigstens erwähnt Hr. Handel- 
mann es in seinem Führer durch das Kieler Museum in der Abtheilung .Chnsl- 
liche Zeit“ Kiel 1«78 S. 22—23. — 

Hr. Friedei: F/S erscheint hiernach zwcckmä.ssig, die Nachforschungen forl- 
zusetzen und werde ich zunächst mit Gross-KUhnau und Stralsunil in Verhindunp 
treten, um alsdann in der .lanuitf-Sitzung 18S!I weiter zu berichten. 

(30) Hr. W. Schwartz zeigt 

ethnographische Gegenstände von den Handiogo und Kru. 

Dieselben sind Geschenke eines Verwandten, eines Hrn. Güssefcid, welcher 
ein paar Jahre in Liberia gelobt und dieselben von den benachbarten Neger- 
stämmen der Mandingo und Kru gesammelt hat. .Nachstehendes Verzeichnt" 
ist mit dem betreffenden Herrn aufgenommen worden: 

1) Ein grosses, 87 cm langes Kriegshorn (Horn einer wilden Kuh). 

2) Ein kleines Kriegshorn aus Holz derWyhleute (eines Stammes der Man- 
dingo). Muss in Wasser gelegt werden, damit die beiden Stücke, aus denen es 
besteht, sich zusammenziehen. 

3) Ein grosses eisernes Schwert (53 cm lang und 7 cm breit) mit ledernem 
Gehänge und hölzerner, mit Leder überzogener Scheide und geschnitztem Holz- 
griff. Wird auf der linken Seite getragen. Arbeit der Eingeborenen vom Siaoini 
der Jovia-lA'utc, die zu den Kru gehören. 

4) Eine Kriegskappe (Fig. 1) mit 3 Hügeln von spanischem, Kohr un-i 
2 büschelartigen Klappen an der Seite, aus Raphia-Bast, aus dem Jovia-Landc. 



.5) Eine eiserne Kricgsrassel vom Kru-Stamm, in Form einer 13 cm langt • 
geöffneten Schote, in der eine Kugel rollt, an einem Lederriemen um den Hal- 
oder auf der Brust zu tntgen. (Oefter werden 3 — 4 .solcher durch Ketten verbunilen 
l>, 7) Zwei 32 CI« lange Dolche von Eisen mit langen, feinen Spitzen. Pr 
Scheiden, wie bei dom erwähnten Schwert, nur am Ende mit haifischledemer Spnzi 
Vom Mandingo-Stamm. 

8) Ein grosser, aus Pflanzenfasern geflochtener Hut (Fig. 2), der, in Forc 
einer Lampenglocke, -doppelwandig- geimbeiUd ist. Die Oeffnung oben ist oe' 
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langen pnsdielarligen Baslenden bivselzt. Der Zwisehenraiini zwischen den beiden 
Wanden wird gewdiinlieh als Tusche zum Aufbewahren von Tabak, Medicin- 
blatlern u. dgl. benutzt. Soll der Hut als Kriegskappe dienen, so werden die 
Slricke auf dem Scheitel in einen Knoten zu einer Art von Helmkegel (aber kugel- 
artig) verflochten. Fig. d zeigt den Hut mit ^ausgezogenem*" Futter. 

!•) Drei Oberarniringe von Elfenbein. 

10) Ein kleiner durchbohrter Fangzahn eines Leoparden. Darf nur 
Kin freien Negern (am Handgelenk oder Finger) getragen werilen. ln einer Rette 
wird er als Kindcrschrauek auch um Hals. Leib oder Fuss getragen. 

11) Eine Perlenschnur von kleinen, weissen Samenkapseln eines Strauches. 

12) Kin durchbohrter Zahn vom kleinen liberianischen Hippo- 
potaimis, gehörte, wie die folgenden H Stücke, zum Behang eines Medicinmannes. 

l.'l) Ein kleiner Elephantenzahn, iiusserlich mit .Medicin beschmiert und 
auch im rebrigen als Medicinbehälter dienend. Ebenso ward 

14) die uusgehühlte Haut eines .Sehuppenthiercs benutzt (44 an mit 
Schwanz lang). 

I.')) Ein Strang in Leder genähter Kauries (um die Hüfte zu tragen). 

H), 17) Zwei kolorirtc kleine Kappen (auf dem Hinterkopf zu tragen) mit 
Puscheln, vom Mandingo-Slamm (.Arbeit der .Männer). 

Ik) Eine desgl. mit schwarzem Rande, von Acea an der OoldkUsle. 

10) Eine Querpfeife aus Bambusrohr. 

20) Eine grosse eiserne Harpune zum Fischfang (20 ein lang mit 2 grossen 
Widerhaken), vom Kru-Suunm. 

21) Eine g'rosse Holzsehüssel (aus einem Stück), 21! an im Durchmesser 
und 12 cm hoch, auf der Aussenseite mit ringsherum laufenden Verzierungen. 

22) Nussartige Früchte, welche, durchbohrt und aufgezogen, am Handgelenk 
oder um den Hals getragen werden. 

(;>1) Hr. W. Schwnrtz bemerkt zu Hin. Georg von Bunsens Bericht über 
das „Zusammenleben der Brautleute auf Probe“ als einer noch in Yorkshire üblichen 
Sille (Verh. Ik.s7. S. 37ti), dass 

der Kiltgaiig im alten Grieclieiilaml 

stellenweise auch noch in historischer Zeit üblich gewesen sei. Man pdege nur 
liei der wissensehaflliehen Betrachtung der betreffenden Zustände weniger auf dies 
und ähnliehes zu achten, da man meist nur die ethisch mehr entw ickelten Verhält- 
nisst' in den Städten, wie .Athen, Sparta u. s. w., im .Auge habe, .lenes Moment trete 
aber selbst bei Homer hervor, wenn es vom Zeus heisst, als ihn Hera auf dem 
Ida Uherra.seht (.11. XIV. 294 IT.): 

uü? ö’ioEr, lu; utv tpun; irixii'i; i\>ceviii */«|>sxa/.o\f.Ev, 
orcr OTE npwTtv ntp i furyi(THvjv ipikoDjTi 
f'ii riniv (lieiriürrE, i}>i).ooq kEiDovTE roxi?»;. 

Man habe eben ursprünglich den Göttern beigelegt, was man selbst so getrie- 
lien. Später freilich, als die Sitte durch die ganze Kulturentwickelung zum Theil 
abgekomnien, habe man sich umgekehrt dort, wo sie geblieben, auf das Vorbild 
der Götter berufen. Das beweise die Bemerkung des Scholiasten zu jener Stelle, 
indem sie zugleich für das lokale Fortleben des Gebrauchs Zeugniss ablege. Er 
sagt nchmlich: ijistffl tsv Aia es 2«uuj Xcdlqx riöv yovewv diroiretpOEi'Ea'ren rijr Hpov, 
s^IIev juvijJTrioETEq ret; xcp«q Xaftpn flsryxc^aiCöorw, eitx rr n ixoioOö'i 

Tovg yn\uov;. Schon C. A. Böttiger mache, wo er in seiner Kunstgeschichte 

38* 
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1836. II. S. 241 Anm. die Stelle berühre, da/.ii die Itemerkunf^; „hier auf Sanxr. 
hatten sie also die Probenächte der alten glnriachen Völkerschaften, den Killgan.: 
der Schweizer und der Bergschotten, s. Meiner», Grundriss der Geschichte di- 
Menschheit S. 203.“ Uebrigens lebte die betreffende Vorstellung von den Göttm 
auch noch anderweitig aul dem Pestlandc in mimischen, dahin schlagenden Dar- 
stellungen ohne Anstoss fort. Am Rithäron z. B., wie Böttiger selbst weiterhin an- 
fuhrt, fand eine solche mimische Darstellung statt, nach der Zeus die Hera hein- 
lich entfuhrt, die Amme die Entführte an der Grotte sucht, aber vom Korggnu 
Rithäron abgewiesen wird. 

Gerade das griechische Leben zeigt so fast alle primitiven Formen d»t 
Ehcscbliessung in den, den Rulturvcrhältnissen entsprechenden natürlichen F.a:- 
wickelnngsformen, zuerst idso den sinnlichen Standpunkt im Riltgang, bezv in. 
Raube des Mädchens, welcher in Sparta ja noch lange in der Form der Ehi- 
schliessung nachvibrirte, dann das R au fen desselben, da cs spinnen, weben und nähen 
RIeider, Vieh und überhaupt das Haus in Ordnung halten konnte, wähmid allmähliv’l 
in den städtischen Verhältnissen die Eltern mehr die Initiative zur Verheirathun. 
ergreifen, um die Töchter unterzubringen, und zuletzt so das umgekehrte Verhälini^- 
entsteht, dass sie selbige ausstatlcn. Wenn man gewöhnlich die RindercrzeutTip» 
in den A'^ordergrund stelle, so sei das zunächst dabei gleichsam mehr ein all- 
gemein staatliches, als ein individuelles Prinzip zum Handeln in den cinzelnii 
Fällen. 

(32) Hr. von Binzer berichtet Uber 

Ausgrabungen im Üasseiidoi'fer Busch im Kreise Herzogthuin I^tuenbare- 

Bei Gelegenheit des von mir am 19. Februar 1887 in der Berliner Anthrop- 
lügischen Gesellschaft gehaltenen Vortrages über die Hünengräber im Sachseis 
walde und dessen nächster Umgebung habe ich in Betreff der beiden im Tiefco- 
80 hl und Dassendorfer Busch belegenen grossen Begräbnisscentren daran' 
hingewiesen, dass die zu denselben gehörigen Hünengräber in fünf, nach den' 
Durchmessern zu bildende Grössenklassen zerfallen, und ich habe dabei die Ver- 
muthung ausgesprochen, dass sich in diesen Grössenuntci'schieden gewisse .41- 
stufungen wiedcrspiegeln, in welchen die dort Bestatteten zu ihren Lebzeiten unii ' 
einander gestanden haben, und dass die innere Einrichtung und Ausstattung dt' 
Hügel Ungleichheiten aufweisen würde, die in gewissem Mansse mit den iinsservT 
Unterschieden korrespondiren. 

Einige zur Beantwortung dieser Fragen erforderliche Ausgrabungen, die unt' 
der wohlwollenden Förderung des Herrn Virchow bereits im vorigen Jahre ir 
dem einen dieser beiden Centren, im Dassendorfer Busch, von mir vorgenommt-t 
worden sind, bestätigen, durch die dabei gewonnenen Resultate, die von mir r- 
begten Vermuthungen, meiner Ansicht nach, zur Genüge. 

Die erzielten Resultate hätten noch weit bessere sein müssen, wenn mc'n' 
wie dies fast überall in der dortigen Gegend der Fall ist. die meisten UOgv 
entweder bereits früher durchsucht oder hehufs Elntnahme von Steinen Ijcschariu'' 
worden wären. Bereit.s vor etwa 30 Jahren ist das HUgeIfcId im Dassendorf v 
Busch durch tiefes Umpllügen für die Besamung mit Kiefern, welche seitdem n 
einem dichten Ilolzbestande hcrangewachsen sind, vorbereitet worden, und dats 
ist. nach .\ussage einiger dabei betheiligt gewesenen Bauern, eine Anzahl Ssra- 
liegendcr Steinkisten von den Pflügen erreicht und dann grösstenthcils ausgehot» 
und zerstört worden, wobei in der Regel auch Umenscherben zum Vorsekn.' 
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^’-okommen sind. Es handelte sich dabei stets nur um die kleinsten Hügel, da die 
grösseren mit dem Pfluge zu schwer zu pa.ssiren waren: aber in allen Fällen 
standen, nach den übereinstimmenden Aussagen der Bauern, die Steinkisten in 
der Mitte der Hügel und enthielten entweder zertrümmerte Urnen oder Icdiglieh 
Knochenreste. 

Gleiche Resultat)' haben die von mir rorgenommenen Ausgrabungen auf- 
zuweisen. Die gcülTneten Hügel der geringsten Ordnung, deren Durchmesser 
7 bis !) tu oder etwas durül>er betrügt, erhellen sieh nur wenig, in flacher Wöl- 
bung, über der Budenflüchc; cs fanden sich 
in den.selben meistens nur noch die Ueber- 
ii'sti' einer, aus flachen oder rundlichen 
Steinen aufgebaut gewesenen, kleinen Stein- 
kiste, zwischen denen Urnenscherben und 
KnochentrUmmer oder auch nur diese letz- 
leren zerstreut lugen. Es war dies der Fall 
bei den Hügeln 11, 12, 13 und 14 der bei- 
gegebenen Situationskizze (Fig. 1), ausserdem 
aller bei einer Anzahl zwai' untersuchter, 
abei- auf der Karte nicht besonders bezeich- 
neter Hügel iler geringsten Klasse, in denen 
nur noch sehr schwache Sparen ihrer ehemaligen Bestimmung entdeckt wurden. 

Von vollständig erhaltenen Steinkisten fanden sich in dieser Klasse nur zwei, 
und zwar in den Hügeln 15 und 9. In dem erstcren stand in der Mitte eine 
roh aufgesetzte Steinkiste, aus wenigen platten, grösstentheils aber rundlichen 
Steinen bestehend, ohne Urnen, aber mit Knochenresten; Deckelsteine waren nicht 
vorhanden und dem Anscheine nach waren solche auch nicht vorhanden gewesen. 

ln Hügel 9 fand sich gleichfalls in der Mitte 
des flachgewölbten Hügels eine mit etwas mehr Sorg- 
falt, aber doch gleichfalls roh ausgeführte Steinkiste 
aus ziemlich grossen Feldsteinen, mit nach innen ge- 
kehrten Spaltflächen. Deckelstcine fehlten, ebenso 
Unterlagsplattcn, aber es war eine ungewöhnlich grosse 
Urne (Fig. 2) vorhanden, die zwar verschiedontlich 
geborsten, aber doch so gut erhalten war, dass sic 
vollständig hat wiederhcrgcstellt werden können. Zog 
^chon die ungewöhnliche Grösse der Urne die Auf- 
merksamkeit auf sich, so war dies noch mehr der 
Fall in Beziehung auf die ungewöhnlich reichliche 
Knochenmenge; cs scheint als ob die l'eberrestc zweier Leichen hier vorlicgen. 

Der Mangel einer oberen Steindecke, sowie der Unterlagsplattcn scheint den 
Grabhügeln geringster Ordnung gi'meinschaftlich zu sein, denn in keinem dieser 
Hügel habe ich die Spuren von solchen gefunden, selbst dort nicht, wo die Stein- 
kisten zwar völlig eingedrückt waren, aber das ganze Stcinmaterial noch vorhanden 
war. In den Hügeln der höheren Ordnungen fehlen die Deckelsteine und Untcr- 
lugsplattcn, soweit meine Beobachtung reicht niemals. 

Eine nicht geringe Anzahl der kleineren Hügel war übrigens ihres sümmtlichen 
.Steinmaterials beraubt und nur noch einzelne Umenscherhi-n verriethen ihre ehe- 
inalig«' Bestimmung. Nicht wenige Hügel waren der Untersuchung dadurch ent- 
zogen, dass sie dicht mit jnngi'n Kiefern besteckt waren, welche fortzunchmen 
mir nicht gestattet wurde. 


Figur 9. 



Figur 1. 


« sr.*, 

• ® ® *•: . 1 ’ 

• **»7 ’.i 


Digitized by Google 



( 598 ) 


Mehr Mühe und Sorgfalt, als auf die Hügel der geringsten Klasse, ist sof 
die grösseren Hügel verwendet worden, unter denen sich besonders Hügel 1 
auszeichnet. Derselbe gehört zur zweiten Grössenklasse, indem er einen Dumi- 
messer von 11 m hat; ich habe bereits früher einige Mittheilnngen über denselber 
gemacht. Im Innern des ziemlich hoch gewölbten Hügels lag zu ebener Erde ein 
mit peinlicher Genauigkeit aus schweren Feldsteinen hergestelltcr Kranz von ö « 
Halbmesser; die Steine, 49 an der Zahl, waren so dicht aneinander gefUgt, da-> 
man mit dem Spaten nicht in die Fugen eindringen konnte. In der Mitte dj> #r- 
Kranzes hatte ein Steinkegel gestanden, dessen Spuren wohl noch sichtbar waren 
von dessen Grösse man sich aber keine Vorstellung mehr machen konnte, da fasi 
sämmtliche Steine, aus denen er bestanden hatte, fortgenommen waren. Einig 
wenige Scherben zeigten an, dass derselbe eine Fme, vielleicht mehrere, enthalier 
haben musste. 

Steinkränze, wie ihn Hügel 1 aufznweisen hat, habe ich im Dassendorf'-r 
Busch nicht mehr gefunden, wol aber die Spuren von solchen, bei Hügel 3 und 
bei dem, allerdings ziemlich weit abgelegenen Hügel 17. Der an verschiedemv 
Stellen, nahe am Rande, aufgewühlte Mantel zeigte an, dass auch diese beidtv 
Hügel in ihrem Innern einen Steinkranz geborgen hatten. .\uch an anderen Sttdlen 
des Sachsenwaldes ist das Gleiche nachzuweisen. 

Zunächst, die Hügel 2 und 4 übergehend, wende ich mich zu Hügel 'i. 
Derselbe ist auf der Karte als Hügel geringster Ordnung eingetnigen, er gehön 
aber zu der zweiten Ordnung, da er Uber 10 m im Durchmesser hat; bei di 
Zeichnung der Karte ist dies versehen worden. 

In diesem Hügel fand sich, genau in der Mitte des ziemlich flach abgcwölbtec 
Erdaufwurfs, eine mit Sorgfalt ausgeführtc, auf mehreren l’nterlagsplatten errichiiic 
viereckige Steinkiste aus Feldsteinen, deren Spaltflächen nach innen gerichtet waren; 
die Kiste war mit schweren Deckelsteinen, ohne Spaltflächen, gedeckt, und in 
derselben waren, dicht neben einander, zwei Urnen untergebraeht, die indessen durch 
das Gewicht der schweren Deckelsteino beide eingedrückt und ziemlich ai^ zer- 
trümmert worden waren. Ausserdem hatten sie durch die Wurzeln einer unniitti I- 
bar daneben stehenden Buche sehr gelitten, jedoch ist von beiden so viel erhalü- 
gebliebcn, dass man die Formen erkennen kann. Die Urne Fig. ö hat die gi'- 
wöhnlicho Kesselform, die Urne Fig. 4 dagegen Krugform; beide waren mit 
thönemen Deckeln versehen, von denen der zu Fig. 3 gehörig«' die Form ein-" 
sehr flachen Schule, der andere die Form eines Napfes hat; ersterer ist zum 
grössten Theil durch die bereits erwähnten Buchenwurzeln in so feine Theile zer- 
legt worden, dass nichts als ein grobes Pulver zurückblicb, als die Stücke g«‘- 
trocknet worden waren. Der zu Fig. 4 gehörige Deckel ist vollständig erhallw' 
Diese Urne enthält feinere Knochen, als die erste Urne, und cs mag ja wohl 
sein, dass hier eine männliche und eine weibliche Leiche ihre Grabstätte gefun- 
den haben. Oben auf den Knochenresten der Urne Fig. 3 lag eine roh gearbcit« t- 
Bronzenadel ohne Verzierungen. .Andere Steinpacknngen, als die, welche zu de* 
erwähnten Kiste gehörten, waren hier nicht mehr vorhanden, wohl aber die Sparer 
eines Steinkranzes. 

Hügel 7 und 8, von denen d«'r letztere auch wohl der zweiten Klasse, mir 
dem Dnrehmesser von 10 bis 12 m, zuzurechnon ist, sind insofern merkwürdL 
als beide genau in der Mitte und zu ebner Erde einen aus 30, bezw. 32 ziemlier 
grossen, zum Theil mittelst Spaltung roh zugerichteten Steinen zusammeng*'- 
setzten kleinen SteinhUgol enthielten. Beide Hügel waren mit ausserordentlicbeai 
Geschick so dicht gepackt, dass sie einen überraschend geringen Raum, im Wv 
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Iiiilliiiss zu der vrrwi'ndi'tcn Slcinmusso, Rinnahmen, und die Fügen waren so ge- 
ring, dass kaum einige Erdtheile zwischen die Steine hatten eindringen ktinnen. 
Die Spaltungen «aren ofTenhar voi^nommen worden, nm die dichte Packung zu 
ermöglichen. 

Diese Art von Hügeln wird es sein, hinsichtlich derer man verschiedentlich 
angenommen hat. sie wären, wenn keine Urnen in denselben zu finden waren, als 
Denkmäler für Verstorbene oder Gefallene, deren Leichen man nicht hatte hab- 
haft worden können, errichtet worden. Es mag sein, dass cs derartige IlUgel giebt. 
was ich übrigens bezweifle; diese beiden IlUgel gehören aber nicht zu der Kate- 
gorie, denn in beiden fanden sich beim Graben Bruchstücke von Urnen, im Hügel 
7 allerdings nur zwei, in 8 aber mehrere, die ich aufbewahrt habe. Offenbar hatte 
man die Urnen bei einer früheren, anscheinend schon vor langer Zeit ausgefUhrten 
Ausgrabung fortgenommen, einzelne Bruchstücke aber in der Erde verkramt. 

Hügel, wie diese, kamen übrigens in dortiger Gegend mehrfach vor; die Stein- 
hUgel im Innern enthalten nicht das Geringste, und auch unter denselben ist nichts 
zu finden, aber im oberen Theile des Mantels linden sich, ziemlich nachliegend, 
eine oder zwei Urnen oder Urnenscherben. 

Eine mit gleich gros.sera Geschick ausgefUhrte Steinpackung fand sich im 
Hügel 10, indessen diente diese als Umhüllung für eine Urne, welche ziemlich 
fein gearbeitet ist, aber nichts anderes als Knochenreste enthalten hat. Die Stein- 
packung bestand aus einer Anzahl von Feldsteinen von meist länglicher Form und 
häufigen Spaltflächen; sie waren dergestalt nm die Urne herum aufgebaut, dass 
sie dieselbe vollständig, wie mit einem nach oben spitz zulaufenden Gewölbe, ein- 
hUllten. Fast sämmtliche längliche Steine standen aufrecht und waren so äusserst 
geschickt — natürlich ohne Mörtel — geordnet, dass sie einen festen Steinhut 
bildeten, auch nachdem bereits die Erde auf allen Seiten entfernt worden war. 
Decksteine waren hier natürlich nicht nöthig und auch nicht einmal anzubringen, 
da die kleine Pyramide in sich selbst ihren Abschluss fand. Es war dies der 
geschickteste und sinnreichste Feldsteinbau, den ich jemals gefunden habe. 

licbhaftes Interesse erweckt auch eine im Hügel 16 gefündenc Steinpacknng, 
aber nicht etwa wegen der Kunstfertigkeit, mit welcher sie ausgefUhrt ist, sondern 
weil ihr Zweck völlig räthselhaft ist. 

Durch den etwa 8 m im Durchmesser haltenden, flach gewölbten Hügel war in 
der Quere, in west-östlicher Richtung, ein, aus meistentheils kleinen, die Grösse 
einer Kegelkugel nicht überschreitenden Feldsteinen bestehendes, mehrschichtiges 
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Steinpflaster gelegt, dessen Umrisse an die Gestalt eines auf die Seite gelegior, 
Vogels erinnerten, mit deutlich ausgeprügten; Rumpf, Hals und Kopf; aber wisii- 
zwischen den Steinen, noch in dem Erdinantel des Hügels, noch unter dem Siein- 
pflaster fand sich irgend eine Spui- von einer Urne, von Kohlen oder sonsiiiT' r. 
Gegenständen. Es war mir die Form dieses Pflasters hauptsächlich aus dem 
Grunde auffallend, weil auch an anderen Stellen bereits derartige Formen gefnnde.i 
worden sind, u. a. in dem ungewöhnlich grossen Hügel auf dem Köppelsberge hei 
Hasenthal in Lauenburg, der eine grosse Anzahl Urnen geliefert und ähnlich' 
Pflasterungen, wie in Hügel U>, jedoch in grossen Dimensionen, aufzuweisen hatte. 
Zunillig hin ich zugegen gewesen, als eine am Rande des Hügels bcrindliche der- 
artige Pflasterung aufgenommen wurde, in deren Rumpf eine Urne stand, in welch« r 
eine Bronzenadel und eine Pincette aus dem gleichen Metall gefunden wurde. 

Zum Schluss komme ich zu den Hügeln 2 und 4. 

Dieselben gehören der Grösse, d. h. dem Durchmesser nach, nicht zu die 
obersten Klassen der Hügelgräber, aber sie sind ziemlich hoch gewölbt, halnn 
einen Durchmesser von 12,00»» und eine Höhe von 1,25 »n. Hügel 4 war bereii.< 
beraubt, so dass nur noch einige Scherben in der noch offenen Grube gefiimicn 
wurden. Dieselhim waren aus demselben Thon gefertigt, wie die Urnen di*j 
Hügels 2, und zeigten auch Achnlichkeit in der Behandlung, waren offenbar in 
derselben Höhe Uber dem gewachsenen Boden gefunden, wie die Urnen in Hügel 1 
und so kann man unbedenklich die beiden Hügel als einer und derselben, uou 
zwar der vornehmsten Klasse angehörig betrachten. .Als dorthin gehörig kenn- 
zeichnet sie ihr Inhalt. Der Hügel 2 enthielt in einer Höhe von etwa da e«» 
über dem gewachsenen Boden vier dicht nebeneinander stehende Urnen, asf 
eben so vielen platten Steinen stehend. Eine aus derben Feldsteinen errieJiti i. 
viereckige Steinkiste, mit nach innen gewendeten Spaltflächen, umschloss diese viir 
iTnen gemeinschaftlich. Sie war mit zwei grossen Steinen von bedeutender Schwtw 
gedeckt, aber dieselben waren, eben in Folge ihrer Schwere und der ungleich««: 
Verthcilung des Gewichts, seitwärts verschoben und hatten die ganze Steinki.-i- 
umirerissen, dabi*i aber auch die vier Urnen in zahllose kleine Scherben zerdrütki. 

so dass cs nicht möglich gewese: 
ist, auch nur eine einzige Um«' 
wiederhcrzustellen. Aber diewenigen 
geretteten Scherben lassen erkenni'ii. 
dass hier eine bessere, vollkomnu- 
nere Arbeit vorliegt, wie denn auil: 
das Material ein feineres ist, sF 
dasjenige, aus welchem die übrig«: 
Urnen gefertigt zu sein pfleter. 
Offenbar ist eine Urne an zwei Seit«'; 
mit einer Zeichnung versehen p- 
wesen, die ein Gesicht hat dar- 
stellen sollen (Fig. tia und b). Di«- 
selhe gehört also entweder einer sp-«- 
teren Zeit an, als die übrigen Urnen, oder es sind hier die Lcichenrestc hener- 
ragender Personen beigesetzt, bei deren Bestattung ein grösserer Aufwand nftha 
befunden worden ist. Zwischen den Knochenresten fand sich eine mit Verzi- 
rungen versehene Bronzenadel und unter der einen Urne, unmittelbar auf dev Unlir- 
lagsplatte, einiges Eisen, beinahe völlig von Rost verzehrt. 

Auf jeden Full bergen die grossen Begräbnisscentron viel V'erschiedeuarii.^ 
und sehr viel Beachtenswerthes. 




Figiu- ül). 


Figur üa. 




der natürlichen liriwse. 
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(;13) Hierauf wird nach S 20 der Statuten zur Wahl des Vorstandes der 
(iesellschuft für das Jahr 1880 geschritten. 

Durch Aeclamation werden gewählt: 

Ilr. It. ^'irchow■ als Vorsitzender, 

die Herren W. Heiss und ISeyrich als de.ssen Stellvertreter, 
die Herren H. Hartmann, Voss und Härtels als Schriftführer, 

Ilr. Kitter als Schatzmeister. 

(dd) Eingegangene Schriften. 

1. Rink, Henry, Eskinioiske eventyr og sagn oversatle efU'r de indenidte for- 

taellerea opskrifter og meddclelser. Kjobenhavn 18Gl> — 1871. 

2. Derselbe, Le recenti esplorazioni Danesi nella (iroenlandia (187G — 1877). 

Studi e considerazioni. Parte I. Christinnia 1888. 
d. Hansen, Soren, laigoa Santa Raeen. En anthropologisk undersögelse af jord- 
fundne menneskelevninger fra bmsilianske huler. Med et tillaeg oni det 
jordfundne menneske fra Pontinielo, Rio de .trrecifes, la Plat4i. Med ind- 
ledende beinaerkninger om menneskelevninger i Hrusiliens huler og i de 
Lundske samlinger nf Ohr. Er. LUtken. Kjiibenhavn. o. D. 

4. Harberena, Don S. J., Diario oricial. Republica de Salvador — t'entro- 
Ainerica. Säbado 7 — 11. 1888. 

.7. Lovisato, Domenico, .Appunti etnografici con accenni geologici sulla Terni 
del Euoeo. Torino 1884. 

G. Mies, Abbildungen von sechs Schiideln mit erklUrendeni Text, um die Haupt- 
gruppen der Langenbreiten- und Längenhöhcn-lndices gemüss der inter- 
nationalen Eninkfurter Verstiindigung zu verschaulichen, auf drei Tafeln, 
aus welchen ein von links, vorne und rechts drei verschiedene Ansichten 
zeigendes Bild hergestellt werden kann. .München 1888. (Deutsch und 
Volapüko.) üesch. d. Verf. 

7. Derselbe, Abbildungen von .sechs Schädeln mit erklärendem Text, um die 

llauptgruppen der Längen breiten- und Längenhöhcn-lndices gemäss der 
internatitmalen Erankfurter Verständig'ung zu veranschaulichen, in Eorm 
von vier zerlegbaren Modelb'ii. München 1.888. (Deutsch und Volapüko.) 
(iesch. d. \’erf. 

8. Ni'liring, Einlluss der Domestieation auf die Grösse der Thierc, namentlich 

über (irössenuntcrschiede zwischen wilden unil zahmen Grunzochsen. 
Hcrlin 1888. Gesch. d. Verf. 

0. lloffmann und Schultes, Xoins indigencs d'un choix de plantes du Japon 
et de la Chine. Paris 18.W. Gesch. d. Hni. Dr. Bartels, 
llt. .1 linker von Langegg, Eerd. Adalb,, El Dorado. Geschichte der Enlileekungs- 
reisen nach dem Goldlande El Dorado im XVI, und XVH. .lahrhundert. 
Leipzig 1888. Gesch. d. Verf. 

11. Sergi, G. e Moschen, L., Crani della Papuasia. Elorenz 1.888. Gesch. 

d. Verf. 

12. Grempler, Der 11. und Hl. Eund von Sackrau. Namens des Vereins-Museums 

schlesischer .Vlterthümer in Breslau unter Subvention der Provinzialverwal- 
tung bearbeitet und herausgegeben, mit freundlicher GnterstUlzung des 
Hrn. A. Langenh.'in. Berlin 1888. Gesch. d. Verf. 

1.1. Hoernes, Moriz, Die .Gräberfelder an der Wallburg von St. Michael bei 
.Adelsberg in Krain. Wien 1888. Gesch. d. Verf. 
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14. Sevpro, Ricardo, TjCs Agos prchistoriques de rRspagne et du Portugal do 

M. Kmile Cnrtailliac. Porto 1888. Gesch. d. Verf. 

15. Brinton, Daniel, The language of palaeolithic .man. Philadelphia I8vi 

Geach. d. Verf. 

lij. Gross, Victor, La paleoethnologie en Suissc. Paris 1888. Gesch. d. Verf. 

17. Joest, Wilhelm, Ein Besuch beim Könige von Birma. Kidn l.s8i. Gesch. 

d. Verf 

18. Keller, Ferdinand, Pfahlbauten. Sechster Bericht. Zürich 18t!6. Gesch. d. 

Hrn. V'irchow. 

111. Regalia, E.. Orbita e obliquitii dell’oechio Mongolico. Firenze 18.S.S. Gesch. 
d. Verf 

it). Treichel, A.. Das Beutnerrecht von Gemel. Kr. Schloehau. Hoeh-Paleschken 
1888. Gesch. d. Verf 

21. Nchring, A., lieber den Charakter der Quaitärfaunu von Thiede bei Braun- 

schweig. Stuttgart 1888. Gesch. d. Verf 

22. Derselbe, Vorläufige Entgegnung auf Wollemann’s .\bhandlung über die 

Diluvialsteppe. Berlin iss.s. Gesch. v. Verf 
2.'i. Pitt Rivers, Exuavations in Cranborne Chase, near Rushmure, oii tbe bor- 
ders of Dorsel and Wllts. 2 Vol. 1887 — 1888. Gesell, d. Verf 
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Chroiiolügisclies hihaltsverzeichiiiss 

der 

Verhandlungen der Herliner Ciesellschaft für Anthropo- 
logie, Ethnologie und Ihgeschichte. 


NamiMivorzoiohnias des Vorstamlrs und Ausschussos, der Ehrnii- und ('orrcspon- 
diromlen Mittflindi-r, S. d. — Xamcnvorzeichniss dor nrdcntlichi'ii Mil- 
glii'dor, S. (>. 

Silziiii}' vom il. dunnar ISSS. Wahl di's Ausschusses für IWd, S. 15. — Tod von 
E. V. llayden, S. 1.5. — Neue Milgliedcr, S. 15. — Giiste, S. 15. — lirief 
des Or. V. den .Steinen aus Paranatinfra. S. 1.5. — Tageszeichen in d(*n 
aztekischen und Maya-Ilandsehriften (1 Zinkogr.). Seler, S. I(>. — OnieatI 
und liüläqa. eine Sage der .Xonlweskstäiume Amerikas. Boas. S. IS. — 
Der uralteste Tempel der .\phrodite. Schllemann. S. 20. — Die mykener 
Konigsgräber und der j)rUhistorischc Palast der Kiinige von Tiryns. Sohlle- 
' mann. S. 25. — Photographien von Gegenstiinden des kruinischen Landes- 
mus(‘ums zu l.ailjurh. Virchow. Deschmann. S. 25. — ErölTnung eines Hügel- 
grabes hei Matzhausen, Bez.-.Vmt Burglengenfeld. A Nagel. S. 2.5; Virchow, 
S. 28. — Polirtes Steinbeil aus llornblendesehiefer von Pürschkau in 
Niedersehlesien. Virchow, S. 2.8. — Chorda eines Störs in einem Stück 
Braunkohle. Virchow, S. 20. — Der Dnichenstein bei Donnern unweit 
Bremerhafen. W. 0. Focke, S. 30. — Photographie eines tiUtowirten Mannes 
(Deutschen). Bartels. S. 32. — Stein- und Bronzegeriilhe und -Walfen 
von .lordansmühl. v. Kaufmann. S. 32. — Berliner Comiti’ zur Au.sgrabung 
und Durehforsehung alloriental iseher Trummerstätten. v. Kaufmann, S. 32. 
-- ln Weingeist eonservirle Exemplare der Fische Qärüs und Bfiri, welche 
ilen iigyplischen Caviar (Butareh) liefern. P. Aacheraon, S. 32. — Altriiniische 
Hufeisen, .sowii' Knochen und Zähne. Schierenberg. Nehring. S. 34 — Bei- 
lräi;e zur Kenntniss der im Innern Xonlluzons lebenden Stämme. Schaden- 
berg. .S. .34. — Die religiösen .\nschauungen der KalVern und die damit 
z.u.sammenhängenden Gebrauche. A. Kropf, S. 42. — l’eber den Gegen- 
laul. Abel. Virchow, ,S. 48. — .Ulenhümer aus der Provinz Saclisen 
(8 Zinkogr.). Becker, S. 4.s. — Eisenfunde aus Sachsen und der Lausitz, 
(!• Zinkogr.). H. Jentsch, S. 52. — Gräberfeld bei Gleinau a. d. Oder 
(24 Zinkogr.). Buachan, S. 55; Olahauaen (I llolzschn.), S. liT. — Ein- 
gegangene Schriften. S. Ö7. 

Sitzung vom 18. Februar 1888. Xeues Mitglied, S. Gib — Gäste, S. G'J. — Reise 
II. Virchow's und Schliemann s nach ,\egyplen, S. G'.l. — .50jähriges 
Stiftungsfest der Gelehrten estnischen Gc.sellschaft in Dorpat, S. G!l. — 
Sterblichkeit der farbigen Bevölkerung im \'erhältniss zur Sb-rblichkeit 
der weissen Bevölkerung in den Vereinigten Sliwten Nordamerikas. L. Hei- 
mann. S. il'.t. — Fall erblichen Zahndefektes. L. Helmann. S. 74. — Die 
Ortsnamen Xiemitsch und Suckrau. Müaehner, S. 7G. — Thorshammer. 
Handelmann. S. 77. — Gobi- und Silbersachen aus dem zweiten Funde von 
Saekrau. Teige. S. 7!l. — Die Spät-Laktation der Kafferfrauen. Bartels, 
S. 7h; Gustav Hahn. Bartels. S. 8l; Woldt. R. Hartmann. W. Reise. S. 82. — 
Der _Muskelmann“ A.Maul. H. Virchow, S. 82. — Geschenke von Herrn 
Bischoff, S. 83. — Javanische Bilder. W. Schwartz, R. Hartmann. S. 83. — 
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Vorschlüge des Oesammtvereins der deutschen neschichüs- und Alter- 
thumsvereine betrelTend den Schutz und die Aufbewahrung der Alterthüraer. 
S. hd; Ocgenvorschliige der Berliner anthrop. (iesellsehafl, S. M: l)i- 
eussion dazu. Römer. Polenz, Olshausen. Hollmann, W. Reiu. Könne. S. ''4, hA 
— Die Textilindustrie bei den Ur- und Naturvölkern. Jannasch. S. tsö. — 
Die Ruinen von Xochicaico (!■) /inkoj^.). Seler, S. 94. — Eingegvmgtmc 
Schriften, S. III. 

Sitzung vom 7. April IhdS. .Ansprache des Vorsitzenden anlässlich des Todes Sr. 

Maje.stät des Kaisers Wilhelm, S. 113. — A'erlegung der orrlentliehen 
Aprilsitzung vom dl. auf den ‘J8., S. 113. — Vertragsabschluss mit dem 
K. Mus. f. Völkerkunde, S. 114. — Tod von Emil Bessels, Major 
ilildcr, Dr. Caro, S. 114. — Neue Mitglieiler, S. 114. — Reise der 
Herren Virchow und Schliemunn, S. 114. — Brief des Herrn ür. von 
den Steinen aus Cuyaba, 8. 114. — Versammlung deutscher Naturforscher 
und .Verzte zu Cöln, 8. 115. — fieschenk des lleiTn Cultusrninisters. 
S. 115. — Bericht über 3 Hügelgräber im Borger AValde, 8. 11.'». — 
Grundmauern und Baureste in der Baugrube des neuen Rathhauses und 
des Börsenunbaues in Hamburg, E. H Wlohmann, S. 117. — Int4■nlatiunule^ 
.Archiv für Ethnographie, redigirt von Schmeltz, 8. 1 17. — Photographien von 
den kleinen 8undainseln und Celebes, Geschenk des Hrn. van der Crab, 
8. 117. — Depotfund von Steinwerkzeugen im Randow-Thal. Sebamana. 
8. 117. — Swinegel uml Hase. S Krauas. 8. 121. — Nachträge über 
Thorshamiuer. Handelmann. 8. 122. — La Tene-Eund von Giessmannsdorf, 
lentsch, 8. 123. — Flurnamen aus dem Kreise Crossen. Jenlsch. 8. 124. — 
Gegenstände aus dem Pflanzenreiche mit ethnologisch bemerkenswenhen 
Verwendungen. P. Ascherson, 8. 125. — .Angeborener Mangel der A'or- 
haut bei beschnittenen Völkern. P. Ascherson. 8. 1211. — Zaulmr mit 
Mensehenblul und anderen Theilen des menschlichen Körfvers. Ulrich 
Jahn, 8. 130. — Farbige Einlagen einer Bronzefibel von Sehwabsburg. 
Olshausen. 8. 140. — Funde in Schlesien und Posen. Buschan 8. 151. — 
Sensenband „Schunde“, v. Schulenburg, 8. 154. — ladnewand als Geld. 
V. Schalenburg, 8. 155. — I.auscfcnn. v. Schulenburg. 8. 155. — Oster- 
simimel und Scelcnzopf. v. Schulenburg. 8. 1.56. — Siebscheiben, v. Schulen- 
bürg, 8. 156. — Gebärmutter in Krötenform. v. Schutenburg. 8. 1.56. — 
Bartzange und ührlölTel. v. Schulenburg, 8. 1.56. — Colorirte Photographie 
(dnes .Meniner AVeinhUters. v. Schulenburg. S. 157. — Modenie Gesicht— 
unten, v. Schulenburg. 8. 157. — Alterthüraer der Mark Brandenburg. 
Ossowidzki. 8. 157. — Geschrei und Sigmdi' altprcussischer Landwehren. 
Treichel, 8. 160. — Der Kamswikusberg bei Insterburg, besonders ein 
Feuer.signulberg. Treichel, 8. 160. — Küllen ihtr Beutner in Westpnmssen 
bei Heidebrand. Treichel, 8. 161. — laidung durch Riehtzeiehen. Treichel. 
8 . 161. — Klingel in .Neustadt, Wes^reussen. Treichel, 8 . 162. — Bebotten 
in Elbing. Treichel. 162. — Hut, Glocke und Fahne beim Marktbegimi 
in Kulm im Mittelalter. Treichel, 8. 162. — Vorbottung im Amte Inster- 
burg auf dem Lande, durch die Glocke oder den AVettknecht in der Staiit 
Treichel. 8 . 163. — Glockengeläut für Steuern in Posen. Treichel. 8 . l6->. 
— Heber den Gebrauch der Keule im Gemeindt-dienst als einer wendi- 
schen Sitte. Treichel, 8. 163. — Heber den Gebrauch der Keule in wen- 
dischen Gegenden des Reg.-Bez. Frankfurt. Treichel, 8. 164. — .Jmluie. 
Treichel. 8. 16.5. — (Bocke und .lodute. Treichel, 8. 169. — Da« soge- 
nannte Zugrabeliitten in Schlesien. Treichel, 8. 169. — Optisch-telegraphische 
Station in der Schweiz. Treichel, ,S. 169. — Zeichen für Verliol. Treichel. 
8 . 169. — Das blutige Schwert in Siebenbürgen. Treichel. 8 . 171. — 
Nachbarschaftszeiehen in Siebenbürgen. Treichel, 8. 171. — Schnlzenstock 
oder Kerbholz in Siebenbürgen. Treichel, 8. 172. — Burgwall von 
8 hiwialken. Treichel, 8. 17.1. — Eingegangene Schriften. ,S. 17.5. 

Sitzung vom 2 h. April 1888. Ansprache des Herrn Bastian, 8 . 177. Erwiderung 
des A'orsitzenden, 8. 178. — Neue Erwerbungen des Museums für A'ölker- 
kunde. Bastian. 8. 178. — N. v. Miklucho-Maelay, Squier und 
Stecker v, 8. 179. — Neue .Alitglieder, 8. 179. — Dr. Olshausen legt 
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(las Sekretariat nieder, S. 179. — Il((^cln zur C'onserviruii); von ,\lter- 
Ihümern. CuHusminister, S. 179. — .Alterlhümer des Kreises Hleckede, 
Hannover, Cultusminlsler, S. 179. — Pluitogrnphien von Javanerinnen. 
Knipers. S. 179. Fferdegetiiss aus Hirsehhurn und Knochen aus dem 
1‘rahllmu von Coreeleltes (Zinko!;r.). V. Gross, S. ISO. — Frühzeitiges 
.Auftreten von Eisen in Aegypten (Zinkogr.). Erman S. 180. — Ueber 
altperuanische (Jcwcbemuster. Slübel. S. 181. — Ilerieht des Schatz- 
meisters. S. 181. — Schingü-Expedilion. Woldt. S. 181. — Torfschwoin 
(2 Holz.schn.). Nehring. 8. 181. — Anthropologische Haanintcrsachang. 
6. Fritsch. S. 187; Nehring S. 194; Wetzstein, S. 19.ä; Fritsch, S. 199. — 
Moorfund von Mellentin, Kr. Soldin (Holz.schn.), H. Lemcke, S. 199; 
Olshausen. 8. 200. — Bibliothek der Gesellschaft, 8. 2(Kt. — Eingegangene 
Schriften, 8. 201. 

Erklärung wegen der Redaetion im Februar und April. Virohow. S. 202. 

Sitzung vom 20. Mai 1888. Rückkehr des Herrn Virchow, 8. 208. — Wechsel 
im Schriflführeramt. S. 20J. — Neue onlentlichc und eurrespondirende 
Mitglieder. S. 208. — N'iederlausitzer anthropologische Gesellschaft. S. 20ö. 
— Pariser .Ausstellung. Toplnard, 8. 208. — Arbeiten um N'ordostsee- 
kanul. Cultusminlster . 8. 2l>4. — Pipinsburg. Cultusminlster. 8. 20.'). — 
.Atlas vorgeschichtlicher Befestigungen in N'iedersaehsen. v. Oppermann. 
Cultusminlster, S. 20.ä. — .Alterlhümer und Sleindenkmäler im Osnabrückschen 
(2 Zinkogr.1. Tewes, Cultusminlster, 8. 20,'). — Mittheilungen des A'ercins 
für Ge.schiehte und Alterthumskunde im Hasegau. S. 208. — Fische in 
■Marokko. Abd ess-Saläm, 8, 208. — .Anthropologisch-ethnographischer Artikel 
des Conversationslexikons. Rabl-Rüokhardt, 8, 208. — Altägyplische Silex 
(2 Zinkogr.) H. Brugsch. 8. 20tt; Virchow, 8. 210. — Altugyptische .Augen- 
sehwärze (4 Zinkogr.). Virchow. 8 . 210; H. Brugsch. 8 . 213. — AAetz- 
marken und Näpfchen an altägypti.sehen Tempeln (2 Zinkogr.). Virohow. 
8 . 214: H. Brugsch. 8 . 217. — Gentralbnisilianische Rei.se. K. von den 
Steinen. S. 217. — A'erbreitung det .Ankeräxte in Brasilien (Zinkogr.) 
V Ihering, 8. 217. — Patagonische Reise, Kurtz. 8. 221. Reisen in 
Kamerun. Zlntgraff, 8. 221. — Bos priniigenius, insbesondere th'ssen 
Goexistenz mit dem Menschen (8 llolzsehn.). Nehring, 8. 222. — Bericht 
aus Madeiru. Mense. S. 281. — 8ehüdel aus Kaiser Wilhelm-ljund, Xeu- 
Guinea. v. Hansemann. S. 231. — Sendungmi aus dem indischen Ocean. 
A. Langen. S. 281. — Ethnographiseh-hygieini.sehe Studie Uber AA'ohnhäuser 
in Japan (1 Zinkogr.). Rintaro Morl. 8. 2.82. — Bronzenadeln von der 
Kulpa, Kniin (2 Zinkogr.). Deschmann, 8. 24i>. — Neue Gemmen vom 
Alsentypus aus Fricsland (2 Zinkogr.). Olshausen. 8. 247. — Schädel aus 
Spiindiiu. Vater, 8 . 219: Virchow, 8 . 2.’>1. — Sackniuer Funde. Teige, 
8. 2.88. — Funde von Droskait, Kr. Soruu, N’iederlausitz. (ti Zinkogr.). 
Jentsch, 8. 2.'>.8. — Buekelurnen von Berlinehen und Kreuzzeichen auf 
slavisehen Scherben von Zuhsow. Jentsch. 8. 2äl). — Neue Rundwälle 
im Kreise Luckau. Behla, S. 2.8ii. — Siret über südspanisehe AlterthUmcr. 
Voss, S. 257. — Euktation bei niebt befruchteleii Ziegen. Treichel. 8. 257. 
— AA'estpreussische Burgwälle (4 Kartenkizzeii). Treichel. 8. 257. - Stein- 
kislengräber von Blumberg u. Üoeek, Pommern (7 Zinkogr). Schumann. 
S. 2l>4. — Schwirrholz. von Neu-Guinea (3 Zinkogr). Bastian. 8. 26(>: 
E. Krause, S. 207. — Eingegangene .Schriften. 8. 20 (. 

Sitzung vom 10. Juni 1S88. Tod des Kaisers Friedrich, 8 . 209. 

Sitzung vom .80. Juni IXX.S. Erkrankung dos A'orsitzenden, S. 271. — Gedenkfeier 
für Kaiser P'riedrich, 8. 271. — .Neue ordetillielie und eurrespondirende 
Mitglieder, 8. 271. — GeneraBers-.immlung des A'ereins für meklen- 
Imrgische Geschichte und Alterthumskuiule, S. 271. — Generalversamm- 
lung der detiLschen anthropologischen Gesellschaft, 8. 271. — Inter- 
nationaler .Vmerikanislen-Oongress, S. 271. — Vereinbarungen mit der 
A'erwaltung des Königl. Mu.seums für Völkerkunde, S. 271. — Dotation 
Seitens des Herrn CuTtusministers, 8. 272. — .Merkbuch, Allcrthümer auf- 
zugraben und aufzubewahren. Cultusminlster, 8. 272. — Russische anthro- 
puTogische Gesellschaft, 8. 272. — .Moorfund von .Mellentin, Neumark 
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(Hol/.schn.). Olshsusen. S. 27;i. — Tio Tij;ri‘ und Tio Concjo. Ern»t. 
S. 2Td. — Dit'bnsorakcl in Java (J Zinkogr.)- Beyfuss, S. 27h. — .\ltcr- 
lluimcr aus dt'in Uulicner Krnis« ('.l Zinkogr.). Jentsch. S. 2«d. — 0>i- 
lucussisi-hcr Volksgtdmiuoh zum fli'däohtniss. E. Lemke. S. 2hh. — 

('hi'inisuho Zusamraunsotzung dor lironzun von S. Lucia in Tolmiun. 
Landolt, VIrchow. S. 2h!I. — Schwedcnschanzc bei Stocksmühic, Kn’i< 
-Marienwerder (2 Karlenkizzen). Treichel, S. 2!M). — Hauer und M'ohnuni.’ 
iin Kreise Deutsch- Krone (Zinkogr.). Treichel. S. 2!I2. — Pferdekopf und 
Storchschnabel in Westprcussen (Jti Zinkogr.). Treichel. S. 2H.'). — .\he 
Hauernhäuser in der Schweiz und in Deuuschlaiiii ('.I Zinkogr.). Honziker, 
S. 2!I7; V. Gross, S. JIK); Schlerenberg. S. liOl : VIrchow, S. d05. — .Xfrika- 
nisches Ringgeld. Forrer, S. HOti. — .•Vlsengenime aus F.nger, Reg.-Bcz. 
.Minden (Zinkogr.). Olshausen, S. dOti. — Scliiidelschalen der Aghi)n, 
Indien. Grünwedel, S. d07. — (iräber im Kaukasus und m Persien. 
H. Brugsch, S. dOh; VIrchow, S. .■tUtt. — Aegyptische Prähistorie. VIrchow. 
S. — Eingegungene Schriften, S. do9. 

Sitzung vom 21. Juli 1H8H. Neue Mitglieder, S. dll. — Jubiliiiini von Scholl, 
S. dll. — Grabfelsen am Externsteine in Westfalen (Zinkogr.). Schieres- 
berg, S. dll. — Aegvptische Beduinen in Berlin. Erhr. v. Schirp. S. 312. 
— ,\ufnahme und Kartirung der vor- und frUhgeschichtlichen Wiille in 
der Provinz Hannover, Cultusminisler, S. dl>2. — .Anthropologische Promo- 
tionsthesen. Buschan. S. dl 2. — Alte Schweizerhäuser (Zinkogr. und 
llolzschn.). V. Feilenberg. S. .112; VIrchow, S. dB«. — Jadeit bei Borgo 
nuovo. Bergeil. v Feilenberg, S. dB». — .Altimportirte Feuerstcinknollen 
in der Schweiz (7 Zinkogr.). v. Feilenberg S. dl 7. — Verzierte Knochen- 
scheiben aus Gräbern bei Caldeni. Chile ('.• Zinkogr.). Philippi, S. dl.s. — 
Tättowirler .Mann aus Birma. Joest, S. dl9. — Rundwälic im Kreise 
Ldwenberg, Schlesien. Behla, S. .'121. — Gesichts- und Spilzmützenurne 
von Strzepez, Kreis Neustadt. M estpr. (.'> Zinkogr.). Treichel. S. 321. — 
Westpreussische «Schloss- und Burgberge (7 Kartenkizzen und 21 zinkogr. 
.\bb.). Treichel, S. d2d. — Vorchristliche rechtwinklige Kreuzeszeichiui 
(Zinkogr). Taubner, «S. ;ldl. — Fumle lon Zinnowitz, l'sedom. Abekiag 
H. ddd; VIrchow, S. -d.'lj. — .Mnorfunde von .Marienbad, Böhmen (2 Zinkogr.). 
Abeking. S. ddd. — Kopf von Cuzco. Bastian. S. ddj. — .Utpenianisrhe 
llausthiere. Nehring. S. d.d.'i. — Menschliche L'eberreste aus der Bilsteiner 
Höhle bei Warsicin, Westfalen. VIrchow. S. 337: Nehring, S. 3.18. — Metall- 
mörser von Liibtow bei Pyritz, Pommern (Zinkogr.). VIrchow, S. d.ta; 
Voss. Mönch, S. .tJO. — Chemische l'ntersuchung von altägyptischcr Augi'n- 
sehwärzi«. VIrchow, S. dJO: Salkowskl. Hartmann Quedenfeldt. Wetzstein, S. ddl. 
— A'ereinzell gefundene Homkernc des Bos primigeiiiiis (Zinkogr). Nehrin|. 
S. 311: VIrchow. S. 3J2. — Knochenhar|iune aus dem Moor von Uaniow. 
Pommern (Zinkog'r). Nehring. VIrchow. S. 342. — Vorhistorische Zeit 
tegvpteiis (41) Zinkog-r'. VIrchow. S. 344. — Eingegangene Sehriflcn, 
S. .lii.l. 

«Sitzung vom 20. Oclober Bssg. Reise des Vorsitzenden Hrn Re i ss nach .Aegypten. 

S. d'.I.A. — (iäsle uiul .Mitglieder, S. dO.'i. — Jubiläen von Schott und 
Baron .Alten, S. .d!i.5. — Xachriehten von Schliemann, vom Alexander- 
grab und vom .Mangel an Wasser im Nil, S. 3!)l«. — K. J. v. Föhr y. 
S. .d!lt). — -Monumentale Erinnerungi-n an Spallanzani und Chierici. 
S. .d'.ll«. — Oberlausilzer anthropologisehe Gesellseliaft. «S. d;i7. — Congres» 
für Criniinal-.Anthropologie, S. 397. — Pfahlbauten-Vorlesungeii in Edin- 
liiiivh, S. dH7. — (ieneralversammlung der deutschen antbropologisehen 
GesellsehafI, S. 397. — .Amerikanisten-Congress. S. 397. — Universität von 
I 'ordolia, .Argentinien. Kurtz, S. 397. — Sagen der Eskimos von Baffin- 
land. F. Boas. «S. 398. — 'riiönernes Wassergefäss vom oberen Surinam 
(Taf. A’ll, Fig. 1), weisser Thon zum Bemalen bei Busehneg-em und Pho- 
tographie von Indianern. Spitzljr. VIrchow, S. JO.i; Üble, S. JOd, — Defor- 
mirter «Sehädel aus dein Lande der Taiilu. Nordkauka-sus (Zinkogr.). Baron 
Ungern-Sternberg. 8. II Hi; VIrchow, S. 4o7. — Signale bei Naturvölkern. 
R. Andree, S. 410. — Indische Zahnbürsten. F lagor, 8.412. — Körper- 


Digitized by Google 


(ß07) 

brmalcn und Tültowirnn bei Völkern des Alterthums. W. Joest, S. 412. — 
Zwuekf der Körperbemuluni;. W JoRSt, S. II.'). — Leiehenbretter in Hiihmen. 
W. loest, S. 41ti. — .Vegyptisehe und andere .\ugenschminke (Zinko^r.). 
Virchow. S. 417. — Hrusiliunische Reise. P. Ehrenreich. S. 422. — Kili- 
mandseliuro. Hans Meyer. S. 424. — Hilsteiner Hiible bei Wurstein, West- 
falen. Carthaus, S. 42.'!; Virchow, S. 424. — .Schweizerische Fseudo-Xephrite. 
Stapff, S. 424. -- Schenkung de.s Denkmiiler-Werkes von Lepsius. S. 42ti. 

— (irundrisse alter Wälle und A'ersrhanzungen in Hannover. Cuttusmlnisler, 
S. 421). — Untersuchungen von (iräbern und Pfahlbauten in Ostpreussen. 
Cultnsminlater, Virchow, S. 42(i. — Denkmäler des Siiderlandes. Cultueminister, 
S. 440. — .Ausgrabungen in Hessen 18S7 — HS. Cultuaminister, Finder, S. 4.'iO. 

— .Ausgnibungeii im Forstrevier Havemark, Kr. Jeriehow II (Tuf. VH. 
Fig. 2 — ti). 0 Kluge, S. 441; Virchow. S. 442. — Rundwälle in Sachsen und 
.Schlesien. Behia, S. 443. — Spätslaviseher Hurgwall bei Sommerfeld. 
Busohan. S. 4;14; Virchow, S. 434. — Hmnzefund von Oummeltitz, Kr. (iuben. 
Jentsch. S. 444. — Provinzialrömische Funde von Liebesitz. Kr. (iuben 
(H Zinkogr.). Jentech, S. 43.'’). — .Starzeddel. Kr. (iuben (2 Zinkogr.). 
Jentaoh, ,S. 44l>. — Reise des Uapt. .lacobsen im indisehen Archipel. 
Bastian. S. 43H. — Mit Mensehenhajiren besetzte Teppiche bei Kunlen und 
•IlirUcken. v. kuachan. S. 439. — Verwendung von Kberzuhnen in Pfahlbau- 
.Vrtefakten. V. Gross, S. 449. — .Moorfund von Mellentin und Verwendung 
von Kberhauern in vorgesehichtlieher Zeit (ö Holzschn.). Olshausen. S. 440. 
— Waehsftillung in Hronzeringen. Olshausen. S. 4.')0. — Alte Ansiedelungen 
im (iebiet der Huaxteea (IH Zinkogr.). Ed. Seler, S. 4.41. — Eingegangene 
Schriften, S. 4.49. 

Sitzung vom t7.Xoveniber Ihhs. Xaehrichten von Heiss, S.4(il. — .l.(J. Sch ultze -j-, 
S. 41)1. — Xeues Mitglied, S. 4»il. — Reise in Tunis. Quedenfeldt, S. 4<il. 
— Deutsches Museum der Trachten und (ieräthe. Virchow. S. 4lil. — 
Tschudisehe Inschriften am oberen .lenisei. Aspelin. S. 404; Virchow. S. (tili. 
— Kessel aus dem 1. Funde von Sackmu. Teige, S. 41111. — (iekrummte 
Hronzenadeln von der Kulpa. Krain. R Forrer, S. 4117. — Prähistorische 
und ethnogniphische (iegenstände aus Venezuela (Taf. VIII). A. Ernst. 
S. 4ti7. — Knochenbreccie aus einer Höhle in .Asturien. Flathe. Virchow. 
S. 4HH. — Alte (trüber und Hurgwälle in A'oroommern. Schumann, S. 4H9. 
— Os Incae und verwandte Hildungen (4 ZiiiKogr.). Virchow, S. 470. — 
.Alter Wetterzoiger und Almenschlösser in Oberbayern (ll Zinkogr.). W. von 
Schnlenburg. S. 473. — Kornstarapfen in der Westpriegnitz (2 Zinkogr.). 
V. Schulenburg, S. 474. — He.xentanz und Siernsehlucken in Oberbayern. 
V. Schulenburg. S. 474. — Hurgwälle im Kr. Kuppln. Behia. Haase, .S. 470. 
— Haumsargmenschen des Hronzeidters in XUbel, Schleswig. Meissner, 
.S. 477. — Hoehäcker bei Tarbeck. Kr. .Seegeberg. Siebke, S. 478. — 
Skeletgrab in Schönau bei Teplitz. Höhmen (2 Zinkogr.). Fasset, S. 479. — 
(btferluigel bei Sobrusan in Höhmen nelist Urnenfeld und Schwedensehanze 
(Taf. IX — X). Fasset S. 480; Virchow. S. 4.H.7. — A’orehristliche Denk- 
mäler im Kr. Hleekede. Hannover. Cultusminister, S. 4.84. — Zauber mit 
Men.schenhiut. Bloch. S. 490; Virchow. U. Jahn, ,S. 491. — Laktation beim 
männlichen Oe.schlecht. Treichel. S. 492. — .Schulzenzeichen und ver- 
wandte ('omniunicntion.szeichen. Treichel, S. 493. — Westpreussi.sche Hurg- 
wälle (3 Zinkogr.). Treichel, S. 494. — Westpreussische Hurgwälle und 
Landkartenstein (4 Zinkogr.). Taubner, S. .702. — Annenisehe Zeitschrift 
Häiasdan. S. .'ä>.'). — Mexikanische Stickereien mit Mensehenhaar. Ed. Seler. 
iS. .')(M1. — Hronzefund von Mellenau in der Uckermark. W. Schwartz, 
S. .')OH. — .Schädelaufnahmen. Mies, S. .')07. — .Auf dem Wege der Lango- 
barden. Virchow, .S. .708. — Peruanische .Allerthumssaminlung von Cuzco. 
Bastian. S. .732. — Eingegangene Schriften. S. .733. 

.Sitzung vom 1.7. December 1888. A^Twaltungsberioht für das .lahr 1888. Virchow. 

S. .73.7. — Kassent)ericht Ritter, S. .745. — Rechnung der Rudolf A'irchow- 
.Stiftung, S. 54(). — Neue .Mitglieder. S. .747; v. Lenhossek, .Simon- 
sohn -j-, S. 547. — Reise des Hrn. (iuedenfel dt. S. .747. — .Anthropo- 
logische Thesen, v. Luschan, S. .'>47. — Photographien und .Messungen aus 


Google 



( 608 ) 


dem Hinterland»' von Kamerun. Zlntgraff, S. .'>47. — Reise auf dem ,\r»- 
Ruay. Hra.silien. Ehrenreioh, S. .747 ; K. von den Steinen, S. .74(1. - 
rmilmionument von Desor. V. GroM, S. .7.71t. — Torfschwein und Torf- 
rind. L. RUtlnieyer, S. 5.70. — Inschriften an Schweizer Hausern. Olstium. 
S. ö.'it!. — Aiterthunisforschung in fa'nzen und Umgehend, Wistpricgniu 
(7 Zinkogr.). Handlmann, S. .7.7fi. — Trif|uetnim und (iemme von Harcl- 
l>erg (2 Zinkogr.). Altrichter. S. .7.7K. — Armringe von tiold und Bmiu»' 
iius dem Handowthal (2 Zinkogr.). Schumann. S. .705. — Syenitharomer 
von .\derslehen. Prov. Sachsen (^3 Zinkogr.). ientach. S. 564. — Bronzc- 
spindring von Zauchcl, Kr. Sorau (2 Zinkogr.). Jentach, S. 565. — Slari- 
sehe Funde in der N'eumark. laiusitz. Pommern und Königreich Sachsen 
(Zinkogr.). Jentach, S. .76ti. — Mittelalterliche Funde in Wi-sKSteroben: 
und (iuben (S Zinkogr.). Jentach. S. 567. — Reisig- und Steinanhiiufunz 
bei Krmordeten und Selbstmiirdern. Treichel. S. .766. — Jodutc. v. Pnllin. 
S. 570. — \'arus-Schlacht. Tewea. S. 570. — Weg der I^angobardi ii. Lab. 
S. .770; VIrchow. S. .772. — .Alexander-tirab. Virchow, 8. 5 »3. — Altägyp- 
tische .Vugenschminke. G. Ebers, S. .774; V. Grossi. Virchow, S. .)77. — 
Sendungen aus dem indischim Archipel. A. Langen. Basster. S. .77«. — 
Siamesen-Schiidel. Bässler, Virchow. S. 57.S. — Landkartenstein. Taatatf. 
S. .781. — Beil aus Ephesus und Kinderklapper von Tralles. v Kaefaun 
S. .781. — (iiüberfunde von Kudewi'ge und Butzow b»'i Brandenburg a. Hanl 
(8 Zinkogr.). Virchow, S. .781. — Kein" h»'iliger Bielbogsweg tiei Berlin 
Friedei. S. .786. — Riesenring von Or. Buchholz. Westpriegmitz. Friedet 
S. .787; Bastian, Virchow, 8. 5.sh. — Sammelfund von Bronze aus Murchin 
Vorpomnu'rn (7 Zinkogr.). Frledel, S. .7.s8; Virchow, 8.501. — (}rabfaii.i 
von SUdende-Lankwilz bei Berlin (0 Zinkogr.). Friedei. S. .701. — Xacku- 
männliches FigUrchen von der Insel Fihmani. Friedei. Münch. Vlrtiwt, 
Olshausen. S. 503. — Ethnographi.sche ( ii-gimstände von den Mandingn und 
Kru (3 Zinkogr.). W. Schwarte 8. .704. — Kiltgang im alU-n Griechenland 
W. Sohwartz. 8. 505. — Ausgndmngen im Dsissendorfcr Busch. Ki-. Hitzi«- 
thiim Ijauenbuig (7 Zinkogr.). v. Binzer. 8. .70t>. — AVahl d»>s Vurstanilis 
für 1880, 8 . 601. — Eingegangene Schriften, 8 . 601. 


Digitized by Goo^l 


Autoren-Verzeichniss 


AM ns-SilAn 208. 

AMI 48. 

AMlii; 838, 334. 

Allra, V., 396. 

AHricktrr 668. 

AMm. R.. 410, 419. 

Aick(r<*D, Pani, 32, 126, 126. 

Asfello 462. 
larlrli, M.. 32. 79. 

Bimln 678. 

Butlu 177, 178, 266, 334, 438, 532, 588. 
8«ler (Wilsleben) 48. 

Bekla '266. 321, 483, 476. 

BejfDSs 278. 

Binier, t., 596. 

BlKksir, 83. 

IIkB 490. 

Boas, F., 18, 398. 

Bragsek, Emil, 417. 

Bniptk, Heinr., 209, 213, 217, 308, 383. 
Buckaa, 66, 161, 312, 433. 

Crak, van der, 117. 

Cartkaas 837, 428. 

folliumliUler 179, 204, 206, 272, 312. 426, 480. 
484. 

Deseknuan 27, 246. 

Ekrra, Georg, 674. 

Ekrearrirk, Paul, 422, 647. 

Eraum 180, 340. 

Emst, A., 274. 467. 

Faaael 479, 480. 

Felleakerg. Edm. t., 312, 316, 317. 

Flatkr, 468. 

Faeke, W. 0., 30. 

Farrer, B. jun., 306, 467. 

FrtMtl 686, 687, 688, 691. 

Fritotk, G., 187, 199. 

6raas, V., 180, 300, 439, 6.50. 

Grassl, V., 677. 

CrBaardrI 307. 

Baase 477. 

Bakn, G.. 81. 

■aadelmaiia 77, 122, 477, 478. 

Haadtmaan 566. 


Bartmaaa, R., 82, 83, 341. 

Brlmaan, L., 69, 74. 

Bejdrck 428. 

Bellaiann 84. 

Buailker 297, 316. 

Jager, F., 412, 420. 

Jaka, U., 130, 491. 

Janaascb 86. 

Jeatsck, H., 52, 123, 124, 2.53, 256, 434, 436, 
436, 564, 565, 566, 567. 

Ikeriag, v., 217. 

Jaesl, W., 319, 412, 415, 416. 

Kanftnaan, t., 32. 581. 

Klage, 0., 431. 

Kalpers 179. 

Kranse, E., 267. 

Kraasa, Fr. S., 121. 

Krieger (Pntlita) 28. 

Krapf 42. 

Küane 86. 

Karti 221, 897. 

Laadelt 289. 
i Laagea, A., 281, 678. 

' Leiacke, H., 199. 

Lemke, E., 288. 
liw, Imm., 126. 

Lata 670. 

Lasckan, Fel. t., 439, 647. 

Itarckesettl, C. de, 289, 508, 525. 
larteas, t., 33. 

.Belsaaer 477. 

Bease 231. 

.lies 607. 

.«äarh 340, 593. 

Bfisrkner 76. 

Kagel, A., 25. 

I kekriag 34, 181, 194. 222, 336, 338, 341, 343. 
IMskaosen, 0., 67, 84, 115, 140, 200, 247, 273, 
306, 440, 460, 566, 693. 

I Oppermann, A. v., 206. 

Ossavidiki 167. 

Pkilippi, R., 318. 

Paleai 84. 

Prolllns, V., 570. 


VeritaiidL der BerL AiitliropoL titMiellBcliaft 


39 


Digitized by Google 



(610) 


Qae^tnhldt 208, 841, 547. 

Ribl RiirLbard 208. 

BtU«, W., 82, 83, 113, 117, 178,271,395,461. 
RiUrr 545. 

RIotaro-ngrl 232. 

Bäaifr 84. 

Büdmrjn', L., 550. 

Salkawikl 213, 339, 341, 406, 417, 420, 421, 
422, 578. 

Scbadtskerg 84. 

Stkifrtnbtra 34, 301, 811. 

Sckirp, Y., 312. 

ScklltintDn, Ueinr., 20, 28, 114, 896. 

SckmrlU 117. 

SckinlDg, H. von, 388. 

Scbtll 811, 395. 

Schalenbnrp, v., 154, 155, 156, 157, 478, 474. 
Sckmnaoo (Löcknitz) 117, 264, 563. 

SebwarU, W., 83, 506, .594. 595. 

SH*r, Ed., 16, 94, 451, 506. 

SirbU 478. 

Spllilj, John, 405. 

SUpB 424. 

Slfln», Karl von den, 15, 114, 217, 549. 
8tilb«l 181. 


Taobner 331, 502, 581. 

Teige 79, 253, 466. 

Tf»e» 205, 570. 

Teplnard 203. 

Treichel 160, 161, 162, 163, 164, 165, 169, 171, 
172, 173, 257, 290, 292, 295, 321, 323, 491 
493, 494, 568. 

Ohle, Max, 406. 

UngerD-Slrrnberg, Baron v., 406. 

I Vater 249. 

TIrckev, H., 83. 

Tlrchaw, R., 25, 28, 29, 48, 114, 210, 214. 251. 
269, 289, 297, 305, 309, 316. 317, 834. 
335, 338, 340, 342, 843, 344. 405. 406. 
[ 417, 423, 426, 432, 461, 466, 468. 470. 

485, 490, 608, 535, 546, 572, 573, 574. 
581, 588, 591, 593. 

I Voas, A., 179, 257, 340. 

I Weluleln 33, 195, 341. 

WIrhmann, E. H„ 117. 

I Woldt 82, 181. 

I Zelaa 811. 

ZlatgraB 221, 547. 

' Zagkeb, Alex. Max de, 573. 


I 

Sach-Register. 


A. 

.Ikbaaaleh b. Cairo, Oberflächenfunde 854. 

Abbaa Priesnau, Kr. Putzig, Burgxrallanlage 502. 

Aberglaube s. Zauber. 

Aba Rangar, Aegypten, Tieffundc 351, 365,371. 

Abjdaa s. Apis. 

— Oberflfichcnfunde 357. 

Adersleben, Prov. Sachsen, Syenithammcr 564. 1 

Aegypten, Geschichte 344, Geographi.sches 346; [ 
8. Abu Mangar, Abydos, Alexander-Grab. I 
Apis. Assiut, Assuan, Augeiischminke. Ba. 
Beduinen, Behausteine. Berber, Besi hnei- 
dung, Birket el Quniii, Bobon. Bohrungen, 
Braunstein, Biilac), Butarch, Caviar.Dende- 
rah, Denkmäler, Dionysias, Dolch, Edfu, 
Einbalsaniirung. Eisen, El Kab. Eselslmfe. 
Eayum, Fellachen. Fenerstcinniesser, 
Gebel Assas, Gebelen, Gegenlaut, Glas. 
Uadriansfeinpel. Haumesser, Hausthiere. I 
Uavara, Helwan. Karnak, Katze, Kopten, 
Kubban, Kuprermünzen. Lanzenspitze, 
Luqsor, Mangallu. Medinet Abu, Medinet ' 
Madi, Mestem, Morpholithen, Mugil 
l'ephalus, Mnschejige Steingeräthe, Nil, 


Nutzpflanzen, Oberfl&chenfande. Pfeil- 
spitzen, Philae, Prähistorische WohnplätZ'. 
Qiimah. Keibsteine, Killen, Sägen. Scepter, 
Schataui, Schlagsteine, Silex. Sirghe, Spsel- 
lächer, Spiessglanz, Spinnwirtel, Steiz- 
geräthe, Steinzeit, Stern, Stibiiun, Strek- 
alt, Thonscherben, Tieffunde. Tracite!-- 
Trachytplatteu, Verzierungen, Wadi Halfi. 
Wadi Uarag, Wadi Ssauilr, Wetzmarkei 

Afrika 8. Aegypten, .Ahnenverehrung, Beschnr, 
düng, Bittopfer, Brechmittel, Büri, Busti- 
mannhaare. Dankoj>fer, Ethnugraphks 
Fiugu. Kaffem, Kamerun, Kilimandsrhsr. 
Kru.Lactatio serotina,Mandingo. Marokk' 
Natnrverehrung, Ngqika-KalTem, n-T5ie 
Nubien. Opfer, Keinigungsopfer, Binggei« 
Schriftsubstitut«, Signale, Silex. Sirgbr 
Spinne-rei, Steinzeit, Südafrika. Text»! 
Industrie. Tromiuelsignale. Tunis. Woli- 
haar, Xosas. 

Agkirapintbi s. Aghöri. 

Agkirl, Indien, Schädelschalen 307. 

AbneiverehruBg der Kaffem 44. 

Alextader-lirab 673. 


Digitized by Google 


( 611 ) 


AlBeotcUtMfr, Bayern 41ä. ' Aplaei, Brasilien Ö40. 

Alpenslressen 60H, 512, 513, 514, 528. 4pls in Aepypten 3Ü3. 

Alseoljpu.s, Gemmen, Knger, Kc^.-Bez. Minden tpgllsehe Vase. S. Lucia. Küstenland 528. 

306; Friesland 247 ; Havelberg 560; Span- A^ullrji 612, 514, 516. 

num im Westergoo 248. trablscke Wüste, OberllSrhenlunde 355. 

Allenkari;, Prov. Sachsen, Uundwall 433. Aragiuy-Rrlse s. Sciiingii. 

Alten», Prov. Brandenburg, Kr. Lurkan, Rnnd- ArcUlektnr der Hnaiteca 455; Tempel in 
wuUrest 256. Mexico 96. S. Bauten 

All-Hejdekrag, Ostpreussen, Bronzen 426. ! Ariiibrustfikel 140, 527. 

Allpmsslsclie Landwehr, ,Geschrey und Sig- ' Arinenlsrhe Zeitschrift ,505. 

nale‘‘ 160. Arurln); von Bronze, Gleiuau a. 0. 153, Bagc- 

AmiMnensagr der Caraji 548. mühl 563; von Gold, Bagemühl, ücker- 

ABcrikt s. Apiacd, .Amaiouensage. .Ankeräite, mark 563, Bartow bei Janneu, Pommern 

.Araguay, Architektur, .Azteken, Baffin- 564, 

Land, Bakairf, Bestattungsweisen, Bra- Asckenurnen s. Urnen. 

silien, British-Colunibien, Caldera, Cara, Asien s. Armenisch, Aghöra]ianthi, .Aghürl, 
Caraji, Chamhioa, (diimalli, Cinteotl, Anito - Cultns. .Augenschminke, Banao, 

Cordoba, Coroados, Crania ethnica, ; Banteng -Stier, Beschneidung, Beleiich- 
Cuzco, Uefonnirte Schädel, lliorit. Es- tung, Bestattungsweisen, Birma, Bontoc, 

kimo, Gesichtsbecher, Gewehemuster, i Celebes, Defomiirte Schädel, Dhärani- 

Hausgeräth, llausthiere, lluaxtcca, Jadeit, formel, Iliebesorakel, Ethnographien, 

Kariben, Karten, Klangplatten. Knochen- Feueraltäre, Gräber, Guinanen, Japan, 

scheiben, Kulisini, La Plata, Mahlsteine, Java,Jenisei,lgorroten, Indien, Inschriften, 

Mato Grosso, Maya, Menschonliaar, Mexico, i Jürücken, Kaukasus. Kopfjagden, I.actatio 

Gincatl und llalaiiü, Os Iiicae, Pareci, ! .serotina.Luzou, Männerwochenbett,.Maass- 
Patagonien. Peru, Photographien, l’onka, ' zahlen, Menschenhaar, Mongolien, Musik- 
Pyramide, Rauchzeichen, Reiseberichte, j instruraentc, Obsidian, Orient-Comitc, Pa- 

Rio de Janeiro, Rio Grande do Sul, ^ pier, Persien, Philippinen, Photogra- 

Ruinen, Schingn, Spindelsteine, Slerb- phien, Schädel. Schädelschalcn, Schniuck- 

lichkeit, Steinligurcn, Sagen, Samba- Sachen. Siamesen, Sojoten, Sjiät-Lactation, 

quis, Schädel, Spindelsteine. Steinwaffen, Spinnerei, Sundainseln, Sunna, Syrien, 

Stickereien, Surinam. Tageszeichen, Ta- Steppengräber, Tättowiren, Tepe, Tschn- 

pirape, Tempel, Thierfabeln, Thongefä.'se, den, Wohnhäuser, Zahnbürsten, Zahnfär- 

Thonscherhen, Tlalhuica, Venezuela, A'er- bimg. 

einigte Staaten, Verzierungen, Wandemn- Assipitten 571, 572. 
gen, Zahnfärbung, Zinnobenninen. Asaitt 357. 

ABrrlkanlsteB'CtDgress, VII. intemaliouali r 397, : Assua 347, s. .Abu .Mangar. 

544. Aslarleii. Knochenbreccie 467. 

ABBlysea, chemische. .Augeiischminke, ägypti- Alesck-pdrk, Feueraltäre. Persien 40t». 

sehe 213. 841, 417, 576, 578: indische 420: Augrnsckuilukr, altägypti.sche 210, 340. 417,674; 
marokkanische 421 ; .syrische 422. — Bron- bei den Juden 419: im Sennaar 341; s. a. 
zen von S. Lucia. Tolmein 289. — Metall- Indien, Marokko, Sunna, Syrien, 
eiiner von Lflbtow, Pommern 339. — 1 Axt s. .Ankeräxte, Steinäxte, Streitäxte. 
Schweizer Pseudo-Nephrite 424. — Weisse i tiltkcD, Tagesleichen 16. 

Erde, zum Bemalen, Surinam 406. 

.Aadeakea-Hidz 288. ’ 

Aagelkakrn in Pfahlbauten der Steinzeit 448. Ba, ägypt. Determinativ 391. 

AbIU-('iiI(iu der Bontocbew<dmer 40. : Babilonle im Wichengebirge bei Ober-Mehnen 

Aakerlxte, Verbreitung in Bmsilien 217. TO.A. 

Aalkr»p»l»|tl'>rbr Sammlung der Gesellschaft 542. BafliB-Lanil, Sagen der Eskimo 898. 

ABllmtfl, als E'ärbemittel 211, 417 , 420, 578. BageiBukl, Kr. Prenzlau, Uckermark, Dopotiund. 

AbUbIbus Pius Divus, Münze, Schüntliesser | 117; Armringe 563. 
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! Bagemülil, Berlin. Berlinchen. Biber- 

^ teich, Bos, Bronzen. Briissow, Bnckel- 

umen, Butzow, Clausdorf. Crossen. Cnm- 
1 meltilz, Droskau, Eisen, Feuerstein. Flacb- 

gräber, Flurnamen, Gemmen. Gnben. 
Guhlen, Gräber, Gross-Buchholz. Grüae- 
berg, Hammer, Uavelberg, Hirschhorn 
; Hügelgräber, Keule, Kornstampfen, Lei 


Digitized by Google 


( 613 ) 


ten, Leichenbrand, Liebesiti, Mellenaa. | 
Mellentin, Mittelalterliche Fände, Mün- 
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Cariken s. Kariben. 

Castrum Julium (Znglio) 513. 516. 

Caviar, ägypHscher 32. 

Cajapt, Brasilien 549. 

Celebes, Photographien 117. 
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Pannonien 512. 

Cerro Tepeyoculco, Mexiko, Zinnoberminen 97. 

Ckamarmesacrphalle 409. 

Ckaiakloa, Brasilien 548. 

Ckallea 671. 

Cklle s. Caldera. 


Digilized by Google 


(6U) 
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Bardowiek, Bleckede, Düsseiburg, Grenz- 
lerburg, Harlyburg, Höhbeck, Karten. Lan- 
gobarden, Megalithisch, Metatarsu-s, Osna- 
brück. 

Harlyburg bei Vienenburg, Kr. Goslar 312. 

Harz s. Schwabeugau. 

Harz 8. Umenharz. 

Base, in der Fabel 121. 

Haseiru bei Daher, goldene Annringe 564. 

Haumesser, Aegypten 378. 

Hans 8. Bauernhäuser, Bauten. Wohnhäu.<er. 

Hansgerith der Huaxleca 458. 

Bausthiere, altägyptische 393; altperuaniscbe 
335 ; 8. Katze, Kind, Schwein, Ziege. 

Havelberg, Provinz Brandenburg, Triquetmiu 
558; Gemme 560. 

Htvemark, Provinz Brandenburg. Ausgrabungen. 
Bronzeschwert 431. 

Hawara, Silex 357; Schädel 472; Schlagkugeln 
363. 

fledderukeiai , Reg.-Bez. Wiesbaden, Bronze- 
pyramide 78. 

Heenes, Hessen, Hügelgräber 431. 

Heidenbaus, Grossbaus, Schweiz 319, 8. Kauten. 

Helsterburg ini < (suabrückschen 205. 

Helielnrlcblungen in Japan 289. 

Hekese im Osnabrückseben. Steingrab 207. 

Helwan bei (’airo, Oberflächenfnndc 354, 367; 
Tieffunde 352; Pfeilspitzen 369. 

Hessen, Ausgrabungen heidnischer Grabstätten 
430; Holzbauten 115, s. Bergheim, Heenev 
Hügelgräber, Landsberg, Oslerburg. 
Schenklengsfeld, Schwabsbarg. .Staatswald 
bei Knickhagen, Umenfelder. 

Heientani, Oberbayern 474. 

Heydekrug, Ostpreussen, s. Weszeiten. 

Hiertglypben, mexikanische 96. 

Hlrsehharn, Gebiss, Corcelettes 180; Hammer. 
Salzkotten, Kr. Friedeberg, Neumark 566. 

Hlrtenatab im Peloponnes 391. 

Hochäcker bei Tarbeck, Kr. Segeberg, Schles- 
wig-Holstein 478. 

Höhbeck a. Elbe, Pfeilspitzen 557. 
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■•klenfttorff s. Asturieu, BÜbtoin. 
iMkeidtrf, Poimneru, jfoldene Arinrin|;e ö»>4. 
Reksldar bei Engter, Westfalen 2U6. 

Holverd bei Lcuwardeu, ilolluiid. Alsengemine 
247. 

I•llkilten. Kessen 115; Japan 232. 
iara im Dt-tiiiüIiUrhen, altrOmisclii' Hufeisen 
34; alte Häuser 302. 
lanibletidMrklerer s. Pürsohkau. 

■•nia. Kr. Guben, Prov. Brandenburg, eiserne 
Alt 5.^; Hügelgräber 286. 

Indrk bei Oaslau, Bübinen, knOcheme Gegen- 
stämie 318. 

Baailrca, alte Ansiedelungen 458. 

Hügrigrikri, Berger Wald 11b; Biberteich 
Kr West-Stemberg 437; Burglengenfeld. 
Bayern 25; Heenes 431 ; Homo, Kr. Guben 
286; Schenklengsfeld und Mansbach 430; 
Staatswald bei Kniekhagen 431; Benen- 
nung „Goinile“ 48. 

HäDeakarii, Kesselberg bei .41tenhagcn, Kieder- 
sachsen 203. 

■ufelsea, altrömische, bei Horn im Detiiiold- 
schen 34, von Marienbad, Böhmen 334. 
lonaen, Karbentättowirung 414. 

■ut (hud), arab. Schreibweise 208; Etymolo- ; 
gie 33. 

Hot, Symbol beim Marktbeginn in Kulm 
162. 

■y^rbrackjcepballe, Siamesen .'>80. 

■y^ttfballr, Gleinau a. 0. 64. 

J. 

Jadeit (von Borgo nuovo), im Bergeil, Schweiz 
316, 345; Idol von S, Felipe 18. 

Japan, Wohnhäuser 232. 

Jara, Diebes -( Irakei 278: Färbemethoden 93; 
javanische Bilder 83; Laclatio serotina 
82; Photographien von Javanerinnen 179. 
Javabe 54.H. 

(dal 8. Figttrchen. Jadeit. 

Idria im Litorale 524, 328. 

Jenlarl, tschudische Inschriften 462. 

Igarraten s. Luzon. 

Inmenaledter Symbol 79. 

Indianer s. Sagen. 

Indien s. Aghori 

— Zahnbürsten 412; .\ugenschminke 420. 
Indlscbrr Archipel, Keise des Capitän Jacobsen 
438. S. a. t’elebes, Kthnographica, Java. 
Inaebrlflen, tsehudisclie 462. an Häusern in der 
Schweiz 666. 

Inaterbnig. Ostpreussen, Kamswikusberg 160, 
Verbottung 163. 

Jadnte 163, 570. j 


J«r4aB»aub), Kr. Niniptsch, Schlesieo, s. Bronzen , 
Steingeräthe. 

j Utknus von Suez, Oberflächenfuude 353. 

JadeD 8. Augenschminke, Beschneidung , De- 
fectus. 

JitricLea, Teppiche 43t;t. 

JallniB Carnicum p. ('astrum Julium. 

K. 

kaffem, Ahnenverehrung 44: Beschneidung 47; 
Leviratsehe bei den Fiugus 47; n-Tiio 
4,3; Opfer 45; religiöse Anschauungen 42; 
Spät -Laktation der Kafferfrauen 79; Vor- 
stellungen über den Tod 44. 

Kaiser Wilhelm -Land, Schädel 231. 

Kanerun, Reisen 221; Ringgeld 30G. 
kaBswIknsberi! bei Insterburg, Ostpreussen 160. 
ktBiel bei Schiwialken, Westpreussen 174. 
kirfrelt 8. Caporetto. 

Karlken, ihre Urbeimath im Quellgebiete des 
Xingi'i 181. 

Karissldae, im Hon bei Osnabrück 205. 
kimtkeo. Küinerstrassen 574. 
kamak. Acg}pteD, Rillen am Tempel 215. 
Karteo« Skizze der II. Expedition zur Erfor- 
schung des Xingü 181; Uebersichtskarte 
der vorgeschichtlichen Befestigungen auf 
dem nördlichsten dentschen Höhenzuge 
zwischen Knis und Ocker 312. 

! kaacb 8. Kusch. 

1 KaUeBker^imOsnabrück.schen,ReihengTäber206. 
j Katze in Bubastis 392. 

I kaokasas. Gräber 308; deformirte Scli&del 406. 
Kedakrg im Kaukasus, Alterthfimcr 308. 
Kerbholz, Siebenbürgen 172. 

Keailbely, l'ngam 322. 

Keule, Gebrauch im Gemeindedienst, Wendische 
Sitte in .Sachsen 163; in wendischen Ge- 
genden des Reg.-Bez. Frankfurt 164. 
KlllmaojKhare, Zum Schneedum des K. 423. 
Klltgini;, Altgriechenland 595. 

KlMfplatten, Venezuela 467. 
kleln-Ausker, Schlesien, Thongefässe 163. 
Kleia-SrbUtsu. Westpreussen, Gisdepka-Biirg- 
waU 328. 

Kneebru, Bilsteiner Höhle 333: Hom im Det- 
muldschcii 34; -breccie, A.sturieu 467; 
-haq>une au.s dem Moor von Bamow 343; 
-scheiben, verzierte aus alten Gräbern, 
Caldera 318. S. Beingerätli<>. 

Ke^l 8. Augenschminke (ägyptische). 

Kelenuals, Kythera 22. 

Kiulgsgriker, Mykcnae 28, Theben (Aegypten) 
358. 

Kepljagdea, Bontoe, Luzon 39. 


Digitized by Goog[e 



( 618 ) 


K*p(rn 8. Wetzmaiken. ! 

KirfrrkrmihiDf bei den Völkern des Alterthuines 
412; Zweck derselben 415. S. Tättowimn}'. 
KirpermuMe b. Haa.sszahlen. 

KtniBUmpfrn. WestprieKuitz 474. 

Kreoi, Rc(;.-Bezirk Bromberg, Bronzeeinier 
153. 

Kreuir, goldene der Langobarden .520. 
Krenitrkhfa auf einem slavischen Scherben 
von ZaliBow 256: vorchristliche 331. 
krinsrn, Kreis Luckau, Prov. Brandenburg, 
Rundwall 256. S. Crossen. 

Hru, Ethnographica 594. | 

Kakbaa, Nubien 361, 882. 
knllsfu 8. Xingii. 

kalpa, Krain, Bronzenadeln 246, 467. 
kupfer, Gefässe, Bontoc, Luzon 42 ; Messer, 
Kedabeg, Kaukasus 308; Münzen, .\egypten 
388, 899. ' 

kurdlkcke Teppiche, initMeusclienhaaren besetzt 
439. 

kusch 8. Nubien. 

kytkers, Apbroditetempel 20; Topfscherl>en 22. 


L. 

Uhraz Lupus 33. 

LacUlis serotina bei den Kafl'eni 79; auf .lava 
82; Lactatioii beim niännlicben (Jeschlecht 
492; wochenbettlose Lactatinn bei weib- 
lichen Ziegen 257. 

Laikack s. Emoua. 

— Museum 25. 

LandkarteastelD, Neustädter SchloHsberg, West- 
preussen 505, 581. 

Laudsberp bei Kassel, Ringwall 571. 
Landwlrlkschafl der Steinzeit 120. 
Laugakarden.Anthropologiscbe Verhältnisse 522; 

Grabbeigaben 518; Weg der L. 508, 570. 
Laapvlukrl, Bayern, moderne Gesichtsumen 
1.57. 

Lauzenspllzcn s. Eisen, Speerspitzen. 

La Plata Staaten, Alterthümer 220. S. Cordoba. 
La Tene-Zeit, Eisenfund bei Schmetzdorf, Prov. 
Sacbsen52; Eisenfibel, Liebesitz, Kr. Guben 
435; Giessmannsdorf. Siederlausilz 123; 
Kulpa 246. S. Eisen. 

Laueaburp a. d. Niederelbe, Ausgrabungen im 
Uasseiidorfer Bu.sch 596. 

Laaenburp. Pommern, goldener .Armring 5<;4. 
Lausefena bei Berlin L55. 

Lausitz 8 . Nieilerlausitz. 

Lausitzer Typus, Gross -Gastrose, Kr. Guben 
284; Klein -Ausker bei Wohlan. Schlesien 
153; A^orpommem 469. 

Lebe s. Hannover. 


Lrlrheabrand, Boeck bei Nassenheid 265; Glei- 
nau a. 0. 56; Niederelbe 521; Radewege 
und Butzow 582; Ragehnen 427 ; Sndende- 
Lankwitz .591 ; AV'andlitz bei Basdorf 158. 
S. Brandgräber. 

Lelckeubreller, Böhmen 416. 

Ldekrarcslr. Zauber mit Leichenresten 134. 
Leinewand als Geld 155. 

Lelslrnpper Höhe. Westfalen. Steinringe 312. 
Lenzen, We.stprieguitz, Alterthümer 556. 
Lerlrals-hbe bei den Fingus 47. 

LIebesllz, Kr. Guben. N. -Lausitz, provinzial- 
römische Funde 435. 

Llmberp, Schwedenschanze, Westfalen 312. 
Llnpiilsllb 8. Ba, Breonio, Flurnamen, Fase. 
Gegenlaut, Gomile, Hügelgräber, Keule. 
Niemitsch. Sackrau, Stern. 

I Lecker, marginale an Urnen 429. 

’ Lecknitz. Pommern. Gräberfeld 469. 

Ufel aus Stoinzoitpfahlbauten 450. 

Loopbardra s. Langobarden. 

Lübtov bei P}Titz. l'oramem. Mctallcimer ä&s. 
Lu|itow*$ef bei Bonin, Poinroeni. Uehörn von 
Bob pritnigenius 343. 
burla 8. S. Luda. 

Lii^Mr (Tliebon) Aegjpten. Oberfläcbenfuodr 
.358, 375; Killen am Tempel ‘215; TieL 
funde 351: a. Karnak. 

Laion. Bontoc 34; Canjao 36; Oanzas 39: Ge* 

I burton 35; Guinanen 34; Igoirotenfrafo 
34; Kopfjagden 89; Alte Kupfergefisse 
4*2; Xutzthiere 37; Volkerstimme im 
Innern mn Nord-Luzon 34; Wohnhäuser 
38. S. Bestattungsweisen, Schmucksachen. 
Waffen, Zahnfarbung. 

I *• 

I Mussuhlea, Baumsarg 'Mensch des Bronze* 
I alters in Nubel 477; Bos phmigenius 

Kohlensänregehalt der Luft in japanischen 
Gebäuden *238; Schädel von Bardowiek 
5*23; Schädel von Spandau 262; SiameBcn* 
.Schädel 579; Sub scrofa fenis. Sus acrofa 

I nanus, Xehring 185: Tauluschädel. Naiti* 

t kaukasuB 408. 

.fftXdeburi;, Mittelalterlicher Fund 2S7. 
.<HakUlelor, Huaxteca 458. 

' flalUad, Brera 5'20. 

.ffudlngt, Kthnograjdhica 594. 

! .Hangilla 215. 

I fflDDerwKkfDbdt, Anklängc daran bei den Bou 
' toebewohnem 35. 

^arieobad, Böhmen, Moorfund 334. 

I ffarakktp Augenschminke 421 : Spinnrad S9. 

I Slite lirvKM 217. 
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Satiktiiivii, Bez. A. Burglengenfeld. Bayern. 

Hügelgräber 26. t 
Haorllia«. Spinnerei 92. 

Xi}i, Tageszeirhen I(>. 

.Vedlaet- Abu, Aegypten, Rillen am Tempel 
215 

lledlaet-madl. .Aegypten, Faynm 3.97. 
nrerftiolrla. Oberbayern 47.6. 
llFgilllblMhf Gräber im Osnabrücksrhen 205. 
HelKiel, Bronze, Mellenau .600; l)arb.srhiefer, 
Sobm.san 4.H2; Schachen bei Bodman 449; 
Serpentin, Sobmsan 484. 
ürllruu, Uckermark, Provinz Brandenburg, 
Bronzefund 506. 

Xrilealln, Neumark. Provinz Brandenburg, 
Moorfund 199, 278. 440. 

Xrasckeablnt, Zauber damit 130, 490. 
MeaMhenbaar in Stickereien, West- Kurdistan 
439; Mexico 506. S. Haar. 

Xcnstmalblol zu abergläubischen Zwecken 133. 
Meran, Saltner 157. 

nergribrrg bei Pelzau. We.stpreussen 329. 
Xerkbnrb, Alterthüiner anfzugraben und auf- 
zubewahren 272. 

.Xertwlnglsche Fibeln .622. 

Besser aus Eherzahn 448. S. Feuerstein. 
Bessnak = Zahnstocher im Arabischen 126. 
Besten, Angenschminke, 418; 8. Stern. 

Besua ferrea I.. 126. 

Betalleliner von I.übtow, Pommern ,3.38. 
Betalarsus von Bos primigenius. Salzderhelden 
224. 

Bexire s. .Azteken. Hnaxteca. 

— Chimalli 111; Ruinen von Xochicalco 94: 

Stickereien mit Menschenhaar 5ft6; Tempel 
96; Wand.skulpturen 97. 

Blltelallrrllcke Funde in Brandenburg 567 ; in 
Magdeburg 287. 

Bongullen 465. 

Baale Bagglore im Küstenland 512: in Istrien 
571. 

Baorfoode, Bamow .343; Marieubad, Böhmen 
3.34; s. Mellentill. Mnrchin. 

.Baosseederf Schweiz, Nähnadeln 448. 
Barphalltken, Aegypten 368. 
flünzen, ägyptische 3.98, .390; Antoiiinus Piu.s 
Divus 159; von Barenan 206; Faustina. 
Guben 286; Gordianus,624; vom Wifcinger- 
künig Sihtric 78. 

.Hngll Cepbalus 32. 

flurchln, Pommern. Bronzesammelfunil 5,38. 
Baaenm s. Bulaq. Oividale, Laibach, Mailand. 
Rio de .Janeiro. Stralsuml. Verona, l'dine. 

— für Völkerkunde, Neue Erwerbiuigen 178, 


266; Verhandlungen der anthropologischen 
Gesellschaft 271; Vertrag des Museums 
mit der Gesellschaft 1 14 ; Wreinharungen 
in Bezug auf die Bibliothek 271. 

Baseuni. Deutsches Museum der Trachten und 
Geräthe 461, 542. 

— zu Stettin, goldene Armringe :'4>4. 

.Buslklnstruniente, Ganzas, Luzon 39. 

.Buskeleniwicklung, ungewöhnlich starke (.Mus- 

kelmann“') 82. 

.BuUeriulleb, ( 'olostrumkörperchen 82; zu aber- 
gläubischen Zwecken gehr. 133. 

.Bykeaae, Künigsgräber 23. 

•N. 

Nabelschnur, zu abergläubischen Zwecken 133. 

Nachbirsrhaflsiricbeii in Prenssen 171. 

Nackgeburt zu abergläubischen Zwecken 133. 

Nadeln s. Bronze, Eisen, Nähnadeln, Schwanen- 
halsnadeln. 

Näpfchen an altägyptischen Tempeln 214. 

Nähnadeln, Moosseedorf, Schweiz 448. 

NasFolölfel 157. 

Natarverehriing der Kaffem 43. 

Nenlllhlsch 351, 469. s. Steinzeit. 

Nephrit s. Pseudo-Nephrite. 

^faeobar|;er 8t*»*, Schweiz, Pferd<*^ebiss von 
Corcelettes 180. 

^fu-GulDM 8. Kaiser Wilhelmland. 

— Schwiirholz 267. 

Nfomarii, Gebrauch des Stockes 165; s. Ber- 
lincheo, Mcllcntin, Moorfund, Salzkotten. 

N«Qsta4(, Westpreussen, Klin^d 162; Recht- 
winkli;;er Kreiizstcin 332; Schlossber^ 323. 

Keusfllf, Kr. Guben. Lanzenspitzc von Feuer- 
stein 285. 

^>^lka-Kafferii, Sa^'e über den Tod 44. 

Nlederlauslti, Droskau 253; La Tene-Fund bei 
Giessinannsdorf 123; Ge.sellschaft für An- 
thrt)poloj^e 203; s. Guben, Guhlen, Homo, 
Krossen, Nenzelle, Rückersdorf. 

Kfedersaebsen s. Sachsen. 

Mfioltsrh, .\bstaiiiinun^ de.M Namens 76. 

>lciibi|eu, Prov. Sachsen, Urnenfriedhof 61. 

Ml, Katarakten 347; Ueberschwemmnnp«höhe 
348; Höhe der Alluvion 380, 391. 

Nard-Ostsee-iUitil, Anweisung des Ministers 204. 

Naricum 514, 515. 516. 

q*TIio, Gottheit bei den Kaffem 43. 

ISübfl, HoLsteiu s. Bronzezeit 

Nuhirn 347, Silexfunde 361: Thon^'erätli 383; 
8. Berber. 

.Natipflanien, alta^yptische 393. 

hulilblere, Luzon 37. 
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ü. 

ObrrflärhfDfufldf, Aegypten 353; a. a. Abast^irli, 
Abydo«, Arabische Wüßte, Assiut, Cairo. 
Denderah, Fayuni, Gebel Assas, lielwan, 
Luqsor, Isthmus von Suez, Pyrainidcu, 
Tell-ei-Jehudieh, Wadi Haifa, Wadi Tarfeh. 

Obrrpfalt, Matzhausen 25; s. Bayern. 

Oker-Saanlls, Schlesien 154. 

Obsldtaofraken, Kaukasus 308. 

Oesterrelcli'lnitiro s. Analysen, ApuUsche Vase, 
Bein - Instrumente, Bernstein, Bölmien, 
Brandstätten, Bronzen, BuTK^wälle, Eisen, 
Feuerstein, Getreidequetscher, Gussforin, 
Hallstätter Periode, Handmühlen, Hradek, 
Kamthen, Kerbholz, Kettenarmbänder, 
Kulpa, La Tene-Zeit, Laibach, Leichen- 
brett**r. Marienbad. Meissel. Meran, Moor- 
funde, Upferhüpel, Kobbotverpflicbtungen, 
Römerstrassen, Schönau, Schlan^entibelD, 
Schwert, Serpentin, Siebenbürjren, S. Lucia, 
Sobrusan, Thonpefässe, Thouscherben. 
Türkenschanze, Urnen, Umenfelder, Ur- 
nenscherben, Zweirollenlibeln. 

Ofstrlager flüklr im Osnabrückschen, Stein- 
präber 206. 

Ohrlttffcl 156. 

OnietU und Hälaqa 18. 

Opfer bei den Kaffem 45. S. Bittojifer, Dank- 
opfer, Reinigun^sopfer. 

Opferkü|;fl bei Sobrusan, Böhmen 480. 

Orlent-Coiultf 32, 544. 

Ortbo|[uthlr, Kauka«u8 409. 

0, iDor, Blumberg, Pommern 411; — und 
verwandte Bildungen 470. 

Os trIqarlroDi s. apicis 472. 

Osnabrück, Prov. Hannover, Altertliümer uml 
Steindenkmüler 205. 

Osterburg bei Deckbergen, Hessen ai2. 

Oslcrsenmel 156. 

Ostpmssen, Gräber und Pfahlbauten 426; s. 
Alt-Heydekrug, Bebotten, Bronze, Bronze- 
numzen, Drusker Forst, Klbing, Keuer- 
signalberg, Gardsehau, Glocke, Grab- 
stätten, Hut, Insterburg, Kamswikusberg, 
I’fahlbauten, Pferdeschmnckstück, Riesen- 
fibula, SchuJzeuzeichen, Sprossenfibula, 
Steinliammer, Szontag-Sei' , TLongefäs.sc. 
Tulewü-See, Urnen, Verbottung, Volks- 
gebräiiehe, Weszeiten, Wikingerzeit, Zier- 
scheibe. 

Owliil-tiut, Kr. Pr.-Stargardt, Bnrgwall 49t*. 

P. 

Ptckacauia, Peru, Schädel 471. 

Palalacastr.n, Kytln ru 20. 


Paniiaolre 510, 512, 522, ,572. 

Papier, Anwendung beim Hausbau in Japan 233. 

Pareci, Brasilien 217. 

Palaganlen, Reisen 221. 

Pelapannes s. Epidauros, Mykenae, Tiryu.«. 

Pelun, Westpreussen, Mergelberg 329. 

Perlen aus Eberzahu 440; aus Bronze 5b3. 

Perlferileraug an Thongefässen, Gleinau a. 0. 58. 

Persien s. Feueraltäre, Gräber, Surmv 

Pem, Altpernanische Hausthiere 335; Gewebe- 
muster 181; Kopf von Cuzco 435; Os 
Incae von Pachaeama 471 ; Sammlung der 
Gebr. Centeno 532; Wanderungen der 
Peruaner 334. 

1‘faklbauten, Angelhaken, Steinzeit 418; Gebüm 
von Bos primigenius, Lfiptow-See bei 
Bonin 343; Homkeme von Bos primi- 
genins, Szonlag-See 342; Verwendung von 
Eberzälmen an Pfahlbau-Artefakten 438; 
Webstuhl !t0. S. Schweiz, Society. 

PfeIhplUen, Stein- aus der Zaika (Obsidian) 3(0; 
Feuerstein, Mavemark 432; Wandlitz-See 
159; aus Helwan, Nubien und Algier 369; 
Bronze, Biberteich, Kr. VV'est-Stemberg 
437. 

Pferdegeblss aus Hirschhorn und Knochen, Cor- 
celettes 180. 

Pferdekepf und Storchschnabel in Westpreosses 
295. 

Phliie, Aegypten 215. 

PUlIpploen 34 

PhslegrapUrn, Grabmonument von Desor in 
Nizza 550; Bonner Congress, Erinnemngz- 
blätter 506; Gross- oder Heidenhaus za 
Grossgschneit 312; Javanerinnen 179; In- 
dianisrher Karbonger von Surinam 406: 
Laibach. Gegenslände des krainischen 
Eandesmuseums 25; Hemner Saltner 
(VV'einhüter) 157 ; Pferdegebiss von Corce- 
lettes 180; Negative ans dem Hinterlande 
von Kamerun 547 ; Sammlung der Geseü- 
schafl 512; Schädelaufnahmen 507; Struk- 
häuser von Eüscherz 300; Surinam. In- 
dianer 406; Tättowirter Deutlicher 33. 
Völkertj-peii und Gegenden auf den kleinen 
Siindainseln und Celebes 117. 

Plplnsburg im Osnabrücksrhen, l*rov. Hannover 
205. 

Pnltienberg, Prov. Schlesien, Rundwall 321. 

Pnmnierii a. Analysen, Bamow, Blomberg, Boerk. 
Bonin, Bos primigenius, Bronze, Bnre- 
wäUe, Depotfunde, Flacbgräber, Grab. 
Homkeme, Jarmen, KnochenharpiiDe,Las- 
sitzer Typus, Löcknitz, Lnhtow, Lüptov. 
Metalleimer, Mörser, Hurchin. Randow. 
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Sammelfande, Scherben, Schvanenhals- 
nadeln, Slarisch, Steinkisten. Stralsund. 
Vorslarische Burgberge, Zinnowitz. 

Patka-Indianer, Schädel 470. 

Patea s. Bronzeeimer, Krenz. 

— Glockengeläut für Steuern in der Stadt 
Posen 163. 

Prikbtorte, PrikbUrisch , Aegypten 309. 344 ;j 
Venezuela 467 ; Wohnplätze, Aegypten 383. 1 

Praepitluui s. Beschneidung. Defectus. 

Predll 608, 514, 516, 572. | 

Prensen, Preassbeh s. Altpreussische Ijind- 
wehr, Nachbarschaftszeichen, Ostpreussen, 
Richtzeichen, Schulzenzeichen, West- 
prenssen, Wettknecht, Znnftzeichen. 

Prlegilti 8. W estpriegnitz. 

Prarlnzltlränbrke Funde von Liehesitz. Kreis 
Guben I 

Psroäa-Jirpkrilr, Schweiz 424. 

Pfincbkzt, Steinbeil aas Homblendeschicfcr 28. 

Pjranldf* Ton Gizeh 34S, 356, 870, 545; von Ha- 
wara 357; von Xochicalco 94. 


Qirts (Labrax Lupus) 32. 

Quraib, Aegypten, Rillen am Tempel 215; Si- 
lezfunde 361, 360. 

K. 

Raäewege, Prov. Brandenburg, Gräberfunde 581. 1 

■UdernaniFBl 331. 

Bamylts, Kr. West-Stemberg, Eisenfund 54. 

Raadswlkal, Armringe von Gold und Bronze 563; 
Depotfund 117. 

Riaberberg bei Boeck 266; bei Kränzlin. Non- 
Ruppin 477. 

Riaberkale bei Nen-Ruppin 477. 

Raarhzekkea der Indianer 411; Australien 411. 

Rfcknoag fbr I8HH 545. 

Regeln zur Conservimng von Alterthümem 179. 

Reibslelne, Aegypten 363. 

Relkengrlber a. d. Kattenberge 207. S. Grab- ' 
Stätten. 

RelBigongMyfrr bei den Kaffem 46. S. Opfer. 

Rebeberlchle, Centralbrasilianische (Schingii-) i 
ExpediHnn 15, 114, 181, 217, 422; ,\ra- 1 
guay, Paul Ehrenreich 547; Indischer | 
-krchipel, (Kapitän .lacohsen 438; Pata- 1 
gonische Reise, F. Kurtz 221; Auf dem 
Wege der Eangobarden. Virchow 508; 
Kamerun, Zintgraff 221. ^ 

Reblgbiafoog auf Gräbern 288, 568. I 

Rea, Vorkommen in Dentschland 336. 343. 

Rrstrny. Prov. Hannover, Steingrab 207. 

Rlcktielcken, altpreussische 161. [ 


RIesenflknIi, Wikingerzeit 426. S. Fibula. 

RIrsenrIng, Gross-Buchholz, Prov. Brandenburg 
687. 

Rillen an altägyptischen Tempeln 21.5. 

Rind 8. .4pis, Bos, Torfrind. 

Ringe 8. Armring, Bronzen, Fussring, Halsreif, 
Schläfenring, Spiralring. 

Rlnggeld, afrikanisches 213. 306. 

Ringwill, Behringen, Kr. Soltau, Hannover 179. 

Ria de Janeirt, Steinwaffen im Museum 218. 

Ria Rrinde da 8ul, polirtc Dioritäxte 218. 

RItMhebeig, Schlesien. Rundwaü 433. 

Rämer, RänIsch. R.-Strassen in den Ostalpcn 
512, 514; R. Periode s. Bronzen; R Huf- 
eisen 34; R. Webstuhl 90. 

RabbotverylllchlDngen, Siebenbürgen 172. 

Rudalf Y'lrcbaw-Stlflnag. Rechnung für 1888 ,546. 

Rärkersdarf, Kr. Lnckan. Lanzenspitzen ans 
Feuerstein 285. 

Rädlnpdarf, Kr. Lnckan, Rnndwall 2.56. 

Raffen der Beutner bei Haidebrand, Preii.ssen 
161. 

Ruglland 610. 

RtUnen von Xochicalco 94. 

Rnllf im Osnabrückschen. Hannover, Stein- 

Rnndwillf, Altenbnrg 433; Alteno. Kr. Lnckan 
256; Frauenberg 321; Giorsdorfer Forst 
321; Krossen, Kr. Luckan 256; Kr. Löwen- 
berg 321 ; Poitzenberg 321 ; Ritacheberg, 
Sachsen 433; ROdingsdorf. Kr. Luckau 
256. 

RQssel, Borg 207. 

Rnsslaad, Russlscb, R. anthropologische Gesell- 
schaft. Erüffmmg 272; s. Kaukasus. 

S. 

Sacksea (Provinz) s. .kderslehen, .-Mtenburg. 
Bronzen, fiuckelperlen, Eisen. Fibeln. 
Friedrichsane, Galgenberg, Hünenbiirg, 
Keule, La Tene-Zeit, Nienhagen, Ritsche- 
l)erg, Rundwälle. Schmetzdorf, Schwaben- 
gau , Spangen , Spinnwirtcl , Steingeräthe, 
Syenithammer, Thongefässc,Thorshammer, 
Urnen, Umenfriedhöfc, Verzierungen, Vor- 
geschichtliche Befestigungen. Wenden. 

Stcksen vom Ostharz in Italien 511. 

Sacksenwald .596. 

Sackrau, Fund 253, 466; Ort-snamen 76. 

Sagen der BakaTrf 16; der Carajä 548; der 
Eskimo 398; der Inilianer Nordwest- 
Amerikas 18; Swinegel und Hase 121. 

Sigen von Stein, Aegj'pten 355, 370, 376. 

Salvadera penica L. 125. 

Salzderkeldrn. Brannschweig, Metatarsns von 
Bos primigenius 224; Tliongefässe 226. 
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SiltkoHeo, Nonniark, slBtische Funde 5BG. 

Sauba^DU 2ä0. 

SaiHf, münnlichor, m ahcr^rläubischen Zwecken 
133. 

SaiBUftfund von BroD7.e, Murchii^ Pommern 
688. S. Ä. Bronze. ! 

St. DlonjM9-Sclia(i. Knj^er» Keg.-Bez. .Minden. 

Westfalen 3(Kj. 

St. Jakann, Pr, Starpardt, Burgwall 494. 

St. Peter im Holz (Teumia). Kärnthen 61T. 

8. Lada, Tolniein 508; Brand^Tüher 525; Bron- 
zen, chein. Zusammensetzung^ 289. 

Sceptar der Pharaonen 391. 

Sekaeben hoi Bodman. Württemberg, Meissel 
449. 

Srbidel s. Bardowiek, Blumbergy Hawara. Os 
Tncae, Pachacama, Ponka. 

— Oauia ethnica Americana 397: defonnirte i 
Sch., Taulu, Nordkaiikasus 406; Frag- j 
mente, BiUteiner Höhle bei Warstein 423; 
trieinau u O 64; lluaxt^ca 4.^2; Kaiser! 
Wilhelm-I,and 231; l*atagonien 221; Pho- 
tographische Aufnahmen 507: Spandau 
249: Siamesen 578. i 

Schbdelsehtirn der Aghöri 307. 

ScbiDie 8. Schwedenschanze, Türkenschanze. 
Wall. 

SchaUnl, Nubien 385. 

Schenkleapifeld, Hessen, Hägeigräber 430. 

Scherben, slavische, Vorpommern 469. 8. Thon- 
■srherben. 

Schingn, Erpedition 15, 114. 181, 217, 422. 

Schlnlilhrn, Westpreussen. Burgwall 178. 

Schlifenrlnge, Bronze. Oleinau ». 0. 152. 

Srhligatelne in .\egypten 362. 

Schlinge, Sjrmbril licr Seele 82. 

Schlingenliheln. S. Eiicia. Kärnthen 526. 

Schlugenileln tSnakeniteen) 80. 

Schlesien s. Armringe, Bronzen, Dolichocephalie. 
Fmuenherg, (lleinau a. O., Giersdorfer i 
Forst, Gold. Hnmblendeschiefer, Hvpsi- 
cephalie, Klcin-.\u.«iker. I.ciehenbrand. ^ 
Oher-Sannitz. Perlverziemng. Poitzenberg, | 
Piirsrhkan. Ritsi-helierg. Itiindwälle, S.nk- 
rau, Srbädel, Srhläfenringc, Silbergerätlie, ; 
Stein, Thongefässe. Urnen, V’erzierungen, 
Zugralichitten. 

Schlesnlg • lolstein s. Bronzen. DB.«sendnrfer ^ 
Biisrh Ki.sen. Febmam. Hochäeker, Hfigcl- 
grälii-r, Urnen, Sylt.Tliongefässe. Trap[>en- 
kamp. 

Scklsssherg bei Neustadt. Westpr. 328: bei 
Tillau-I.ubotzin 503; bei Zamowitz 5(M. i 

SeUüssel, ägyptischer 181. 

Sckactsdnef, Prov. Sachsen, Uu Teiie-Fiind .52 


Scknacksackeii, Bontoe, Luzon 36; Bronze und 
Ei.sen, Kedabeg, Kaukasus 308; HaTemark 
432; Huaitera 459: Obsidian, Tiflis 309: 
Taulu, Kauka.sus 407. 

Kcktnsu bei Tcplitz, Skeletgrab 479. 

Scksnlllrsser Kurst bei Hcmisdnrf, Hünifund 
159. 

Schrinsuhslltute, .Aroko“, Lagos 178. 

Schullenktr zu Bussel, Borg 2U7. 

Sckulienieicken 52, 160. 494. 

Scknihengin am Ostharz 511, 524. 

Schwabshurg (Rheinhessen, Kr. Mainz), Bronze- 
fibel mit farbigen Einlagen 140. 

Schnnenhalsnsdeln, Vorpommern 469. S. v 
Bronze, Eisen. 

Schwanenielchrn an Giebeln 296. 

Schwedensehsiiie, bei Subrusan in Böhmen 48U; 
bei Stoeksmühle, Kr. Marienwerder, West- 
preussen 490; Owidz-Gut, Westpr. 499. 

Schwefelhlrl s. Augenschminke. 

Seknein s. Eber, Torfschwein. 

SckwelneMgel, Westpreussen. Sudoinie-See 261. 

Sfksfli, alte Häuser 297, 812: importirle 
Feuersteinknollen 317 : opti.srh-telegn- 
phisclie Station 169: Pseudo-Nephrite 424. 
S. Borgo nuovo, Corcelcttes, Heidenhaos. 
Jadeit. Inschriften, Moosseedorf, Pfahl- 
bauten. 

Sekwert, das blutige, 8iel)enbürgen 171; von 
Eisen, Berger Wald 116. S. a. Brome. 
Eisen. 

Sckwelikl-Oitrtw.Wcstpreussen, keine Schweden- 
sehnnze 260. 

Schwirrksli, Neu-Guinea 267. 

Seclenisgf 1.56. 

Sensenkand 154. 

Serpentin, S. -Meissei. Sobrusan. Böhmen 484. 

SIdl flabr, Aegypten, Sarkophag 396. 

Slckscbelben 156. 

Sirbrnhürgen. Kerbholz 172; Robbotrerpflicb- 
tungen 172; das hliiHgo Schwert 171. 

Slerkinsen im Osnabrückschen. Schanzen 2>6. 

Slevcning im Osnabrückschen, Steingrah 2lft. 

Signale bei Naturvölkern 410. 

Sllker, S.-Fund, Sackraii 79. 

Sllfi. altägyptische 209. .T45. 354 ; Mnikow bei 
Krakau 532. S. a Breonio. Fenerstein. 

SlntHnthsagr der Carajä 548. 

Slrgkf, Aegypten 216. 

SItula s. Brouzeeimer. 

Skfletgiikcc, Borger Wald 115; Gleinau a. 0. 
63, 151; Nflhel, Bronzezeit 477: Schönaa 
bei Teplitz 479; aus wendischer Zeit. Rietz. 
Kr. Zaurhe-Belzig .582. 

Slatcn, slailsch: .Slovenen in den Alpenläudera 
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514; Bur;,'WHll Sommerfeld 433; Kulpa 
(Krain)24<>; Kreuzieichen auteinein Scher- 
hen von Zahsow 256; Butzow faS2; Salz- 
kotten, Kr. iViedeberp 566: Scherben, Vor- 
pommern 469; Topfscherben. Krogsen 256, 
s. Schläfenrinpe, Wenden. 

SakrnaaD, Böhmen, Opferhnpel und Umenfeld 
480; Türkensehanze 480. 

Seclely of Antiquaries of Scotland, Vorlesuntren 
über europäische Pfahlbauten 397. 

SsJaltD 465. 

Samnerfrld. Branilenbur^, Rnr^Tvall 433; Mittel- 
alterliche Funde 568. 

SsanenstelD im ü.siiabrackschen. Hannover 206. 

Spandau, Prov. Brandenbur;;. Schüdelfiind 249. 

Spaalen g. Asturien. 

— Südspanien 257. 

Spaiinnin im WesterKoo, Friesland, .\lsenKemnie 
248. 

Sparrentmaiient, Droskau, Kr. Soran 255. 

Sfit-Laklatlan der Kafferfrauen 79; auf Java 82. 

.Speenpltien , von ;reschla;,'enem Feuerstein, 
Aegypten 370; (jross-Gastrose, Neuzclle. 
Rückersdorf 283. S. Bein. Bronze, Eisen. 

Spelckel, zu abeiqjläubischen Zwecken ^'ebr 133. 

SpcDgawskrn. Westpreussen, Zduni-Sec, Schloss- 
berg 261. 

Spiele g. Mangalla. 

Splesaglani s. Antimon. 

Splndelslelne, Huazteca 459. S. Spinnerei, Spinn- 
wirtel. 

Spinnerei, asiatisches Spinnrad 89; Marokko 89; 
Xigerhochländer 89; Pfahlbaiitenwebstuhl 
90; Westfalen RS; Methoilen 88. 

Splnnnlrtel, Aegypten 886: .kdersleben, Prov. 
Sachsen 564; Galgenberg. Prov. Sach.sen 
äO: Liebesitz, Kr. Guben 436. 

Splralrtng s. Bronzen. 

Spltsinützennrnr, Strzepez. Westpreussen 321. 

Sprache, M, inner- und Weibersprache der Cn- 
raji 648. S. a. Lingniistik. 

Spmssealibula. Drusker Forst, Ostpreussen 427. 

Staraeddrl, Kr. Guben, Prov. Brandenburg, stei- 
nerne Scheiben 436. 

Stein s. Beschneidung, IJiorit, Einbalsaniirung, 
Feuerstein, Homblendeschiefer, Jadeit, 
Morj)holithen, Pseudonephrit, Silez, Reib- 
steine, Schlagsteinc, Syenit, Trachyt, 

Slelagerätke, Slelnwalfen u. s. w., Aeite in .Afrika 
371; Bra.silien 218; Breonio 531; Beile, 
Oher-Sannitz, Regierungs-Bezirk Liegnitz, 
Schlesien 154; Chile 532; geographi- 
sche Verbreitung der FundplRtze in 
Aegypten 3.60: Hammer, Drnsker Forst 
427; Jordansmühl 32; Measer zu Rilual- 


zwecken, Aegypten 366; Mahlsteine, Huaz- 
teca, Meziko 4.58; nordische Doppelazt- 
Form 78; Pürschkau, Niederschlesien, Beil 
aus Hornblendeschiefer 28: Randowthal, 
Uckermark, Depotfund 117; Prov, Sachsen 
50; Scheiben, Starzeddel. Kr. Guben, 
Brandenburg 436; Venezuela 467; Yucatan 
531. S. Diorit, Feuerstein, Gemuschelte 
Steingeräthe. Serpentin, Silez, Speergpitze. 
Syenit. 

SlelDliguren, British-Coliimbien 178. 

Slelnpriber g. Darpvenne - Driehausen, Felser 
Esche, Gretesch, Halterdaren, Hekese, 
Oestringer Mühle, Restruj), Rulle, Sieve- 
ning, Ueffeln. 

Slelnhäufunf: bei Selbstmördern 568. 

Slelnklstenitrilber, Blumberg an der Randow 264: 
Boeck bei Nas.senheide 265; Ua.«.sendorfer 
Busch 597 ; Stocksmühle. Kr. Marienwerder 
291; Vorpommern 469. 

Steliikriiiir, Dassendorfer Busch 598. 

Steinringe, Leistmpper Höhe, Westfalen 312. 

Slelnsetanngen, Westpreussen 332. 

SlelnwilTen s. Steingeräthe. 

Steinzeit in Aegi^iten 345; in Südafrika 380; 
Angelhaken der St, 448: Landwirthschaft 
der St. 120. 

Stein 218, 574. 

Steppeiigriber, tschudische 465. 

SterbllchkelUverkiltnIsse der Bevülkening in den 
Vereinigten Staaten 69. 

Sterrulla (Cola) acuminata 125. 

Sternscbincken, Oberbayern 475. 

Sllblnm, Etymologie 213 ; s. .Antimon. 

Sllckeielen mit Menschenhaar 489; Mezico 506. 

Sllftimg, Rudolf Virchow- ,546. 

Sllniml s. Stibium. 

SUrn'srbe Geheimcamera 506. 

Slfck, Gebrauch dess. als Botenstock in der 
Nenmark 165. 

Sleckiiufikle, Kr. Marienwerder, Westpreussen. 
Schwedenschanze 290. 

Sterckordi in Braunkohle 3(>. 

Sttllnka im Garczin-See, Westpreussen 260. 

SUrckscknabel in Westpreussen 295. 

Strnlsnnd, Museum, Bronzeliguren 593. 

Slnssen in den Ostalpen, römische 514: prä- 
historische ,508, 529: norische 513, 515. 
516; jiannoniache 514. 528. 

Slrellazl der ägyptischen Könige 392. 

SlrobwlKkretbl in Preussen 171. 

Striepci, Westpreussen, Gesichts- und Spitz- 
inützenume 321. 

Sudoniir-Ser bei Ribaken, vermeinte Brücke 

I beim Schweinezagel, Westpreussen 361. 
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SGdende-LiRlwIti bei Berlin, Grabfund 591. 

Südsee s Etbnographicn. Uanddruckerei, Nen- 
Uninea, Rancbieichen. SehMel, Schwirr- 
hol«, Witarna. 

Slndeblrln, Hannover 306. 

Suadalnsrln, Photographien 117. 

Snrlum, Ethnographira 405. 

Sernu. persischer Name für Angensrhminke 
420. 

Sus jialuslris RQIliiirjer IHl, ,550. 

Siutlka 331, 383. 

Svlorgrl, Fabel 121. 

Sjeallbammer, Aderslebeu 564. 

Sjlt, Broniefigur 898. 

Sjrlrn. Angenschminke 431. 

Sienlsg-See (Masnren), Hornkerne von Boa pri- 
migenins 843. 


T. 

Tillswlrniig bei den Völkern des Altertlmms 
412; bei den Bontoclenten 86. 8. Körper- 
bemal nng. 

Titlsvlrter von Birma 819; weisser Mann. 
Photographie 32. 

Tagesselckrn der Atteken nnd Mavn 16. 

Tspi 92. 

Taplrape 548. 

Tarkeck, Kr. Segeberg, Schleswig-Holstein, 
Hochäcker 478. 

Tarvla, Kärntben 508, 512, 516. 

TanKklruna 141. 

TeU-el-Jekodlfh, OberöSchenfnnde 354. 

Tnapel der Aphrodite 20: in Mexico 96. 

Tene s. Ls Tene. 

Tepe, Rninenhügel, Persien 809. 

Tepplrke, kordische, mit Menschenhaaren be- 
setit 439. 

Tesckesderf bei Löwenberg, Brandenbnrg 158: 
Burgwall 477. 

Tenrnla (Tibnrnia) s. St. Peter im Holi. 

Textillndnstrie bei den Ur- and Natnrvölkern 85. 

Thtkes (Aegjpten) s. Luqsor. 

Tklerr s. Bos, Hausthiere, Thierknochen. 

Tklerfabeln aus Venezaels 374. 

Tklrrkaacheii. Bilsteiner Höhle 336; Sobrnsan 
481; Siontag-See 428. 

Tkletmallo, Westfalen 812. 

Tkenfigorra, Venezuela 467. 

Tkeaarfisse, Tbnnsrkrrkra, Abbau Prissnau 503; 
Adersleben, Prov. Sachsen 564; Aegypten 
383; Berger Wald 116; Butzow 5S5; Cum- 
meltitz. Kr. Guben 434 ; Hroskau, Kr. Sorau 
268; Dassendorfer Forst 600; Eldenbnrg 
567; Gleinau 55, 151; üalgenbcrg 60; 
Huaxteca 453, 458; Kythera 23, Liebesita, 


I Kr. Guben 435; Matzhansen 25; MeDenat. 

Uckermark 506; Neustadt, Westprenssei 
i 326; Kadewege 685; Sairderhelden 226; 
1 Salzkotten, Kr. Friedebeig 566; 8. Lnria 
526; Sommerfeld 433; SOdende-Lankwiti 
691; Surinam 406; Szontag-See 428; 
Tulewo-See, Kr. Lyck 429; Prov. Sach- 
sen 49; s. Urnen. 

Tkaaperlen, Sobrusan. Böhmen 481. 
Tkensckelken, Sobrusan, Böhmen 481. 
Thorskammer 77, 122, 333. 

Tleffiiade in Aegypten 350. 

Tlllan Lnbotzin,Westprenssen, Schloasberg 506. 
Tirjas 28. 

Tlalkolca, Mexico 110. 

' Tokur-el-nelilka, Beschneidnng durch die Engel 
129. 

Tapfackerkea a ThongefÜsse. 

Tarfriad 550. 

Torfsckselii (Sus palustris Kütimeyer) 181, 5K'. 
' S. Maasszahlen. 

Tracklei, alUgyptische 391 ; Museum 461, 54t 
Trachrtplatten, Aegypten 889. 

Trappenkamp, Kr. Segeberg. Schleswig-Holsteic 
479. 

Triquetrnn, Dom zu Havelberg 558. 
Traannelslgnalc, Kamerun 411. 

TriimnersUlIrn, altorientalische 32. 

Tsrkadrn, Tsckadisck, Inschriften 463; Griber 
465. 

Türkensckanir bei Sobrusan 481. 

Taifwa-See. Ostprenssen, Pfahlbauten 429. 

: Tnals, Steingei^the 880. 


bekerfaaggla», Technik 307. 
rekersckwennnanasbikr des Nil 348 
[ rrSriB, Prov. Hannover, Steingrilber 207. 

I Cdine 514, 519. 

|Ip de Bar; 478. 

Craen, Irnrnfelder, Iriiensrherbea, Beigheini be: 
Spangenberg 430; Biberteicb, Kr. West- 
Sternbeig 487; Blnmberg a. d. Raadcv 
264; Drusker Forst 427; Dassendorfer 
I Busch 698; Droskau, Niederlansitx 25S, 
I Galgenberg bei Friedrichsane 48; Gleinaa 
a. 0. 65, 151; Guben 486: Hasselberg. 
I Butzow 583; Klein-Ansker bei Wohlaa 
153; Lenzen, Westpriegnitz 556; Uebe- 
sits. Kr. Guben 436; Magdeburg 387 
Marienberg, Westpriegnitz 557; Matj- 
hausen 26; Nienhagen 51; Schmetidorl 
Prov. Sachsen 62; Sobrusan 480; Sosune 
feld 438; Strzepez 321; Södende-lasi- 
witz 591; Zinnowitz 3fß. S. Geacbt- 
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Urnen. Locher* Spitzmutzenurne, Thon- 
gef&sse, , Verzierungen. 

Irneihan, Hassclberg b. Butzow, Prov. Bran- 
denburg 584. 

V. 

Virus-SchUcbl. Ort derselben *J07, 570. 

Vflirier Bmrb, Sündelstein. Prov. Hannover SOO. 
Vfneiofla, prähi.storisohe und ethnogrrapbisrhe 
(»egenstände 467: Thierfabeln. Tio Tigre I 
und Tio Concjo 274. S. Feuerzeug, Klang- ! 
platten, Steingeräthe. rhonfiguren. 

Verbal, Zeichen dafür 169. 

»rbatloug, Insterburg 163. 

Vrreiolflf Slaatfii. Sterblichkeitsverhältuis.He der I 
Bevölkenjng 69. ■ 

VeriHinittrroiig der Wildscliweine 182. 

Vrrona, Mnsenin 520. 

Vfrsammlunit, 61. deutscher Naturforscher und 
Aerztc 115. 

Verwaltunisbfrkbt für das Jahr 1^88 535. 
Vfrilcrunitrn an Thongefäs.seii u. a. w., Abbau 
Pris.snau 502: Adersleben 5<>4: .Vegvjdeii 
H83; Bilierteich. Kr. West-Stemberg 437; 
Hiitzow 585: (ileinau a. O. 57; (»ubener 
Funde 568; an Knoehensehciben, Caldera 
318; Sobrusan 481: Strzepcz 322. S. 
Haudomament, Ha<loniament, Sparren- 
ornameut. 

VülkervandfruniEsifil 509, 522. 583, 58T>. 
Vorchrlsllicbf DenkiniÜer, Kr. Bleckede 179,481; 

Kreuzzeicben 381. 

/«r^Eeacblrhlllfh r. Präbistorie. 

('erbaut, Mangel derselben bei bcscliiiittenen 
Völkern 126; s. Beschneidung. 

^orslaTlsrbe Burgwälle, Vorpommern 469. 

VV. 

Vacbsfulluu^ in Bronzi>ringen 4fHk 
Vadl Balfa 347, 3(>1. 363, 369, 383. 

V’adl Ssanar, AVadi Warug, .Aegypten. Tieffunde 
352. 

Vadl Tarfcb. Aegypten, Oberflächenfunde 355. 
Valfen, Boutoc, Luzon37; Kru 494; s. Bronze, 
P'isen, Pfeilspitzen, Schwert, Speerspitze, 
Steinwaffen. 

Vafl 8. Befestigung, Burgwall, Uingwall, Uund- 
whII, Schlossbcrg, Schwedenschanze. 
Vandllls bei Büsdorf, Pmv. Bnuidenburg 158. 
randlllz-Scf, Pfeilspitzen von Feuerstein 159. 
Vanderunxfii der Pernuiier334: s. Langobarden. 
Fandakulpturcn, Xochiealco 97. 
ftfralcln a. Bilsteinor Höhle. 

(>berei der Naturvölker 85, der Bömer !K>. 
der Langobarden "lOS. ,57(*. 


Wruden, Wendisch, Gebrauch der Keule. Kreis 
Delitzsch. Prov. Sachsen 163; Leinewand 
als Geld 158; «. Slaven. 

WendeBburg bei Zarnowitz. AVestpreusseii 504, 

Wfstftilfii 8. Alsengcmiuen, Bilsteiner Höhle. Kn- 
ger, Extemsteine. Knochen. Leistrnpper 
Höhe, Limburg, St. Dionyso.s • Schatz, 
Steiuringe, Thierknoclien, Thietmallo. 
Uebcrfanggla.s, Warstein. Wittekindsberg. 

Wcstprciissen. ». Abbau Pri.ssnaii. Bandornameiit. 
Bauer, Belmtten. Burgwälle, Czerhoczin. 
Deutsch-Krone, Fahne, Gosirhtsnrm*, GLs- 
depka • Burgberg, Haidebrand , Klingel. 
Klein -Schlatau, Konistampt'en, Kreuz- 
zeicheii. Kulm, Lundkartenstein, Mergel- 
berg, Neustadt, Owidz-Giit, Pelzau. Pferde- 
kopf, Radomainent. Ruffen der Beutner, 
Scbiwialken, Srhlossberg, Schwaneii- 
zeichen, Schwedenschanze, Schweinezagel. 
Sch wetzki - < >strow , Speugawsken , Spitz- 
inützenurne. Steinkistengräber, Stein- 
setzungen. St. Johann, Stocksmuhle, Sto- 
linka, Storchschnahel. Strohwischrecht, 
Strzepcz, Tillau-I.iibotzin, \N’endenburg,Wi- 
pen, Wohnhäuser, Zann)witz, Zomkowisko. 

Wedprlrxiiil». AlteidhuinsforKi'hiingen in Lenzen 
556; Bos primigenius, ('lausdorf 228: 
Komstampfeti 474. 

Wfszellfu, Oslprensseii, Itiesentibula 426. 

Wfltfrielxcr. alter, Baveni 473. 

Wrttknrchl 163. 

Wfttinarkcii und Näpfchen an nltägyptischen 
Teinpelu 214. 

WlklngrrzHl, Ricscnlibiila 426. 

Wlldbcr^, Prov. Brandenburg, Burgwall 477. 

Wlldsch»ciii (Siis scrofa ferus^ 181. 

Wipen, Yerbotzeichen, Westpreiissen 17<b 

; Wltarna, Schwirrlirett 26(). 

WiUfkindsiirri;, Hltgermanischer Wallring bei 
Porta, We.'itfalen 2fi5. 

WiKeklndsbiir^, Garthauser Mühle 206: a. d. 
Frankensundeni bei Engter 207; bei Rulle 

I 2a5. 

I Wfhnbiuscr, .Vite BHuernhäuser in Deutschland 
und der Schweiz 21»7 : Alte Schweizer- 
häuser 312: Boiitoc, Luzou 38: Kreis 
Deutsch -Krone 2!t2; in Japan 232; der 
Fellachen in Aegypten 382. S. Bunten. 

WallhiUir 188. S. Haaruntersnchiing. 

Wustrsn, Westpriegnitz, Bronzen 5.57. 

X, 

Xlitgii ,s. Schiiigü. 

' Verhlcatre, Rnim'ii 94. 

43. 
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K. I /.donj - S«, WoKtpreusgen, Srhlosgb«tf m 

Ithn s. Kberhauer. Spcngawsken 261 

likaküntfii, indische 412. 
lahndrfrkt. erblicher 74. 

Zahnfirkong, Bontoc 36; Hiiaxtecn 4.')2. 

Zaksow, NiederUusitt, Kreuraeichen auf einem 
slavischen Sclierben 2fi6. 

Zapel. Korst&dt, Wi'st-Prie^itz, Hrouze - Arm- 
rin^e 557. 

laritwUr, Wcstpreii.sseii, Scblossbeix &04. 
lai^r mit MeiischeiiMut und audercn Theileu 
dos iiienschlichou Körp«*rs 130, 490. 

Itudielf l^rov. Brandonlnir^. Bronzospinüving 
566. 
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I ZIegeo, wuchenbettlose Laktatina derad^. I 
267. ' 

i Zlrrackelkr aus Bronze, Szoutag-See 428. I 
I ZlnnekermlDCM im Cerro TepeyocuJco, Mar 
97. ' I 

I ZIaaawlli auf Usedom. Umeiifund 333. | 

Zaakavhka bei Ixostoiuie, Westpreusscn. ftw.'' ' 
wall 257. I 

.Zugibt 8. Castrum Julium. .luliiiiii CatnirU; 
Zugrakeklllcn in Schlesien 169. 

Zuunielckeu, I’reusseu 171. I 

I Zuelrullenkkelii. S. I.iicia, Küstenland 527. I 
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